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Die  Gründung  nnd  älteste  Einrichtnng  der  Stadt 
Dirschan. 

Von 

]>F.  Rieh.  Petong- 

(Uit  iwei  antogr.  Kartea.) 
Die  Leuchte  des  OiTisteotuins  nar  von  dem  polDisch-pommerellischen 
Grenzbruch  bis  zur  Müadung  der  Weichsel  hindarchgednuigen,  soweit 
polnische  Eroberer  ihr  Scepter  geltend  zu  machen  vermocht  hatten. 
Wohl  gab  es  noch  manchen  Unterschied  znischen  Wenden  und  Polen, 
in  Sprache  und  Sitte,  in  socialer  und  politischer  Organiaation;  aber  die 
natumachsige  neudische  Art  nurde  von  der  hoher  entwickelten  polni- 
schen Kultur  in  etwa  zwei  Jahrhunderten  fast  völlig  verdrSngt.  Es  ist 
der  natürliche  Weg  solcher  Eiuflässe,  mit  einer  politischen  Umgestaltung 
zu  beginnen,  um  zuletzt  mit  der  Verdrängung  von  Sprache  und  Sitte 
zu  schliessen.  Dass  dieser  ProzeBS  in  unserem  Lande  zwischen  Weichsel 
und  Leba  sich  jedoch  nur  teilweise  vollzog,  verdanken  wir  neben  der 
wetterwendischen  Politik  eingebomer  Machthaber,  zwei  Factoren,  dem 
deutacben  Ordenswesen  und  dem  deutschen  Börgertum. 

Seitdem  Papst  EugeniusIlL  im  Jahre  1148  dem  polnischen  Bischof 
za  Wlotzlaweck  in  Cujavien  die  kirchlichen  Einkünfte  von  Ostpommem 
mit  der  Burg  Edanzc  (Danzig)  und  allem  Zehnten  von  Getreide  und 
TOD  den  handeltreibenden  Schiffen,  von  der  Münze  ond  der  Qerichtsbar- 
keit  verliehen,  bis  in  die  Zeiten  der  Ordensherrschaft  hinein  begegnen 
wir  bestftndig  einem  Ankämpfen  gegen  die  polnische  Suprematie,  einer 
kirchlichen  und  politischen  Parteistrjimang,  getragen  von  deutschen 
Gittern,  Mönchen  nnd  Bürgern. 

In  jener  Zeit  der  deutschen  Eolonisatioa  im  slawischen  Nordosten, 
zwischen  Elbe  und  Weichsel  —  ja  bis  zum  finnischen  Meerbasen  hinanf — 
als  Staofer  und  Weifen,  Kaiser  und  Päpste  sich  mit  einander  maßen, 

AUfv.  ümMhOiUI  Bd.  XXIL  HIU  1  B.  I.  1 

DigtizeabyGoOt^Ie 


2  Die  Gräodang  osd  Slleite  Einriehtmig  der  Stadt  Diraehan. 

war  nicbt  das  BewaBstsein  der  ReichseiDheit  nDd  der  uatioaale  Oedanke, 
wohl  aber  der  Trieb  nach  festamgrenzter  Selbstständigkeit  berrscbeod. 
Hierin  f&hlten  sich  die  deutschen  Elemente,  so  verschieden  ihre  Inter- 
essen aoch  waren,  mit  den  eingeborenen  Macbtbabem  Eins  nnd  lohnten 
mit  trener  Anhänglichkeit  die  hochheraige  Protection  und  Beförderung, 
welche  sie  fanden.  Neben  dieser  Gegenströmung  trat  der  slawische 
Grundzng  der  Gutwickekug  aber  doch  mächtig  hervor. 

Schon  im  Jahre  1139,  etwa  gleichzeitig  mit  der  oben  erwähnten 
kirchlichen  Vereinigung,  beginnt  mit  der  Teilung  des  polnischen  Reiches 
politische  Schwäche.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  liegen  die  polnischen 
Teilffiraten  schon  mit  einander  im  Kampfe.  Waren  aber  inzwischen 
während  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  die  einheimischen 
Statthalter  in  Pommerellen  zu  ansehnlicher  Macht  gelangt,  so  scheint 
doch  auch  hier  eise  fest«  monarchische  Einrichtung  niemals  zum  Dnrch- 
bmcfa  gekommen  zu  sein  und  im  zielbewussten  heroischen  Kampf  um 
Erhaltung  der  mfihsam  errungeneu  Selbständigkeit  verzehrt  sich  das 
eigeborene  Herrschergeschlecht.  Verderblicher  Bruderzwist  entbrannte, 
als  auf  dem  rechten  Ufer  der  Weichsel  eine  neue  Macht  sich  geltend 
machte  —  der  deutsche  Orden. 

Selbst  im  Vordringen  gegen  die  heidnischen  Preossen  begriffen, 
denen  man  das  Land  zwischen  Nt^at  und  Weichsel  entz<^,  hatte  die 
Pommerellische  Macht  sich  den  Brfickenkopf  Zantir  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Weichsel  geschaffen  und  da,  wo  weiter  unterhalb  eine  gute 
Vebei^angsstelle  sich  fand,  grfindeten  die  pommerellischen  Henflge  auf 
wenig  ergiebigem  Boden  nnd  in  gering  bevölkerter  Q^end  die  neue 
Kirche  zu  Dyrsowe  (Dischau),  gerade  zu  der  Zeit,  als  die  erste  Ordeos- 
gesandtschaft  in  Cajavien  erschien;  als  aus  der  Ferne  ganz  neue  Unter- 
nehmungen gegen  die  heidnischen  Preossen  im  Anzüge  wu^n. 

Swantopolk,  der  grosse  Nationalbeld,  hatte  schon  vorher  aosserhalb 
Danzigs  dem  heiligen  Nikolaus,  dem  Patrone  der  Schiffer  und  Flacher, 
eine  Kapelle  errichtet.  Es  ist  die  Zeit,  in  der  die  Klöster  Zuekaa  und 
OUra  reiche  Schenkungen  erhielten,  in  welcher  auch  der  Kirche  und 
dem  Kloster  zu  St.  Albrecht,  sowie  den  Johannitem  und  andnn  Geiat- 
lichen  reiche  Dotationen  zuteil  wurden. 
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Swantopolk  suchte  aicli  der  Gunst  des  Gnesener  Erzbiachofs  za 
Tersicbern,  nachdem  Papst  Gregor  IX.  ihn  Torher  Bchon  seines  Schutzes 
gegen  die  Forsten  Ton  Polen  versichert. 

Es  war  ein  ebenso  politischer  als  kirchlicher  Gedanke,  sich  durch 
ein  nenes  frommes  Werk  angesichts  der  gefährlichen  Heiden  bei  den 
von  Kaiser  and  Papst  begünstigten  Glanbenskämpfern  in  Achtung  zu 
setzen.  Ausser  den  Klosterkirchen  von  Oliva  und  Zuckau  gab  es  da- 
mals sehr  wenige  Kirchen  im  Lande.  Priester  begegnen  uns  an  den 
Färstensitzen  zu  Danzig  und  Schweiz;  auf  der  wichtigen  südlichen 
Grenzburg  Wyszegrod  besteht  eine  Kirche,  deren  Patron  Swantopolk  ist, 
und  in  Liebschau  bat  der  Johanniterorden  zwei  Priester;  ausserdem 
kommen  noch  der  Johannitersitz  Schöneck  und  St.  Albrecht  bei  Danzig 
in  Betracht;  andere  Kirchen  werden  urkundlich  nicht  genannt. 

Bei  so  spärlicher  Anzahl  von  Gotteshäusern  kann  man  die  Gründung 
der  Dirschauer  Kirche  in  unmittelbarer  Nähe  von  Liebschan  nur  einem 
ausserordentlichen  Anlass  zuschreiben. 

Der  unmündige  Sambor,  der  spätere  Gründer  des  Schlosses,  hatte 
von  vornherein  wenig  Teil  an  dem  Werk;  der  ihn  bevormundende 
Bruder  Swantopolk.  erkannte  mit  kühnem  Scharfblick  die  Bedeutung  des 
Ortes.  Der  gemischte  Charakter  des  Baues  spricht  noch  beute  fßr  die 
verschiedenartige  Beteiligung  der  Erbauer.  Der  Turmkoloss,  auf  un- 
hehanenen  Granitbldcken  errichtet,  ist  etwa  13  Meter  breit,  ca.  10  Meter 
tief.  Da  seine  Wände  unten  eine  Stärke  von  etwa  3  Meter  aufweisen, 
ist  der  im  Liebten  bleibende  Raum  nur  gering,  zur  Vollendung  scheint 
er  niemals  gediehen  zu  sein,  so  dass  hei  der  vor  kurzem  erfolgten  Auf- 
bringnng  neuer  Glocken  der  Wunsch  nach  einem  vollständigen  Ausbau 
des  Turmes  zu  Tage  trat.  Gegenwärtig  ist  er  nur  100  Fuss  hoch, 
darüber  befindet  sich  eine  hölzerne  Fortsetzung  von  ca.  25  Fuss  Höhe, 
aber  der  gewaltige  Ziegelkoloss  ist  meilenweit,  besonders  von  dem  tiefer- 
liegenden  Werdergehiete,  sichtbar.  Das  ältere  Dach  der  Kirche  reichte 
noch  Ober  den  jetzigen  oberen  Rand  des  Turmes  hinaus.  Bei  einem 
Ausbau  »acfa  Art  der  Danziger  Marienkirche  müsste  derselbe  mindestens 
die  doppelte  Höhe  erhalten.  Während  seiner  ehemaligen  Erbauung 
machte  sich  bereits,  wie  es  scheint,  eine  Gescbmacksftndening  geltend. 
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Statt  dea  niediigen  Bundbngens  an  den  Lichtöffnnageo  der  Vorderseite 
wählte  man  an  der  Südseite  die  Spitzbogeuforoi.  Da  die  Seitenschiffe 
der  Kirche  aus  späterer  Zeit  stammen,  so  erscheinen  die  beiden  ur- 
sprünglichen CbOre,  das  grossere  etwa  25  Meter,  das  kleinere  etwa 
20  Meter  lang,  sowie  die  geringe  Breite  wie  ein  Abfall  von  dem 
Gedanken,  welchem  der  Turm  seine  Entstehung  verdankt;  aber  nacli 
dem  Maß  jener  Zeiten  war  die  neue  Kirche  zur  heiligen  Kreuzerhöhung 
ein  gewaltiger  Bau,  und  nicht  onr  auf  ein  momentan  vorhandenes  Be- 
dürfnis berechnet.  Es  gab  schon  einzelne  Dörfer  im  Danziger  Werder, 
und  dass  anch  das  grosse  Werder  zwischen  Weichsel  nnd  Nogat  da- 
mals nicht  ganz  ohne  Ansiedler  war,  schliessen  wir  nicht  sowohl  aus  den 
prähistorischcu  Funden,  welche  Dr.  Marschali  in  16  verschiedenen  Orten 
mit  prenssiuchen  nnd  altslawischen  Namen  nachgewiesen  hat,  sondern 
aus  den  seit  dem  Jahre  1251  über  besondere  Besitztitel  vorhaudenen 
Urkunden.  Fischfang  und  Jagd,  zum  Teil  auch  die  Holznutzung  reizten, 
wenn  nicht  zur  Ansiedlung  so  doch  zu  zeitweisem  Aufenthalt.  Längs 
der  damals  zahlreicheren  Wasserarme  und  über  dieselben  führten  ge- 
wisse Passagen.  Wo  eine  neue  Insel  sich  bildete,  baute  man  Wehre 
und  Blockhäuser,  um  den  angrenzenden  Strich  beherrschen  und  unbe- 
schränkt ausbeuteu  zu  können.  Es  gab  auch  unzweifelhaft  einen  Ueber- 
gangsweg,  welcher  von  der  Weichsel  bei  Lichtenau  vorbei  nach  der 
Nogat  führte;  doch  lief  derselbe  wie  die  betreffende  Urkunde  von  1254 
lehrt,  wenigstens  teilweise  einen  Weicbselai-m  entlang.  Es  galt  dies 
Gron^ebiet  zu  kolonisiren  nnd  fester  in  den  ostpommerschen  Macht- 
bereich einzufügen,  als  man  auch  den  leicht  zu  verteidigenden  Hügel, 
anf  welchem  die  Diracbaner  Pfarrkirche  zu  stehen  kam,  zur  historischen 
Bedeutung  erhob. 

Die  Ordensritter  waren  inzwischen  langsam  aber  unaufhaltsam  das 
rechte  Weicbselufer  hiuab  vorgedrungen.  Burgen  und  Städte  gaben 
dem  Lande  ein  neues  den  slavischen  Nachbarn  vCllig  unbekanntes  Aus- 
sehn. Auf  der  Weichsel  wurde  es  von  fremden  Schiffen  lebendig,  ein 
neuer  Pilger-  und  Handelsverkehr  begann  und  die  einheimischen  Herzoge 
waren  bemüht,  die  Vortheile  dieser  Veränderungen  sich  nicht  entgehen 
zu  lassen.  Seit  Erbauung  der  Burg  Elbing  im  Jabre  1237  erlangte  auch 
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der  Weg  von  Dirschtiu  ostwärts  durchs  Werder  grössere  Bedeutung. 
Die  dentscheo  Eiowanderer  strömten  herbei,  um  das  was  das  Schwert 
der  Ritter  bezwungen,  noch  einmal  mit  dem  Pflug  zu  erobern. 

Snanlopolk  und  Sambor  erkennen  die  wachsende  Bedeutung  aucb 
des  untern  linksseitigen  Ufers  der  Weichsel. 

Nach  den  Resultaten  der  bisherigen  Forschung  war  die  slavische, 
oslpommersche  Bevölkerung  eine  ursprünglich  sehr  dünne,  wenn  auch 
in  grösserer  Menge  Ortsnamen  schon  früh  urkundlich  vorkommen. 
Fischfang  and  Jagd  neben  spärlichem  Äckerbau  konnte  man  in  dem 
Seen-  und  flussreichen  Lande  im  Innern  und  überall  wo  Waldungen  den 
Holzbedarf  darboten,  besser  betreiben,  als  an  dem  holzarmen  Hochufer 
der  Weichsel  von  der  Mündung  der  Ferse  abwürts  bis  Djrsowe  (Dirschan). 
So  erklärt  es  sicli,  dass  die  üferstriche  des  gewaltigen  schifl'etragenden 
Stromes  erst  im  Laufe  der  Vernickelungen  mit  den  feindlichen  Nacbbaren 
allmälig  eine  grössere  Bedeutung  erhalten. 

Dein  Lande  Waneeke  oder  Mewe,  unmittelbar  nördlich  von  der  Ein- 
mündung der  Ferse,  da  wo  eine  breitere  Tieflandsausbuchtung  Teilungen 
des  Stromlaufs  und  Inselbildungen  hervorrief,  welche  nach  der  Ein- 
dämmung der  beutigen  Niederungen  von  Liebenau,  Rosenkranz  und 
Falkenau  gegenwärtig  bis  auf  wenige  Reste  entschwunden  sind,  musa 
jedoch  eine  Ausnahmestellung  zuerkannt  werden.  Zahlreiche  heidnische 
Gräber  verschiedener  Art  weisen  auf  eine  jederzeit  ansehnliche  Bevöl- 
kerung hin;  hierher  jedenfalls  richteten  vornehmlich  die  jenseits  woh- 
nenden Pruzzcn  ihre  räuberischen  EinfS,lle,  wenn  anders  nicht  die  kriegs- 
lastigeren Ostpomraern  gerade  von  hier  ans  ihre  Nachbaren  am  meisten 
heimsuchten  und  zur  Vei^eltung  herausforderten.  In  Feindesland  hatten 
sie  der  heutigen  „Insel  Küche"  gegenüber  in  der  Nähe  des  Dorfes 
„Budnerweide"  die  Burg  Zantir  gegründet  und  lange  genug  mag  diese 
Burg  für  die  Pruzzen  eine  Quelle  des  Schreckens  geweseu  sein,  als 
Swantopolk  dem  Beispiele  anderer  freigiebigerer  Förderer  des  Bekehmngs- 
vrerks  folgend,  dieselbe  an  Christian,  den  neuen  preussiscben Bischof  abtrat. 

Zantir  war  nicht  hlos  das  Ansfallthor  gegen  die  heidnischen  Freussen, 
das  nunmehr  im  Besitz  eines  Qlanbensapostels  friedlichen  Zwecken  ge- 
weiht schien,  sondern  es  war  aucb  der  Stützpunkt  fär  die  Verteidigung 
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der  ganzen  zwlgcbeo  Nogat  nod  Weichsel  gelegenen  Insel,  welche  von 
der  Barg  ihren  Ifamen  erhielt.  Um  den  Besitz  dieser  Burg  dreht  sich 
Jährzehnte  hindurch  die  Politik  aller  beteiligten  Machthaber,  und  kommt 
es  dabei  klar  zur  Erscheinung,  wie  die  kirchlichen  und  Bekehrungs- 
interessen  nur  ein  Motiv  innerhalb  der  Verwickelungen  und  Eftmpfe  um 
Macht  und  Herrschaft  bilden. 

So  lange  Swantopolk  die  Schwache  Polens  benutzend  als  Landes- 
fflrst  sich  zu  festigen  suchte  und  klüglich  venuied,  die  Wut  der 
Heiden  zu  reizen,  während  der  Orden  zugleich  im  Culmerlande  sich 
eine  landesherrliche  Stellung  begründete,  war  der  Verzicht  auf  Zantir 
zur  Beförderung  des  Bekehrungswerkes  ein  guter  Gedanke,  um  nach 
keiner  Seite  hin  Anstoss  zu  wecken.  —  Als  aber  Bischof  Christian  nnd 
der  Orden  seibat  mit  einander  zerfielen  und  Sarabor  schon  lange  mit 
seinem  Bruder  Swantopolk  uneins,  auf  ebenso  rScksichtslose  wie  unkluge 
Pläne  verfiel,  trachtete  Swantopolk  um  jeden  Preis  nach  der  Wieder- 
erlangung des  wichtigen  Punktes.  In  dem  Zwist  der  Brüder,  der  wie 
man  glaubt  wegen  Führung  der  Vormundschaft  oder  wegen  Erbteilung 
entstanden,  zeigte  sich  Samhor  in  der  That  leidenschaftlich  und  in 
hohem  Grade  erregbar.  Mochte  er  bei  seinen  Beziehungen  zu  den 
Proussen  auch  nicht  direkt  an  eine  Schädigung  der  Kirche  und  des 
christlichen  Glaubens  denken  —  ehe  der  Orden  Pomesauien,  das  Land 
zwischen  Ossa  nnd  Bfing  anbaute,  hatten  Christian  und  andere  Apostel 
die  christliche  Lehre  daselbst  verbreitet  —  sein  Plan  oder  Voi^ebeo, 
die  Tochter  eines  preussischen  Edlen,  Namens  Prerooh,  heirathen  zu 
wollen,  die  Schuld,  die  man  ihm  beimaß,  einem  heidnischen  Haerhaufen 
zu  einem  Plfinderungszuge  den  Durchzug  gestattet  oder  nicht  verwehrt 
zu  haben,  machte  seine  Stellung  sehr  schwierig. 

Er  entschloss  sich,  um  nicht  völlig  isolirt  dazustehen,  die  Ver- 
mittelung  des  Landmeiaters  Hermann  Balke  anzurufen,  der  sie  gerne 
gewährte.  Erhob  sich  der  Orden  doch  dabei  selbst  zu  einer  höheren 
Stellung,  indem  er  die  Gelegenheit  benutzte,  Grenzverlegungen,  ZoU- 
bedrfickungen  und  Belästigungen  anderer  Art  Swantopolk  vorzuhalten 
nnd  den  Pommernherzogen  gegenüber  fortan  die  Kolle  eines  hegehrlichen 
Schiedsrichters  und  Protektors  erhielt    Der  Orden  besetzte  nicht  nur 
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Zantir,  die  Bdi^  dee  noch  von  den  Heiden  gefangen  gehaltenen  Bischöfe, 
soodern  erbaute  sogar,  tod  Sambor  aufgefordert,  auf  dem  linken  Weichsel- 
afer,  da  wo  das  Hochofer,  das  Zantir  gegenüber  vom  Strome  zurfick- 
tretend,  sich  bald  wieder  eng  ans  Strombett  anschliesst,  die  geeignetste 
Stelle  darbot,  mit  seinem  Schatzling  gemeinsam  die  Burg  Gerdin. 
Swantopolk,  der  bisher  beständig  bestrebt  gewesen  war,  sein  Einver- 
nehmen mit  den  Rittern  ungestört  zu  erhalten  und  in  richtigem  Takt  jeden 
Zündstoff  zu  Streit  vermied,  erkannte  mit  Kccht,  in  dem  neuen  Unter- 
nehmeD  des  Anfang  des  Niederganges  der  pommerellischen  Herrschaft.  — 
Von  dem  Rechte  des  obersten  Herzogs  in  Pommern  Gebranch  machend, 
erstSrtnte  Swantopolk  Gerdin.  Er  wie  der  Orden  vermieden  damals 
noch  ängstlich  aas  diesem  Ereignis  ^inen  Kriegsfall  zu  machen.  Nicht 
durch  eigene  Macht,  sondern  durch  Gottes  gerechtes  Urteil,  sagt  Siranto' 
polk  selbst,  hatte  er  den  Sieg  gewonnen.  Er  nahm  Sambor  wohl  ge- 
Aagen,  liess  die  gefangenen  Ritter  aber  frei  abziehen,  gab  auch  den 
Binder  bald  frei  und  versprach  ferner  im  Juni  1238  bei  Strafe  des 
Bannes  sich  aller  Belästigungen  des  Ordens,  seiner  ünterthanen  und  der 
zuziehenden  Fremden  zu  enthalten. 

Von  nun  an  sehen  wir  bis  zum  Jabre  1248  die  Politik  der  beiden 
Bruder  in  immer  schrofferen  Gegensatz  treten.  Wahrend  Swantopolk 
von  den  Rittern  zunächst  nichts  fürchtend  sich  in  die  polnischen  Händel 
mischte,  um  dort  neue  Macht  zu  gewinnen,  tritt  Sambor  als  unmittel- 
barer Nachbar  des  unaufhaltsam  vordringenden  Ordens  in  immer 
grössere  Abhängigkeit  und  scheint  seiner  slaviscben  Abstammung  ganz 
zu  vergessen.  Wenn  nun  die  grosspolnischen  Fürsten  den  älteren  ihnen 
verschwägerten  Bruder  unterstützten,  so  stellte  sich  der  deutsche  Orden 
ganz  auf  Seiten  Sambors,  des  Schwächeren.  Sambor,  seit  1232  mit 
Mathilde,  der  Tochter  Borwins  II.  von  Mecklenbug  verheirathet,  umgab 
sich  mit  deutschen  Rittern  und  Mönchen  und  setzte  im  Bunde  mit 
seinem  Bruder  Ratibor  von  Beigard  den  Kampf  gegen  Swantopolk  fort. 

Ein  bestimmtes  Staatsrecht  gab  es  in  jener  Zeit  nicht,  klare  and 
nozweidentige  Verträge  und  Vereinbarungen  zwischen  den  Brüdern 
mochten  ebensowenig  geschlossen  sein.  Swantopolk  sah  sich  nach  dem, 
was  Hestwin,  der  Tater,  auf  dem  Sterbebette  zu  ihm  gesprochen,  and 
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weil  er  der  älteste  war,  als  den  Oberherrn  über  seine  Brüder  an  und 
beaDBpmchte  namentlich  auch  Yerfüguugsrecht  über  die  festen  Plätze 
im  Lande.  Aber  gleichviel  ob  er  als  oberster  Kriegsherr,  oder  blos 
nach  einfachem  EriegBrecbt  gegenüber  deni  feiadaeligeD  Bruder  verfuhr; 
die  Burg  Schlauz  auf  dem  linken  Ufer  der  Weichsel,  zwischen  Zantir 
im  Süden  und  Gerdin  im  Norden  gelegen,  wurde  von  ihm  erbaut  oder 
befestigt.  Diese  Burg  erscheint  damals  zum  ersten  Mal  in  der  GeEchicbte. 
Sie  lag  im  Gebiete  Sambors  und  dieser  fasste  gemeinsam  mit  Batibor 
den  Plan,  sie  Swantopolk  zu  entreissen.  Swantopolk  lag  bereits  im  Krieg 
mit  dem  OMen  ubd  zwar  während  des  ersten  grossen  Abfalls  der  Neu- 
bekefarten,  zu  dessen  üntei-werfung  nicht  weniger  als  11  Jahre  erforderlich 
waren.  Später  wurde  Schlanz,  ob  noch  als  Burg  oder  bloss  als  unbe- 
festigter Ort,  die  erste  Besitzung  des  Ordens  auf  dem  linken  Weichselufer, 
als  Geschenk  von  einem  Bitter  Mestwins  IL,  der  seines  Vaters  Swantopolk 
Nachfolger  wurde,  —  jedenfalls  ein  Anzeichen  für  die  Bedeutung,  welche 
mau  diesem  Pnnkte  am  linken  Dfer  der  Weichsel  beimass.  —  Ehe 
damals  aber  Sambor  sein  unternehmen  gegen  Schlanz  ausführen  konnte, 
fiel  er  in  Swantopolks  H^de  und  wurde  dort  gefangen  gesetzt.  Auch 
Zantirs  hatte  Swantopolk  sich  von  neuem  bemächtigt  und  die  Bni^ 
daselbst  wieder  aufgebaut.  Vornefamlich  aber  suchte  der  Herzog  die 
Wasserstrasse  auf  der  Weichsel  dem  Orden  zu  sperren;  doch  in  seinem 
nationalen  oder  landesherrlichen  Eifer  erwuchs  ihm  bald  ein  so  grosses 
Heer  von  Anklägern  und  Gegnern,  dasa  er  in  den  Augen  der  Welt  zuletzt 
nur  als  „Sohn  des  Verraths  und  der  Bosheit,  als  Kind  des  Teufels" 
erecbien,  weil  er  den  Rittern  den  Kampf  gegen  die  Heiden  erschwerte. 
Mit  dem  Banne  bedroht  und  von  dem  Ordensheer,  den  Polen  und 
fremden  Kriegsschaaren,  welche  dem  Orden  in  seiner  Bedrängniss  zu 
Hilfe  eilten,  im  eigenen  Lande  beimgesucht,  so  dass  „nicht  ein  Winkel 
in  Pommern"  blieb,  der  nicht  von  Raub  und  Brand  heimgesucht  wäre, 
wie  es  bei  einem  Chronisten  heisst,  lagerte  er  sich  zuletzt  vor  Zanttr, 
von  dort  aus  das  von  den  Bittem  nenerbaute  Christbnrg  bedrohend.  — 
Aber  statt  Cbristburg  zu  gewinnen,  verlor  er  Zantir;  was  von  seinem 
Heeere  dem  Tode  in  der  Schlacht  oder  der  Gefangenschaft  entrann, 
kam  auf  der  Flucht  in  den  Flutben  der  Weichsel  um;  er  selbst  entging 
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mit  geDaaer  Not  demsjolbea  Sohicksiil.  Von  nun  an  sinkt  der  Stern 
pommerellischer  Grösse,  obwohl  in  dem  darauf  geschlossenen  Frieden 
dprOrden  den  Herzog  im  Besitz  des  grossen  Werders  anerkannte;  denn 
dieser  musste  nicht  nur  auf  nlle  anderen  Besitzungen  Östlich  der  Weichsel 
verzichten,  sondern  durfte  fernerhin  pommerschen  Zoll  auch  nur  an  der 
alten  Zollbriicke  bei  Danzig  und  nicht  mehr  über  das  berkömmlictie 
Maaß  erheben.  Seinem  Bruder  Sambor  hatte  er,  von  Mitleid  bewogen, 
schon  vor  dem  im  Jahre  1248  mit  dem  Orden  geschlossenen  Frieden, 
die  Freiheit  wiedergegeben.  Miteinander  versöhnt,  wetteifern  beide  — 
nach  dem  Jahre  1248  in  der  Hebung  des  Landes.  Swantopolk  giebt 
an  Sambor  alle  Burgen,  welche  er  als  die  seinigen  beansprucht,  heraus 
uQd  erklärt  alle  Bestimmungen  eines  aus  den  Herren  Nicolaus  und 
Johann  von  Mecklenburg  (Werle),  leiblichen  Brüdern  von  Sambors 
Gittin  Mathilde  und  dem  Landmeister  von  Preussen  gebildeten  Schieds- 
gerichts anerkennen  zu  wollen.  Ein  gewisses  Misstrauen  blieb  jedoch 
noch  zurück;  und  seinem  gefährlichsten  Rivalen,  dem  deutschen  Orden 
gegenüber,  der  ihm  Mestwin  seinen  Sohn  und  Thronfolger  schmerzlich 
lange  Jahre  als  Geissei  zurückbehalten  hatte  und  auch  in  den  polnischen 
Angelegenheiten  sowie  im  Verhalten  seinem  Bruder  gegenüber  von  ihm 
den  Gehorsam  eines  Vasallen  verlangte,  grollte  er  weiter. 

Ein  Unglück,  das  die  Bitter  im  Kampf  gegen  die  Ermländer  und 
Natanger  1249  betraf,  reizte  den  thatkräftigen  Herzog  noch  einmal  mit 
den  Heiden  vereint  in  Fomesanien  einzufallen.  Aber  er  kämpfte  für 
eine  verlorene  Sache.  Auf  Betreiben  des  Pabstes  kamen  zahlreiche 
Kreuzfahrer,  so  ein  Markgraf  von  Brandenburg,  der  Bischof  von  Merse- 
burg und  ein  Fürst  von  Anhalt  herbei  und  mit  dem  Jahre  1253  war 
der  „erste  Abfall"  der  Preussen  völlig  niedergeworfen  und  der  scheel- 
blickende Pommernherzog  für  immer  pacifizirt.  Swantopolk  erkannte 
nnn  endlich  doch  seihst,  wie  seine  Bemühungen,  die  Festsetzung  der 
Deutschen  in  seiner  nächsten  Nachbarschaft  zu  verhindern,  durchaus 
vergebliche  waren.  Die  ostpommersche  Macht  musste  sich  wohl  oder 
übel  für  überflügelt  ansehen  und  in  den  Hintergrund  stellen.  Es  wäre 
Dicht  unmöglich,  dass  Sambor  Anlass  gehabt,  schon  vor  diesen  Ver- 
wickelangen mit  dem  Bau  seiner  Burg  zu  Dirschau  den  Anfang  zu  machen; 
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aber  wahrscheinlich  ist  es  doch  nicht  GbeDso  wie  Swantopolk  ritter- 
lich kflho,  koDsequent,  eoergiscb  und  weitblickend,  so  erscheint  Sambor 
in  allen  seinen  Unternebmnngen  vorsichtig  ängstlich  nnd  zaghaft,  wenn 
es  ihm  auch  deshalb  nicht  an  kluger  Berechnung  fehlte.  Er  erkannte 
eben  bei  seinen  beständigen  Beziehungen  und  intimeren  VerbiDdnngen  mit 
dem  Orden  lange  vor  Swantopolk  die  Nutzlosigkeit  eines  Widerstandes 
oder  gar  offener  Feindseligkeit  gegen  den  aaf  den  Fittigen  der  Christenheit 
und  der  weltberrschenden  deatschen  Nation  zu  einer  glänzenden  Macbt- 
falle  emporsteigenden  Orden  und  nusste  sein  bescheidenes  StQckchen 
TOD  SouTerSoität  darnach  zu  brauchen. 

Wir  haben  keinerlei  Nachricht  darüber,  dass  Sambor  etwa  auf 
Ermunterung  des  Ordens  oder  mit  dessen  Hilfe  wahrend  seines  Zwistes 
mit  dem  älteren  Bruder  mit  dem  Burgbau  zu  Dirachau  begonnen  oder 
später  nach  geschlessenem  Frieden  auf  Swantopolks  Bath  iu  dessen 
Gesinnungen  und  Pläne  einlenkend,  ein  Bollwerk  gegen  den  Orden  auf- 
zurichten gedacht  hat.  Was  auch  die  bisherigen  Geschieh tsachreiber, 
sei  es  aus  Lokalpatriotismos  oder  in  mShseligem  Eifer  der  Forschui^ 
für  das  undenkliche  Alter  des  Ortes  geltend  zu  machen  versncht  haben, 
diente  eben,  Irrtum  aus  Irrtum  erzeugend,  allein  der  Ansicht  zur  StStze, 
daas  Dirschau  seit  dem  Jahre  1243  bereits  als  Sambors  Residenz  an- 
zusehen ist 

Es  ist  fQr  die  Bestimmung  des  Zeitpunktes  wie  fär.  das  ganze 
Auftreten  Sambors  charakteristisch  genug,  dass  er  am  7.  December  1251 
dem  Orden  zu  Kulm  bekundet,  wie  er  demselben  seine  Ansprüche  auf 
du  grosse  Werder  —  Insel  Zantir  genannt  —  abtritt.  War  nach  dem 
WorUant  der  Friedensurknnde  von  1248  dem  Orden  nicht  der  mindeste 
Anspruch  auf  die  Insel  Zantir  eingeräumt  worden;  denn  nur  oberhalb 
Zantirs  sollte  die  Tiefe  der  Weichsel  fdr  alle  Inseln  und  Landstflcke 
die  Qrenze  zwischen  dem  ostpommerschen  Staate  und  der  Herrschaft 
des  Ordens  bilden  —  so  giebt  sich  Sambor  nunmehr  den  Anschein,  als 
ob  das  Werder  ihm  eigentlich  niemals  gehört  habe.  Von  jedem  An- 
spruch, den  er  auf  die  Insel  haben  sollte,  oder  den  man  ihm  zuge- 
schrieben habe,  erklärte  er,  trete  er  zu  Gunsten  des  Ordens  znrflck. 
£r  begnfigt  sich  gerne  mit  einem  Stück  Landes  4000  Schritte  lang  and 
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40C0  Schritte  breit,  welches  er  als  eine  frQbere  Verleihung  des  Ordens 
zum  Schutze  seiner  mit  ihm  gemeinsam  erbauten  Burg  Gndin  ansiebt 
und  nill  sogar  dieses  Stock  abtreten  und  auf  die  gemeinsame  Nutzung 
der  Weichsel  verzichten,  nenn  ihm  der  Orden  150  Mark  Silber  auszahlt. 
Späterhin  will  er  mit  seinem  (dem  linken)  Ufer  der  Weichsel  bis  zur 
Tiefe  des  Stromes  zufrieden  sein.  Man  begreift  diese  freiwillige  Ent- 
sagung, diese  ängstliche  Bescheidenheit  nur,  wenn  man  sich  den  Plan 
vergegenwärtigt,  mit  welchem  Sambor  damals  sich  trag.  Nördlich  von 
Zaattr  und  Gerdin  gab  es  auf  dem  linken  Ufer  der  Weichsel  keinen 
Punkt,  der  bei  dem  Zusammenstoss  mit  dem  Orden  eine  wirksamere 
Stütze  für  die  pomraerelHsche  Macht  abgeben  konnte,  als  Cfer  und  Berg 
bei  der  Kirche  von  Dyrsowe  (Dirscbau). 

Im  Frühling  des  nächsten  Jahres  am  30.  April  12Ö2  ist  Sambor 
mit  dem  Bau  der  Burg  gerade  beschäftigt,  als  er  den  BQrgern  von 
£ujm  fär  den  ihm  während  seines  Streites  mit  Swantopolk  geleisteten 
Beistand  Zollfreiheit  in  seinem  Lande  gewährt.  So  leitet  er  das  be- 
deatsaoie  Werk  mit  Wohltaten,  Schenkungen  and  Versicherungen  der 
Dankbarkeit  und  grOssten  Ergebenheit  gegen  den  Orden  und  seine  Unter- 
thanen  ein,  immer  von  Freude  und  Bhre  erfüllt,  denen  Gutes  erweisen 
zu  dfirfen,  welche  sein  neues  Werk  m^lichenfalls  mit  Ai^wohn  be- 
tracbteo  oder  ihm  Hindernisse  in  den  Weg  legen  konnten. 

Vor  seinem  Bruder  Swantopolk  flQcbUg  hatte  Sambor  als  Schötzling 
des  Bischofs  Michael  von  Cujavien  und  des  deutschen  Ordens  gewisser- 
maßen  im  Exil  gelebt  Nach  den  von  ihm  ausgestellten  Urkunden  war 
er  bis  zum  Sommer  des  Jahres  1250  sicher  noch  nicht  in  sein  Land 
zurOch^ekehrt.  För  300  Mark  Silber  polnischen  Gewichts,  welche  ihm 
in  seiner  dürftigen  Lage  der  Bischof  geliehen,  trat  er  demselben  nm 
diese  Zeit  sieben  Dörfer  ab  nnd  der  Landmeister  Ludwig  von  PreoBsen 
bescheinigt  und  genehmigt  diese  Schenkung,  als  ob  die  blosse  Beur- 
kundung Sambors  anfechtbar  sein  kffnute. 

Bischof  Michael  verzichtete  damals  auf  die  vermutlich  sehr  unr^el- 
mftOig  eingebenden  Zehnten  ans  Sambors  Gebiet;  aber  durch  den  Besitz 
der  sieben  Dörfer  scheint  sein  Nachfolger  Wolimir  ebenso  wenig  befriedigt 
worden  in  sein.  Denn  Swantopolk  versprach  demselben  schon  im  Febriur 
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1253,  ihn  in  allen  seJDen  geistlichen  Rechten  zu  schützen  nnd  machte 
sich  anheischig  ihm  die  Zehnten  wieder  '.u  zahlen  und  jenen  Vertrag 
TOD)  Jahre  1250  zd  annulliren,  sobald  er  Satnbors  Land  nnter  seine 
eigene  Herrschaft  ttekäme.  Nach  aliedcm  ist  es  wahracheiolich,  daas 
Sambor  erst  grgen  Ende  des  Jahres  1251,  nachdem  er  die  Insel  Zantir 
dem  Orden  geschenkt,  in  sein  Land  ziirüßkgekehrt  ist  und  mit  dem  Bau 
der  Burg  Dirschan  seine  lang  vermissic  Selbständigkeit  nen  zu  begi-finden 
suchte.  1250  nennt  Sambor  sich  norb  den  Herrn  von  Liebschau,  wo 
er  seither  lesidlrt  Imtte,  dagegen  1253  dient  ihm  bereits  Zesborius  als 
besonderer  Burgverwalter  zu  Dirschau,  unJ  Domaslaus,  einer  seiner 
älteren  Barone,  venvaltet  gleichzeitig  die  alten  Liebschauer  Güter. 

Passt  man  die  Stelle  ins  Auge,  welche  Sambor  y,\\m  neuen  Wohnsitz 
für  sich  nnd  seine  Gemahlin,  die  wie  sein  einziger  Sohn  Soboslaus  mit 
ihm  die  Not  des  Exils  gekostet,  auserkor,  den  ungastlichen  Winkel  der 
sumpfigen  „Podlttz"  genannten  Ebene,  welche  sich  zwischen  dem  Dir- 
achauer  Hilgelgebiet  und  der  Weichsel  hinstreckt,  so  wird  es  klar,  dass 
nicht  ein  Lustschloss  sondern  ein  durch  die  Not  der  Zeit  gebotener 
Bau  hier  zur  Ausführung  gelaugte. 

Im  Gegensatz  zu  der  deutschen  Art  Bulben  auf  Bergen  zu  banen, 
war  es  bei  den  Slaven  in  der  ältesten  Zeit  Sitte,  ihre  festen  Wohnsitze 
an  unzugänglichen  Orten,  mitten  in  Seeen,  oder  an  ähnlichen  niedrigen 
morastigen,  wasserreichen  Stellen  anzulegen;  und  anders  lag  auch  die 
Liebschaaer  Besidenz  nicht.  Zwischen  Wasserarmen  der  heutigen  oberen 
Mottlau  (damals  Spancowa  genannt)  kennzeichnet  sich  noch  heute  eine 
geringe  Boilenerhebnng  von  massiger  Grösse,  im  Volksmunde  „dolni 
zamek"  die  niedrige  Bui^,  genannt,  ein  wenig  südöstlich  vom  beutigen 
Dorfe  Liebschau.  Uruenfunde  und  andere  Culturreste  altertümlichster 
Art,  wie  die  Erinnerung  der  Einwohner  meldet,  geben  der  Stelle  ihre 
Bedeutung  schon  seit  vorchristlicher  Zeit.  Nicht  anders  war  die  natür- 
liche Lage  der  Residenzen  zu  Banzig  nnd  Schwetz  und  anderer  bedeu- 
tender Burgen  dos  Landes.  Unmittelbar  an  den  Hügel  sich  lehnend, 
auf  welchem  die  Kirche  zur  Kreuzeserhöhung  etwa  500  Schritt  west- 
wärts damals  wahrscheinlich  nahezu  fertig  dastand,  liess  Sambor 
unbehauene  Granitsteine,  wie  sie  der  umliegende  Boden  nur  spärlich 
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liefert,  zam  FuDdament  für  Beine  Burg  einseakea.  Darauf  wurden  dann 
die  Uauem  aus  grossen  Ziegeln,  wie  sie  bei  den  ältesten  Ordensbauten 
zu  finden  sind,  errichtet.  Die  plumpe,  ungleich  massige  Form  der  Ziegel, 
die  verschiedene  Mischung  des  Materials  und  die  dicken  Schiditen  des 
Mörtels  kennzeichnen  noch  heute  die  primitive  Kunstfertigkeit  nicht 
weniger  wie  die  grosse  Eile,  welcher  dieser  Burgbau  entsprang.  Bisher 
waren  Wohnungen  und  Burgen,  ebenso  mich  im  Gebiete  des  deutschen 
Ordens  in  der  Regel  nur  leicht  aus  Holz  und  Lehm  aufgeführt  worden. 
Die  natürliche  Befestigung  durch  Wälle,  vornehmlich  aber  durch  Sümpfe 
und  Gräben,  bildete  den  Hauptschutz  gegen  feiudliche  Angriffe.  So  wurde 
auch  hier  recht  bald  von  der  Weichsel  aus  Wasser  zu  beiden  Seiten 
lier  Burg  geleitet,  da  wo  die  natürliche  Abdachung  des  Bodens  und, 
wie  es  scheint,  alto  Begcnschlnchten  zur  Anlage  von  Grüben  einluden. 
Haben  wir  darüber  gerade  für  die  Zeit  der  Gründung  anch  keine 
specielle  Nachricht,  so  wissen  wir  doch  aus  einer  späteren  Urkunde 
über  die  Gründnng  des  Dominikanerklosters,  das  auf  dem  Ostrande  des 
Hügels,  und  unmittelbar  westlich  vom  Schlosse  zu  stehen  kam,  dass 
auf  der  Nordseite  sogar  zwei  durch  einen  Damm  getrennte  Gräben  zur 
Befestigung  dieutcn.  Begann  nun  der  Damm  wahrscheinlich  vom  Ostende 
des  Hügels,  so  ging  der  zweite  Graben  jedenfalls  dicht  an  der  Burg- 
mauer vorbei,  wie  dies  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  der  Fall  war 
und  führte  zur  Weichsel,  deren  Bett  damals  etwas  weiter  entfernt  1^. 
Ans  den  heutigen  Trümmern  ist  die  Grösse  der  schon  im  Jahre  1309 
zerstörten  Bnrg  nicht  mehr  genau  zu  eiketmeu.  Die  Umfassungsmauern 
an  der  Ost-  und  Nordseite  bildeten  mit  der  Stadtmauer  ein  Ganzes. 
In  einer  Erbpachtsverleihung  vom  25.  April  1782  wird  der  sogen. 
Schlossplatz  als  180  Fuss  lang  und  60  bis  78  Fuss  breit  vermessen. 
Erscheint  an  der  Ostseite  anch  der  älteste  Theil  der  Mauer  in  etwa 
doppelter  Ausdehnung,  so  ist  zu  bedenken,  dass  gerade  hier  eine  Ver* 
tängemng  über  die  bewohnten  Bäume  hinaus  zum  Schutze  des  neben 
liegenden  Platzes  gegen  Ueberschwemmnngen  der  Weichsel  am  frühesten 
nothwendig  war.  Die  Manern  sind  nur  vier  Ziegel  d.  h.  etwas  mehr 
als  4  Fuss  (1,25  Meter)  stark,  an  der  Ostseite  weiter  nach  Süden  hinauf, 
nimmt  die  Stärke  ein  wenig  ab.    Nach   der  Erinnerung  der  ältesten 
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Bewohner  der  Stadt  worden  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  viel  Fnndament- 
steine  und  Ziegel  ans  dem  Boden  gegrabw,  am  deren  Lage  zu  schliessen 
ist,  dass  die  Bni^  einen  kleinen  inneren  Hof  hatte.  Rechnet  man  einen 
Theil  Ton  der  L&ngensnsdehnung  als  Yorhof,  so  war  der  ganze  Ban 
von  nicht  erheblicher  Grffsse,  etwa  wie  die  mittleren  Schlfisser  des 
Ordens.  Die  Front  war  nach  Süden  gerichtet.  Der  ganze  Grund  bis 
zur  Sadecke  der  späteren  Stadtmauer,  wo  der  Boden  wieder  ein  wenig 
anste^  (taüa  er  nicht  kfinsüich  erhCht  worden  ist),  wurde  spftter  der 
Schloasgrond  genannt.  Ueber  die  Uitte  desselben  führte  ein  Weg  direkt 
nr  Weichsel;  dort  lag  anch  später  die  sogenannte  Wasserpforte,  welche 
bei  Grundstflcksbezeicbnungen  häufig  erwähnt  wird.  Landwirtbschaft 
und  Viehzucht  wurden  jedenfalls  vom  Schlossplatze  und  Schlossgmnde 
aus  betrieben.  Wahrscheinlich  war  das  heutige  Zeisgendorf  (Thiscow)'J 
herzoglicher  Besitt,  w&hrend  Eniebau  and  Baldao  die  tod  'ersterem 
onmittelbar  sfldlich  liegenden  GQter  schon  1276  nicht  mehr  Sambor 
gahOreo  und  er  dieaelbeo  durch  Tausch  oder  Kauf  für  die  Cisterciense- 
rianen  in  Enlrn,  denen  er  die  heilige  Erenzkirche  zu  Dirschau  verlieh, 
erwerben  will.  Deutsche  zugewanderte  Ritter  halfen,  wie  es  scheint, 
Sambor  bei  der  Erricfatong  der  Burg.  Schon  1263  am  10.  Januar,  ah 
Sambor  dem  dentschen  Orden  die  der  Bnrg  Zantir  gegenüberliegende 
Insel  Bern  zwischen  der  alten  und  neuen  Weichsel  verleiht,  werden  aus 
seiner  Umgebung  Friedrich  von  Wildenberc,  Cornelius,  Ditmar  und  Daniel 
von  Jueterbock*),  als  Zeugen  erwähnt;  1256  benennt  er  wahrscheinlich 
denselben  Ditmar  als  seinen  Diener  ond  eine  grössere  Anzahl  deatscher 
Männer,  die  er  teilweise  mit  Grundbesitz  aosatattet,  befinden  sich  seit- 
dem in  seiner  steten  Begleitung  nnd  in  wichtigen  Aemtem. 


*)  HTbiieow'.  Der  Nun«  dflrft«  wgoh  niebt  ids  dem  Altgemuniicheii, 
■lika  (Zeiug],  Tielleicht  von  dem  BlUliTischeD  Nunen  „Sjiik"  abialeiteo  sei.  Ein 
Albert  Sf  ile  wird  i.  B.  129fi  ab  Verwandter  dei  Dnterkkmineren  Andreu  von 
Dinehaa  erwlfant.    FoliÜKb  beiut  der  Ort  „C>ji;kowo"  toq  eijijk  ßeaig], 

^  Tor  CorneliQs  nnd  Ditmar  wird  uoeh  ein  ^rAlbertm"  genannt,  1355  ohne 
Ort  Albertoi  all  DnterUiDinerer,  1276  Albertai  ala  TlnteiUmmerer  nocb  in 
Haatwina  Dianat,  der  aeit  1373  die  dentachen  Bitter  nttnSht  Scboa  nt  diesen 
Qnuide,  besonder!  aber  weil  der  Nams  Albett  ancb  bei  den  eingeboreDea  Wenden 
islu  veibteitet  war,  nehme  idi  Aiutand,  den  1^16  enribnten  Albert  als  einen  Dent- 
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Es  werden  bis  zum  J&hre  1256  ferner  orkandlicb  genannt:  Johann 
Ton  Lngendorf  als  Kaozler,  Conrad  von  Lagendorf,  eines  Herbord  Sohn, 
der  Vogt  Peregriuns  (Fremder),  die  Bitter  Heinrich  tob  Brannschweig, 
Johaon  von  Wittenborcb,  dessen  Sobn  Herbord  von  Sommerfeld,  Michael, 
Arnold  von  CaWe  und  Hermann  genannt  der  Tenfel,  die  Knappen 
Hartwich  von  Batzeburg,  Philipp,  Richard  und  Andreas,  endlich  Heinrich 
ScUdere  und  Johann  von  BeyzeDbui^  (Boitzenbnrg),  welchen  beiden 
lettteren  Sambor  die  nahe  bei  Dirschaa  gelegenen  Gflter  Liebenhof  and 
Mestin  schenkt.  Von  diesen  19  Personen,  neben  denen  einige  andere 
Namen  mit  slavischem  Klang  in  S&mbors  Umgebung  vorkommen,  gehiSrea 
lUem  Anschein  nach  die  beiden  (Johann  und  Conrad)  von  Lagendorf, 
des  Letzteren  Vater  Herboid,  femer  Herbord  von  Sommerfeld,  Johanns 
von  Wittenberg  Sohn,  der  Vogt  Feregrinns,  endlich  Philipp  and  Ditmar 
vorweg  „nnaere  Diener"  genannt  zn  dem  unmittelbaren  Hof-  und  Haus- 
personal und  mögen  dieselben  neben  dem  Priester  und  Hofbpellan 
Abraham  auch  in  den  B&umen  der  neuen  Burg  oder  in  einem  klmnem 
Nebengebäude  ein  bescheidenes  Unterkommen  geftanden  liaben,  &r  die 
andera  freilich  bleibt  nur  die  Annahme  einer  Ansiedelung  in  nnmittel- 
barar  N&he  der  Burg  oder  auf  benachbarten  GAtern  des  Herzogs.  Sei 
es,  dass  manche  Verleihnngsurkunden  verloren  gegangen  sind,  oder  dass 
man  fflr  nur  zeitweise  Belebnungen  bestimmter  Formalitäten  entbehren 
m  können  glaubte;  bei  den  h&ofigea  Besitzver&nderangen  sind  auch 
deutsche  Bitter  betbeiligt.  Johann  von  Wittenborg,  der  schon  1256 
als  Schulz  von  Dirschan  auftritt,  hat  auf  seine  Güter  Gardschan  und 
Mahlin  Sambor  za  Liebe  bereits  125S  verzichtet;  Michael,  der  in  uftherer 
Beziehong  zu  dem  nur  1253  und  1275  erwähnten  Friedrich  von  Wilden- 
hetg  gestanden  zu  haben  scheint,  wird  1283  als  Vorbesitzer  der  Güter 
Brodden  und  Gogolero  bei  Mewe  genannt,  Hber  welche  Kestwin  U.  als 
Nachfolger  Sambors  anderweitig  verfügt.  Anderseits  hiesse  es  zn  weit 
gehen,  wenn  man  eine  umfangreiche  Colonisation  des  Landes  durch 
n^ewanderte  Bitter  jener  Zeit  zuschreihea  woUte.  Dazu  war  das 
Heixogthnm  Sambors  zu  unbedeutend  und  er  selbst  durch  seinen 
frommen  Eifer  der  Kirche  und  ihren  Instituten  su  dienen,  in  seinen 
Uitteln  zn  sehr  beschränkt. 
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IjDzweifelhaft  aber  trug  das  Eindringen  einflussreicher  fremder 
Männer  in  ein  von  Hanse  aus  slavisches  Land  wesentlich  dazu  bei,  nicht 
nur  die  einheimischeD  Barone  und  bisherigen  Beamten  aus  der  Umgebung 
des  Herzogs  nach  und  nai;h  ku  verdringen,  sondern  auch  Neueningen 
verschiedener  Art  zu  begrönden.  Während  im  Jahre  1255  nach  Er- 
bauung der  Burg  neben  fünf  deutschen  Männern  ohne  jede  amtliche 
Stellung,  aus  dem  eingeborenen  Adel  Zesboriuä  als  Castellan  von  Dirschau, 
Domaslaus  von  Liebschau,  der  in  fraheien  Jabi-eu  daselbst  als  Unter- 
schenlc,  jetzt  wahrscheinlich  als  Verwalter  der  dortigon  Güter  fnngirU, 
und  Netano  als  Tribun  (Heerffihier  und  Kichter)  besonders  genannt  und 
den  deutschen  Männern  vorangestellt  werden,  sind  im  Jahre  1258  die 
eingeborenen  Beamten  in  den  Urkunden  nicht  mehr  zu  finden;  der  getreue 
Domaslaus  hat  sich  dazu  bequemt,  ein  einfacher  Kitter  zu  werden,  als 
welcher  er  in  der  Beihe  der  Zeugen  hinter  den  bevorzugten  deutschen 
Rittern  die  letzte  Stelle  einnimmt. 

Johann  von  Lugendorf,  im  Jahre  1255  nur  „Schreiber"  genannt, 
bat  inzwischen  die  einäussreiche  Stelle  eines  Kanzlers  erhalten,  ein 
anderer  Fremdling  „Petegrinus"  wird  mit  der  Verwaltung  der  Gerichts- 
barkeit betraut  wie  es  die  Stellung  der  Vögte  bei  deutschen  Landesherren 
war').  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  nicht  damals  bereits  in  der  Nähe  der 
Burg  eine  dorf-  oder  stadtahnliche  Ansiedelung  bestand,  sei  es  (wozu  eine 
gefälschte  mit  der  Jahreszahl  1193  versehene  Urkunde  verlockt),  dass  sie 
als  uralten  Ursprungs,  oder  als  gleichzeitig  mit  und  seit  der  Erbauung 
der  Kirche  entstanden  anzusehen  ist.  Die  heutige  Forschung  ist  über  die 
naive  Methode  hinaus,  aus  einer  kleineu  Anzahl  Gräberfunde  des  heid- 
nischen Zeitalters  auf  eine  Gontinuität  der  Bevöikeiung  oder  gar  auf 
das  Vorhandensein  einer  nicht  unbedeutenden  Stadt  mit  lebhaftem  ■ 
Handelsverkehr  zu  schliessen;  es  sprechen  überdies  viele  andere  Um- 
stäode  dagegen,  dass  Dirschau  schon  vor  der  Ankunft  des  deutschen 


>)  Ob  der  Uuterkämmerer  Albert  von  1S76  mit  dem  von  1355  idenlisch,  ob  der 
1273  in  Hegtwins  Dienst  stehende  Cutellan  Blicbael  aod  der  Michael  in  Sambon 
Urknaden  ein  nnd  dieselbe  Person  ist,  nnd  ob  beida  als  Deatsche  aDinseben  sind, 
wog«  ich  nicht  ni  eDtachetden. 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


VoD  Dr.  Bioh.  PetooK-  17 

OrdeDS  bestand*};  ebeuso  liegt  keioe  zwingende  Notneodigkeit  vor,  die 
GatsUhang  des  Orts  schon  in  das  Jahr  1226,  als  die  Herzoge  mit  dem 
Ban  der  Kirche  begannen,  zu  setzen  —  es  giebt  noch  hente  in  wenig 
bevölkerten  Orten  Eircfaen,  denen  es  an  jeder  dorfartigen  Umgebung 
fehlt,  obwohl  die  Bevölkerung  der  Umgegend  sich  dort  zum  Gottesdienste 
versammelt  —  die  Entstehung  von  Eirehddrfern  setzt  wie  bei  andern 
ohne  Kirche  der  Regel  nach  einen  tragbaren  Boden  voraos,  der  in 
DirsDwe  zunächst  fehlte,  und  eine  stadtäbnliche  Ansiedelung  hat  einen 
dem  öffentlichen  Verkehr  dienenden  Marktplatz  und  Marktgerechtigkeit 
znrYoraussetzung,  welche  dem  Orte  Dirschau  bisher  von  niemand  ver- 
lieben war.  Wir  wissen  noch  nicht  einmal  sicher,  ob  der  Kirchenbau 
bereits  vollendet  war,  als  Sambor  die  Fundamente  zu  seinem  Schlosse 
zu  legen  begann.  Angenommen  aber,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
damals  ihren  Hauptteilen  nach  die  Kirche  zur  heiligen  Kreuzeserhöhung 
fertig  dastand,  und  die  benachbarten  Bewohner  sich  zum  Gottesdienste 
einfanden,  einen  Pfarrer  fQr  Dirschau  (io  Dirsowe)  finden  wir  urkundlich 
erst  im  Jahre  1258  erwähnt;  bis  dahin  mochte  des  Herzogs  Capellan 
Abraham  die  neue  Kirche  versehen  und  dieser  Erinnerung  entspricht 
es  auch,  dass  in  einer  auf  Betreiben  Felplios  etwa  1287  fälschlich  an- 
gefertigten Urkunde,  de  dato  Dirschau  29.  Juni  1256  nur  Abraham  als 
Zeuge  erwähnt  wird,  während  von  1258  an  neben  ihm  und  vor  ihm  in  allen 
Dirschaner  Urkunden  Johannes  der  erste  Dirschauer  Pfarrer  (plebanns 
Djrsoviensis)  genannt  wird.  Die  Frohnarbeiter,  welche  beim  Bau  der 
Kirche  und  dos  Schlosses  zu  thun  hatten,  werden  dort  nicht  als  An- 
siedler verblieben  sein:  wir  finden  auch  nii^ends  das  geringste  Anzeichen 
dafSr,  dass  eine  eingeborene  Bevölkerung  dort  Platz  nahm.  Aber  die 
deutschen  Einwanderer,  welche  den  Henog  an  seine  Residenz  zu  fesseln 
bemüht  waren,  mnssteu  sich  eigene  Wohnstätten  erricht«n;  denn  unmög- 
lich konnten  sie  alle  in  der  neuen  kleinen  Bui^  auf  der  Podlitz  Aufhame 
finden.  Sambor  hielt  dort  mit  seiner  Familie  (Boleslaw  sein  einiger 
Sohn  war  bereits  im  Jahre  1264  verstorben  und  in  Stralsund  begraben; 

*)  leb  habe  dinelben  in  einem  anclern  An^ti :  „Zttr  Torgeicbichte  DirBchans",  der 
in  in  Zntachrift  des  Westprensiisehen  QHchichtsverains  veiaffentlicht  werden  soll, 
■njaioudergeHtet. 

U^i.  HouM^ilft  Bd.  Xin.  Hft.  1  B.'.l.  2 
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aber  er  hatte  aasserdem  vier  zumeist  erwachseDe  Töchter)  und  seinen 
Beamten  gewiss  nur  bescheidenen  Hof.  Einen  hinlänglichen  Beweis  für 
das  Yorhandensein  eines  Orts  mit  comniunalen  EiiirichtungeD  auf  der 
Dirschauer  Flur  seit  dem  Jahre  1256  können  wir  jedoch  darin  erbliclien, 
dass  ein  Schulthciss,  der  vorerwähnte  Bitter  Johann,  von  Wittenberg 
genannt,  urkundlich  dort  fungirte;  es  mag  damals  bereits  aneh  ein  Tom 
Herzoge  genehmigter  Marktverkehr  stattgefunden  haben.  Die  Namen 
der  Heimataorte  der  bisher  aufgeführten  Männer  Ratüehurg,  Wittenburg, 
BoitKenbttT^,  Braunscbweig,  Calbe,  Jüterbog  und  Sommerfeld  dienen  zum 
Beweise,  wie  ans  ganz  Norddeutschland  von  Holstein  bis  zur  Lausitz 
Einwanderer  zusti'Ömten,  die,  wie  es  scheint,  durch  das  Beispiel  ihrer 
Landesherren,  welche,  um  an  dem  verdienstvollen  Werk  der  Heiden- 
bekehmng  teilzunehmen,  Eri^sfahrten  nach  Preussenland  unternahmen, 
ermuntert,  sich  an  den  Ufern  der  Weichsel  eine  neue  Heimat  zu  gründen 
beflissen  waren,  unter  solchen  beerfahrenden  Fürsten  werden  aber  in 
der  Zeit  von  1240  bis  1249  genannt  Otto  von  Braunscbweig,  ein  Mait- 
graf  von  Brandenburg,  ein  Bischof  von  Merseburg  und  ein  Anhalter. 
Die  Lausitz  gehörte  damals  zu  Böhmen,  dessen  EOnig  Ottokar  IT.  wenige 
Jahre  nach  dem  Anfang  von  Sambors  Bnrggrnndung  zu  Dirschau  dem 
Orden  bei  der  Gründung  von  EOnigsbei^  half. 

Sambors  Geschicke  schienen  seit  der  Gründung  der  Burg  einen 
bedeutenden,  fast  glänzenden  Aufschwung  zunehmen.  Er  schenkt  1258 
den  CisterciensermOnchen  von  Doberan  im  Heimatlande  seiner  frommen 
Gattin  Mathilde  die  im  Lande  Garzen,  südwestlich  von  SchOneck,  ge- 
legenen Qflter  Pogutken,  EobiUa  und  Eoschnim  zur  Anlegung  eines 
Elosters  Nen-Doberan,  das  dann  dem  Gründer  zu  Ehren,  der  dort  sogar 
schleunigst  eine  neue  hdlzeme  Eirche  bauen  liess,  welche  er  in  der 
Folge  durch  eine  steinerne  zu  ersetzen  versprach,  „Sambnria'^  genannt 
und  später  nach  Felplin  verlegt  wurde.  Es  war  diese  ElostergrÜndnng 
ein  Akt  sonverUner  Macht,  und  stand  ihm  als  untergeordneten  TeilfOrsten 
ohne  die  Genehmigung  seines  Bruders,  Swantopolk  H.,  des  obersten 
Landesherren,  streng  genommen,  nicht  zu.  Swantopolk  bestätigte  in- 
dessen im  Jahre  1260  nachträglich  dies  Werk  seines  Bruders.  Für 
seine  älteste  Tochter  Margarethe  hatte  sich  schon  im  Jahre  1263  ein 
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Gatte  lÖDiglicben  StandeB,  Christoph  Ton  Dänemark,  gefunden,  den  er 
im  FrfihÜDg  des  Jahres  1256  besuchte  und  dabei  die  ffir  sein  eigenes 
fQratiicbes  Ansehen  vorteilhafte  Gelegenheit  fand,  einen  Streit  zwischen 
dem  Könige  Christoph,  seinem  hoben  Schwiegersohn,  nnd  dem  Erzbischof 
von  Lund  wegen  Tleberscbreitung  der  geistlichen  Gewalt  zu  schlichten. 
Aber  andere  ihm  selbst  näher  liegende  Ideen  und  Pläne  mochten 
damals  Sambor  beschäftigen.  Es  gab  nach  dem  Vorbild  des  deutschen 
Ordens  und  anderer  deutscher  Landesherren,  sogar  schon  nach  dem 
seiner  Stammesvcttern,  der  Herzoge  von  Slavien  oder  Westpommem, 
kein  geeigneteres  Mittel  zur  Stfirkung  der  fürstlichen  Macht,  als  die 
Gründung  von  städtischen  Gemeinwesen,  über  deren  Mitglieder  man  als 
Gönner  nnd  Beschützer  von  vornherein  mancherlei  Rechte  erhielt,  vor 
allem  aber  eine  günstige  Gelegenheit  durch  Gerichtsbarkeit,  Zölle, 
MSnze  und  Gerechtsame  anderer  Art  sich  Einnahmequellen  zu  ver- 
schaffen. Denn  Oeldeinnabmen  hatte  Sambor  bis  dahin  lange  genug 
vermisst  und  war  in  eine  bedauernswerte  Abhängigkeit  von  Bürgern 
und  Clerus  geraten.  Es  ist  oben  gezeigt,  wie  sich  im  Laufe  einiger 
Jahre  in  der  Käbe  von  Kirche  und  Burg  eine  kleine  Ansiedelung  von 
deutschen  Einwanderern  gebildet.  Neben  den  früheren  Nameo,  welche 
der  Mehrzahl  nach  in  den  Urkunden  mehr  als  einmal  vorkommen, 
werden  bis  zum  Jahre  1260  noch  die  Bitter:  Alesidus,  Heinrich  von 
Hagen,  und  Heinrich  von  Stormam,  neben  ihnen  als  Bürger  Alardns 
TOQ  Lübeck,  Johann  von  Braunschweig,  Johann  der  Schwarze  und  Johann 
der  Schreiber')  aufgeführt;  von  vier  bis  fünf  anderen  Männern,  welche 
bei  rrkandenausstellungeu  in  Dirschau  oder  anderwärts  als  Begleiter 
SamboiB  erwähnt  werden,  kann  man,  wenn  auch  mit  einigem  Bedenken, 
gleichfalls  annehmen,  dass  sie  zu  den  ersten  Bewohnern  Dirschaus  ge- 
hörten. Ein  grosser  Teil  derselben  stammte  aus  Orten,  in  denen  nach- 
weislich damals  das  lübiscbe  Becht  in  Gebrauch  war.  Mit  demselben 
Recht  waren  in  Westpommern  die  Städte  Greifenhagen  (1254)  und 
Colberg  (1255)  und  im  benachbarten  Ordenslande  1246  Elbing  gegründet. 
Aach  die  StSdte  in  Mecklenburg,  dem  Heimathlande  von   Sambors 

*)  Dia  Nameii  der  beiden  letatereii  itehen  freilich  in  einsi  für  nnecht  geb>l- 
tenen  ürknnde. 
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Gemahlin,  hatten  Iflbisches  Becht.  Es  lag  ihm  daher  ^m  nftchsten, 
dasselbe  Recht  für  seine  Stadtgrflndung  zu  w&hlen.*)  Vornehmlich 
mnssto  ihn  jedoch  das  Beispiel  von  Elbing  anr^en. 

Es  fshrten  mehrere  Haaptstrassen  zum  Lande  der  neabekehrteo 
Preussen  und  zugleich  nach  der  Stadt  Elbing.  Neben  den  alten  Land- 
wegen, namentlich  dem  durch  Schlesien  und  das  heutige  Posen  znr 
Weichsel,  mochte  damals  der  Seeweg  von  Lübeck  aus  in  Aufnahme 
gekommen  sein.  Nach  der  Erbauung  der  Burgen  von  Elbiog  (1237) 
und  Balga  (1240)  wurde  durch  das  Balgaer  Tief  hindurch  noch  eine 
neue  Wasserstrasse  erOfTnet.  Otto  das  Kind,  der  Herzog  von  Braon- 
schweig  hatte  schon  1240  mit  seinem  Pilgerheere  znr  See  den  durch 
die  iQbiache  Colonie  in  Elbing  eröffneten  Seeweg  benutzt.  So  hatte 
sich  unter  beständigem  Zuzug  von  deutschen  Männern  znm  Ordenslande 
gerade  in  Elbing  ein  blühendes  städtisches  Gemeinwesen  schnell  ent- 
wickelt, in  geringer  Entfernung  von  Dirschau,  Qberdies  geordneter  als 
die  deutsche  Ansiedelang  zu  Danzig,  welche  noch  kein  formell  ver- 
lieheoes  Stadtrecht  besass.  Schon  im  Jahre  1255  verlieh  Sambor  den 
Elbingem  für  die  besonderen  Dienste,  welche  sie  ihm  zum  öfters  ge- 
leistet, Zollfreiheit  in  seinem  ganzen  Gebiet  Gelang  es,  die  neue  An- 
siedelung zu  Dirsowe  pirschau)  in  eine  enge  Verbindung  mit  der  Stadt 
Elbing  zu  bringen,  so  musste  erstere  nicht  nur  gfinstiger  Einwirkungen 


*)  Da»s  für  dit  Wahl  des  labüchen  fiechts  die  Herkunft  der  Auiedler  alleb 
oder  haapts&chlich  entscfaeideDd  geweHO  mid  sollte,  Uist  sich  kanm  umehmen.  Nu 
von  etva  zwOlf  MiDoera  erfahran  wir  ihren  fraberen  Wobniitzi  eu  sind  iDin  grOaiteD 
Teil  Bittsr,  von  denen  doch  «ol  nicht  alle  in  die  BOrgenciuirt  Dincbatu  eingetnten 
seit!  werden.  Der  Ratsbeir  Alardm  von  Lübeck  ist  »tienggenammen  der  einiige,  der 
als  Senner  des  IQbiachen  Bechts  anzusehen  ist  Der  Ort  Wittenborg  wir  damals 
nur  eine  rar  Onfschaft  Schwerin  gehSrige  Domain«  nnd  hat  ent  1S23  das  inbiaohe 
Becht  verliehea  erhalten;  Boitzenburg  ist  1S67,  also  siebenJahre  ipUer  alsDinehaa, 
mit  lübischem  Beehte  bewidmet;  bei  Batzeburg  ist  eine  solche  Verleihung  freilich 
schon  vor  dem  Jahre  1260  wahrscbeiDlich.  Dagegen  galt  in  Jüterbog  nnd  Calbe 
magdebnrgisdiee  Recbt,  in  Sommerfeld  .Jus  tentonicom"  nnd  Braunschir^,  von  wo 
der  Bitter  Johann  in  die  Dirschaner  BOigenchaft  trat,  hatte  sein  von  Otto  L  ver- 
liehenea  Jiratinschweigichea  Becht".  Das  Bocbt  Hageni  war  wenn  anoh  dehiiieh, 
doch  nicht  mit  dem  Lübecks  identisch;  die  andern  Ortsangaben  bieten  der  Forsohnng 
keinen  greifbaren  Anhalt,  —  Zn  bedenken  bleibt  immer,  dass  die  Zahl  der  enttn 
Ansiedler  sehr  gering  war. 
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TOD  dorther  teilbaftig  werden,  sondern  ohne  Zweifel  gewann  auch  der 
Doch  wenig  benutzte  mangelhafte  Weg  durch  das  Werder  cino  neue 
Bedentnog.  Dirschau  wurde  fortan  eine  der  Etappenstationen  für  den 
Strom  prensstscher  Kreuzfahrer  wie  der  zuwandernden  Eolouisten.  Jeden- 
falls benotzte  Sambor  hei  seiner  Beise  nach  Dänemark  die  Gelegenheit, 
sich  fQr  seinen  Zweck  zu  informiren.  Fehlen  uns  auch  genaue  Angaben 
aber  die  Städte,  welche  er  auf  seiner  Beise  passirte,  so  konnte  er  schon 
in  Mecklenburg  und  am  dänischen  Hofe  genügende  Unterweisung  er- 
halten, da  Lübeck  mehr  als  20  Jahre  in  den  Händen  der  Dänen  ge- 
wesen und  in  dieser  Zeit  in  derselben  Weise  wie  vordem  von  den 
deutschen  Herrschern  verwaltet  worden  war.  Zudem  hatte  sein  Schwieger- 
sohn König  Christoph  seit  dem  Jahre  1252  die  Lübecker  in  seinen 
Scbntz  genommen.  Unmittelbar  nach  seiner  Bückkehr  aus  Dänemark 
scheint  er  den  Ritter  Johann  von  Wittenburg  zum  Schultbeissen  der 
deutschen  Ansiedelung  in  Dirschau  ernannt  zu  haben.  In  der  Gründungs- 
nrkunde  für  das  Kloster  Samburia  am  10.  Jnli  12Ö8  werden  dann 
Alardne  von  Lübeck  und  Heinrich  Schildere  als  die  beiden  Batsherren 
(cODsules)  von  Dirschau  bezeichnet.  Johann  von  Wittenburg  wird  indes 
in  dieser  und  in  einer  andern  Urkunde  des  Jahres  1258  wieder  nnr  als 
Bitter  hnzeichnet,  führt  dann  aber  am  11.  November  desselben  Jahres 
von  neuem  den  Titel  „Schultheiss  von  Dirschau'*  ohne  die  Apposition 
„miles"  =  Bitter,  und  wird  vor  den  anderen  ausdriicklich  als  Bittern 
bezeichneten  Personen  genannt.  Aehnlich  wird  Heinrich  von  Brann- 
sehweig  sowohl  in  die  Beihe  der  Bitter  gestellt,  als  von  ihnen  getrennt. 
Nicht  wie  es  gewöhnlich  bei  der  Gründung  deutscher  Städte  in 
slaviBchen  Ländern  der  Fall  war,  wo  man  einem  Unternehmer  eine 
Strecke  Landes  fibergab,  mit  der  Verpflichtung  für  Ansiedler  zu  sorgen, 
und  ihm  zum  Lohne  öffentliche  Gerechtsame,  gewisse  Nutzungen,  einen 
grösseren  städtischen  Besitz  zuweilen  sogar  mit  besondem  Befreiungen 
verlieh,  wurde  Dirschan  gegründet;  sondern  der  Herzog  selbst  ist  dem 
Wortlant  der  Urknnde')  nach  der  planmässige  Gründer  der  Stadt,  mit 
Zustimmung  seiner  Gattin  und  Kinder  und  nach  dem  Bäte  seiner  Ta- 


^  Ygt.  (lie  DrkoDde  nebst  nebenetiaog  in  der  Beilage. 
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salleo,  als  welcb<t  er  jedeofalls  in  erster  Linie  seioe  deutschea  BiUer 
betrachtet.  Johann  von  Wittenbuvg  gvnicäst  als  Schulthelss  in  der  Stadt 
selbst  nicht  das  mindeste  persdolit-he  Vorrecht;  er  hat  die  Güter  Gard- 
schau und  Mahtin  erhalten,  1268  für  deren  Abtretung  vermutlich  eine 
anderweitige  Entschädigung.  In  der  Gründungsurkande  von  1260  nird  er 
garnicht  einmal  als  Schultheiss  bezeichnet;  doch  wird  er  in  einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  1273,  in  welcher  seinem  Schniegersohne  das  Dorf 
Grebin  inj  Danziger  Werder  verliehen  wird,  noch  einmal  als  Scbultheiss 
von  Dirschau  erwähnt.  Wie  später  zur  Ordeaszeit  in  den  mit  lühischem 
Becbt  hewidmeteu  Städten  die  Mandate  der  Mitglieder  des  Rats  lebens- 
länglicbe  waren,  so  scheint  auch  schon  'damals  dasselbe  in  Direchau 
gegolten  zu  haben. 

Herzog  Sambor  verleiht  seiner  Stadt  in  allen  Stacken  das  iQbische 
Becht;  es  ist  damit  sowohl  das  (öffentliche  Recht  gemeint  wie  das 
Frivatrecht.  Man  würde  aber  sehr  fehlgehen ,  die  Verfassung  von 
Dirschau  mit  der  Lübecks  in  jener  Zeit  zu  identificiren,  auch  abgesehen 
davon,  daas  letzteres  eine  Reichsstadt,  Dirschau  nur  Landstadt  war. 
Das  Öffentliche  Recht  Lübecks  beruhte  auf  Privilegien  uud  Freiheits- 
briefen von  Herzogen  und  Kaisern  seit  dem  Jahre  1163  und  der  Er- 
hebung zur  Reichsfreiheit  im  Jahre  1226;  das  Frivatrecht  auf  einer 
FiiieruDg  längst  vorhandener  und  im  Leben  geübter  Bechtsgewohubeiten, 
welche  die  ans  dem  Westen  stammenden  sächsischen  Einwanderer  mit- 
brachten, namentlich  nach  den  Aufzeichnungen  des  Soester  Rechts.') 
Eine  scharfe  Scheidung  beider  Gebiete  lässt  sich  freilich  nicht  durch- 
führen, da  im  Sinne  jener  Zeit  auch  grosse  Gebiete  des  Process-  und 
Straü-echts  zum  Frivatrecht  zu  zählen  zind.  Als  unterscheidender  Eern- 
punkt  ist  aber  schon  die  seit  dem  Privileg  Kaiser  Friedrichs  I.  vom 
Jahre  1188  den  Lübeckern  zuerkannte  Befugnis  anzusehen,  das  inner- 
halb ihrer  Stadt  geltende  Recht,  soviel  sie  können,  zn  bessern,  eine 
Befiigniss,  die  sich  in  der  selbständigen  Feststellung  von  Willküren  und 
Statuten  innerhalb  der  öffentlichen  Rechtsordnung  und  teilweise  auch 
in  Bestimmungen  über  Gegeostände  des  Frivatrechts  kundgiebt    Das 

*)  cf.  PreDsdorff:  Die  Stsdt-  nnd  GerichtsTerfnsBDDg  Lübecbi  im  12tcD  und 
ISteti  Jahrhundert.    UbaA  löfiL. 
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Kecht  der  „Köre",  das  tod  Lübeck  nie  tod  audcra  Städten  auch  ohne 
Erlaubuiss  geübt  wurde,  unterlag  iDsofäru  Streitigkeiten  und  Zweifeln, 
als  mit  demselbea  die  dem  Beamten  dr>s  Kaisers  zustehenden  Gerecht- 
game  nicht  geechmülert  weiden  durften.  Aus  diesem  Grunde  wird  jenes 
Recht  in  städtiechen  Privilegien  häufig  besonders  verliehen  und  in  seinem 
Umfange  bestimmt.  Sambor  verleiht  dun  Dirschanern  ein  solches  po- 
sitives Becht  nicht,  er  verbietet  nur,  dass  der  Rat  selbständig  ohue  ihn, 
den  Herzog,  neue  Einrichtungen  treffe,  durch  welche  ihm  als  Landes- 
henu  ein  Nachteil  oder  seinem  Lande  ein  Mangel  oder  eine  Beschwerde 
erwachsen  kannte;  und  er  stellt  gleich  am  Eingang  der  Urkunde  hinter 
den  Worten  „das  lubische  Keeht"  für  sich  uud  seine  rechtmässigen 
Erbfolger  den  Vorbehalt  der  Herrschaft  in  solcher  Weise  hin,  wie  andere 
Landesheneu  in  ihren  Städten  herrscheu.  Mag  man  nach  den  eigenen 
iDforstaüouen  des  Herzogs  oder  nach  dem  Kate  des  Alardus  von  Lübeck 
DDd  anderer  dort  heimischer  Männer  auch  manche  Anordnung  nach  dem 
Vorbilde  Lübecks  getroffen  haben,  die  UrkundenbüchiT  enthalten  keine 
Zeugnisse  eines  Verkehrs  der  Stadt  Dirschau  mit  Lübeck  im  13.  Jahr- 
bundert.  Soweit  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  in  Frage  steht,  wird 
der  Bat  auf  eine  üebereinstimmuug  mit  der  Kuchtspriichung  des  Elbinger 
Bates  verwiesen  und  die  speciellen  Einrichtungen  Elbings  werden  auch 
in  anderer  Hinsicht  als  Muster  gedient  haben.  Der  wescntliclie  Zweck 
der  Verleihungsoi'kunde  ist  aber  die  Feststellung  des  bcsoudern  Verliält- 
nieses  der  Gerechtsame  des  Landesherm  zu  denen  der  Stadt 

Der  Herzog  behält  sich  zunächst  das  volle  Äurecbt  auf  alle  Me- 
talle, welche  innerhalb  des  Weictbildes  der  Stadt  gefunden  werden 
sollten,  vor  (ein  für  die  dortige  Gegend  freilich  wertloses  Regal).  Von 
dem  Zi&s  der  Fähren  und  Mühlen,  welche  auf  der  Weichsel  bereits 
vorhanden  sind,  oder  später  innerhalb  des  städtischen  Bereiches  gebaut 
werden  sollten,  gebühren  ihm,  sobald  die  Freijahre  dof  Stadt  abgelaufen 
sind,*)  zwei  Drittel,  das  dritte  der  Stadt.  Da  in  der  Urkunde  über  die 
Dauer  der  Befreinng  gar  nichts  bemerkt  ist,  so  war  dieselbe  jedenfalls 


'I  Preau:  Dirachao'B  bistorische  DenkwürdigkeittiD  ISGO  —  p.  10  abersetat  hiar 
di«  Wort«  „cum  civitatia  libertaa  eupiraverit"  sehr  Doklu  mit  „imbeGchadet  der 
Bbrigen  Freiheit". 
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scbon  mehrere  Jahre  vorher  festgesetzt,  allgemein  bekanut  und  das  Ende 
beTOrstehend.  Denn  die  Beüreiung  von  Lasten  nnd  Abgaben,  welche 
man  gewöhnlich  Yerlieh,  damit  neugegrfindete  Städte  sich  zn  einigem 
Wohlstand  erhoben,  währte  auch  anderwärts  nur  wenige  Jahre  "*).  Hier- 
nach könnte  die  Freibeit  der  Stadt  auch  schon  mit  dem  Schlüsse  des 
Verleibungsjahres  abgelaufen  sein.  Znr  Äulegung  von  Fähren  war  der 
Strom,  der  sich  an  zwei  Stellen  verengt,  nnd  noch  in  unserm  Jahr- 
hundert InselbilduDgen  aufwies,  dort  besonders  geeignet.  In  Betreff 
der  Höhe  der  Einnahmen  werden  wir  über  die  blosse  Vermutung,  dass 
dieselben  verhältnissmässig  bedeutend  waren,  schwerlich  hmauskommen. 
In  Betreff  des  Mühlenzinses  wird  nns  eine  Beurteilung  dadurch  er- 
leichtert,  dass  nach  damaliger  Ordnung  nicht  nur  alle  Bewohner  der 
Stadt,  sondern  auch  die  der  herzoglichen  Güter,  sofera  dort  nicht  andere 
Mühlen  lagen,  ihr  Getreide  in  Dirschau  mahlen  lassen  musaten  und  ein 
Dreissigstel  etwa  an  die  Müller  als  Abgabe  zu  leisten  war.  ")  In  Lübeck 
gab  es  noch  im  Jahre  1229  urkundlich  nnr  eine  Mühle  und  liess  sich 
die  städtische  Gesetzgebung  früh  angelegen  sein,  die  Bürger  zur  Be- 
nutzung der  städtischen  Mühlen  zu  zwingen.  War  der  Getreidebau 
damals  auch  viel  spärlicher  als  heutzutage,  so  gab  es  doch  in  der 
Umgegend  von  Dirschau,  zu  welcher  auch  ein  Teil  des  Daüziger  und 
des  grossen  Werders  zu  rechnen  ist,  keine  concurrirendeii  Mühlen. ") 
Damach  wird  der  Dirscbauer  Müblenzins  höher  zu  taxlres  sein,  als  an 
andern  Orten  ").  —  Da  die  Anlage  des  Dirscbauer  Mfihlengrabens,  eines 
Ableitungscauals  der  alten  Spancowa  (der  beutigen  Mottlau)  der  Ordens- 


")  PreniUa  erhialt  diese  libertu  fQr'drei  Jahre,  Stargud  in  PommeiD  (1243)  für 
zwii  Jahre,  GoHuow  (1268)  fOr  fQnf  Jahre,  Colberf  (1255}  ebenfalla  (ttr  fDnf  Jahre. 

")  Nach  dem  lateinischen  Codex  des  labiechen  Becfati  (wie  ihn  Berlin  besiUt), 
etwa  Tom  Jahre  1250  beteigt  die  dem  MBller  tnitehende  „matta"  '/,o;  ebenso  im 
deattohen  Elbinger  Codex,  der  etwa  ums  Jahr  1260  in  setten  ist:  „acbtehalb  matten 
enen  schepel  and  vaa  Ter  (4)  schepelen  Bhal  man  geren  ene  matten". 

■*)  Die  HQhle  Spangan  war  seit  1258  geiBtliches  Gnt  und  eine  Hühleogerecbtig- 
keit  ia  dem  Bache  iwiscben  Mühlbuu  und  Liebenbof  wird  erst  1286  von  Hestwin 
dem  Bieehof  Wisians  tod  Cnjavien  verliehen. 

")  1261  darf  am  Strieisbacb  nördlich  tod  Daniig  eine  dritte  Mahle  oberhalb 
der  des  Sloeten  OUtb  angelegt  werden;  der  Jabreszins  betrigt  zwei  Mark  Silber. 
Ort  189  bei  Ferlbach. 
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leit  logeBChriebea  wird,  und  tod  einer  neaen  kleinen  Mahle  am  Drebock, 
welcher  oberhalb  der  Stadt  in  die  Weichsel  mfindet,  erst  in  den  Jahren 
1280  nnd  1292  die  Bede  ist,  dieses  Flüsscheii  übrigens  nicht  durch 
Stadtgebiet  fliesst,  eondern  nur  innerhalb  der  städtischen  Fischerei- 
gerecbtigkeit  in  die  Weichsel  einmfindet,  so  k^Innen  die  damaligen  stftdti- 
schen  Mühlen  entweder  nar  anf  künstlich  angelegten  Dllmmen  oder  mt 
Inseln  gelegen  haben,  welche  zugleich  den  Fährbetrieb  begünstigten  nnd 
wie  noch  in  anBerm  Jahrhundert  die  Weichsel  in  ein  breites,  gewühnlich 
sehr  flaches  Bette,  und  ein  schmalea,  stark  fliessendes  Fahrwasser  teilten. 

Die  Bedeutsamkeit  beider  Einnahmequellen  ist  aus  der  Besümmniig 
des  Herzogs  zu  folgern,  dass  weder  der  Bat  ebne  ihn,  noch  er  ohne 
Mitwirknng  des  Bates  über  das  Ffthrwesen  wie  über  die  Mühlen  Ad- 
ordDUDgen  irgend  welcher  Art  treffen  dürfe. 

Als  ihm  vorbehaltene  Gerechtsame  bezeichnet  Sambor  ferner  das 
Hüni-  und  das  ZoUrecht.  Ob  er  dass  Münzrecht  tbatsächlich  ausgeübt 
hat,  wissen  wir  nicht,  da  Münzen  mit  seinem  Ifamen  nicht  naobwets- 
W  sind ;  doch  ist  es  zu  vermuten,  da  1905,  also  schon  vor  der  Er- 
oberung der  Stadt  durch  den  Ordes  der  Bfii^r  Gerhard  zu  Dirschau 
ürkondlicb  als  Münzer  bezeichnet  wird.  Das  Becht,  welches  der  Herzog 
den  Scbnltbeissen  und  den  Batsherren  einrftamt,  die  HAoze  nach  Gewicht 
und  Oehalt  so  oft  sie  wollen,  zu  prüfen,  stand  der  Stadt  Lübeck  schon 
seit  dem  Privilegium  Herzog  Heinrichs  des  Ldwen  zu.  Hatte  der 
Mflnier  ein  hertoglicher  Beamter  dort  den  festgesetzten  Münzfuss  nicht 
eiDgebalten,  oder  sonst  gegen  die  anfgestellten  Müiubestimmungen  ge- 
fehlt, so  verfiel  er  in  eine  Busse,  die  zar  Hälfte  der  Stadt,  zur  andern 
Hilft«  an  den  Bichter  zu  zahlen  war.  In  dem  kaiserlichen  Privileg 
TDQ  1226  wurde  aber  das  Münzregal  an  die  Stadt  übertragen  und  ihr 
gestattet  unter  dem  Zeichen  des  jeweiligen  Kaisers  selbst  Münzen  in 
schlagen,  wofür  sie  sechszig  Mark  Silber  an  die  kaiserliche  Kammer 
n  entrichten  hatte.  —  In  dieser  Hinsicht  stand  das  Becht  der  Land- 
stadt Dirschau  dem  der  Beicfasstadt  Lübeck  natürticb  nicht  gleich.  Ob 
der  Dirschauer  Münzfuss  mit  dem  Lübecks  übereinstimmte,  wonach 
38  Schilling  10  Pfennig  eine  Hark  wi^en  und  15Vi  Loth  Silber  ent- 
kalten  sollten,  bleibt  eine  offene  Frage. 
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VoQ  seinem  ZolIrMht  maobt;  der  Herzog  eiaeo  deo  heimischen  und 
avsnSi't^en  PriTilegien  der  Läbecker  entsprechenden  Gebrauch,  indem 
er  die  Bfirger  der  Stadt  Bowie  alle  innerhalb  ihres  Weichbilds  sich  anf- 
haltendeD  Fremden  ffir  alle  Zeiten  von  jedem  Zoll  an  seine  Herrschaft 
befreit.  Die  der  Stadt  Elbing  schon  im  Jabre  1255  verliehene  Zoll- 
freiheit  masste  zwischen  dieser  Stadt  und  Diracbau,  das  fortan  Yer- 
kehrsmitielpunkt  för  das  ganze  Herrsclial^ebiet  Sambors  wurde,  mit  der 
Zeit  einen  lebhaften  Handelsrerkebr  herTorrsfen;  denn  alle  zur  See  in 
Klfaittg  eingehenden  Waaren  fanden  sonmefar  auch  in  Dirschau  unbe- 
hindert Kingang  und  Absatz.  Dieselbe  Zollfreiheit  in  Sambora  Land 
genossen  wie  früher  bemerkt  seit  1252  die  Burger  von  Gulm.  Ueber 
du  Yorhandensein  sonetigör  Normen  über  Zollwesen  und  Handelsverkehr, 
wie  sie  in  Lfibeck  seit  einem  Jahrhundert  bestanden,  wissen  wir  nichts; 
selbst  die  Befreiung  der  LSbecker  von  der  abscheulichen  Öewohnheit 
des  Strandrechts,  wie  ihneo  eine  solche  z.  B.  in  Mecklenboi^  schoa 
im  Jabre  1220  zuteil  geworden  war,  geschab  fQr  das  Danziger  Gebiet 
erst  1263  und  1268;  Zollfreibeit  nurde  ibnen  für  ganz  Ostpommem 
erst  1272  durch  die  Markgrafen  von  Brandenburg  verliehen.  Die  Au- 
Wendung  des  Ifibischen  Zoll-  und  Seerechts  ist  darnach  für  die  Zeit 
der  Ordndung  nicht  zn  vermuten,  vielmehr  wird  in  diesen  Stücken 
landesüblicher  Brauch  maßgebend  gevresen  sein.  Das  Besetvatrecht 
■des  Herzogs  konnte  sich  in  selbsterkorenen  Grenzen  bew^eo,  ebenso 
wie  in  Löbeck  zur  herzoglichen  Zeit  die  Bürgersebaft  auf  die  Verwaltung 
des  ZoUrechts  keinen  Einfluas  erlangte. 

Sambor  verpflichtet  die  Bfirger,  nach  Ablaaf  der  Freijahre  von 
jeder  Hofiitelle  aa  ihn  sechs  Dirschauer  Pfennig  zu  zahlen,  eine  Abgabe, 
wie  sie  als  Anerkennung  der  Untertbftnigkeit  aach  anderw&rts  dem 
Landesherren  zufiel.  In  Ermangelang  von  Dirschauer  Münzeii  werden  wol 
andere  nach  dem  in  Lfibeck  oder  in  den  St&dten  des  deutschen  Orden- 
landes üblichen  Fnsse  geprägte  Pfennige  als  vollgültig  anerkannt  sein. 
Man  pflegte  auf  einen  Schilling  zwftlf  Pfennige  zu  rechnen. 

Ueber  die  älteste  Qerichtsverfassung  der  Stadt  kann  sich  &vi 
einer  Betrachtung  der  gleichzeitigen  Gerichtsverfassung  Lübecks  nicht 
viel  ergeben.    Denn  gerade  was  die  Ansfibung  des  Jurisdictionsrecbts 
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belriSt,  SO  waren  dieDiDge  dort  wie  in  aadern  emporstrebenden  Städten 
am  loeistea  in  FIubs,  während  das  materielle  Becht  seine  Lebenskraft 
an  allen  Orten  benübtte.  —  Ursprünglich  lag  in  Lübeck  die  Qericlits- 
barkeit  in  den  Banden  des  Vogtes  (hiLufig  judex  genannt),  eines  bei- 
togiicben  Beamten,  der  das  echte  Ding  hielt.  Dreimal  im  Jahre  rief 
er  hierzu  alle  freien  Männer  zusammen.  Mit  dem  K^Inigsbanne  belsfast 
Kar  er  allein  zur  Ausübung  der  höheren  Qerichtsbarkeit  befugt.  Aof 
(leo  Dingen  funden  unter  Aufsicht  des  Vogtes  aoch  fiaadlnog«!!  der 
freitrilligen  Qerichtsbarkeit  statt;  der  Vogt  entfaltete  daneben  zugleich 
eine  polizeiliche  Thätigkeit,  Maßregeln  zum  Nutzen  der  Stadt  wurden 
ilort  von  der  Gemeinde  beschlossen.  Bei  der  Vertretuug  der  Stadt 
nach  auisen  bin  ging  der  Vogt  übrigens  dem  Bat  nnd  der  Oemeinde 
Toran.  -  Aber  dieser  umfang  seiner  Befugnisse  bestand  nicht  lange. 
Mao  strebte  darnach  den  Vogt  auf  die  Gerichtsbarkeit  za  beschränken, 
schmälerte  die  Competenz  des  echten  Dinges  und  gewann  dann  sogar 
«ine  Controle  über  das  Geikht  des  Vogts,  indem  die  Hälfte  der  £in- 
küofle  Tom  Geriebt  der  Stadt  zufielen.  Schon  zn  AnfaDg  des  13.  Jahr- 
hunderts sitzen  zwei  Uatmannen  neben  dem  Vogt  zu  Gericht  und  bereits 
im  Jahre  1247  ist  gegen  eine  dem  Reiche  zu  leistende  Abgabe  die 
Gerichtsbarkeit  des  Vogtes  an  die  Stadt  Lübeok  gekommen. 

Dieses  Ergebnis  einer  hnndertjäbrigen  Entnickelnng  fiel  dem  neuan 
Dü^chauer  Gemeinwesen  nicht  in^  den  Schoss.  Ein  herzoglicher  Vogt 
wird  urkundlich  schon  1256  erwähnt  nnd  jedenhlls  schwebte  Herzog 
Sambor  der  wesenüicbe  Unterschied  zwischen  den  Gerechtsamen  LfUwcks 
und  denen  kleiner  Landstädte  bei  der  Anssteltung  der  Urkunde  vor,  da 
«r  unmittelbar  nach  den  Worten  (,Jus  Lubecense  per  omnia  concedentes") 
mit  denen  er  DirAchau  das  lübische  Becht  verleiht,  nachdrücklichst  betont, 
<iass  er  sich,  seinen  Nachfolgern  nnd  rechtmässigen  Erben  die  Henscbaft 
in  der  Weise  vorbehalte,  wie  Fürsten  in  ihren  Städten  herrschen. 

Die  höhere  Gerichtsbarkeit,  insbesondere  auch  das  Strassengericht 
var  Sache  des  herzoglichen  Vogts.  Aber  es  gab  in  allen  Städten  sehr  früh 
m  Gebiet,  welches  naturgemäss  der  Competenz  des  Bates  zufiel,  die  Aof- 
r«chtbaltQDg  der  Ordnung  in  der  Stadt,  die  Wahrung  der  städtischen  WiU- 
kären  nnd  aller  solchen  Satzungen,  welche  der  Bat  selbst  gegeben  hatte. 
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28  Di*  OrfliidaDK  nod  Utarta  Elnridlniif  der  Stadt  DinehH. 

Ob  aber  das  Amt  der  Togträ,  ebenso  wie  in  Dentachlaad,  hier  im 
slaTiscbea  Osten  danemden  Fnss  fasste,  darf  man  nicbt  ohne  Gmnd 
bexweifeln.  Der  Yogt  war  im  Qninde  nur  ein  StellTeitreter  dea  Landes- 
beim  tnr  Wahrnebmnng  s&mmtlicher  Intereasen  desselben.  In  Direeban 
residirtfl  aber  Sambor  als  Landesherr  selbst;  überdies  war  die  neue 
ÄDBiedelang  zu  klein,  als  dass  ein  besonderer  henoglicher  Beamter  fSr 
die  Stadt  beständig  erforderlich  schien.  Der  Herzog  konnte  seine 
Gereelitsame,  ancb  was  die  Bechtsprechnng  betraf,  durch  andere  Beamte 
wabmebmen.  In  der  That  kommt  ein  Vogt  in  Dirscbaa  za  Sambora 
Zeit  arkundlicb  nicht  weiter  vor;  aber  der  ostpommerschen  VerfUBUng 
gemftB  erhftlt  sieb  das  Amt  des  Castellans  (Burggraf  nnd  Landrichter) 
oder  eines  besonderen  Richters  (judex)  bis  zum  Ende  der  einbeimischen 
Herrschaft,  während  gerade  in  Lflbeck,  ebwol  die  Stadt  das  Vogteiamt 
an  sich  gebracht  bat  und  den  Vogt  selbst  einsetzt,  das  hohe  Ansehn 
dieses  Amtes  sich  noch  femer  erhält. ") 

Für  die  foctischen  Jurisdictionsbedflrfhisse  im  Stadtgebiet  Diracban 
dflrfte  im  allgemeinen  die  Gerichtagewalt  des  Scbnltbeissen  and  der 
Bftte  genfigt  haben.  —  Man  kannte  sogar  geneigt  sein,  den  ersten  anf 
dieGericblsbarkeit  bezfiglicben  Passus  der  Grflndnngsurkuade:  „Si  qnis 
etiam  in  hiis  libertatibns  (d.  h.  in  den  städtischen  Grenzen)  excesserit 
ita  sicnt  in  ciritate  delinqneret,  jndicetar,  de  CDjns  jadicio  recipimas 
terciam  portionem"  dabin  zu  verstehen,  dass  die  Gleichheit  in  der  Be- 
handlung der  in  nnd  aasserbalb  der  Stadt  begangenen  Gesetzesrer- 
letznngen  sich  nicht  nur  auf  die  Anwendung  des  Strafmaßes  nnd  die  Com' 
petenz  des  städtischen  Gerichts  bezog,  sondern  auch  die  Verscbiedenbeit 
der  Vergeben  dabei  keinen  Unterschied  machte;  aber  in  Ermangelnng 
bestimmter  Competenzabgrenzungen  ist  denn  doch  hieran  weniger,  zu 
denken,  als  Tielmehr  an  die  Festsetzung  eines  landesherrlichen  Gefälles 
nnd  eine  räumliche  Vergiinstigmig,  welche  der  Herzog  dabei  der  Stadt 


")  Dia  LDbieVsr  Dbarfa^K*"  ^<b  TogUi  rnntm  ugeuhenen  HitbOrgn  gtgtn 
ZihhiBg  eiasr  beiUmiatMi  OaldKomne;  1W3  dem  HsdcUdi  f&r  70  Hark  Pfgonige, 
U63  dem  Johannw  Ton  Cunowe  fDr  60  Haik  Pfennig^;  in  denHelbmi  Jitin  richtet 
Beraog  Swintopolk  in  die  Lftbeoker  Mn  BchreibeD,  in  welchem  er  larOrdent  (Amn 
Ohm  n  nden  Tog^  den  Bit  sitd  die  Gemefade  n  Lflbeck"  Modet 
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iQwenden  will.  —  In  den  Städten  im  inneren  Deutschland  waren  die 
Öerecbtsame  der  BOrgerscfaaft  durch  den  Ereia  ihrer  Uuem  r&umlicb 
beschrflnkt,  im  Oegensatz  hierzu  werden  ,die  dentscbeo  SUdte  im  SlaveD- 
Iftnde  sofort  mit  Nutcungsrechten  an  einem  benachbarten  Territorum 
ausgestattet;  sie  erhielten  ein  erweitertes  Weichbild  und  so  bestimmt 
auch  für  die  Gerichtsbarkeit  Sambor,  dass  innerhalb  des  gesammten 
Stadtgebiets  dasselbe  Becht  und  dasselbe  Yerfahren  maßgebead  sei.  Es 
kam  dies  besonders  den  Fremden  zu  statten  und  war  geeignet,  das 
Aiisehn  der  Stadt  nach  aussen  zu  fördern.  —  Handelte  es  sich  um 
Vergehen,  welche  vor  das  landesherrliche  Forum  geborten,  so  sollte 
eben  der  städtiache  Boden  und  das  Stadtgebiet  keinen  Unterschied 
machen"),  und  dasselbe  galt  fOr  die Bechtsprechung  des  Scbultheissen 
and  der  B&te.  Vom  städtischen  Gericht  beb&lt  sich  aber  der  Herzog 
in  jedem  Falle  ein  Drittel  der  erkannten  Geldstrafen  (Brdche,  Bossen) 
Tor.  Es  entsprach  dies  genau  den  Verhftltnissen  Lflbeks,  wo  bei  den 
TOffl  Bat  erkannten  Bussen  der  Siebter  auch,  nur  eis  Drittel,  die  Stadt 
iwei  Drittel  erhielt.  Ton  den  Bcfichen  wegen  Uebertretnng  der  stftdti- 
aciiea  £firen  aberlieferten  die  Consntn  dort  such  zwei  Drittel  der 
Stadt  Es  gab  Fälle,  bei  denen  auch  der  Kläger  zu  berücksichtigen 
ffST,  z.  B.  bei  Diebstahlsstrafen.  Erhielt  derselbe  dann,  wie  es  nach 
iQbischem  Becht  Brauch  war,  ein  Drittel,  so  behielt  die  Stadt  nur 
noch  ein  Drittel,  während  der  Biohter,  an  dessen  Stelle  Sambor  sich 
denkt,  wie  immer  seinen  rollen  Anteil  behielt  Dass  es  Sambor  weniger 
anf  Begelnng  der  Gerichtscompetenz,  als  auf  eine  Sicherung  seiner 
OefäUe  ankam,  beweist  auch  die  zweite  die  Gerichtsbarkeit  betreffende 
Stelle  der  Urkunde,  in  welcher  er  den  Bat  rerpflichtet,  ihm  freiwillig 
den  dritten  Teil  der  bei  den  Deutschen  „vorsatunge"  genannten  Geld- 
strafe abzuliefern.  Unter  „voreate",  oder  „TOrsatnnge"  wird  in  den 
mittelalterlichen  Bechtaanfr^it^nungen  zunächst  diejenige  Erscfaeinungs- 
fonu  des  Terbrecherischen  Willens  verstanden,  bei  welcher  auf  das 
Torhandensein  eines  besondem  Terbrecherischen  Vorsatzes  zu  schliesaen 


")  Elblng  HU  bei  leiiier  GrtliidDDg  ddi  ioaeriialb  des  Berdclu  seiner  fi»- 
fM%tuigtwsrite  mit  Ibbiwbflm  Beobt  bewidmet;  die  Erweiterang  für  den  gmiMi 
fiench  der  Stadtfreibeit  erhielt  ••  «rrt  1268. 
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3()  Die  Orüadang^  und  Xltule  Eiorichtnnp  der  Studt  Uiracban, 

war.  DiejeDigen  Momente  einer  strafbaren  Handlung,  in  denen  die 
„TOraate"  sich  knndgiebt,  sollen  von  dem  fibrigeu  Vorgange  abgelöst 
und  für  sich  behandelt  werden,  so  dass  in  Lübeck  bei  solchen  Sachen 
der  Vogt  und  die  beisitzendea  Ratinannen  nur  soviel,  als  zu  ihrer 
Competenz  gehört  aburteilen,  der  „Torsate"  aber  sich  nicht  nnterwinden 
durften,  sondern  diese  ganz  auf  das  Haus  vor  den  sitzenden  Rat 
sandten.  Die  charakteristische  Zuzatzstrafe  der  „Yorsate"  war  eine 
fitfentliche  in  dem  Sinne,  dass  sie  ganz  und  voll  den  obrigkeiflicbeD 
Gewalten  ohne  Concurrenz  des  Vogtes  zufiel  und  bestand  in  zehn  Mark 
Silber  und  einem  Fuder  Wein.  Die  Bezeichnung  des  bösen  Willens 
ging  aber  sehr  bald  auf  die  Strafe  selbst  über  und  wurde  die  alte 
Bestimmung  des  lübischen  Rechts,  dass  der  Vogt  von  allen  durch  den 
Bat  erkannten  Bnssen  ein  Drittteil  zu  empfangen  habe,  gerade  mit 
Bezng  auf  diese  Strafe  specicll  hervorgehoben,  jedoch  mit  dem  Znsatz, 
dass  der  Wein  der  Stadt  ganz  anssqbliesslich  zukomme.  Welche  Arten 
TOD  Verbrechen  zu  den  mit  „Torsate"  bedrohten  gehOren,  ist  in  deD 
verschiedenen  Recensionen  des  Ifibischen  Rechts  nicht  angeführt,  doch 
denten  mannigfache  ExemplificationeD  darauf  hin,  dass  besonders  vor- 
sStzliche  EOrperyerletznngen  und  Beschimpfungen  von  Bürgern  gemeint 
sind.  Eine  specielle  Hervorhebung  dieses  landesherriichen  Gerichts- 
gefSlIes  kann  aber  nicht  nur  durch  die  unzweifelhafte  Gerichtsoompetenz 
des  Rats  in  den  Fällen  der  „vorsate",  sondern  auch  durch  die  damals 
schon  vorkommende  Fraiis  eines  Strafnachlasses,  der  Sambor  nicht  zu- 
stimmen will,  motivirt  erscheinen.  —  Eine  den  Zeitverhättnissen  aoge- 
passte  Modification  einer  alton  statutarischen  Bestimmung  IQbischen 
Rechts,  tritt  in  der  Fassung  des  Verbots,  stftdtische  Grundstücke  an 
Gottesb&user  oder  geistliche  Stiftungen  zu  Übertragen,  zum  Vorschein. 
Wihrend  in  Lfiheck  und  andern  rechtsverwandten  Städten  jenes  Verbot, 
ongeschtet  pftbstlicher  Mahnungen  und  Drohnnngen,  im  Laufe  der  Zeit 
geschärft  wird  und  Uehertretnngen  damals  mit  zehn  Mark  Silber  gebfisst 
wnrden,  abgesehen  von  der  Nichtigkeit  des  ganzen  Actes,  bestimmt 
Sambor  nur,  dass  zur  Ver&ussemng  innerhalb  der  Stadtbefestigung  be- 
l^ener  st&dtiscber  Grundstücke,  seine  Krlaubniss  und  die  Zustimmung 
der  ganzen  Bürgerschaft  erfordepllob  Bn. 
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Diese  mildere  Praiis  ist  ancb  in  Elbing  '*)  und  in  andern  StAdten 
des  OrdeBslandes  flblicli  gewesen.  Es  bandelte  sich  dämm,  der  Stadt 
den  ganzen  Bereich  der  ihr  fiusserlich  zugehörigen  QrnndstQcke,  die 
anf  diesen  ruhende  Verpflichtnng  zu  hfirgeilichen  Abgaben  n&d  Diensten, 
die  auf  den  ganzen  städtischen  Bezirk  sich  erstreckende  Gerichbibar- 
keit  ungeschmälert  and  ununterbrochen  durch  Exemtionen,  wie  sie  die 
Geistlichkeit  in  Anspruch  nahm,  zu  wahren  und  zu  erhalten. 

Jüese  knappen  Grundzüge  des  öffentlichen  Rechts,  fflr  dessen  Er- 
weiterung der  Wille  des  Landesherm  die  alleinige  Quelle  blieb,  konn- 
ten fflr  ein  kleines  Gemeinwesen  genögen;  in  Betreff  der  Civilgerichts- 
barkeit,  an  welche  bei  der  allgemeinen  Hinweisnng  besonders  gedacht 
werden  moss,  gestattet  Sambor  seiner  Bfii^erschaft  sich  Rats  in  Elbing 
zn  holen,  sobald  ihnen  ein  Rechtsausspruch  unbekannt  oder  unklar  sein 
sollte.  Der  Rat  zu  Elbii^  nahm  damit  für  Dirschan  die  Stellung  dnes 
Oberhofg  ein,  wie  Lübeck  für  viele  Städte  in  Deutschland. 

Was  Sambor  der  Stadt  an  Besitz  verleiht,  ist  wenig  bedeutend. 
Gs  sind  zuvörderst  Weichselwiesen,  deren  Länge  von  dem  obem,  dem.  sfld- 
iichen  Ende  der  Stadt  gerechnet,  82  Seile,  d.  h.  etwa  3280  meter  be- 
trägt; die  Angabe  der  Breite  (27  Faden  =:  etwa  1080  meter)  bezieht 
^ch  jedenfalls  nur  auf  das  Nordende,  wo  die  Spancowa  ")  (beute  Hottlaa) 
in  älterer  Zeit  das  städtische  Wieseuterrain  umsäumte.  Honte  trennt 
dieselbe  jenen  älteren  Wiesenbeaitz  (die  sogenannten  Kitriche)  von  dem 
s|ätem,  den  Winrich  von  Eniprcde  der  Stadt  im  Jahre  1372  verlieh 
(„Dirscbaner  Wiesen"  genannt)  ").  Die  Nachmessung  der  Breite  im 
heutigen  Stadtgebiet  wird  dadurch  sehr  problematisch,  dass  die  Weichsel 
seU  jener  Zeit  ihren  Lauf  nicht  unbeträchtlich  nach  Westen  verlegt  bat  **). 


")  d.  Handfeito  dei  Hodunflütera  Htinnch  yod  HohMuldi«  fOrElbing  k.  1246 
Cod.  dipl.  WumienBis  No.  13.  Cod.  dipl.  Prusg.  II.  No.  6  PririlegiatQ  du  Büchob 
Bräricli  für  BnoDsberg  a.  1384. 

*')  PiwiM  und  auch  Perlbwili  flbenetzBii  Spancom  flUadiÜdi  mit  Spugati 
(damili  aar  MtÜiIa),  das  all  ifn  einzelnn  abaeita  nach  Veiten  ta  liegender  WtU 
bin-  gandcht  geeignet  igt,  ala  OranbeieicbDiing  n  ^enan. 

")  Sübe  Karte  2,  das  Stadtgebiet  Dinehan. 

'*}  Die  TenchiebQiig  de«  Weiebsdbettea  Mit  dem  Biftckenlrira  Wird  tid  drea 
WHeter  (ailit. 
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32  Dto  Qtt^aag  and  ilUaU  EinriehtoDg  dw  Budt  DirtcLan. 

IiJlMWii  kun  oiu  dar  Inhalt  der  Handfeste  Winrichs  vom  Jahre  1364^ 
!■  wdebw  dar  Stadt  ihr  altes  Qebiet  der  Hanptsache  nach  nea  be- 
itttigt  sein  wird,  snr  AosMire  dienen.  Ea  wird  darin  eine  besonders 
gasebfitteta  Grenze  erwähnt,  welche  an  und  von  der  Spangau  (Mottlan) 
mslanfond,  den  Wiesenbesits  der  Stadt  von  dem  benachbarten  Lande, 
IB  walobem  auch  das  Ordensgut  Liebenhof  (incL  des  hentigen  Bitter- 
gnts  Stangenberg)  gehörte,  abschnitt  Das  Stangenberger  Land  (noch 
haata  ea.  8  knlmische  Hafen  aosmachend  nnd  ?om  Weichaeldamm  bis 
rar  Bolittker  Grenze  an  das  Dirschaner  Gebiet  anstossend)  wird  aber 
schon  damals  ganz  fthnlich  das  Ditschaaer  Territoriam  begrenzt  haben, 
da  in  dar  Terleihnngsnrknnde  von  Liebenhof  im  Jahre  1256  auch 
Mkoht  Hufen  Tor  Dirscbau"  ")  als  Zubehör  zu  dem  Hauptareal  bezeichnet 
und.  Zwischen  dem  alten  Schfinecker  Wege,  der  Weichsel  und  der 
Stangenbei|[er  Grenze  ist  der  Boden  in  seinem  westlichen  Teil  breiig 
nnd  dort  nicht  als  nrspranglicher  Wiesengmnd  anzusehen.  Den  hierzu 
gehörigen  Samaitenberg  (jetzt  planirtes  Bahnhofaterrain)  schenkte  Herzog 
Wladialaw  von  Polen  und  Pommern  im  Jahre  1299,  der  westlich  davon 
liegende  grössere  Ufiblenberg  femer  wurde  von  der  Stadt  durch  eines 
Eaufvartr^  erworben;  in  demselben  Gebiet  fand  man,  wie  es  scheint, 
spltar  auch  Banm  zur  Ausstattung  von  Klöstern  (Nonnenmorgen,  Kloster- 
wiesau).  Sambor  sondert  von  dem  hierher  gehörigen  Wiesenterrain  auch 
ansdrfioklieh  ein  bis  zum  ^esniczsee'^  rächendes  Stück  ab,  das  er  als 
Qemeinland  allen  in  der  lHihe  wohnenden  Leuten,  allen  Fremden  (d.  h. 
Pilgern  und  G&aten)  wie  den  Wirten  zur  freien  Benutzung  einräumt. 
Unter  dam  Jesniczsee  ist  unzweifelhaft  kein  anderes  Oew&sser  zu  v^r- 
stefaen,  ala  der  spUare  MOblenieich  (durch  den  Ban  der  Ostbahn  ist  et 
beseitigt),  neben  welchem  Jahrhonderte  hindurch  ein  städtischer  Gemein- 
pUtz  lag.*-) 


**)  Di«  Stelle  iit  Iftokuluifli  wahnch^Blieh  Untrta  ri«  ToUitindig:  „utta  eutnm 
fa  D«ww",  vivlUfeht  wnrdi  lu  Ora«iuMit  Oa  Tnl  di«wi  Ludet  der  Stadt  Dinelun 
MgMOluiabeai  «•  liegt  pOettentelle  uJ  eiur  DecktiwiiiiiHl  und  wurde  mit  dm 
iWcbmitigea  Aebr  obediallt  Dinehui  frflher  in  Cnltni  pnommeD,  klt  du  minder- 


■)  UeStadtUeidMiitiBFolKedeiBaluibabbwLaaTOtidortweiteiabrtrti  Tsriegt 
Anlige  d«  ÜSUMfiabaiu  msite  ehemale  den  See  natHiHcta  mm  Teil  entwtoawii. 
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Von  Dr.  Keh.  Vtioag.  33 

Von  minderer  Gfite  ft&t  ein  zweites  grosseres  oberhalb  der  Stadt 
gelegenes  StQck  Land,  welches  Sambor  den  BOi^ern  al3  Viehweide  ver- 
lieh. Sie  Länge  desselben  betrag  von  der  Grenze  der  Stadf^ärten  nach 
Westen  gemessen  90  Seile  (3390  meter);  die  Breite  wird  mittels  der 
Grenzsteine  des  Czarliner  Weges  von  Süden  nach  Norden  gleichfalls 
auf  90  Seile  bestimmt,  die  Seilenzabl  der_  zweiten  Länge  wird  darcb 
andere  zn  diesem  Behnf  gesetzte  Grenzsteine  bezeichnet.  Da  Schliewen 
and  Bokittken  damals,  wenigstens  noch  nicht  in  bestimmten  Grenzen 
vorhanden  waren,  so  war  eine  solche  Abmessung  notwendig;  das  Hufen- 
maQ  findet  bei  Weideland  keine  Anwendung. 

Das  bezeichnete  Gebiet  ist  der  heutige  Hanptplan  der  Dirschauer 
UufenländereieD  von  der  Gewannengrenze  nach  Südwesten  zu  gelegen, 
bis  an  die  voi^enannten  Ortschaften. 

Endlich  verleiht  Sambor  seinen  Bürgern  noch  die  Fischereigerechtig- 
keit in  der  Weichsel  von  der  Kniebaner ")  Grenze  abwärts  bis  dorthin, 
va  die  Wiesen  der  Stadt  aufhören. 

Werfen  wir  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  äussere  Einrichtung 
der  Stadt.  Die  Altstadt  Dirschau  liegt  auf  einem  schmalen  nach 
Westen  zu  gerichteten  Plateau,  dessen  Östlicher  Abhang  zur  Weichsel 
gleichfalls  in  die  Umfassung  der  Stadt-  resp.  der  verlängerten  Burg- 
mauer gezogen  wurde  und  in  seinem  niedrigsten  Teile  den  Schloasgrnnd 
hergab.  Ihrem  Hanptteile  nach  bestand  die  erste  Befestigung  der  Stadt 
Dur  aus  einem  Wall  mit  doppeltem  Graben,  wenigstens  an  der  Nord- 
seite, wie  aus  der  Gründungsnrkunde  des  Dominikanerklosters  von  1289 


**)  Die  Cebenetiung  der  Stelle:  „a  fioibna  Oordin  et  Pnebabowe"  in  dem  Sinne, 
dus  eine  EviaeheD  Qerdia  und  Eoieban  befindlictie  Qrenia  gemeint  eei  (welche  über- 
haupt doch  nar  eine  Wsuergrenze  Bein  konnte)  bat  wenig  fSr  sieb;  liditiger  dSrfte 
man  „Qordin  et  Pnebabowe"  als  ein  Qebiet  betrachten,  lomal  xn  Geidin  nach  andern 
Drkvnden  eine  Aniahl  DependeDnien  gehören,  Ton  denen  Kniebaa  all  die  nördlichste, 
Uiitchan  iniüLcbst  liegende  hier  erwähnt  wird.  Geidin  hatte  (nach  Urkunde  427  bei 
Perlbaeh  vom  Jahre  1287)  «echsig  Hufen,  Etiieban  ebemala  deren  zeim  (jetst  nni 
noch  acht).  Kcieban  geborte  zu  denjenigen  Beaitinngen,  Qber  «eiche  der  Eeneg 
sich  YerfQgangsrecht  vorbehalten  hatte:  denn  n  will  ea  nebet  Baldan  1275  fUr  die 
Ciiteidenseiionen  erwerben  (cf.  ürk.  273  bei  P.)  im  Jahre  1360  war  ee  samt  dem 
FischereiKcht  waliracheinlich  bereite  in  den  Binden  eines  aeinei  Getrenen,  oder 
sollte  demnächst  Terliehen  werden. 

aitpr.  üeMMehTlft  Bd.  ZZn.  Hft.  1  >.  3:  3 
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hervoi^eht.  Müssen  wir  nach  Analogie  der  Ordensstädte  ferner  m- 
nebmen,  dass  die  ersten  Wohnhäaser  nicht  massi?,  sondern  ans  leichtem 
Fachwerk  gebaut  waren,  so  ist  die  Erhaltung  der  ursprünglichen  Eot- 
stellen  trotz  wiederholter  Zerstörung  der  Stadt  leicht  zu  erweisen.  Die 
weiteste  Änsdehnoiig  des  Stadtplans  von  Osten  nach  Westen  betr^ 
nur  390ineter,  die  kleinste  305  meter,  die  Breite  zwischen  Norden  nnd 
Söden  beträft  140  bis  250  meter.  An  der  Nordseite  der  alten  Stadt- 
befestigung steht  etwas  nach  Westen  zu  aber  die  Mitte  hinaus  die  alle 
von  einem  kleinen  Kirchhof  umgebene  Kirche  znr  heiligen  Ereazes- 
erhöhung.  Ziemlich  genau  in  der  Richtung  der  Begrenzungslinien  gegen 
Osten  und  Westen  befinden  sieh  heute  zwei  je  sechs  Wohnhäuser  ent- 
haltende Hofstellenreihen,  die  Ost-  und  die  Westseite  des  Marktes 
bildend.  Nirgends  anders  als  hier  sind  meines  Erachtens  die  filtesten 
Wohnstätten  su  suchen;  hier  entfaltete  sich  der  erste  städtische  Ver- 
kehr, dem  in  unentwickelter  Form  eine  blosse  Benutzung  des  oben  be- 
zeichneten Gemeinlandes  durch  die  benachbarten  Landleute  TOrans- 
gegangen  zn  sein  scheint.  Der  hantige  Marktplatz  war  aber  nach  der 
Oröndungsnrkunde  des  Dominikanerklosters  von  1289  bereits  vorhanden 
und  lief  eine  Strasse  von  dort  direct  nach  der  Weichsel,  die  heutige 
Langestrasse  (zur  Ordenszeit  „Herrenstrasse"  benannt).  Der  bis  lar 
Südseite  der  Stadtbefestigung  noch  übrigbleibende  Ranm  gestattete  nnr 
noch  eine  zweite  gleichfalls  zur  Weichsel  führende  Kofatelleoreihe  mit 
derjenigen  der  „Herrenstrasse"  parallel  zu  vermessen  (heute  Berliner- 
stnisse, und  ehemals  „Breitestrasse"  genannt). ")  Beider  Strassen  Ver- 
längerung nach  dem  Westthor  der  Stadt  (nach  Danzig  führend)  brachte 
den  ersten  Bebauungsplan  zu  vollständiger  Ausführung.  Der  Baum 
zwischen  Marktplatz  und  Kirche  blieb  unbesetzt,  wie  dies  ans  der 
späteren  Handfeste  vom  Jahre  1364  hervorgeht. 

Eine  Bestätigung  dieses  Bebauungsplanes  ergiebt  sich  ans  der  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Hofstellenmaße.  Die  der  Kirche  gegenüber 
liegende  Südseite  des  Marktes  wird  nämlich  ebenso  wie  die  Ost-  und 


")  Beide  Stiaueii  sind  erst  it&cli  Beseitägang  der  vor  d«n  Wohnhloseni  befind- 
UeheD  LsDben  breitei  geworden;  die  HeiieiutraHe  wst  ehenuls  fünf  Ustar,  dis 
Breit«Btiuse  7  Metar  bnit. 
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Westseite  von  einer  sechs  Wohnhäuser  enthaltenden  Hofttellenreihe 
gebildet,  deren  Breite  wie  bei  den  andern  46  meter ")  betr&gt.  Hatte 
darnach  jedes  der  ältesten  Wohnhäuser  dnrchschnittlich  TVi  meter  Front, 
welches  Haß  sich  noch  bis  heute  bei  den  meisteu  erhalten  hat,  so  be- 
trog nach  Torhandeneu  Grenzlinien  zu  urteilen  die  Tiefe  am  Markt 
mindestens  35  bis  36  meter.  Die  Tiefe  der  andern  Hofätellen  war  je 
nach  der  Lage  verschieden  und  durch  die  Knlaimung  der  Befestignngs- 
lioie  bedingt;  doch  giebt  es  noch  heute  eine  Anzahl  Hofstelkn,  deren 
Tiefe  bis  gegen  die  StadtbefesUgung  bin  (IiLi>gs  welcher  uatfirlicb  etwas 
Banmfflr  Vertheidigungszwecke  freibleihen  tnnsate)  reichte  und  sogar 
CO'/i  meter  (als  Maximum)  beträgt.  War  bleruach  für  die  Anlage  von 
HiDtei|[&ssen  kein  genügender  Baum  vorhanden,  so  scheint  auch  der 
soDatige  noch  verfügbare  Baum  zunächst  nicht  zn  Hofstellen  benutzt 
worden  zu  sein.  Denn  unterhalb  der  je  acht  Hofstellen  enthaltenden 
Ostfldgel  der  beiden  Strassen  f&Ut  der  Boden  noch  beute  so  steil  ab, 
dass  jener  minder  geschätzte  Stadtteil  als  „Unterst&dt"  **)  im  Gegensatz 
KU  dem  Hanptstadtteil  (der  Oberstadt)  angesehen  wird  und  lange  nn- 
benohnt  blieb;  oberhalb  der  je  zehn  Hofstellen  enthaltenden  Westflögel 
der  beiden  Strassen  blieb  nur  noch  Baum  ffir  zwei  Hofstellen,  durch 
deren  Besetzung  der  Verkehr  am  Hauptthor  sehr  beengt  worden  wäre. 
Auch  der  hinter  der  Ost-  wie  der  Westseite  des  Marktes  verfügbare 
Banm  war  nicht  zur  Vermessung  in  Hofstellen  geeignet;  derselbe  ist 
32  resp.  34  meter  tief  und  scheint  spätfir  in  völlig  regelloser  Weise 
aasgeteilt  worden  zn  sein,  denn  nicht  ein  einziges  Qrundstfick  erinnert 
an  eine  ehemalige  üebereinstimmnng  mit  den  ältesten  Hofstellen.  Nach 
der  Westseite  nimmt  jener  Banm  fibrigens  so  sehr  an  Breite  ab,  dass 
seine  Tiefe  nicht  zu  verwerten  war,  und  blieben  beide  Plätze  ursprüng- 
Uch  schon  deshalb  frei,  weil  jene  zunächst  hauptsächlich  Viehwirtschaft 


**]  Die  llaBa  sind  luch  einer  von  dem  Tereid.  Feldmeeser  Peter  neaerdingB 
S«I«TtigtoB  Karte  ron  Dhtcfaui  angejebeii,  welobe  ^r  gqfeswftrtige  BeeitUr  mir 
hnndliehst  für  dtese  Atbeit  rar  YvtÜgWDg  gesMH  hftt 

")  Dort  U««n  in  frOfaer«  E^  die  Abdechem  teep.  Bchufricbteref,  ftia  Bnmd- 
luu,  Bukhaoaet,  TUpferSfen,  dw  BMtho^tMz,  nad  dar  WfiSto  Sohlougrand;  einm 
Ihnliehen  Charakter  UM  dies«  SHUttd  Kita  beule. 

S* 
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treibeDden  Bürger  am  Markte  von  ihren  Stallungen  aus  dort  ihr  Tteh 
zur  Weide  hioauslassen  mussten.  Sondert  man  fibrigens  diejenigen  ^w 
den  heutigen  307  Grundstücken  der  Altstadt  ans,  welche  nachveislich 
erst  aus  der  Ordenszeit  stammen,  oder  einer  späteren  Austeilnog  wnst« 
Plätze  ihre  Entstehung  verdanken,  wie  besonders  da,  wo  ehemals  dio 
Stadtmauer  und  der  Stadtgraben  lief,  '*)  sowie  diejenigen,  welche  al^ 
Hinterhäuser  za  den  alten  Hofstellen  gehören,  so  wird  der  alte  Stadt- 
plan ziemlich  deutlich  erkennbar.  Ton  der  Aufklärung  gerinfügiger 
Abweichungen  absehend,  können  wir  die  oben  bezeichneten  Hofstellen. 
nämlich  achtzehn  am  Ringe  des  Marktes,  sechszehn  nach  Osten  nnd 
zwanzig  nach  Westen  zu  als  den  ursprünglichen  Baugrund  der  Stadt  in 
Anspruch  nehmen  und  hätten  nur  eine  Hofstelle  an  der  Nordostecke  dei 
Marktes  (im  beutigen  Stadtplan  TV  27  mit  den  fünf  kleinen  nGrdlicb 
dahinter  liegenden  Grundstücken),  welche  nach  dem  Kirchhof  zu  udJ 
in  die  Nähe  des  Hochaltars  auslief  und  einen  Teil  derjenigen  Onud- 
fläche  bildet,  welche  Mestwin  IL  im  Jahre  1289  dem  neugegrfindeUn 
Dominicanerkloster  zuwies,  in  Abrechnung  zu  bringen,  so  dass  die  An- 
zahl der  ältesten  Hofstellen  und  VoUbürger  sieb  auf  dreiundfünfiig 
beschränkte ").  Für  das  Pfarrhaus  blieb  in  der  Nähe  der  Kirche  ge- 
nügender Eaum.  Die  in  den  Gründungsurkunden  erwähnten  Stadt- 
gärten, welche  in  Ermangelung  andern  fruchttragenden  Landes,  als 
notwendiger  Zubehör  zu  jeder  einzelnen  Hofstelle  anzusehen  sind,  lassen 
sich,  wenn  auch  nicht  mit  untrüglicher  Gewissheit  im  einzelnen,  so  doch 
nach  ihrer  ehemaligen  den  Stadtgraben  rings  nmschliessenden  Gesammt- 
fläche  im  Vergleich  mit  der  Grösse  einzelner  noch  vorhandener  Gartai- 
grundstficke,  gleichfalls  herausfinden  resp.  berechnen. 

Sollten  wir  indessen  hierin  auch  voi^reifen,  so  bestätigt  uns  die 
seit  Alters  völlig  übereinstimmende  Anzahl  der  Ackerhnfen,  dass  in  echtem 
ursprünglichen  Sinne  des  Worts  zu  jedem  Hofe  auch  eine  Hufe  gebfirb' 


")  Die  Qeneralhjpotekeoacten  von  Dinctmn  enthalten  ein*  Nachweisnng  itt  W 
Stadt  gehHiigen  Erbpacbtsginndetacke  Tom  Jabre  1633,  in  Somma  83,  welcb«  im« 
^osaeo  Teil  biet  in  Bettacbt  kommen;  in  den  Jabren  1780  bis  1784  vordeD  dk^ 
Ausweis  der  Acten  allun  34  wQste  Plätte  vergeben. 

''')  Vergleiche  den  diesem  Aa&atze  beigefllgteD  Stadtplan. 
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Es  ist  zur  Genüge  bekanDt,  dass  besonders  im  Mittelalter  eine  Hufe 
nicht  ein  fiberall  gleiches  Stuck  Land,  sondern  nur  das  zu  einer  Hof- 
stelle gehörige  MaaO  Ackers  bezeichnet,  hinreichend  am  einen  Land- 
mann  mit  seiner  Familie  zu  nähren.  Fand  damals  auch  die  Anwendung 
des  kulmiscbeQ  Hufenmaßes  mehr  and  mehr  Ein^ng,  so  geschahen 
Landrerleibungen  doch  auch  in  ungemessenen  Grenzen,  in  grösseren 
nnd  kleineren  Hufen. ") 

Das  im  OründuugspriTÜeg  nur  oberflächlich  dem  Umfang  nach  be-. 
stimmte  Weideland  Direchans  wurde  erst  im  Laufe  der  Zeit  in  56  Acker- 
hnten  —  drei  gebfihrten  dem  Pfarrer  —  Terwandelt,  deren  einzelne 
ADteile  in  verschiedenen  Abschnitten  des  Gesammtareais  lagen.  Jede 
Dirschaner  Hufe  enthielt  nachweislich  seit  dem  16.  Jahrhundert,  wie  aus 
den  bezüglichen  Nachrichten  aber  zn  folgern  ist  seit  ältester  Zeit"), 
21  Morgen  47  Baten  kulmisches  Maas  in  6  Theilen,  von  denen  5  inner- 
lialb  des  alten  Weideplans  lagen,  der  sechste  je  sechs  Morgen  enthaltend 
an  der  Stangenberger  Grenze.  Das  ganze  Ackerland  bildete  indes  einen 
znaammenhängenden  Plan.  Diese  allmälige  Yerteiluag  des  Stadtackers 
in  56  gleiche  Anteile  (Hufen  genannt)  ist  nur  bei  der  Annahme  einer 
seit  Alters  vorhandenen  gleichen  Anzahl  vollberechtigter  Hofstellen  er- 
klärlich, gleichviel  ob  man  zu  den  Zeiten  Sambors  nnr  die  nächst- 
liegenden ersten  56  Parcellen  („Schmalstficke"  genannt,  jedes  3  Morgen 
220  DBoten  gross)  oder  auch  schoo  die  andern  („Hubenstficke,  Drei- 

")  cf.  Zum  Beispiel  Crk.  ÖST  (Porlbacb)  vom  Jeiue  1299,  in  welcher  das 
Dorf  MQblbaDz  bei  Dincbsn  za  deutschem  Kecht  in  kleinsD  Hufen  (ad  parros  mansos) 
anEgcMtit  wird. 

"I  Extract  dei  Geneialhericbtiguiig  Verhandlang  der  Lande  Preasaea  vom 
Jahre  1S64,  in  ffelchein  ein  Frifilegiom  Stephan  Bathorys  vom  Jabie  1580  ange- 
lUtt  wird,  das  die  diei  und  fGofzig  Enfen  auf  den  Bergen  nui  in  der  Niederung 
*h  laut  besonderer  Bechte  and  Ehnteilaug  von  den  BQigern  benutzt  herrorliebt 
und  Acta  generaija  des  Egl.  Land-  nnd  Stadtgerichta  DiiBchau  betr.  die  Privilegien 
der  Hfibner-Brüder-Corporation  in  denen  es  beisst:  ÜebeT  diese  sechs  uod  fllnfiig 
Huhn  hat  nnsei  voimaliger  Hagistrat  bei  der  am  4.  October  1577  erfolgten  Ein- 
iuheinng  unserer  Stadt  und  nach  eich  gezogenen  Yerlast  uDserer  ehemaligen 
Bolie  ebe  am  1.  Augaat  15T9  entworfene  etc.  Willkür  erteilt  Mit  der  Termessung 
des  PrifUegs  von  15äO  etimmt  auch  die  Handfeste  Winricha  von  Euiprode  a.  1364 
uiiAhenid  fibertin,  nur  dau  hier  nicht  die  GiOsae  des  alten  Ackerlandes,  soadem 
du  Gesammtareal  eingebender  beieicbnet  wird. 
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rutfinstäcke,  QuerstQcke,  Schmalstücke '')"  geheissen)  verteilt  hat  Deso 
jede  spätere  Verteilusg  musste  an  die  erete  eich  aDSchliessen.  Auch 
nicht  der  geringste  Wafarscheinllchkeit^grund  ist  daffir  geltend  zu  machen, 
dass  jene  alte  Ackerverteilung  erat  in  der  polnischen  Zeit  statt  gehabt 
hätte,  da  dann  jedenfalls  irgend  eine  chronologische  ErinDerODg  äaran 
eihalten  und  die  Behauptung,  dass  die  BQrgerschaft  von  Dirschau 
„seit  Qudenklichen  Zeiten  56  Hufen  Säeland"  ")  besitse,  nicht 
möglich  gewesen  wäre. 

Der  ersten  geringfügigen")  Ansiedelung,  deren  Seelenzahl  auf 
höchstens  dreihundert  zu  schätzen  ist,  konnte  der  unbedeutende  MarkU 
platz ")  utid  eine  nnr  aus  drei  Personen  gebildete  Stadtobrigkeit  ge- 
nügen '*).  Wie  schon  aus  der  oben  bemerkten  wechselnden  Bezeichonng 
derselben  Personen  als  Bitter  und  als  Bürger  hervorgeht,  bestand  eine 
scharfe  Scheidung  der  Ansiedler  nach  Herkommen  und  Beruf  nichts 
wir  werden  daher  unter  den  früher  aufgeführten  Personen  aus  Sambors 
Umgebung  zum  grossen  Teil  die  ersten  Bürger  zu  suchen  haben;  sehen 
wir  doch,  dass  auch  in  Westpommern  waffentüchtige  Männer  (Bitter 
und  Knappen)  sich  in  den  Städten  ansiedeln  und  mit  geringer  Besitz- 
ausslattung  vorlieb  nehmen  ").  Die  Einwohner  fanden  ihren  Unterhalt 
vom  Fähr-  und  Mfihlenbetrieb,  von  der  Fischerei,  Gastwirtschaft  und 
Viehzucht,  daneben  entwickelten  eich  Handelsverkehr  und  Handwerks- 
betrieb,  wie  in  andern  deutschen  Städten  jenes  Jahrhunderts.  Scbil- 
derei,  Gewandmachen  und  Scfamiedekonst  treten  am  frühesten  betvor, 
wahrscheinlich  weil  die  dort  einkehrenden  Kreuzfahrer  und  Kolosisteo 
den  Einwohnern  Gel^enheit  zu  Arbeit  und  Verdienst  gaben. 


*")  Diese  „Sclim&UtDcke"  sind  viel  kleiner  <Ü1  die  erstgesanatea  SchmftlstOcke. 

*')  Acta  generalia  etc.  im  Eingang  einer  Eingabe  bd  den  Esaig  roin  I2.0cta- 
b«r  1781,  weleba  anf  da«  PriTÜeg  tod  1577  reep.  1680  larQckgreift. 

">  In  Westporameni  «nrden  um  jene  Zeit  Greifenhagen  mit  200  Hafen,  Coltwifi 
Greifenberg  and  COslin  mit  je  100  Hufen  nnd  QoUnow  mit  IW  Hnfen  Acker  betridintt- 

")  Daaaelbe  ist  in  onserem  Jahrbandert  duieb  Beaeitignng  der  vor  den  HUiern 
befindlichen  Lanben  etwas  erweiterL 

**)  WeoigsteDB  erscheint  mir  die  Elbinger  BatATerfiusnng,  naob  welcher  31  Sat- 
männei  den  gemeinen  Rat  bildeten,  als  fQr  Dirschau  nicht  anwendbar. 

>*)  So  werden  bei  der  GrQndang  Ton  Greifenbe^  1S62  an  lehn  Bitter  «Mi 
Knappen  insammen  uar  30  Hafen  TerUehen. 
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Das  fremde  Geld,  welches  der  Verkehr  in  die  Stadt  brachte,  konnte 
(laoD  ein  vom  Herzog  bestellter  MQozer  rata  umprägen  erhalten.  Ein 
Schreiber  flbernahm  die  Anfertigung  schriftlicher  Verträge  und  Obliga- 
tionen. Fär  den  Scbulnnterricbt  sorgte,  soweit  es  üblich  war,  der  Pfarrer 
oder  der  KSster  ").  Im  Jahra  1262  erbaten  sich  die  Bürger  TOn  Dirschau 
eine  UandschriH  des  Ifibisrhen  Rechts,  welche  nach  einem  im  Jahre  1240 
gefertigten  und  zur  Versendong  nach  auswärts  bestimmten  lateinischen 
Codex  wahrscheinlich  über  Elbing  ihnen  zugestellt  worden  ist "). 

Die  alten  Traditionen  aus  den  Zeiten  des  heraoglichen  Gründers 
haben  sich  trotz  mancher  friedlichen  nnd  gewaltsamen  Veränderung, 
trotz  mehrfacher  Zerstörung  durch  Eroberung  und  Brand,  trotz  des 
Wechsels  der  Dynastien  und  Zeiten,  ja  sogar  ungeachtet  der  Vernich- 
toDg  der  alten  Privilegien  und  Pergamente  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  manchen  Formen  erhalten;  sie  wurden  insbesondere  im  Jahre  1860 
lebendig  als  man  in  grossartiger  Weise  das  600jährige  Jubelfest  der 
Gründung  der  Stadt  beging.  Eine  damals  errichtete  wobltbätige  Stif- 
tung, welche  den  Namen  des  Gründers  trägt,  bewahrt  mit  ihren  yon 
Jahr  zu  Jahr  langsam  aber  stetig  znnehmenden  Fonds  für  fernere  Zeiten 
den  Namen  des  Gründers  der  Stadt,  dem  es  in  der  Folge  nicht  einmal 
TergJInnt  war,  auf  eigenem  Boden  zu  sterben,  Sambors  des  Hersogs  der 
Pommern  zu  Liebschan  und  Dirschau. 


")  80  wird  ein  GeisUicheT  Amoldns  1S64  zu  Stettin  &ls  icctor  paiTulomm  be- 
leichoet;  die  Daniigur  Urkunde  von  1227,  in  welcher  Oerwin  als  „magigter  pDerorDm" 
mebeiDt,  itt  gefiiacht  and  erst  etwa  1280  gefeitigt  (ürk.  34  bei  Perlbacb).  In  den 
OrdeneeUdten  geschieht  seit  1300  des  Schulwesens  Erwähanng. 

")  ef.  Vrensdorff:  du  l&bische  Recbt  nach  eeineti  ältesten  Farmen  (Leipzig  1873) 
p.  68,  69,  TMppen:  Elbingei  Antiquitäten  (Daniig  1871)  und  die  Urkunde  No.  196 
bei  Peribadi.    Die  jetzt  Teracholtene  Urschrift  befitnd  sich  noch  17:^4  in  Direchaa.. 


Beilage. 
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Die  &rüiidtmgs-Urkimde  von  Dirsohau. 

Dr.  M.  Perlbach'B  PommsrelliBches  Orknadenbuch  No.  185. 

In  nomine  patris  et  filii  et  Eipiritus  sancti  amen.  Sicnt  preterita, 
que  olim  fnerunt,  scire  non  possnmns,  sie  sec  eorum  quidem,  qoe  fu- 
tnra  sunt,  erit  recordatio  in  nonssimo,  qoia  labente  tempore  transeuot, 
et  temporie  actiones,  que  tarnen  perhennari  potemnt,  si  recipiant  a  voce 
testium  aut  scripti  memoria  firmamentnm.  Nos  igitur  Samburius  dei 
gratia  dux  Fomeranie  Tolentes  ea,  que  per  nos  fiunt,  inviolabiliter  im- 
perpetunm  conservari,  de  consensu  et  bona  volnntate  nioris  nostre  nee 
neu  pnerornm  nostrorum  baronnmqne  consilio  civitatem  in  Dersowe 
locavirnus  eidem  ius  Lubecense  per  omnia  concedentes  in  ea  nobis  et 
Qostris  snccessoribns  iustis  heredibns  retinendo  dominium,  qaemadmodum 
nostri  consimiles  suis  in  civitatibus  dominantar.  Dedimus  itaqne  pre- 
dicte  civitati  cum  omni  atUitate  prata  Übera,  longitudo  quorum  ab 
australi  superiori  parte  civitatis  protenditur  penes  Wizlam  inferins 
mensnrando,  donec  octoginta  dnoram  funinm  numerus  impleatur,  a  Wizla 
deinde  versus  Spancowam  directius  procedendo  viginti  aeptem  funiculis 
extenditur  latitudo,  excipientes  hoc,  qaod  a  metia  aupradictis  usqne  ad 
lacum  modicum,  qui  Jesnicz  dicitur,  omninm  hominum  vicinoram  pere- 
grinorum  et  hoapitum  nsibua  spaciam  sit  commune.  Freterea  Gontnli- 
muB  antedicte  civitati  ad  pascna  peconim  eadem  libertate  cum  omni- 
moda  utilitate,  sicnt  de  pratis  prediximus,  nonaginta  fines  funes  (!)  in 
longitudine,  que  longitudo  de  ortorum  confinio  civitatis  sumit  originem 
ad  occidentem  incedendo,  donec  ipsius  longitudinis  iam  dicti  funicnli 
SQppteantur.  Porro  de  metis,  quas  in  via  de  Tazadelin')  siguavimus, 
versus  aqnilonem  reliquos  nonaginta  fiines  retinet  latitudo  et  inde,  se- 
cundum  quod  metas  posuimus,  ad  civitatem  iterando  secunde  toDgitudinis 
funiculi  distinguntur.     Damua  inauper  Wizlam  ad  utilitatem  piscandi 


<)  Cuilin  B.  V.  von  Diischao. 
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liberatD  a  fiiiibus  Gordin  et  Pnobabowe*)  in  descensum  UBque  ad  locnm, 
nbi  prata  civitatis  inferiufi  terminantar.  Si  autem  inira  libertates  istas 
aliqnod  genna  metalli  inventum  fuerit,  is  hoc  volumug  absque  contra- 
dictioDe  domioari.  Si  quis  eciam  in  hiis  libertatibus  excesserit,  ita 
sicnt  in  civitate  delinqueret,  iudicetur,  de  cniiis  iudicio  recipimus  ter- 
ciatn  portioaem.  De  censn  nauli  et  tnolendinorum,  que  in  Wizla  sont 
vpl  coDstruentur  amplius  infra  prenomiaatos  termiDos,  cum  civitatis 
libertas  exapiraveiit,  dnas  partes  accipimus,  civitas  t«rciaiu.  Sed  nobis 
monetam  totaliter  cum  tbeloneo  reserramiis.  St  vero  falsitas  aliqua 
discernitur  in  moneta  Tel  vicinm,  eam  scolteto  committimus  et  con- 
solibns  examinare.  De  molendinis  antedictis  et  naalo  aine  nobis  non 
debent  consules  aec  nos  absque  ipaorum  consilio  volumus  aliquid  ordinäre. 
Preterea  cives  eiusdem  loci  cum  omnibns  in  eadem  libertate  commo- 
rantibus  ab  omni  tbeloneo  nunc  et  imperpetunm  mittimns  penitns  in 
uo3tro  dominio  liberos  et  solutos.  Admittimns  itaqne  propter  fornm 
comodum  pro  ignorata  vel  obscnra  eentencia  querant  consilium  Elbigenae. 
Hinc  consnles  preiäti  spopondenint  nobis  voluntarii  terciam  partem  de 
culpa  dare,  que  vorsatuuge  apud  Theutnnicos  appellatur.  Item  nolamns, 
quod  per  se  sine  nobis  insUtutiones  novas  faciant,  per  quas  nobia  pre- 
iudiciom  Tel  terre  noatre  penaria  oriatar  et  gravamen.  In  recognitionem 
vero  dominü  quevis  area  ciTitatis  nobis  annuatim  sex  denariDs  BOlvet 
Dersorienses  exspirata  libertate.  Nullna  itaque  ciTinm  alicoi  religioso 
curiam  vel  domnm  suam  infra  munitionem  sitam  rendere  sire  dare 
potent  absque  nostra  licentia  et  totius  eiuadem  ciTitatis  Tolnntate.  Ut 
antem  hec  robnr  obtineant  perpetnum,  presentem  paginam  oostri  sigilli 
et  nioris  noatre  mnnimine  fecimns  roborari.  Acta  snnt  hec  in  Castro 
noatro  Deraowe  anno  gratie  M".  CC".  LX".  Hoins  rei  testes  annt  Mi 
sacerdotes:  dominus  Heinricus  de  Mynda  ordinia  Cjstercienais,  domions 
Johannes  plebanua  Dersoniensis,  dominus  Abraham  cappellanas  curie; 
milites:  Jobanaea  de  Wittenjl^orch],  Heinricus  de  Bruna[nicb];  bnrgenses: 
Heinricns  Scilder,  Johannes  de  Brunswich. 

')  Eniebaa  zwiechen  Dinchftii  und  Gerdin. 
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Uebersetzung. 

Im  NameD  des  Vaters  ond  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes 
Amen.  Gl«ichnie  vir  vergangene  Dinge,  die  vor  Zeiten  gewesen  sind,  nicht 
wissen  kAonen,  so  vird  mau  zuletzt  sogar  dessen,  was  in  der  Zakonft 
hestehen  bleibt,  sich  nicht  mehr  erinneni,  weil  mit  dem  Laofe  der  Zeit 
auch  die  in  der  Zeit  geschehenen  Handlungen  vergeben.  Dieselben 
können  jedoch  für  die  Dauer  erhalten  werden,  wenn  sie  durch  das  Wort 
der  Zeugen  oder  durch  schriftliche  üeberliefening  Befestigung  erlangen. 
Wir  Sambor,  von  Gottes  Onaden  Herzog  von  Fommera  haben  darum 
mit  dem  Wunsche,  dass  was  durch  uns  geschieht,  fQr  alle  Zeiten  uu- 
verletslich  bleibe,  mit  Zustimmung  und  Einwilligung  unserer  Oemahlio, 
sowie  nach  dem  Bäte  unserer  Kinder  und  Barone  in  „Dersowe"  eine 
Stadt  gegrfindet  und  vedeiben  derselben  in  allen  Stacken  das  läbiscbe 
Becht,  wobei  wir  jedoch  uns  und  unsern  recfatmässigeD  nachfolgenden 
Erben  die  Herrschaft  in  der  Weise  vorbehalten,  wie  ünser^leicben  in 
ihren  Stftdten  herrschen.  Wir  haben  vorbenannter  Stadt  freie  Wiesen 
mit  aller  Nutzung  ^beigeben,  deren  Lfinge  sich  vom  slldlicheii,  dem  obem 
Teile  der  Stadt  an  der  Weichsel  nach  unten  gemessen  so  weit  eislreclct, 
bis  die  Zahl  vou  zwei  und  achtzig  Seilen  erreicht  ist;  wenn  man  dann 
aber  von  der  Weichsel  nach  der  Spancowa  hin  gerade  aus  gebt,  so 
beträgt  die  Breit«  sieben  und  zwanzig  Seile;  hier  nehmen  wir  jedoch 
das  Stfick  aus,  welches  von  deu  genannten  Grenzen  bis  za  dem  kleinen 
„Jesnicz'^  genannten  See  reichend  allen  benachbarten  und  fremden  Leuten 
sowie  den  Einwohnern  als  Gemeinplatz  dienen  soll.  Ausserdem  haben 
wir  der  Torbenannten  Stadt  zur  Viehweide  mit  derselben  Freiheit  und 
mit  jederattigem  Nutzungsrecht,  sowie  wir  es  schon  in  Betreff  der 
Wiesen  erklärt  haben,  seanzig  Seile  in  die  Länge  verliehen,  welche 
Länge  von  der  Grenze  der  StadtgOrten  ihren  Anfang  nimmt  und  nach 
Abend  zu  gebt,  bis  die  erwähnte  Seilezahl  voll  ist  Von  den  Grenz- 
zeicben,  welche  wir  am  Tszadeliner  Wege  gesetzt  haben,  nach  Norden 
zn,  ßtsst  die  Breite  die  noch  flbrigen  neunzig  Seile  and  vou  dort  den 
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gesetzten  GrenzzeicbeD  zur  Stadt  hin  folgend,  werden  die  Seile  der 
zweiten  Länge  (zunächst)  abgemessen. 

Ueberdies  geben  wir  die  Weichsel  znr  freien  Pischereinationg  tod 
den  Grenzen  von  „Gordin  nnd  Fnebahove"  abwärts  bis  dabin,  wo  die 
Wiesen  der  Stadt  nuten  ihr  Ende  haben. 

Wenn  aber  innerhalb  dieses  Stadtgebietes  Hetall  irgend  welcher 
Art  gefunden  werden  sollte,  so  wollen  wir  darin  ohne  Widerspinch 
unser  Herrschaftsrecht  aosüben. 

Wenn  jemand  sich  innerhalb  der  Stadtfreibeit  vergebt,  so  soll  er 
gerichtet  werden,  wie  bei  einem  Vergehen  in  der  Stadt  selbst,  Ton 
dereo  Gericht  wir  ein  Drittel  des  Ertrages  erbalten. 

Von  dem  Zins  der  Filhren  und  Uühlen,  welche  auf  der  Weichsel 
sind  oder  kfiuftig  innerhalb  der  vorbezeichueten  Grenzen  errichtet  werden, 
erbalten  wir,  sobald  die  Freijabre  der  Stadt  abgelaufen  sind,  Ewei  Drittel, 
die  Stadt  ein  Drittel.  Das  Mdnz-  und  Zollrecht  bebalten  wir  nns  da- 
gegen TollatSndig  vor.  Sollte  jedoch  bei  dem  Oetde  eine  Ffilscbnng 
oder  Fehlerhaftigkeit  bemerkt  werden,  so  überlassen  wir  die  Frflfnng 
dem  Scbnltheissen  und  den  Ratmannisn. 

In  Bezug  auf  die  erwähnten  Mfihlen  nnd  das  Fährgeld  sollen  weder 
die  Batmannen  ohne  uns,  noch  wollen  wir  ohne  ihren  Beirat  etwas  an- 
ordaen.  Ueberdies  sprechen  wir  die  Bfirger  dieser  Stadt  sowie  alle, 
die  in  ihrem  Gebiete  verweilen,  von  jedem  Zoll  in  unserem  Herrachafts- 
gebiete  für  jetzt  und  für  alle  Zeiten  völlig  frei  und  ledig. 

Wir  gestatten  ferner,  dass  sie  in  Fällen,  wo  Becbtsanssprüche 
ihnen  entweder  nicht  bekannt  oder  unverständlich  sein  sollten,  als 
passenden  Gerichtshof  den  Bat  zu  Elbing  fragen. 

fiieranf  haben  die  genannten  Batmannen  sich  verpBichtet,  uns  frei- 
willig ein  Drittel  von  der  Busse  2u  geben,  welche  bei  den  Deutschen 
„Vorsatnnge"  genannt  wü-d. 

Ferner  wollen  wir  nicht,  dass  sie  fSr  sich  oline  uns  neae  Einrich- 
tQDgen  treffen,  durch  welche  uns  eine  Rechtsschädigung  oder  unsetm 
Lande  Ifangel  nnd  Beschwerde  erwachsen  könnte. 

Zur  Anerkennung  unserer  Herrschaft  soll  nach  Abtauf  der  Freijabra 
jede  Hofstelle  der  Stadt  uns  jährlich  sechs  Dirschaner  Pfennige  zahlen. 
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Keiner  von  den  Bürgern  darf  daher  irgend  einem  Geistlidien 
seinen  Hof  oder  sein  innerhalb  der  Stadthefestigung  gelegenes  Hans 
Terkaafen  oder  schenken,  es  sei  denn  mit  nuserer  Brianhniss  nnd  der 
Ztiatimniang  der  geeammten  Büi^erscbaft. 

Damit  aber  Vorstehendes  ewige  Kraft  behalte,  so  haben  wir  gegen- 
wilrtiKe  Urkunde  durch  Anhangung  unseres  Siegels  und  des  unserer 
Gemahlin  bekr&ftigen  lassen.  So  geschehen  auf  nnserer  Burg  Dersowe 
im  Jahre  der  Gnade  1360. 

Dieser  Sache  Zeugen  sind  diese:  die  Priester  Herr  Heinrich  tod 
Minden  CisterEienserordens,  Herr  Johannes  der  Pfarrer  von  Dersowe, 
Herr  Abraham  unser  Hof  kapellan,  die  Ritter  Johannes  von  Wittea(bDrg), 
Heinrich  von  Braiinscfa(weig)  und  die  BSrger:  Heinrich  Scitder  und 
Johannes  von  Braunschweig. 
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Ton 

Adolf  Bog^e. 

„In    terra  Warmiemi  fuenmt    quidam   mri  prepotmtet,  dieti 

„Oobotini"    valde   infeeti  fratribm,    qui  congregata    multäudine 

„pugnatoram  unum  caatrum  dictum  Partegal  in  campo  sie  nomi- 

„nato,  et  aliud  propugnaculum  in  monte  Serandonia  edificaverunt, 

„muniente»  ea  diversit  armigeris.     Hie  cotidie  /ratres  de   Balga 

„impttgnaverunt,   sie  quod  extra  caitrum  non  audebat  aUquie  de 

„cetera  comparere". 

Dmb.  lU,  23.     ScTVt.  rer.  H-.  /,  p.  63. 

Diese  Stelle  ans  Dusburgs  Cbronik  eotbält  Alles,  was  man  über 
die  QobotiLer  weiss.  Jeroscbio  bietet  in  seiner  gereimten  TJeberaetznng 
derselben')  nichts  Nenes  und  die  ältere  Chronik  von  Oliva  erzählt  die 
Thatsacbe  ebenso  einfach,  nur  dass  eine  ihrer  Handschriften  den  Namen 
„Gobotini",  wie  uns  dankt  absichtlich,  in  „BogeÜni"  verwandelt  hat, 
von  dem  zwei  andere  die  Lesart  „Bogatini"  anfwetseu. 

Perlbach*),  Weber*)  und  Lohmeyer*)  geben  hier  der  Olivaer  Chronik 
den  Torzng  vor  der  Dnsburgschen  und  doch  ist  gerade  dann,  wenn 
Webers  Ansicht,  der  die  Bogatini  fflr  die  Fogezanen  hält,  sich  als 
sticbbaltig  erweisen  sollte,  der  Irrtbum  des  Verfassers  oder  Abschreibers 
derselben  mit  Händen  zn  greifen.  Die  Fogezanen,  welche  wohl  immer 
nor  als  Anbang  der  Warmier  betrachtet  wurden,  mochten  den  MOnchen 


')  Script  rar.  ?r.  I,  p.  S62;  cf.  p.  680  nnd  V,  p.  59& 
*)  Pr«au.  Begeaten,  Sep.-Abdr.  am  d.  Altpi.  Htucbr,  8.  53. 
■)  PieuBBSD  Tor  600  Jahieu  S.  10  n.  12. 
*]  QeBch.  1.  Ost-  n.  Weetpisnsa»  S.  74. 
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TOD  Oliva  schon  durch  ihre  Baubzüge  unvergesslich  geworden  sein,  varen 
ihnen  aber  jeden&lls  dem  Namen  nach  bekannt.  Von  den  Oobotineni 
TTosst«  man  aber  im  Kloster  zu  Olira  gar  nichts  und  so  Isg  es  ddt 
zu  nahe,  dieselbeo  mit  den  Bogatinern  zn  verwechseln. 

Voigt  hat,  dnrch  die  Lesarten  „Glottini,  Goltinyn  nnd  GoloÜnjo", 
sowie  durch  die  Bezeichnung  „Gloltiner"  hei  Waiszel  und  Hennebeiger 
verleitet,  an  Bewohner  des  Gebietes  Qlottan  bei  Gnttstadt  gedacht'). 
Dieser  Ansicht  schlössen  sich  Toeppen  *)  und  die  Monnmenta  Warmiensia') 
an,  doch  wurde  dieselbe  von  Ersterem  aufgegeben,  nachdem  er  bei  der 
Ausgabe  Dushurgs  „Gobotini"  als  die  allein  richtige  Lesart  festgestellt'). 
Eine  andere  EridSrung  ist  unsers  Wissens  nicht  anfgeatetlt 

Al^esehen  von  allen  Lesarten  nideraprieht  die  Ansicht  Voigts 
ebenso  wie  die  vorhin  beiAhrte  der  ganzen  damaligen  geschicbUiefaeD 
Sachlage.  Der  Missionskampf  befand  sich  im  Ermlande  vorl&u^  noch 
auf  dem  Standpunkt  des  kleinen  Raubkrieges.  Auf  Haffschiffen  landet 
einige  Mannschaft,  welche  Dusburg  im  Vergleich  zu  einem  frähen 
Haufen  ein  grosses  Heer  nennt,  zu  einem  Sachezuge  gegen  das  Brmland' 
Es  gelingt  derselben,  mit  Hilfe  des  feinlichen  verrätberiscben  Befebls- 
habers  Codran,  die  kleine  Preussenborg  Balga  zu  überrumpeln,  sieb  io 
derselben  za  behaupten  und  von  dort  ans  die  umli^endeB  Dörfer  zu 
brandschatzen.  Pyopso,  ein  jedenfalls  in  der  Nähe  wohnender  prenssiscber 
Edelmann  (capitanens),  der  mit  seinem  ganzen  Anhange*)  zur  Wieder- 
eroberung der  Burg  herbeieilt,  fUIlt  durch  einen  Bogenschosa  und  sein 
Haufe  zerstreut  sich  sofort 

Jetzt  tritt  in  autKlliger  Weise  der  Haugel  aller  Einigkeit  unter 
den  preussischea  Edeln  hervor,  den  der  Orden  sicher  auch  vorher  schoo 
kannte,  und  in  seiner  Weise  benutzte.  Hehrere  edle  und  m&cbtige 
H&nner  erkennen  plötzlich,  „dass  der  Herr  fSr  die  Brüder  streite"  und 
begeben  sich  mit  den  Ihrigen  nach  Balga.   Das  heiast  zu  dentsch:  Ein 


•)  QeMh.  I,  8.  48S  n.  Ö69,  n,  S.  888  Aoin.  1. 
*)  Qtop.  S.  18. 

^  Hon.  Warm.  I,  D.  p.SW  Aan.S  idt  Venduöib.  f.  Olottaa  v.  12.]bnl3l3. 
■)  Script  nr.  Pr.  I,  p.  6S  Anm.  1. 

*)  So  glauben  wit  udiliah  ricbtig  du  DiubciKSCbe  „coagregata  omni  poUncii 
•xireitDi  •Di"  (m,  90)  atudittcken  iti  mOaisn. 
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Tbeil  des  umliegenden  Adels  macht  mit  dem  Ordea  gemeinschaftliche 
Sache.  Jetst  wird  eine  befestigte  Mühle  am  Kopf  der  SompfbrOcke 
Tor  Balga  erbaut,  die  aber  mit  Leichtigkeit  von  der  starken  umliegendeu 
Bevölkerung  '•)  zerstört  wird. 

Der  Sieg  stftrkt  den  Hntfa.  Empört  Aber  den  AbfUl  seiner  Standes- 
genossen,  gestachelt  durch  die  unmittelbare  N&he  der  Gefahr,  tritt  jetzt 
ein  in  jener  Gegend  weit  verbreitetes  Adelsgeschlecht  in  den  Vorder- 
grund und  äbernimmt  natui^em9!;s  die  Leitung  des  Kampfes  „Quidam 
viri  prepotentes,  dicti  Gobotini".  So  kann  man  nicht  von  der  Mannschaft 
eines  ganzes  Gans  sprechen,  der  ausserdem  unter  den  flbrigea  Gauen 
nicht  einmal  eine  hervorragende  Bedeutung  hatte.  Dusbni^  will  offen- 
bar nur  die  Ffihrer  im  Kampfe  bezeichnen.  Wenn  er  dann  wnter  von 
einer  „congregata  mnltitudo  pugnatornm"  redet,  so  hat  er  sicher  auch 
kein  grosses  Heer  im  Auge,  welches  aus  der  Nfihe  von  Qutsiadt  oder 
Liebstadt  herbeigeeilt  war,  um  eise  kunstreiche  Belagerni^  Baigas  zu 
ontemelimen.  Wenn  Weber,  ")  der  sonst  bemdbt  ist,  die  Sbertriebenen 
Zahlenangaben  mittelalterlicher  Heere  auf  ihr  bescheidenes  Mafi  zu- 
rückzufahren, seine  Ansicht  durch  die  Behauptung  stUtzt:  „Warmier, 
Nataoger  und  Barter  kämpfen  stets  zusammen**,  so  dürfte  da  eben, 
wie  der  vorliegende  Fall  zeigt,  nur  das  Wörtchen  „stets"  zu  streich«! 
sein.  Im  Hinblick  auf  die  örtlichen  Terhältnisse  ist  es  durchaus  aicfat 
nöüiig  den  Hänfen  der  Gobotiner  zu  einer  gewaltigen  Armee  aufzu- 
bauschen, welche  den  Umwohnern  Baigas  geßhrlicher  gewesen  wftre, 
als  der  Feind.  Etwa  die  Mannschaft  eines  der  heute  dort  befindlicfaen 
Kirchspiele  war  vollkommen  geBfigend  den,  in  die  kleine  Burg  einge* 
sperrten,  Feind  in  die  grosseste  Bedrängntss  zu  versetzen.  Das  höchste 
Interesse  an  der  Yertreibnng  desselben  mussten  nun  selbstverstSndlich 
die  znnSchst  gelegenen  Ortscbafteu  haben  und  wenn  man  in  ihnen  die 
Qobotiner  sochen  will,  so  liegt  auch  hier,  wie  immer,  das  Gute  sehr  n^M. 

Die  einzige  Ortschaft  in  der  Nähe  von  Balga,  welche  noch  beute 
durch  ihren  Namen  an  die  Gebotiner  eiimiert,  ist  das  Gut  Gabditten. 
Eine  Frimordial-Yerschreibong  Aber  dasselbe  ist  uns  nicht  begannt, 

■^  „enm  Talido  exercita"  111,  21. 
")&  12. 
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Tifllleicbt  auch  nie  ertheilt,  weil  die  Ordeoaherrscliaft  liier  den  Familien- 
besitz  nicht  nnterhrach.  Dagegen  wird  die  Ortschaft  6fter  urkundlich 
erwähnt.  Hiebei  ISllt  Tor  Allem  die  achwaokende  Schreihart  des  Namens 
in  die  Augen,  welche  denselben  oft  bis  zur  UokennÜichkeit  verändert. 
Die  Ortschaft  wird  im  schwarzen  Hausbuch  des  Amtes  Balga  1430 
Gangitten  ")  genannt,  und  war  damals  noch  von  Stammprenssen  bevölkert, 
heisst  1495  Ouptiten  "),  1548  Coyditten  "),  1617,  ivo  Wollbrand  v.  Portu- 
gal 10  Hufen  des  Quts  verkauft,  Gabtitben  ").  Im  Volke  etind  diese 
Namen  jedenfalls  neben  einander  hergegangen  und  wurden  fiiirt,  je 
nachdem  dieselben  ausgesprochen,  oder  vom  Ohr  des  Schreibers  auf- 
genommen wurden.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  den  vorhin 
aufgeffihrtea  Lesarten  sammtlicbe  Sprech-  und  Schreibformen  des  Namens 
aufbewahrt  sind.  Die  Grundform  lautet  wohl  Gabit,  Gobit,  Gubit,  wie 
es  noch  heute  ein  Gubitten  im  Kirchspiel  Eckersdorf  giebt,  oder  Gobotit  '*). 
DasB  ein,  mit  der  Landessprache  nicht  vertrauter  mittelalterlicher  Chronist 
die  Einwohner  einer  so,  oder  ähnlich  benannten  Oitscbaft  „Gobotini" 
nennnt,  scheint  uns  keiner  weitern  Erklärimg  zu  bedürfen.  Was  die  Lesart 
„Goltini"  und  die  verwandtea  Bezeichnungon  anlangt,  so  kann  dieselbe 
möglicher  Weise  von  dem  mit  der  Oertlichkeit  bekannten  Abschreiber 
ursprflnglich  mit  Bewusstsein  in  den  Teit  als  vermeintliche  Terbesserung 
emgeschoben  sein,  beneist  dann  aber,  dass  auch  dieser  keineswegs  an 
die  Gegend  von  Gatstadt  oder  Liebstadt  dachte,  sondern  die  nächste 
Umgebung  von  Balga  im  Auge  hatte.  Er  dachte  vielleicht  an  Gelitten, 
das  ebenso  wie  Draudienen  (Drawedin)  in  Pr.  Babnan  aufgegangen  ist 
und  jemanden,  der  Gabdit  vielleicht  Gangitten  nennen  hörte,  leicht  za 
der  verhäDgnissvoll  gewordenen  Correctur  reizen  konnte. 

Wenn  nun  sprachlich  uns  nichts  zu  hindern  scheint  die  Gobotiner 
nach  Gabditten  zu  verweisen,  so  wird  diese  Ansicht  entschieden  durch 
die  Adelsgeschichte  jener  Gegend  bestätigt.    Auf  Gabditten  ist  jedpn- 


")  Altpr.  Htaichr.  VI,  8.  484  No.  51;  bei  Weber  8.  491  Qangiten. 
•')  Altpr.  Htnohr.  VI,  S.  600  No.  133. 
")  Bbi  VII,  S.  108  No.  132. 
»)  Ebd.  Vn.  a  138  No.  314. 

")  Wir  erianetn  hiebei  u  Qiwaiteii,  GkvehDea,  QDbehnen,  Golbit  ic     Ana 
QlobotiD,  apUnr  (U67)  Olabenün  ist  GUudinen  geworden. 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


VoD  Adalf  Borg«-  49 

falls  der  ürsitz  eines  Geschlechts  zu  suchen,  dessen  Sprossen  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  einen  grossen  Thai)  der  Gegend  um  Balga  in  Besitz 
hatten  und  sich  mit  Stolz  ihrer  Abkunft  von  den  Ureinwohnera  des 
Landes  rfihmten. 

Das  Geschlecht  derer  t.  Portugal  oder  Partegal  hatte  nach  Meekel- 
burgs  Adelsmatrikel '')  seine  Stammsitze  in  Bregden,  Freudenthal,  Gab- 
ditteo,  Grundt,  Eeimkalleu,  Keimkeim,  Eirschitten,  Laxdoyen,  Mükiehnen, 
Panamern,  Paplauken,  Parlegal,  Perschein,  Kegitten  (RomausgutF),  Reu- 
schenhof.  Schrangenberg  (Rittertbal)  hat  demselben  in  alten  Zeiten  wohl 
auch  gehört,  denn  noch  1516  werden  dem  Eitterkrüger  Qreger  Bierwolf 
4  Morgen  auf  dem  Rittergut  oder  Schrangenberg  und  2  Morgen  an  der 
alteu  Viehffiese  und  „Portugals  Wiesen"  verschrieben  "). 

Wenn  somit  die  Gobotiuer  Schanzen  in  Partegal  und  Schrangen- 
berg aufwarfen,  denn  für  mehr  haben  wir  ihr  „Gastrum"  und  „propug- 
saculuo"  wohl  nicht  zu  halten,  so  schfitzten  sie  damit  zunächst  nur 
ihre  eigenen  Güter  und  die  „congregata  multitudo  pugnatorum"  bestand 
lediglich  aus  ihrer  Sippe  und  ihren  Sassen. 


")  N.  Pr.  ProT.-BL  VIII.  (1855  b)  S.  377. 
'•)  Ai^r.  MtBwhr.  VI,  S.  507  No.  173. 


AI«r.  HraUHdbrift  Bd.  XXH  BJb  1  B.  9. 
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De  ratione  componendi  cantns. 

Antore  Thoma  Homero  Egrano. 
Von 

Otto  Ungewitter. 

Nebst  biographischen  Notizen  fiber  Thomas  Homer 
Rudolf  Reicke. 

In  einem  im  Jahre  1548  gebundenen  Sammelbande  von  seltenen 
gröastentbeils  EOnigeberger  Dmckschriften  fiudet  sich  obige  AbhandloDg, 
publiciert  im  Mai  1546.  Sie  umfasst  nur  25  Blätter  in  Slein-Octav, 
ist  bei  Job.  Weinreich  gedrnckt  und  enthält  sicher  den  ersten  in 
Königsberg  ausgeführten  Notendruck').  In  der  kurzen  Vorrede 
gesteht  der  Verfasser,  dass  zwar  das  Componieien  von  Qesängen 
grosse  Schwier^keiten  habe,  dennoch  wolle  er  es  an  Eifer  nicht  fehlen 
lassen,  den  Ennstbeflissenen  emige  Regeln  fiber  Rhythmus,  Modus  und 
vorzugsweise  den  Contrapunkt  und  seine  Eisteilung  zu  geben.  Es  folgt 
dann  sofort  in  Gap.  1  die  Definition  und  Einteilung  des  Contrapunktes 
„Est  igitur  Contrapunctus  (so  schreibt  der  Verfasser  nach  Franco  von 
K<}ln)  ars  fleetendi  cantabiles  sonos  proportionabili  dimensione  ac  tem- 
poris  mensura".  „Simplex'^  ist  er,  wenn  er  gleich  lange  Tfine,  „com- 
positns"  wenn  er  von  Tönen  verschiedenen  Wertes  begleitet  wird,  was  an 
Notenbeispielen  ohne  Text  (wie  überhaupt  durchgehends)  gezeigt  wird. 

In  Cap.  2  „de  concordantiis"  d.  h.  von  den  Intervalleo,  die  von 
der  Terz  bis  zur  vigesima  aasgedehnt  werden,  finden  sich  ausführliche 


<)  CoBack,  PscIds  Speratas  Lebsn  tmd  Lieder  (Bnnnichweig  1861)  liat  iu 
Bach  Dicht  gekonoti  aonst  hätte  er  nicht  S.336  bemetlcan  IcOnneo:  „die  eisteNoteo- 
drickerei  icheint  die  OfBoD  Ton  Georg  Osteitierg  (seit  c.  1580)  gewesen  n  sein." 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


De  TatiDae  compODeodi  caDtoa.  Aatore  Thoma  Hornero  Egrano.  Pf\ 

Beispiele  für  die  harmonische  Folge  der  Intervalle,  wobei  überall,  wie 
damals  üblich,  der  Tenor  als  führende  Stimme  hervortritt,  uad  zwar  in 
vier-  bis  neunstimmigen  kurzen,  jedoch  nicht  in  Noten,  sondern  Buch- 
staben gedruckten  Tonreihen. 

Cap.  3  handelt  „de  discordantiis"  und  ihrer  Zulässigkeit,  Csp.  4 
„de  cantilenae  partibus  ac  clausulis  formalibus".  Die  Alten,  sagt  Homer, 
Traren  mit  drei  Stimmen  zufrieden,  die  heutigen  Musiker  verlangen 
fünf  Stimmen  und  mehr  (Discant,  Tenor,  Altus,  Vagana,  Bassus).  Dann 
werden  diese  Stimmen  kurz  charakterisiert  und  Segeln  über  den  Ton- 
scblus3  gegeben.  „Clausula  est  .  .  .  certa  et  optata  conjunctio  vel 
cantilenae  particnla,  in  cujus  öne  quies  vel  perfectio  reperitur". 

Cap.  5  spricht  Horner  darüber  „quibus  consonantüs  cantus  inchoetur, 
et  cur  pausis  debite  distinguatur"  und  führt  sieben  GrQnde  für  die 
Xötwendigkeit  der  Pausen  an.  Cap.  6  handelt  über  die  Tonarten 
(Definition  derselben  nach  Guido  v.  Arezzo,  „tonus  est  regula,  in  fine 
cantum  dijudicans"),  ihre  Einteilung  in  „autenti  et  plagales"  und  die 
sich  daraus  ergebenden  Tonreihen.  Natürlich  fehlt  dann  auch  nicht 
jene  dem  ganzen  Mittelalter  eigentümliche  und  bis  ins  vorige  Jahr- 
hundert hinein  immer  wieder  nachgebetete  Charakteristik  über  die 
„tonorum  affectus".  Hier  sind  ihre  Eigenschaften  in  fünf  Distichen  zu 
lesen.  Cap.  7  enpch  definiert  Horner  den  Begriff  „Rhythmus"  nach 
Beda  rener.  und  tischt  uns,  um  seine  Bedeutung  und  Wirkung  zu  be- 
sciireibeD,  jene  althergebrachten  Fabeln  aus  dem  Alteiiume  wieder  auf, 
vie  z.  B.  Fjthagoras  einen  trunkenen  Jüngling  durch  den  Ernst  und  die 
Würde  des  Spondeus  in  phrjgischer  Weise  zur  Besinnung  gebracht  habe. 
In  der  „Peroratio"  fShrt  der  Verfasser  fort:  „habes  hie,  candido 
Lector,  rationem  componendi  cantns  Musici.  Qnaeso  igitur,  ut  benigno 
fovore  legas  et  me  a  zoilis  acriter  defendas.  Olim  enim  (volente  Deo) 
scitu  digniora  tibi  communicabimus". 

Das  Ganze  schliesst  mit  einer  „Ex  academia  Kegij  montis  Mense 
Uaio  Anno  M.  D.  XLVI"  datierten  Widmung  an  den  Rat  der  Stadt 
Klbing,  worin  noch  einmal  ausführlich  über  die  Macht  der  Musik,  den 
schönsten  Schmuck  der  Religion,  gebandelt  wird  (Horner  hat  durch 
Andere  erfahren,  dass  gerade  von  dsn  Elbingem  „plerosque  excellenti 
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quadam  emditione  conspicnos  esse")  und,  wie  damals  Qblich,  mit  einem 
Panegynkns  auf  die  Musik: 

,^d  mnaicas  atudiosoa  Thomaa  Bonieii  Egnini  Carmen". 

Prüfen  wir  nun  das  Buch  auf  seinen  literariscben  Wert  und  seine 
Stellung  zur  theoretischen  Ausübung  der  Musik  in  damaliger  Zeit 
Dass  sich  Thomas  Homer  lediglich  auf  Autoritäten  stützt,  nie  Guido 
TOn  Arezzo  (1020),  der  die  Notenschrift,  und  Pranco  von  Köln  (13.  Jahrh.), 
der  die  Mensur  erfaad,  ist  natürlich;  denn  ihr  Einfluss  war  ein  weit- 
greifender. Wundem  könnte  ans  höchstens,  dass  Homer  die  grossen 
Niederländer  Dufay  und  Ockegbem  nicht  erwähnt.  Indess  haben  diese 
für  die  theoretische  Ausbildung  der  Musik  weniger,  als  für  die  praktische 
gearbeitet.  Von  Orlando  di  Lasso  (1520 — 94)  konnte  Horner  yielleicbt 
ebenso  wenig  wissen,  als  von  den  wackeren  deutschen  Contrapunktislen 
der  letzten  Decennien  des  15.  Jahrhunderts  Herrn.  Finck  und  Adam  von 
Fulda.  Joh.  Walter  und  Senä  waren  ihm  vielleicht  aus  den  lebhaften 
Beziehungen,  in  denen  Königsberg  zu  Wittenbei^  stand,  bekannt;  wenig- 
stens sind  die  Notentypen  dieselben,  wie  in  den  Werken  dieser  Männer. 

Ohne  das  Buch  zu  überschätzen,  darf  man  wohl  sagen,  es  ist,  wenn 
auch  DUF  kurz  und  in  gewissem  Sinne  elementar,  doch  ein  bemerkens- 
wertes Zeichen  dafür,  dass  an  der  nengegrüodeten  Academia  Albertina 
auch  die  Tonkunst  wissenschaftliche  Pflege  fand.  Ich  kann  mir  aber 
doch  nicht  verhehlen,  dass  gegenüber  dem  grossartigen  und  schweren 
Küstzeug  mittelalterlicher  Musikwissenschaft  dieses  Libell  nur  ein  Ter- 
sncb  zu  sein  scheint,  die  einfachsten  Dinge  in  ein  gelehrtes  Gewand 
zu  kleiden  und  bezweifle,  dass  damit  für  äio  Praxis  etwas  erreicht 
worden  ist.  Kine  musikalische  Bei-ühmtheit  auch  über  ihre  Grenzen 
hinaus  erhielt  unsere  Provinz  erst  später  durch  Eccard  und  Stob&us. 
Diese  schrieben  nicht  gelehrte  Gompendien  über  Contrapunkt,  sondern 
ihre  herrlichen  Choräle  und  Motetten. 


Ueber  den  Ver&sser  haben  wir  nnr  sehr  dürftige  Nachrichten. 
Seit  wann,  wie  lange  und  zu  welchem  Zwecke  er  sich  in  Eönigsbei^ 
aufhielt,  ist  nicht  bekannt;  ob  er  Beziehungen  zu  Elbing  gehabt  habe, 

DigtizeabyGoOt^Ie 


Von  Otto  ÜDgcwittar.  53 

und  welcher  Art  diese  waren,  geht  auch  aus  seiner  Dedicatioa  an  den 
dortigen  Rath  nicht  hervor.  Arnoldt,  „fortgesetzte  Zusätze  zu  seiner 
Historie  der  KCnigsberger  Univeraität"  (Kgsbg.  1769)  S.  101  weiss  nnr 
„dass  Thomas  Homer,  von  Eger  bürtig,  allhiei-  1546  im  Mai  eine  musi- 
calische Schrift  de  ratione  compoDendi  in  8.  herausgab,  welche  er  dem 
Rath  der  Stadt  Elbing  zugeschrieben."  Adelung  „Forts,  und  Er- 
gänzungen zu  JjSchers  allg.  Gelehrt-Lexic."  Bd.  II.  (Leipz.  1787)  kennt 
diese  Schrift  gar  nicht,  weiss  aber,  dass  Thom.  Horner  sich  eine  Zeitlang 
in  Liefland  aufhielt  und  eine  historia  Livoniae  in  compendium  ex  annalibus 
contracta  schrieb,  die  zusammen  mit  Job.  Meletii  Schreiben  de  veterum 
LiTonnm  et  Borussorum  sacrificiis  et  Idolatria  in  Königsberg  1551  er- 
schien, eine  kleine  unbedeutende  Schrift.  Auch  Gadebusch,  auf  den 
Adelung  verweist,  kann  sowol  in  seiner  anonymen  „Abhandlung  von 
Livländiach.  Geschichtschreibern"  (Riga  1772)  S.  16  wie  in  seiner  „Liv- 
ländisch.  Bibliothek  nach  aiphabet.  Ordnung"  II.  Tbeil  (Riga  1777) 
S.  97—98  nur  über  diese  von  ihm  nie  gesehene  historische  Schrift 
berichten  und  zwar  auf  Grund  von  Mittheilungen  Fisanski's,  der  selber 
in  seiner  preussisch.  Litterärgesch.  (Kbg.  1791)  S.  328  nichts  als  die 
Titel  der  beiden  genannten  Bücher  anzugeben  weiss.  Was  das  t.  Recke 
und  Napiersky'sche  „AUgem.  Schriftst,-  und  Gelehrt.-Leiik.  der  Provinzen 
Lirland,  Bsthland  und  Kurland"  Bd.  IL  (Mitau  1829)  S.  346  —  die 
Nachträge  und  Fortsetzung  bearbeitet  von  Th.  Boise  (2  Bde.  Ehd. 
1859—61)  sind  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen  —  und  die  Scriptores 
rerum  Livonicarum  Bd.  IL  (Riga  u.  Lpz.  1848)  S.  XV  über  Horner  bei- 
bringen, bezieht  sich  lediglich  auf  seine  livländische  Chronik.  Allen  ■ 
ist  er  „ein  sonst  weiter  nicht  nach  seinem  Leben  bekannter."  Aach 
nnr  mit  ein  paar  Zeilen  erwähnt  wird  er  als  Contrapunktist,  „der  zu 
Kenigsberg  wirkte,"  von  dem  Musikhistoriker  G.  W.  Fink  in  Ersch 
and  Gruher's  allg.  Encykl.,  und  mehr  erfahren  wir  auch  aus  Mendels 
musikalisch.  Conversations- Lexikon  nicht. 

Nun  wissen  wir  aber  aus  der  seiner  livUndischen  Chronik  an  den 
Ordensmeister  Johann  von  Becke  vorgedruckten  Dedication,  dass  Thomas 
Homer  im  Febr.  1551  sich  in  desselben  Diensten  zu  Fernau  in  Livland 
(„Parnouiffi  in  Linonia  mense,  Fehruario.  Anno.  1551")  aufhielt. 
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Seine  livländische  ÄngehCrigkeit  beweist  auch  das  der  ChrODik 
beigefügte  Epigramm  an  den  Voigt  von  Sonneburg,  Heinrich  Wulff 
(Henricum  Vulff,  in  Liuonia  Marianorum  ordinis  praefectum  Soneburgen- 
sem),  80  wie  eine  im  Juni  desselben  Jahres  gedruckte  Elegie  an  den 
knrländischen  Bischof  Johann  v.  Mönchhausen.  [Ad  revereDdissimum 
FriDcipem  ac  Domianni,  Dominum  Joanncm  Episcopum  Ctironensem,  & 
Ädministratorero  OzelieDfem  in  Liuonia,  Elegia  Thomae  flomeri  Egrani. 
1551.  In  Academia  Regümoutis  excudebat  Joannes  Lvfft  Menfe  Junio, 
(4  BU.  4".)!. 

Wenn  nun  irgendwo  Aufscblujs  wenigstens  über  Homers  Leben 
in  Livland  zu  erhoffen  war,  so  war  derselbe  nur  in  den  deutschen  Ostsee- 
provinzen  zu  suchen,  deren  Litteratur  von  den  westlichen  Naclibaren 
leider  noch  immer  viel  zu  wenig  beachtet  wird.  Und  lichtig:  die  erste 
ausführlichere  Nachiicht  über  Thomas  Horner  giebt  Julius  Döring, 
der  in  der  582.  Sitzung  der  kurländischen  Gesellschaft  fär  Lit.  u.  Kunst 
Yom  5.  No7. 1869  „Einiges  zur  Biographie  des  Thomas  Horner" 
mittbeilt  Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  das  Bezügliche  aus  dem 
hier  wenig  bekannten  „Sitzungsberichfe  der  kurländischen  Gesellschaft 
für  Lit.  u.  Kunst  aus  dem  Jahre  1869"  (Mitan)  8.  29—30  wiederzugeben: 
„Schon  Richter  erzählt  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Ostseeprovinzen 
(Riga  1857  L  2.  324)  wie  der  Ordensmeister  Wilhelm  v.  Försteoboi-g  am 
25.  Oktober  1557  eine  Gesandtschaft,  bestehend  aus  dem  Licentiateu 
Thomas  Horner,  aus  Klaus  Franke  und  Melchior  Grothus,  an  den 
Czaar  nach  Moskau  gesandt,  die  erst  im  Januar  1558  zurückkam,  und 
Aber  deren  Verhandlungen  Horner  auf  dem  Landt;igo  zu  Wolinar  im 
März  1558  einf  Relation,  wahrscheinlich  von  ihm  selbst  verfasst,  verlesen. 
Im  Herbst  1558  befand  sich  Th.  Horner  als  Gesandter  des  Ordens- 
meisters beim  Herzog  von  Preussen  und  im  Januar  1559  als  solcher  zu 
Petrikau  beim  Könige  von  Polen.  Im  Juni  1559  wird  er  vom  Ordens- 
meister Wilhelm  v.  Pürstenberg  nebst  Schweder  v.  Melchstett  und  Johann 
Wagner  als  Gesandter  an  den  Rath  zu  Reval  geschickt,  theils  zum 
Abschluss  einer  Geldanleihe,  theils  andrer  Geschäfte  wegen.  In  den 
darüber  ausgefertigten  Urkunden  (s.  Fr.  Bieneraann,  Briefe  und  Urkunden 
zur  Gesch.  Livlands  HI,  S.  VIII,  XI,  XII,  77,  79,  211)  wird  er  meist 
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TL  Horner,  aber  auch  H<Srner  (S.  77)  geBannt,  bald  der  Rechte 
Licentiat,  bald  Bath  titulirt.  Am  24.  Aug.  1559  war  er  noch  zu  Beval, 
deDD  von  diesem  Tage  Ut  die  Quittung,  die  er  in  Vollmacht  des  Ordens- 
meistera,  nebst  Dietrich  Schencking,  für  eine  von  Beval  empfangene 
Summe  Geldes  ausstellt.  (Bienemann  a.  a.  0.  S.  XII).  Ebenso  erscheint 
er  als   herzogl.    kurländischer  Gesandter   bei   dem  Herzoge  Albrecht 

Friedrich  v.  Preussen  im  Febr.  1573 Laut  der  noch  nngednickteo 

Materialien-Sammlung  zur  kurl.  Quterchronik  von  F.  v.  Klopmann  (im 
Mitauschen  Museum)  wird  Thomas  Homer  im  Jabre  1560  Tom  Herr- 
meiäter  Gotthard  Kettler  mit  dem  Gute  Leegen  (Kurland)  belehnt; 
<lamit  ist  doch  wol  der  Obige  gemeint.  Auch  unter  dem  Doblenschen 
Reccss  vom  7.  Okt.  1579  findet  sich  „Thomas  HCrner,  der  Becbte 
Licentiat^  als  Zeuge  unterschrieben.  (Vgl.  Bunges  Archiv  II.  S.  226.) 
Dass  nun  der  Licent.  Thom.  Homer,  der  nachherige  Bath  des  Herzogs 
Gotthard,  mit  dem  aus  Eger  gebürtigen  Chronisten  gl.  Namens,  ein  und 
dieselbe  Person  sei,  gebt  am  deutlichsten  aus  dem  Adelsbriefe  hervor, 
d«r  für  erstem  (Thomas  Hornerus  Juris  utriusque  Licentiatus  et  Illustris 
Domini  Curlandiae  Ducis  Consiliarius)  ausgefertigt  wurde  und  der  sich 
im  Original  im  Besitz  seines  direkten  Nacbkommens,  des  Herrn  Baron 
Ottokar  v.  HSruer  auf  Iblen  (Kurland)  befindet.  In  dieser  zu  Grodno 
den  10.  Juli  1568  ausgestellten  und  vom  König  Sigismund  August  unter- 
zeichneten Urkunde  heisst  es  ont.  and.:  „denn  es  ist  uns  glaubwürdig 
„berichtet  worden,  dass  der  vorgenannte  Thomas  Homer  einen  grossen 
„Theil  seines  Lebens  in  wissenschaftlichen  Studien  ehrenvoll  und  löblich 
„verbracht  und  von  seiner  Täcbtigkeit  und  ausgezeichneten  natürlichen 
„Begabung  sehr  deutliche  Proben  abgelegt  hat,  besonders  anf  den  Gesandt- 
„scbaften,  die  er  nicht  nur  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  sondern  auch  scboo 
„damals,  als  der  Ritterorden  und  der  Herrmeister  Livland  regirten,  denen 
„er  als  Sekretär  und  Bath  treu  und  eifrig  drei  und  zwanzig  Jahre  *)  hin- 
„durch  gedient  hat,  zu  uus  und  zu  einigen  andern  Fürsten  unternommen 

*)  Darnach  wGrde  also  Thomas  Horner  bereit«  im  Jahn  1546,  als  et  sein 
miiHilralisdies  Lehtbach  in  Königsberg  drucken  liess  and  die  DedicatioD  tm  den 
Elbinger  Bath  aus  der  hiesigen  Academie  unterKeichnete,  in  livläDdischen  Diensten 
gevesen  sein  und  es  mnss  anffallend  erscheinen,  dass  er  dieses  Verhältnisses  mit 
keinem  Worte  gedenkt. , 
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(hat,  und  seine  Treue,  seinen  Eifer  und  seine  Gewandtheit  fleissig  be- 
,viesen  hat  und  bis  auf  den  beutigen  Tag  in  unsern  livländischen  An- 
igelei^enheiteD  unverdrossen  beweise,  so  dass  nichts  an  ihm  auszusetzen 
,oder  des  Tadels  nflrdig  zu  sein  scheint.  Daher  haben  nir,  damit  sinne 
,30  zahlreichen  ausgezeichneten  Qeistesgahen  und  seiu  nicht  gen^bn- 
.licber  grosser  Eifer  gegen  uns  und  unsern  Staat  durch  die  Ungunst 
,des  Geschiciies  nicht  länger  im  Dunkeln  bleiben,  sondern  durch  uns 
,nach  Verdienst  geehrt  und  auf  alle  Nachkommen  lobwürdig  übertragen 
„werden,  diesen  selben  Thomas  Horner  und  seine  rechtmässigen  Nach- 
„kommen  beiderlei  Geschlechts  nach  dem  vollen  Rechte  unsers  Beiches 
„ans  eigenem  Willen  nnd  nach  sorgfältiger  Envägung,  gemäss  unsers 
,k<}niglichen  Hechtes  in  den  Ritterstand  aufnehmen  zu  lassen  und  mit 
,dem  ächten  und  wahren  Adel  zu  begnadigen  beschlossen"  u.  s.  w. 

In  einer  in  demselben  Besitz  befindlichen  Abschrift  einer  andern 
Urkunde  vom  Jahre  1561,  die  am  23.  Sept.  zu  Kiga  vom  Ordensmeister 
Gotthart  („Goddert"  in  der  Unterschrift)  ausgestellt  ist,  verlehnt  Letzterer 
„dem  achtbaren  und  hocbgelahrten  unserm  Bath  und  Üben  Getreuen 
„Tbomassen  Hörnern,  der  Rechten  Licentiarius,  und  seiner  zukünfftigen 
„Hausfrauen  Katharinen  Dubin,  und  allen  ihren  Beyden  rechten  Erben, 
„Männlichs  und  Weibliches  Geschlechts,  von  wegen  Vier  Tausend  Mark 
„Rigisch,  die  ehr,  Thomas  Horner  vns  Inn  disen  Beschwerlichen  Zeiten, 
„zn  der  Lande  Beste  gelehnet,  auch  Umb  vielfältiger  seiner  langen 
„Dienste,  die  ehr  Uns,  Unserm  Orden  und  Vorfahren,  getreulich  ge- 
„leistet,  gegunt  und  gegeben  haben.  Wie  Wir  denn  Ihn  Tomassen 
„Hörnern,  und  seiner  gedachten  zukOnfTtigen  Hausfrauen,  und  allen  ihren 
„Beeden  Erben  Mänlicbs  und  Weiblichs  Geschlechts  Inn  KrafTt  dises 
„BrieffeB  gunnen  und  geben  das  dorfSgen  Muyzesem,  im  Gebieth  Frauen- 
„bnrg  belegen,  das  zwölf  Gesinde  sind"  (ic.  !c.  es  folgen  die  Grenzen 
und  andere  Formeln)   „dasselbig  alles   er,   sambt  seiner  obgedachten 

„ eignes  Gefallens  frey  und  friedsamlicben  nutzen  Besitzen 

„und  gebrauchen  mügen,    zu  ewigen  Zeiten,   ohne   mennigliches  Ein- 

„drang und  aller  und  jeder  Freiheit,  Privilegien,  so  im  Lande 

„gebrftnchlich,  und  derer  sich  der  Adele,  künfftigUchen  zn  gebrauchen, 
„mit  theilhafftig  zu  seyn,"  u.  s.  w. 
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In  der  Matricnla  militaiis  oobilium  Curlandiae  1605,  3.  Äugost 
(s.  Klopmanns  Ofiterclironik  Bd.  1.)  stellt  Thomas  Hörner  fflr  seine 
im  Fiauenburgschen  gelegenen  Güter,  die  aber  nicht  namentlich  auf- 
geführt sind,  zwei  Keiter.  Ob  das  wol  nocb  Obiger  sein  könnte?  In 
der  Stammtafel  kommt,  ausser  dem  ersten  Thomas,  kein  zweiter  dieses 
Namens  vor." 

Zu  diesen  Notizen  über  TIi.  Horner  bringt  G.  Berkholz  in  den 
„Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Gesch.  Liv,-,  Est-  und  Kurlands" 
Bd.  XU  (Kiga  1880)  8.211  einen  neuen  Beitrag  aus  Benner's  livläud. 
Chronik,  wonach  Thomas  Horner  als  einer  der  Gommiss&re  im  Auftr^o 
des  Ordensmeisters  November  1559  das  Schloss  DÜnabui^  den  Polen 
zu  übergeben  hat. 

Das  Interesse  für  Thomas  Horner  bekundet  sich  niederholt  in  den 
Sitzungen  der  kurländischen  Gesellschaft.  So  legt  am  6.  Febr.  1880 
Daron  Rudolf  v.  Uömer  ein  Schreiben  seines  Ahnherrn  Thomas  Horner 
an  seinen  Schwager  Salomon  Henning  d.  d.  Goldingen  28.  April  1574 
vor.  —  Die  neuesten  Nachrichten  endlich  veidanken  wir  wieder  dem  Ge- 
schäftsführer der  mehrgenannten  kurländiscben  Gesellschaft  Jul.  Döring, 
(Sitzungs-Rericlite  ...  aus  d.  J.  1881.  Mitau  1882.  S.  63—64).  Es  sind 
folgende  einem  alten  Stamm-  und  Merkbuch  eines  gewissen  .loh.  Georg 
Michaelis  (der  1710  in  Stockholm  war)  entnommene  Aufzeichnungen: 
„Thomas  Hörner  —  primus  acqutrens  Nobilitatis,  hat  anno  1555  den 
„21.  Novembris  in  Franckfiirt  an  der  Oder  unterm  MagniGco  Casparo 
„Wiederstadt  J.  Ü.  D.  den  Gradum  Liecentiati  Juris  angenommen,  nach- 
„tlehm  er  4.  Jahr  zuvor  in  Wittenberg*)  studirt,  und  noch  den  glaubens 
„KU.  D.  Luhterij  und  Ph.  Melanthon,  g.  b.  worüber  no^^h  der  lateinische 
..promotion  Brieff  im  Original  vorhanden. 

„Nachdem  er  einoige  Jabr  bey  den  letzten  Heer  Meister  und  Ersten 
„Hertzoge  in  Curl.  gotthardt  Kcttler  geheimbter  Habt  gewehasen,  und 
„sich  wohl  Meridietiit  gemacht  hat  ihm  Sigismundus  Augaatus  König 
.,in  Pohl:  Anno  1668  zu  Grodno  d.  10.  July  Soleniter  die  privilegia 


*)  Diese  Nachricht  ist  falsch.     Das  von  Foerstemana  heraDsgegeheDe  Albam 
Aad«miae  Vitebergeosis  (Lipa.  1841)  weiss  von  belDem  Thomaa  Homer  oder  HSrnsr. 
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„Nobilitatis  conferiret  die  anff  pergamehn  geschrieben,  noch  behalten 
„werden.  Anno  1570  ist  Thomas  Hörner  Hochfürstl.  Bäht  zur  üeber- 
„Setzung  der  Cuhrschen  Statuten  verordnet  der  auch  selbsten,  nebst 
„andern,  den  drfiber  gemachten  recess unteiscbrieben,  zu  Mitau  d.  22.  Jnny 
„Anno  1570.  man  findet  auch  sein  unterschrieben  nahm  in  Bezess 
„zu  Mitau  gemacht  Anno  1572,  d.'n  10.  Martzij  item  zu  Doblebn, 
„d.  7.  Oetober.  ano.  1579." 

Biese  Aafzeichnungen  sind  alles,  was  ich  an  den  angeführten  Orten 
Qber  Thomas  Homer  habe  auflinden  können;  vielleicht  geben  sie  hier 
nnd  dort  Veranlassung  zu  weiteren  Nachforschungen  und  gelegentlichen 
Uittheihmgen. 
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Die  Atomistik. 

Von 

»r.  Otto  Knttner 

in  NeabaldeDBlebeD. 

Die  gedankeulose  Aeusaening  Buechners:  dass  die  Atome  der  Alten 
■/.viAi-  eine  blosse  Hypothese  seien,  dahingegen  die  der  modernen  Natur- 
wissenschaft klar  erniesen  seien,  ist  bekannt,  wie  viele  der  übrigen 
leichtsinnigen  bonmots  dieses  seiner  Zeit  viel  gelesenen  und  wie  er 
verdient  bat,  jetzt  völlig  vergessenen  Autoi-s.  Auch  hat  es  inzwischen 
nicht  an  solchen  gefehlt,  die  diesem  heissspornigen  Dilettanten  eben- 
sowohl auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung,  wie  auf  dem  der  Philo- 
sophie, der,  wie  es  Dilettanten  eigen  zu  sein  pflegt,  die  sich  für  eine 
Idee  begeistert  haben,  mit  dem  ganzen  Fanatismus  des  Froselyten- 
Machers  auftrat,  die  Wege  gewiesen  haben.  Und  es  ist  als  ein  Glück 
zugleich  und  als  ein  Beweis  für  den  besonnenen  Zug,  der  die  wissen- 
schaftliche Forschung  heut  zu  Tage  durchzieht,  anzusehen:  dasB  diese 
mahnenden  Stimmen  zur  Besonnenheit  aus  dem  Lager  der  Naturforscher 
selbst  sich  haben  hi3ren  lassen. 

Du  Bois  Rejmond's  bedeutender  Vortrag  Aber  die  Grenzen  des 
Natnrerkeinens,  ist,  denken  wir,  den  Gebildeten,  die  für  derlei  Fragen 
überhaupt  einiges  Interesse  haben,  bekannt.  Wir  rechnen  es  diesem 
Manne  nicht  sowolil  als  bedeutendes  wissenschaftliches  Verdienst  an, 
sondern  als  sittliches,  das  in  der  Selbstbescheidung  wurzelt,  wenn  er 
sein  ignoramus  et  ignorabimus  hier  und  dort  geltend  macht,  hinter  dem 
»ir  versteckten  Hochmnth,  wie  Manche,  zu  finden  nicht  vermflgen. 
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Indessen  bCrt  laan  auf  der  einen  Seite  noch  immer  die  Atome  als 
wissenschaftlicben  Fund  requiriren.  Beweis  dafOr:  die  ganze  moderne 
N'aturforschung  bedient  sich  ihrer  und  bat  auf  diesem  Grunde  die  weit- 
greifendsten  Entdeckungen  gemacht  —  ein  Factum,  das  als  solches 
nicht  Icann  bezweifelt  werden!  Auf  der  andern  Seite  kommt  es  leicH 
dass  die  oberfläcbüche  Eeuntnissnahnie  von  den  Problemen,  die  in  ift 
Annahme  der  Atome  gelegen  sind,  von  den  Widersprächen,  die  sieh 
darin  bergen,  zu  dem  Schluss  verfahren:  Also  ist  diese  Annahme  irrig 
und  die  Natuiwissenschaft  ebenso  wie  die  Philosophie  muss  sich  dieser 
Theorie  als  eines  blossen  Geredes  enthalten? 

Dass  beide  Theile  sehr  weit  vom  Ziele  vorbei  geschossen  habea 
k'^nnten,  diese  Einsicht  pflegt  sich  nicht  eben  dem  fl&chtigsten  Nach- 
denkeu  aufzudrängen.  Sie  ist  aber  für  alle  die  gegeben,  welche  sieb 
mit  congenialem  Sitine  in  den  Geist  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  verließ 
haben  und  den  Gedanken  der  regulativen  Ideen  Kants  nicht  mit 
dem  billigen  Einspruch  des  allwissenden  Metaphysikers:  Enweder  —  Oder, 
entweder  an  sich  gflltig  oder  gar  niüht  gültig,  abzuweisen  vermCgen, 
Aus  dieser  Quelle  hat  auch  Du  Bois  Rejmond,  gleichviel,  ob  noittelbai 
oder  unmittelbar,  geschöpft.  Und  sein  Vortrag  verhält  sich  zu  den 
Kaofschen  Erörterungen,  wie  die  knrz  ausgesprochenen  Besultate  tot 
eingehenden  BeweisfühniDg. 


Wir  haben  in  einem  kurzen  Aufsatz  aber  die  Bedeutung  von  Kants 
Kritik  der  reinen  Vernunft  für  die  Gegenwart  (cf.  Jahrbb.  für  die  prot. 
Theol.  1882.  Bd.  4)  die  Gegenstände  der  materiellen  Welt  nur  auf  ihre 
sinnlichen  Qualitäten  bin  angesehen  und  die  Atome  nur  insoweit  in  den 
Boreich  unserer  .ErCrtemng  gezogen,  als  sie  sich  als  die  letzten,  wenn 
auch  nm-  durch  Schlussverfahren  sich  darbietenden,  Elemente  für  die 
objectivste  Wahrnehmung  der  K<irper  durch  den  Tastsinn,  die  der  Wäg- 
barkeit herausstellten,  während  die  unwägbaren  Aether-Atome,  sofern 
sie  in  der  physikalischen  Forschung  zuzulassen  sind,  nur  nach  Analogie 
jener  ersteren  dürfen  vorgestellt  werden,  d.  i.  als  nicht  an  sich  un- 
wägbar und  damit  etwa  ausgenommen  von  dem  letzten  gemeinsamen 
Merkmale  aller  materiellen  Erscheinungen,  sondern  als  nur  für  uns 
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DDwägb  ar,  insofern  sie  bis  jetzt  für  die  Qrobheit  unseres  Tastsinnes  und 
die  der  hergestellten  W&agen  jenseits  der  Wahmehmbarkeit  gelegen  sind. 
Hier  liegt  bereits  ein  Missverständniss  sehr  nahe,  wie  wir  ea  von 
ein^m  unserer  Leser,  einem  namhaften  Gelehrten,  zur  Erfahrung  gebracht 
haben:  als  wBre  es  uns  in  den  Sinn  gekommen,  die  Atome  als  sinnlich 
anfieigbare  Elemente  der  physischen  Welt  zu  hehanplen,  dahingegen 
wir  doch  das  Schlussverfahren,  wodurch  sie  erst  zu  Stande  kommen, 
sehr  wohl  erwähnt,  wenn  auch  nicht  besprochen  haben. 

Die  Erörterung  desselben  soll  jetzt  folgen,  um  berauszustelleo : 
dass  die  Atom-Theorie  es  nie  aber  die  Gilltigkeit  eines  regulativen 
Erkeuntnissprincips  bringen  kann,  dem  übrigens  dadurch  unbeschadet 
als  einem  solchen  sein  voller  wissenschaftlicher  Wertb  verbleibt,  und 
dass  sogar  durch  die  Annahme  von  Atomen  ein  Widerspruch  unseres 
Denkens  zum  Ausdruck  kommt,  dem  aber  aus  dem  Wege  zu  gehen 
doTch  Leugnnng  der  Zulässigkeit  dieser  AoDahme  ein  y6\\\g  nutzloses 
HanCrer  ist. 

Die  zweite  Antinomie  in  Kants  Kritik  kommt  in  folgender  Thesis 
und  Antithesis  zum  Ausdruck  (Eirchmann  S.  366,  67): 

Thesis :  „Eine  jede  zusammengesetzte  Substanz  in  der  Welt  be- 
isteht ans  einfachen  Theilen  und  es  eiistirt  Aberall  nichts 
„als  das  Einfache  oder  das,  was  aus  diesem  zusammen- 
„gesetzt  ist". 
AntittaesiB:  „Kein  zusammengesetztes  Ding  in  der  Welt  besteht 
„aus  einfachen  Theilen  und  es  ezistirt  fiberall  nichts  fiiu- 
„faches  in  derselben". 
Eanfs  UeberzeuguQg  geht  dabin:  dass  die  menschliche  Vernunft 
voUgiltige  Beweise  fQr  Thesis  and  Antithesis  erbringen  kann,  wie  das  ja 
aach  bei  den  fibrigen  Antinomien  der  Fall  sein  soll,  allerdii^  allerw&rts 
Dor  auf  indirectem  W^e,   durch  den  Erweis  der  Uomtlglichkeit  des 
Qegentheils.    Unsere  Zeit  ist  vorsichtiger  geworden  im  Operiren  mit 
indirecten  Beweisen:   wir  pfiegen  ihnen  nii^enda  eine  gleich werthige 
Beweiskraft  mit  den  directen  einzuräumen,  noch  ihre  Evidenz  fQr  apo- 
diktisch zu  halten,  auch  in  dergleichen  Fftllen  nicht,  wo  wir  Dilemmas 
so  fat&ler  Art  nicht  zu  befOrchteu  haben.    Wir  besinnen  uns  zurfick 
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aaf  den  Uoterschied  contradiktoiiscber  and  conträrer  Gegensätze  sowie 
darauf,  dass  innerhalb  der  letzteren  zwei  sich  ebensowenig  ausznschliessen 
brauchen,  als  die  erwiesene  Unmöglichkeit  und  ünnirklichkeit  des  einen 
etwa  die  WirkUcbkeit  und  Nothnendigkeit  des  andern  zur  Folge  haben 
mfisste.  Wir  würden  also  in  den  indirecten  Beweisen  dieser  AütinomieD, 
die  sich  gegenseitig  aufheben,  nur  eine  Kritik  finden  können,  deren 
Werth  darin  besteht,  in  jeder  von  beiden  Vorsteilungsarten  iacongruenle 
sich  selbst  widersprechende  Elemente  herausgesetzt  zu  haben. 

Aber  darauf  will  ja  gerade  Kant  hinaus,  und,  wenn  er  seinen  Be- 
weisen volle  Eridenz  zudiktirt,  so  geschieht  es  in  der  gutgemeinten 
Absicht,  sie  Über  die  gewöhnlichen  Proben  dialektischen  Scharfsinnes 
im  Advokatengebraucbe  hinauszuheben  und  den  Widerspruch,  der  sich 
durch  sie  ergiebt,  als  weit  erhaben  über  den  Spiegelfechtereien  eitler 
Sophismen,  wurzelnd  vielmehr  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes 
selbst,  aufzuzeigen.  Ja,  Eant  ist  es  gewesen,  der  uns  durch  die  Re- 
sultate seiner  Antinomien  jene  eben  zur  Geltung  gebrachte  kritische 
Scheidung  auferlegt  und  ermöglicht  hat. 

Nichts  desto  weniger  haben  wir  an  dem  Wortlaute  der  Thesis  und 
Antitheais  selbst  eine  die  Sache  betreffende  Ausstellung  zu  machen,  der 
die  eine  als  petitia  principii  erscheinen  lässt,  der  anderen  aber  ihren 
rein  antithetischen  Charakter  trübt. 

Eine  jede  zusammengesetzte  Substanz,  sagt  Kant,  besteht  aus 
einfachen  Theilen.  Und  sein  Beweis  wurzelt  allein  in  dem  Gedanken : 
nim  ersteren  Falle  aber  (unter  der  Voraussetzung  des  Qegentheils  der 
„These)  würde  das  Zusammengesetzte  wiederum  nicht  aus  Substanzen 
„bestehen  (weil  hierbei  die  Zusammensetzung  nur  eine  zufällige  Relation 
„der  Substanzen  ist,  ohne  welche  diese  als  für  sich  behanliche  Wesen 
„bestehen  mfisseu)"  (Eirchmann  S.  368). 

Han  sieht,  der  Begriff  der  Substanz,  der  in  die  Thesis  eingetragen 
ist,  wird  im  Beweise  dazu  benatzt,  den  Begriff  des  Beharrlichen  und 
schlechthin  Einfachen  auszuklauben.  Und  der  Gegner,  der  einen  andern 
Begriff  von  der  Substanz  hat,  oder  sie  überhaupt  nicht  will  verwandt 
wissen,  damit  abgefertigt:  „Da  nun  dieser  Fall  der  Voraussetzung  wider- 
„spricht,  so  bleibt  nur  der  zweite  übrig:  dass  nämlich  das  snbstanzielle 
„Zusammengesetzte  in  der  Welt  aus  ein&clien  Üheilen  bestehe"  (a.  a.  0.). 
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War  der  Begriff  der  Substanz  aber  einmal  eingeführt,  so  mnsste 
er  selbatverständlicb  auch  in  die  Antithesis  anfgenommen  werden;  und 
sie  durfte  nicht  begonnen  werden:  „Kein  znaammengesetzteB  Ding  ic", 
sondern  mnsete  begonnen  werden :  „Keine  zusammengesetzte  Substanz  tc.'^ 
Wärde  sich  nun  aber  ergeben  haben:  daas  alsdann  der  Beweis  fdr  die 
Antitbesis  nicht  zu  erbringen  war,  zumal  wenn  wir  hier  im  Begriffe  der 
Substanz  dieselben  Vorstellungen  von  Beharrlichkeit  und  Einfachheit  als 
latitirend  mitgedacht  hätten,  die  Eant  in  der  7besis  voraussetzt,  so 
würde  die  Consequenz  gewesen  sein,  dass  auch  in  die  Tbesis  vielmehr 
der  vorauasetzungslosere  Ausdruck  der  Antitbesis:  „Ein  jedes  zusammen- 
„gesetztes  Ding  ic."  hätte  snbstituirt  werden  mOsaen. 

Wir  machen  gerade  deshalb  auf  diese  Mängel  aufmerksam,  damit 
man  nicht  meine:  das  Ungenügende  der  einzelnen  Beweisführung  in  den 
Antinomien,  das  gerade  hier  allerdings  dem  unbefangenen  Leser  aioh 
auf  Schritt  und  Tritt  aufdrängt,  mache  den  grossen  Gedanken  der  Anti- 
nomien jlberbaupt  illnsoriaeb. 

Wir  werden  an  unserm  Beispiel  Gelegenheit  nehmen  zu  zeigen, 
wie  wenig  das  der  Fall  ist  Sodann  treten  wir  hiermit  allerdings  auch 
denen  ganz  energisch  entgegen,  die  jeden  Buchstaben  Kants  einbalsa- 
mireo  mischten,  und  demzufolge  in  jeder  Wendong  der  Antinomien 
planvolle  Ueberlegung,  philosophische  Weisheit  und  genialen  Tiefsinn 
vittero,  wo  gewöhnliche  Sterbliche  nicht  blos  Schweri^lligkeit  in  der 
Darstellung  und  im  Ausdruck,  sondern  auch  ein  auffallendes  Ungeschick 
für  zasammenfaängendes  und  doch  das  Eine  vom  Andern  scharf  son- 
derndes Ai^mentiren  zu  .erkennen  glauben.  Demgegenüber  dringt  man 
auch  nicht  mit  dem  Einwände  durch,  den  der  in  der  modernen  Kant- 
forschung so  verdienstvolle  Cohen  zur  Hand  bat :  es  wäre  selbstverständ- 
lich, dass  die  Beweise  der  Thesis  und  Antitbesis  für  den  bereits  kritisch 
gebildeten  Leser  die  Hauptkraft  ihrer  Evidenz  einbüssen  müssten,  die 
sie  nach  Kant  für  den  sogenannten  gesunden  Menschenverstand  haben 
sollen.  Aber  haben  sie  wirklich  aller  Orten  jene  Evidenz  für  den 
letzteren,  fragen  wir,  oder  mnss  sich  nicht  jeder  Leser,  gleichviel  ob 
kritisch  oder  nicht  kritisch,  meist  erst  sehr  mähsam  hineinarbeiten  in 
die  Kant'schen  Beweisgänge  der  Antinomien,  um  sie  auch  nur  psycho- 
logisch nachempfinden  zu  können? 
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So  viel  zur  Ernücfaterang  gegenüber  gewissen  recbthaberiscben  Ver- 
gOtteroDgen  der  Worte  des  Meisters,  die  sieb  gerade  für  den  Kantiauer 
am  wenigsten  schicken  wolIeD.    Und  jetzt  zur  Sacbe! 

Es  wird  dem  Leser  bei  unserem  Becurs  auf  die  zweite  Kantiscbe 
Antinomie  der  Zusammenhang  dieser  mit  der  Atomistik,  als  auf  die  wir 
hinauswollen,  durchaus  einleuchtend  gewesen  sein.  Wir  habeu'jetzt  vor, 
den  wahren  Sinn  der  Antinomie  innerhalb  der  Atomistik  zugleich  mit 
ihrem  erkenotniaatbeoretischen  Ursprung  klar  zu  legen. 

Wenn  -der  Chemiker  animalische,  vegetabiUsebe  und  anorganische 
EJIrper  höherer  Ordnung  in  einfache  Elemente  auflöst,  die  quatemären 
und  tem&reQ  Verbindungen  iu  binäre  und  diese  selbst  wiederum  in 
ihre  primären  Urstoffe  zu  zerlegen  Termag,  so  glaubt  er  durch  solche 
Analyse  allerdings  einfache  nicht  weiter  zerlegbare  Stoffe  erhalten  zu 
haben.  Wir  kennen  deren  jetzt  einige  sechzig  und  sind  berechtigt  diese 
solange  als  die  einlachen  nicht  weiter  zerlegbaren  Elemente,  aus  denen 
sich  die  ganze  EJSrperwelt  zusammen  setzt,  anzusehen,  bis  neue  Versuche 
neue  Besultate  aufzuweisen  haben,  welche  darthun:  dass  auch  von  den 
bis  jetzt  mit  Becbt  so  genannten  Urstoffen  einzelne  nochmaliger  Analyse 
zugänglich  siud  und  diese  somit  als  zusammengesetzte  Stoffe  ihren 
Componenten  Platz  zu  machen  haben.  Und  die  immer  neuen  Ent- 
deckungen auf  diesem  Gebiete  sind  allerdings  dazu  augethan,  uns  vor- 
erst aus  diesem  beilsamen  Zustand  einer  vorsichtigen  Reserve  nicht 
heisoa  zu  lassen. 

Indess  der  Möglichkeit  steht  natürlich  nichts  im  Wege,  dass  die 
bis  jetzt  entdeckten  letzten  oder  ersten  Elemente  alleaammt  in  Wahr- 
heit auf  diesen  Bang  Anspruch  zu  machen  hätten.  Wir  hätten  damit 
eingehe  nicht  weiter  zerlegbare  Ürstoffe,  die  sich  doch  sinnlich  wahr- 
nehmbar darstellen  lassen:  und  es  scheint  kein  Zweifel,  dass  sehr 
vielen  von  den  gefhndenen  immer  dieser  Platz  verbleiben  wird.  Obwohl 
wir  aber  bierin  ürstoffe  hätten,  so  haben  wir  doch  bei  Weitem  keine 
Atome:  jene  Einfachheit  und  Unzerlegbarkeit,  die  der  Chemiker  von 
seinen  Elementen  prädicirt,  bezieht  sich  nur  auf  die  Qualität,  dahin- 
gegen ihre  quantitative  Theilbarkeit  in  immer  kleinere Maageneinheiten 
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gar  Qicht  ia  Frage  kommt  und  in  der  That  aassor  Frage  ist.  Eine 
Eolche  kleinste  Maaseneinbeit  nun,  die  numerisch  nicht  mehr  theilbar 
ist,  würde  den  Begriff  des  Atoms  ausmachen.  Aber  ytas  ist  numerisch 
aicbt  mehr  theilbar?  Der  Cbemikor  kann  es  sich  hier  wieder  bequem 
machen:  er  operirt  mit  Molekuelen,  das  sind  Massencomplese,  die  nur 
für  ihn  letzte  Einheiten  bilden,  Insofern  er  sie  ansieht  auf  gewisse 
physische  Kigenscliaften,  seien  es  nun  die  allgemeinsten  der  Gobaesion 
und  Repulsion,  oder  besondere  morphologische  oder  chemische  Quali- 
täten, wie  KrystatUsation  und  Lichtbrechung,  ohne  doch  darum  eine 
Atamenvielheit  in  jeder  seiner  relativen  Einheiten  in  Abrede  zu  stellen, 
wie  sie  ja  vielmehr  schon  zum  Ausdruck  kommt  in  der  Wahl  eines 
anderen  Wortes:  Molekuel.  Ja  der  Chemiker  selbst  pflegt  sich  bei 
Rechnungen,  aus  methodischen  Gründen  der  Vereinfachung,  mit  diesen 
Molekular-Einheiten,  deren  es  ja  je  nach  der  Art  der  chemischen 
Zusammensetzung  unzählig  verschiedene  giebt,  nicht  zu  begnügen.  Die 
Masseneiuheit  des  Wasserstoffes,  des  leichtesten  terrestrischen  Elements 
püegt  man  sich  als  kubische  Lagerung  von  acht  Atom-Einheiten  vor- 
stellig zn  machen,  je  zwei  in  jeder  Seite,  die  des  Sauerstoffes,  dessen 
specifisches  Gewicht  doppelt  so  gross  ist,  als  der  Wasserstoff,  als 
Kubus  mit  vier  Atomen  in  der  Seite  and  so  fort.  Denn  obzwar  die 
Zahlen  also  vervieliältigt  werden,  so  ergiebt  sich  doch  eine  Vereinfachung 
des  Uaßes.  Immerhin  kann  der  Matorforscher  diese  doch  nur  hypothe- 
tische und  fingirte  Atom-Einheit  seinen  Experimenten  nicht  zu  Grunde 
legen,  weil  aach  die  einfachsten  Molekolar-Kräfte,  wie  die  der  An- 
ziehung und  Abstossnng  nur  erst  in  verhältnissm&Qig  complicirtea  Zu- 
sammensetzungen vorhanden  sind.  Andere  chemische  Molekular-Einheiten 
ergeben  sich  allerdings  nur  durch  Zusammensetzung  verachiedener 
Urstoffe,  wie  Weinsäure  ans  Sauerstoff-,  Wasserstoff-  und  Kohlen- 
stoff-Atomen. 

Wir  fragten:  was  ist  numerisch  nicht  mehr  theilbar,  wir  fanden 
dass  der  Chemiker  es  sich  leicht  machen  kann,  dergl.  Skrupeln  aus 
dem  Wege  zu  gehen  durch  die  praktisch  ebenso  vetwerthbare  wie 
theoretisch  unverfängliche  Handhabe  der  Molekuele,  wir  kamen  darauf  zu 
sprechen:  dass  er  selbst  bei  der  Bechnnng  seine  MolekuIa>Einheiten 
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ans  Terscbiedenen  Atom-Einbeiten  bestehend  sieb  denkt!  Aber  baben 
wir  denn  bei  ihnen  nun  etwa  die  Qrenze  der  Theilbarkeit  gefunden? 
Pflr  die  reale  Analyse  ist  diese  längst  vor  jener  blossen  Fiktion 
gegeben,  in  der  Regel  werden  ancb  die  Molekular-Einbeiten  nnr  er- 
schlossene nicht  nnmittelbar  wahrzunehmende  Grössen  sein,  die  gegeben 
sind  in  einem  grosseren  Complex  von  Zasammensetztingen,  wenngleich 
darum  sich  Niemand  einfallen  lassen  wird,  das  Molekael  ein  blosnes 
Gedankending  zu  nennen.  Aber  gesetzt  anch  jene  fingiiten  Atom-Ein- 
heiten hätten  annähernd  die  vortreffliche  induktive  Basis  aofzaweisen 
wie  die  Molekuele,  gesetzt  der  chemische  Analyst  käme  mit  seiner  Setorte 
und  sonstigen  Apparaten  bis  auf  diese,  weiter  aber  nicht,  oder  er  möchte 
einen  indirekten  Nachweis  für  die  Notbwendigkeit  seiner  Annahme 
führen,  gesetzt  der  Forscher  vermöchte  ein  Mikroskop  aufzutreiben, 
mit  dem  er  bis  auf  diese  von  uns  trotz  des  Widersinnes  vorläufig  so- 
genannten Atom-Einheiten,  deren  Eigenschaft  als  Atomen  an  sich  sich 
eben  nie  wird  aasweisen  lassen,  dringt:  welche  Berechtigung  hätten  wir 
denn  damit  erlangt,  zu  schliessen:  diese  Einheiten  die  wir  allerdings 
als  solche  binsicbtlich  der  Molekuele  eniirt  haben  würden,  sind  Qber- 
baupt  letzte  Einheiten,  sind  Atoma  iD  der  Welt  des  Seienden,  welche 
Berechtigung  hätten  wir  fiber  den  Schluss  hinauszugehen:  jene  Ein- 
heiten verhalten  sich  zu  den  Moleknelen,  wie  diese  zu  grCsseren  Kdrp«r- 
complexen?  wobei  die  Frage  vollständig  offen  zu  lassen  ist,  ob  sie  nicht 
ebenso  wie  die  Molekuele  ihnen  gegenüber  sieb  im  Varhältniss  zn  noch 
primäreren  Elementen  als  zusammengesetzte  Erscheiaungen  heransstelleD. 
Das  ist  der  regreasus  ins  Unendliche,  von  dem  Eant  spricht  und 
von  dem  wir  jetzt  schon  erkennen,  dass  er  nicht  sowohl  auf  die  Seite 
der  Objekte  ^t,  als  auf  die  unseres  ErkeuntDiBsvennJ^eas.  Dien 
.kommt  zum  Ausdruck  in  der  Antitbesb  der  zweUen  Antinomie: 

„Sein  zusammengesetztes  Ding  in  der  Welt  besteht  ans  einfochen 
„Tbeilen  und  es  existirt  Qberall  nichts  Einfaches  in  derselben, 
es  kommt  io  jener  paradoxen  Form  zum  Ausdruck,  die  Kant  in  den 
Antioomien  absichtlich  gewählt  bat,  um  solche  überhaopt  za  Stande 
zn  bringen,  eine  Eigenschaft  unserer  psychischen  Organisation,  die  uns 
allerwärts  die  Tbeiluug,  wo  nicht  in  Wirklichkeit,  so  doch  in  der  Vor- 
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stelloDg,  fortzosetzen  gebietet,  auf  die  Objekte  der  Theiloag  übertrageDd 
und  so  den  Schein  erregend,  als  ob  ein  zusammengesetztes  Ding  ohne 
ein  Btwas,  daraas  es  zusammeDgesetzt  ist  und  das  wir  Tbeil  nenneD, 
bestehen  kfinne. 

In  reiD  kritischer  Fassung  spricht  Kant  (Kirchmanu  S.  183  ff.)  diesen 
Gedanken  in  den  beiden  ersten  von  ihm  mathematisch  genannten  Grund- 
sfitzen  des  reinen  Verstandes  ans:  den  AxiomeD  der  Anschauung  nnd  Anti- 
cipationen  der  WahrnehmoDg,  deren  Beziehung  zu  den  beiden  ersten  Anti- 
nomien auf  der  Hand  liegt  wie  die  der  dynamischen  Grundsätze  zu  den 
beiden  letzten  nod  die,  wie  wir  hier  beiläufig  bemerken  möchten  von  den 
Kantforacbern  wohl  bemerkt,  aber  bisher  nicht  gehörig  verwertbet  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  nnterlaasen,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  welch  eigentbümliches  Quid  pro  quo  dem  sonst 
s^nem  Gegenstande  so  congenialen  Geschichtsschreiber  Kuno  Fischer 
in  der  Darstellung  dieser  beiden  ersten  mathematischen  Gmndsfitze 
passirt  ist  Diese  beiden  Grundsätze  tragen  bei  Kant  folgendes  harm- 
lose Gewand: 

„Alle  Anschauungen  sind  extensite  Grössen"  und  „In  allen  Er- 
nscheinungen  hat  das  Beale,  was  ein  Gegenstand  der  Empfindung  ist, 
„intensiva  Grösse  d.  i.  einen  Grad". 

Sie  polemisiren  allerdings  gegen  die  dogmatische  Fassang  der 
Atome  nnd  des  leeren  Raumes,  oder  wie  wir  uns  lieber  mit  Kant  selbst 
in  der  Anmerkung  zu  der  oben  angeführten  zweiten  Antinomie  Terbessern 
wollen:  gegen  die  Monadologie  eines  Leibnitz. 

Knno  Fischer  aber,  der  hier  offenbar  den  Unterschied  einer  bloss 
erkenatnisBtheoretischen  Kritik  von  einer  dogmatischen  Polemik  über- 
sehen hat,  muthet  Kant  eine  Widerlegung  des  Atomismns  schlechtweg 
zu.  Er  hat  sich  hier  doch,  wie  es  scheint,  mit  seinem  Gegenstande  zn 
sehr  identificirt. 

Kant  hingegen  tr^t  in  den  „Anticipationeo  der  Wahrnehmung"  die 
erkenntnisstheoretischen  Prämissen  seiner  dynamischen  Naturanschannng, 
die  sich  flbr^ans,  wie  wir  seiner  Zeit  in  unserer  Doctor-Dissertation*) 

*)  „Eirtomdi-ggiietische  DaTatellang  tod  Eanti  TetsctnedeDen  Annditen  über 
du  Wesen  der  Haterü"  (HkIIo  1681). 
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nachgewiesen  haben,  sehr  irohl  vereinigen  läast  und  vereinbart  findet 
mit  einer  als  regulatives  Prineip  gefassten  Atointheorie,  mit  jener  ihm 
eigenen  Reserve  vor,  dass  er  ihr,  gegenäber  der  dogmatischen  Annahme 
diskreter  Atome  und  leeren  Baumes,  nur  das  Verdienst  vindicirt  „den 
Verstand  wenigstens  in  Freiheit  zu  versetzen,  sich  diese  Verschiedenheit" 
(nämlich  die  der  Schwere  bei  gleicher  Ausdehnung)  „auch  auf  andere 
Art"  (als  dnrch  verschiedene  Dichtigkeit  der  Körper)  „zu  denken,  wenn 
die  NnturerkläruDg  hierzu  irgend  eine  „Hypothese  nothwendig  machen 
sollte"  (Kirchmann  S.  195). 

Welches  diese  andere  Hypothese  ist?  Die  der  continnirlicheu 
Baumerfflllung,  über  die  wir  nachher  noch  in  ihrem  Verhältniss  znr 
Atomistik  ein  Wort  zu  sprechen  haben  werden.    Hier  ist  ein  Beispiel: 

„So  kann  eine  Ausspannung,  die  einen  Raum  erfälU,  z.  B.  Wärme, 
„und  auf  gleiche  Weise  jede  andere  Realität,  ohne  im  Mindesten  den 
„kleinsten  Theil  dieses  Baumes  leer  ?u  lassen,  in  ihren  Qraden  ins 
„Unendliche  abnehmen  und  nichts  desto  weniger  den  Baum  mit  diesen 
„kleineren  Graden  eben  so  wohl  erfSllen,  als  eine  andere  Erscheinung 
„mit  grösseren"  (S.  195,  196  a.  a.  0.). 

Aber  alsbald  fügt  der  vorsichtige  Kant  hinzu:  „Meine  Absicht  ist 
„hier  keineswegs  zu  behaupten,  dass  dieses  wirklich  mit  der  Verscfaiedea- 
„heit  der  Materien  ihrer  specifischen  Schwere  nach  so  bewandt  sei, 
„sondern  nur  aus  einem  Grundsatze  des  reinen  Verstandes  darzuthun: 
„dass  die  Natur  unserer  Wahrnehmungen  eine  solche  Erkläningsart 
„möglich  mache"  (a.  a.  0.) 

Aber  welches  ist  denn  nun  in  aller  Welt  die  berechtigte  und 
welches  die  unberechtigte  Atomtheorie,  welches  sind  die  antinomisclien 
Elemente  in  ihr,  die  uns  einerseits  nöthigen,  ein  ätoftov,  ein  uutheil- 
bares  Letzte  zu  denken  und  uns  andererseits  doch  wieder  den  Wider- 
spruch dieses  Gedankens  mit  einer  anderen  Qmndanschaunng,  von  der 
wir  nicht  lassen  können,  aufdrängen,  was  ist  der  Rechtstitel  dieser 
Grnndanschauimg  und  was  der  jenes  zwingenden  Gedankens? 

Wir  kommen  in  der  anschauenden  Wirklichkeit,  so  sehen  wir, 
trotz  chemischen  Retorten  nnd  Schmelztiegeln  von  Fiatina,  nicht  eben 
weiter,   als   bis   zu  bestimmteD  Molekolar^Gomplexen,   die  reclmeade 
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Phantasie  —  sit  veoia  verbi  —  kann  weiter  und  muaa  weiter.  Und 
dennoch  ist  es  gerade  die  anschauende  Form  der  Vergegenwärtigung 
sionlicher  Erscheinungen,  die  uns  hindert  halt  zu  machen  innerhalb  der 
Tbeilung,  die  uns  jenen  regressns  ad  infinitum,  wo  wir  ihn  nicht  in  der 
Wirklichkeit  ausfahren  können,  doch  in  der  Vorstellung  TOiznnehmen, 
gebietet:  es  ist  der  Raum,  der  uns  mit  instinktivem  Zwange  die  Ge- 
wiEsheit  aufnöthigt,  dass  so  wie  er,  auch  alles,  Raum-Erfüllende,  eine 
Creme  der  Theilbarkeit  nicht  in  sich  trSgt,  sondern  mit  ihm  zusammen 
eine  continuirliche  Grösse  ist. 

Allerdings  ddrfen  wir  das  Eine  hierbei  nicht  übersehen!  Ad  sich 
bat  das  Baum-Continuum,  wie  das  Gontiuuum  raumerfflUender  Körper, 
mit  dem  Gedanken  einer  begrenzten  oder  unbegrenzten  Theilbarkeit  zu- 
□Scbst  gar  nichts  zu  thun:  —  an  sich:  das  will  natdrlicb  sagen,  in 
unserer  unreflektirten  Vorstellung  —  Beides  sind  vollständig  disparate 
Begriffe,  oder  vielmehr  sie  sind  eben  so  disparat,  dass  sie  sich  als 
Anschauung  dem  Begriff  gegenüberstellen  lassen:  das  simultane  und 
continnirlicbe  Baumbild  den  innerhalb  seiner  gezogenen  Grenzen. 
Wer  denkt  auch  bei  der  sinnlichen  Anschauung  eines  Zimmers  und  der 
in  ihm  vertheilten  Gegenstände  an  einen  Wideraproeh?  Auch  die  Vor- 
stellung eines  selbst  begrenzten  Baumes,  der  um  nichts  weniger  den 
Eindruck  eines  fortlaufenden  Continnums  macht,  enthält  nichts  Störendes 
und  sich  Widersprechendes,  sobald  wir  über  die  Simultaneität  dieses 
Banmbildes  durch  Reflexion  nicht  hinausgehen.  Erst  wenn  wir  dies 
tbun  und  zwar  an  der  Hand  der  zeitlichen  Saccession,  erst  wenn  wir 
an  der  Hand  eines  abstrakteren  Grössebegriffs,  der  seinerseits  von  da 
stammt,  Vergleiche  anstellen  darüber:  dass  dieser  Zimmerraum  doch 
selbst  nur  ein  Theil  ist  eines  grösseren  Baumes  nnd  dass  er  sich  dem- 
entsprechend auch  mnss  theilen  lassen,  ja  sogar  getheilt  erscheint  durch 
die  in  ihm  veiiheilten  Gegenstände,  die  wir  nun  mit  dem  ganz  andern 
Auge,  eines  Baumes  im  Banme,  einer  Grenze  der  räumlichen  Theilbarkeit 
ansehen,  erst  mit  Zuhilfenahme  dieses  Mediums  zeitlicher  Succession, 
die  uns  zur  begrifflichen  Auffassung  des  Bäumlich-Simultanen  verhelfen 
soll,  stossen  wir  auf  einen  Widerspruch.  Indem  wir  nämlich  die  ein- 
zelnen, fixii-ten  zeitlichen  Momente,  in  denen  wir  das  räumlich  Aus- 
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gedehnte  nach  eiDander  aufDehmen,  mit  dem  räinnlicben  CoDttDunm  selbst 
TernÜBcheD,  wird  aus  der  Linie,  die  utiterscliiedsloä  vor  uns  ausgebreitet 
liegt,  eine  Reihe  von  Punkten,  entstehend  durch  ein  successives  Nach- 
einander. So  pflegt  man  in  matbeuiatischen  Lehrbfichern  und  im 
philosophischen  Vortrage  noch  immer  die  Linien  entstehen  tu  lassen 
durch  Bewegung  des  Punktes,  die  Fläche  durch  Bewegung  der  Linie 
und  sogar  den  EOrper  durch  Bewegung  der  Fläche,  obwohl  man  bei 
diesem  Dritten  billigerweise  hätte  stutzÄg  werden  sollen.  Uea  drei 
dimensionalen  Baum  mag  diese  Darstellungsweise  p&dagogisch  klar 
machen:  auf  wissenschaftlichen  Werth  scheint  sie  uns  keinen  Anspruch 
zu  haben.  Es  ist  vielmehr  mit  Fechner  energisch  Protest  dagegen  zn 
erheben,  daas  die  Punkte  als  Elemente  der  Compoaition  angesehen 
werden  des  simultan  vor  uns  ausgebreiteten,  ununterbrochenen  Raum- 
bildes, mit  demselben  Fechner,  der  doch  die  Atome  als  diskrete  GrOssen 
und  den  leeren  Baum  im  Interesse  der  physikalischen  Forschung  äusserst 
scharfsinnig  zu  vertheidigen  weiss:  wir  werdeu  sehen  wie?  und  mit 
welchem  Rechte?  Und  Eant  gerade  ist  es,  der  immer  wiederholt  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  die  Punkte  weit  gefehlt  Elemente  des  Raumes 
zu  sein,  als  termini  a  quo  und  ad  queqn,  nur  tixirte  Hilfsmittel  sind 
zur  successiven  Reconstmktion  des  Raumbildes.  Von  der  transscenden- 
talen  Frage  nach  Raum  und  Zeit  ist  hier  nicht  die  Rede:  nehmen  wir 
mal  hinsichthch  der  letzteren  den  neuerdings  gemachten  Unterschied  *) 
zwischen  einer  transscendenten  und  empirischen  Zeit  in  Anspruch,  ohne 
ihm  dhrigens  unbedingt  beizutreten,  so  ist  es  die  empirische  Zeitreihe 
als  Vehikel  unseres  Vorstellungsverlaufes,  als  fixirte  Zeitgrösso,  von 
der  wir  handelten,  ohne  über  die  Zeit  selbst  als  Continuum  aburtheilen  zn 
wollen.  Vielmehr  soll  sich  herausstellen,  dass  jenes  Pixiröa  der  Grenzen 
von  einem  tiefer  gelegenen  Focus  des  psychischen  Lebens  ausgebt. 

Bleiben  wir  nun  beim  Pixiren  der  Grenzen,  zerlegen  wir  die  gerade 
Linie  in  eine  numeiisch  bestimmte  Reihe  einzelner  Punkte,  so  einlebt 
sich  zunächst  noch  kein  Widerspruch.  Aber  alsbald  tritt  unser  Raum- 
bild   corrigirond    dazwischen    und   fragt  uns:   Bildet  ihr  euch  ein  in 


*)  Tod  Lau,  EantB  Anatomen  der  Erfahmng. 
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pnoktaellfl  Elemeate  aufgelöst  zu  h&ben,  was  ihr  nur  durch  Funkte 
willkQrlich  getrennt  habt,  und  was  ihr,  so  klein  auch  die  Abstände  von 
Pankt  zu  Pankt  sein  mSgen,  ad  libitum  weiter  trennen  kOnnt,  wo  nicht 
anf  dem  Papier  so  doch  in  der  Vorsteliung.  Meinet  ihr  aber  durch 
ßewegang  des  Punktes  die  Entstehung  der  Linie  nachweisen  zu  können, 
Eo  lasset  euch  sagen,  dass  mein  eigenes  r&amliches  Bild,  das  ihr  nur 
reconslruiren  könnt,  das  Prius  eurer  Operation  war,  und  dieser  hat  zu 
Qionde  liegea  tnfissen,  um  sie  äberhaupt  tnoglich  zu  machen.  In  der 
That  meinen  wir:  das  disparate  Bild  einer  discreten  Punktreihe  und 
einer  Linie  zerstört  die  Fiktion,  welche  den  Funkt  als  Element  des  räum- 
lichen Continuum  fasst. 

Der  Widarspruch  einer  begrenzten  und  unbegrenzten  Theilbarkeit 
tritt  also  hervor  durch  die  Vermischung  oder  Einmischung  fixirter 
Zeitmomeote  in  die  simultane  Räumlichkeit.  Jene  aber  drängt 
sich  nicht  blos  mit  dem  psychischen  Zwange  einer  Organisationsthatsache 
ans  auf,  sondern  sie  wird  in  dieser  ihrer  Form  uns  für  alle  Zeiten  das 
einzige  FnndameDtalmittel  der  Forschung  sein :  wir  fixiren  zeitlich  auch 
das  BSumliche  durch  das  Medium  unserer  Vorstellungen.  Daher  man 
hier  von  einer  Aotiuomie  der  Geistesorganisation  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  zu  reden  das  Kecht  hat  und  das  Vergehen  nicht  gar  zu  unent- 
schuldbar erscheint,  wenn  der  naive  Bealist  jenen  regressus  ad  infinitum, 
den  der  kiitische  Forscher  auf  die  phänomenale  Welt  des  psycho- 
physiscbea  Seins  zurückführt,  den  Dingen^  selbst  in  die  Schuhe  schiebt. 
Aber  was  ist  es  denn  nun  mit  jenen  fixirten  Zeitmomenten  für  ein 
geheimnissToIles  Rftthsel,  damit  wir  den  geduldigen  Leser  so  lange 
hingehalten  haben  und  darin  doch  das  andere  Element  der  Antinomie 
gelegen  sein  soll?  Welcher  „tiefer  gelegene  Fokus  des  psychischen 
Lebens"  ist  denn  ihr  Ausgangspunkt,  wenn  nicht  die  Zeit  selbst? 

Der  Verstand  braucht  einen  Ruhepunkt,  im  Regressus  des  Ganzen 
znm  Theil,  in  der  analytischen  Arbeit  des  Zerlegena,  und  so  entsteht 
das  Atom,  er  braucht  einen  Ruhepunkt  Im  Frogressus  der  Theile  zum 
Ganzen,  in  der  syntheüscheu  Arbeit  des  Compouireas,  und  so  entsteht 
der  Weltbegriff,  das  Universum,  das  sind  die  Grundgedanken  von  Eants 
regulativen  Ideen,  wie  sie  sich  schon  in  der  Schrift  vom  Jahre  1770 
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„de  formis  et  principiis  mundi  sensibilis  et  iDtelligibilis"  ansgesproclien 
finden.  Indessen  wir  können  es  Keinem  verdenken,  wenn  er  »ch  mit 
dem  hereingeschneiten  deus  ex  niacbina  eines  „Bnhepunktes"  als  Er- 
klärung des  geh  ei  mniss  vollen  Widerspruches  tod  Vernunft  zu  Vernunft 
nicht  begnügen  will,  Kant  selbst  bedient  bich  auch  nur  dieseä  Hilfs- 
ausdrucks,  nachdem  er  gewiss  sein  darf,  dass  wir  aus  dem  Voran- 
gebenden seiner  Kritik  den  tiefern  Grund  zur  Hand  haben  werden: 

Die  Projektion  der  rein  formalen  Einheit  nnserea  Denkvermögens 
nach  Aussen  vermag  erst  Ordnung  in  den  chaotischen  Stoff  des  Mannig- 
faltigen zu  bringen,  schafft  den  Begriff  eines  Objektes  und  den  eines 
Gegenstandes  überhaupt  erst,  ohne  welche  nur  ein  wirres  Gewühl  von 
Empfindungen  in  uns  sich  zutragen  wfirde.  Die  Zeit  aber  bildet  das 
zwischen  Beiden  vermittelnde  Schema:  das  ist  gemeine  kantische  Lehre. 

Es  ist  aber  klar,  dass  der  Begriff  des  Einfachen,  Letzten,  daraus 
der  KOrper  sich  zusammensetzt,  des  heharrlichea  Substrates,  das  da 
bleibt  im  Wechsel  der  Zeit-Erscheinungen,  nnd  als  solches  Substanz  von 
uns  genannt  wird,  eben  dort  seine  Quelle  hat,  wo  der  Begriff  der  Ein- 
heit und  des  Objekts  fiberbaupt.  Desshalb  sind  Substanz  und  Atom 
in  streng  erkenntnisstheoretischem  Sinne  identische  Begriffe  und 
wir  mussten  die  Einschmuggelung  des  Substanzbegriffes  in  die  Thesis 
der  zweiten  Antinomie,  um  daraus  den  Atombegriff  deduciren  zu  können, 
als  petitio  principÜ  zurückweisen. 

Wir  sagen:  die  Begriffe  des  Atoms  und  der  Substanz,  als  nntheil- 
barer  Einheiten,  stammen  aus  jener  formalen  Einheit  des  Denkyermi^gens, 
das  als  logisches  Ich  aller  psychischen  Th&tigkeit  zu  Grunde  liegt 
Die  Frage  aber,  wo  denn  jene  erste  Einheit  selbst  herstamme,  ist  wider 
die  Abrede  des  kritischen  Phaenomenalismus,  der  sich  ja  nicht  einbildet 
ober  Alles  Aufschlnss  geben  zu  können.  Damit  ist  naturlich  in  keiner 
Weise  die  psychologische  Frage  nach  der  Entstehung  des  Ich  abge- 
schnitten, welche  vielmehr  durch  die  Aufweisung  der  Paralogismen  den 
freiesten  Spielraum  erhält.  Kant  selbst  fasst  übrigens  in  der  zweiten 
Antinomie  den  Atombegriff  als  zunächst  auf  ein  Letztes,  Cntheilbares  im 
Seelischen  gehend,  als  einen  Schlnss  also  von  der  Einheit  des  Subjekts 
auf  die  Einheit  desselben  als  Objekt.    Denn  jene  erste  Einheit  bringt  ja 
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Db«rhaupt  erst  den  Begriff  der  Substanz  zu  Wege.  Es  ist  also  eine 
Verbindurig  hergestellt  zwischen  den  Antinomien  und  Paralogismen,  in 
weK'ben  derselbe  Schluss  Gegenstand  der  Kritik  ist.  Eiue.zffeite  Frage. 
uWr,  ob  denn  nicht  jenem  Begriff  der  Substanz  und  des  Uutheilbaren 
«iu  wirklich  Reales  im  transcendentaleu  Sinne  entspreche,  ist  weder  zu 
bejahfn,  noch  zu  verneinen,  weil  auf  kritischem  Standpunkte  ToUständig 
inbalt^los.  Die  Vei^cgenn  firtigung  des  Substanzteilen  der  räumlich 
fiiirten  Erscheinung  wird  allerdings  der  unmittelbaren  Vorstellung  die 
pliiusibelste,  ja  sogar  die  einzig  mögliche  sein,  weil  es  in  der  Tbat  eine 
Vergegen wSrtigung  nur  im  Räume  giebt  und  wir  unwillkürlich  die 
tntscheidende  Operation  des  Denkens  und  Projicirens  im  Voraus  unter- 
Donimen  haben,  bevor  wir  uns  darüber  Recheuschafl  geben  können. 
Wenn  nun  Eant,  nachdem  er  auf  die  angegebene  Weise  den  Substanz- 
lifgrifT  im  Räumlichen  abgeleitet  hat,  mit  Zuhilfenahme  der  äiirten 
ZHtmoinente  aus  der  Ich-Funktion,  in  der  zweiten  Auflage  zur  „Wider- 
legung des  Idealismus"  (Kirchmann  a.  a.  0.  S.  235  ff,)  wieder  amge- 
Icehrt  die  Vürstellung  des  Ich  als  eines  Beharrlichen  nur  möglich  glaubt, 
mit  Zuhilfenahme  der  Analogie  des  r£lumlichen  Substrates,  so  müssen 
nir  auf  diesem  Punkte  für  den  Kant  der  ersten  Auflage  gegen  den 
der  zweiten  weniger  nm  principieller  Abweichungen  willen  als  mn 
'its  methodischen  Cirkels  in  der  Beweisführung  Partei  ergreifen.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  letztere  Vorstellung  die  populäre  verstäcd- 
lichere  ist:  wenn  wir  aber  den  Muth  haben,  den  kritischen  Pb&norae- 
nulismus  anzunehmen,  dann  sollen  wir  uns  auch  vor  der  Consequenz  nicht 
S'^kueo,  dass  die  Empfindung  des,  nie  es  scheint,  ruhigen  Raumbildes 
mit  den  in  ihn  durch  die  Körperwelt  gesteckten  Grenzen,  auf  alle  Fälle 
ebtn  Empfindung,  psychische  Thätigkeit.  bleibt,  die  TOm  Zeitverlauf  un- 
ilhängig  zu  denken,  auch  für  die  ausschweifendste  Phantasie  ein  un- 
ausführbares Kunststück  sein  wird. 

Das  Recht  der  Atome  liegt  in  der  Nöthigung  sie  zu  denken  nnd 
lUL'hr  noch,  wie  Fechner  sich  ausdrückt,  „in  der  mathematischen  Noth- 
«eudigkeit,  sie  zu  gebrauchen". 

Fechner  behauptet  für  die  Physik  die  Nothwendigkeit  diskreter 
Mcme  und  leeren  Raumes,  die  Noth wendigkeit  im  methodischen  Sinne, 
nas  dies  besagen  will,  mag  folgendes  kurze  Beispiel  erläutern; 
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Die  Fallgeschwindigkeit  pflegt  man  zu  berechnen,  indem  man  die 
einzelne  Sekunde  als  diskrete  Grösse  betrachtet.  So  kommt  anf  die 
erste  Sekunde  eine  bestimmte  Dnrcbscbnittsgescliwindigkeit  —  g,  aof 
die  zweite  eine  bestimmt«  ^  2  g  n.  s.  w.  Es  ist  nnn  evident,  dass 
hier  in  Wahrheit  vom  Ende  der  ersten  Sekunde  bis  zum  Anfang  der 
zweiten  kein  pl<}t2licher  Sprang  von  g  auf  2  g  stattfindet,  sondern  der 
Oebergang  findet  contJunirlich-allniShlich  statt  Aber  es  ist  andrerseits 
klar:  dass  an  der  Richtigkeit  des  Besnltates  durch  diese  Finrung  von 
Sekunden  als  bestimmter  Zeiteinheiten  nicht«  geändert  wird,  und  dass, 
ohne  sie  zu  Hilfe  zn  nehmen,  eine  Berechnung  dberhanpt  nnmOglich 
wftre.  Dieselbe  Bewandniss  hat  es  mit  dem  Kutzen  diskreter  Atome 
fflr  die  Physik,  nnd  was  ihr  VerhUtniss  za  den  dynamischen,  den  Baum 
continnirlicb  erffillenden,  Eraft-Oentren  Eants  betrifft,  so  möge  sich 
.Enno  Fischer  von  Fechner  auseinandersetzen  lassen,  dass  der  Philosophie 
die  Annahme  unbenommen  bleibe,  von  Atom  zu  Atom  den  leeren  Baum 
dnrcb  einen  feineren  nicht  mehr  wägbaren  Aether-Stoff  au^efflllt  zn 
denken.  In  der  Tbat  nimmt  Eant  diesen  an  in  seinem  medium  in 
se  elasÜcum;  und  er  ist  bei  Lichte  besehen  nicht  bloss  eine  Fördernog 
der  Philosophie,  sondern  auch  der  Physik.  Oder  wie  stellt  man  sich 
die  Aetber-Tibrationea,  dnrch  welche  Licht  und  Farbe  sich  vermittelt, 
TorP  ja  selbst  die  BepulsiODS-Eraft  ist  man  im  Grossen  nod  Ganzen 
(geneigt  auf  Eosten  dieser  Aether-Atome  zn  setzen. 

Wir  sagten  vom  Begriffe  des  Atoms,  er  sei  identisch  mit  dem  der 
Substanz.  Und  das  gilt  nicht  bloss  erkenntoisstheoreüsch,  sondern  auch 
physikalisch.  Das  physikalische  Axiom:  Bei  allen  Veränderungen  bleibt 
die  Quantität  der  Uaterie  unvermindert  und  unvermehrt,  ist  ein  Satz 
der  im  Begriffe  der  Substanz  gelegen  ist,  und,  der  in  Anwendung  kommt 
fär  deu  Begriff  der  Atome,  und  zwar  in  qualitativer  Bedeutung.  Die 
untheilbaren  UrstoiFe  sind  als  solche  unvergänglich,  vergänglich  ist  nnr 
die  Form  ihrer  Verbindung.  Wir  hatten  zwar  oben  eine  definitive 
Beschränkung  des  Atom-Begriffes  auf  diese  Bedeutung  abgewiesen,  es 
kam  nus  auf  eine  scharfe  erkenntnisstheoretische  Fixirung  an.  Aber  es 
ist  ja  evident:  dass  die  Anwendung  und  regulative  Verwerthang  dieses 
BegriOes,  die  übrigens  ohne  Reflezioa  vor  sich  geht,  für  Physik  osd 
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Chemie  nicht  besteht  in  der  lediglichen  EiDscfaränlmtig  auf  daa  matho- 
matisch-UDeniilich  Kleine,  sondern  im  Gebraucb  nach  Bedürfniss.  So 
ist  das  Ur-Element  qualitativ  ein  Ätomon,  so  ist  es  das  Uolekuel  des 
Chemikers  im  Hinblick  aof  gewisse  physikalische  Eigenschaften,  so  ist 
es  das  Atom  des  Physikers  im  mathematischen  Verstand,  und  auch 
dieses  iSsst  noch  Raum  für  Aether-Atome,  die  als  Imponderabilia  zwischen 
den  Ponderabilien  schwingen. 

Diese  regulative  und  nicht  mehr  als  regulative  Bedeutung  der  Atome, 
auf  die  zuerst  Kant,  allerdings  mehr  negativ  abweisend,  als  positir 
zustimmend,  aufmerksam  gemacht  hat,  habea  wir  durch  erkeantniss- 
theoretische  Ableitung  nns  klar  machen  wollen,  das  Augenmerk  richtend 
auf  die  also  entstehende  Antinomie  zwischen  Continnum  und  diskreter 
Grösse. 

Schliessen  wir  mit  einem  Worte  Du  Bois  Beymond's  aber  diesen 
Gegenstand : 

„Da  ergiebt  sich  denn  bekanntlich,  dass  zwar  innerhalb  bestimmter 
..Grenzen  die  atomistische  Vorstellung  für  den  Zweck  unserer  physi- 
..kalisch  mathematiscbeD  Ueberlegungen  brauchbar,  ja  onentbehrlicb  ist, 
„dass  sie  aber,  wenn  die  Grenzen  der  an  sie  zu  stellenden  Forderungen 
„überschritten  werden,  als  Corpnscular-Fbilosophie  in  unlßsliche  Wider- 
„sphlche  ffihrt". 

Wie  der  Begriff  des  Universum  durch  Verfestigung  nach  der  andern 
Seite  hin  zn  Stande  kommt,  nach  demselben  Grundsätze:  ein  Ruhepunkt 
in  der  Synthese  des  Manigfaltigen,  ist  nicht  schwer  zu  sehen.  Viel- 
leicht haben  wir  ein  ander  Ual  Gelegenheit,  hierauf  zurückzukommen, 
um  von  hier  aus  zugleich  die  eigenthümlichen  Omad-Bezichongen  im 
Denken  zwischen  Naturwissenschaft  niid  Theologie  heraussetzen  zu  k^Inneo. 

Geschrieben  im  Sommer  1882. 
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Vortrag, 
geb&lten  mm  Bwten  Aet  Veretos  ffir  die  Eraieliong  taabstamnier  Kinder 

Carl  Witt. 

Gewiss  war  es  eine  der  grSasten  ZumntungeD,  die  jenialü  aa  die 
menBchliche  Fähigkeit  zu  glauben  gestellt  wurden,  als  Kopernikus  vor 
Diinmcbr  viertehalb  hundert  Jahren  mit  der  Behauptung  auftrat,  dass 
die  Senne,  die  so  offenbar  sich  bewegte,  stillstehe,  und  die  Erde,  die 
nicht  die  mindeste  Unruhe  verriet,  sich  bewege.  Und  es  war  nicht  blos 
dieser  schreiende  Widerspruch  mit  dem  Ängenscheia,  was  den  Sprang 
in  die  uene  Anschauung  erschwerte,  gleichzeitig  erfuhr  der  menschliche 
Stolz  durch  die  nächsten  Folgerungen,  die  aus  ihr  herflossen,  die 
empfindlichste  DemQtignng.  Denn  nach  der  alten  Ansicht  diente  die 
ganze  Fracht  des  Himmels  nur  dem  Zwecke,  unsere  Erde  bei  Tage  und 
bei  Nacht  zu  erleuchten,  nur  darum  machte  als  ihr  glänzendes  Gefolge 
das  unendlich  reiche  Heer  von  Fixsternen  und  Planeten  seinen  täglichen 
Rundgang  um  diese  Krone,  diese  Perle  der  SchSpfung.  Jetzt  sollte 
die  Erde  von  ihrem  Königsthrone  herabsteigen  und  in  gleicher  Reihe 
mit  den  übrigen  Planeten  der  Sonne  die  Schleppe  nachtragen.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  es  langer  Zeit  bedurfte,  bis  die 
Mehrzahl  der  Gebildeten,  ja  der  Gelehrten,  sich  der  Auffassung  des 
Kopernikus  anschloss.  Sobald  nun  die  Astronomie  im  Besitz  der  nötigen 
Beobachtungsmittel  und  Kechenmethoden  war,  konnte  man  von  dem 
neuen  Standpunkte  aus  die  KoUe  genau  bestimmen,  welche  die  Erde 
fQr  die  andern  Planeten  spielt.    Auf  der  Venus  und  dem  Mars  sieht 
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die  Erde  nur  wenig  grflsser  ans,  sls  diese  uns  erscheinen.  Die  Be- 
wohner des  Japiter  müssten  ausgezeichnete  Teleskope,  viel  leistaugs- 
fahigere  als  nir  besitzen,  um  sie  auch  nur  als  den  uuacheiabarsten 
unter  den  Sternen  des  Himoiels  wahrzunehmen,  und  die  noch  entfern- 
teren Planeten  haben  von  ihrer  Existenz  ebenso  wenig  eine  Ahnung, 
wie  wir  von  den  Millionen  von  Flaneienwelten,  die  bJSchst  wahrscheinlich 
die  Schwestern  unserer  Sonne,  die  Fixsterne  umkreisen.  Wenn  somit 
die  Erde  iu  dieser  and  anderen  Beziehungen  die  Xatur  der  Planeten 
teilte,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  diese  in  allem  Wesentlichen  mit 
der  Erde  fibereinstimmten  and  detnnacb  auch  diejenige  Besonderheit 
besässen,  die  uns,  ihren  Bewohnern,  die  interessanteste  an  ihr  ist:  die 
Ausstattung  mit  sinntich-vernüDfLigen  Wesen.  Diese  Vorstellung  musste 
der  Phantasie  sehr  reizend  erscheinen,  da  sie  ihr  ein  uncrmesslichea 
Feld  fflr  Vermutungen,  Hoffnungen  und  Träume  darbot,  gegen  die  ihr 
alt  so  unbequemer  Hofmeister,  der  ndchteme  Verstand,  im  Grunde 
keinen  gehtirig  formulierten  Widerspruch  erbeben  konnte,  Ideen  solcher 
Art  hatten  wärmere  ECpfe  gewiss  schon  frflber  beschäftigt,  aber  die 
Form,  in  welcher  sie  die  Teilnahme  der  Uenge  gewannen,  fanden 
sie  erst  in  der  1686  erschienenen  kleinen  Schrift  von  Fontenelle: 
„Entretiens  sur  la  Fluralit^  des  mondes''  (Unterhaltungen 
über  mehrerlei  Welten).  Fontenelle  war  ein  sehr  rühriger  Scbrifl- 
ateller,  der  seine  leichte  und  elegante  Feder  den  verschiedensten  Ge- 
bieten widmete;  alles  übrige  ist  indessen  längst  in  Schatten  getreten, 
während  diese  „Eatretiens"  sich  fast  zwei  Jahrhunderte  im  Gedächtnis 
der  Lesewelt  behauptet  haben,  noch  immer  aufgelegt  werden  und  als 
angenehm  anregende  und  zugleich  wiasenschaftUch  aufklärende  Lektfire 
aoch  immer  Empfehlung  verdienen.  Sie  sind  in  den  Rahmen  einiger 
Abendgespräche  gefasst,  welche  Fontenelle  mit  einer  jungen  anmutigen 
Marquise  fährt,  auf  deren  Landsitz  er  sich  als  Gast  befindet.  An  einem 
herrlichen  Mondscheinabend  lastwandeln  sie  im  Parke  der  Marquise  und 
der  Anblick  des  Sternenhimmels  veranlasst  die  letztere  zu  einigen  Fragen 
an  ihren  gelehrt«n  Freund.  Sie  ist  eine  Dame  von  vielem  natürlichen 
Verstand,  von  Geist  und  Witz,  mit  allen  Bomanen  ihrer  Zeit  ohne 
Zweifel  vertraut,  aber  hCchst  unwissend  in  allem,  vraa  die  Verhältnisse 
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der  Erde  zu  Sonne,  Uond  nnd  Sternen  betrifFt.  Dies  nötigt  Fontenelle, 
zum  Vorteil  gewiss  sehr  zahlreicher  Zeitgenossen,  die  sich  in  dieser 
Beziebnug  in  ganz  der  nämlichen  Lage  wie  die  Marqoise  befanden,  auf 
die  ein&chsten  Orundthatsachen  zarückzugehn,  und  führt  zu  einer  Beifae 
von  ErM&rungen,  in  welchen  Fontenelle  das  oft  so  glänzende  Talent 
der  Franzosen  für  populäre  Darstellung  im  rollsien  MaBe  bewährt.  Die 
Marqaise  würde  vielleicht  bald  müde  sein,  sich  auf  diese  unromantisclieii 
Dinge  einzulassen,  aber  Fontenelle  zieht  sie  an  dem  Faden  der  Idee, 
dass  sehr  wahrscheinlich,  ja  sicher,  noch  andere  Weltkörper  ausser  der 
Erde  von  geistigen,  menschenähnlichen  Wesen  bewohnt  seien,  hioter 
sich  her  und  unterhält  so  ihre  Aufmerksamkeit  Sir  das,  was  zum  Ver- 
ständnis unseres  Planetensystems  dient. 

Der  erste  Versuch,  fremde  Weltkörper  zu  beseelen,  gilt  dem  tfonde. 
Nichts  scheint  sicherer  als  dass,  wenn  fiberhaupt  ausserhalb  der  Brde 
denkende,  fühlende  Wesen  anzunehmen,  der  Mond  sie  haben  mSssc. 
Denn  er  weist  uns  eine  Tollständige  Landkart«,  von  Seiten  der  Sonne 
erfährt  er  dieselbe  Gnost  wie  die  Erde  und  an  dieser  letzteren  bat  er 
eine  Leuchte  der  Nacht,  wie  er  selbst  sie  tms  noch  lange  nicht  gewährt, 
indem  die  viel  grössere  Erde  in  der  Phase  ihres  Vollichts  soviel  wie 
dreizehn  bis  vierzehn  Uonde  leiittet.  Und  wie  iuteressant  milsste  es  sein, 
unter  den  höchst  eigentQmlichen  Verhältnissen  unseres  nächsten  Nach- 
bars zu  leben.  Die  Sterue  des  Firmaments  leuchten  von  einem  &3t 
schwarzen  Himmel  in  viel  lebhafterem  Olanze,  und  ohne  das  Dazwischen- 
treten einer  Morgen-  oder  Abenddämmemi^  geht  ans  dem  Dmikel  der 
Nacht  urplötzlich  der  volle  Tag  hervor  und  umgekehrt  jene  aus  diesem. 
Das  sogenannte  schlechte  Wetter  giebt  es  dort  nicht:  kein  Vergsögen 
kann  verregnen,  keine  nervöse  Natur  durch  eis  Gewitter  eracbreckt 
werden,  kein  zudringlicher  Wind  setzt  die  Gesundheit  in  Gefahr.  Stö- 
render Lärm  ist  nie  zu  besorgen;  selbst  wenn  einer  der  hohen  Mond- 
berge plötzlich  in  Trümmern  ins  Thal  stürzte,  würde  das  gewaltige 
Ereignis  nicht  das  leiseste  Summen  einer  irdischen  Mücke  fibertönen. 
Aber  alle  diese  Annehmlichkeiten  fliessen  aus  einem  Mangel  des  Mondes 
her,  der  uns  den  Wunsch,  dorthin  auszuwandern,  ganz  und  gar  verleiden 
mnss.    Denn  aus  der  Beobachtung,  dass  die  Strahlen  der  Sterne  selbst 
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in  der  grOsaten  N&be  des  Mondes  nicbt  dis  geringste  Ableokiiug  er- 
fahren, ergiebt  sich  mit  nnzweifelbafter  Gewissbeit  die  Abwesenheit 
desjenigen  Lebensmittels,  von  dem  man  nach  dem  bekannten  Sprich- 
wort nicht,  ohne  das  man  aber  ebenso  wenig  leben  kann,  der  Luft. 
Wenn  aber  der  Dmck  der  Lnft  fehlt,  so  kann  kein  Wasser  hesteba, 
ohne  das  Wasser  wieder  ist  keine  Pflanzendecke,  ohne  diese  kein  Tier« 
leben  möglich.  Kurz,  wir  Menschen  und  alle  Wesen,  deren  Lebens- 
bedingungen den  imsrigen  irgend  ähnlich  wftren,  würden  dort  keine  fünf 
Minuten  leben  kennen.  In  Fontenelle's  Zeit  war  diese  Eigentfimlichkeit 
des  Mondes  noch  nicbt  so  wie  mit  onsern  heutigen  viel  schSrfer  blickenden 
Femr<(hren  zu  erweisen,  aber  schon  damals  wusste  man  rom  Monde 
genug,  nm  die  Bewohnbarkeit  desselben  als  äusserst  nnirahrscfaeinlich 
anzDsehn.  Fontenelle  kann  sich  auch  nur  nach  einigem  Widerstreben 
zn  der  entgegengesetzten  Meinung  entschliessen,  aber  —  es  scheint  ein 
Tribut  der  Galanterie  an  die  Marqnise  zn  sein,  die  den  lebhaften 
Wnnsch  ausspricht,  diesen  nächsten  und  dentUcbsten  Genossen  der  Erde, 
zn  welchem  so  viel«  Seufzer  glücklich  und  unglflcklich  Liebender  anf- 
ateigen,  sich  bewohnt  denken  zn  dürfen  —  er  gicht  ihr  nach  und  be- 
schwichtigt seine  Zweifel  mit  der  Annahme,  dass  die  Bewohner  des 
Mondes  sehr  anders  organisirt  seien  als  die  Menschen. 

aOnstiger  steht  es  um  Merkur,  Venus  und  die  anderen  Planeten. 
Id  Fontenelle's  Zeit  hatte  man  keinen  Qrund,  das  Vorhandensein  einer 
dieselben  umgebenden  Lnft-  und  DampfhOlle  zu  bezweifeln,  heut«  ist 
es  von  einem  Teil  derselben  sogar  erwiesen,  dass  sie  eine  solche  be- 
sitzen. Es  steht  daher  nichts  im  Wege  sich  diese  Weltkdrper  als 
Stuten  organischen  nnd  seelischen  Lebens  vorzustellen.  Oh  nun  ihre 
Bewohner  uns  Menach«  gleichartig  sind?  Im  Wesentlichen,  meint 
Font«nelIe,  ja;  sie  haben  Empfindungen,  Gefühle,  Bedürfnisse,  Neigungen, 
Gedanken,  nur  wird  der  grosse  Unterschied  des  Klimas  zwischen  den 
der  Sonne  näheren  und  ferneren  Flaneten  gewisse  Differenzen  in  dem 
Temperament  und  den  geistigen  Zuständen  ihrer  Bewohner  nach  sich 
liehen.  Venus  und  Merkur  befinden  sich  in  geringerem  Abstände  toq 
der  Sonne  als  die  Erde,  haben  also  wie  einen  hüherenGrad  von  Hellig- 
keit, so  ein  grosseres  Maß  von  Wärme;  Jupiter  erhält  nur  1/3S,  Satant 
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(der  äasserste  der  damals  bekanDten  Planeten)  gar  nur  '/90  ^^^  Lichts 
and  der  Wärme,  welche  die  Sonne  uns  Erdbewohnern  spendet.  Diese 
Unterschiede  liefern  der  Phantasie  der  beiden  Freunde  das  niStige  Ma- 
terial für  ihre  Vorstellungen  von  der  mannigfaltigen  Natar  der  Plaaeten- 
bewobner.  Die  Marquise  meint,  die  Bürger  der  Ventiä  müaäten  den 
Haaren  in  Granada  gleichen,  ein  kleines  von  der  Sonne  verbranntea, 
schwarzes  Volk  sein,  voll  Geist  und  Feuer,  immer  verliebt,  geborene 
Dichter,  Musikfreunde  und  Wesen,  die  alle  Tage  neue  Feste,  Tänze 
und  Spiele  erfinden.  Fontanelle  hält  die  Farben  dieses  Bildes  noch  für 
in  matt.  Die  Mauren  Spaniens  würden,  mit  den  Venuabewohnern  ver- 
glicben,  nüchtern  und  tr£^e,  wie  Lappen  und  GrJinländer  erscheinen; 
gar  die  Leute  auf  dem  Merkur,  welche  der  Sonne  fast  dreimal  näher 
wohnen  als  wir  und  also  bei  einer  Üitze  wie  im  beissesten  Afrika  vor 
Frost  zittern  würden,  müssten  vor  Lebhaftigkeit  närrisch  sein,  daher 
kein  Gedächtnis  haben  und  der  Ueberlegung  un^hig  unter  der  unbe- 
dingten Herrschaft  des  ersten  besten  Einfalls  stehn:  kurz,  der  Merkur 
Bei  wahrscheinlich  das  Tollhauä  unserer  Planetenwelt  Im  vollsten 
G^ensatz  dazu  steht  das  Leben  auf  dem  Saturn.  Kämen  die  ßewobuer 
desselben  in  die  Nachbarländer  unseres  Nordpols,  dicke  Scbweisstropfen 
würde  ihnen  die  dortige  Kälte  auspressen,  denn  bei  ihnen  zu  Hans« 
sei  das  Wasser  stets  wie  polierter  Marmor  und  selbst  der  Weingeist 
beständig  gefroren.  Vor  jeder  Uebereilung  sind  sie  sicher,  da  sie  sieb 
des  uueracfaütterlichsten  Phlegmas  erfreuen.  Was  lachen  heisst,  wissen 
sie  nicht,  brauchen  einen  ganzen  T^,  um  auf  die  einfachste  Ffsige  die 
Antwort  zu  finden,  und  der  schweigsame  Cato  würde  unter  ihnen  für 
den  unerträglichsten  Schwätzer  gelten. 

Dass  die  Gespräche  Fontenelle's  unterhaltend  sind,  wird  man  nach 
den  gegebenen  Andeutungen  kaum  bezweifeln;  auch  der  wissenschaftlich 
belehrende  Teil  verdient  um  seiner  ungewöhnlichen  Durchsichtigkeit 
willen  Beifall.  Aber  wir  haben  die  Empfindung,  dass  wir  nach  einer 
leichten  Unterhaltung  mit  geistvollem  Spiel  in  die  Sphäre  gediegenen 
wissenschaftlichen  Ernstes  übertreten,  wenn  wir  uns  nach  der  Lektüre 
Fontenelle's  der  Schrift  Kant's  zuwenden,  in  welcher  er  seine  Ge- 
.danken  über  den  nämlichen  Gegenstand  ausspricht. 
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Xacbdem  Kant  neun  Jahre  als  Hauslehrer  auf  dem  Laude  zugebracht, 
kebrte  er  —  31  Jahre  alt  —  1755  nach  Königsberg  zurück  und  wurde 
hier  Privatdocent  ao  der  Universität,  eine  Stellung,  in  welcher  er  andert- 
halb Jahrzehnte  verbleiben  sollte,  denn  erst  1770,  als  er  bereits  über 
die  Hälfte  der  Vierziger  hinaus  vrar,  erhielt  er  eine  Professur.  Gleich 
Dach  seiner  Bückkehr  vom  Lande  erschien  seine  erste  bedeutsame  Schrift, 
die  „Allgemeine  Naturgi^schichte  und  Theorie  des  Himmels."  Er  stellt 
darin  eine  Hypothese  auf,  welche  damals  sehr  kühn  erscheinen  musste, 
heute  aber  fast  das  Änsehn  einer  beobachteten  Thatsache  hat.  Nach 
dieser  bestand  die  Materie  unseres  Planetensystems  ursprüiiglich  in  Form 
einer  den  ganzen  Baum  desselben  einnehigenden  und  noch  weit  darüber 
hinansreichenden  ungeheuren  Dunstkugel,  aus  welcher  sich  allmählich 
infolge  der  allgemeinen  Anziehung  einerseits  der  Ceotralkörper,  die  Sonne, 
auderseits  die  mächtigen  Klumpen  der  Planeten  zusammenzogen.  Gewiss 
ein  Gedanke,  neu  und  genial  genug,  um  die  allgemeinste  Beachtung  zu 
finden,  aber  er  blieb  lange  Zeit  das  Gebeimnis  äusserst  weniger.  Bücher 
haben  eben  ihre  Schicksale  wie  die  Menschen,  und  über  diesem  Buche 
hat  leider  kein  Glücksstern  gewaltet.  Im  Jahre  nach  seinem  Erscheinen 
brach  der  siebenjährige  Krieg  aus  und  während  desselben  war  man  von 
den  irdischen  Dingen  so  vollauf  in  Anspruch  genommen,  dass  die  himm- 
lischen wenig  Interesse  erregten.  1765  schrieb  ein  hochangeaehener  Ge- 
lehrter an  Kant,  dessen  Schriften  er  die  lebhafteste  leilnahme  zuwandte: 
„Ich  kann  Ihnen  zuversichtlich  sagen,  dass  mir  Ihre  Gedanken  über  den 
Weltbau  noch  dermalen  nicht  vorgekommen."  Und  ein  halbes  Jahrhundert 
später  trug  der  grosse  französische  Geometer  Laplace  in  seiner  „Mecanique 
eheste"  dieselbe  Hypothese  (mit  einer  einzigen  Abänderung)  vor,  ohne  zu 
ahnen,  dass  er  auf  diesem  Felde  schon  einen  so  berühmten  Vorgänger  hatte. 
Nachdem  die  „Naturgeschichte  des  Himmels"  sich  in  ihrem  weit- 
aus grössten  Teil  mit  der  ErCrteinng  der  mathematisch-physikalischen 
Thatsachen  beschäftigt  hat,  bringt  sie  zum  Schlüsse  einen  „Anbang. 
Von  den  Bewohnern  der  Gestirne.  Versuch  einer  auf  die  Analogieen 
der  Natur  gegründeten  Vergleichung  zwischen  den  Bewohnern  der  ver- 
schiedenen Planeten."  Schon  in  der  Vorrede  zum  ganzen  Werke  be- 
zeichnet Kant  den  Charakter  dieses  Abschnitts  mit  den  Worten:  „Man 
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wird  allemal  etwas  mehr  wie  blos  willkfirliches,  obgleich  jederzeit  etwas 
weniger  a\a  ungezweifeltes  darin  finden".  Seine  SchlQsse  siad  von 
wesentlich  anderer  Art  als  die  Fontenelles,  aber  die  Ginndlage,  anf 
welcher  sie  beruhen,  bei  beiden  eis  nnd  dieselbe,  wie  es  auch  nicht 
anders  aein  konnte.  Auch  Kant  geht  von  dem  Wesen  des  Menschen 
aus,  dea  einzigen  vernünftigen  Wesens,  das  wir  kennen,  nnd  äadert 
dieses  uur  nach  den  abweichenden  Bedingungen  ab,  die  es  auf  anderen 
Planeten  Torfindct.  Und  hier  sieht  er  sich  fast  lediglich  anf  dasselbe 
Moment  gewiesen,  das  schon  die  Quelle  für  die  Mutmassungen  Fontenelle's 
war,  die  verschiedenen  Abstände  der  Planeten  von  der  Sonne.  Es  ist 
ja  auch  ein  recht  ausgiebige^  da  die  Sonne  als  die  eigentliche  Pflegerin 
des  Lebens  anf  die  Planeten  den  mächtigsten  Eiufluss  übt  nnd  im  Cha- 
rakter orientalischer  Naivetat  mit  einer  Henne  vei^lichen  werden  kannte, 
die  ihre  Küchlein,  die  Planeten,  wärmt  und  nährt.  Sie  spendet  zugleich 
mit  ihrem  „rosigen  Licht"  nicht  blos  anmittelbar  lebenweciende  WÄrme, 
Stephenson  hatte  ja  vollkommen  recht  zu  sagen,  seine  Eisenbahnzüge 
würden  von  der  Sonne  getrieben,  denn  auch  die  künstliche  W&rme,  die 
wir  uns  durch  Feuer  bereiten,  ist  nur  aufgespeicherte  Sonnenw&rme,  da 
unser  gesamtes  Brennmaterial,  Holz,  Kohlen,  Oele,  aus  solchen  Stoffen 
besteht,  die  sich  in  Pflanzen  unter  dem  EinSuss  der  warmen  Sonne 
unlängst  oder  wie  die  Steinkohlen  vor  unendlich  langer  Zeit  gebildet 
haben.  Die  Sonne  ist  es  ferner,  die  durch  die  Verdampfnng  der  Wasser- 
flächen das  Material  zu  den  Wolken  liefert,  welche,  nachdem  sie  längere 
oder  kürzere  Strecken  als  „S^ler  der  Lüfte"  zurückgelegt,  in  der  Form 
des  Kegens  zum  Erdboden  zurückkehren  und  so  die  ontungängliche  Be- 
dingung alles  Pflanzenwuchses  und  damit  zugleich  alles  Tierlebens  erfBllen. 
In  betreff  der  Planetenbewobner  meint  Kant  zunächst,  „es  sei  eben 
nicht  notwendig  anzunehmen,  dass  alle  Planeten  bewohnt  seien,  ob  es 
gleich  eine  Ungereimtheit  wäre,  es  in  Ansehung  aller  oder  auch  nur 
der  itieisten  zu  leugnen."  Wenn  es  der  göttlichen  Weisheit  nicht  wider- 
spreche, dasa  auf  der  Erde  weitgedehnte  unbewohnte  Sandwüsten  sich 
finden,  warum  sollte  es  nicht  auch  unbewohnte  Planeten  geben,  da  doch 
ein  Planet  im  Yergleich  mit  dem  Ganzen  der  ScbOpfimg  nur  ein  Atom 
und  viel  weniger  sei  als  eine  der  grossen  Wüsten  gegenüber  dem  Erd- 
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boden.  Was  sich  in  dem  Menschen  dagegen  stiäube,  sei  seine  Ein- 
bildung, das3  eine  SchSpfung  ohne  ilin  oder  seinesgleichen  ganz  verfehlt 
sein  würde,  ein  Dünkel,  der  nnlängst  von  einem  witzigen  Eopfe  im 
Haag  recht  glücklich  verspottet  worden  sei,  „Diejenigen  Creaturen, 
welche  die  Wälder  anf  dem  Kopfe  eines  Bettlers  bewohnen,  hatten 
schon  lange  ihren  Aufenthalt  für  eine  unermessliche  Kugel  und  sich 
selber  als  das  Meisterstück  der  Schöpfung  angesehen,  als  einer  unter 
ihnen,  den  der  Himmet  mit  einer  feineren  Seele  versehn,  ein  kleiner 
Pontenelle  seines  Gascblechts,  unvermutet  den  Kopf  eines  Edelmanns 
genahr  ward.  Alsbald  rief  er  alle  witzigen  Kdpfe  seines  Quartiers  zu- 
sammen und  sagte  ihnen  mit  Entzückung ;  Wir  sind  nicht  die  einzigen 
belebten  Wesen  der  ganzen  Natur;  seht  hier  ein  neues  Land,  hie 
wohnen  mehr  Läuse!"  Kaot's  Wohlgefallen  an  diesem  Spott  ist 
keineswegs  das  eines  Menschenfeinds,  vielmehr  weil  er  von  der  Be- 
stimmung der  Menschheit  so  überaus  hoch  dachte  und  ein  so  warmer 
Freund  der  Menschen  war,  schmerzte  es  ihn,  dass  er  die  moralische 
Verfasanng,  welche  ihm  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Menschen  ent- 
gegentrat, als  eine  höchst  unwürdige  erkennen  musste,  und  er  hat  des- 
halb wiederholt  Gelegenheit  genommen,  sie  in  den  stärksten  Ausdrücken. 
zu  geissein.  In  der  Naturgeschichte  des  Himmels  heisst  es:  „Wenn 
man  das  Leben  der  meisten  Menschen  ansieht,  so  seheint  diese  Creatnr 
geschaffen  zu  sein,  um  ^rie  eine  Pflanze  Saft  in  sich  zu  ziehen  und  zu 
wachsen,  sein  Geschlecht  fortzusetzen,  endlich  alt  zu  werden  und  zu 
sterben.  Er  erreicht  unter  allen  Geschöpfen  am  wenigsten  den  Zweck 
seines  Daseins,  weil  er  seine  vorzüglichen  Fähigkeiten  zu  solchen  Ab- 
sichten verbraucht,  die  die  anderen  Creaturen  mit  weit  minderen  Fähig- 
keiten und  doch  weit  sicherer  und  anständiger  erreichen.  Er  würde 
auch  das  verachtungswürdigste  Geschöpf  unter  allen,  zum  wenigsten  in 
den  Augen  der  wahren  Weisheit  sein,  wenn  die  Hoffnung  des  Künftigen 
ihn  nicht  erhübe  und  den  in  ihm  verschlossenen  Kräften  nicht  die 
Periode  einer  völligen  Anawicklung  bevorstünde."  Wenn  übrigens  ein 
Teil  der  Planeten  keine  denkenden  Bewohner  habe,  so  könne  der  Qnmd 
ancb  darin  liegen,  dass  sie  noch  nicht  in  das  Stadium  ihrer  Gntwickelung 
getreten,  in  welchem  sie  dazu  im  stände  sind.    Die  Erde  habe  offea- 

6* 


DigtizeabyGoOt^Ie 


g4  Rknls  Üedanken  von  d«ii  Bewohneni  d«r  Oeatirne. 

bar  eine  lange  Reihe  vom  UmwSlznngen  durcbmacheti  mflsaen,  ehe  ihre 
Oberfläche  beruhigt  genug  war,  um  Geschöpfen  unserer  Art  einen  hin- 
reichend sicheren  Aufenthalt  zn  bieten.  Kant  achlägt  diese  Torberei- 
tenden  Perioden  auf  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  an,  nach  heatiger 
Anfiassung  würde  man  wobl  Hunderttausende,  Millionen  von  Jahren 
daffir  erforderlich  erachten.  Dass  übrigens  die  meisten  Planeten  bewohnt 
sind  und  diejenigen,  welche  es  noch  nicht  sind,  einer  gleichen  Aus- 
stattung entgegen  gebn,  schliesst  er  nicht  nur  aus  ihrer  äusserlicfaen 
Analogie  mit  der  Erde,  sondern  ebenso  sehr  aus  dem  allgemeinen  Ge- 
danken, dass  die  Werke  der  Natur  ihren  wahren  Zweck  nicht  erreicht 
haben,  so  lange  es  an  rernünfUgen  Wesen  fehlt,  die  sich  an  ihnen 
erfreuen  und  ans  ihrer  Betrachtung  Antrieb  nud  Mittel  fär  ihre  geistige 
Veryollkommnang  ziehen. 

Kant  stellt  sich  nun  die  Frage:  welche  Abänderungen  in  der  körper- 
lichen Organisation  denkender  Wesen  sind  erforderlich,  wenn  diese  in 
wesentlich  verschiedenen  Abständen  von  der  Sonne  lebensfähig  sein 
sollen?  Dass  wir  Menschen  weder  auf  dem  siebenfach  wärmeren  Merkur, 
noch  auf  dem  neunzigfach  kälteren  Satum  leben  kOnnten,  ist  unbestreit- 
bar, denn  der  Mensch  hat  wie  die  Pflanze  sein  Maximum  nnd  Miuimom 
TOQ  Wärme,  Aber  die  hinaus  er  entweder  vor  Hitze  oder  vor  Kälte 
umkommt.  Qiebt  es  also  den  Menschen  ähnlich  organisierte  Wesen 
auf  den  Planeten,  die  der  Sonne  erheblich  näher  sind,  so  müssen  sie 
die  Fähigkeit  besitzen,  ein  viel  höheres  Haß  von  Wärme  ohne  Oeßhrdnng 
ihres  Lebens  zu  ertn^en;  ist  Saturn  mit  menschenähnlichen  Wesen 
bevölkert,  so  bedürfen  diese  eines  Leibes,  der  mit  dem  nennzigsten  Teil 
irdischer  Wärme  bestehen  kann.  Kant  meint  nun,  dass  die  Bewohner 
der  näheren  Planeten  mit  einem  Körper  aus  gröberem,  derberem 
Stoff  versehen  sind,  dessen  Starrheit  ei-st  durch  eine  hohe  Temperatur 
überwunden  wird,  während  der  Leib  der  sinnlich-geistigen  Wesen  aaf 
den  entferateren  Planeten  sich  aas  so  feinem  Stoffe  bildet,  dass  sie 
schon  durch  ein  sehr  geringes  Maß  von  Wärme  in  die  zum  Leben  er- 
forderlichen Bewegungen  des  Blntumlaufs  nnd  der  NerventhfiUgkeit 
versetzt  werden.  „Damit  ich",  s!^  er,  „alles  in  allem  znsammenbsse: 
Der  Stoff,  woraus  die  Einwohner  verschiedener  Planeten,  ja  sogar  die 
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Tiere  ond  Pflanzen  gebildet  sind,  nmss  überhaupt  am  desto  leicbterer 
und  feinerer  Art  nnd  die  Elaaticitat  der  Fasern  samt  der  vorteilhaften 
Anlage  ihres  Baues  um  desto  volllcommener  sein  nach  dem  Maße,  als 
sie  weiter  von  der  Sonne  abstehn." 

Der  unterschied  in  dem  Gewebe  der  leiblichen  UüUe  kann  aber 
fAr  den  Geist  nicfat  ohne  bedeutsame  Folgen  sein,  wie  die  an  K^irper 
und  Geist  gleichzeitig  eintretenden  Veränderungen  beweisen,  welche  der 
Mensch  in  der  Folge  seiner  Lebensalter  durchmacht  .Nach  dem  Maße, 
als  der  Körper  des  Menschen  sich  aosbildet,  bekommen  die  Fähigkeiten 
seiaer  denkenden  Natur  auch  die  gehörigen  Grade  der  Vollkommenheit 
und  erlangen  allererst  ein  gesetztes  und  männliches  Vermögen,  wenn 
die  Fasern  seiner  Werkzeuge  die  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  über- 
kommen haben,  welche  die  Vollendung  ihrer  Ausbildung  ist.'  Ander- 
seits .Wenn  das  hohe  Alter  durch  den  geschwächten  Umlauf  der  Säfte 
Dur  dicke  Säfte  kocht,  so  erstarren  die  Kräfte  des  Geistes  in  einer 
gleichen  Ermattung*.  Ferner  .ist  ans  den  Gründen  der  Fhychologie 
ausgemacht,  dass  vermöge  der  jetzigen  Verfassung,  darin  die  Schöpfung 
Seele  und  Leib  von  einander  abhängig  gemacht  hat,  die  erstere  nicht 
allein  alle  Begriffe  des  Dniversi  dnrch  des  letzteren  Gemeinschaft  und 
Ginfluss  überkommen  mnss,* — wir  würden  ja  von  der  Welt  gar  keine 
Kenntnis  haben,  wenn  wir  nicht  mit  unseren  fänf  Sinnen  an  ihr  um- 
bertasteten  —  „sondern  dass  auch  die  Ausübung  seiner  Denknngskrafli 
selber  anf  dessen  Verfassung  ankommt  und  von  dessen  Beihilfe  die 
nötige  Fähigkeit  dazu  entlehnet.*  Dieselbe  Seele,  die  wir  vom  ersten 
Bewusstsein  als  unser  leb  kennen,  wenn  sie  in  einen  anders  gearteten 
Leib  gebettet  wäro,  wQrde  mit  einer  anderen  Fähigkeit  upd  Leichtigkeit 
zu  denken  ausgeröstet  sein,  und  zwar  —  nach  Kant's  Meinung  — 
je  grSber  der  Stoff  des  Leibes,  an  den  wir  gebunden,  desto  weniger 
deutlich  die  Wahrnehmungen,  weil  sie  durch  ein  trübes  Medium  ihren 
Weg  nehmen,  desto  mehr  Widerstand  findet  die  geistige  Thätigkeit, 
desto  mdhsamer  wird  diese,  desto  geringer  unsere  Neigung,  uns  damit 
zu  behssen.  Wo  dagegen  der  KCrperstoff  von  feinerem  Gewebe,  das 
Gehirn  von  lebhafterer  Empfindlichkeit  ist,  da  wird  das  wertvollere  Boh- 
material  der  Sinne  von  der  Seele  leichter  in  die  höheren  Formen  des 
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Geistes  verarbeitet.  Da  nun,  je  näher  ein  Planet  der  Sonne,  der  Körper 
denkender  Wesen  um  so  mehr  durch  eine  handfeste,  aber  darum  auch 
rohere  Zusammensetzung  gegen  die  Gewalt  der  Sonnenwärme  gescMtzt 
werden  musste,  so  schliesst  Kant,  die  Bewohner  des  Merkur  möchten 
wohl  unter  allen  die  geistig  schwerßltigsten,  dumpfesten  Bein,  während 
die  des  Jupiter  nicht  nur  diese,  sondern  auch  uns  Erdwesen  an  „Hurtig- 
keit der  Gedanken,  Klarheit  der  Yorstellungenj  Lebhaftigkeit  des  Witzes, 
Umfang  und  Genauigkeit  des  Gedächtnisses"  bei  weitem  fibertreffen 
müssten.  „Welch  ein  verwunderungswOrdiger  Anblick!"  ruft  er  aus, 
„auf  der  einen  Seite  sehn  wir  denkende  Geschimpfe,  bei  denen  ein  Grön- 
länder oder  Hottentotte  ein  Newton  sein  würde,  auf  der  andern  andere, 
die  diesen  nur  als  einen"  —  ungewöhnlich  begabten  —  „Äffen  ansehn", 
wie  es  bei  Pope  heisst: 

gongst  sabn  die  faOhern  Wesen,  dass  ein  Mann, 

Ein  irdiechei  das  Weltgesetz  ersaiin, 

Da  dünkt  äe  Newton  ganz  so  iruDdcrbar, 

Wie  etwa  ans  ein  kluger  Affe  war". 
Eine  Bestätigung  für  die  geistigen  Vorzüge  der  Jnpiteisbewohner 
findet  Kant  in  der  Einrichtung,  dass  dort  der  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht  in  zehn  Stunden  vollendet  ist.  „Was  würde  der  Bewohner  der 
Erde,  wenn  er  auf  den  Jupiter  versetzt  würde,  bei  dieser  Einteilung 
wohl  anfangen?  fünf  Stunden  würden  zu  derjenigen  Ruhe  nicht  zureichen, 
die  diese  grobe  Maschine  zu  ihrer  Erholung  durch  den  Schlaf  braucht. 
Was  würde  ferner  die  Vorbereitung  zu  den  Verrichtungen  des  Wachens, 
das  Kleiden,  die  Zeit,  die  zum  Essen  angewandt  wird,  nicht  für  einen 
Anteil  an  der  folgenden  Zeit  abfordern  und  wie  würde  eine  Creatnr, 
deren  Handlungen  mit  solcher  Langsamkeit  geschehn,  nicht  zerstrent 
und  zu  etwas  Tüchtigem  unvermögend  gemacht  werden,  deren  fünf 
Stunden  Geschäfte  plötzlich  durch  die  Dazwischenkunft  einer  ebenso 
langen  Finsternis  unterbrochen  würden?  Dagegen  wenn  Jupiter  von  voll- 
kommeneren Creaturen  bewohnt  ist,  die  mit  einer  feineren  Bildung  mehr 
elastische  Kräfte  und  eine  grössere  Behendigkeit  in  der  Ausbildung  ver' 
binden,  so  kann  man  glauben,  dass  diese  fünf  Stuuden  ihnen  eben  dasselbe 
und  mehr  sind,  als  was  die  zwölf  Stunden  des  Tages  für  die  niedrige 
Klasse  der  Menschen  betragen". 
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Zu  jenen  Vorzügen  der  Jupttersbewolmer  meint  Kant  auch  dea 
eines  längeren  Lebens  gesellen  zu  dürfen.  ,Ea  ist  zu  glauben,  daas, 
obgleich  die  Vergänglichkeit  auch  an  den  TollkouiDienaten  Naturen  nagt, 
dennoch  der  Unterschied  in  der  Feinigkeit  dea  Stoffes,  in  der  Elasticitüt 
der  GefäBse  und  der  Leichtigkeit  uud  Wirksamkeit  der  Süfte,  noraus 
jene  TOlIkommeneren  Wesen  gebildet  sind,  die  Hinfälligkeit,  welche  eine 
Folge  aus  der  Trägheit  einer  groben  Materie  ist,  weit  länger  aufbaUea 
und  diescD  Creaturen  eine  Dauer,  deren  Länge  ihrer  Vollkommenheit 
proportionirt  ist,  verschaffen  werde,  sowie  die  Hinfölligkeit  des  Lebens 
der  Menschen  ein  richtiges  Verhältnis  zu  ihrer  Nichtswürdigkeit  hat*. 

Wenn  nun  die  denkenden  Naturen  auf  den  Planeten  sieb  nach  ihrer 
leiblichen  und  geistigen  Verfassung  so  wesentlich  unterscheiden,  so  muss 
auch  ihr  Verhalten  zu  dem  moralischen  Gesetz,  ihr  sittliches  Thun  und 
Handeln  unter  dem  Einfluas  ihres  Ortes  im  Weltraum  stehn.  Denn 
unsere  sittlichen  Entscheidungen  zwischen  dem  Angenehmen  und  Guten 
sind  das  Besultat  eines  inueren  Kampfes:  auf  der  einen  Seite  stehn  die 
sinnlichen  Beizungen  und  die  Leidenschafteu,  auf  der  anderen  das  Wissen 
Ton  den  unbedingten  Ansprfichen,  welche  die  sittlichen  Forderungen  auf 
unsem  Gehorsam  haben,  das  Gewissen.  Je  heftiger  die  ersteren  auf 
uns  eindringen,  desto  schwerer  fällt  es  ihren  Andrang  siegreich  abzu- 
wehren; in  je  grösserer  Klarheit  das  Becbt  der  anderen  vor  unserem 
Bewosstsein  steht,  desto  mehr  dürfen  wir  hoffen,  in  der  Stunde  der 
Versuchung  ihre  Gegner  niederzuwerfen,  wie  denn  im  AUerlhum  ges^t 
worden,  dass,  wenn  wir  die  Tugend  in  solcher  Leibbaftigkeit  wie  ein 
smnliches  Gebilde  im  Glänze  ihrer  erhabenen  Schönheit  sehn  könnten, 
wir  nicht  unterlassen  würden,  ihr  allem  die  Ehre  zu  geben.  Kun  lehrt 
nns  die  Erfahrung  schon  innerhalb  verhältnismässig  so  geringer  Elima- 
differenzen,  wie  sie  die  Erde  bietet,  dass  nicht  blo3  die  feurigen  Weine, 
sondern  auch  die  menacblichen  Leidenschaften  um  so  üppiger  gedeibn, 
je  heisser  die  Sonne  ihre  Strahlen  auf  den  Boden  herabschiesst,  und 
Shakespeare  macht  uns  die  wilde  Eifersucht  seines  Othello  nicht  zum 
wenigsten  dadurch  wahrscheinlich,  dass  er  als  ihren  Träger  einen  Afrikaner 
vorführt.  Wieviel  mal  grösser  muss  daher  die  Macht  der  Leidenschaflen, 
welche  die  Sonne  brüten  hiltl,  auf  dem  Merkur  als  dem  Jupiter  sein. 
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il  da  der  Damm  geistigor  Einsicht  uod  Besonnenheit,  der  ihr  Bette 
lengen  bestimnit  ist,  auf  jenem  so  schwach,  auf  diesem  so  kräftig  ist! 
Kant  wirft  die  Frage  auf,  „ob  die  Sünde  auch  auf  den  andern 
?ln  des  Weltbaiis  ihre  Herrschaft  ausübe  oder  die  Tugend  allein 
Regiment  daselbst  aufgesclilagcn  habe",  wie  einer  von  Kant's 
lingsdicbtern.  Haller,  sagt: 

„Die  Sterne  sind  »ielleiclit  der  Sitz  »erklärter  Geister, 
Wie  bier  das  Laster  herrscht,  ist  dort  die  Togeud  Meister". 
(ir  die  üeberlretung  des  moralischen  Gesetzes  als  Sünde  bezeichoen, 
■n  jene  als  Verletzung  des  göttlichen  Gebotes  betrachtet  und  dem- 
ls3  an  die  Strafe  gedacht  wird,  welche  Gott  darauf  gesetzt,  so 
en  wir  uns  über  diese  Frage  an  dem  Verfahren  des  men  schlichen 
frichtera  ins  Klare  setzen.  Dieser  hat,  mit  welcher  Macht  des 
Tgesetzes  er  auch  ausgerüstet  sein  nag,  über  zwei  Arten  der  Menschen 
j  Gewalt:  einmal  über  diejenigen,  weiche  sich  unverbrüchlich  inner- 

der  Schranken  des  Gesetzes  halten,  dann  aber  auch  über  solche, 
he  sich  nicht  im  Besitz  derjenigen  Geisteskräfte  befinden,  die  es 
lieh  machen,  die  Grenze  zwischen  Erlaubtem  und  Verbotenem  zu 
nnen  und  das  letztere  zu  meiden.  Jene  sind  vorwuifsfrei ,  diese 
.rechnungsfähig.    Nach  dieser  Analogie  entscheidet  sich  Kant  dahin, 

das  Gebiet  der  Sünde  sich  wie  über  die  Erde  so  auch  vielleicht 
den  Mars  erstrecke,  die  Bewohner  der  unteren,  sonnennäheren 
eten  aber  als  unzurechnungsfähig,  die  der  oberen  als  vorwurfsfrei 
t  Sünde  seien.  Mit  Entzücken  malt  er  sich  daher  die  moralische 
assung  der  Jupitersbewohner  aus:  „Welche  schöne  Folgen  wird  die 
uchtung  der  Einsichten,  wie  sie  den  glückseligen  Wesen  der  obersten 
roelssphären  gegönnt  ist,  auf  ihre  sittliche  Beschaffenheit  haben! 
Einsichten  des  Veratandes,  wenn  sie  die  gehörigen  Grade  derVoll- 
digkeit  und  Deutlichkeit  besitzen,  haben  weit  lebhaftere  Reizungen 
die  sinnlichen  Lockungen  an  sich  und  sind  vermögend  diese  zu  be- 
sehen und  unter  den  Fuss  zu  treten.  Wie  herrlich  wird  sich  die 
heit,  die  sich  in  allen  Geschöpfen  malt,  in  diesen  denkenden  Naturen 
'.ü,  welche  als  ein  von  den  Stürmen  der  Leidenschaften  unbewegtes 
r  ihr  Bild  aufnehmen  und  wiederstrahlen  1* 
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T»u  Carl  Witt  g9 

Aber  diese  Seligkeit  sollte  ohne  ihr  Verdienst  den  Jupitersbewohnern 
zugefallen  sein,  wahrend  wir  Menschen  und  die  Bürger  des  Mars,  weil 
nir  die  ungünstigste  Stelle  in  der  Planetenwelt  einnehmen,  unter  dem 
Joche  der  Sünde  seufzen?  Diesev  Gedanke  musste  Kant  mit  der 
Gerechtigkeit  Gottes  unvereinbar  erscheinen.  Daher  eröffnet  er  nns 
eine  Anssicht,  welche  niemals  su  allgemeiner  Annahme  gelangt,  aber 
seit  uralten  Zeiten  immer  wieder  aufgetaucht  und  vielen  denkenden 
Menschen  als  die  einfachste  und  schönste  Lösung  eines  grossen  Problems 
erschienen  ist:  die  Wanderung  der  Seelen  über  eine  Stufenfolge  von 
Sternen.  ,S!>llte  wohl  die  unsterbliche  Seele*  sagt  er,  ,in  der  ganzen 
Unendlichkeit  ihrer  künftigen  Dauer,  die  das  Grab  selber  nicht  unter- 
bricht, sondern  nur  verändert,  an  diesen  Punkt  des  Weltraums,  an 
unsere  Erde  jederzeit  geheftet  bleiben?  Sollte  sie  niemals  von  den 
öbrigen  Wundern  der  Schöpfung  eines  näheren  Anschauens  teilhaftig 
werden?  Vielleicht  ist  es  ihr  zugedacht,  dass  sie  dereinst  jene  ent- 
fernten Kugeln  des  Weltgebäudes  und  die  TrefQichkeit  ihrer  Anstalten, 
die  schon  von  weitem  ihre  Neugierde  reizen,  von  nahem  sollte  kennen 
lernen.  Wer  weiss,  laufen  nicht  jene  Trabanten  um  den  Jupiter,  um 
uns  dereinst  zu  leuchten".  Aber  auch  die  herrlichsten  Formen  eines 
sinnlicb-geistigen  Daseins  haben  nur  den  Wert  einer  weiteren  und  höheren 
Vorbereitung,  endlich  muss  jede  leibliche  Hülle  abfallen.  „Nachdem  die 
Eitelkeit  ihren  Anteil  an  der  menschlichen  Katur  wird  abgefordert  haben, 
so  wird  der  unsterbliche  Geist  mit  einem  schnellen  Schwünge  sich  über 
alles,  was  endlich  ist,  emporschwingen,  und  in  einem  neuen  Verhältnis 
gegeB  die  ganze  Natur,  welches  aus  einer  näheren  Verbindung  mit  dem 
höchsten  Wesen  entspringt,  sein  Dasein  fortsetzen.  Fortbin  wird  diese 
erhdhete  Natur,  welche  die  Quelle  der  Glückseligkeit  in  sich  selber  hat, 
sich  nicht  mehr  unter  den  äusseren  Gegenständen  zerstreuen,  um  eine 
Beruhigung  bei  ihnen  zu  finden". 

Dies  der  wesentliche  Inhalt  von  Kant's  Gedanken  über  die  Bewohner 
der  Gestirne,  wie  er  sie  in  der  Naturgeschichte  des  Himmels  vorträgt. 
In  einer  fiel  späteren  Schrift,  der  Anthropologie,  kommt  er  gleichfalls 
auf  die  verniinftigen  Wesen  anderer  Planeten  zu  sprechen,  doch  sagt  er 
von  ihnen  nur:  Menschen  können  sie  nicht  sein,  aber  wie  sie  beschaffen, 
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90        Kant«  0»d»iik«ii  von  den  BtrrobDern  der  Q««tim«.   Von  Carl  Witt. 

WlsBelt  ftti-  bicht.  Voll  dein  frfitiereb  {»ositiTen  8taDdpuokte  liat  er  sich 
also  gaoz  auf  deo  negativen  zurQckgezogen.  Die  ältere  BehaDcUung 
des  Gegenstandes  trägt  eben  den  Charakter  einer  genialen  Jugendlich- 
keit. Sein  Genie  offenbart  sich  in  den  sehr  hypothetischen,  aber  doch 
fast  natürlich  und  zuverlässig  auseinander  berfilessenden  Folgeraagen, 
die  er  ans  wenigen  Vordersätzen  zieht;  seine  Jugendlichkeit  aber  io 
dem  Mute  und  Selbstvertrauen,  womit  er  die  Äbgrdnde  zwischen  unseren 
irdischen  Erfahrungen  und  dem  geistig-moraliscbcn  Leben  auf  nie  be- 
suchten, Millionen  von  Meilen  entfeniteb  Planeten  zn  fiberbrficken  nnter- 
nimmt.  Wie  es  in  der  wunderbar  hoben  Begabung  Ea&t's  Oberhaupt 
lag,  seinem  Denken  den  weitesten  Horizont  zu  geben  und  das  Senkblei 
am  liebsten  in  die  grSssten  Tiefen  hinab  zu  kssen,  so  hatte  auch  der 
in  die  Unendlichkeit  sich  verlierende  Sternenbimmel  schon  von  Anfang 
seiner  Denkerlaufbahn  ihm  gleich  sehr  Gemöt  und  Phantasie  mächtig 
erregt.  Darura  konnte  er  in  dem  Buche,  wo  er  seine  Ansichten  Aber 
die  erste  Bildung  der  Himmelskörper,  ihre  Anordnung  und  Bewegungen 
ausgesprochen,  es  sich  nicht  versagen,  auch  die  geistige  Welt  auf  ihnen 
wenigstens  der  Phantasie  näher  zu  führen.  Der  Boden,  aus  dem  seine 
gewagten  Vermutungen  Nahrung  zogen,  ist,  glaubeich,  am  denUichsten 
bezeichnet  in  einigen  Zeilen  am  Ende  der  Naturgeschichte,  welche  — 
wie  es  nicht  zu  selten  in  seinen  Schriften  vorkommt  —  gleich  eioer 
blähenden  Insel  sieb  von  dem  Meere  des  für  gewöhnlich  streng  wissen- 
schaftlich und  Dflcbtern  gehaltenen  Stils  abheben : 

„Der  Anblick  eines  bestirnten  Himmels  bei  einer  heitern  Nacht 
„giebt  eine  Art  des  Vergnögens,  welches  nur  edle  Seelen  empfinden. 
„Bei  der  allgemeinen  Stille  der  Natur  und  der  Bube  der  Sinne 
„redet  das  verborgene  Erkenntnisvermögen  eine  unnennbare  Sprache 
„Qud  giebt  unausgewickelte  Begriffe,  die  sich  wohl  empfinden,  aber 
„nicht  beschreiben  lassen". 
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K5nigsberger 
KircheDÜederdtchter  und  Kirchenkomponisten. 

Vortrag,') 
gebalten  Bn  IG.  Febiuar  188Ö  im  8atle  d«  LandnliBiiBet  m  SODigsb«^  lo  Fr. 

Prof.  ]>r.  Frledrioh  Zimmer. 

Hochgeehrte  Versammlung! 
Es  ist  eis  in  vielfacher  Beziehung  klassischer  Boden,  auf  dem  vir 
in  der  Baupt-  und  Resideozstadt  Königsbei^  una  befinden.  TTeberall 
ist  Köoigsberg  bekannt  als  die  Erdnungsstadt  für  Freassena  Ktfntge, 
als  Heimstatte  vieler  hocbangesehener  Gelehrten,  als  Geburtsort  der 
neueren  Philosophie.  Weniger  oft  denkt  man  daran,  dass  auch  Poesie 
und  Musik,  insonderheit  die  kirchliche  Dichtung  und  Tonkunst,  in  unserer 
Stadt  lange  Zeit  in  ganz  hervorragender  Weise  Pfiege  und  Forderung 


■}  Im  AuRcblass  HD  den  hier  abgedracktea  Vortrag  folgten  Sologetinge  too 
Compomtioaen  von  Eugelmann,  A1b«tt,  Weichmann,  SebastiiDi,  Sobolewaki  and  GOti; 
Taga  Torher  l^nd  in  der  Domkirche  eine  Kirchenrnnük  statt,  bei  irelcher  nur  Com- 
^oaitioDen  tod  Eonigsberger  TonBetzero  ana  dar  BlQteieit  der  „Prenaaiacben  ToDaehole" 
TOTgcfQbrt  worden.  Bei  dem  geschichtlichen  Interesse  beider  Programma  nod  b«i 
dem  ZoaaaiTii  BD  bange  dieser  Anflllhningea  mit  dem  obigen  Tortrage  enebien  es  er- 
«anseht,  die  Progprarame  in  der  Anlage  beimfQgaii. 

Dia  Quellen  fQr  die  Gescfaichte  der  Eirebenransik  in  Esoigaberg  bietet  in 
susgezeichneter  Vollsten digltflit  die  der  KOnigl.  nnd  Uniranitatsbibliotbek  einverleibta 
Bibliothek  des  im  Jahre  1B5S  Terstorbenon  G^mnasialdirektora  Gotthold.  TgL  den 
Katalog  derselben  r  ,4os.  AlQUer,  die  mosikaliscben  Schatte  der  Egl.  nnd  üniTereiäts- 
bibliothek  zu  ESnigüberg  in  Pr.  Bonn  1870."  An  Literatur  sind  tot  allem  tn 
nennen:  Carl  toq  Winterfeld,  der  evangelische  Eirehcngeaang  nnd  sein  TerhUtniaa 
zur  Eanst  des  Toasatzea.  3  Binde.  Leipzig  1843— J7  nnd  G.  DSring,  aar  Geaohicbte 
der  Hasik  in  Preussen.  Elbing  1852.  Die  fQr  die  Geschiebte  der  kirchlichen  Dich- 
tung in  Betracht  kommende  stellt  grOsatenteila  znsammeD:  Jacob;,  Dach  nnd  die 
prcnssiscbe  Dichterschnle,  in  Henoga  Bealencjklop&die.  2.'AdS.  Bd.  ]IL  S.  4 
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EOnigabarger  RircbenÜedardieblar  nnd  EirehenkompoBJctcii- 


gefiiDden  baben,  ja  dass  vielleicht  nirgpnds  wieder  so,  wie  hier  eiamal. 
Dichter  nnd  KompoDisten  mit  nnd  für  einander  gearhmtet  nnd  dadorch 
nachbaltig  nnd  tief  aaf  Literatar  und  Musikpfiege,  besonders  aber  auf 
den  evangelischen  Eirchengesang  im  ganzen  Yaterlande  eingewirkt  haben. 

Wenn  ich  Sie  einlade,  diesem  beaoaderen  Zweige  Efinigshei^er 
Kulturarbeit  jetzt  für  eine  Weile  Ihr  Interesse  zaznwenden,  so  bitte  ich 
TOD  vornherein,  von  dieser  fifichtigen  Stunde  nicht  mehr  erwarten  zu 
vollen,  als  sie  bei  der  Fälle  des  zu  verarbeitenden  Stoffes  bieten  kann, 
also  lediglich  eine  kurze  Darstellung  des  Wichtigsten  aus  Leben  and 
Wirken  der  KSnigsbei^er  Eirchenltederdichter  aud  Eirchenkomponisten 
nnter  BeifAgnng  charakteristiacber  Frohen  ihres  Schaffens.  Eine  wissen- 
schaftlich durcbgefBhrte  Verknüpfung  der  hier  zu  nennenden  Thatsaches 
and  Str^lmuDgen  mit  dem  damit  teils  in  ursLächlichem  Znsammenhange, 
teils  in  Wechselwirkung  stehenden  so  mannigfaltigen  Getriebe  der  gleich- 
zeitigen weit-,  kirchen-  und  lukalgeschichtlicben  Ereignisse  und  des 
knltureUen  Lehens  kann  kaum  in  einzelnen  Hauptzügen  versucht  werden. 

Aus  der  Zeit  vor  der  Reformation  haben  wir  nur  ganz  spärliche 
Nachrichten  über  die  Pflege  der  kirchlichen  Tonkunst*)  in  Eünigsberg. 
Wir  wissen  nnr,  dass  die  Domkirche  bereits  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts im  Besitze  einer  Orgel  war,  und  dass  bei  der  Gründung  des 
Eneiphöfschen  Gymnasiums  1381  die  Bürgerschaft  verpflichtet  wurde, 
„den  Eindem  eineu  wissenden,  redlichen  Schulmeister  zu  setzen,  der 
ihnen  allerlei  freie  Eünste  nach  Gewohnheit  der  Schule  in  der  Altstadt 
iD  Elbiog  lehre  und  seinen  Cbor  mit  Gesang  halte".  Dies  war  die  Nach- 
wirkung der  Anordnung,  die  schon  ein  halbes  Jahrhundert  vorher  der 
selbst  als  Dichter  und  Musiker  thälige  Hochmeister  des  deutschen  Ordens, 
Luther  von  Brannschweig  (1331—1335)  getroffen  hatte,  dass  die  Schul- 
jugend am  Eirchengesange  sich  betheiligen  solle.  Was  aber  nnd  wie 
damals  hier  gesungen  worden  ist,  davon  ist  keine  Euude  mehr  zu 
uns  gelangt. 


*)  V«D  kirclilicher  oder  TolkstBrnlich-geisUicbeT  Diehtnng  vor  der  Refornmtioii 
finde  icb  keine  Spnrea,  aach  oicbt  bei  Toppen,  „Volkatümliche  Dicbtnngeo,  inDicliEt 
ui  HnndBcbriRcn  deg  15.,  16.  o.  17.  Jahrhanderto  gesaDunelt"  Altpr.  Monatsschrift 
.  Bd.  IX.  1872.  S.  289  ff. 
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Von  Prof.  Dr.  Priedrieb  Zimai«-.  9g 

Ein  ganz  neuer  nnd  hochbedeuteuder  Aufschwaog  tür  die  Pflege 
geistlicher  Dichtung  und  Musik  hegano  für  Eanigsberg  mit  der  Kin- 
fSbrODg  der  Beformation.  Der  erste  evangelische  Landesfürst,  Herzog 
Albrecht,  hatte  eine  grosse  Vorliebe  für  den  evangeliscben  Kirchen- 
geaang  nnd  ist  vielleicht  seihst  der  Dichter  eines  Olanbensliedea,  das 
er  eigenhändig  in  ein  auf  der  hiesigen  ECnigl.  [tibliotliek  befindliches 
Katechismus-  nnd  Gesangbuch  eingeschrieben  hat*).  Die  ersten  beiden 
preassischea  GesangbOcber,  1527  erschienen,  sind  wobl  nicht  ohne  sein 
Zathuu  herausgegeben').  (Beiläuflg:  Eine  Notendruckerei  gab  es  da- 
mals ao  wenig  in  KSnigsberg  wie  gegenwärtig  —  ganz  entgegen  dem 
17.  Jahrhundei't,  wo  hier  mehrere  vielbeschäftigte  derartige  Offleinen 
bestanden  — .  Da  man  aber  damals  ein  Gesangbach  sich  nicht  ohne  Noten 
denken  konnte  —  ungefähr  umgekehrt  wie  heute  —  so  sind  in  jenen 
beiden  Oesangbächem  die  Notenlinien  gedruckt  nnd  die  Notenköpfe  selbst 
bandschrifllicfa  eingefügt.) 

Wenigstens  von  einer  1558  TerSffentUchten  Eirchenordnung  fflr  die 
evangelische  Kirche  ist  es  bekannt,  dasa  er  selbst  sie  mit  seinen 
Theologen  ausgearbeitet  hat.  Darin  wird,  ganz  der  Praxis  Luthers  ent- 
sprechend, der  lateinische  Choi^esang  noch  ferner  gestattet  „vm  vbung 
willen  der  Jugent";  jedoch  werden  ffir  die  deutsche  Messe  nicht  nur 
eingehende  Vorschriften  gegeben  unter  Nennung  bestimmter  fSr  die  ein- 
zelnen Gottesdienste  geeigneter  „dentscher  Psalmen  vnd  Oesenge", 
sondern  es  wird  auch  der  deutsche  Gemeindegesang  allgemein  herzustellen 
gesucht.  Denn  es  beisst  —  mit  einer  Vorschrift,  die  bei  der  heutigen 
Melodienarmnt  unserer  Gemeinden  Nachahmung  verdiente  — :  „Wenn 
aber  das  Volck  sfilcbe  gemelte  Teutsche  geseng  nicht  zuvor  kundte, 
sollens  die  Pforrberm  sampt  jren  Schulmeistern  anrichten  zu  lernen  vnd 
sonderlich  derhalben  fleis  bei  der  Jugent  fOrweuden". 


*)  Der  Titel  des  enten  Weilei  dei  SunBelboudei  hdut  „Esofairidion,  d«t  kif  Ja« 
KatediiamQB  für  die  gemeinen  Pfvfaw  ic." 

<)  „Ettich  geseug  {  dadnrcli  Oot  fnn  der  ge  |  benadeiten  maler  ChrlEti  |  nnd 
opffenng  der  we;f  |  gen  heyden,  Ancb  |  jm  Sjnieone,  al  |  len  heylgen  tqd  |  Engeln  ge  | 
lobt  wirt  I  Alles  aoB  grandt  |  gOllicher  «chrifit  ic"  —  nEÜiohe  neve  |  verdeatselite 
nnd  ge|  machte  jdd  gOttlicber  |  acbrifft  gegrUndte  Chri  |  etliche  Hjmnas  td  ge| 
»eng,  wie  die  am  ennd  denalben  jn  ejnem  [  londerlichen  Be  |  gister  gerunden  |  werden. 
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0^  KMgthttgtt  EirehenIMerdlehtw  naä  Klrcheokomponisteii. 

Aber  der  Herzog  sorgte  nicht  nnr  fdr  die  Erlemnog  der  neuen 
Weisen,  sondeni  regte  auch  die  Dichtung  and  Komposition  neuer  Kirchen- 
lieder an.  Ausdrßcklich  wird  uns  das  von  dem  schönen  Lobliede  be- 
richtet: „Nun  lob'  naein'  Seel'  des  Herren".  Martin  Chemnitz,  der  nach 
der  zeitweiligen  Auflösung  der  Wittenbei^er  Universität  sechs  Jahre  laug 
als  Bibliothekar  des  Herzogs  hier  in  Königsberg  lebte,  erzäblt  uns  darüber : 
„Gs  hat  der  weiland  durchlauchtige  hochgeborene  Fdrst  und  Herr, 
AJbreeht,  Herzog  in  Preussen,  diesen  (103.)  Psalm  fQr  anderen  allezeit 
lieb  and  werth  gebalten,  auch  denselben  durch  den  goltesgelahrten, 
snsehoHchen,  woblberfihmten  Mann,  Jobannem  Poliandrum,  lassen  ge- 
sangsweise in  gut«  schöne  deutsche  Verse  bringen,  unter  einem  Trencligen 
Tenor,  welcher,  eben  wie  die  Worte  lauten,  auch  durch  den  Gesang 
das  Herz  erwecken  und  aufmuntern  mag.  Wie  derselbe  denn  fast  in 
allen  unseren  Kirchen  also  gesungen  wird".  Dies  in  Königsbeig  auf 
seine  unmittelbare  Yeranlassang  gedichtete  und  komponierte  Lied  war 
dem  Herz<^  besonders  tbeuer.  Chemnitz  berichtet  weiter:  „Ich  denke 
oft  mit  Lust  und  Freuden  darau,  wie  ich  selbst  gesehen  und  gebort, 
da  der  fromme  alte  Herr  auf  seinem  Siechbettlein  )i^,  dass  jederzeit 
dieser  Psalm  nach  aller  Musik  das  letzte  Stück  sein  musste,  da  S.  FSratl. 
Onaden  selbst  die  Worte  mit  grosser  Andacht  und  sonderlicher  Bewe- 
gung desHenens  mitsang  und  dann  aus  den  Worten  scheine  gottselige 
Gedanken  nahm'^  Und  es  bat  ihm  mancher  nachgesungen,  dem  „alten 
seligen  Herzog",  bis  heute  ist's  ein  Liehlingslied  in  vielen  Gemeinden 
des  gaozen  Vaterlandes  geblieben,  wenn  auch  wegen  der  einfacheren 
Stropbenform  allmählich  das  bekanntere  „Kun  danket  alle  Gott"  an 
seine  Stelle  getreten  ist.  Aber  wie  jetzt  dieses,  so  wurde  frflher  jenes 
Efinigsherger  „Nun  lob'  mein'  Seel'  den  Herren"  in  grossen  geschicht- 
licheo  Momenten  als  Ausdruck  der  Dankesfreude  gegen  Gott  angestimmt. 
So  wurde  der  Friedensschluss  des  dreissigjährigeo  Krieges  verköndet 
Duter  den  Klängen  dieses  Liedes: 

Nim  lob'  mein'  Seel'  den  Heiren, 
Was  b  mir  iet,  den  Nunen  aeini 
Seiu  WohlUiftt  that  er  mehreo, 
TngiM  es  nicht,  o  Heue  mein! 
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Vim  Prof.  Dr.  Prtedileh  Ziami«-.  g^j 

Hkt  dir  deb'  SBnd'  rargaben 

Dnd  beut  dein'  Scbmtchbdt  grafi; 

Errett't  dein  Bmies  Leben, 

Kimmt  dicb  in  «einen  ScbooB, 

Hit  rechtem  Trost  beicbDttet, 

TeijdDgt  dem  Adler  gleich. 

Der  EOo'g  Bcbafft  Itecht,  bebQtat 

Die  Leidenden  im  Beicb. 
Gedichtet  —  wie  wir  hörten  auf  des  Herzogs  VeraDlassung  —  ist 
das  Lied  von  Johann  Ora(u)maDD,  genannt  Poliander,  der  von 
1529  bis  1541  Ffarrer  an  der  altstsdtischen  Kirche  hier  war.  Ein  ge- 
bomer  Baier,  1487  zn  Kenstadt  geboren,  in  Leipzig,  wo  er  studiert  hatte, 
zum  Doctor  der  Theologie  promoviert  ond  Rektor  der  Thomaaschule 
geworden,  soll  er  bei  der  bekannten  Disputation  zwischen  Luther  und 
Eck  des  letzteren  Amanuensia  gewesen,  aber  durch  des  Qegners  Lehre 
alsbald  gewonnen  worden  sein.  Jedenftills  wandte  er  sich  —  seines 
evangelischen  Bekenntnisses  halber  seines  Amtes  entsetzt  —  nach  Witten- 
beig  und  wnrde  von  Luther  an  Herzog  Albrecht  empfohlen,  der  ihn 
nach  E{lnig3berg  zog.  Hier  hat  er  anderthalb  Decennien  in  Segen  ge- 
wirkt, in  bewegter  Zeit  ein  friedlicher,  doch  fester  Mann.  Von  anderen 
seiner  Dichtungen  ist  wenig  auf  ons  gekommen*). 

Sein  Vorgfinger  im  Pfarramt  der  Altstadt  wie  in  der  kirchlichen 
Dichtung  war  der  freimütige  und  glaubenskühne  Paul  von  Sprotten 
oder  Speratus,  den  Markgraf  Albrecbt  schon  1524  anf  Luthers 
Empfehlung  nach  Königsberg  berufen  hatte.  Speratus,  am  13.  Dezbr.  1484 
geboren  —  seine  Sftkularfeier  hat  Königsberg  vor  zwei  Monaten  ver- 
gessen —  entstammte  einem  schwäbischen  Adelsgeschlecht  nnd  hatte 
sich  in  Frankreich  und  Italien  gebildet.  Durcb  Luthers  Lehre  gewonnen, 
predigte  er  im  Januar  1522  in  der  Stephanskirche  zu  Wien  freimfltig 
den  evangelischen  Glauben,  wurde  in  Folge  dessen  mehr&cfa  ge&ngen 
gesetzt  nnd  selbst  zum  Fenertode  verurteilt.  Doch  entging  er  dem- 
selben und  kam  nach  Wittenberg  zu  Luther  nnd  durch  diesen  hierher 
nach  KJJnigsberg  als  Hofprediger  des  Fürsten.   Von  1530  bis  zu  seinem 


*)  Wftckernagel,  du  dentache  Eiichenlied,  III,  823  tailt  nur  noch  tin  iweitei 
Liad  TOD  ihm  mit 
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1551  erfolgten  Tode  lebte  er  als  Bischof  von  Pomesauien  in  Marieo- 
werder,  wo>  er  auch  begraben  ist. 

Ton  Speratus  enthält  das  erste  evangulische  Gesangbuch,  1524  in 
Wittenberg  mit  nur  acht  Liedern  erschienen,  drei  Lieder.  Aber  nur 
eines  von  diesen  ist  im  kirchlichen  Gebrauch  his  beute  gcbliebeu  und  zwar 
das  Lied,  das  allezeit  als  das  eigentliche  evangelische  Bekenutnislied 
gegolten  und  als  solches  auch  seine  gescbichtliuhe  Bedeutung  und  Wirk- 
samkeit gehabt  hat.  Als  man  in  der  Pfalz  zögerte  die  Reformation 
einzuführen,  und  die  Priester  in  der  Hauptkirche  von  Heidelberg  nach 
nie  vor  den  Gottesdienst  katholisch  und  lateinisch  abhielten,  stimmte 
«ines  Sonntags  die  Menge  das  Lied  von  Spei-atus  au  und  erzwang  damit 
die  Einfährung  der  neuen  Lehre  und  des  neuen  Cultus.  Das  Lied  beginnt: 

Es  Ut  daa  Heil  uns  kommen  her 

Von  Quad'  nnd  kater  Güten; 

Die  Werke  helfen  niinmermehr, 

Sie  mOgen  nicht  behüten. 

Der  Gl&nb'  sieht  Jeeaiu  Chiutnm  an, 

Dei  bat  g'uDg  fQr  qds  alt'  gethan, 

Er  ist  der  Mittler  worden. 
Ohne  dichterischen  Schnung,  aber  mit  Klarheit,  Einfachheit  und 
Kraft  wird  hier  die  evangelische  Lehre  ausgesprochen,  und  es  lässt  sich 
wohl  begreifen,  wie  das  Lied  in  der  Beformationszeit  so  tief  hat  ein- 
wirken können. 

Zwei  E^nigsberger  Dichter  waren  es  also,  die  der  Beformations- 
kirche  hervorragende  Kleinodien  der  kirchlichen  Liederdichtung  geschenkt 
haben,  die  noch  heute  nicht  vergessen  sind. 

So  finden  wir  schon  zur  Beformationszeit  mehr  als  verheissungs- 
volle  AnfUnge  der  Kirchenliederdichtung  in  Königsberg.  Auch  die  Au- 
fSüge  der  prenssischen  Tonschulc  fallen  bereits  in  jene  Zeit.  Der  Erst- 
ling ist  Jobann  Kugelmann,  Kapellmeister  des  Herzogs  Albrecht, 
dem  unsere  Kirche  wahrscheinlich  die  schöne  Ghoralmelodie  „Allein 
Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr"  verdankt  und  der  den  „freudigen  TeDor", 
welcher  nach  M.  Chemnitz'  vorher  genanntem  Aussprach  „eben  wie  die 
Worte  lauten,  auch  durch  den  Gesang  das  Herz  erwecken  und  ermuntern 
mag",  gefunden  hat  zn  dem  Gramann'scbeu  Liede  „Nun  lob'  mein'  SeeV 
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den  Herren".  Herzog  Älbreeht  gab  eine  Samminng  werthvoUer  Kompo- 
siüonen  dieses  seines  Kapellmeisters  1540  in  Augsburg  in  Druck.  Die- 
selbe ist,  soweit  b)9  jetzt  bekannt,  das  älteste  preussische  Cboralbucb, 
and  enthält  dreisstg  Tonsätze  von  Eugelmann,  davon  die  Mehrzahl 
(26  Oesänge)  in  dreistimmiger  Bearbeitung,  die  mit  dem  besonderen 
Namen  „Cantus  Prussiae"  bezeichnet  werden. 

Kngelmann  ragt  nicht  an  seinen  grossen  Nachfolger  Eccard  heran; 
er  beginnt  und  versucht  erst,  was  jener  vollendet.  Immerhin  sind  seine 
Tonsätze  auch  für  uns  noch  beachtenswert,  sanglich  in  den  Einzel- 
stimmen, im  ganzen  wohllantend  in  der  Harmonie  und  durchdacht  in 
der  ganzen  Bebandlungsvreise.  Der  nachher  als  Probe  mitzuteilende 
Choratsatz  über  das  Latherlied  „Ein'  feste  Burg"  ist  ein  bezeichnendes 
Beispiel.  Die  Melodie  liegt  hier  io  der  ünterstimme.  Off'enbar  war 
die  gewaltige  Kraft  der  Worte  wie  der  Weise  das  Motiv  für  den  Ton- 
setzer, die  Melodie  nicht  Frauenstimmen,  sondern  dem  markigen  Basse 
zu  übergeben. 

Eugelmann's  nächste  beiden  Nachfolger*)  kommen  ihm  nicht  gleich, 
noch  weniger  aber  dem  ihnen  folgenden  grossen  Eccard,  dem  Begründer 
ond  Haupt  der  preussischen  Tonschule. 

Wohl  einzig  stehen  in  der  Geschichte  des  evangelischen  Kirehen- 
gesangcs  zwei  dentsche  Städte  da:  Müblhausen  in  Thüringen  und  unser 
Königsbei^,  beide  durch  mehrere  Generationen  die  Heimstätte  der  be- 
deutendsten Eirchenkomponisten:  Mühlbausen  geziert  durch  die  Namen 
Joachim  a  Bni^k,  Kccard,  Johann  Georg  und  Johann  Rudolph  Ahle,  . 
sowie  Sebastian  Bach;  Königsberg  bis  nach  Italien  und  Holland  hinein 
bekannt  als  Wohnort  von  Eccard,  Stobaeus,  Albert,  dem  hellen  Drei- 
gestim erster  Grösse,  und  ihren  vielen  minder  bedeutenden  Zeitgenossen 
und  Nachfolgern.  Zwischen  diesen  beiden  Vororten  der  deutsch- 
evangelischen  Kirchenmusik  im  16.  und  17.  Jahrhundert  nun  ist  Eccard 
das  verbindende  Glied. 


')  Efl  waten  Magister  Urban  Stornier,  sogleich  ProfesBor  der  Eloqneni  an 
der  Umvetsit&t,  vordem  Schalmeister  za  Tbora,  nnd  nach  ihm  Theodor  Biccio 
ans  Breacu,  tod  dem  noch  fünf-  und  raebrstimmige  Motetten  mit  lateieiBcbem  Text 
erhalten  sind,  der  aber  ao  sehr  Italiener  geblieben  ist,  dass  er,  so  viel  wir  wiaeen, 
niemab  ein  deatschea  Woit  in  Un»ik  geaetzt  hat 
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Bieaem  hocfabedeatenden  Eotnponisten  von  Gottes  Gnaden  ist  es 
nicbt  anders  gegangen  wie  Johann  Sebastian  Bach :  er  war  durch  lange 
Jahre  völlig  vergessen,  und  noch  heute  wird  er  vermutlich  mancbeni 
Gebildeten  unserer  Stadt  ganz  unbekannt  sein.  Hat  doch  selbst  der 
kenntnisreiche  Geschichtscbreiber  der  Musik  in  Ältpreassen,  der  frühere 
Elbinger  Musikdirektor  Döring  noch  vor  vierzig  Jahren  nur  durch  ein 
glückliches  Ungefähr  Eccard's  Festlieder  in  die  Hand  bekommen,  und 
ist  erst  durch  die  hohe  Verehrung,  mit  der  in  der  Vorrede  dieses  Werkes 
in  der  Bearbeitung  seines  Schfilers  Stobaens  von  ihm  als  einem 
nEnndamentaldiscipol  des  weltberfihmten  Orlando  Lasso"  die  Rede  ist. 
anf  seine  Bedeutung  aufmerksam  geworden.  Das  Verdienst  Eccard's 
Kamen  nnd  Werke  i^ieder  an  das  Licht  gezogen  und  gewürdigt  zu  haben, 
geb&hrt  aber  dem  gediegenen  Geschichtscbreiber  des  evangelischen 
Eirchengeaanges,  Carl  v.  Winterfeld,  auf  dessen  Ausführungen  ich  hier- 
mit dankbar  hinweisen  möchte. 

Johannes  Eccard,  1553  in  Mnhlhausen  in  Thüringen  geboren, 
war  als  Jfingling  wohl  in  seiner  Vaterstadt  ein  Schüler  des  bekannten 
Heisters  Joachim  a  Burgk,  neben  dem  er  später  eine  Zeit  lang  in  seiner 
Vaterstadt  genirkt  hat,  be^eundet  zugleich  mit  dem  Dichter  Ludwig 
Helnubold.  Die  für  seine  musikalische  Bildung  entscheidende  Unter- 
weisung aber  erhielt  er  in  Manchen  als  Schüler  nnd  Gehülfe  des  Orlandos 
Lassus,  mit  dem  er  wahrscheinlich  eine  Heise  nach  Paris  an  den  Königshof 
machte.  Auch  in  Venedig  scheint  er  gewesen  und  mit  den  Häuptern 
der  grossen  italienischen  Tonschule  jener  Zeit,  Gabrieli,  Mernlo  nnd 
Zarlino  in  persfinliche  Beziehung  gekommen  zn  sein.  Vor  seiner  Bemfiing 
nach  E^nigsbei-g  war  er  in  Regensbnrg  Musiker  im  Dienste  des  grossen 
Handelsherrn  Jacob  Fngger.  Wann  er  nach  Eönigsberg  gekommen  ist, 
wissen  wir  nicht,  jedenfalls  nicht  erst  1583  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
denn  schon  von  1581  an  haben  wir  von  ihm  in  Eönigsberg  gedruckte 
Qelegenheitskompositionen.  Bis  1603  beisst  er  „fürstlicher  Dnrcblancht 
iit  Freussen  Musikus  und  Vice-Eapellmeister".  Wirklicher  Eapellmeister 
wurde  er  wohl  1604,  blieb  aber  als  solcher  nmr  drei  Jahre  in  Eönigsberg, 
da  ihn  der  EnrfQrst  1607  zur  Reorganisation  seiner  Mnsikkapelle  unter 
ehrenvollen  Bedingungen  nach  Berlin  berief.   Dort  ist  er  1611  gestorben. 
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Seine  Hauptwerke  hat  Eccard  in  EOnigaberg  herausgegeben  und 
grßsstenteila  aacb  hier  geschrieben.  Es  sind:  „Kewe  Lieder  mit  iünff 
vnd  vier  Stimmen  gantz  lieblich  zii  singen  vnd  auff  allerley  Instrumenten 
2Q  gebrauchen",  erschienen  1589.  „Geistliche  Lieder  Auff  gewöhnliche 
Prenasische  Kirchen-Melodeyen  durchauß  gerichtet  vnd  mit  fönff  Stimmen 
componiret",  im  Auftrage  des  Markgi-afen  Georg  Friedrich  seit  1586  be- 
gonnen und  1597  in  zwei  Teilen  herausgegeben;  endlich  die  beiden 
Teile  der  „Preuaaischen  Festlieder  mit  5,  6,  7  oder  8  Stimmen",  ein 
Jabr  später  veröffentlicht  ebenfalls  in  zwei  Teilen^). 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  den  Entwickelungsgang  dieses 
grossesten  der  preussiscben  Tonmeister  darzulegen.  Auch  wäre  das 
völlig  unmöglich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung,  wo  wohl 
ein  reiches,  aber  noch  nicht  durchgearbeitetes  Material  vorliegt,  nnd  alle 
Nachfolger  noch  ansachliesslich  anf  den  Schultern  v.  Winterfeld's  stehen, 
der  Eccard  erst  wieder  entdeckt  bat.  Ebenso  wenig  kommt  es  fOr  unseren 
Zweck  in  Betracht  hervorzuheben,  was  Eccard  für  die  ausserkirchliche 
Mnsikpflege  gethan  hat,  wenngleich  es  zur  vollen  —  nnd  ich  darf  hin- 
zusetzen: zur  ehrenden  —  Charakteristik  des  Meisters  mit  gehört,  ihn 
zu  beobachten,  wie  er  sich  im  weltlichen  Liede  bewegt  und  wie  er  zur 
gelegenen  Zeit  auch  das  Loh  des  Weines  zu  singen  weiss.  Hier  bandelt 
es  sich  nur  darum,  was  hat  er  fSr  die  kirchliche  Musik  geleistet.  Und 
die  Antwort  darauf  ist  kurz  die:  er  bat' einen  neuen,  gleich  kunstvollen 
wie  durchsichtigen  und  kirchlieh  brauchbaren  Stil  des  Choralsatzes  ge- 
schaffen. In  der  Gegenwart  pflegt  man  als  die  vollendeteste,  nie  wieder 
erreichte  und  überhaupt  nnerreichbare  Satzweise  des  Chorals  diejenige 
Ton  Johann  Sebastian  Bach  anzusehen,  und  ich  bin  weit  entfernt  die 
eminente  Bedeutung  der  Bacb'scben  Choralbearbeitungen  irgendwie  in 
Fr^e  stellen  lu  wollen,  bekenne  es  vielmehr  dankbar,  dass  ich  mein 
bischen  rnnsikalischer  Bildung  ganz  wesentlich  dem  Studium  gerade  der 
Bach'schen  Choräle  verdanke,  begreife  es  auch  vollkommen,  dass  Musiker 
wie  Schert  Franz  sich  täglich  wohl  eine  Stunde  lang  mit  denselben 

')  1d  NeuBDBg&ben  b  FaiUtnr  sbd  roa  G.  W.  Teachner  im  Verlage  von 
Braitkopf  &  Eärtel  in  Leipiig  die  geistlichen  Lieder  von  Eccud  nnd  die  Festlieder 
TOD  Eccard  nnd  Stobaens  in  je  iwei  BAnden  eradiienen. 
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beachäftigen.  Trotzdem  bin  ich  zweifelhaft  geworden,  ob  die  Satzweise 
Eccard's  und  aeinea  Schülers  Stobäus  nicht  doch  der  Baeb'schen  über- 
legen ist,  sowohl  an  kirchlichem  Charakter,  wie  selbst  an  künstlerischem 
Werte.    Darßber  ein  kurzes,  begrÜDdendes  Wort. 

Vordem  tag  bei  mehrstimmigen  Tonsätzen  die  Melodie  in  der  Kegel 
im  Tenor,  teils  weil  bei  der  Fülle  Ton  Teuorsfimmen,  die  man  in  jener 
Zeit  noch  hatte,  und  bei  der  Zusammeusetzung  der  Chöre  aus  Enaben- 
(nicht  Frauen-)  und  Männerstimmen  der  Tenor  wirklich  die  „führende" 
Stimme  bildete,  teils  weil  es  dem  Motettenstile,  in  welchem  noch  in 
der  Reformationszeit  Choräle  und  Lieder  gesetzt  wurden,  am  güustigsten 
war,  die  Melodie  in  eine  der  Mittelstimmen  zu  legen,  wo  sie  von  den 
andern  maunichfaltig  umspielt  werden  konnte.  Äts  aber  das  evangelische 
Qemeindepriueip  auch  im  Kultus  der  neuen  Kirche  zum  Durchbruche 
kam  und  die  Gemeindeglieder  die  Choräle  nicht  bloss  hören,  sondern 
mitsingen  wollten'),  da  war  die  nächste,  uatiirliche  Folge,  dass  man  für  die 
Bearbeitung  der  Choralmelodieen  nicht  mehr  den  Motettenstil,  sondern 
den  Cb'oralstil  anwandte,  d.  fa.  die  Melodieen  liedförmig  setzte,  also 
ohne  Wiederholung  einzelner  Textstöcke  und  ohne  willkürliche  Pansen, 
wie  sie  im  Motettenstil  gebräuchlich  und  berechtigt  sind.  Erst  später, 
aber  mit  gleichet  innerer  Notwendigkeit,  kam  man  auch  dazu,  die  Melodie 
in  die  Oberstimme  zu  verlegen,  wo  sie  an  sich  am  dentlicfasteu  her- 
vortritt, und  speciell  den  mitsingenden  weiblichen  Gemeindegliedern  mehr 
Halt  gewähren  konnte. 

Diesen  letzteren  Schritt  hatte  mit  ausführlicher  und  fOr  die  weitere 
Entwickelung  des  Choralsatzes  wichtig  gewordener  Begrfindung  zueret 
der  Nürnberger  Lucas  Oslander  1586  gethan.  Ohne  Zweifel  war  Kccard 
mit  diesem  ersten  Versuche  reinen  Cboralsatzes  bald  bekannt  geworden, 
und  wenn  wir  ihn  schon  in  demselben  Jahre  mit  den  Vorarbeiten  zu 
seinen  Festliedem  beschäftigt  finden,  so  dürfen  wir  annebmeii,  dass  er 
dieser  Arbeit  sich  unterzog  unter  bewusster  Stellungnahme  'gegenüber 
der  Osiander'schen  Satzweise. 

')  Ancti  Eccard's  FesUieder  siad  nicht  bloss  vom  Chore,  Bondem  andi  von  der 
Gemeinde  mii^esQDgeii.  Das  beweist  Anlage  nnd  Vorrede  der  1659  von  J.  Beiahard 
besoT^Q  Aosg&bo  deiselbeo  in  Uelodie  und  beziffertem  BasB. 
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Osiaoiler  liatte  die  Choräle  nach  derselben  Art  —  nur  besser  — 
gesetzt,  wie  man  sie  auch  heute  zu  setzen  pflegt,  ttäcalicb  so,  dass  die 
Stimmeu  sämtlich  gleichzeitig  und  gleichmässig  mit  der  Melodie  fort- 
schreiten und  TGr  diese  die  harmonische  Grundlage  ausnianhen.  Er  ist 
somit  der  Schöpfer  unseres  homophon-harmonischeu  Cboralsatzes.  Aber 
was  unsern  gegenwärtigen  Tonsetzern  vielfach  ganz  verborgen  zu  bleiben 
scheint,  empfand  er  doch  schon  recht  gut,  denn  er  klagt,  dass  man  bei 
dieser  Satzweise  „zwischen  dem  Choral  im  Discant,  davon  man  kein' 
Noten  ändern  darf,  nnd  zwischen  dem  Bass,  dem  man  nicht  gern,  mit 
Abwechslung  der  Concordanzen,  sein'  gravitatem  und  Lieblichkeit  nehmen 
will,  gleich  als  zwischen  zweien  Gräben,  in  der  StraGen  bleiben  muas". 

Diesem  Mangel  haben  nun  Eucard  und  nachher  Bach,  jeder  auf 
eigentSmliche  Weise,  abzuhelfen  gesucht.  Bach  kommt  aus  der  Homo- 
phonie zur  Foljphonie,  indem  er  unter  vClUiger  Beibehaltung  des  Schemas 
der  Oaiandev'schen  Satzweise  den  begleitenden  Stimmen  durch  individua- 
lisierte FQhrung  den  Charakter  selbständiger  Stimmen  giebt.  In  dieser 
S  timmenfühi-ung  entwickelt  er  eine  erstaunliche  Kraß,  die  immer  Be- 
wunderung und  Nachahmung  hervorrufen  wird.  Aber  gerade  diese  Art 
der  Behandlung  hat  auch  ihre  udäugbaren  Mängel.  Selbständigkeit 
erlangt  eine  Stimme  einer  andern  gegenüber  nur  durch  selbständigen 
Rhythmus.  Bei  Beibehaltung  des  homophonen  Schemas  nun,  nach 
welchem  jede  Nebenstimme  dieselbe  Silbe  singt,  wie  die  Fahrerin  der 
Melodie,  kann  die  nötige  Selbständigkeit  des  Rhythmus  der  Neben- 
stimmen nicht  anders  erreicht  werden,  als  durch  zeitweilige  Teilung 
der  Notenwerte.  Während  die  Melodie  gleichmässig  in  Vierteln  fort- 
schreitet, wechseln  die  Nebenstimmen  mit  Vierteln,  Achteln,  Sechszehnteln. 
Die  kaum  vermeidliche  Folge  davon  aber  ist  es,  dass  solche  rhythmische 
Bewewegung  auch  in  die  Oberstimme  sich  Eingang  euwingt,  namentlich 
in  Form  von  Dnrcbgaugsnoten  und  dadurch  die  Gestalt  der  Melodie, 
die  in  der  Gemeinde  lebt,  dieser  zum  Anstoss  verändert.  Zu  diesem 
Mangel  kirchlicher  KoiTektheit  tritt  bei  der  Bach'schen  Behandlungs- 
weise  ein  zweites  Moment,  in  welchem  auch  ihrem  musikalischen  Werte 
nach  dieser  Chorulsatz  hinter  dem  Eccard'schen  zurücksteht.  Bei  Bach 
gchliessen  die  einzelnen  Zeilen  gleichzeitig  mit  der  Melodie  auch  in  den 
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Unterstimmen  mittelst  einer  Periuate  ab.  So  ist  zwar  die  Gliederuug 
der  ganzen  Slroplie  völlig  klar  und  durclisicbtig,  sie  ist  aber  eben  Dur 
zu  klar.  Die  einzelnen  Zeilen  stehen  neben  einander  wie  Säalen  ohm' 
verbindendes  und  krönendes  Dacb. 

Ganz  anders  der  Eccard'scbe  Cboralsatz.  Eccard  hült  streng  an 
der  Melodieform,  wie  sie  in  der  Kirche  gebräuchlich  ist,  fest,  ohne  den 
Nebenstimmen  einen  EinBuss  auf  Gestaltung  derselben  zu  gestatten. 
Bei  den  Einscbuitten  der  Melodie  leiten  die  Nebenstimmen  vermittelnd 
über,  sodass  das  ganze  Tonstflck  ein  zusammenhängendes  Ganze  bildet, 
in  dem  doch  die  einzelnen  Melodiezeilen  deutlich  gegliedert  sind.  End- 
Ircb  die  Nebenstimmen  sind  ganz  selbständig  geführt  mit  freiem  Ein* 
tritt  und  Sehluss,  und  kfionen  bei  ihrer  völligen  Beweglicbkoit  zu  Nai-li- 
abmnngen  charakteiistiscber  Motive  der  Melodie  verwandt  werden, 
während  doch  die  FQnfstimmigkeit,  die  Eccard  grösstentheils  annendet, 
bei  aller  Preibeit  der  Einzelstimmen  die  nötige  Fülle  der  Harmonie 
gewährt  und  beim  gleichzeitigen  Zusammenklingen  aller  fünf  Stimmen 
eine  harmonische  Sättigung  ermöglicht,  wie  sie  kein  vierstimmiger  Satz, 
auch  nicht  der  von  Bach,  erreichen  kann.  Freilich  ist  gerade  diese 
Fünfstimmigkeit  der  Eccard'schen  Choräle  für  die  Verbreitung  derselbcD 
in  der  Gegenwait  ein  gewichtiges  praktisches  Hindernis,  da  es  bei  dem 
allgemeinen  Mangel  an  Tenörcn  jetzt  fast  unmöglich  ist,  die  meist  einen 
doppelten  Tenor  fordernden  Tonsätze  mit  der  erforderlichen  Fülle,  Rein- 
heit und  Präcision  zu  Gehör  zu  bringen. 

Mit  dieser  kurzen  Charakteristik  seines  Choralsatzes  ist  die  hervor- 
ragendste Art  der  Thätigkeit  Eccard'a  gekennzeichnet.  Von  der  Viel- 
seitigkeit der  modernen  Komposition  war  jene  Zeit  ohnehin  weit  entfernt 
Messen,  Kantaten,  Oratorien,  Opern,  Symphonien,  Ouvertüren  u.  3.  w. 
kann  man  wohl  heute  von  jedem  über  das  Gewöhnliche  hinansragendeo 
Musiker  erwarten;  aber  jener  Zeit  mit  ihrem  fast  völligen  Mangel  der 
Instrumentalmusik  waren  die  meisten  dieser  Formen  noch  ganz  fremd. 
Aber  auch  in  dem,  was  seiner  Zeit  möglich  war,  hat  sieb  Eccard  meistens 
auf  die  P8ege  des  geistlichen  Liedes  in  der  von  ihm  geschaffeuen  Satz- 
weise beschränkt.  Denn  —  um  mit  v.  Winterfeld  zu  reden  —  „die 
Hauptaufgabe  von  Eccard's  künstlerischem  Bilden  war  die  Liedform. 
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Als  Setzer  hat  er  die  kircliliehe,  dem  GemeiDdegcsange  augehfirende 
Melodie  des  gäiatlichen  Liedes,  wie  er  sie  vorfand,  als  ein  Gegebenes, 
nach  ihrem  inneren  Keichtume,  ihrer  harmoniächen  Bedeutsamkeit,  zur 
Anschauung  gebracht,  ohne  deshalb  auf  die  Kunst  der  Stimmeuverwebnog 
verzictiteQ  zu  dürfen,  die  er,  wenn  ihr  auch  die  Natur  seiner  Aufgabe 
nur  beschränkten  Baum  zu  gewähren  schien,  dennoch  mit  Meisterschaft 
dabei  entfaltete.  Als  Sänger  hat  er  den  Schatz  der  Kirche  an  Sing- 
weisen jener  Art  zwar  um  einige  bereicheii"  —  in  unserm  kirchlichen 
Gebrauch  bat  sich  davon  nur  die  Adventsmelodie  „Gar  lustig  jubilieren" 
erhalten  —  „aber  mit  viel  grösserem  Erfolge  noch  deren  für  den  Ennst- 
gesang  erfunden.  Es  geschah  in  demjenigen,  was  er  Festlied  nannte, 
uiner  das  Lied  und  das  Motett  lebendig  vermittelnden  Form.  Gereift 
war,  nach  allmählicher  Entwickelung  in  Vorgängern,  bereits  in  seinem 
Lehrer  jene  könstleiische  Thätigkeit,  aus  der  die  letzte  dieser  Formen, 
eine  maniüchfacb  zusammengesetzte,  hervorgeht,  und  auf  ihn  als  Erb- 
teil fibertragen;  gereift  nicht  minder  in  ihm  selbst,  nach  Anderer  Vor- 
gange, jene  Fertigkeit,  welche  die  erste  dieser  Formen  durch  einfache 
Züge  zu  deuten  unternimmt;  ihm  aber  war  dabei  gegeben,  sie  nicht 
allein  zu  denten,  sondern  auch  zu  schaffen,  und  in  dieser  Gabe, 
wie  sie  jenen  Fertigkeiten  sich  gesellte,  ging  auf  dem  naturgemässeu 
Wege  künstlerischen  Fortbildens  ihm  seine  neue  Form  hervor,  in  der 
Mannichfaltiges  und  Einfaches,  Fülle  und  Klarheit  verschmolz,  die  er 
nicht  allein  wahrhaft  erfand,  sondern  auch  vollendet  ausgestaltete.  So 
steht  er  denn  hier  auf  der  Hohe  der  Kunst,  und  nicht  seiner  Zeit 
allein.  Denn  er  hat  zwar  fortübende  Nachfolger  gehabt  in  der 
von  ihm  gegründeten  preussischen  Tonscbule,  aber  keinen  weiter- 
bildenden Schüler;  in  seinem  Sinne  konnte  er  von  keinem  Spätem 
übertroffen  werden,  weil  in  diesem  keiner  etwas  ferner  auszugestalten 
faud.  Denn  was  Anderen  unter  gleichem  Namen  Bp3,ter  gelang,  liegt 
^luf  einem  ganz  verschiedenen  Gebiete  uud  ist  seinen  Leistungen  durchaus 
uavei^leichbar.  Deshalb  ist  er  von  höchster  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Ausbildung  des  geistlichen  Liedes  in  der  evangelischen 
Kirche  als  Aufgabe  für  höhere  Tonkunst". 
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Was  Eccird  in  anderen  Formen  der  geiatlkhea  und  was  er  in  der 
weltlichen  Musik  geleistet  hat,  übergehen  wir  hier  und  scbliesseD  seine 
Cbarakterislik  mit  einem  kurzen  Wort  dessen,  der  ihn  der  Vei^essen- 
faeit  entriaaen  hat:  „Stets  die  Aufgaben  seiner  Kunst  Tor  Augen,  niemals 
eich  selber;  seine  reichen  Gaben  nie  äberscbätzend ;  als  ihren  Quell  stets 
den  erkennend,  Ton  dem  allein  alle  gute  und  vollkommene  Gabe  kommt, 
ihm  die  Ehre  gebend  in  der  herzlichen  und  rechtlichen  Freude  an  dem 
Wohlgelungenen,  dessen  ibm  viel  gewilhrt  wurde;  so  hat  unser  Meister 
in  der  That  sein  Leben  lang  gestrebt,  und  wir  dürfen  sagen,  dass  er 
wahrhaft  gelebt  habe!"  — 

Neben  Eccard  verschwinden  seine  Königsberger  Zeit-  und  Berufs- 
genosseu.  Immerhin  verdienen  sie  genannt  zu  werden.  Es  waren  Paulus 
Emmelius  aus  Mittenwalde  in  der  Mark,  Kantor  der  Altstadt,  und  sein 
Nachfolger  Jonas  Zornicbt  ans  Hobenstein,  Heinrich  Theodoricus 
aus  Uainau  in  Sachsen,  Kantor  im  Lfibenicht,  Johannes  Vogler, 
Kantor  im  Kneiphof,  und  später  F&rrer  des  Haberbergs;  G  eorg  Furr  ter, 
ein  Bayer,  Valentin  Hasmann,  einSacbse,  und  Berthold  Schulze, 
Hitglieder  der  Kapelle,  deren  Meister  bis  zu  seiner  Berufung  nach 
Berlin  Eccard  war.  Seine  Nachfolger  in  diesem  Amte  waren  Johanoes 
Crocker  (1609  bis  c.  1620),  ein  Schlesier,  und  nach  dessen  Entlassung 
Jacob  Schmidt  (c.  1620  bis  1627)  aus  Elbing,  beide  wohl  die  Stellung, 
aber  nicht  die  Stelle  Eccard's  ersetzend. 

Aber  ein  neuer  Eccard  erstand  in  demjenigen,  der  nach  diesen 
beiden  des  Meisters  Amt  und  Arbeit  fortsetzte,  Jobannes  StobSus. 
Die  Meinung  der  Zeitgenossen  war  es,  die  sein  Freund  Dr.  Lothns  so 
aussprach :  „Eccardns  cecidit,  per  te,  Stobaee,  resurgit."  Und  die  Nach- 
welt kann  diesem  Urteil  nur  beipflichten. 

Stobaens,  1580  zu  Graudenz  geboren,  wohl  schon  frühe  nach  Königs- 
bei^  gekommen,  war  hier  Jahre  lang  der  Schüler  und  nachherige  Qehfilfe 
Eccard's.  In  ein  öffentliches  Amt  trat  er  1603,  indem  er,  wohl  auf 
seines  Meisters  Empfehlung,  Kantor  an  der  Domkirche  wurde.  1627  zum 
Kapellmeister  ernannt,  fOUte  er  diese  Stelle  ganz  im  Sinne  seines  Meisters 
aus,  zwar  selber  ein  Meister  geworden,  aber  doch  ganz  sein  Schüler 
geblieben.    Er  starb  am  11.  Sept.  1646. 
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Es  ist  mir  schwer,  Skibaeus  zu  charakterisiereu.  Seine  1624  er- 
sohieti€iieD  „Caiiüoncs  sacrae  barmoiik-ae",  nach  Döring  sein  Hauptwerk 
und  eine  seltene  Meisterschaft  bekundend,  sind  mir  nicht  bekannt  genorden. 
Nach  Beinen  äbrigen  Kompositionen  aber  zu  urteilen,  tritt  bei  ihm  der 
eigcDtämliche  Fall  ein,  dass  er  so  ganz  sich  in  die  Weise  seines  Lehrers 
und  Vorbildes  versenkt  hat,  daas  -es  kaum  möglich  ist,  den  einen  vom 
andern  zu  unterscheiden.  Bezeichnend  für  die  ganze  Richtung  und  Art 
seiner  Arbeit  ist  es,  dass  seine  beiden  Hauptwerke  die  Wiederauflegung 
und  Ergänzung  der  Geistlichen  Lieder  und  der  Festlieder  Eccards  sind. 
Zu  den  58  bzw.  27  Tonsätzen  seines  Lehrers  fflgte  er  44  hczw.  34  eigene 
Kompositionen  hinzu,  seine  eigene  Arbeit  nach  Umfang  wie  Inhalt  und 
Zweck  nur  als  eine  in  Eccard's  Sinne  unternommene  Erweiterung  der 
Originalausgaben  betrachtend.  Dnd  so  steht  er  ganz  auf  den  Schultern 
seines  Lehrmeisters,  mit  gleicher  Virtuosität,  Kraft  und  Hingebang  und 
mit  gleich  kirchlichem  Sinne  in  den  Formen  weiter  schaffend,  die  Eccard 
ausgebildet  hatte.  So  ist  sein  Werk  wie  seine  Person  ein  Bild  rQhrender 
Treue  gegen  seinen  Meister. 

Die  gebührende  Anerkennung  hat  ihm  nicht  gefehlt.  Der  grosse 
Kurfürst  gewährte  die  Mittel  zur  Herausgabe  seiner  und  der  Eccard'- 
schen  Festlieder,  und  das  König&berger  geistliche  UiDtsteriura  nahm  sich 
in  einer  Vorrede  zu  den  Geistlichen  Liedern  dieser  Arbeit  auf  das  wärmste 
an  und  rühmte  ihn  in  derselben  als  einen  Fundamcntaldiscipul  dea 
weiland  Ehrenvesten,  Achtbaren  und  kunstreichen  Johannis  Eccardi, 
gleichwie  dieser  ein  Fundamentaldiscipel  des  bochberühmten  und  welt- 
kundigen Orlandi  gewesen.  Aber  die  materielle  Lage  des  Meisters  war 
in  der  trüben  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  eine  recht  klägliche. 
Nicht  nur  seine  starke  Familie,  sondern  seine  ganze  Kapelle  mit  Aus- 
nahme der  besonders  besoldeten  Instrumentisten  sollte  er  erhalten  mit 
seinem  Einkommen  von  1000  Mark,  26  Tonnen  Tafelbier,  4  Hofkleidongen 
fQr  4  Kapellknaben,  und  6  Achtel  Brennholz,  und  dies  Oehalt  wurde 
ihm  noch  dazu  nicht  regelmässig  ausgezahlt,  so  dass  er  aus  den  Schulden 
nicht  heraus  kam. 

Diese  änsserliche  Bedrängnis  setner  Lage  brachte  es  mit  sich, 
dass    er   eine  grosse  Fruchtbarkeit  in  Gelegenheitskompositiouen  ent- 
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wickelte,  da  diese  ibm  doch  einiges  Honorar  eintrugen.  Wie  SimoD  Dach  der 
Gelegenheitsdichter  der  damaligen  Königsberger  Welt  war,  so  Stobaeus 
derGelegenheitskomponist.  Und  wir  därfen  uns  dessen  bei  beiden  freuen. 
Ist  auch  bei  der  Eile  der  Produktion  und  bei  der  oft  nur  äusserlicben 
Erfassung  ihres  Gegenstandes  yiel  Handwerksmassiges  mit  untergelaufen, 
so  befinden  sich  unter  diesen  Moment-  und  Stimmungsbildern  doch  auch 
wirkliche  Juwelen.  Die  Zahl  der  uns  erhaltenen  derartigen  Eompositjonen 
ist  sehr  gross.  Die  jetzt  der  hiesigen  Kgl.  Sibliothek  einverleibte  wert- 
volle Golthild'Bche  Sammlung  von  Musikalien  (die  allerdings  gerade 
an  Werken  aus  jener  Zeit  ungemein  reicfahaltig  ist,  da  sie  eine  von  einem 
Zeitgenossen  des  Stobaeus,  dem  Kantor  Crone  in  Wehlau  angelegte 
Musikalienbibliothek  in  sich  aufgenommen  hat)  enth&lt  von  Stobaeus 
allein  280  solcher  Hocfazeitslieder  —  Epithalamien,  wie  sie  gern  genannt 
werden  — ,  Begräbnisgesänge  und  musikalischer  Beglücbwünscbungen 
zu  akademischen  Promotionen.  Ein  gut  Stück  Königsberger  Familien- 
geschichte liesse  sich  aus  jenen  Festkompositionen  schildern,  und  oft 
geben  diese  die  einzigen  bestimmten  Daten  für  das  Leheu  sonst  be- 
kannter Persönlichkeiten.  Auch  Eccard  hatte  bereits  in  ähnlicher,  doch 
weniger  ausgedehnter  Weise  solche  Gelegenheitskompositionen  gearbeitet, 
u.  a.  seinen  lieben  Schüler  Stobaeus  selbst  xu  seiner  Hochzeit  mit  einer 
aechsstinimigen  lateinischen  Motette  beglückwünscht.  Von  Eccard's 
derartigen  Arbeiten  ist  durch  die  Vorsoi-ge  des  Stobaeus  mehreres  noch 
lange  in  Gebrauch  erhalten  worden,  indem  letzterer  durch  seine  dichte- 
rischen Freunde  die  ursprünglich  weltlichen  Texte  durch  neue  geistliche 
ersetzen  Hess,  die  die  Aufnahme  der  schönen  Kompositionen  in  die 
Neuauflage  der  geistlichen  Lieder  und  der  Festlieder  gestatteten.  Von 
seinen  eigenen  Gelegenheitskompositionen  hat  Stobaeus,  wie  es  scheint, 
nur  zwei  so  verarbeitet;  einen  Hochzeitsgesang  hat  er  dem  Liede  seines 
Freundes  G.  Weissei  untergelegt:  „Such,  wer  da  will,  ein  ander  Ziel," 
und  zu  einem  andern  Hochzeitsliede  bat  er  selbst  die  geistliche  Parodie 
gesofarieben,  die  in  unsre  Gesangbücher  übergegangen  ist  und  die  hier 
auszugsweise  mitgeteilt  werden  möge,  weil  sie  charakteristisch  ist  für 
den  Mann  und  für  seine  Zelt. 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


Von  Prof.  Dr.  Friedrieb  Zimmer. 

Ga  ist  gewiss  eiu'  gtoase  Gnad' 
Wenn'«  einem  Gott  gettÜhret, 
Dass  er  ein  sanft  StertutQndlein  hat 
Und  WM  im  ScbUr  binfUiret, 
Dass  er  sich  an  dem  letzten  £nd' 
VerDSnftig  zu  dem  Heiland  vend't; 
Dies  Gott  allein  dem  giebet, 
Der  ihu  stet«  hat  geliebct. 

Wer  wolUe  denn  so  trostlos  sein. 
Ob  ibm  ein  Freuud  abrtSrle, 
Dans  ei  denselben  so  bewein'. 
Als  wenn  er  gani  vordQrbe? 
Wer  wollte  nicht  lu  joder  Stund' 
Rufen  zQ  Gott  mit  Herz  und  Hnnd; 
Uir  Bucb,  0  lieber  Herre, 
Ein  sel'ges  End  bescbeere. 

Dean  dieees  ist  und  bleibt  Ja  wahr: 
Die  Seelen  der  Gerechten 
Die  sind  befreit  aller  Gefahr, 
Die  kaiju  kein  Angst  aitfecbten; 
Sie  werden  von  den  Ergelein 
Getrag'n  in  Abram's  Scboss  hinein, 
Sie  kommen  allzogleiche 
In's  ew'ge  Himmelreiche. 

Ja,  trenn  icb  diese  Frend'  betracht 
Mit  Seafzen  ich  begebre, 
Dass  Gott  der  Herr  mit  seiner  Macht 
Aach  einst  in  mir  eiokeh:« 
Und  mache,  dass  2u  rechter  Zeit 
Von  aller  Mfib  ich  werd'  befreit; 
Jch  will  mit  Last  und  Frunden 
Von  dieser  Lust  abscheiden. 

Ach  lehr'  dn  uns,  Herr  Jesu  Christ, 
Daes  wir  ja  wohl  bedenken, 
Dass  anser  Leben  endlich  ist. 
Und  nns  zur  Klugheit  lenken 
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und  scbicken  uds  zum  Gel'gen  End', 
Befehl'D  die  Se«l'  io  deine  Hand' 
Drsb  wir  eiügehD  inBuminen 
In»  ew'ge  Leben.    Amen, 

Waniin  eT^reifen  eineu  die  Eoiupositiouea  dieser  alten  Meister, 
wenn  erat  die  Fremdprtigkeit  ein  wenig  überwunden  ist,  mit  so  aauberischer 
Gewalt?  Weil  wir  es  fahlen,  die  Töne  sind  der  musikaliscbe  Ausdruck 
einer  herz^natiefen,  wabrbaftigen  Empfindung.  Die  Tonsetzer  sind  ge- 
legentlich selbst  Dicliter,  und  stehen  jedenfalls  in  innigem  Verein  mit 
dichtenden  Freiinden,  und  erst  die  gemeinsame  Arbeit  giebt  in  dem  in 
Tfine  gesetzten  Wort  die  gemeinsame  Empfindung  ganz  wieder. 

Auch  Eccard  hat  vielleicht  selber  den  Text  für  einielne  Tonsätze 
geschrieben.  Die  Dichter,  die  ihm  zumeist  zur  Seite  standen,  sind 
Sebastian  Ärtomedes,  Georg  Eeimann  und  Peter  Hagen.  Der 
erstgenannte,  aus  Franken  gebürtig,  von  Herzog  Älbreebt  nach  Königs- 
berg gezogen  und  hier  bis  zu  seinem  Tode  1602  Pfarrer  am  Dom,  ist 
namentlich  durch  ein  kirchliches  Neujahrslied  bekannt,  in  welchem  er 
—  bezeichnender  Weise  —  zuerst  dies  erbittet: 
0  reicher  Thron  der  Goadcu, 

Dies  liebe  neae  Jahr 

Vor  Unheil  und  ror  Schaden 

Kirchen  und  Schal  bewahr. 

Des  Sattns  TQckea  wehr, 

Daas  er  nns  nicht  hethore 

Mit  Gift  der  faUchen  Lehre, 

Dein  Beicb  bei  trns  vennehr. 

Peter  Hagen  (Petrus  Hagius,  1569—1620),  aus  Henneberg  bei 
Heiligenbeil  gebürtig,  Rektor  des  Eneiphöfischen  Gymnasiums,  an 
welchem  Swbaeus  damals  Kantor  war,  hat  für  die  „Pestlieder"  eine 
Anzahl  von  in  di-r  alten  objektiv  schildernden  Art  gehaltenen  Dichtungen 
verfasst,  die  saiiimt  ihren  Melodieen  jetzt  vergessen  sinil.  Nicht  anders 
ergebt  es  dcu  Liedern  Qeorg  Reimann's.  Wäre  es  nicht  zu  dem 
herrlichen  achtstimmigen  Chor  Kccarü's  gedichtet,  den  der  Berliner  Dom- 
chor wieder  zum  Leben  erweckt  bat,  so  wüsste  Niemand  mehr  von 
seinem  Jnbelliede  von  der  Geburt  Christi: 
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0  Prende  Ober  Freud'. 

Wir  linb'n  erlebt  dio  Zeit, 

Dn  uns  zd  Trost  und  Frommen 

Der  ewig  Gott  ist  kommen 

Ine  FleUch,  ohii'  alle  SDndoo 

Uit  HUB  sich  m  verbinden. 

Jnngfraa  Mari«  aoserkor'tt. 

Die  bat  ihn  in  der  Welt  gebof'n. 
0  eQaaer  Jesu  Cbriet, 

Der  da  Mensch  worden  bist, 

Der  Sehlang  den  Eopf  lerti'eten. 

Beim  Vater  ans  verbeten, 

Sein  Hnid  nnd  Qnad'  enrorben, 

Sonst  waren  wir  verdorben: 

Giab  Gnad',  dasa  wir  aach  loben  dich 

DafQr  leitlich  nnd  ewiglich. 
Bekanoter  als  dieaes  um  Eccard  gesammelte  Dichtertriumvirat  des 
16.  Jabrhnnderts,  von  dem  in  das  nene  Gesangbuüh  keia  Glied  Aufhabme 
finden  soll,  sind  zwei  jfingere  MSoner  geworden,  die  zwischeo  jenen 
ältereD  Königaberger  Dichtern  und  der  späteren  prsnssischen  Dicbter- 
schule  zeitlicb  nnd  sachlich  .n  der  Mitte  stehen:  Valentin  Thilo  der 
Aeitere  und  Georg  Weiasel.  Der  erstgenannte,  1579  zu  Zinten  ge- 
boren nnd  1620  als  Diakonns  der  Altstadt  hier  gestorben,  hat  allerdings 
das  Misgeschick  (oder  vielleicht  richtiger  Ungeschick)  gehabt,  einen 
Sohn  mit  seinem  eigenen  Vornamen  zu  taufen,  der  gleichfalls  ein  frucht- 
barer Liederdichter  geworden  ist  und  nun  in  vielen  seiner  Dichtungen 
nicht  mehr  vom  Vater  unterschieden  werden  bann.  Eine  anziehende 
Erscheinung  ist  Georg  Weissei,*)  1590  in  Domoau  geboren  und  1635 
als  erster  Pfarrer  der  1623  gegrSndeten  Altrossgärter  Farochie  verstorben. 
Ein  grundgelehrter  Theolog  —  er  hatte  nach  dem  in  KCnigaberg  ver- 
brachten Trienninm  noch  in  Wittenberg,  Leipzig,  Jena,  Strasshurg,  Basel 
und  Marburg  studiert  und  war,  den  Dreissigem  nahe,  nach  dreijähriger 
Scbulmeisterthätigkeit  noch  einmal  nach  ECnigsberg  zurOckgekehrt  „um 
sich  m  seinen  Studiis  noch  besser  festzusetzen"  —  ein  grundgelehrter 

*)  Vgl.  Lic.  Dr.  G.  A.  F.  Kahle,  Geoig  Weiasel.  Ein  Zeit-  nnd  Sanggenosie  Simon 
Dich'i.    Vortrag,  abgedruckt  in  der  Altpr.  Honatsscbrift  Bd.  IV.  18G7.  8. 480— 4&3. 
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Theolog  ist  er  io  den  zelotischen  KSmpfen  der  damaligen  streitsüchtigen 
Schultheologie  doch  eine  Friedensgeatalt.  Seine  Lieder  hekunden  Glaubeus- 
kraft  und  Tiefe,  daneben  nnlengbare  dichterische  Begabung  und  rerhSlt- 
nissmässige  Formgewandtheit.  Unter  uns  leben  noch  fort  das  glaubena- 
gewisse:  „Kurz  ist  die  Zeit,  kurz  sind  die  Jahr'",  das  zuversichtliche: 
Sncb,  frer  da  will 

Ein  andn  Ziel 

Die  Seligkeit  tu  Saden; 

Mein  Hen  allein 

Bedacht  aoll  aeiD 

Aaf  Chriatum  aich  zu  pÜDden. 

Sein  Wort  iat  wahr, 

Sein'  Werk'  sind  klar. 

Sein  heil'ger  Mond 

Hat  Kraft  und  Grand, 

All'  Feind'  lu  fiberwinden. 
Endlich  die  Krone  der  Adventslieder  ist  ihm  zu  schmieden  gegeben 

worden : 

Hacht  hoch  die  Thor,  die  Thor  macht  weit, 
Et  kommt  dei  Herr  der  Herrlichkeit, 
Ein  EODig  allar  ESnigreich, 
Ein  Heiland  aller  Welt  loglelcb, 
Der  Heil  nnd  Leben  mit  sich  bringt; 
Derbalben  janchxt,  mit  Frenden  aingt: 

Gelobet  sei  nein  Gott, 

Mein  SchQpfer  reich  von  Bat. 
Et  iat  gerecht,  ein  Helfer  wert, 
SanftmQtigkeit  iat  sein  Gef&hrt, 
Sein'  Konigakron  ist  Heiligkeit, 
Sein  Seepter  ist  Bannhoni^eit; 
All  nnate  Not  m  Eod'  er  bringt, 
Derfaalben  jaochit,  mit  Frenden  singt: 

Gelobet  sei  mein  Gott, 

Hein  Heiland,  gross  von  That. 
0  wohl  dein  Land,  o  wohl  der  Stadt, 
So  diesen  KOnig  bei  sich  hati 
Wohl  allen  Henen  insgemein. 
Da  diwer  EOnig  liehet  nnl 
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Et  iit  die  rechte  Fiendensonn*. 
Bringt  mit  sich  lauter  Freud'  nnd  Wonn'. 
Gelobet  sei  mein  Gott, 
Hein  TiOster,  (rQh  aod  spati 
Bei  Weisael,  der  mit  dem  um  zehn  Jalire  älteren  Stobaeus  in  Freund- 
schaft verbuDden  nnd  wie  dieser  ein  Schiller  Eceard's  war,  macht  sich  die 
musikalische  Schulung  deutlich  bemerkbar.    Welchen  geradezu  melodi- 
schen Schwung  hat  doch  das  ehen  mitgeteilte  Lied !  Und  bewundernswert 
ht  namentlich  dei  Feinsinn,  mit  dem  es  Weissei  Terstanden  hat,  Eccard- 
schen  Gelegenheitskompositionen  neue  Teste  unterzulegen,  die  sich  allen 
Wendungen  des  Tonsatzes  aufs  genaueste  und  glücklichste  anschmiegen. 
Der  äusseren  Arbeitsgemeinschaft  zwischen  Dichter  und  Komponisten 
entspricht  hier  deutlich  eine  Gemeinsamkeit  der  künstlerischen  Empfin- 
dung, und  dieses  gemeinschaftliche  Schaffen  bat  beide  Teile  befruchtet, 
hier  wie  bei  den  Späteren.    Und  ich  meine,  den  beiden  mit  Weissei 
ungefähr  gleichzeitigen  Eirchenliederdichtern,  die  aber  aus  anbekannten 
Gründen  mit  den  Tonsetzern  in  keine  nähere  Berührung  gekommen  sind, 
merkt  man  das  ab,  nicht  zu  ihrem  Vorteil.    Es  waren  Georg  Werner, 
geb.  1589  zu  Pr.  Holland,  gestorben  1653  als  Diakonus  im  Löbenicht, 
von  dem  in  das  neue  Gesangbuch  zwei  Lieder  aufgenommen  werden 
sollen,  und  Bernhard  Derschau,  geb.  1591  in  Königsberg  und  hier 
1639  als  Pfarrer  der  Altstadt  gestorben,  der  mit  einem  Koramanions- 
liede  im  nenen  Gesangbuch  vertreten  sein  wird. 

'  In  die  dreissiger  Jahre  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  in  die  Zeit 
also,  wo  ganz  Deutschland  durch  die  Furien  des  grossen  Keligionskrieges 
auf  das  entsetzlichste  verheert  wurde,  Königsberg  jedoch,  trotz  wieder- 
holter vorübergebender  Bedrängnisse  im  ganzen,  wie  ein  Friedenshafen  bei 
stürmischer  See,  leidlich  Ruhe  und  Sicherheit  gewährte,  darum  auch  der 
Znflachtsort  Vieler  war  und  namentlich  eine  nie  wieder  erreichte  Blüte- 
zeit der  Universität  erlebte,  —  in  diese  Zeit  fällt  die  Stiftung  nnd 
fruchtbringende  Wirksamkeit  der  preussiscben  Dichterschule,  der 
die  Kirchenliederdichtang  wertvolle  Beitr%«  verdankt.  "*) 


")  Vgl.  H.  Jicoby,  Das  geiatige  Leben  EOnigBbergs  In  der  Zeit  Ate  drelss^- 
jlhrigra  Krieges.    „Die  Oreniboten."  1877.  8,  121—139. 
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Zwar  keineswegs  ihr  Haupt,  aber  doch  ibr  dichterisch  am  meisten 
begabtes  und  tbätigstes  Mitglied  ist  der  durch  die  um  seinen  Namen 
gewobene  Äennchen-yon-Tharau- Mythe  allbekannte  Simon  Dach.  1605 
in  Uemel  geboren,  seit  1633  Eollaborator  an  der  Domsobule,  seit  1639 
Professor  der  Poesie  an  der  Albertus -Universität  bis  zu  seinem  1659  er- 
folgten Tode,  sein  ganzes  Leben  Qber  in  den  dürftigsten  Verhältnissen  — 
auch  als  Professor  hatte  er  neben  einigem  Holz-  und  Korn-Deputat  nur 
100  Thaler  Gehalt  —  durch  die  Not  zur  Versfabrikation  getrieben, 
durch  die  Freundschaft  seiner  dichterischen  uud  musikalischen  Genossen 
zur  wahrhaften  Dichtung  erweckt  —  das  ist  in  kurzen  Strichen  der 
Mann,  der  in  weiten  Kreisen  allein  als  Eönigsberger  Dichter  bekannt 
ist.  Er  war,  nie  ihn  sein  Biograph  Oesteiley  ")  treffend  charakterisiert, 
„ein  fromm  gläubiger  Christ,  ein  hingebender,  für  jede  Woblthat  dank- 
barer Freund,  der  beste  Gatte  und  Vater,  der  Iroueste  Unterthan  seines 
Kurfürsten,  aber  ohne  jede  andere  Energie,  als  die,  in  kindlichem  Ver- 
trauen seine  Gönner  und  Freunde  um  Hilfe  auznsprecheii,  wo  er  sich 
selbst  nicht  helfen  konnte.  Dabei  lebte  er  bis  auf  den  Verkehr  in 
seiner  Familie  und  seinem  Freundeskreise  ein  fast  ansscbliesslicb  ianer- 
liches  Leben,  er  war  eine  so  durchaus  subjektiv  angelegte  Natur,  dass 
er  den  Ereignissen  der  Äussenwelt  völlig  fern  blieb,  wenu  sie  ihn  nicht 
persönlich  berührten.  Den  grossen  kirchlichen  Streitfragen  seiner  Zeit 
schenkte  er  keine  Teilnahme  und  verkehrte  mit  der  einen  Partei  so 
friedlich,  wie  mit  der  andern ;  die  tiefgehenden  politischen  Händel  blieben 
ihm  so  fremd,  dass  ihn  nicht  einmal  die  Zerwürfnisse  zwischen  (lern 
KnrArsten  und  der  Stadt  Königsberg  berührten,  die  ihn  doch  nahe  genug 
angingen;  die  sein  ganzes  Jahrhundert  aufwühlenden  Kriegeereignisse 
entlockten  ihm  nur  den  Ausdruck  der  Freude  darüber,  dass  die  Heimath 
von  der  Kriegsnot  verschont  geblieben  war  .  .  .  Nur  die  pestartigen 
Krankheiten,  die  in  Königsberg  und  ganz  Preussen  so  entsetzliche  Ver- 
heerungen anrichteten,  machten  einen  tieferen  Eindruck  auf  ihn,  aber 
hauptsächlich,  weil  er  selbst  von  ihnen  ergriffen  wurde  und  tot  ihnen 


")  nSimoD  Dach,  seine  Frenode  und  Johuia  BOliag."    Gerlio  aod  Stattgart. 
Spemann.    (30.  Bd.  der  „Deutscheu  Nation tOliteratar".) 
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flücbten  musste,  weil  sie  seine  liebsten  Frennde  hinnegra&tea  und  weil 
iilm  das  unanflidrliche  dumpfe  Tönen  der  Toteuglocken  ins  Herz  draug." 
Diese  Snbjectivität  charakterisiert  mit  dem  Menschen  zugleich  den 
Dichter,  der  so  naturnothvendig  Lyriker  wurde,  aber  auch  Lyriker  blieb. 
„Die  ihm  angeborene  und  seit  früher  Jugend  geflbte  Leichtigkeit  in  der 
Behandlung  der  Form  l&sst  ihn  äussertich  fast  immer  liebenswOrdig, 
glatt  und  formenscliön  erscheinen,  wie  er  innerlich  stets  edel  und  rein, 
innig  und  zart  war,  aber  nur  selten  zu  dem  höheren  Fluge  der  Ode 
oder  des  Dithyrambus  aich  aufschwingen  konnte;  und  die  Bestimmung 
seiner  Lieder  für  den  Vortrag  durch  Qesang  gab  denselben  Abrundung, 
Fülle  und  Wohlklang,  wabrend  die  unablässige  Beschäftigung  mit  den 
Gedanken  des  Todes  über  seine  Dichtungen  einen  Hauch  weicher  Trauer 
verbreitete,  der  selbst  in  seineu  weltlichen  Gedichten  als  ein  Ton  sanfter 
Besignation  wiederzuerkennen  ist  und  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
Ton  einer  wirklichen  warmen  und  herzlichen  Fröhlichkeit  verdrängt  wird." 
Von  Dach's  geistlichen  Liedern  sind  gegenwärtig  noch  eine  ziem- 
liche Anzahl  im  kirchlichen  Gebrauch.  Die  bekanntesten  dürften  sein: 
„Ich  bin  bei  Gott  in  Gnaden",  die  liedfürmige  Wiedergabe  des  paulinischen 
Siegeshymnus  Küm.  8,  31  ff.,  dann  das  sehnsüchtige  „0  wie  selig  seid 
ihr  doch  ihr  Frommen,  die  ihr  durch  den  Tod  zu  Gott  gekommen;  ihr 
seid  en^angen  aller  Not,  die  uns  noch  hält  gefangen".  Endlich  ein 
Lied,  das  in  jeder  Weise  für  Dach  und  seine  Genoasen  bezeichnend  ist, 
ist  das  Sterbelied,  das  er  seinem  innig  geliebten  Freunde  und  Gönner, 
Robert  Bobertin,  einem  feingehildeten  nod  selbst  dichterisch  thätigen 
Manne,  der  in  Dach  den  Bom  der  Dichtung  erschlossen  hatte  und  des 
Dichterkreises  Vater  und  Haupt  war,  auf  Begehren  desselben  schon 
mehrere  Jahre  vor  seinem  Hinscheiden  gedichtet  hat,  und  das  dann  mit 
einer  ergreifenden  Komposition  Albert's  wirklich  hei  Robertjn's  1648  er- 
folgtem Tode  gesungen  wurde.  Es  lautet  (verkürzt); 
Ich  bin  ja,  Ben,  in  deiner  Macht, 

Dn  hut  mich  an  das  Licht  gebrecht. 

Du  nnterhftlUt  mir  auch  daa  Leben, 

Dn  kennest  meiner  Monden  Zahl, 

Weiset,  wann  ich  diesem  Jammerthal 

Anch  wieder  gute  Nacht  muss  geben, 

K  Bd.  XXIL  Bft.  1  n.  1.  8 
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Wo,  wie  ani  waoD  ich  sterben  soll. 
Das  weiatl  da,  Täter,  mehr  als  vrofaU 

Mich  dQakt,  da  lieg'  icli  Ecbon  vor  mir 
Id  grosser  Hiti',  ohn'  Kraft,  obn'  Zier, 
Hit  höchster  Heraensangst  befallen; 
GebSr  and  Bede  nehmen  ab, 
Die  Augen  werden  wie  ein  Grab, 
Doch  kränkt  die  SBnde  mich  vor  allen; 
Des  Satans  Anklag'  bat  nicht  Rnh, 
Setit  mir  aach  mit  Versuchung  zu. 

leb  hOre  der  Posaunen  Ton 
Und  seh  auch  den  Gerichtstag  schon, 
Der  mir  anch  wird  ein  Urteil  fällen. 
Hier  weiset  mein  Gewissensbuch, 
Dort  aber  des  Gesetzes  Fluch 
Mich  SQndenkind  hinab  xai  Hollen. 
Wer  hilß  mir  sonst  in  dieser  Not, 
Wo  dn  nicht,  Gott,  do  Todes  Tod? 

Herr  Jesn,  ich  dein  teures  Gut 

Bezeug  es  selbst  mit  aeiaem  Blat, 

Dass  ich  der  SQnde  uicht  getiCre. 

Was  schont  der  Satan  meiner  nicht 

Und  schreckt  mich  durch  das  Zomgerichl? 

Komm,  rette  deines  Leidens  Ehre! 

Was  giebeet  du  mich  fremder  HantI 

Und  hast  so  viel  an  mich  gewandt? 

Nein,  nein,  ich  weiss  gewiss,  mein  Heil, 

Dn  lassest  mich,  dein  wahres  Teil, 

In  deinem  Schosse  selig  sitzen. 

Hier  lach'  ich  aller  Angst  und  Not, 

Es  mag  Gesetz,  HOII'  oder  Tod 

Auf  mich  her  donnern  oder  blitien. 

Dieweil  ich  lebte,  war  ich  dein, 

Jetzt  kann  ich  keines  Fremden  sein,  — 
Der  dichterische  Freundeskreis,  in  und  mit  dem  Dach  lebte  and 
dichtete,  bestand  wahrscheiiilich  ans  zwOlf  Qliedem,    denen  Heimrich 
Albert  in  seinem  Garten  auf  den  Hufen  auf  zwSlf  EürbisBe  einen  Denk- 
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Ten  schrieb.  Der  schon  genannte  Robertin  hatte  die  Anregung  zu 
Bildung  des  Dichterbandes  gegebeo;  er  blieb  auch  der  Leiter  desselben. 
Das  för  die  Geschichte  der  Eirchenliederdichtung  bedeutendste  Mitglied 
war  nächst  Dach  Valentin  Thilo,  der  Sohn  des  gleichnamigen  schon 
genannten  Dichters,  1607  in  KCnigsbei^  geboren  und  1662  als  Pro- 
fessor der  Beredtsamkeit  gestorben.  Am  bekanntesten  sind  von  ihm 
die  Lieder:  „Gross  ist  Herr  deine  Güte"  und  „Mit  Ernst,  ihr  Menschen- 
kinder, das  Herz  in  euch  bestellt".  Die  übrigen  Mitglieder  des  Bundes 
sind  mit  Ausnahme  von  Heinrich  Albert,  den  nir  unter  den  Tonsetzern 
Doch  besonders  zu  ernähnen  haben,  meistens  vei^essen:  Georg  Mylins, 
(in  Kdnigsberger,  der  1640  als  Pfarrer  des  benachbarten  Brandenburg 
^  Jahre  alt  starb;  Christoph  Caldenbach,  Prorector  der  altstädti- 
scUen  Schule,  nachher  Professor  der  Poesie,  Geschichte  und  Beredsamkeit 
in  Tübingen,  zugleich  als  Komponist  thätig;  Andreas  Adersbacb, 
J.  P.  Titz  oder  Titius  u.  a. 

Als  Dichter  dem  Bunde  angehörig,  aber  gerade  als  Komponist  ßlr 
denselben  in  besonderer  Weise  fruchtbar,  war  Heinrich  Albert,  der 
in  der  Kirche  durch  seine  gedichteten,  wie  seine  gesungenen  Lieder 
gleich  bekannt  geworden  und  geblieben  ist.  Eines  derselben  gehört  zu 
den  „Achtzig  Kirchenliedern  der  prenssischeu  Regulative"  und  wird 
wohl  in  jeder  evangelischen  Schule  Preussens  gelernt:  „Gott  des  Himmels 
und  der  Erden".  Die  Melodie  des  Liedes,  ebenfalls  von  Albert  stammend, 
ist  bekanntlich  so  beliebt  und  so  vielen  andern  Kirchenliedern  unter- 
gelegt, dass  nur  wenige  Sonntage  vergehen  dürften,  an  denen  nicht  in 
der  einen  oder  anderen  Gemeinde  ein  Lied  in  diesem  Ton  gesungen 
würde.  Besonders  als  Erfinder  von  kirchlichen  und  weltlichen  Melodieen 
ist  Albert  bedeutend,  weniger  als  Setzer.  „Die  Gabe,  welche  Stobäus, 
zumal  aber  Eccard,  in  hohem  Maße  besass,  in  fremde  Melodieen  sich 
hinein  su  empfinden  und  von  innen  heraus  sie  darch  Harmonie  zu  be- 
leben, war  ihm  nicht  verliehen.  ...  Er  versäumt  meistenteils,  was 
Eccard  und  StobSus  so  erfolgreich  gethan,  die  melodischen  Grond- 
gedanken  fBr  seine  begleitenden  Stimmen  aus  der  Hauptmelodie  zu  ent- 
lehneo,  deren  Gang  dadurch  vorzudeuten,  ihn  nachzuahmen  und  so  an 
geeigneter  Stelle  auch  den  Zusammenklängen  grösseren  Nachdntck  zu 
geben"  (v.  Winterfeld). 

8» 
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Die  Bedeatnng  Albert's  fär  die  Musikgeschichte  Königsbergs  liegt 
darin,  dass  er  ein  ganz  neues  Element  musikalischer  Dai'stellnng  hierher 
verpflanzte,  nämlich  die  Kunst  der  italienischen  Schule  des  Venediger 
Meisters  Johann  Gabrieli.  1604  in  Lobenstein  im  Voigtlande  geboren 
als  Neffe  des  berShmten  Heinrich  Schütz,  des  Voriänfers  der  um  gerade 
hundert  Jahre  später  in  die  Welt  getretenen  Grossmeister  Händel  und 
Bach,  war  Albert  seines  Oheims  Schüler  gewesen  und  durch  diesen  so 
tief  in  die  italienische  Kompositionsweise  eingetaucht,  dass  er  trotz 
seiner  Bewunderung  der  Eccard-Stobäus'scben  Satzart  und  trotz  des 
wohl  unTerkennharen  Strebens,  von  ihnen  zu  lernen,  den  Gmndtypns 
der  italienischen  Schule  nie  verloren  hat.  Wirklieb  bot  diese  Schule 
in  dem  doppelten  Streben,  einmal  nach  redegemäOem  Ausdruck,  anderer- 
seits nach  Zierlichkeit  und  Kehlfertigkeit  wertvolle  Elemente  zu  einer 
Weiterbildung  der  Musik.  Und  dieselben  sind  in  unserer  Provinz  nicht 
auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen.  Zweierlei  kam  ibrer  günstigen  Ent- 
faltung hier  zu  statten.  Die  schwere  Kunst  eines  Eccard  —  das  ist 
das  eine  —  erforderte  durchgeistete  und  geniale  Musiker  zu  ihrer  Pflege 
schon,  um  so  mehr  zu  ihrer  Fortbildung.  Aber  die  Grösse  Eccard's 
und  seines  „Fundamentaldiscipels"  Stobaeus  bat  von  ihren  Nachfolgern 
keiner  wieder  erreicht  Es  sind  achtenswerte  Musiker,  ein  Caspar  Gase 
des  Stobaeus  Nachfolger  im  Kapellmebter-Amt,  Georg  Golb,  der  irfih 
verstorbene,  und  die  wackeren  Kantoren  der  Altstadt:  Jonas  Zornicbt, 
Jobann  Tragner,  Georg  Hucke,  Conrad  Matthaei,  von  kleineren 
Geistern  abgesehen;  und  namentlich  Johann  Weich  mann,  einPommer, 
der  nährend  der  Jahre  1647—53  dieses  Kantorat  verwaltete,  wird  in 
allen  Ehren  zu  nennen  und,  wie  ich  wfinschte,  zu  halten,  resp.  in  die 
ihm  gebührende  Ehre  wieder  eininsetzen  sein,  denn  seine  grosseren 
Kompositionen,  die  in  der  hiesigen  Königl.  Bibliothek,  zum  Teil  noch 
im  Mannscript,  sich  befinden,  reihen  ihn  gleich  hinter  die  Häupter 
der  Preussischen  Tonschule.  Aber  erreicht  hat  er  sie  doch  nicht,  und 
dann  zeigt  gerade  er  in  seinen  kleineren  Kompositionen  den  entschie- 
denen Einflnss  der  durch  Albert  nach  Königsberg  gebrachten  italienischen 
Schule.  Der  grösste  Schüler  der  beiden  Meister  Eccard  und  Stobaeus 
ist  also  zugleich  in  die  Albert'sche  Schule  gegangen.   Zu  solchem  Ein- 
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äasse  wirkte  noch  weiter  mit  —  und  das  ist  das  zneite  Moment,  das 
ioli  zu  oeniien  habe  —  die  Gunst  äusserer  VerhältDiase.  Albert  ge- 
biert« der  preussischeu  Dichterschule  an;  seine  Eompositioneu  boten  so- 
mit immer  die  neueste  Lyrik.  Ferner  schrieb  er  seine  Lieder  nicht  fflr 
die  Kirche,  sondern  ffir  h&uslicbe  Kreise  und  zwar  in  einer  für  diese 
recht  praktischen  Weise.  Denu  er  ist  der  erste,  so  viel  mir  bekannt, 
der  hier  in  Preussen  statt  in  Einzelstimmen  seine  Kompositionen  in 
Partitur  herausgab,  und  gleichfalls  der  erste,  der  eine  leichte  Instramental- 
begleitung  durch  Beifügung  des  Generalhasses  ermöglichte  und  durch 
praktische  Erläuterung  in  den  Vorreden  dem  musikalischen  Publikum 
empfahL  Endlich  war  es  ihm  beschieden,  in  Deutschlands  schwerster, 
über  Königsbergs  vielleicht  glücklichster  Zeit  hier  wenigstens  ein  Viertel- 
jahrhundert, von  1636  bis  zu  seinem  1655  —  nach  anderen  Angaben 
1651,  1656  oder  gar  erst  1668  —  erfolgten  Tode,  in  Friede,  Freund- 
schaft und  Anerkennung  zu  schaffen.  Das  Werk,  das  ihn  vor  allem 
bekannt  gemacht  hat,  erschien  in  acht  Teilen  1638 — 48  unter  dem  Titel: 
„Arien  oder  Melodeyen  etlicher  theils  Geistlicher,  theils  Weltlicher,  zur 
Andacht,  guten  Sitten,  keuscher  Liebe  und  Ehrenlust  dienender  Lieder; 
in  ein  Positiv,  Clavicymbal,  Theorbe  oder  anderes  vollstimmiges  Instm- 
ment  zu  singen  gesetzet  2C."  Es  ist  nicht  bloss  musikgescbichtlich  von 
grossem  Wert,  sondern  zugleich  als  Spiegel  damaligen  Kflnigsberger 
Familienlebens  von  bohem  Interesse.  Wir  sehen  daraus,  dass  schon 
damals  hier  nicht  weniger  wie  heute  musiciert,  jedenfalls  aber  mehr 
gesungen  wurde  wie  im  modernen  Sdnigsberg,  und  dass  die  Hausmusik, 
der  es  au  allerlei  schelmischen  Liedern  nicht  gefehlt  hat,  doch  auch 
der  Weibe  der  Lieder  der  Anbetung  nicht  entbehrte.  Und  darin  ist  jene 
Zeit  der  unsngen  voraus  gewesen.  Hätten  wir  noch  solche  geistliche 
Hausmusik,  wir  wären  selbst  musikalisch  weiter! 

Albert  bat  sowohl  als  Komponist  wie  als  Dichter  die  Stellung  eines 
lebendigen  Ueberleiters;  als  Komponist  sachlich,  da  er  mit  seinem  Streben 
sich  an  die  Art  des  Eccard  und  Stobaeus  anzuscbliessen  die  neue  ita- 
lieaiache  Weise  verbindet  und  dieser  damit  zor  Herrschaft  verhilfl;;  als 
Dichter  wenigstens  zeitlich,  denn  da  er  die  Glieder  des  Dicbterbnndes 
grOsstenteib  überlebte,  ist  er  das  Bindeglied  zwischen  ihm  und  seinen 
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beiden  NaclikiSminlmgeii;  Johann  K<!ling  und  Uichael  Kongebl. 
tJeber  diese  beiden  nur  ein  kurzes  Wort. 

Bdling,  ein  Holsteiner,  geboren  1634,  Dach's  Nachfolger  ia  der 
Professur  der  Poesie  wie  in  der  Prosa  dieser  Professur  mit  ihrem  scbmalea 
Qehalt  and  ihrer  Nötigung  zu  einer  unerquicklichen  Qelegenheitsreimerei, 
steht  in  seinen  geistlichen  Dichtungen  „in  der  AufTassungs-  und  Dar- 
stellungsweise, in  der  Wärme  der  Empfindung  und  der  Kraft  der  Ge- 
staltung, selbst  in  der  Schönheit  der  Form  und  des  Ausdrucks  der 
Gegenwart  so  nahe  nie  kaum  ein  andrer  Dichter  seiner  Zeit"  (Oesterley). 
Und  doch  ist  er  in  der  Gegenwart  ziemlich  vergessen,  wie  so  mancher, 
der  KU  seiner  Zeit  hoch  in  Ehren  gestanden.  Ihre  Stätte  kennet  sie 
nicht  mehr.  Auch  Michael  Kongehl,  geb.  1646  in  Ereuzburg,  ge- 
storben 1710  als  Bürgermeister  der  Altstadt,  seiner  Zeit  als  dramatischer 
Dichter  thätig  nnd  bekannt,  wie  kaum  einer  seiner  Königsberger  Vor- 
gänger und  Nachfolger,  ist  höchstens  noch  durch  sein  Eirchenlied  be- 
kannt: „Nur  frisch  hinein;  Es  wird  so  tief  nicht  sein". 

Wie  in  diesen  Männern  und  etwa  noch  in  Friedrich  von  Derschau 
(1644—^1713),  dem  Dichter  des  Liedes  „SQsaer  Trost  der  matten  Herzen", 
die  preussische  Dichterschule  nennenswerte  Ausläufer  gehabt  hat,  so  ist 
auch  noch  ein  Musiker  zu  erwähnen,  der,  mit  jenen  gleichzeitig  und 
z.  T.  zu  gemeinsamer  Arbeit  verbunden,  zwar  nicht  mehr  als  Glied  der 
preussiscben  Touscbule,  aber  doch  als  namhafter  Königsberger  Kom- 
ponist in  italienischer  Manier  nnd  somit  als  Nachfolger  Alberts  be- 
zeichnet werden  kann.  Es  ist  Johann  Sebastiani,  1622  zu  Weimar 
geboren,  seit  1650  in  Königsberg,  von  1661  an  als  Kapellmeister.  Seine 
eigentliche  Bedeutung  liegt  allerdings  nicht  auf  dem  Gebiete  der  Kircheo- 
musik,  sondern  auf  dem  der  Tanzkomposition,  Was  Strauss,  Lanner 
und  Gungl  für  nnsre  Zeit  sind,  war  er  für  die  seinige,  wenigstens  hier 
in  Königsberg,  wo  er  sich  schnell  und  gemflüich  eingelebt  hatte.  Immer- 
htn  ist  er  auch  als  Kirchenkomponist  zu  nennen.  Die  Probe  aus  seineii 
1672  und  1675  erschienenen  „Pamaßblumen",  die  nachher  vorgeführt 
werden  wird,  wird  Ihren  Beifall  gewiss  finden.  Ueber  Sehastiam's 
grösstcs,  uns  erhaltenes  Werk  weiss  ich  leider  nicht  aus  eigener  An- 
schauung zu  berichten.    Es  ist  eine  Matthäus-Passion  für  Soli,    Chor 
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iiod  Orchester,  die  im  17.  Jahrhundert  hier  und  auswärts  wiederholt 
aufgeführt  worden  ist.  Interessant  iat  die  Komposition  jedenfalls;  &ber 
ihren  Wert  aber  lauten  die  Urteile  der  wenigen,  die  sie  zu  unarer  Zeit 
eingesehen  babeu,  sehr  Terschieden. 

Mit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  schliesst  die  Zeit  der  QrCsse 
und  des  Glanzes  Königsbergs  in  der  Dichtung  und  Musik  wenigstens  auf 
kirchlichem  Gebiete  ").    Die  Zeit  ist  vorfiber,  in  der  und  von  der  der 
Stifter  der  preussischen  Dichterschule  Robert  Bobertin  rühmen  konnte: 
uffir  mQsBen  zwar  entfernt  tod  andern  Orten  leben. 
In  denen  W&mie  herrscht,  uns  declit  der  kalte  Nord; 
Doch  hast  dn  nni  gevollt  ein'  andre  Sonne  geben, 
Der  Seelen  EcbOnetes  Licht,  das  klare  GnadeniTOTti 
l'nd  neben  dieeem  Wort  hast  du  uns  mit  verlieben, 
Das«  gnter  Kanite  Branch  hier  reichlich  ist  bekannt, 
Und  jedermann  gesteh',  dasG  in  dem  kalten  PreuSRCa 
Mehr  geistlich  Singen  sei,  denn  sonsten  illierall".  — 
HochTorehrte  Versammlung!  Ich  habe  nur  in  kurzen  Strichen  und 
mit  achlichtem  Wort  von  jener  grossen  E£inigsherger  Vergangenheit  er- 
zählt; aber  ich  meine,  die  hehren  Klänge,  die  wir  gestern  in  der  Dom- 
kirche vernommen  haben,  machen  jedes  Wort  des  Freiaens  der  damaligen 
Kirchenmusik  unsrer  Stadt  entbehrlich.    So  weit  die  Musik  überhaupt 
andere  Gedanken    aufkommen   liess   als    die   hingehender  Versenkung 
und  heiliger  Anbetung,   ist  mir's  gewesen  als  sprächen  mit  ehernem 
Tone  Biesenmenschen  zu  una,  einem  Zwerggeschlecht,  und  straften  uns 
tmd  sprächen:    Warum  vermögt  ihr  nicht  mehr  in  Tagen  des  Wohl- 
standes, was  wir  in  Zeiten  der  Armut  getban?  Warum  habt  ihr  nicht 
mehr  Gh0re  in  Euren  Kirchen,   die  die  bekümmerten  Heraen,  ffir  die 
das  Trosteswort  nicht  ausreicht,  mit  himmlischen  Klängen  erquicken 
und  aufrichten  und  die  harten  Herzen  weich  machen  und  die  erstarreten 
schmelzen  (■  Wainm  vereint  ihr  euch  nicht  mehr  in  euren  Häusern  zum 
singenden  Preise   der    unaussprechlichen    Gnade   Eures  Schöpfers   und 
Heilandes?  und  warum  lasst  ihr  eure  Verstorbenen  ins  letzte  Bettlein 

")  üebcr  die  rnnsikalische  Schnlnng  jener  Zeit  vgl.  0.  üngewitter,  „Das  Encbiri- 
dion  muiicnm  von  Laarentins  Kibovins,  Königsberg  1634"  in  der  Altpr.  Honata- 
Khrift  Bd.  V.  1668.  S.  331—338. 
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legeo  mit  hohlem,  verzweiflnogsvollem  Pomp,  aber  ohne  den  herztrOätcn- 
den  Klang  des  Chorals  und  des  Bibelsprncha?  Hochverehrte  V<t- 
samtnluDgl   Wissen  Sie  darauf  die  Antwort?  — 

Ueber  die  kirchliche  Dichtang  and  die  Kirchenmusik  des  vorigen 
und  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  darf  ich  mit  wenigen  Worten 
hinweggehen.  Dem  Qemeindegesange  hat  nur  noch  das  vergangene 
Jahrhundert  einigen  Stoff  zngefShrt  Einer  der  bedeutendsten  deutseben 
Humoristen,  dem  aber  auch  der  Ernst  des  Lebens  und  Sterbens  vor 
Augen  gestanden,  bat  uns  das  Lied  hinterlassen:  „Noch  leb'  ich;  ob 
ich  moi^en  lebe,  ob  diesen  Abend,  weiss  ich  nicht".  Es  war  Theodor 
Gottlieb  V.  Hippel,  geboren  1741  in  Gerdauen  und  1796  hier  in 
Kilnigsbei^  gestorben  als  Bärgermeister,  Polizeidirektor,  Kriegsrat  und 
Stadtpräsident.  Die  Tooweisen  der  Mheren  Zeiten  hat  ein  Kantor  der 
Domkirche,  Job.  Heinr.  Kirchhoff  (1692— 17Ö3)  in  der  ersten  Häiae 
des  vorigen  Jahrhunderts  treulich  gesammelt  und  um  einige  vermehrt 
Namentlich  die  Melodie  zumLiede  „Gross  ist  Herr  deine  Gate"  stammt 
von  ihm  ").  Sonst  weiss  ich  aus  der  Kirchenmusik  des  vorigen  Säculums 
nur  noch  die  damals  hier  eingewanderte  Familie  Zander  zu  nennen 
aus  der  mehrere  Glieder  teils  schaffend,  teils  ausübend  gewirkt  haben. 

Unser  Jahrhundert  hat  mit  dem  Eingeben  ständiger,  besoldeter 
Kircbenchöre  auch  die  Kirchenmusik  verloren.  Motetten,  Psalme  und 
dergleichen,  die  Männer  wie  Saemann,  Paetiold,  Sobolewski, 
Jensen,  Hahn,  Nicolai  und  Hermann  Goetz  komponiert  haben, 
sind  entweder  nur  Gelegenheitskompositiouen,  oder  geistliche  Konzert-, 
keine  Kirchen-  d.  h.  gottesdienstliche  Musik.  Das  gilt  namentlich  von 
der  in  seiner  Weise  grossartigen  Komposition  des  137.  Psalms  von  dem 
seiner  Kunst  zu  frfih  entrissenen  H.  Goetz  und  von  den  kleinen  Oratorien 
von  Eduard  Sobolewski.  Letztere  sind  aherraschend  schnell  in 
Vergessenheit  geraten  —  die  nachher  mitzuteilende  Probe  mag  es  Ihnen 
sagen,  ob  mit  Recht. 

Und  somit  ständen  wir  bei  der  Kirchenmusik  der  Gegenwart.  Ueber 
das,  was  jetzt  hier  darin  geschieht}  schweige  ich,  denn  es  vollzieht  sich 

")  Vgl.  0.  ÜDgewitter,  „Die  Eonigabeiger  geütlichea  Helodieobfirher  dw 
18.  Jahrhundorta"  in  der  Ältpr.  MonateschriR  Bd.  VH  1870.  8.  1—12. 
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unter  Ihrer  aller  Augen.  Nur  daa  eine  lassen  Sie  mich  sagen,  denn 
in  lierzlichster  Freude  und  Dankbarkeit  bin  ich  gedrungen,  es  auszu- 
sprechen :  unser  junger  „Evangelischer  Verein  ffir  geistliche  und  Eircben- 
mnsik  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreusaen"  hat  bei  den  Dirigenten 
DQd  den  ausübenden  Sängern  und  Sängerinnen,  die  er  um  ihre  Hülfe 
gebeten,  eine  Bereitwilliglteit  und  eine  Opferfreudigkeit  gefunden,  für 
die  wir  nicht  Worte  des  Dankes  und  Lobes  genng  haben.  Die  Freudig- 
keit ist  da  zum  Dienst  im  Heiligtum!  Es  veiss  eben  ein  jeder,  der 
in  der  Kirche  dirigiert  und  singt  im  Wechsel  mit  der  mitsingenden 
lind  raitbetenden  Gemeinde,  er  thut  es  Gott  zu  Ehren  und  sich  und 
der  Gemeinde  zu  Erbauung.  Und  das  ist  doch  ein  ander  Ding,  als  im 
Konzertsaal  odtr  auf  der  Bühne  nach  dem  Beifall  eines  unberechen- 
baren Publikums  und  der  Gunst  eines  —  wenn  auch  vielleicht  nicht 
ebenso  unberechenbaren  —  Zeitungsvecensenten  haschen  zu  mfissen. 

Gerade  in  der  Gegi'nwart  ist  die  Kirchenmusik  ein  Labsal  sowohl 
für  den  Sängerchor,  wie  für  die  predigtmüde  und  nach  anbetender  Feier 
sich  sehnende  Gemeinde.  Ei^reifeu  wir  jetzt  diu  Zeit  nicht,  kehrt  sie 
vielleicht  nie  nieder.  Und  ich  sage  es,  nicht  als  Musiker,  sondern  als 
Theologe,  die  Kirelie  wird  es  aufs  bitterste  bereuen  müssen,  wenn  nicht 
mit  dem  falschen  Begnff  des  Qemeindegottesdienstes,  als  sei  er,  mit 
d^r  Predigt  als  Mittelpunkt,  eine  religiöse  Lehrunterweisung,  anstatt  ein 
Akt  der  gemeinsamen  Gottesverebrung,  bei  dem  dauu  freilich  das  Ele- 
ment der  Chormitwirkung  kaum  zu  entbehren  ist  —  wenn  nicht  damit 
bald  nnd  gründlich  aufgeräumt  wird  in  Praxis  und  Theorie.  Es  ist  die 
letzte  Stunde!  Aber  hoffen  wir,  dass  die  frische  Thätigkeit  unseres 
Vereins  für  Kirchenmusik  und  seiner  aufopferungsfUhigen  und  opfer- 
willigen Helfer  und  Helferinnen  nicht  das  Spätrot  bedeutet,  mit  dem 
Königsbergs  grosse  kirchenmusikalische  Vergangenheit  in  ewige  Nacht 
versinkt,  sondern  das  Moi^enrot  einer  neuen  Blütezeit  kirchlicher  Dichtung 
und  Tonkunst,  znr  Ehre  Gottes  und  zur  Erbauung  seiner  Gemeinde!") 

"]  Die  oben  in  Note  1  angekündigten  Programme  werden,  am  hier  Wieder- 
balaagen  der  Teile  la  vermeiden,  einem  Separat- Ab dnick  als  Anlage  bugegeben. 

Die  Bad. 
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Von 

E  . . .  d. 

Nachdem  „auf  Befehl  des  E<)n)g!>'*,  wie  die  amtliche  Formel  lautet, 
der  Staatsrath  wieder  znsammeDgetreten  ist,  mag  es  wohl  zeitgemäes 
erscheiaen,  einen  SQchtigen  Kackbliclc  auf  die  GrQiidung  und  Enlwicke- 
Inng  einer  Institution  zu  werfen,  welcher  von  den  in  konstitutioneUen 
Fragen  erfahrenen  Engländern  bei  Gelegenheit  ihrer  Reaktivirung  sofort 
eine  hohe  Bedeutung  für  die  Ausbildung  des  Verfassungsrechts  sowohl 
im  prenssischen  Staate  als  auch  im  deutschen  Reiche  zugeschrieben 
worden  ist.  Die  Begründung  und  Entwickelung  dieses  Gedankens  and 
seine  Frfifung  gehiJrt  selbstredend  nicht  in  eine  Zeitschrift,  welche  der 
Geschichte  gewidmet  ist.  Für  denkende  Leser  wird  es  aber  nicht  blos 
von  Interesse  sein,  sich  daran  zu  erinnern,  in  welchem  Zusammenbange 
die  Institution  mit  der  Restauration  des  preussiscfaen  Staates  gestanden 
hat.  Diese  Erinnerung  wird  vielmehr  auch  einen  Fingerzeig  für  die 
Beantwortung  der  Frage  geben,  ob  die  Reaktivirang  eines  Faktors  des 
Staatslebens,  der  ein  volles  Menschenalter  hindurch  nahezu  in  Tergessen- 
heit  gerathen  war,  die  Bedeutnng  für  die  weitere  Fortbildung  desselben 
erlangen  kann,  soll  und  wird,  welche  von  manchen  Seiten  ihr  zuge- 
schrieben wird. 

Auch  mit  dem  provinziellen  Leben,  dem  diese  Blätter  vorzugsweise 
gewidmet  sind,  steht  die  ganze  Institution  in  einem  weit  näheren  Zu- 
sammenhange, als  man  auf  den  ersten  Blick  annehmen  sollte.  Einmal 
ist  der  Gedanke,  neben  der  in  der  grossen  Reformperiode  1808  geläuterten 
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und  auf  feste  Grundlagen  gestellten  Institution  des  Staatsministeriums 
noch  eine  völlig  nnabhängige  höchste  beralhende  Körperachaft  dem 
Könige  zu  schaffen,  nm  ihn  vor  illegitimen  Einwirkungen  und  vor  den 
IrrthQmem  seiner  Minister  gleichmässig  zu  bewahren,  gerade  hier  ent- 
standen und  ausgearbeitet  worden.  Dieser  Gedanke  iet  ein  Hauptstück 
der  Reform,  welche  Stein  in  Preussen  mit  seinen  Geholfen  zu  Stande 
brachte,  und  er  gehört  daher  in  eminentem  Sinne  den  grossartigen  Thaten 
an,  durch  welche  der  zertrümmerte  alte  Staat  in  dem  engen  Kreise  der 
last  allein  geretteten  Provinz  wiederhergestellt  wurde.  Dann  aber  ist 
darauf  zu  verweisen,  dass  derselbe  Gedanke,  lange  von  unberechtigter 
Reaktion  zurückgedrängt,  dann  endlich  nach  Beendigung  der  Freiheits- 
kriege sich  siegreich  Bahn  brechend,  zuerst  zu  einer  fiefreiungsthat 
führte,  die  wie  kaum  eine  andere  gerade  dem  Wesen  und  den  vitalen 
loteresaen  dieser  Provinz  entspricht,  und  die  gerade  heute  wieder  voll- 
ständig in  Frage  gestellt  wird.  Die  Steuerreform  und  die  Beseitigung 
des  alten  Protektionssystem a  war  die  erste  That,  welche  den  im  Jahre 
1817  eingesetzten  Staatsrath  in  die  Geschichte  des  Landes  eingefOhrt 
liat,  und  diese  That  ist  die  reife  Frucht  der  gereinigten  Wiiihschafts- 
lehre  gewesen,  welche  hier  in  Königsbei^  den  hervorragenden  Staats- 
männern in  ihrer  Jugend  vorgetragen,  und  dann  über  das  ganze  Land 
verbreitet  wurde.  Es  ist  nicht  zufällig  geschehen,  dass  deijenige  aka- 
demische Lehrer,  der  vorzugsweise  Adam  Smiths  TOlkswirthschaftliche 
ümndsiltze  vertreten,  und  in  die  Praxis  des  preussischen  Staates  ein- 
geführt hat,  an  der  Königsberger  Universität  gelehrt  hat.  Diese  Pro- 
vinz ist  von  der  Natur  auf  den  Freihandel  angewiesen,  und  sie  kann 
aar  gedeihen,  und  ihre  Bestimmung,  ein  a^ressiver  Kulturtrl^er  für 
die  dahinter  liegende  slavische  Wüstenei  zu  sein,  nur  dann  erfüllen, 
ffenn  das  Prinzip  des  Freihandels  und  damit  zusammenhängend  das 
allgemeine  Prinzip  der  Freiheit  zur  Herrschaft  gelangt.  Die  Geschichte 
des  Staatsraths  im  Ganzen,  und  speziell  die  Geschichte  seiner  ersten 
That  kann  daher  sehr  wohl  auf  dieaem  Boden  ein  provinzielles  Interesse 
in  ÄDsprucU  nehmeu. 

Die  Einrichtung  eines  Geheimen  Kaths,  Staatsraths,  ist  im  branden- 
burgisch-preussischen  Staate  schon  sehr  alt.    Nachdem  die  Kurfürsten 
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sich  zuerst  bei  den  einfachen  Verhältnissen  damit  begnfigt  hatten,  bei 
Gelegenheit  mit  Vertrauenspersonen  aus  der  Bitterschaft  oder  mit  ge- 
lehrten Ratbspersonen  .ans  den  Städten  zu  Rathe  zu  geben,  trat  im 
Jahre  1542  der  Fall  ein,  dass  der  Kurfürst  Joachim  II.,  als  er  das 
Kommando  der  Beichsarmee  in  Ungarn  übernahm,  für  die  Dauer  seiner 
Abwesenheit  einen  Statthalter  einsetzte,  und  diesem  ein  Qeheimraths- 
Kollegium  zur  Leitung  der  Landesverwaltung  an  die  Seite  setzte.  Diese 
Einrichtung  gefiel,  und  Joachim  Friediicb  machte  dieselbe  durcli  die 
Geheimraihs-Ordnuug  Yom  25.  Dezember  1604  permanent.  Der  neu  ein- 
gesetzte Geheime  Rath  wurde  am  5.  Januar  1605  eröffnet  und  die  Mit- 
glieder desselben  wurden  vereidigt.  Dieser  Geheime  Bath  war  aber 
zugleich  die  höchste  Behörde  in  der  Landesverwaltung.  Wenn  man  die 
damals  noch  immer  überaus  einfachen  Verhältnisse  der  Landesverwaltung 
mit  den  vernickelten  und  umfassenden  der  Neuzeit  vergleichen  will,  so 
muss  man  sagen,  dass  dieser  alte  brandeoburgische,  dann  brandenbut^isch- 
preussische  Geheime  Bath  die  Funktionen  des  SUiatsmimsteriums  mit 
denen  eines  Staitsiaths  vereinigte.  Der  grosse  Kurfürst  hat  während 
seiner  Begierungszeit  von  dem  Beirath  seines  Geheimen  Raths  den  um- 
fassendsten Gebrauch  gemacht,  und  die  Umwandlung,  welche  die  quo- 
mehr  auf  die  Unterhaltung  eines  stehenden  Heeres  und  die  Beseitigung 
der  ständischen  Verwaltung  gerichtete  Landesverwaltung  dadurch  erlitt, 
dass  nach  uud  nofh  immer  weitere  Zweige  einer  wirklichen  und  um- 
fassenden Landesverwaltung  in  ihren  Bereich  gezogen  wurden,  erhöhte 
noch  die  Bedeutung  dieser  höchsten  Behörde,  innerhalb  welcher  es  denn 
auch  zu  einer  Theilung  der  Arbeit,  zu  einer  Eintheiluug  in  gesonderte 
Departements  kommen  musste. 

Der  König  Friedrich  Wilhelm  L,  der  genialste  und  scharfsioDigste 
Or^nisator,  den  der  pieussiscbe  Staat  jemals  gesehen  hat,  ist  also 
nicht  der  Schöpfer  der  von  ihm  eingesetzten,  nunmehr  „Geheimer 
Staatsrath",  auch  wohl  Staatsministerium  genannten  Behörde  gewesen. 
Er  hat.  nur  dieser  höchsten  Landesbehörde  eine  systematisch  aus- 
gedachte  Organisation  gegeben,  and  zwar  auch  nicht  gleich  auf  den 
ersten  Wurf,  sondern  erst  nach  einem  nicht  befriedigenden  Versuch, 
der   dann    zur  Organisation  des  „Qeneral-Ober-Finanz-Kriegs-  und 
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Domänen-Direktoriums",  gewOhnlicb  Qeneraldirelitoriuni  genanut,  führte. 
Diese  Organisation  erfolgte  im  Jabre  1722.  Die  Chefs  der  einzelnen 
Departements,  in  welche  äsa  Generaldirektorinm  zerlegt  wurde,  bildeten 
nieder,  ä.  b.  auch  nur  insoweit  sie  in  demselben  ausdrücklich  durch 
die  Beilegung  des  Titels  „Geheimer  Staatsminister"  berufen  wurden, 
den  Qeheimen  Staatsratb,  der  also  theils  die  höchste  berathende  Behörde 
des  Königs  und  theils  die  oberste  Spitze  der  liandesverwaltung  bildete, 
und  in  welchem  nach  der  ursprfiuglicheD  Bestimmung  der  König  selbst 
den  Vorsitz  führen  wollte. 

Dieser  alte  Geheime  Staatsratb  entsprach  also  enm  gröasten  Theil 
dem  heutigen  Staatsministerium,  besonders  da  der  persönliche  Vorsitz 
des  Königs  bald  in  Wegfall  kommen  murate,  und  nur  in  Aosnabme- 
aUea  stattfinden  konnte.  Aber  dieser  König  fühlte  schon  das  Bedürfniss, 
sich  gegen  einseitige  Anschauungen  und  Darstellungen  seiner  Minister 
ZQ  schützen.  {!r  ging  daher  auch  über  die  von  früher  her  festgehaltene 
Eollegialberatbung  noch  einen  mächtigen  Schritt  hinaus,  indem  er  den 
Ministem  nicht  bloss  für  das  von  jedem  bearbeitete  Fach,  sondern  auch 
jedem  von  ihnen  auch  für  jede  im  Kollegium  entschiedene  Sache  die 
volle  Verantwortlichkeit  auferlegte.  Der  Minister,  welcher  mit  einem 
Beschlüsse  des  Kollegiums  nicht  einverstanden  sein  konnte,  und  für 
denselben  die  Verantwortlichkeit  nicht  übernehmen  wollte,  war  dem- 
zufolge genöthigt,  dem  Könige  seine  Qegengründe  vorzutragen,  nnd 
diese  mussten,  nenn  der  König  nicht  ausnahmsweise  persönlich  prä- 
sidirt  und  entschieden  hatte,  in  den  Beriebt  aufgenommen  werden,  mit 
welchem  die  Entscheidung  des  Königs  eingeholt  wurde.  Ein  sehr  treffendes 
Beispiel  von  dieser  Art  zu  verhandeln  bietet  der  Bericht  der  Staats- 
miniater  an  den  König  dar,  welchen  dieselben  unter  dem  8.  Jannar  1806 
über  die  von  Stein  vorgeschlagene  Creirung  von  Papiergeld  erstattet 
haben.    (Pertz,  Steins  Leben.  I.  p.  551  ff.J 

Daneben  hatte  aber  der  König  noch  ein  Kabinetsministerinm  ein- 
gerichtet, in  welchem  die  auswärtigen  Angelegenheiten,  die  Angelegen- 
heiten des  königlichen  Hauses,  Gnadensachen  etc.  berathen  wurden  — 
eine  Einrichtung,  welche  übrigens  vom  grossen  Kurfürsten  bereits  ge- 
schaffen war.    Der  Geheime  Staatsratb  war  damit  auf  die  inneren  An- 
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gelegenheiten  beschränlct,  welche  in  den  einzelnen  Departements  des 
Qeneraldirektorionis  speziell  bearbeitet  wurden,  nährend  die  Departements- 
cfaefs  den  Geheimen  Staatsrath  bildeten.  Friedrich  der  Grosse  hat  for- 
mell an  dieser  Einrichtung  wenig  geändert,  aber  da  er  nach  Beendigung 
der  Kriege,  welche  die  erste  Hälfte  seiner  Regierung  anafSlIten,  ganz 
selbständig  regierte,  so  fiel  der  Schwerpunkt  des  Regiments  von  selbst 
in  sein  Kabinet,  in  welchem  er  nnr  mit  untergeordneten  Subaltern- 
beamten  schaltete.  Diese  Kabinetssekretäre  konnten  wohl  in  einzelnen 
□nter^eordneten  Dingen  einigen  Eintluss  ansahen,  in  den  Stoatsgeschäflen 
aber  hatten  sie  keine  Stimme.  Da  Friedrich  der  Grosse  dem  Geheimen 
Staatsrath  ebenfalls  durch  sein  persönliches  Eingreifen  nnr  eine  viel 
eingeschränktere  Wirksamkeit  beliess,  als  er  eigentlich  haben  sollte,  so 
trat  auch  diese  Behörde  in  den  Hintergrund,  und  dies  wurde  noch  da- 
durch verstärkt,  dass  der  KOnig  immer  neue  Departements  schuf,  die 
neben  das  Generaldirektorinm  gestellt  wurden,  ohne  dags  die  Minister, 
welche  deren  Chefs  wurden,  wenn  sie  nicht  besonders  auch  zn  Staats- 
ministern  ernannt  wurden,  Zutritt  zum  Geheimen  Staatsrath  erhielten. 
Diese  losen  Anfügungen  an  das  bestehende  Institut  haben  dann  bei  dem 
Mangel  an  organischer  Einfügung  der  Verwaltung  jene  Schwerfälligkeit 
zu  Wege  gebracht,  welche  Gneist  berechtigte,  zu  sagen,  das^  Stein  den 
schwerfälligen  kollegialischen  Körper  dieser  Staatsverwaltung  als  den 
eigentlichen  Grund  der  Lähmung  und  geistigen  Stagnation  betrachtet 
habe.    (Gesetz  und  Budget  p.  39.) 

Aber  Stein  war  auch  berechtigt,  in  der  berühmten  Denkschrift  vom 
April  1806,  welche  dem  König  Friedrich  Wilhelm  III.  durch  Vermittelang 
der  Königin  Louise  vorgelegt  wurde,  zu  sagen :  „Friedrich  Wilhelm  I. 
herrschte  selbständig,  berathschl^e,  beschloss  und  führte  aus  dnrch 
und  mit  seinen  versammelten  Ministem.  Er  bildete  die  noch  vorhandenes 
YerwBltnngsbehörden  und  regierte  mit  Weisheit,  Kraft  und  Erfolg. 
Friedrich  der  Grosse  regierte  selbständig,  verhandelte  und  berathschlagte 
mit  seinen  Ministem  schriftlich  und  dnrch  Unterredung,  führte  durch 
sie  ans,  seine  Eabinetsräthe  schrieben  seinen  Willen  und  waren  ohne 
EinfluBS."  (Pertz  I.  S.  332.)  „Friedrich  Wilhelm  II.,"  so  fährt  Stein 
fort,  „regierte  unter  dem  Binflusse  eines  Favoriten  und  seiner  Umge- 
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bai^ea,  sie  traten  zvischen  den  Thron  nnd  seine  ordentlichen  Bath- 
geber."  Ans  diesem  verderblicheD  Zustande  entwickelte  sich  nnn  eine 
Kabinetsregierung,  welche  den  Geheimen  Staatsrath  fost  ganz  verdrftngte 
und  das  äeneraldirekiorium  zuerst  in  Kämpfe  und  Zänkereien  mit  einer 
illegalen  Macht  rerwickelte,  zuletzt  lahm  legte.  Gegen  dieses  Uebel 
var  es  keine  Hülfe,  und  konnte  an  der  Sache  dadurch  nichts  geändert 
werden,  dass  Friedrich  Wilhelm  III.  die  Macht  des  Kabinets  in  reinere 
Hände  legte.  Der  Qrossvater  des  Fürsten  Biemarck,  der  erste  Eabineta- 
rath  dieses  Königs,  Menken,  ist  unstreitig  einer  der  reinsten  Staats- 
mäDner,  die  der  prenssische  Staat  als  seine  Zierden  zu  betrachten  hat 
Aber  die  Eabinetsregierung  blieb,  was  sie  gewesen  war,  eine  Zwiachea- 
regierung,  die  eigentlich  keinen  legalen  Boden  hatte.  „Gegenwärtig," 
sagte  Stein  dem  Könige,  „verhandelt,  berathschlagt  nnd  beschltesst  der 
Regent  mit  seinem  Kabinet,  dem  mit  diesem  afBliirten  Grafen  t.  Haug- 
witz,  und  seine  Hinister  machen  Anträge  and  führen  die  in  dieser 
Versammlung  gefassten   Beschlüsse  aus.    Es  hat  sich  also  unter  der 

jetzigen  Begiening  eine  neue  Staatsbehörde  gebildet Diese  neue 

Staatsbehörde  hat  kein  gesetzliches  und  öffentlich  anerkanntes  Dasein." 
Gegen  diese  nach  seiner  Ansicht  ungesetzliche  und  gefährliche  In- 
stitution bat  Stein  im  Jahre  18C6  unanfhörlich  geeifert.  Die  Geschichte 
des  Falles  des  preussischen  Staates  hat  ihn  gerechtfertigt,  nnd  die 
prenssische  Politik  vor  und  während  der  Katastrophe  liefert  die  Beweise 
daför.  Der  Einwaud,  dass  das  Kabinet  in  seiner  damaligen  Stellung 
nicht  gesetzlich  oder  verfassungsmässig  anerkannt  sei,  mochte  fi-eilicb 
in  der  Zeit  des  absoluten  B^menta  nicht  übermässig  schwer  ins  Qewicbt 
fallen.  Aber  die  verdethlicbe  Einwirkung  auf  den  Gang  der  Staatsge- 
schäfte sprang  gerade  bei  einem  absoluten  Begiment  um  so  greller  in 
die  Augen.  „Dieses  Eabinet,"  schreibt  Stein  weiter  dem  Könige,  „hat 
alle  Gewalt,  die  endliche  Entscheidung  aller  Angelegenheiten,  die  Be- 
setzung aller  Stellen,  aber  keine  Verantwortlichkeit,  da  die  Person  des 
Königs  ihre  Handlungen  sanktionirt.  Denen  obersten  Staatsbeamten 
bleibt  die  Verantwortlichkeit  der  Anträge,  der  Ausführung,  die  Unter- 
verfung  unter  die  öffentliche  Meinung.  Alle  Einheit  unter  den  Hioistern 
selbst  ist  aufgelöst,   da  sie  nnnfltz  ist,  da  di«  BesuUate  aller  ihrer 
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gemeinschaftlicben  Ueberleguogen,  ihrer  gemeinschaftlichen  Beschlüsse 
von  der  Zuslimmuag  des  Eabinets  abhäogeo."  Der  Kampf  gegea  diese 
illegale  Haeht  und  fßr  die  Wiederherstellung  des  Zusammenhanges 
zwischen  den  Ministem  mit  dem  Ejinige,  die  Beseitigung  ihrer  „Ab- 
fa&Dgigkeit  von  Subalternen,  die  das  Gerühl  ihrer  Selbst-ändigkeit  zu 
einem  äbermüthigen  Betragen  verleitet,"  war  vei^eblicb.  Erst  die  tdU- 
st&ndigc  Yolleudung  des  Ruins  vermochte  den  KiJnig  nach  dem  Ab- 
schlüsse des  Friedens  von  Tilsit  den  Ideen  des  Ministers  zugftnglicb 
zn  machen. 

Als  Stein,  nachdem  er  am  Schlüsse  des  Jahres  1S06  in  Ungnade 
entlassen  worden  war,  im  Herbst  1807  wieder  zurückberufen,  sich  der 
Aufgabe  unterzog,  den  zertrümmerten  preussischen  Staat  wieder  auf- 
zurichten, fasste  er  vor  allen  Pingen,  wie  seine  Denkschriften  ergeben, 
zwei  Qesichtspnnkte  ins  Ange.  Er  war  an  der  Aufgabe  gescheitert, 
welche  er  schon  vor  der  grossen  Katastrophe  verfolgt  hatte,  das  Eabinet 
des  Etlnigs  zu  beseitigen,  in  so  fern  dasselbe  sich  im  Laufe  der  Zeit 
zn  einer  unverantwortlichen  und  doch  mit  einer  unzulässigen  MacbtfüUe 
ausgestatteten  Zwischeninstauz  zwischen  dem  Könige  und  seinen  Mioisteiii 
ausgebildet  hatte.  Der  König  sollte  nach  Steins,  auf  der  bestehenden 
Begieningsverfassnng  beruhenden,  Ansicht  wieder  in  die  verloren  ge- 
gangene unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Ministerium  gebracht  werden. 
Ausserdem  aber  war  der  berühmte  Staatsmann,  dessen  hervorragendes 
Orgauisationsgenie  von  keiner  Seite  bestritten  worden  ist,  darauf  bedacht, 
die  Verantwortlichkeit  der  Minister  in  wirksamer  Weise  sicherzustellen, 
und  den  König  gegen  einseitige  Beeinflussung  von  Seiten  derselben  zn 
scbStxen.  Er  hat  bei  dieser  Gelegenheit  die  an  Staatsmännern  leider 
zu  selten  wahrnehmbare  Tugend  der  Selbstbescbränkung  in  vollstem 
Mafie  geObt  nnd  Zeugniss  dafür  abgelegt,  dass  er  aufrichtig  und  be- 
scheiden genug  war,  nm  sich  selbst  nicht  für  unfehlbar  zn  halten.  Damit 
hat  er  Anderen  ein  leuchtendes  Beispiel  gegeben.  Dass  dasselbe  nicht 
beherzigt  nnd  von  Anderen  viel  zu  wenig  befolgt  wird,  ist  das  beklagena- 
werthe  Leiden,  an  welchem  die  heutige  Zeit  bedenklich  krankt 

St«iD  Ifiste  die  Aufgabe,  welche  er  im  Herbst  1807  übernommen 
batte,  nicht  aof  einmal  in  plOtElichem  Wechsel.     Die  Bäcksicht  auf 
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den  gebeugten  ECnig  macbte  eioen  Debergang  nCthig.  Von  der  Her- 
stellQDg  des  unmittelbareu  Zusammenhangea  zwischeD  dem  Könige  und 
den  Miniatern,  „der  Bildung  eines  Staatsraths  oder  einer  unmittelbar 
unter  dem  ESnige  arbeiteoden,  mit  anerkannter  nnd  nicht  erschlichener 
Verantwortlichkeit  versehenen  obersten  BebOrde,  die  der  endliche  Ver- 
eiaigungspunkt  der  verschiedenen  Zweige  der  Staatsverwaltung  ist,"  wie 
er  sich  in  der  Nassauer  Denkschrift  ansdrückt,  brauchte  in  der  ersten 
Zeit  nicht  die  Bede  zu  sein,  denn  dieser  Zusammenhang  war  von  selbst 
damit  gegeben,  dass  Stein  zur  Zeit  der  einzige  Minister  war.  Der 
Kabinelsrath  Beyme  wurde,  sobald  die  völlige  Trennung  der  Justiz 
Tun  der  Administration  ausgesprochen  war,  als  Grosskaozler  nach  Berlin 
entfernt,  während  Hof  und  Ministerium  sich  in  Uemel  und  dann  in 
Königsberg  befanden,  und  kehrte  erst  nach  Steins  abermaligem  er- 
zwungenen Abgange  znräck.  Zuerst  wurde  also  die  Staatsverwaltung 
selbst  neu  eingetheilt.  An  die  Stelle  des  bisherigen  gemischten  Systems, 
nach  welchem  die  Minister  theils  Fach-,  theils  Territorialminister  ge- 
wesen waren,  trat  ausschliesslich  das  Fach-  oder  Bealsystem.  Diese 
Beform,  durch  welche  zugleich  der  Staat  auch  formell  als  ein  eioheit- 
licbes  Ganzes  constitnirt  wurde,  hat  Stein  den  dauernden  Ruhm  und 
eine  Stelle  nnter  den  wirksamen  Reformatoren  gesichert  An  derselben 
wird  auch  niemals  etwas  geändert  werden. 

Aber  schon  in  der  ersten  Zeit  m  Memel,  am  15.  Okt.  1807  (Pertz  II. 
p.  31)  wird  die  Frage  erörtert,  ob  es  „ralhsam  sei,  die  oberste  Leitung 
der  Staatsangelegenheiten  einem  ersten  Minister  oder  einem  Staatsrath 
anzuvertrauen?"  Schon  damals  entschied  sich  Stein  dem  Könige  gegen- 
über dahin;  „einem  Hanne  flbertr^e  man  die  Umformung  der  Regierung; 
ist  diese  bewirkt,  so  übertrage  man  die  Verwaltung  der  Öffentlichen 
Angelegenheiten  einem  Staatsrath,  der  unter  dem  fiberwiegenden  Einflnss 
eines  Präsidenten  steht"  Man  aiSbt,  dass  Stein  auch  hier  noch  den 
überkommenen  Begriff  eines  Staatsratbs  als  der  höchsten  verwaltenden 
Behörde,  also  eines  Ministerkollegiums,  festhält.  Erst  bei  der  weiteren 
Ansarbeitnng  seines  Reformplanes  ging  er  noch  eiueo  Schritt  weiter 
dabin,  dass  er  den  Miniatem,  den  höchsten  Spitzen  der  Verwaltung, 
noch  ein  beratbendes,  leitendes,  conlrolirendes  Kollegium  an  die  Seite 
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stellte.  In  dieser  Weise  hat  Steio  den  von  Napoleon  I.  ansgesprocfaenen 
Gedanken,  wohl  ohne  ihn  zn  kennen,  praktiscli  zu  gestalten  geancbt. 
Der  eiste  Kaiser  der  Franzosen  bezeichnete  aeioen  Staatsratb  als:  sa 
pens^e  en  däib^ration,  das  Ministeriatn  dagegen  ala:  sa  pens^e  en 
exäcntioD.  Zu  dieser  Reform  bahnte  er  —  es  ist  das  ein  überaus  merk- 
würdiges, faochehrenTolles  Beispiel  von  Selbstbeschränki^ng  —  dadurch 
den  Weg,  dass  er  im  Juli  1S08,  nachdem  er  seine  ReformtbäUgkeit 
wieder  anfgenommen  hatte,  sich  selbst  das  „Qeneral-Departement"  oder 
die  «Qeneral-Confereaz"  zu  seiner  eigenen  Controle  an  die  Seite  setzte. 
Die  am  25.  Angnst  1808  vom  Könige  vollzogene  „Vorschiift  tat  den 
Oeschftltegang  bei  den  gemeinschaftlichen  Arbeiten  der  obersten  Staats- 
verwaltnngsbehJSrden"  bestimmt  in  g  4.  ausdrQcklich,  dass  in  den  Con- 
ferenzen  frei  abgestimmt  und  der  endliche  Beschlnss  durch  Stimmen- 
mehrheit festgestellt  werden  soll.  Nnr  bei  Stimmengleichheit  war  dem 
Minister  Stein  die  aosscblaggebende  Stimme  vorbehalten. 

Auf  dem  so  gelegten  Grunde  konnte  Stein  nun  die  definitive  Reform 
ausarbeiten,  welche  in  der  Verordnung  vom  24.  Nov.  1808  ihre  Yollendang 
erhielt.  Bei  dieser  definitiven  Feststellung  erhielt  der  Staatsrath  eine 
eigeuthQmliche  Zasammensetzung  nnd  Stellung,  sowohl  dem  ECnige, 
als  auch  den  Ministem  gegenüber,  und  mehrere  dieser  eigenartigen 
Zfige  sind  dann  anch  in  den  späteren  Staatsrath  übergegangen,  der  im 
Jahre  1817  wirklich  in  Funktion  trat.  „Der  Staatsrath  war  in  dieser 
Yerfassnng,"  sagt  Ernst  Meier  ganz  richtig  (die  Beform  der  Terwal- 
tni^organisation  unter  Stein  und  Hardenberg,  1881,  S.^81},  „der  dem 
Oberbaupte  des  Staats  unmittelbar  untergeordnete  oberste  Punkt,  von 
dem  die  gesammte  Staatsthätigkeit  im  Interesse  der  grösstmffglichea 
Einheit,  Kraft  und  Regsamkeit  künflüg  ausgehen  sollte.'^  Aber  er  war 
aoBserdem  auch  als  die  höchste  Instanz  zur  Leitung,  Controle  nnd 
Correctnr  der  Thätigkeit  der  Minister  gedacht,  welche  selbst  als  solche 
Mitglieder  des  Staatsraths,  nnd  diesem  zunächst  verantwortlich  waren. 
So  war  der  EOnig,  der  in  der  Regel  den  Vorsitz  im  Staatsrath  selbst 
fuhren  sollte,  zugleich  in  anmittelbare  Berührung  mit  den  Ministern 
gebracht,  welche  im  Staatsrath  ihre  Vorschlage  zu  vertheidigen  hatten, 
und  doch  durch  die  Berathnog  mit  den  anderen  Mitgliedern  des  Staats- 
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ratbs  vor  einseitiger  BeeinfluBsung  geschätzt.  Da  eiDsraeits  der  „Staata- 
UDd  Cabinetssecretär"  mit  im  Staatsrathe  sass  nod  desseo  Beschlüsse 
aussufertigen  hatte,  so  war  zugleich  dessen  geheimer  Eiofluss  paraljsirt, 
und  andrerseits  enthielt  die  Institution  keine  Beschränkung  der  absoluten 
kClDlglicbea  Oewalt,  da  der  EOnig  im  Staatsrath  entschied,  oder  seine  Ent- 
scheidung eingeholt  werden  musste,  wenn  er  nicht  selbst  prftsidirt  hatte. 
Die  Eintbeilung  dieses  Staatsraths  in  Plenum  und  Abtheilungen 
kann  hier  übergangen  werden.  Seine  Zusammensetzung  auu  den  Prinzen 
des  kgl.  Hauses,  den  Ministern  und  den  Geheimen  Staatarfttben,  welche 
tlieila  als  Dirigenten  der  den  Ministem  untergeordneten  Departements 
TermSge  ihres  Amtes  wie  die  Minister  selbet  Mitglieder  des  Staats- 
raths waren,  theils  ans  Personen,  die  der  König  aus  besonderem  Ver- 
trauen berief,  theils  aus  Ministem  bestanden,  welche  mit  Genehmigung 
des  ESnigs  ihre  Posten  niedergelegt  hatten,  ist  nur  zum  Theil  sp&ter 
beibehalten  worden.  Dagegen  ist  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten, 
dass  das  Plenum  des  Staatsraths  „die  Anordnung  sämmtlicher  Yer- 
waltuDgsgnindsfttze,  die  oberste  Leitung  der  Verwaltung,  soweit  sie 
Von  einem  Punkt  ausgehen  muss,  und  die  oberste  Controle  des  Ganzen 
der  Verwaltung"  Qberwiesen  erhielt.  Demgem&ss  sollten  dort  verhandelt 
werden  „alle  Gegenstände  der  Geseti^ebung,  sobald  die  Sanctioo  eines 
neuen,  oder  die  Abschaffung  und  Modifikation  eines  bisher  bestandenen 
Gesetzes  ffir  nOtbig  gehalten  wird";  ferner  alle  neuen  allgemeinen  Ein- 
richtungen oder  die  Aufhebung  alter  Anordnungen;  ferner  alle  Ange- 
legenheiten, bei  denen  mehrere  Departements  betheiligt,  oder  welche 
unter  ihnen  streitig  geblieben  waren;  ferner  alle  Angelegenheiten,  f3r 
welche  die  Minister  der  Genehmigung  des  Königs  bedurften;  endlich 
die  Bechenschaftsablegnng  der  Minister  über  ihre  Verwaltung,  die  Pröfiuig 
der  Hauptrechnangen,  die  monatlichen  Cassenextracte  und  die  Rechen- 
sefaaftsablegung  fiber  die  Gesammtl^e  der  Staats-  und  Volkswirthschaft. 
Diese  umfassende  und  tiefeiuschneideode  Einrichtung  ist  nie  in 
das  Leben  getreten.  Der  König  hat  zwar  die  Verordnung  vom  24.  No- 
rember  1806  vollzogen  (Pertz  II.  p.  689/739),  aber  da  Stein  unmittelbar 
darauf  »«äae  Stellung  aufgeben  musste,  so  erhielten  seine  Nachfolger, 
insbesondere  der  von  seinem  Schwager  Nagler  storfc  beeitduasto  Minister 
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Altensteio,  Gelegenheit,  bei  dem  ESitige  die  Streichnng  des  ganzen 
Capitels  vom  Staatsrath  aus  der  noch  nicht  pnblicirten  Verordnung  darch- 
zusetzen.  Die  wirklich  pnblicirte  Verordnung  Tom  16.  Dezember  180S, 
betreffend  die  veränderte  Verfassung  der  obersten  StaatsbebCrden,  ent- 
halt bezfiglicli  des  Staatsraths  nur  eine  ?age  Hinweisung  auf  die  Zukunft. 
Immerhin  kann  es  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Streichang 
des  Staatsraths  ein  Act  bewusster  Reaction  gegen  Steins  Beformeo 
gewesen  ist,  oder  ob  kein  Sjstemwecbsel  stattfand,  sondern  an  Steins 
Nachfolgern  sich  nur  von  vornherein  der  Mangel  au  Enei^e  geltend 
gemacht  hat,  der  schon  nach  1 1/2  Jahren  kq  einem  vollstäudigen  Fiasco 
geführt  hat.  Ernst  Meier  vertheidigt  die  letztere  Meinung.  Man  kann 
ohne  Weiteres  als  sicher  annehmen,  dass  der  Minister  des  Inneren,  Graf 
Aleiander  zu  Dohna-Schlohitten,  ehrlich  daran  geglaubt  hat,  dass  die 
Institntion  sich  erst  dann  werde  handhaben  lassen,  wenn  der  Staat  von 
den  französischen  Tmppen  werde  geräumt  sein,  und  die  Regierung  wieder 
nach  Berlin  zurückgekehrt  wäre.  Dies  war  der  Vorwand,  unter  welchem 
die  BeaküoDspartei  dem  EOnige  die  Suspension  des  Staatsraths  plausibel 
gemacht  hat.  Deshalb  kann  der  Bericht,  den  Ältenstein  und  Dohna 
gemeinschaftlich  schon  am  4.  Dezember  1808  dieserhalb  dem  Könige 
vorlegten,  weder  ffir  noch  gegen  diese  Ansicht  etwas  beweisen.  Stein 
selbst  schrieb,  wie  ScbtSn  und  Herbei,  die  Suspension  des  Staatsraths 
in  einem  an  SchiSn  gerichteten  Briefe  vom  26.  Dezember  1808  auum- 
wnnden  „der  Eitelkeit  Altensteina,  von  der  ich  Alles  erwarte",  zu.  Er 
deutete  aber  auch  gleichzeitig  sofort  auf  den  durch  Nagler  vermittelten 
Einfluss  der  Reaktion  auf  Altenstein  hin.  Graf  Dohna  bat,  freilich  ver- 
geblich, mehr  als  einen  Anlauf  genommen,  die  Staatsrathsidee  wieder 
in  FluBB  zu  bringen,  ist  also  von  diesem  Einfluss  völlig  unberührt  geblieben. 
Nnr  das  eine  verhangnissvolle  Resultat  ist  gewiss,  dass  Steins  Ver- 
waltungsreform, nachdem  man  ihr  die  niemals  wiederhergestellte  Spitze 
im  Staatsrath  abgebrochen  hatte,  zu  jenem  „MinistenaliBmus",  za  jener 
HiDisterallgewalt  den  Weg  gebahnt  hat,  welche  in  neuster  Zeit  in  Preussen 
die  Machtstellung  des  Fürsten  Bismarck  und  die  Einführung  einer  dem 
französischen  Prfifectensystem  äbBlichen  oder  vielmehr  gleichartigen 
TenraltuDgaorganisation  möglich  gemacht  hat. 
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AU  das  MiDisterium  ÄlteDstein-Dohna  im  FrShjahr  1810  voU- 
stäudig  abgewirthscbaftet  hatte  uod  mit  seiuen  Hülfsmitteln  am  Ende 
nngekommen  nar,  trat  Hardenberg  uoter  dem  Titel  Staatskaozler  Steins 
Erbschaft  an.  Es  galt  die  Beform  'weiterzuführen,  und  es  war  daher 
wohl  angebracht,  dass  Hardenberg  sich  eine  ähnliche  dictatorische  StdUung 
aiisbedang,  wie  Stein  sie  gehabt  hatte,  und  das»  der  König  ihm  dieselbe 
zugestand.  Gewissermaßen  entsprach  diese  Stellung  des  Staatskanzlers 
der  Stellung,  welche  Stein  dem  Staatsratb  hatte  geben  wollen,  nur  dass 
die  Befugnisse  und  Funktionen  des  Staatsraths,  in  der  Hand  eines 
Mannes  Tereioigt,  das  gerade  Gegenstück  eines  Staatsraths  sein  müssen. 
Indessen  wurde  bei  der  Ernennung  Hardenbergs  mid  der  durch  die 
Verordnung  vom  27.  October  ISIO  über  die  veränderte  Verfassung  der 
obersten  Staatsbehörden  erfolgten  Fräcisirung  derselben  die  Einsetzung 
eines  Staatsraths  ausdrücklich  vorbehalten. 

Bekanntlich  hat  der  Staatskanzler  v.  Hardenberg  einen  Versuch 
gemacht,  mit  einer  Versammlung  von  Notabein,  welche  von  der  Re- 
gierung berufen  waren,  im  Jahre  1311  eine  Verständigung  über  die 
Fortsetzung  der  Stein'schen  Reformen  herbeizuführen.  Das  Wort  „all- 
gemeine NationalreprSseutation'*  war  von  Stein  oder  wenigstens  mit  seiner 
Namensunterscbrift  als  ein  Postulat  der  Reform  noch  in  dem  sogenannten 
Testament  ausgesprocheu  worden.  Hardenberg  hielt  anfänglich  an  dem- 
selben fest,  und  obgleich  er  mit  dem  ersten  Versuche  an  der  starren 
aristokratisch-reactionäreu  Oppositioa  der  von  ihm  selbst  geschaffenen 
Notabein  vollständig  gescheitert  war,  wiederholte  er  den  Versuch  im 
folgenden  Jahre  schon  mit  von  „der  Nation  erwählten"  interimistischen 
„Kationalrepräeentanten".  Was  man  auch  gegen  das  Wablverfabren  ein- 
wenden mochte,  welches  sehr  summarisch  Dur  grundbesitzende  Edelleute 
und  die  Stadtmagistrate  als  Wähler  verwenden  konnte,  weil  man  damals 
keine  anderen  haben  konnte,  es  wareu  doch  immerhin  gewählte  Repräsen- 
tanten, welche  die  Stimme  des  Landes  auszudrücken  vermochten.  Denn 
„der  Sinn  für  politisches  Leben  begann  überall  im  Volke  zu  erwachen", 
sagt  Treitscbke  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Recht,  wenn  ihm  auch  nicht 
bekannt  geworden  war,  dass  diese  Versammlung  von  Nationalrepräseutan- 
ten,  welche  mit  Unterbrechungen,  namentlich  während  des  Krieges  1813, 
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drei  Jahre  lang  getagt,  gar  nicht  Bo  uobedeutetide  Beschäftigung  gehabt 
hat,  als  er  aDDimmt.  Die  Protokolle  dieser  TersammkDg  Bind  endlich 
von  Alfred  Stern  im  Gebeimen  Staatsarchive  aufeefnnden  norden,  nod 
der  vorläufige  Beriebt,  den  dieser  Gelehrte  Ober  den  Inhalt  derselben 
im  ersten  Hefte  des  Jahrgangs  1882  der  „Nachrichten  der  Egi.  Gc- 
Bellschaft  der  Wissenschaften  zu  Gfittingen''  erstattet  hat,  zeigt,  dass 
sich  in  derselben  recht  kräftige  constitutionelle  Regungen  kuudge- 
geben  haben. 

Ad  dieser  Stolle  ist  die  Debatte  von  Interesse,  vreU-be  der  Land- 
scbafts-Syndikas  Elsner  am  7.  April  1815  dadurch  veranlasste,  dass 
er  den  Antrag  stellte,  die  Versammlung  mSge  den  König  bttteu,  „die 
Ausarbeitung  und  Ausfährung  der  allergnädigst  versprochenen  Landes- 
Verfassung  durch  die  neuen  Ereignisse  nicht  unterbrechen  zu  lassen, 
vielmehr  die  Einführung  einer  definitiven  Landesrepräsentation  nach 
MGglichkeit  zu  beechleunigen".  Dieser  Mann  motivirte  seinen  Antrag 
mit  den  verschiedenen  „seit  mehreren  Jahren  gegebenen  Verheissungen," 
und  meinte  zugleich,  die  jetzt  tagende  Versammlung  därfe  deshalb 
nicht  aufgelöst,  sondern  nur  ..durch  ein?  fester  konstitnirte  Versamm- 
lung" abgelöst  werden;  sie  müsse  „bis  dahin  als  Gegengewicht  dienen 
gegen  die  OppOBitiou,  welche  aus  nnlauteren  Absichten  wider  jede  ver- 
fassungsmässige Repräsentation  erregt  und  erhalten  werde".  Ein  Tbeit 
der  Versammlung  war  bedenklich,  ob  der  Zeitpunkt,  einen  aolchen  Antrag 
zu  stellen,  richtig  gewählt  sei.  Miin  rüstete  sich  eben,  dem  von  Elba 
herübergekommenen  Napoleon  zu  begegnen.  Da  ist  es  denu  doch  für 
die  Zeitstimmung  recht  bezeichnend,  dass  gerade  Edelleute,  wie  ein 
Bredow,  ein  Brandt  ic.  dem  Antragsteller  zuatimotten.  Den  Einwand, 
dass  der  König  den  Antrag  ungnädig  aufnehmen  werde,  widerlegte  Slsner 
sehr  peremtorisch  mit  dem  Hinweise  darauf^  dass  der  König  dazu  gar 
nicht  mehr  in  der  Lage  sei:  „es  ist  hier  nicht  vom  Geben  einer  Kon- 
stitution die  Rede;  dieses  hat  des  Königs  Majestät  schon  versprochen. 
Es  ist  bloss  von  Beschleunigung  ihrer  Ausarbeitnng  die  Rede,  und  dies 
ist  lediglich  Sache  des  Fürsten  Staatskanzlers".  So  wurde  denn,  und 
zwar  mit  zweiunddreissig  Stimmen  gegen  nur  drei,  in  dieser  grössten- 
theils  aristokratischen  Versammlung  beschlossen,  nicht  an  den  König, 
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soodero  onr  an  den  Staatskaozler  die  Aufforderung  zu  richten,  dass  er 
die  ihm  bereits  aufgetragene  Arbeit  beschleunigen  wolle.  Zugleich  be- 
schloss  man,  auch  au  die  Wiederberetellung  von  Frorinzialsti&nden 
zu  erionern. 

Die  Antwort  war  die  bekannte  und  berühmte  Verordnung  vom 
22.  Mai  1815  über  die  zu  bildende  Repräsentation  des  Volkes,  welche 
bis  znm  Jahre  1848  den  Ausgangspunkt  für  alle  konstitutionellen  Be- 
strebungen gebildet  hat.  Die  interimistische  National-Bepr3sentaUon, 
welche  diesen  kräftigen  Anstoss  gegeben  hatte,  wurde  nach  Hause  ge- 
schickt. Aber  am  24.  Jnni  1815  wurde  derselben  amtlich  verkfindet, 
dass  sie  vor  ihrer  Auflösung  „mit  den  Grundlinien  der  neuen  Konsti- 
tution bekannt  werden  wurde".  Diese  Zusage  ist  nun  freilich  nicht  ge- 
halten worden,  konnte  wohl  ancli  kaum  gehalten  werden. 

Diese  ganze  Episode  musste  deshalb  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden, 
weil  sie  beweist,  wie  tief  man  damals  ganz  allgemein  von  der  Noth- 
wendigkeit  äberzeugt  war,  in  Freussen  eine  konstitutionelle  Verfasenng 
einzuführen.  Diese  Stimmung  und  Ueberzeugung  hat  bis  zum  Jahre  1819 
unverändert,  trotz  aller  Gegenbestrebungen,  unerschütterlich  fest  ge- 
standen. Bekannt  ist,  mit  welchem  Eifer  Stein  noch  1818  und  1819 
die  Angelegenheit  verfolgte.  Im  Sommer  1819  schrieb  ihm  Wilhelm 
von  Humboldt,  dass  Hardenberg  eine  Verfassung  ausgearbeitet  und  dem 
Könige  vorgelegt  habe  (Portz  Y,  p.  381),  am  15.  Juli  1819  meldete 
er,  dass  nach  Mittbeilnngeu  aus  Berlin  der  EiSnig  die  Verfassung,  die 
ihm  zwei  Monate  lang  vorgelegen,  unterzeichnet  habe.  Dass  diese  Nach- 
richt keineswegs  unbegründet  gewesen  ist,  ergiebt  sich  wohl  deutlich 
genug  aus  der  von  Sailer  in  dem  jetzt  vorliegenden  Buche  „der  preus- 
sische  Staatorath  und  seine  Reactivirung,  Berlin  1884"  veröffentlichten 
Kabinetsordre  vom  30.  März  1817  (Anlage  X),  in  welcher  aus  der  Mitte 
des  ebea  zusammen  getretenen  Staatsraths  eiue  Kommission  niederge- 
setzt wurde,  welche  die  „Organisation  der  Provinzialstände,  der  Landes- 
repräsentanten und  der  Ausarbeitung  einer  Verfassmigsurkiiiide" 
beschäftigen  sollte.  Welche  Umstände  den  plötzlichen  Umschlag  her- 
beiführten, ist  bekannt.  Damit  ist  denn  nun  die  lange  Jahre  kolportirte 
Deutung  der  Verordnung  vom  22.  Mai  1815,   dass  nämlich  dieselbe 
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nicht  das  Versprechen  eioer  konstitutionellen  Verfassung  enthalte,  viel- 
mehr durch  die  Einffibning  der  Provinsiabtände  erledigt  sei,  gründlich 
widerlegt  und  als  unwahr  erniesen.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  der  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  im  Jahre  1840  überhaupt  darüber  hat  zweifel- 
haft sein  können.  Aber  alle  diese  Vorgänge  beweisen  doch  klar,  dass 
man  damals,  als  Hardenberg  im  Jahre  1817  die  Einsetzung  eines  Staats- 
latbs  durchgesetzt  hatte,  diese  Institution  nicht  für  nnvereinbar  mit 
einer  konstitutionellen  Verfassung  und  mit  der  Verantwortlichkeit  der 
Minister  betrachtet  hat.  Diese  Frage  tauchte  erst  nach  1850  auf,  als 
man  die  Konstitation,  aber  noch  nicht  die  Ministerrerantnortlichkeit  hatte. 
Die  Verordnung  vom  20.  M&rz  1817  rief  einen  Slaatsrath  ins  Leben, 
der  mit  der  Verwaltung  gar  nichts  zu  thun  haben,  sondern  nur  die 
höchste  berathe&de  Behörde  der  Krone  bilden  sollte.  Nur  die  Grund- 
aätze,  nach  denen  verwaltet  werden  sollte,  gehörten  vor  sein  Forum. 
Demzufolge  gingen  dem  Staatbrath  alle  Gesetze,  Verfassungs-  und 
VernaltuDgsuormen,  FUne  Ober  Verwaltungsgegenstände  zu,  durch  welche 
die  Verwaltungsgrundsätze  abgeändert  werden,  Berathungen  über  all- 
gemeine VernaltungsmaSregeln,  zu  welchen  die  Minister  nicht  autorisirt 
sind,  sondern  der  Genehmigung  des  Königs  bedürfen.  Sämmtliche  Vor- 
schläge za  neuen  oder  zur  Änfhebung,  Abänderung  und  authentischen 
Deklaration  von  bestehenden  Gesetzen  und  Einrichtungen  sollten  durch 
den  Staatsrath  an  den  KCnig  zur  Sanktion  gelangen.  Daneben  gehörten 
dahin  auch  noch  alle  Gegenstände,  welche  nach  bestehenden  Gesetzen 
oder  durch  speziellen  Befehl  des  Königs  an  den  Staatsrath  gewiesen 
werden,  insbesondere  alle  Differenzen  zwischen  Ministerien.  Zuletzt 
wurde  aber,  nnd  das  ist  für  die  oben  bezeichnete  Streitfrage  ent- 
scheidend, die  Verhandlung  mit  den  noch  nicht  existirenden  Stfinden 
dem  Staatsrath  Torbehalten.  Die  Znsammensetzung  dieses  Staatsrsths 
blieb  ungef&hr  dieselbe  wie  in  Steins  Projekt,  nur  wurde  den  Ministerial- 
direktoren nicht  als  solchen  ein  Sitz  im  Staatsrath,  auch  nicht  das 
Recht  eingeräumt  und  die  Pflicht  auferlegt,  an  den  Staatsrath  zu  appel- 
liren,  wenn  sie  mit  einer  Verfügung  des  Ministers  nicht  einverstanden 
waren.  Geborene  Mitglieder  des  Staatsratbs  waren  aber  ausser  den 
Prinzen  des  Hauses  die  Feldmarschftlle,  die  Staatsminister  im  Dienst, 
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der  Staatsaekrptär,  der  Chef  des  Obeitiibunals,  der  erste  Präsident  der 
Oberrechenkammer,  der  Geheimo  Kabinetsrath,  der  Offizier,  welcher 
beim  Kflnige  den  Vortrag  in  MilitSraacben  bat^  endlich  noch,  wenn  sie 
m  Berlin  anwesend,  d.  h.  dabin  berufen  waren,  die  kommandirendeii 
Generale  nnd  die  Oberpräsidenteu. 

Die  Gescbichte  der  Tbätigkeit  einer  so  erlauchten  Versammlung, 
welche  am  31.  M8rz  1817  zum  ersten  Male  zusammentrat,  ist  noch 
nicht  geschrieben  worden.  Ein  an  sich  sehr  bedeutendes  Stück,  aher 
doch  eben  nur  ein  dem  Umfange  nach  verhältnissmässig  kleines  Stück 
ibrer  Beratbungen,  die  Verhandlungen  Qbev  die  Steuerreform,  auf  welcher 
der  Aufschwung  des  Wohlstandes  in  Freuesen  nnd  der  lodustrie  beruht, 
ist  von  Dieteriei,  dem  Sohn,  ausführlich  dargestellt  worden.  Nach  einem 
so  glänzenden  Anfang  seiner  Tbätigkeit,  die  sich  äbrigena  auch  auf  die 
ganze  in  demselben  Jahre  durchgeführte  Verwaltungsoi^anisation  bezog, 
und  nach  dem  entscheidenden  Einflüsse,  den  diese  Institution  auf  die 
Gesetzgebung  und  die  Haltung  der  Minister  ansübte,  halte  man  von 
derselben  einen  anderen  Gang  der  Entwickelung  erwarten  sollen,  als  sie 
wirklich  eingeschlagen  bat.  Ueber  die  Gründe,  welche  dahin  führten, 
dass  die  immer  höher  aufstrebende  Ministergenalt  den  Staatsrath  immer 
mehr  in  den  Hintergrund  zu  drängen  vermochte,  spiicht  sich  der  Minister 
V.  Schön  in  seinen  Memoiren  (Aus  den  Papieren  Bd.  3,  Berlin  1876 
p.  48)  folgendermaßen  aus: 

„Im  März  1817  wurde  ich  wieder  nach  Berlin  benifen.  Zur  Er- 
öffnung des  Staatsratbs  waren  alle  Oberpräsidenten  versammelt.  Gegen 
die  eben  vergangene  Zeit  war  es  ein  bedeutender  Fortschritt,  dass  der 
in  Königsberg  errichtete  und  nach  dem  Abgange  Steins  suspendirte 
Staatsi-ath  wieder  ins  Leben  trat.  Wie  der  Staatskanzler  zwar  reich  an 
Ideen  war,  aber  wie  keine  Idee  his  znr  Klarheit  hei  ihm  steh  hatte 
durchbilden  können,  so  wnrde  durch  die  ersten  Ernennungen  zur  Mit- 
gliedschaft des  Staatsraths  zugleich  der  Keim  zu  seiner  Unbedeutenheit 
gelegt.  Ein  Staatsrath  soll  den  Souverän  gegen  die  Einseitigkeit  der 
Beamten  sichern,  und  die  Ueberzeugung  geben,  dass  das,  was  das  Re- 
giemngspersönal,  welches  entfernt  vom  Volke  steht,  ab  heilsam  vor- 
schlägt, hei  dem  Standpunkte  des  Volkes  diesem  auch  wirklich  heilsam 
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sei,  80  das9,  wenn  die  zu  uehmende  MaDregp)  den  BepTSsentanten  des 
Volkes  zur  letztea  Prüfnni;  vorgelegt  wird,  diese  Maßregel  weder  ao 
Einseitigkeit  nocli  am  Mangel  der  Kenntniss  des  Landes  in  seinem 
augenblicklichen  Zustande  leide.  Hieiiach  gehören  Beamte  jeder  Art 
allerdings  in  deu  Staatsrath,  insofern  sie  selbständig  nicht  von  einem 
anderen  Beamten  abhängen,  aber  wescntliub  gehijren  dahin  unabbitngtge 
Männer,  welche  in  keinem  offiziellen  Verhältniss  stehen,  um  durch  ihre 
UnabhäDgi^lieit,  ihren  Charakter,  durch  ihre  Entfernung  von  jedem 
BeamteDTerl  ä'tniss  die  unbe&ngene  Intelligenz  uud  durch  ihr  Leben 
mit  dem  Volke  den  augenblicklichen  moralischen  und  Knlturznstand 
des  Volkes  zu  repräsentiren.  Dies  wurde  aber  vom  Staatskannler  Dicht 
beachtet,  der  Staatsrath  wurde  ausser  den  Administrationschefs  und  den 
ersten  Militärs  mit  Ausnahme  von  einer  Person  grOsstentlieils  aus 
Berliner  Bureaubeamten  und  einzelnen  Mitgliedern  der  GerichtsbAfe 
gebildet.  Der  Graf  Dobna,  der  Baron  Stein  und  mehrere  andere  Per- 
sonen ans  allen  Ständen  waren  zu  Mitgliedern  des  Staatsraths  durchaus 
geeignet,  aber  die  Bureaukratie  überwältigte  hier  alles,  und  der  Staats- 
kanzler musste  es  noch  selbst  erleben,  dass  er  mit  seiner  Stiftung  nicht 
zufrieden  sein  konnte.  Bei  der  ersten  Stiftung  war  noch  das  volle 
Leben  aus  der  Eriegszeit  in  den  Qemathem  der  Mitglieder,  und  die 
Verhandlungen  gingen  verhäUnissmässig  anfangs  sehr  gut,  aber  mit 
jedem  Priedensjahr  trat  der  Sinn  fär  das  öffentliche  Leben  mehr  znrflck 
und  gewann  die  Bureaubeamten-Kichtung  mehr  Terrain.  Jetzt  (1844) 
mOsste  eine  ganz  neue  Organisation  des  Staatsratlis  stattfimlen,  es  mfissten 
Männer  mit  Ideen  da  die  Oberhand  bekommen,  und  alle,  deren  Gesichts- 
kreis nicht  weiter  als  der  Bureaudienst  reicht,  daraus  entfernt  werden, 
nenn  der  Staatsrath  seine  Aufgabe  soll  Iflsen  kennen". 

Dieser  Darstellung  können  hier  noch  aus  besonderen  Quellen  einige 
Details  hinzugefügt  werden,  die  auch  fflr  ernsthafte  Leser  nicht  jedes 
Interesses  entbehren  werden.  Der  König  Friedrich  Wilhelm  III.  hat, 
wie  der  Oberpräsident  von  Ostprenssen,  Landhofmeister  v.  Auerswald 
in  seinen  Tagebuchnotizen  vermerkt  hat,  den  Staatsrnth  am  dO.  März 
1817  persönlich  „mit  wenigen  Worten"  eingeführt.  „Der  ganze  Hof, 
die  GeneTBtilät"  war  bei  dieser  Feierlichkeit  zugegen,  sonst  ausser  den 
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Mitgliedern  des  Staatsmths  „bloss  Mi)it9r.^^  Die  Eotfaltung  dieses  mili- 
tärischen Prunks  bei  solchen  Gelegen heitcti,  welche,  als  derselbe  bei 
der  Gnindsleinlegung  des  Reich  stagsgebäudes  wiederholt  sich  zeigte, 
mebrfiich  ia  einer  nicht  bere^^htigten  Manier  bekrittelt  worden  ist,  ent- 
spricht einer  alten  HohenzoUernschen  Tradition,  und  sollte  daher  nicht 
bekrittelt  werden.  Sie  vürde  auch  von  EngUndern,  welche  seit  Jahr- 
hunderten  mit  parlamentarischen  Institutionen  verwachsen  und  vertraut 
sind,  in  Berlin  nicht  bekrittelt  worden  sein.  Wenn  diese  Nation  bei 
sioh  einen  gleichartigen  Prunk  nicht  leiden  wfirde,  so  liegt  dies  daxan, 
dass  dies  bei  ihnen  eine  Neneruug  sein  und  ihrem  Sinne  fär  die  Eon- 
:jerTtrung  alter  Sitten  widersprechen  würde.  Ausserdem  hat  die  Armee 
in  England  eine  ganz  andere  Stellung  als  bei  uns.  Hier  ist  sie  eine 
mit  dem  ganzen  Volksbevusstsein  fest  verwachsene  Institution,  welche 
das  ganze  Volk  repräsentirL  Sie  ist  populär  wie  keine  andere,  und 
somit  rechtfertigt  sich  dio  Beibehaltung  der  alten  Sitte,  welche  den 
König  und  jetzt  auch  den  Kaiser  in  Galla  von  seinen  Generalen  um- 
geben, als  die  höchste  Spitze  der  Monarchie  gedacht,  darstellt. 

Dem  EiSnige  folgte  der  StaatskRnzlcr  Fürst  Hardenberg,  der  „eine 
herzliche  Ansprache  hielt,"  und  die  Oi^aniaationsverordnung  publizirte. 
Diese  Bede  ist,  obgleich  sie  zur  Sache  Nicht."«  enthielt,  als  ein  auf 
„arcbivalischen"  Studien  beruhendes  Novum  von  Sailer  veröffentlicht 
norden.  Der  Welt  und  auch  dem  Geschichtschreiber  hätte  voraus- 
sichtlich die  von  Auerswald  notirte  Bezeichnung:  „herzliche  Ansprache" 
vollauf  genügt.  Der  Staatskanzler  legte  dem  neu  eröffneten  Staatsrath 
sodann  als  ersten  Gegenstand  seiner  Berathung  „den  neuen  BQlowEchen 
Finanz-  und  Steuerplan"  vor.  Wilhelm  t.  Humboldt  war  zum  Vor- 
sitzenden des  sofort  gebildeten  „Finanz- Comit^s"  (in  den  Verhandlungen 
vFÜd  dasselbe  als  „Steuerkommission"  bezeichnet)  ernannt  worden,  und 
damit  war  die  erste  einleitende  Sitzung  beendet. 

Dieser  „neue  Bfilow'ache  Finanz-  und  Steuerplaa"  und  der  Bericht 
der  Steuerkommission  des  Staatsraths,  dann  ein  Separatvotum  Wilhelm 
T.  Humboldts  und  eine  Replik  des  Ftnanzministers  Grafen  v.  Bülow 
liegen  gedruckt  vor.  Wer  sich  ein  begiündetes  ürtbeil  Qber  die  in 
Aussicht  stehende  Wirksamkeit  und  die  Leistungen  des  jetzt  reaktivirten 
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StaaUraihs  bildeD  will,  dem  kann  das  Studium  dieser  VerbaDdlnngeD 
nicht  driugend  geong  empfohlen  werden,  welche  der  verstorbene  Re- 
giernngsrath  Dieterici  jun.  in  seinem  1875  erschienenen  Buche:  „zur 
Geschichte  der  Steuerreform  in  Preussi-n  von  1810  bis  1820"  auf  Grund 
eingehender  Ärchivstudien  veröffentlicht  bat.  Diese  Verhandlungen  bieten 
ein  Muster  dar  für  die  Art  uod  Weise,  wie  der  Staatsratfa  die  Vorlagen 
der  BegieruDg  zu  behandeln  hat. 

Nachdem  Dieterici,  der  Vater,  in  seinem  noch  lange  nicht  veralteten 
Buche:  „dci  Volkswohlstand  im  preussisühen  Staate  etc.  vor  Eint-ritt  des 
Zollvereins"  den  Nachweis  dafilr  erbracht  hat,  dass  es  nach  dem  Ab- 
schlüsse des  Friedens  1815  keine  dringendere  Aufgabe  für  die  Gesetz- 
gebung geben  konnte,  als  die  Neuordnung  des  Abgaben-  und  Finanz- 
wesens, bedaif  der  Versuch,  den  der  Finanzminister  Graf  BQlow  gemacht 
hatte,  keiner  weitereu  Rechtfertiguncr  bozäglich  seiner  Notbnendigkeit 
Vor  allen  Dingen  war  eine  völlige  Umgestaltung  des  Abgabenwesens 
dadurch  nöthig  geworden,  dass  die  Gesetzgebung  inzwischen  den  bis 
dahin  festgehaltenen  Untei-schied  zwischen  den  StSdten  und  dem  platteu 
Lande  auf^ebohL-n  hatte.  Das  bisherige  Steuersystem  war  aber  auf  diese 
noch  aus  dem  Mittelalter  überkommene  Unterscheidung  begründet  worden. 
Die  durch  Uauein  und  Thore  räumlich  abgeschlosBeuen  Städte  hatten 
ihre  Einnahmen  schon  in  sehr  alter  Zeit  durch  indirekte  Abgaben 
(Bierziese  etc.)  erhoben,  und  aus  denselben  ihre  Leistungen  an  den  Landes- 
herni .  bestritten.  Die  nachsende  fürstliche  Macht  legte  ihnen  daou 
dieselben  auf.  Als  später  die  Bedürfnisse  des  stehenden  Heeres  gesichert 
werden  mnssten,  wurde  auf  dem  platten  Lande  den  Bauern  die  Kon- 
tribution aufgelegt,  welche  später  Grundsteuer  genannt  wurde.  Die  Städte 
wurden  dagegen  mit  der  Acciso  belegt,  welche  zuletzt  alle  erdenklichen 
Gegenstände  und  Bedürfnisse  des  Lebens  erfasste.  Dazu  boten  die 
Zwangs-  und  Uannrecbte  der  Städte  die  bereit«  Handhabe.  Und  wie 
in  Russland  im  19.  Jahrhundert  der  Finanzminister  Graf  Kankriu  in  den 
Grenzzfillen  ein  sehr  bequemes  und  kräftig  ausgenutztes  Mittel  fand, 
um  dem  steuerfreien  Adel  auf  einem  Umwege  recht  ansehnliche  Steuern 
abzunehmen,  ohne  dass  dieser  sich  beklagen  durfte,  so  hat  die  preussisclie 
Stouerverwaliung  die  städtische  Accise  zu  demselben  Zvie>.-ke  benutzt, 
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Dnd  bis  iD  die  subtilsten  Feinbeiteo  ausgebildet.  QrundbedingiiDg  war 
dabei  freilich,  dass  alle  Gewerbe  nur  in  den  Städten  getrieben  wurden 
und  das  platte  Land  nur  auf  die  nOtbigsteu  landwirthschaftlicfaen  Ge- 
werbe: Maurer,  Zimmerleute,  Schmiede,  Stellmacher  beschräolit  wurde, 
sodass  der  Landmann,  wenn  er  in  der  Stadt  etwas  einkaufte,  die  auf 
den  Rohmaterialien  ruhende,  bei  der  Einfährung  in  die  Stadt  erlegte 
Äccise  mitbezahlen  musste.  Dies  System  war  mit  solcher  Strenge  durch- 
gerührt worden,  dass  Friedrich  der  Grosse  nach  der  Besitznahme  von 
Weatpreussen  dort  alle  auf  dem  Lande  wofauenden  Handwerker  ohne 
Weiteres  in  die  sofort  mit  der  Äceiae  begiflckten  Städte  treiben  liess, 
und  dass  man  in  Süd-  und  Neuostpreassen  nach  der  zweiten  und  dritten 
Tbeilung  Polens  ebenso  verfuhr. 

Das  System  hatte  freilich  schon  vorher  manches  Loch  erhalten. 
Id  Schlesien  &nd  mau  erbberechtigte  Uaudwerkeretellen  und  eine  aus- 
gebildete und  damals  wertbvoUe  Weberei  auf  dem  Lande  vor,  die  sich 
nicht  in  die  Städte  einpferrlteu  liess.  Als  dann  noch  die  Baumwollen- 
weberei aufkam,  musste  man  dieselbe  sogar  vom  Zunflzwange  entbinden, 
den  die  zarte  IndustriepSanze  gar  nicht  ertrc^en  hätte.  Nun  wurde  aber 
1810  der  Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  gesetzlich  beseitigt, 
das  Gewerbe  freigegeben.  Der  Steuerverfassung  war  damit  das  Fun- 
dament entzogen,  nod  es  war  sogar  später  geradezu  unm<!glich  ge- 
worden, dasselbe  wiederberiustelleu,  nachdem  man  die  Bheinlande  dazu 
genommen  hatte  mit  einer  ganz  ansehnlichen  Fabrikindnstrie,  die  in 
den  alten  Bafaraen  einzupasseo  unmöglich  war.  Man  hatte  in  der  ersten 
Noth  versucht  die  Äccise  als  eine  Konsnmtionsabgabe  auf  Brod,  Fleisch, 
Getränke  auch  aaf  das  platte  Land  auszudehnen,  um  ein  Gleichgewicht 
mit  den  Städten  einigermaßen  herzustelleu.  Aber  die  Mahlsteuer  und 
die  Fleiscbsteuer  hatte  nicht  bloss  den  Bruch  zwischen  Hardenberg  und 
Ifiebufar,  dem  auch  Schön  beitrat,  im  Jahre  1810  zur  Folge  gehabt. 
Kiebuhr  hatte  Aufruhr  und  Mord  und  Todschlag  prophezeiht;  Schön 
hatte  vorfaergesagt,  dass  dies  System  kein  Jahr  lang  werde  aufrecht 
erhalten  werden  können.  Schon  im  Jahre  1811  musste  der  Eönig  die 
rigorose  Handhabung  der  Mahlsteuer  gegen  das  bungemde  Landvolk 
untersagen,  und  in  mehr  ata  einem  Kreise  baten  die  Stände  (d.  h.  dft- 
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mals  also  die  grundbesitzenden  Edelleute  auf  dem  Lande)  sie  lieber  mit 
einer  direkten  Fersonalabgabe  zu  belogen,  als  das  bungemde  Volk  so 
furchtbar  zu  peinigen. 

Dadurch  war  die  ganze  Stenerrerfassung  eis  Chaos  gevorden, 
welches  noch  dadurch  gesteigert  wurde,  dsss  man  eine  Provinz  yon  der 
anderen  durch  Binneozolllinien  halte  trennen  müssen,  damit  nicht  ein 
und  derselbe  Gegenstand  in  verschiedenen  Provinzen  verschiedener  Be- 
ateuemng  unterliege.  In  den  Provinzen  jenseits  der  Weser  bestand  sogar 
ein  ganz  anderes  Steuersystem,  weil  man  dort  der  verwirrten  Grenzen 
wegen  die  Acciseverfassung  gar  nicht  handhaben  konnte,  und  deshalb 
TOD  diesen  Landestheilen  Aversa  erhob,  die  zum  Tbeil  von  den  Ständen 
vernaltet  wurden.  So  war  es  dahin  gekommen,  dass  der  Finansminister 
selbst  eingestehen  musste,  es  gebe  Ö7  verschiedene  Zoll-  und  Accise- 
tarifs  und  277ö  besteuei-te  Qegeustfiude,  und  dass  „auch  der  geübteste 
Officiant  in  dieser  Parthie  keine  richtige  Uebersicht  von  dem,  was  im 
Lande  und  dessen  Terscbledenen  Tbeilen  von  jedem  Artikel  gegeben 
wird,  liefern  kann". 

Der  Reformplan  des  Grafen  t.  Bülow  war  in  dem  Immediatbericbt 
vom  14.  Januar  1817  enthalten,  welchem  zwei  Gesetzentwürfe  beigefügt 
waren:  „Gesetz  über  die  Steuerverfaasung  des  Kiloigreicba"  und  „Gesetz 
über  den  Zoll  und  die  Eonsumtionssteuern".  Der  erste  Gesetzentwurf 
behielt  jede  Ab&nderung  der  arundsteuerverfassung  der  Beratfanng  mit 
den  St&nden  vor,  dehnte  dieselbe  aber  gleichzeitig  auf  die  St&dte  aus, 
denen  eine  Gmndstener  und  eine  Gebändesteuer  auferlegt  werden  sollte. 
Alle  Personal-  und  indirekten  Steuern,  welche  bisher  erhoben  waren, 
wurden  aufgehoben  bis  auf  die  Gewerbesteuer,  die  Stempel-,  Spielkarten- 
nnd  Ealendereinnahmen,  und  das  Salzmooopol.  Der  zweite  Gesetz- 
entwurf setzte  an  die  Stelle  der  bisherigen  Binnen-  und  Zniachenzfille 
und  der  verschiedenartigen  GrenzzAlle  einen  einheitlichen  „Einfuhrzoll 
und  eine  KonsnmÜonssteuer"  von  auswärtigen  Waaren  gewisser  Art, 
welche  neben  dem  Zoll  erhoben  wurde.  Bei  der  Durchfuhr  solcher 
Waaren  in  andere  Länder  sollte  nur  der  Zoll  entrichtet  werden.  Alle 
Accisen  worden  aufgehoben  und  ihre  Stelle  durch  Konsumtionsabgaben 
ersetzt    Zu  dem  Ende   sollte   eine  Uahlsteuer,    eine  Backstener,   eine 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


Von  E  ...  d.  143 

Bierstener,  eine  Branntweinsteuer,  eine  Weksteuer,  eine  Fleisclisteuer, 
eine  Tabacksteuer  erbobeu  werden.  Auch  die  neuerdings  angepriesenen 
Berufsgenossenschaften  hatten  in  dena  Projekt  schon  einen  Platz  ge- 
funden. Mau  nahm  „Steuerkorporationen"  von  Müllern,  Bierbrauern, 
Branotweinbrennern  in  Aussicht,  welche  die  ihnen  auferlegten  Steuerfixa 
unter  sich  aufbringen  sollten.  Das  beutige  „Pauschalirungssystem**  in 
Oesterreich. 

In  dem  aüegirten  Immediatbericht  hat  Graf  Büloir  einige  bemerkens- 
werthe  Aeusserungen  getban,  welche  von  den  Vertheidigem  des  heutigen, 
dem  Bälow'schen  sonst  recht  ähnlichen  Steuer-  und  Wirthscbaftssystems 
nicht  anerkannt  werden  dfiiften.  Seine  Begründung  des  Verbrauchs- 
abgabensystems ist  nur  recht  schwach  auagefallen.  Kr  hatte  überhaupt 
zDDächst  den  Verkehr  mit  dem  Auslande  im  Auge,  und  hatte  sich  hier 
der  Feder  Maaßen's  bedient.  „Die  ei^ebigste  Quelle  des  Wohlstandes 
liegt  im  Handel.  Die  Erhaltung  und  Beförderung  des  Handels  und  der 
Fabrikation  verdienen  die  grösste  Aufmerksamkeit".  Er  erklärte  es  für 
nothwendig,  „eine  gemässigte  Handelsfreiheit"  zu  gewähren.  „Freier 
Handelsverkehr  mit  dem  Auslande,  Einlassung  fremder,  ebenso  die  Aus- 
fuhr eigener  Erzeugnisse  des  Bodens  und  des  Gewerbefleisses  mfisse 
gestattet,  und  jene  sowohl  durch  die  diesseitigen  Länder  zu  verfahren 
(transit),  als  darin  zu  verbrauchen  erlaubt  sein".  Er  verwarf  alle  Büb- 
fuhr-  und  Dorchfiihrverbote,  das  ganze  bis  dahin  gehandhabte  merkan- 
tilistiache  Prohibitivsystem  vOllig.  „Dabei  sind  jedoch  Maßregeln  ge- 
nommen, um  dem  inländischen  Qewerbefleiss  Schutz  und  den  inländischen 
Fabrikaten  hinreichenden  Vorzug  zu  gewähren". 

.  Qraf  Bülow  wusste  recht  gut,  und  sein  die  Feder  führender  Oe- 
hülfe,  Maallen  wusste  es  vielleicht  noch  besser,  dasa  der  Reformplan 
an  diesem  Punkte  aaf  den  heftigsten  und  zftbesten  Widerstand  stosaen 
werde.  Die  Handelsfreiheit,  selbst  in  der  Beschränkung,  welche  man 
für  unerlässlicb  hielt,  und  der  gerade  MaaOen  wenigstens  zur  Zeit 
diese  Beschränkung  aufzulegen  ffir  geboten  hielt,  damit  sie  sich  später 
in  den  Freihandel  umwandeln,  oder  zu  demselben  ausbilden  kSnne, 
war  das  genaue  Gegentheil  von  der  bisherigen  Bandeis-  und  Gewerbe- 
politik.   Der  Immediatbericht  des  Finanzministers  widmete  also  siaen 
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ganzen  Abschnitt  der  Beebtfei-tignog  der  vorgeschlagenen  tief  eingrei- 
fen4eQ  Neuerung.  „Ein  FrohibiÜrsjstem"  —  also  das  vom  prens^schen 
Staat  seit  den  Tagen  des  grossen  Eurfärsten  konsequent  festgehaltene 
und  his  iu  die  feinsten  Einzelheiten  ausgebildete  Handels-  nnd  Fabriken- 
system  —  „nie  ea  in  einigen  Provinzen  zum  Theil  besteht,  vie  es  Eng- 
land, Frankreich,  neuerlichst  auch  Russland  befolgt,  kann  der  Lage  nud 
dena  VerbäUniss  des  preussischen  Staats  unmöglich  entsprechen.  Die 
lange  Küste,  die  Lage  der  Rheinischen  und  Westfälischen  Frovinzeu 
zwischen  Frankreich,  den  Niederlanden  und"  —  sie!  —  „Deutschland 
e^en  dieses  Land  za  einem  ausgedehnten  Transitoverkehr  und  Zwischen- 
handel. Je  grösser  die  Freiheit,  desto  mehr  wird  man  sich  dieses 
Handels  bemächtigen  kennen,  möglichst  grosse  Einfuhr  erweitert  den 
Handel,  erleichterte  Ansfiihr  belebt  die  inländische  Produktion".  Es 
kann  heute  keine  ärgere  Ketzerei  geben,  und  man  mag  daran  einiger- 
maßen bemessen,  wie  gross  der  Röckschritt  bereits  geworden  ist,  den 
die  heutige  Wirthschafts-,  Handels-  und  Steuerpolitik  gemacht  bat  — 
um  mehr  als  zwei  Henschenalter ! 

Es  wird  dann  darauf  hingewiesen,  dass  man  schon  immer  die  Provinz 
Preussen  von  dem  Probibitiv-  und  Fabrikensjstem  habe  ausnehmen 
mfissen,  dass  man  jetzt  mehrere  fabrikenreiche  Landestheile  dazu  er- 
worben habe,  denen  man  Absatz  in  das  Ausland  eröffnen  müsse,  dass 
Einfuhrverbote  aber  das  Qegentheil  von  dem,  was  man  zu  erstreben 
habe,  bewirken,  und  Retorsionen  des  Auslandes  hervorrufen  werden. 
Aber  „der  Uonopoliengeist  beherrscht  aller  Orten  die  Produzenten  nnd 
Fabrikanten  auf  gleiche  Weise.  Sie  fordern  iturfickweisung  der  fremden 
and  wollen  den  alteinigen  Betrieb  ihrer  Erzeugnisse  sowohl  im  Inlande 
als  zugleich  den  ungehinderten  Absatz  im  Auslande,  da  sie  des  Aus- 
landes dabei  nicht  entbehren  können.  Sie  abersehen  es  dabei,  dass 
Beides  zugleich  nicht  zu  erreichen  steht".  Das  Beispiel  der  Provinzen 
Niederrhein  und  Westfalen  wird  zu  Gunsten  dieser  Lehre  berangezogeo. 
Sie  „bähen  ihre  Kräfte  dadurch  kennen  gelernt.  Während  sie  ohne  alle 
Staatsvortheile  und  Banomittel  fremde  Konkurrenz  ansznfaalten  hatten, 
hat  sich  ihr«  Fabrikation  erhoben,  und  der  Kunstfleiss  ist  dahin  ge- 
diehen, dasa  sie  nicht  allein  den  Absatz  im  Lilande  sich  zu  ncbern 
keine  Sorge  haben,  sondern  auch  die  Sookurrenz  mit  England  bestehen". 
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Diese  Aeoasernng  stand  nun  freilich  in  schroffem  Widerspruch  zu 
dem  gerade  damals  lebhaften  Qescbrei,  welches  die  Fabrikanten  in  allen 
Landestheilen  gegen  die  durch  die  Beseitigung  des  Napoleonischen 
£ontiiientalsystems  plJJtzlich  herangelockte  Konkurrenz  der  englischen 
Fabrikanten,  wie  heute  nieder,  erhoben  hatten.  Im  ersten  Augenblicke 
begegnete  dieselbe  natürlich  auch  einer  auf  das  allerniedrigste  Maaß 
herabgedrflckteuKauf-  und  Eousamtionskraft  des  durch  die  Kriege  auf 
den  Tod  erschApften  Volkes.  Das  Beispiel  eines  Fabrikanten  im  Herse- 
burger  Begtem&gsbezirh,  Buben  Goldschmidt,  hatte  aber  die  Aufmerk- 
samkeit des  Finanzministers  erregt,  denn  dieser  war  „der  einzige  inlän- 
dische Fabrikant,  der  im  Verhältniss  zu  seinem  nicht  sehr  starken  Lager 
gute  Qesch&fte  in  baumwollenen  Waaren  gemacht  zu  haben  scheint", 
90  hatte  die  Regierung  zu  Merseburg  im  Augast  1816  berichtet.  Sein 
Erfolg  beruhte  aber  auf  der  Kunst  der  Ausstattung  seiner  Waaren. 

Die  Noth  der  Lage  war  übrigens  noch  dadurch  verschärft  worden, 
dass  nicht  bloss  England,  Frankreich,  Holland,  Bussland  sich  durch 
Prohibitivsysteme  abschlössen,  sondern  auch  England  den  landwirth- 
schaftlichen  Erzeugnissen  namentlich  der  Ostprovinzen,  welche  auf  den 
Export  nach  England  seit  Jahrhunderten  angewiesen  gewesen  waren, 
den  englischen  Markt  durch  die  Farlamentsakte,  Eornhill,  vom  20.  März 
1815,  wenn  nicht  verschlosa,  doch  den  Eintritt  wesentlich  erschwerte 
ond  unsicher  machte.  Dnter  solchen  Umständen  war  der  Staatsratb 
Ennth,  der  Erzieher  der  Gebrüder  v.  Humboldt  und  langjährige  Ver- 
traute nnd  quasi  Geschäftsführer  Steins,  der  seit  dem  Jahre  1807  das 
sogenannte  Fabrikeudepartement  geleitet  hatte,  mit  einer  genauen  an 
Ort  ond  Stelle  anzustellenden  EnquSte  Über  die  Lage  und  die  Bedürf- 
nisse der  industriellen  Thätigkeit  betraut  worden.  Seine  Enkel  haben 
diesem  verdienten  Beamten,  dessen  Wirksamkeit  in  diesem  entscheidenden 
Augenblick  von  der  bCchsten  WichUgkeit  gewesen  ist,  ein  ehrendes 
Denkmal  in  dem  Buche  „das  Leben  des  Staatsraths  Kunth  von  Friedrich 
und  Paul  Goldscbmidt  (zugleich  die  Enkel  jenes  Fabrikanten  QoldBchmidt) 
Berlin  1881"  gesetzt,  ans  welchem  das  Ifähere  entnommen  werden  kann. 
Kunth  resumirte  sieb  in  seinen  Beisebericbten  dahin,  dass  die  Klagen 
der  Fabrikanten  zwar  nicht  imb^ündet,  aber  in  hohem  Maße  fiber- 
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trieben  seien.  Sie  mfissten  sieb  grSssere  Bildung  aneignen,  mehr  Wartfa 
legen  anf  Bern&kenntniaae  nnd  technische  ErfahruDgen,  mehr  dnrch  eigene 
Anschauung  lernen  anf  den  grossen  Industrieplätzen  Englands  und  Franlc 
reichs,  und  dfirften  sich  nicht,  vie  bisher  —  es  war  das  freilich  eine 
nothwendige  Folge  des  alten  ProbibitiTsystems  und  jenes  Fabrikensystems, 
welches  anf  fortwahrender  Eünmiacbung  der  Begierung  in  die  Fabriken- 
manipolationen  beruhte  —  auf  den  Schutz  rerlasaen,  den  eine  Kegierong 
durch  Ausschluss  jeder  Konkurrenz  gewähren  kann".  Diese  Winke  sind 
später  von  dem  nnvergesslicben  Benth  befolgt  worden,  nnd  sie  sind 
das  Fandament  fSr  eine  Blfithe  der  deutseben  Industrie  geworden,  die 
mau  damals,  als  man  in  den  allerbescbeidenaten  Anfängen  stand,  gar 
nicht  zu  ahnen  vermocbte. 

Es  gereicht  dem  FiBanzmiuister  Grafen  v.  Bfilow  zn  nnrafg&n^- 
licfaer  Ehre,  dass  er  an  dieser  Stelle,  wenn  er  nicht  auch  seiner  eigenen 
wiBsenscbaftlichen  UeberzeuguDg  folgte,  seinem  Spiritus  rector  auf  diesem 
Felde,  Haaßeu,  fVeie  Hand  Uess,  und  seiner  Anregung  folgte.  Er  ist 
vielleicht  selbst  erstaunt  gewesen,  dass  ei  hier  einen  Erfo^  errang,  den 
er  kaum  erwartet  haben  mochte,  und  welcher  die  Ornndlage  zn  einem 
ebenso  grossartigen  politischen  Anf^bwnnge  des  prenssischen  Staates 
abgegeben  bat  Der  Zolltarif,  den  Graf  BOlow  von  diesem  &eih&ndleri- 
schen  Standpunkte  ausarbeiten  Hess,  und  vorlegte,  wurde  vom  Staats- 
rath  mit  ganz  unerheblichen  Aendemngen  nahezu  einstimmig  gut  ge- 
beissen,  nnd  hat  dann  später  Deutschland  in  den  Zollverein  gezwni^en. 
Alle  fibrigen  Vorschläge  BSlows,  hei  denen  Maaßen  nicht  die  Hand  im 
Spiele  gehabt  hat,  gegen  die  er  sogar  schliesslich  auftrat,  worden  ver- 
worfen, weil  die  Staatsmänner,  welche  im  Staatsrath  dardber  zu  Gericht 
Sassen,  nicht  bloss  den  Verkehr  mit  dem  Auslande,  sondern  auch  alle 
Fragen  der  inneren  Bestenerong  nach  dem  Prinzip  der  Freiheit  bear- 
theilen  wollten,  und  sich  vor  allen  Diagen  nicht  dazu  hergaben,  die 
LebeDsnothdurft  des  gemeinen  Mannes  mit  schweren  Steuern  zu  belegen, 
wie  man  jetzt  wieder  fOr  Weisheit  ansgiebt  Graf  Bfilow  behauptete 
später,  um  sein  der  franzffsiBCben  Verwaltni^  entlehntes  Steuex^stem 
zu  vertheidigen:  neino  Auflage  anf  Brod,  Heisch  nnd  Kleider  viikt  wie 
eine  onmittelbare  Auflage  auf  das  Arbeitslohn,  wird  daher  nicht  toq 
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dem  Arbeiter  seibat,  der  sie  rerbrancht,  sondern  von  dem,  der  den  Ar- 
beiter brancht,  vorgeschossen,  nnd  dieser  findet  wieder  seine  EntschSdi- 
gQDg  in  dem  Preise  der  Waaren".  Den  ersten  Satz  erkannte  man  im 
Staatsrath  als  richtig  an,  die  Wahrheit  des  letzteren  stellte  man  in 
Abrede,  nnd  derselbe  ist  hente,  wo  er  als  etvas  angeblich  Nenes  wieder- 
holt wird,  nm  nichts  wahrer  geworden,  als  er  damals  war. 

Die  leider  überaus  knrzen  Angaben,  welche  die  hinterlassenen 
Tagebnchnotizen  des  Landhofmeisters  t.  Anerswald  darbieten,  enthalten 
nur  Merkzeichen  för  die  eigene  Erinnerung.  Thatsächlich  ergeben  die- 
selben aber  den  Hergang  Folgendes:  Schon  am  1.  April  1817  waren 
sammtliche  Oberpräsidesten  bei  dem  Finanzminister  Grafen  v.  Blllow 
im  Verein  mit  den  Geh.  R&then  MaaOen  und  Ferber  zu  einer  Konferenz 
„über  das  neue  Abgabensystem"  vereinigt.  Vielleicht  hat  Graf  BQlow 
bei  dieser  Gelegenheit  den  Versuch  gemacht,  die  Majorität  der  Stener- 
kommtasion  im  Voraus  zu  beeinflussen.  Es  hat  dabei  „heftige  Debatten" 
gegeben,  Qber  welche  Funkte  wird  nicht  gesagt.  Da  nur  einer  der 
Oberpräaidenten,  v.  Heydebreck,  später  als  Gegner  des  Freibandeis  auf- 
trat, so  mag  man  annehmen,  dass  diese  Herren  von  vornherein  ihrem 
Vorgesetzten  bezüglich  der  inneren  Besteuerung  den  Gehorsam  nnd  mit 
demselben  ihre  Zustimmung  aufkündigten.  Die  Oberpräsidenten  haben 
sich  später  gemeinsam  über  des  Ministers  „grobes  Benehmen"  beschwert. 

Am  5.  April  fand  die  erste  Sitzung  der  Steuerkommission  statt, 
welche  wahrscheinlich  die  fiehandluüg  des  umfassenden  Stoffes  betraf. 
Wie  Anerswald  bei  dieser  Gelegenheit  anmerkt,  soll  die  Verhandlung 
„von  Humboldt  in  einer  Art  eingeleitet  worden  sein,  die  klar  dartbue, 
dasB  er  erst  durch  EHrea  das  ihm  übertragene  Geschäft  lernen  will". 
In  der  swelteu  Konferenz  am  10.  April,  nachdem  also  die  verschiedenen 
Referenten  sich  eingerichtet  hatten,  entwickelte  und  rechtfertigte  Graf 
V.  BQlow  „in  l'/istundigem  Vortrage  seinen  neuen  Steoerplan".  Man 
setzte  eine  Subkommission  ein,  welche  den  Auftrag  erhielt,  die  von 
Bülow  vorgelegten  Belagspapiere  zu  prüfen.  Diese  Kommission  bestand 
ans  den  Oberpräsidenten  v.  Schifn  nnd  Merkel  und  ans  den  Geh.  Bäthen 
Hofinann,  v.  Ladenberg  nnd  HaaQen,  Dann  aber  ging  man  zur  Bo- 
retbimg  der  »nzelaeii  Theile  des  Stenerplans  Über,  nnd  es  ist  <^enbBr 
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JD  der  dritten  Eouferenz  zuerst  r.ar  Erörterung  des  Zoll-  und  Handels- 
systems gekommen.  Dieser  Theil  des  Beformplans  ist  auch  in  dem 
Bericht  der  Steuerkommisson  vorangestellt. 

Bier  haudelte  es  sieb  zunächst  um  die  Frage,  ob  ProhibitiTsystem 
oder  Handelsfreiheit  und  diese  Frage  ist  in  dem  Beriebt  der  Steuer- 
kommission  ebenso  ausführlich  behandelt,  wie  in  Graf  Bülows  Immediat- 
bericht.  Da  das  prenssische  Handelssystem  bis  dabin  auf  Prohibitiv- 
und  Fabrikenzwang  beruht  hatte,  so  war  hier  der  Punkt  gegeben,  wo 
eine  Keform  einzusetzen  hatte,  weftn  überhaupt  eine  durchgreifende 
Beform  für  notbwendig  erachtet  wurde.  Es  mnsste  für  die  wirthscbafl- 
licbe  Entwickelnng  des  preussischen  Staates,  der  so  eben  erst  die  Auf- 
gabe fibernommen  hatte,  ganz  verschieden  geartete  und  sitnirte  Wirth- 
schaftsgebiete  zu  einer  Einheit  znsantmenznschweissen,  Ton  entscheidender 
weittragender  Bedeutung  sein,  ob  man  die  neu  erworbenen  Landestheile 
in  das  alte  Prohibitions-  und  Fabrikensystem  hineinzwängen,  oder  dieses 
System  für  die  mittleren  alteu  Provinzen  —  die  Provinz  Preusseq  hat 
niemals  unter  dem  Prohibitiv-  und  Fabrikensystem  gestanden  —  voll- 
ständig  über  Bord  werfen  mOsse.  Ein  Drittes  gab  es  nicht.  Hier  hat 
nun  die  Idee  der  Freiheit,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  Beinhelt,  aber  im 
Prinzip,  wie  sie  von  Adam  Smith  verkündet  war,  einen  unerwartet 
grossen  Sieg  erfochten,  und  man  darf  wohl  sagen,  dass  es  dieser  Sieg 
eines  grossartigen  Prinzips  gewesen  ist,  welcher  dem  prenssischen  Staate 
den  Weg  bahnte,  um  die  beherrschende  Stellung,  welche  ihm  in  Deutsch- 
land gebührt,  zunächst  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  zu  erringen. 
Sieben  Sitzungen  bat  die  Steuerkommission  gebmacht,  um  die  Fr^e 
nach  allen  Richtungen  hin  zu  erörtern.  Erst  in  der  neunten  Sitztuig 
wurde  „das  ProhibiÜTSystem  abgestimmt".  Das  ProhibitiTsystem  wurde 
mit  zwanzig  Stimmen  gegen  zwei  verworfen.  Da  die  Kommission  nur 
ans  zweinndzwanzig  Mitgliedern  bestand,  so  muss  die  im  „Leben  des 
Staatsraths  Ennth"  p.  118  enthaltene  Angabe,  dass  drei  Mitglieder  für 
das  Prohibitivsystem  gestimmt  haben,  nothwendig  der  im  Bericht  der 
Kommission  enthaltenen  Angabe  gegenüber  auf  einem  Irrthum  heniben, 
obgleich  sie  von  Kunth  selbst  herrührt.  Welcher  von  den  dort  genannten 
Herren:  t.  Heydebreck,  v.  Ladenberg  und  v.  Begueliii  schlleBSlicli  znr 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


Tod  B  .  .  .  d.  149 

Freihaadelspartei  fibergegangeu  ist,  dflifte  nicht  von  Belang  seio,  doch 
darf  rnan  wohl  vermuthen,  das3  Ladenbei^  und  Begnelin  die  zftheren 
Natarcn  gewesen  sind. 

Die  Vorgänge  hinter  den  Eulissen,  welche  der  Abstimmung  voran- 
gingeo,  sind  äbrigens  interessant  geoag,  und  sie  sind  durch  Kuuth  selbst 
in  ein  recht  helles  Licht  gestellt  worden.  Kuntb  ist  persönlich  bei  den 
Berathnngen  der  Steuerkommisston  nicht  betheiligt  gewesen,  da  er  nicht 
Mitglied  des  Staatsraths  war.  Aber  der  ECnig  selbst  sowohl  als  auch 
der  Staatsksnzler  waren  von  so  zahlreichen  Bittschriften  aus  allen  Welt- 
gegenden  bestdrmt  worden,  rorzäglich  aber  hatten  sich  die  während  der 
Eonttoentalsperre  reich  gewordenen  Fabrikanten  von  Seiden-,  Baum- 
wollen- nnd  Wolleowaaren  damals  ebenso  stärmisch  für  das  Prohibitiv- 
system ausgesprochen,  wie  ihre  Nachfolger  heute  an  dem  Schutzzollsystem 
hängen.  „Denn",  so  sagt  GrafBülow:  „der HonopoUengeist  beherrscht 
aller  Orten  die  Produzenten  und  Fabrikanten  auf  gleiche  Weise".  Der 
König  selbst  soll  den  monopolistischen  Bestrebungen  sehr  geneigt  ge- 
wesen sein.  Hier  aber  kam  der  guten  Sache  das  eigenthümliche  Miss- 
trauen  zu  statten,  welches  dieser  König,  der  immer  nur  darauf  bedacht 
gewesen  ist,  den  für  die  Wohlfahrt  seiner  UntertbaneD  richtigen  Weg 
zu  finden,  nicht  bloss  in  seine  eigene  Einsicht,  sondern  auch  in  die 
seiner  nächsten  Rathgeber  zu  hegen  gewohnt  war.  Er  hatte  daher  die 
Einsetzung  einer  Spezialkommission  angeordnet,  welche  unter  dem  Vorsitz 
Heydebrecks  diese  Petitionen  einer  PrQfiing  unterwerfen  sollte.  Kach 
Kunths  Angabe  Sassen  in  dieser  Kommission  t.  Heydebreck,  t.  Laden- 
berg, V.  Begnelin  und  noch  zwei  nicht  genannte  Personen,  welche  von 
Jenen  dem  Könige  vorgeschls^en  waren.  Noch  in  letzter  Slnode  hatte 
der  Staatskanzler  es  durchgesetzt,  dass  auch  Kunth  und  MaaQen  als 
Vertreter  der  entgegengesetzten  Richtung  in  die  Kommission  gesetzt 
wurden.  Diese  Kommission,  io  welcher  Kunth  und  Maailen  die  grössten 
Widerwärtigkeiten  zu  erfahren  hatten,  entschied  sich  mit  fönf  gegen 
zwei  Stimmen  fSr  das  ProhibitiTSystem.  Ihrem  Bericht  aber  fügten 
Kunth  nnd  MaaBen  ein  von  ereterem  verfaßtes  Separatvotum  bei. 

„Es  ist  nicht  erwiesen,  aber  es  ist  anzunehmen,  dass  ohne  das 
Separstvotum  Kunths  ....  die  Kommission  des  Staatsraths  in  ihrer 
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Mehrheit,  z-umal  der  KOoig  selbst  den  monopolistischeo  Wünacben  eioes 
Tbeils  der  Fabrikanten  .ansserordentlicb  geneigt  war,  sich  den  Ad- 
schauungen  der  Spesialkommission  angeschlossen  hätte",  sagen  die  Bio- 
graphen Kuntbs.  Aber  wenn  in  Folge  dessen  der  bezügliche  Theil  des 
Baion'scben  Befonnplaiies  in  der  Steaerkommission  und  dann  im  Staats- 
rath  selbst  und  schliesslich  in  der  Anschauung  des  absolut  gebietenden 
EOnigs  gefaltea  wäre,  so  würden  wti-  heute  unzweifelhaft  in  der  Lage 
sein,  ZQ  beklagen,  dass  eine  niemals  wiederkehrende  Gelegenheit,  den 
preussischen  Staat  und  ganz  Deutschland  auf  die  jetzt  erreichte  Stufe 
der  «irtbschaflUcheii  Macbtentfaltnng  und  Kultur  zu  heben,  vers&umt 
wurde.  Hier  ist  nicht  die  einzige  aber  eine  unerlftsslicbe  EutscheiduDg 
getroffen  worden,  deren  Wirkung  noch  bis  in  die  heutige  Zeit  hineinreicht. 
Die  Gefahr,  dass  das  Princip  der  Handelsfreiheit,  wie  man  es  da- 
mals verstand,  d.  h.  nicht  als  Freihandel,  sondern  nur  als  Gegensatz 
gegen  die  Prohibition  oder  so  hohen  Zßlle,  dass  der  Handel  und  der 
Import  ausländischer  Waare  unmöglich  wurde,  in  der  Steuerkommission 
verworfen  worden  wäre,  konnte  kaum  sehr  gross  sein.  Diese  Kommission 
war  zum  fiberwiegenden  Theil  ans  Männern  zusammengesetzt,  welche 
Ton  dem  Geist  der  neuen  Zeit  zum  Theil  TJlllig  erfüllt,  zum  Tbeil 
wenigstens  von  demselben  stark  berührt  waren.  Wilhelm  v.  Humboldt 
war  fiber  diese  Frage  wohl  über  Jeden  Zweifel  hinaas.  Die  Ober- 
prftsidenten  v.  Auerswald,  v.  Schön,  v.  Yincke  kann  man  ohne  Weiteres 
f3r  Apostel  des  Adam  Smith'schen  Systems  ansehen.  Friese  würde 
niemals  seine  Stimme  für  das  Probibitivsystem  abgegeben  haben;  ist  er 
doch  geradezu  der  Verfasser  des  g  34  der  Begiernngsinstruktion  vom 
26.  Dezember  1808  gewesen,  in  welchem  die  Begierungen  zur  Hand- 
habung des  Freihandels  und  der  Gewerbefreiheit  verpflichtet  wurden. 
Die  OberprSaidenten  Merkel,  Zeiboni,  Graf  Solms,  die  Geheimen  Rfithe 
Ferber,  Hoffmann  und  Maaßen  standen  auf  demselben  Standpunkte,  und 
selbst  Fürst  Badziwill  wäre  schwer  für  engherzige  Prinzipien  zu  ge- 
winnen gewesen.  Ausgesprochene  Gegner  des  Prinzips  waren  wohl  nur 
T.  Heydebreck,  v.  Ladenbei^,  t.  Begnelin.  So  blieben  nur  etwa  v.  Ingers- 
leben,  v.  Bülow,  v.  Dewitz,  Bother,  Sack  and  Schamweber  als  zweifel- 
haft und  gegnerischen  Ausfübrnngen  unter  Umständen  zugänglich  einer 
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entschiedenen  Majoritftt  gegenflber,  denn  Herr  t.  Bebdiger  kooTertiita 
sich  erat  n»^  1819.  Dagegen  mochte  es  zweifelhaft  sein,  ob  das  Plennm 
des  Staatsraths,  in  welchem  doch  viele  Personen  sassen,  welchen  Qber 
diese  Frage  kein  selbständiges  entschiedenes  Urteil  zngetraat  werden 
darf,  sich  der  Majorität  oder  einer  starken  Uinorität  der  Steuerkommission 
angeschlossen  hätte.  Da  letztere  nicht  vorhanden  war,  so  ist  die  Ent- 
scfaeidong  allerdings  in  der  Steserkommission  so  gefitllen,  dass  das 
Pleaom  folgen  musste. 

Dagegen  ist  gar  nicht  za  verkennen,  dass  Euntbs  Votum,  dem 
Maaßen  pure  beigetreten  war,  wesentlich,  sogar  entscheidend  dazu  bei- 
getragen bat,  dass  die  Majoritflt  fär  das  Freibeitsprincip  so  imposant 
ans&el.  Die  Enkel  Ennths  haben  diese  Staatsschrift  aus  dem  Geheimen 
Staatsarchire  bevorgezogeo  nnd  als  Anlage  II.  p.  271  der  Biographie 
ihres  Grossvaters  ai^edmcki  Die  Lektfire,  ja  das  Studium  derselbeD 
kann  Jedem,  der  sieb  über  die  Frage  eis  Urteil  bilden  will,  noch  hente 
nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.  Eunth  geht  in  seiner  Argu- 
mentation von  dem  Satze  aus:  „rein  etaatswirthschaftlich  und  im  Geiste 
unserer  ganzen  neneren  Gesetzgebung  seit  1807,  besonders  seit  1810 
betrachtet,  würde  der  Uanufakturhandel  für  ganz  frei,  durch  keine  Art 
Ton  Abgaben  gelenkt,  zu  erklären  sein,  damit  Jeder  nur  das  untem&hme, 
was  ihm  den  grössten  Gewinn  verspricht,  nicht  mehr  auf  den  besondern 
Scbnts  der  Begierung  sich  verlassend,  Jeder  seine  Kenntnisse  und 
äusseren  Mittel  sn  gewerblichen  Unternebmnngen  prüfte,  verfehlte  Spe- 
kulationen seltener  würden".  Von  der  schädlichen  Einwirkung  der 
staatssocialistisohen  Fürsorge  för  den  Schutz  der  natjonalen  Arbeit  giebt 
er  ein  drastisches  Beispiel:  „Die  Seidenfabriken  in  Berlin,  Potsdam, 
Frankfort  nnd  Etipenick  (um  nnr  ein  Beispiel  anzoführen,  weil  es  am 
genauesten  bekannt  ist)  kosten  dem  Staat  {den  Begierongskassen  und 
der  Nation)  in  einem  Zeitraum  von  achtzig  Jahren  gegen  zehn  Hillionen 
Thaler".  Er  meint,  dass  sei  pure  Verschwendung  im  Verhältnisse  zu 
den  erlangten  Besultaten  gewesen  von  Geldern,  die  anderweit  viel  nutz- 
bringender hätten  angelegt  werden  kj^nnen  und  sollen.  „Wie,  wenn  wir 
jährlich  50000  Stück  Hornvieh  mehr  erzengten,  und  mit  der  Viehpest 
vwschont   bliebeal"    Das   Bach   des   ersten   prenasischen   Statistikers 
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Leopold  Krug  „vom  Kationslreichthum  des  preussisehen  Staate"  nnd  die 
StudieoreiseD  Theodor  v.  Schöns  enthalten  flbrigeas  noch  zahlreiche 
andere  Beispiele  der  sonderbaren  Wirkungen  jenes  Schutzes  der  naHonalen 
Arbeit,  welche  der  Staat  damals  gewährte,  und  man  darf  sagen,  dass 
Kunth  vollkommen  Recht  hatte,  wenn  er  behauptete:  „in  den  Zwanga- 
provinzen,  während  der  Zeit  der  strengsten  Sperre,  anter  den  reichlichsten 
ausserordentlichen  ünterstiltzungen  der  Regierung,  wie  keine  andere  sie 
jemals  gegeben  hat,  sind  die  Fabriken  in  grosser  Anzahl  zu  Qrande 
gegangen,  oder  haben  die  innere  Kraft  nicht  erlangt,  um  jenen"  (den 
Fabriken  in  den  Provinzen  der  Freiheit)  „sich  gleich  zn  stellen;  in  den 
wenigen  Jahren  der  Freiheit"  (1814  bis  1817),  „der  drückenden  äusseren 
Verhältnisse  ungeachtet,  sind  mehrere  neue  entstanden,  oder  haben  sich 
intensiv  und  extensiv  gehoben".  "Eb  würde  fihrigens,  beiläufig  bemerkt, 
da  die  nähere  Ausführung  nicht  hierher  gehört,  ohne  allzu  grosse 
Schwierigkeit  sich  erweisen  lassen,  dass,  was  man  beut«  als  „die  sociale 
Krankheit"  zu  bezeichen  liebt,  im  Grunde  nur  durch  die  Nachgiebigkeit 
hervorgerufen  worden  ist,  mit  welcher  man  damals,  wie  Friedrich  List 
später  ans  Maaßens  Munde  erfahren  hat,  wider  die  bessere  Ueberzeagung 
dem  Fabrikantengeschrei  die  Konzession  machte,  nicht  zum  reinen  Frei- 
handel entBcblosaen  überzugeben. 

Hier  ist  überhaupt  nicht  der  Ort,  das  Thema  weiter  zu  verfolgen. 
Der  Staatsrath,  dem  Beschlüsse  seiner  Kommission  folgend,  genehmigt« 
den  Bülow'schen  Zolltarif,  der  darauf  berechnet  war,  die  Einfuhr  fremder 
Waaren  freizugehen,  aber  zugleich  „dem  inländisch  en  GewerbeOeias 
Schutz  und  den  Inländischen  Fabrikaten  hinreichenden  Vorzug  zu  ge- 
währen", jedoch  so,  dass  die  fremde  Konkurrenz  nicht  ansgeacUossen 
wurde.  Dabei  hatten  Auerswald  und  Schün  gleich  den  Antrag  gestellt, 
die  Verbranchsabgabe  mit  dem  Zolle  zu  vereinigen,  was  aber  erst  drei 
Jahre  später  wirklich  erfolgte.  Man  sah  voraus,  dass  diese  Aendenuig 
der  Handelspolitik  auch  tiefgreifende  Aenderungen  in  der  Beschäftigung 
der  Fabrikarbeiter  nach  sich  ziehen  werde,  nnd  dass,  obwohl  die  Nach- 
frage nach  ArbeitskrSflen  von  dem  Angebot  derselben  zur  Zeit  gar 
nicht  befriedigt  werden  kOnne,  doch  namentlich  ältere  Arbeiter  in  die 
Lage  kommen  könnten,  erwerbtoB  zu  werden.     Die  Steuerkommission 
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trug  daher  darauf  sd  —  und  das  moBs  bei  der  heute  herrachend«B 
BegriffarerwimiDg  aosserordentlicb  merkwürdig  erscheinen  -~  „dass  der 
Staat  ffir  die  etwa  ausser  Brod  kommenden  Arbeiter  sorge,  ihnen  zu 
Beschäftigung  und  Unierhalt  Gelegenlieit  verschaffe,  nnd  sie  nflthigen- 
falls  nnterstfitze",  sowie  dass  dafür  „ein  zureichender  Fonds  ausgesetzt 
werde".  Recht  auf  Arbeit  \  Freilich  nur  im  landrechtlicben  Sinne,  zu- 
gleich aber  auch  ein  Beispiel,  welches  in  grossem  Maßstabe  wird  nach- 
geahmt werden  mfissen,  wenn  einmal  der  jetzt  Mode  gewordene  „Schutz 
der  nationalen  Arbeit"  wird  abgewirtbscbsftet  haben.  Das  Eiperiment 
wird  sich  dann  als  ein  sehr  kostspieliges  erweisen,  und  Gott  verbäte, 
dass  man  erst  wieder  in  einer  Zeit  gleichartiger  Noth  gezwungen  werde, 
die  Probe  darauf  zu  machen. 

Qanz  auders  stetUe  sieb  die  Stcuerkommission  und  dann  der  Staats- 
ratb  selbst  zu  dem  andern  Tbeile  des  Bdlow'scbeu  BefonoplaDes  be- 
znglicfa  der  inneren  Besteuerung.  Nachdem  am  24.  April  in  der  nennten 
Sitzung  der  Eommission  das  Prohibitivsystem  mit  zwanzig  Stimmen 
gegen  zwei  verworfen  war,  ging  man  znr  Berathung  des  Tarife  über, 
die  nnr  zu  einigen  tinerbeblichen  Aenderungen  fdhrte,  und  iu  der  drei- 
zehnten Sitzung  am  1.  Mai  beendet  wurde.  Dann  folgte  die  Berathung 
über  die  Hahlstener,  Fleischsteuer,  Branntweinsteuer,  Salzmonopol  tc, 
die  erst  in  der  neuDundzwanzigsten  Sitzung  am  3.  Juni  beendet  wurde. 
Ea  folgte  dann  noch  eine  Sitzung  zur  Feststellung  des  Berichts,  und 
eine  am  30.  Juni  zur  Vollziehung  desselben.  Da  keine  Sache  im  Plenum 
des  Staatsraths  zur  Berathang  gestellt  werden  durfte,  welche  demselben 
nicht  vom  E<!nige  zugewiesen  wurde,  so  ging  dieser  vom  Staatssekretär 
Friese  abgefasste  Beriebt  zunächst  nicht  an  den  Staatsratb,  sondern  als 
„Immediatbericht"  vom  30.  Jnni  1817  an  den  K0nig  selbst.  Erst  die 
Kabinetsordre  vom  23.  Juni  verwies  den  Theil  des  Berichts,  der  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  betraf,  in  Qesetzesform  an  das  Plenum  des 
Staatsraths.  Der  andere  Tbeil  wurde  einstweilen  noch  zurückgestellt. 
Die  Berathang  im  Plenum  des  Staatsraths  fand  am  2.,  3.  und  5.  Juli 
statt  in  langdauernden,  zum  Theil  sogar  „stflrmischen"  Sitzungen. 
Auerswalds  Tagebnchnotizen  geben  darüber  folgende  Nachricht,  die  nicht 
oline  Interesse  ist:  „2.  Juli:  Staatsrathsversammlung.   BegeUose  Eou- 
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fereazl  Humboldt  gegea  BSlow  Behr  brav;  letzterer  erbftrmlicb.  An- 
cillons  Maot«Urägerei.  Qrobbeit  des  slten  GroUmanii  (des  Gbe&  des 
Obertribunals).  3.  Juli:  Staatsrathsversammlang  von  U  bis  3Vi  ühr. 
Das  Prohibittvsyatem  wird  mit  58  Stimmen  gegen  3  abgestünmt  Schlechte 
LeitDDg  des  Vortrages.  5.  Juli:  Konferenz  des  Staatsratbs  fiber  das 
Stenergesetz  unter  stdrmiscben  DisknssioDen  3  Stunden,  wobei  sich 
Hininieter  Bälow  erbärmlich  nahm.  Der  Kronprinz  zeigte  Kraft.  Uioister 
Schackmann  erlaubte  sich  höhnische  Bemerkungen  aber  Preosaen.  Ich 
trat  allein  dagegen  auf,  und  widerlegte  ihn  mit  Erfolg  dadurch,  dass 
ich  ihn  ad  absurdum  fQhrte.  Sack,  Heydebreck,  Beguelin,  Kampts 
zeigten  sich  mit  erbärmlicher  Manteltrilgerei.  Die  Eonfereuz  dauerte 
von  11  bis  S'A  ühr  N.  M."  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  eich  schon 
die  Spaltung  zwischen  Liberalen  und  Reaktionären,  sowie  ein  Gegensatz 
zwischen  AUpreussen  und  M&rkern.  Der  letztere  war  nicht  neu,  sondern 
rShrt«  aus  der  älteren  Reformzeit  und  dem  Jahre  1813  her.  Beide  Strö- 
mungen vertieften  sidi  später  sehr  erbeblich,  und  dauern  beute  noch  fort 
Am  folgenden  Tage  reisten  die  Oberpräsidenten  von  Berlin  ab,  nm 
nie  nieder  gleichzeitig  in  Berlin  zu  t^en.  Der  E0nig  hatte  in  der 
schon  bezeichneten  Eabinetsordre  angeordnet,  dass  der  zweite  Theil  des 
Berichts  der  Stenerkommission  über  die  innere  BesteneruDg,  weil  dieselbe 
zwar  Bdlows  Plan  verworfen,  aber  keine  anderen  Vorschläge  gemacht 
hatte  —  „ich  vermisse  dieselben  ungern,"  hatte  der  König  gesagt  — 
dem  Finanzminister  wieder  zugestellt  werden  solle  mit  der  AofForderuDg, 
„sich  mit  einem  neuen  Gesetzentwarf  zu  beschäfügen,  und  dabei  auf 
die  Bemerkungen  der  Kommission  Böcksicht  zu  nehmen".  Vorher  aber 
sollten  die  OberpräsidenteD  ^äch  gleich  nach  ihrer  BOckkehr  in  die 
Provinzen  mit  eimdcbtsvollen  Eingesessenen  derselben  über  die  neu 
einzuffibrenden  Steuern  berathen,  ihnen  zu  dem  Ende  die  liberalen  Grund- 
sätze, von  denen  bei  der  Sache  ausgegangen  wird,  und  die  Verband- 
Inngen  der  Kommission  bekannt  machen".  Der  König  überliess  es  den 
Oberprändenten  ausdrücklich,  „wie  diese  BeraUiungon  anzustellen  sind, 
sowie  die  Auswahl  der  Personen.  Es  ist  gleichviel,  aus  welchen  Ständen 
sie  genommen  werden,  wenn  sie  nur  Einsiebt,  Beehtlicbkeit  und  Kenntnisa 
der  Provinz  besitzen". 
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Heber  die  Verhandlungen  der  Oberpräsidenteu  mit  ibren  Notabelo 
sind  wir  nicht  näher  unterrichtet,  so  wänEchenswerth  dies  wäre,  um 
die  damalige  Stimme  des  Landes  aber  Besteuerung  der  nothwendigsteD 
Lebensbeddrfnisse  des,  wie  man  damals  sagte,  gemeinen  Mannes  näher 
lieiiiieD  ZD  lernen.  Die  ostpreussisehen  Notabein  haben  vom  22.  August 
bis  zum  1.  September  1817  getagt,  und  ihre  Meinung  in  zehn  SitzuDgen 
lum  ofBcielleu  Ausdruck  gebracht  Dass  sie  für  eine  Elassenateaei 
gestimmt  haben,  mag  man  ohne  Weiteres  annehmen,  denn  die  Stfinde 
des  Ueilsberger  (alten)  Kreises  hatten  schon  im  Jahre  1810  flehentlich 
am  eine  solche  an  Stelle  der  das  hungernde  Volk  lar  Verzweiflung 
treibenden  Mahlsteuer  gebeten.  Die  westpreassischea  Notabelo  waren 
nach  einem  Briefe  SchCns  an  den  Grafen  Alexander  za  Dohna  (ans  den 
Papieren  ic.  Bd.  6.  p.  399)  am  28-  August  fertig.    „Wir  haben",  schreibt 

Schön,  „verworfen  die  Mahlsteuer,  die  Fleischsteuer, Dagegen 

bit  eine  Personensteucr  von  16  gute  Groschen  (2  Mark)  bis  5  Thaler 
|1&  Mark)  mit  Ausschluss  aller  Personen  unter  14  Jahren  voi^eBchlagen, 
die  BacksUuer,  die  Hausplatzsteuer,  die  Tabaksteuer  sind  als  Lampe- 
reien, die  keines  Worts  werth  wären,  bezeichnet  ....  Auch  die  Bier- 
und  Biaoutweinsteuer  soll  in  Gewerbesteuer  verändert  werden".  Auf 
dieser  Gmtidlage  konnte  dann  J.  G.  BoffmaDD  sein  Elassensteuerge- 
seti  ansarbeiten,  und  endlich  zur  Annahme  bringen.  Dies  der  that- 
sächlicbe  Hergang  bei  der  Einführung  der  direkten  Personalbesteaenuig 
im  Gegensatze  zu  der  indirekten  Besteuerung  der  nothwendigsten 
Lebensbedfirfnisse. 

Wilhelm  v.  Humboldt  hatte  dem  Immediatbericht  der  Steaerkom- 
miasioa  ein  Separatvotum  beigefügt,  und  mit  dem  estereo  dem  EJinige 
To^elegt  In  demselben  rechtfertigte  er  vorzflglich  und  ausfahiüch, 
daaa  und  aus  welchen  Grdnden  die  Steuerkommission  unter  seinem  Vor- 
siti  nur  zu  einem  negativen  Votom  fiber  die  innere  Besteuerung  gelangt  sei. 
1q  dieser  Staatsschrift,  welche  den  sonstigen  Staatsschriften  Hamboldts 
ebenbürtig  zur  Seite  steht,  betont  er,  dass  „der  jetz^e  Zustand  der 
Ungleichheiten,  Missverhältnisse  und  Beibungen'^  allerdings  grOndlicher 
AbhdUe  bedfirftigt  sei,  „eine  Beform  mit  Recht  nothwendig  heisss". 
Aber  eine  Beform  dürfe  sich  nicht  auf  „theilweise  Verändemi^;  und 
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zweifelhafte  Verbesserung"  besdiränken,  sondern  sie  mflsse  eine  „wohl- 
tfaStige  Umschaffung  des  feblerhaflen  Znatandes"  herbeifähren,  nnd  des- 
halb aof  „einem  und  einem  allgemeinen  Plan"  berahen.  Der  Beform- 
plan  des  Finanzministers  aber  leide  —  „alle  flbrigen  von  der  Kommission 
einzeln  gemachten  Vornflrfe  abgereulinet"  —  an  zwei  Fehlern.  Der 
eine  sei,  „dass  er  nicht  alle  Steuern  nmfasst",  der  andere,  „dass  er 
gar  keine  Rficksicbt  auf  die  so  ausnehmend  rerechiedene  und  selbst  in 
ihrer  auch  bei  diesem  Gesetz  stehend  bleibenden  Belastung  so  ungleichen 
Provinzen  des  Staats  nimmt".  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  giebt 
Humboldt  zwar  zu,  dass  eine  „genane  Qnotisation  der  Provinzen"  niemals 
erreichbar  sei,  er  verlangt  aber,  dass  in  der  Ungleichheit  der  Belaatung 
^ein  Begriff  des  Minimi  und  Maximi  ihres  verh&ltniesmäsaigen  Beitrages 
mm  Grunde  liegen"  mässe,  den  er  wohl  f|)r  erreichbu'  hfilt,  „da  nicht 
alle  Steuern  indirekte  zu  sein  brauchen".  Damit  kam  Humboldt  auf 
die  Frage  zu  sprechen,  dass  eine  Begulirung  der  Grundsteuer  durchaus 
Dothwcndig  sei,  wenn  man  ein  neues  Steuersystem  einfähren  wolle,  und  er 
brachte  zugleich  auch  die  EiofQhmng  direkter  Personalsteuer  zur  Sprache. 
Die  erste  Fn^e  hat  sodann  weniger  den  Staatsrath  selbst,  als 
vielmehr  die  nuDmehr  in  den  Vordei^mnd  tretenden  Steuerrefonnatoren 
HaaDeh,  J.  0.  Hoffmann  und  selbst  Ladenberg  lange  beschäftigt.  Sie 
ist  bekanntlich  erst  45  Jahre  sp&ter  gelCst  worden.  Die  zweite  Frage 
ist  dagegen,  da  eine  Steneransgleichung  durch  indirekte  Steuern  absolut 
Dicht  gefunden  werden  konnte,  und  da  sich,  was  ausserordenÜich  wichtig 
ist,  die  Mehrzahl  der  Oberpräsidenten  nach  erfolgter  Berathung  mit 
ihren  Notabeln  dahin  äusserte,  dass  man  eine  Mahl-  and  Fleischstener 
absolut  verwerfe  und  für  verderblich  erachte,  dass  man  zum  Ersatz  der- 
selben auf  der  EinfUhrung  einer  Elassensteuer  bestehe  (Hoffmann  an 
Botber  bei  Dieterici  p.  187)  tu  Gnnsten  direkter  Personalsteuem  in  den 
nftchsten  zwei  Jahren  entschieden  worden.  Es  ist  also  gar  nicht  wahr, 
was  heute  so  oft  behauptet  wird,  dass  die  Einführung  der  Elassenstener 
nnd  die  Zurflckstellung  der  indirekten  Besteuerung  einem  doktrinären 
IrrUium  irgend  welcher  manchesterlichen  Theorie  zu  verdanken  sei,  den 
man  jetzt  zu  korrigiren  habe.  Das  Land  selbst  hat  durch  den  Hund 
seiner  Notabeln  diese  Verbesserong  des  Steuersystems  gefordert,  und 
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das  Yolk  in  diesem  Lande  batte  au  seinem  Leibe  den  furchtbaren  Druck 
des  indirekten  Steuersystems  nnd  insbesondere  der  Besteuerung  der 
noth  wendigsten  Lebensmittel  in  den  vorbeigegangenen  Notbjafaren  zur 
Qeofige  erfahren,  um  ans  Erfahrung  zu  sprechen,  die  man  heute  wieder 
in  doktrinärem  üebermntfa  einer  veralteten  Theorie  in  den  Wmd  schlägt. 
Humboldt  hatte  aber  endlich  auch  einen  Gedanken  angeregt,  der 
noch  weiter  beweist,  wie  nahe  man  einer  EonsÜtationellen  Verfassung 
zu  sein  glaubte.  „Ich  bin  sehr  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass  ein 
neaes  Stenergesetz  nicht  ohne  Berathung  mit  den  Ständen  gegeben 
werden  könne,  eine  solche  Behauptung  Hesse  sich,  da  jetzt  nicht  ein- 
mal Provinzialstände  vorhanden  sind,  allgemein  nicht  aus  den  bestehenden 
Verhältnissen  herleiten,  so  wfinschenswerth  ich  es  auch  halte,  vorzüg- 
lich aber  die  Modalitäten  der  Anwendung  auch  die  einzelnen  Provinzial- 
st&nde  zu  Bathe  zu  ziehen.  Allein  ich  mass  meiner  Ueberzeugung  nach 
weiter  gehen,  und  es  doch  wenigstens  unangemessen  finden,  ein  allgemeines 
St«aergesetz,  ohne  durch  andere  Qrfinde  als  die  Verbesserung  der 
SteDerrerfassung  dazu  genfithigt  zn  sein,  in  demselben  Augenblick  so 
geben,  wo  eine  -ständische  Vertretung  eingeführt  werden  soll,  die  Art 
and  Weise  derselben  aber  noch  nicht  feststeht.  Beide  Maßregeln  in 
richtigen  Znsammenbang  zn  bringen,  scheint  mir  eine  unerlässliche 
Forderung".  Han  darf  wohl  vermuthen,  dass  diese  Bemerkung  den 
KSnig  veranlasst  hat,  die  Vernehmung  ron  Notabein  über  die  Steuer- 
reform durch  die  Oberpräsidenten  anzuordnen. 

Auf  diese  Seite  der  Staatsrathsverbandlangen  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Begnügen  wir  uns  hier  mit  dem  Besnltat,  dass 
die  erste  That  des  Staatsraths  in  der  mit  Kraft  und  Erfo^  dorch- 
geaetztea  Gnmdlegung  f3r  ein  Zoll-  nnd  Handelssystem  bestand«!  hat, 
welches  Preussen  an  die  Spitze  Deutschlands  geführt  hat  Eine  glor- 
reiche That,  an  welcher  der  Minister  denselben  Antheil  hat,  wie  die 
ihm  sonst  opponirende  und  schliesslich  ihn  aas  seiner  Stellung  ver- 
treibende Koalition  geistreicher  und  energischer  Oberpräüdenten. 
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Die  Mythen,  Sagen  und  Legende*  der  Zanulten  (Litaner).  Gesunmelt 
aod  heran^egeben  von  Dr.  Edm.  Veckenstedt.  Zwei  Bftnde.  Hddel- 
b«ig.  Csri  Winter's  UmTerdUtabnchhuidlniig.    1883.    Hf. 

„Du  vorliegende  Werk  igt  die  Fracht  meiner  Bescbitftigimg  mit  der  Volte- 
fiberiiefernng  der  Zamaiten.  Als  idi  vor  nicht  ganz  vier  Jahren  Denteehland  verGesa, 
nra  laeinB  jetzige  Stellung  am  hierigen  Gymnaeinm  anzotreten,  beseelte  midi  die 
Hoffiimg,  da»  ich  neben  ansprechender  amtlicher  Th&tigkeit  Zeit  und  Qel^enbrit 
finden  würde,  meine  iprachlichen  Stadien  erweiteni  und  vertdefen,  sowie  anch,  wenn 
das  Geechick  mir  hold,  der  Forschung  neues  mjthologisdiee  Material  zuführen  xo 
kOnneD.  Dase  diese  Hoffnung  keine  trügerische  gewesen,  erweist  das  Werk,  welch« 
ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergebe:  mehr  als  hundert  Gestalten  der  tamaitis^en 
Mythoh^e  nnd  Sagenwelt,  welche  bisher  der  Forschung  ganz  nnhekuint  waren,  oder 
joa  deaes  man  wenig  mehr  als  den  Namen  wnsate,  und  darin  der  Wiwensdian 


IGt  diesen  Worten  beginnt  Herr  Veckenstedt,  Mher  Oberiehrer  am  Gymnasium 
in  Libau,  jetzt  Chefredacteur  der  Wochenschrift  „Von  Nah  und  Fera"  die  Einleitong 
des  lorliegenden  Werkes  nnd  stellt  dasselbe  tia  eine  mythologische  Quelle  ersten 
Bange«  hin.  Wäre  es  dies  in  der  That,  so  müsste  man  es  mit  der  Zuversiclit  be- 
mitxen  kOanen^  dass  sein  Inhalt  Ira  Allgemeinen  durch  mSndliehB  Tradition  ans  Aa 
Zett  des  lltHiiselien  Heideothnme«  BberUefert  nnd  von  den  littarariichen  Überiiefe- 
raigen  nnd  Dantellnngen  der  litanisehes  Hythologie  unabhängig  sei.  Diese  Voraus- 
artznng  trifft  indeaMU,  wie  sofort  gezeigt  werden  soll,  nicht  za. 

tiflioiki  nemit  in  seiner  bekannten  Schrift  „de  düs  Samagitarum"  (heranziehen 
von  Hannhardt  im  Hagocn  der  lett.-liter.  Gesdlschaft  XIV,  1,  S.  88)  u.  a.  die  dea 
vespertina  Beziea  und  die  dea  tenebranun  Breksta  („Bezlea  dea  vegpertina, 
Brekita  tenebrarum").  Kein  Kenner  des  Litauischen  wird  zweifeln,  daea  Breksta 
nichts  anderes  als  die  Verbalfoim  brgkszta  „es  tagt"  ist,  und  dass  in  Bezlea  das 
SnbstantiT  fltjk  „das  Halbdunkel  in  der  Uoigen-  oder  Abenddämmerung"  oder  das 
Terbom  iUjGti  „d&mmern,  beginnen  danket  n  werden"  (vgl.  Kurschat,  lii-dtech. 
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WOrterbneli  S.  526)  «teckt  Du  Be  von  Beiles  kann  Uenui  nichts  Inden,  Am 
eineradta  es  du  Yet^tüpr&fii  be  sein  kann,  andererseits  die  betr.  Stelle  ab  gantea 
genommen  ""«innig  igt  (rgl.  daa  über  Brekata  gesagte).  IMeee  beiden  Oottinneii 
sind  also  lediglich  für  OescbSpfe  des  T-aaiwii;  oder  eines  sdner  QewUusm&nner  in 
lialt«i;  der  Umstand,  dasa  wir  sie  in  dem  roili^enden  Werke  finden  —  die  erste' 
als  Brekstta,  I.  87,  die  iveite,  ala  Beslea,  I.  87,  196—198  — ,  twiogt  demnacb 
n  der  Aanalime,  da»  dasselbe  zom  Theil  anf  der  erwähnten  Schrift  bernht.  — 
Weui  Ton  der  Beslea  enlhlt  wird,  sie  habe  diesen  Kamen  dedialb  erbalteii,  weQ 
Ehr  mit  dem  oheisttin  der  Tenfel  enengter  Sohn  nach  adnem  Tode  das  Anasehen 
eines  Balkens  (baslis)  angenommen  habe  (I.  198),  so  versteht  Beferent  dnrchana 
nicht,  wie  Beslea  ans  baslis  hätte  gebildet  werden  können.  Er  iwelfelt  dagegen 
keinen  Augenblick,  dasa  irgend  jemacd,  der  zwischen  s  nnd  i  nicht  lu  nntersdieiden 
verstand  —  also  ein  Dentscher  —  Bealea,  wovon  man  ihm  nach  £agiciki  oder 
Uanoach  oder  sonst  wem  enlhlt  hatte,  in  Beslea  verderbte,  mid  dass  derselbe  oder 
ein  anderer  diese  mit  der  geschmacklosen  Geschichte  aosstaEBrte,  die  oben  andeutungs- 
weise mitgeteilt  ist. 

Im  ersten  Bande  S.  17t  ff.  hat  Herr  Veckenstedt  einige  Oeschichten  msunmen* 
geetdlt,  welche  von  nnem  Weide-  nnd  Herdengott  Qonjklis  handdn.  Uit  ihm, 
der  ,^ch  gern  in  der  Qestalt  eines  Widders  leigt",  ist,  wie  man  sofort  erkennt,  der 
IL  158  auftretende  Widder  Qonlglis,  welcher  denWilkatis  d.  i.  den  Wolf  besitzt, 
identisch.  Daes  diese  Namen  mit  Ut.  ganyklll  „Weide",  ganjtl  „weiden"  n  ver- 
binden sind,  ist  ebenfalls  ohne  weiteres  klar;  trotidem  aber  fördern  beide  tarn  Nach- 
denken anfl  Woher  kommt  ihr  o?  Im  2emUtiBcheD  —  nnd  Sedden,  woher  eine  d«r 
betr.  Oeschichten  stammt,  liegt  doch  im  Kieiw  Telsch  —  wird  dodi  a  vor  einem 
Nasal  mit  darauf  folgendem  Vocal  nicht  m  o1  Wie  ist  das  -glis  von  Ooniglis 
anfapfasnen?  In  der  Htanischen  Sprache  ist  doch  dafür  nnr  -klis  eq  hOrent  S<dl 
man  sein  g  dtenso  benrtheilen,  wie  das  von  Nilcsztagelis  (11.  85),  wel<^e8  einfbdi 

fehlerhaft  fOr  k  steht?    Wamm  leaea  wir  Qoniglis  imd  nicht  Qonjglis? 

ADe  fiese  Fragen  nnd  Bedenken  ICst  ein  Blick  in  die  von  Herrn  Veckenstedt  selbst 
erwUintfl  (11.  256)  Eronika  polska,  litewska,  imödika  n.  s.  w.  Strnkowski's,  wo  man 
in  einer  Ao&ililmig  Utaaisoher  mid  fefflaitiBeber  Gottheiten  (in  der  Warsahaner  Abb- 
gabe  Ton  1816  Bd.I,  S.146f.,  in  derWanchanerAo^be  von  1766  S.liS)  folgende« 
findet:  „Oonigtli  Diiewos,  puterski  b4g  letfnf,  ktdre  Grekovrie  i  Btymianie  8ati- 
roB  Fannosqne  iwali".  In  diesem  Gooiglis  Diiewoe  hat  man  lingst  ganjkloa 
dSvas  „Gott  der  Weide"  erkannt  (Hannhardt  a.  a.  0.  S.  106,  Anm.),  nnd  ee  kann 
doTchans  nicht  hebernden,  goniglls  fUr  gaujklos  (oder  vidlekht  richtiger  gany- 
kl4i)  in  einem  Teruichniase  m  finden,  ttt  welchem  die  Wortongeheoer  Swleei- 
pndscjnis  and  Chanrirari  (fSr  kariaTyr![n]?)  b^egnen.  Wenn  aber  in  einem 
modernen  Werk  der  Genitiv  goniglia  so  oder  in  d«  em  bischen  corrigirten  Fom 
ganjkllf  alt  Name  daes  Aberirdiachen  Wesens  eiachdnt,  u  Mdas  —  troti  Naibotta 
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gongele  —  ein  ujhla^'nder  Beweis  dafllr,  äaaa  jenes  Werk,  wenn  tnch  indirect, 
theilwette  Von  StrjjkowBki's  Eronika  abhängt 

Wir  finden  in  dem  Torliegenden  Werk  also  GeRcbicIiten,  welche  littontrischeo, 
and  ivu  unlauteien  litterariBchen  Qaellen  entsprangen  sind.  Wie  riele  der  Art  e« 
enthftlt,  lässt  sich  nm  eg  weniger  bestimmt  sagen,  als  Herr  Veckenstedt  —  onbe- 
kOmmert  um  du  Histranen,  welches  man  mit  fiecht  gegen  Berichte  hegt,  deren 
ürapmng  nnd  Dheriiefernng  nicht  klar  TOr  Aogen  liegen  —  Bber  die  Herknoft  der 
dnielnen  SHcke  seiner  Sunmlnng  bo  gut  wie  nichts  sagt.  Bedenkt  man  aber,  das^ 
einen  erhebUcheD  Tbeil  diese«  Werkes  Schüler  des  Libanschen  QymnasianiB  nnd  jni^e 
Studenten  znsanunengetragen  haben  (I.  26  IT.),  d.  h.  Personen,  welchen  man  die  nir 
pBjchok^ischen  Beurtheilnng  der  betr.  Ertahler  nOthige  Keife  im  allgemeinen  nicht 
wird  intranen  dOrlen;  dus  „jeder  dieser  jugendlichen  Mitarbeiter  vor  seiner  Ferien- 
reise Beaprechongeo  mit  Herrn  Veckenstedt  über  Hjthologica  gehabt,  das  dieser  ihm 
Frageiettel  als  Anhaltepankte  für  seine  Nachforachiuigen  mitgegeben"  (II.  246  ty, 
dasi  du  Werk  eine  Haue  von  Namen  (und  zwar  lum  Theil  recht  seltsamenj  entbilt, 
die  man  bisher  oor  ans  gedrackten  Quellen  kannte,  und  von  welchen  weder  Schleicher, 
noch  Benenberger,  noch  Qeitler,  noch  irgend  ein  anderer  irgend  etwas  TOn  Litanem 
oder  bemalten  gebOrt,  nnd  daas  Herr  Veckenstedt  dieselben  in  ganz  nnTerhAltnis- 
mlaug  kotier  Zeit  aufgetrieben  hat;  dass  endlich  das  Haaptstück  der  Sammlung, 
„die  Stammsage  der  Zamaiten"  (I.  31—94),  von  allen  —  so  viel  Referent  weiss  " 
Benrtheilem  dieses  Bncbes  ?eTworfen  und  fOr  eine  CompiUtion  militauischer  Züge 
erklirt  ist  —  so  wird  man  sich  die  Zahl  jener  Geschichten  recht  «hebUch  vontellen 
niDaten.  Mass  man  dies  aber,  so  kann  man  diesen  „Mythen,  Sagen  und  Legenden 
der  Zanuiten"  nnmOglich  einen  erhebUcben  wissenschafUichen  Werth  cnschrdben,  so 
darf  mOi  sie  durchaus  nicht  als  eine  znvcrliUsige  mjthologische  Quelle  betrachten 
nnd  benutzen.  Sie  enthalten  anch  branchbares,  aber  nur  ganz  wenige  dOrften  in  der 
Lage  sein,  dasselbe  ansn  scheiden.  Die  äusserste  Vorsicht  bei  dem  Gebrauch  dieses 
Werkes  sei  deehatb  dringend  empfohlen. 

Sehliesi£ch  darf  nicht  verschwi^n  worden,  dass  einzelne  TheQo  des  besprochenen 
Werkes  dorch  PerBOoen  hindurchgegangen  sind,  welche  nur  sehr  mäaage  Kenntnisse 
des  Litanischen  besitzen  können  (vgl.  z.B.  „den  Pikt^be",  „des  Piktjbe"  1. 135  f.  naä 
das  schauderhafte,  von Beuenberger  in  iitiindojis  corrigirte  adfendelis  IL  261), 
and  dass  Herr  Veckemttedt  selbst  von  dieser  Sprache  nur  sehr  wenig  versteht  Der 
„Qott  Warpn"  welchen  er  jüngst  ,4n  die  Wissenschaft  eingeRkhrt"  bat  (Pumphnt, 
fÖD  Kaltnr^bnon  der  Dentschen,  Wenden,  Litauer  und  2amaiten,  Leipdg  1885,  S.  14) 
ISsst  dies  denUich  erkennen:  „er  hatte  dem  Qott  Warpu  geopfert"  ist  natürlich  die 
xdiOlerhafifl  Übersetinng  eines  litanischen  d(vni  värpu  apSrav£jfs  „hatte  Gott 
Ähren  geopfert"  oder  eines  vitpa  dSvni  apiravöjes  „hatte  dem  Gott  der  Ähren 
gaoptert". 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


ila  Hobrecht,  Vod  der  Oelcreue.  161 

¥•■  der  (Mgreue.  Drei  Novellen  von  Hai  Hobrecht.  Berlin  bei  W.  Hertz 

(Beaserech«  Bnchhaudlong)  188ö. 
Aacb  in  Deatscbland  gilt  es  mehr  und  mehr  als  selbsrtrerständlieb,  doas  sieb 
die  erzlüilende  Dicbtung,  wenn  sie  für  national  gelten  iol),  auf  ein  mehr  oder  niindei 
bestiniintes  and  dem  Leser  erltennbarea  StBck  deatsclier  Erde  zu  stellen  und  von  da 
her  die  Lokalfarbe  in  entnehmen  hat.  Dabei  wird  natürlich  stets  derjenige  Erzähler 
etwas  vorana  haben,  der  ein  mS^chst  allgemein  bekanntes,  jedem  leicht  zugäng- 
liehee  Lokal  wählt,  das  der  Leser  aas  eigener  Anscbaong  kennt  oder  in  Bildwerken 
oft  vor  Augen  gehabt  hat;  er  bringt  dann  sein  Interesse  fQr  Land  und  Leute  schon 
der  Era&hlnng  entgegen  nnd  glaubt  dcb  in  derselben  schnell  tu  Hause.  Weit  lügender 
folgt  er  dem'  Antor  nach  Punkten  des  grossen  Vaterlandes,  die  von  der  gevohnlidien 
Keiaeronte  weit  entfernt  liegen  und  daher  schon  die  Vermuthang  gegen  sich  haben, 
fesselnde  Reize  zD  besitzen.  Und  wenn  anch  —  „wer  gelangt  jemals  dahin?"  So 
mig  es  kaum  einen  Strich  deutschen  Landes  geben,  der  zur  beUetristiscben  Ausbeute 
gnlohnender  scheint,  als  unsere  „Ostgrenze".  Und  doch  ist  hier  im  Landschaftlichen, 
Ethnogisphischen,  PolitischeD,  Oesellschaftlichen  in  Vergangenheit  so  viel  Charakte- 
riiitiiclies  anzutreffen,  daas  jeder  Versach,  dieses  Gebiet  wenigstens  der  immer  nach 
Neuem  bt^ierigen  Lesewelt  anftuschliessen,  mit  besonderem  Dank  begrOsst  werden 
sollte.  Freilich  wird  verlangt  werden  mOssen,  dass  der  eigentlich  novellistische  Theil 
der  En&hlong  um  so  fesselnder  gestaltet  wird,  je  znföUiger  die  Beziehungen  zu  dem 
gewäUtenj Lokal  sind,  und  dasa  andererseits  das  Cbarakteristische  in  der  Schilderung 
der  Qef^nd  und  der  handelnden  Personen  um  so  lebhafter  hervortritt,  je  weniger 
Eigenartiges  die  Erzählung  selbst  hat.  In  dieser  Hinsicht  lassen  die  vorliegenden 
drei  Novellen  in  wünschen  übrig.  Erfindung  ist  nicht  gerade  die  starke  Seite  dieses 
Autors,  nnd  wenn  er  schildert  hat  man  oft  das  Oefübl,  als  ob  es  ihm  darauf  ankomme, 
in  aUererster  Ijnie  seine  Landsleute  an  der  Ortgrenze  selbrt  zu  bedenken,  ihnen  ge- 
druckt anbutiBchen,  was  sie  als  National-  oder  lieber  Provinzialgericfat  anderswo 
nicht  flodeo,  aber  auch  nicht  suchen.  Wir  dürfen  ans  diese  liebenswQrdige  AoAuerk- 
samkeit  schon  gefkUeo  lassen,  müssen  aber  befürchten,  dass  nun  auswärts  kein  Auge, 
oder  nicht  das  richtige  Auge  ßir  diese  Art  der  lokalen  Eleiimialerei  haben  wird.  Der 
Vet&sser  gefällt  sich  in  derselben  manchmal  so,  dass  er  ganz  das  Haß  fCr  das  ver- 
tiert, was  als  allgemein  anxtehend  gelten  kann.  So  wird  manche  Partie,  auf  die  er 
vermnthlich  selbst  ein  besonderes  Gewicht  legt,  als  weitschweiüg  empfunden  werden. 
An  anderen  Stellen,  wo  er  sich  gleichsam  von  der  BQcksicht  auf  die  intimsten  Kenner 
von  allerhand  Provinzialismen  emancipirt  und  der  Handlung  einen  rascheren  Flun 
gestattet,  zeigt  er  dann  wieder,  dass  er  tre£Sicb  zu  erzählen  versteht,  nicht  gerade 
spannend  aber  gut  nnd  angenehm  unterhaltend.  Am  meisten  eigenüichen  Novdlenstoff 
enthUt  die  letzte  der  drei  ErzUdungen  „Vis  major";  sie  ist  anch  die  ansprechendste. 
Obgleich  die  Handlung  aach  an  einem  andern  Orte  vor  sich  gehen  konnte,  als  in 
uuam  Samlaad,  so  hat  der  Held,  Gnlsbealtier  (ilerbard  zn  SchaUauen,  sein  Nachbar 
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SchQtz  und  dessen  Fran  etwu  redit  anhumeliid  OatpreoBdachn,  d*a  auch  voU 
auswärts  Teratouden  unä  gewOnligt  werden  kann.  JE'eiertage"  ist  in  der  eisten  Hälfte 
etwas  zu  lang  geratlieii.  Der  prensusche  Bisefao^  ans  dessen  Leben  hier  ^ilder" 
geboten  werden,  ist  der  bel:annte  Georg  von  Poleiu,  der  dem  Henog  Albrecht  tint 
wesentliche  Stütxe  bei  DurchfOhioDg  der  Befoimation  ia  Prenssen  war  und  an  Gniwteii 
des  neaen  weltJiehen  Staates  aar  seine  tnecbSflidie  Landeshoheit  Tonichtete.  Dies  und 
wie  er  säne  Frau  Katharina  gewinnt  nnd  mit  ihr  troti  mancherlei  Anfandangen  in 
die  ihm  Toni  Henog  Teiiiehene  Bnig  Balga  einzieht,  ist  recht  behaglich  and  mit 
guter  EenntoisB  der  damaligen  Enltnrverh&ltniBße  vorgetragen.  Der  Titel  läast  den 
Inhalt  nicht  ahnen  und  bedeht  tdch  dgentlich  anch  nur  anf  die  üeberschriften  der 
Kapit«!  (Weihnachten  -~  Oatem  —  Pfingsten,)  die  wieder  nnr  die  dem  Oeiatlichen 
besonders  bedentsamen  Zeiten  bezeichnen,  in  denen  er  nun  anch  weltlich  etwas  Wich- 
tigeres erlebt.  Er  darf  am  Sdtiius  gewiss  mit  Recht  rühmen:  „als  wir  die  Lehre 
omstiesaen,  dasa  Eheloei^eit  ein  Gott  wohlgefälliges  Opfer  sei,  haben  wir  eine  gate 
Arbeit  geth&n.  Des«  will  ich  mich  getrüsten".  —  „Marienburg"  muthet  wie  die 
novelliatische  Bearbeitnng  einer  älteren  Ao&eiehnnng  wirkhcher  Ertebniaae  ans  dem 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  an,  als  der  merkwQrdige  Ordensban  noch  als  eine  halbe 
Ruine  dalag  nnd  Wenigen  erat  das  VerstündnisB  fiir  seine  historische  and  architektoni- 
sche Bedeutung  aufzugehen  anfing.  Der  Erzihler  spricht  in  der  ersten  Person,  kann 
also  der  Autor  selbst  nidit  sein;  nelleicbt  aber  hat  er  tuu  Familienpapieren  gesäiOpft 
und  dem  Anbeichner  das  Wort  lassen  wollen,  so  viel  er  anch  von  dem  Seinigen  da- 
zu that  Auffallend  eradidnt  es  immer,  dass  eine  orientirende  Einleitntig  fehlt,  wie 
sonst  bei  Ich-NoTellen,  deren  Fabel  erfunden  ist.  Das  Leben  in  der  kleine  «eet- 
preusaischen  Garnisonstadt  in  der  Zeit  Tor  dem  Befniungtiri^e  ist  recht  snachaolich 
gemacht.  Die  Beziehungen  der  kleinbBrgerUcheu  Qeselladiaft  lu  dem  erhabenen 
BaaweA  benebmeo  ihr  etwas  ron  dem  beengenden  Cfaar^ter;  man  nebt  bnve, 
tüchtige  Menschen  aufwachsen  nnd  znktrt  th&tig  in  die  ZeÜertignisse  eingreifen.  Nor 
wftre  auch  hier  ein  stnuFTeree  Znsammenziehen  der  fllr  die  Handlung  wesenttidhen 
Homent«  wOnschenswertb  gewesen.  E.  W. 


Altcrthm^eaeUsehaft  Prassia  ■■  Köiigsbeif  1883. 

Zu  der  Sttnni  vom  16.  Febnwr  ist  »och  des  Berichts  von  Dr.  Bajack  nnd 

Major  von  Qraba  Ober  eine  UiiimbslMtniiifl  hl  ebwn  Meimn  HO|al  (in  Sknrpien, 

Sr.  Nmdenbu^)  Im  12.  nttr  13.  Mirii.  la  erwähnen  (^1.  d.  betr.  Sitagsber.  S.  69—70). 

Sttong  V0M  K.  tUlz.    Vortra«  von  Rittmeister  v.  Hontowt  auf  Kirpehnen: 

Die  ScbUchl  des  grieeliisehea  Alterttmins 

nnd  des  17.  and  18.  JahrhundertB  xor  Zelt  der  UMArtakUk. 

Verfasser  motivirt  den  Versuch  eines  derartigen  Vergleiohes  bei  Schlaichteii  bo 

Tsnahiedener  Zeitrinme,  wo  bei  der  Ui^leichhaib  des  Heer-  tmd  WaffeBweaan^  dw 
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Taktik,  hier  Ate  Nahkompfes  8—16  Gliedar  tiefer  Ptutlangen,  dort  der  Feoert^tik 
(iQoDer  Linien  scbeinbar  die  Anknüpfungspunkte  fehlen,  damit,  dasa  mit  rollen)  Beeht 
edgenttich  ebenso  tob  einer  Lineartaktik  des  griecliischen  Alterthunu  wie  von  einer 
Iiioeartaktik  des  18.  Jahrhunderts  gesprochen  werden  konne,  indem  in  den  Schlachten 
beider  Zeitr&nme  Terhältnissm&Gsig  Unge,  lusanmienh anwende,  geachlosseoe  Fronten 
auftreten,  die  eine  gt<me  OffenaiT-  nnd  Defensirkntft,  aber  änsserst  schwache  Flanken 
besitien.  Je  amgedehuter  nnd  nnangreifbarer  nun  eine  Front  wird,  dest«  grosser 
resp.  aogenscbeinlicheT  «ird  auch  die  ächwftcfae  der  Flanke  nnd  es  ist  ans  diesem 
Grande  erklärlich,  dass  sich  f^  den  Vertheidiger  stets  sehr  viel  um  Schutt  der  Flanke, 
fOr  den  Angreifer  om  Gewinnung  der  feindlichen  Flanke  handeln  wird. 

Während  die  schachbrettfilmiige  Schlachtordnung  des  römischen  Alterthuma 
mehr  anf  einen  Durchbrach  des  feindlichen  Centrama  eingerichtet  ist,  scheint  die 
Lineartaktik  mehr  die  Tendent  sor  FlOgelschlseht  zq  haben.  Dieses  Prinzip  der 
FUgelschlocht  nnd  seine  Entwickelnng  im  schiefen  Schlachtordnung  findet  sich  in 
des  Schlachten  beider  Zeitr&ome. 

Wenn  Thukjdides  schon  ein  gegenseitiges  UeberflBgeln  der  kleinen  griechisdien 
Heere,  welche  hanptsäcbllch  nor  ans  schwer  bewaßneten  mit  Schutz-  und  Nahwaffen 
rersehenem  meistens  acht  Glieder  tief  an^gestelltem  Fussvolk  bestanden,  dadurch 
motivirte,  dass  bei  dem  Angriff  der  beiden  Heere  —  denn  beide  ergriffen  stets  die 
Offenaire  —  jeder  mit  seiner  unbesduldeten  —  rechten  —  Seite  unter  dem  Schilde 
seines  rechten  Nebenmannea  Scbnts  gesQoht  habe,  was  m  einer  Vorwärtsbewegung 
der  Linie  mit  halbrechts  gefDhrt,  so  wurde  dieses  mehr  nnwillkttriich  ongenonmiene 
Prindp  der  schiefen  Schlachtordnung  lun&chst  durch  Epamiuondas  k(Uistlicb  rerroU- 
kommnet,  welcher  den  linken  FlOgel  seiner  Schlachtordnimg  ala  OffenaiTflOgel  durch 
Zothdlang  ober  tiefen  Angriffskolonne,  die  Elite  des  Heeres  enthaltend,  sowie  von 
Kavallerie  nnd  leichter  In&nterie  quantitatiT  nnd  qualitativ  verstärkte,  während  der 
recht«  Ftflgel  nnd  das  Centrum  bei  dem  Angriff  snrQckgehalten  werden.  Eine  weitere 
AnidnIdiiDg  erhhr  dieees  Prinrip  dnrcb  Alexander  den  Grossen,  welcher  wieder  den 
rechten  FlOgel  als  OffenmTflDgel,  namentlich  durch  Znthdlnng  einer  TOnüglichen 
EaTallerie  einrichtete.  Das  Verhalten  der  OffenaiT-  nnd  DefenaivflOgel  wird  in  den 
Schlachten  bei  Uantinea  und  Gaugamela  näher  geieigt. 

Anf  die  neuere  Lineartaktik  mit  ihren  Feuerwaffen  Dbergehend,  weist  Verfasser 
aa  einer  Menge  Ton  Beispielen  aus  den  Schlachten  Gustav  Adolphs,  Hontecnculis, 
Turennes,  Prinz  Eugen  und  Anderer  nach,  daas  auch  hier  in  den  meisten  Fällen  nicht 
wie  man  fermuthen  sollte,  ParaUelschlacbten,  sondern  FlOgelschlacbten,  bei  denen 
der  Kampf  auf  einem  oder  beiden  Flügeln  die  Entacheidong  gab,  stattEaaden.  Die 
schiefe  Schlachtordnung  indesa,  lu  welcher  in  der  Literatur  schon  Feuqnieres  und 
PfieguT  gerathen,  wurde  praktisch  im  18.  Jahrhundert  erst  durch  Friedrich  den  Gr. 
wieder  angewandt.  Sein  Princip  bestand  darin,  auf  Kanonenschuss weite  vom  Feinde 
tu  anftaniarsehiren,  dasa   seine  Schlachtlinie  mit   ihrem  AügtiAsflOgel  die  f^dliche 
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aberragte  und  beide  aich  in  ihrer  Verlängening  Bchnitten;  dano  brauchte  nun  nur 
gerade  aus  vurzugehen,  nobei  namentlieh  die  Kavallerie  auf  dem  FlQgel  wQthende 
Angriffe  auf  den  feindlichen  Flügel  in  Front  und  Flanke  machte.  Im  Wesentlidien 
war  im  IS.  Jahrhundert  die  Schachtordnung  folgende:  Im  Centnim  die  mit  Bajonet- 
flinte  bevaffiiete  Infanterie  in  zwei  Treffen,  anf  den  FlGgeln  die  Kavallerie  in  zrei 
oder  drei  Treffen,  die  leichte  Artillerie  bei  den  Bataillonen  eingetheilt,  die  schwere 
anf  den  Flanken  des  Cenbums ;  hinter  dieser  J^chlachtlinie  eine  Reserve  von  Infanterie 
und  EavaUerie.  Als  gemeinsame  MomeDte  bei  den  drei  schiefen  Schlacfatordnnngen 
der  drei  grossen  Feldherren  ergaben  sich:  dag  Princip  des  Theilsieges,  die  Nicht- 
berQcksicbtigung  der  feindlichen  nnmerischen  Ueberlegenheit,  Aasnutznng  der  grosseren 
Beweglichkeit  einea  kleineren  Heerex,  Angriff  anf  den  feindlichen  FlQgel  in  Front  und 
Flanke  zugleich,  Aufgeben  der  eigenen  RUckiogslinie,  Verstärkung  des  AngriffsflügeLi, 
besondere  Schatzma6regeln  des  znrQckgehaltenen  DefensiTflDgels,  Anwendbarkeit  der 
schiefen  Schlachtordnung'  nur  fllr  den  Angreifer. 

Die  offennve  1'hätigkeit  der  FIQgd  verlassend,  wendet  die  Betrachtung  sich 
jetzt  auf  die  Terschiedenen  Mitt«!  des  Ftankenschatzes  bei  beiden  Lineartaktiken. 
Jm  Alterthum  sind  als  solche  das  bereits  erwähnte  Vorrflcken  der  Scfalachtlinie  mit 
halbrechts,  das  Verdoppeln  der  Frontausdehnung  onter  Verminderung  der  Tiefe, 
femer  die  Aufstellung  von  leichtem  Fnsevolk  nnd  von  Kavallerie  aaf  den  FlGgeb 
anzuseben.  Letztere  spielte  indess  hei  den  Griechen,  trotz  der  Auswahl  eines  gana 
ebenen  Terrains  zur  Schlacht  nnd  trotz  der  Unvollkonunenheit  der  Feuerwaffen  eine 
unbedeutende  Rolle,  was  wohl  anf  die  mangelhafte  Pferdezucht,  das  äyston  der  Miliz- 
heere, den  Mangel  des  Sattels  und  Hnfbeschlages  zurDckiufOhren  ist.  Eist  Alezander 
der  Grosse  brachte  durch  EmfOhrung  eines  stehendes  Heeres  seine  Kavallerie  in  die 
Hohe.  Reserven  und  zweites  Treffen  findet  man  bei  den  Griechen  nicht,  ebensowenig 
Plügelanlehnungen.  In  der  neuen  Lmeartaktik  bildete  zunächst  die  Kavallerie  anf 
den  Flageln  den  Flankenschntz,  welche  bei  Friedrich  dem  Qroesen  dnKh  Aufgeben 
des  Fenergefechtes  nnd  Anwendung  des  wüthenden  Cbeks  zu  grCsatem  Rnhme  ge- 
langte, femer  das  zweite  Treffen  und  die  Reserve,  ^wie  FlOgelanlehnungen  an  SOmpfe, 
Wälder,  Dörfer,  die  dann  noch  jenseits  der  Kavallerie  durch  Infanterie  besetzt  wurden. 
Hakenstellnngen,  Rechts-  und  Linksuehen  der  Schlachtlinie  wie  bei  Collin  und  Prag 
seitens  der  Oesterreicher,  Aufstellni^  von  Bataillonen  hinter  die  FiDgelbataiUone, 
welche  den  Ifaoni  zwischen  den  beiden  Treffen  absperrten  (von  Hontecnculi  and 
Friedrich  dem  Grossen  angewendet)  la. 

Verfasser  geht  nnn  auf  die  Schlachtordnung  in  beiden  Lineartaktikeu  aUier 
ein,  in  welcher  die  Streitkräfte  in  Raum  und  Zeit  nicht  nacheinander  —  irie  bei  um  — 
sondern  nebeneinander  in  Thitigkeit  traten;  betrachtet  die  Thätigkeit  der  Feld- 
herren und  ibrer  UnterfGhrer,  die  Bedeutung  der  taktischen  BinheiteD  im  Vergleich 
zu  der  der  Evolutionseinheiten,  das  Terhältniss  von  Linie  and  Kolonne,  Hotte  und 
GHed  und  viele  andere  Oegaustände  des  Exerzier-BeglraneDts,  wobei  namentlieh  uif 
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die  rielfaehe  Cmgestaltnng  der  Evoliitionsdnlieitcn  in  sich  bei  den  Griechen  liinge- 
wii-sen  WQrde,  welche  dnrcli  Verdoppelungen  der  Länge,  der  Tiefe,  rcap.  der  Länge 
und  Tiefe,  Verdoppelungen  der  Rotten-  resp.  GUederzahl,  Contreniantohc  (c,  entstehen. 
Im  Alterthum  maclite  der  Nabkampf  eine  tiefe  Stellung  erforderlich,  welche  meistens 
8  bis  IG  Mann,  mitunter  auch  32  Mann  betrug.  In  der  Neuzeit  führte  indes«  die 
Einfahnmg  und  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen  eine  Verkleinerung  imd  Ver- 
flachnng  der  tiefen  Haufen  des  Mittelalters  herbei  und  nur  der  zeitraubende  Lade- 
modus  machte  Ankng  des  17.  Jahrhunderts  unter  Anwendung  des  Gliederfeuers  noch 
10  ÖUeder  hintereinander,  bei  Guafar  Adolph  aber  nnr  noch  ti  Glieder  hintereinander 
erforderUch.  Da  Gustay  Adolph  die  hinteren  3  Glieder  in  die  Tordereo  eindnbliren 
liefs,  so  ist  08  wunderbar,  dass  sich  nicht  gleich  unter  Anwendung  des  Pelutunfcuers, 
bei  welchem  sechs  nebeneinander  stehende  Masketierabtheünugen  durch  Feuern  nach 
einem  bestimmten  Tumns  ein  kontinnirliches  Feuer  unterhalten  konnten,  ans  der 
Kchsgliediigen  unmittelbar  die  dreigliedrige  AnisteUimg  des  18.  Jahrhunderte  ent- 
vrichelte,  eondem  eret  ihren  Weg  durch  die  llmf-  und  fiergliedrige  nahm. 

Einer  der  Haupt^cgensätze  der  beiden  Lineart«ktiken  i«t  der  Nahkampf  des 
Alterthnms,  dea  Feuergefecht  der  Neuzeit.  Das  griechische  Fu£STolk  bestand  aus  den 
gescUoiisen  kämpfenden  Schwerbewafibetfiu,  welche  mit  kurzem  Schwert,  8—10  Fuss 
langem  Spieas,  dem  mannshohen  Schilde  und  Schntzwaflen  versehen  waren,  und  aus 
den  mit  Bogen,  Wurfspeer  oder  Schleuder  in  zerstreuter  Ordnung  kämpfenden  Leicfat- 
bowaffiieten.  Letztere  gelangten  mit  ihren  onTollkonuneneii  FernwElTen  zu  keiner 
Bedeutung.  Eine  Einheitsinfanterie  gab  es  wohl  wegen  Mangels  einer  Einheitewatfe, 
wie  z.B.  der  Bajonctflinte,  nicht;  ein  Versuch  dazu  waren  die  Iphikratischen  Peltasten. 

Bei  EinfUimng  des  Feuergewehrs  gab  es  nun  auch  beim  Fnesrolk  einen  Dua- 
ÜHmus,  nämlich  die  in  grossen  Haufen  kämpfenden  Pikenierc  und  die  in  zeretrouter 
Ordnung  kämpfenden  Peuergewehiwhfitzen.  Diese  Schützenschwärnie  waren  bei  der 
CnvoUtommenheit  der  damaligen  Feuergewehre  sehr  gefährdet,  ea  wurden  in  Folge 
dessen  SchQtzenflügel  oder  Mosketierriereeke,  welche  Gliederfeuer  gaben,  an  die  groiiscn 
Haufen  gehängt,  das  zweite  Glied  der  letzteren  auch  aus  Schützen  gebildet  oder 
schliesslich  der  ganze  Hänfen  ringsnm  mit  Musketieren  umkleidet,  welche  unter  den 
Spiessen  Schutz  gegen  Kavallerie  fanden.  So  entstand  das  geschlossene  Feuergefecht. 
Bei  der  weiteren  Vervollkonmmraig  der  Feuerwaffen  verschwanden  die  Pikeniere 
immer  mehr  und  schliesslich  gänzlich  mit  der  Einfähmng  der  B^onctflinte  im 
18,  Jahrhundert,  und  <lie  Kampfweise  der  Infanterie  ist  das  geschlossene  Feuei^efecht. 
Ein  weiterer  Vergleich  der  beiden  Lineartaktiken  hinsichtlich  Offensive  und  Defensive 
ersieht,  dass  im  griechigchen  Alterthnme  stets  beide  Theile  die  Offensive  in  der  Schlaebt 
ergrilfen;  eine  Vcrtheidigung  stehenden  Fus^es  hätte  die  Einbrachskraft  einer  sich 
bewegenden  tiefen  Kolonne  eingebOsst  ohne  bei  der  Un Vollkommenheit  der  Femwaffen 
'n  Stande  zu  sein,  die  Annäherung  des  Feindes  wesentlich  zn  erschweren.  DasFeuer- 
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geweliT  l]ndet  nun  in  der  Defensive  besser  seine  Rechnung  um)  in  der  nenen  Linear- 
taktik giebt  eg  Dereneivstellangen  in  jeder  S^lacbt. 

Hinsichtlich  der  Trainbenattmig  findet  sich  eine  grosse  Äehnüchkeit  bei  dan 
Schlachten  der  beiden  Zeitrilome,  da  dee  gesehleesenen  Zneammenhangea  der  Schlacht- 
ordnung wegen  ein  mSgUchst  gangbares  freies  Terrain  enrOnseht  var,  allerdings  war 
bei  dem  Peuergefecht  fto  den  Vertheidiger  ein  FrontalhindemiEs,  Anlehnioig  der 
Flügel,  erhöhte  Stellung  ein  griwser  Vortheil,  Dorf-  ond  Valdgefedite  aber  wurden 
anaser  auf  den  FlDgelanlehnnngen  gemieden. 

Die  taktische  Veriolguog  nach  der  Schlacht  fehlte  fast  steta;  dies  ging  soweit, 
dsss  äch  die  Heere  häofig  mit  dem  Bücken  an  einen  Plnss  aiibt«Ilten.  Grotne  Feld- 
herren machten  faierron  eine  Ansnabine,  ebenso  aneb  binmefatlidi  der  strategiiiehen 
Benutinng  des  Sieges.  [Ostpr.  Ztg.  t.  2.  Hai  1B83.  No.  100  (BeiL)] 

Der  Vortrag  ist  vollständig  abgedmckt  in  den  enrähnten  Stnugsberichten 
S.  71—97,  woselbst  auch  eine  Tafel  mit  14  Figuren  beigegeben  ist.  Ebendaselbst 
wird  noch  S.  96  ehi  Tepploli  dw  Fru  V.  Hh-bsoh  auf  SorqolttM  beeohiieben  und 
S.  99—101  ein  Kuiutscdirult  In  Pr.  Hollud,  im  Besitz  der  Prau  Lntie. 

SItniig  vom  20.  AprN.  Hanptlehrer  Matthias  triigt  ans  Sehesteds  groBsean 
Werk  ,  J'ortideminder  ag  Oldsager"  aus  der  Umgegend  von  Broholm  (auf  FBnen)  den 
Abschnitt  über  die  Topf-Indnstrie  in  Jfltland  vor.  Die  Bereitung  des  Lehms,  die 
freihändige  Forranng  des  Hateriahi  lom  Geßes  ohne  jede  Hilfe  einer  DTehscbdbe, 
das  Trocknen  nnd  Brennen  resp.  Farbegeben  der  OefSase  in  klemen  FeldtOpferedoi 
zu  je  200  StQck  bieten  sus  der  heutigen,  aber  bald  Teiuchwindeoden  Topf-Indngtrie 
Jütlands  so  viel  AnknSpfiingspnnkt«  Ar  die  ErklSmng  der  Bearbeitung  der  pr&hi- 
atorischen  Thongefösse,  dn8s  ein  grosser  Abschnitt  des  genannten  Werkes  davon  handelt 
Der  Vortragende  versprach  vennOge  seiner  persönlichen  Verbindung  in  Dftnemark 
ein  solches  Gefäss  ans  jQtland  für  du  Frusda-Mnseom  als  Ve:^leichnngsobjekt  xn 
geninnen.  ■)  Im  Anschlues  an  einen  Vortrag  über  einige  mittelalterliche  Ealkmatereien, 
welchen  Professor  Kornernp  in  der  nordischen  Gesellschaft  in  Eqienbagea  am 
14.  V.  M.  hielt,  spricht  Professor  Heydeck  über  den  Reichthom  mittelalt«rlidier 
Kalkroalereien  im  Ordenslande  Prenssen,  von  welchen  der  grUsste  Theil  unter  der 
Decke  eines  mehr&chen  Kalkabputzes  versteckt  ist.  Was  Professor  Eejdeck  in  der 
Marienborg  nahe  der  goldenen  Pforte,  in  Jnditten  nnd  Aman  in  kleinerem  Umböge 
selbst  ü-eigelegt  hat,  zeigt  nor  eine  bildliche  Darstellung  in  Contoaren,  gleichsam  eine 
Bilderschrift  der  biblischen  Geschichte  nnd  eine  Colurimng  der  Wanddftchen,  Gew61b«- 
rippen,  Consolen  ond  des  MaaBweriw.  Femer  besprach  Professor  Uejdeck  nach 
seinen  eigenen  Erfahrungen  die  Technik  der  Kalhmalerei  tmd  stellte  Proben  dafür 
an.  Zum  ScMubb  der  Sitznng  legte  Dr.  Bujack  die  für  das  Hnaenm  eing^angene» 
Geschenke  nnd  gemachten  ErwerbongMi  vor,  znr  prihisterischen  Abtheilnng  Qr&bov 


')  Die  Uebersetiung.  ist  in  eit^wo  mitgeüieilt  Sitzvngabeiiehte  S.  102— ll(k 
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fände  DachchrisUicher  Zeit  gewhenkt  ron  lüttmeiater  von  Uontowt  aaf  Eirpelmen 
und  eben  solche  geschenkt  von  Lientenant  Biebcnsabin  auf  Löbeitühor;  zur  ethno- 
giaphiachen  Abtheiloag  ak  VeTgleichangsobjekt  ?om  Ziauaermeieter  Matthiau  ein 
japanischer  Angelhaken  ans  Perlmattcr  geschenkt,  und  gekauft  ein  südamerikanisches 
Stranssenei  mit  Zeiohnongen  eines  Gancho;  zur  AbtheUnng  von  Gegenständen  des 
18.  JahrhuDderta  geschenkt  dnen  Fliesentjsch,  ein  Holzkäetcben  mit  Marqnctfrie- 
Arb^t,  g^anft  ein  kleines  Schrdbebniean,  Imitation  japanesisdier  Arbeit,  geschenkt 
ein  Paar  Messer  and  Gabel  in  Lederetni  vom  Jahie  1730,  gekauft  ein  Stein  mit 
Drecbsler-Ekablemen  nnd  einem  Verse  aus  dem  Giebel  über  der  Thüre  eines  Hauses 
der  Hondrieseretrasse,  ein  Zinnhnmpen  der  Elbinger  Hufschmiede  vom  Jahre  1747; 
lur  Abtheilnng  von  WaiTen  einen  Hirschfänger  mit  Klinge  vom  Jahre  1720,  ein  Sponton 
BUS  der  Zeit  EOnig  Friedrichs  I.,  eine  Partisane  mittelalterlicher  Form  (geschmiedet), 
und  fßr  die  Bibliothek  eine  Bibel  Strassburget  Dmcks  in  Holzdeckel  mit  Lederbozog, 
messingnem  Besdlag  und  measngnen  Eiarapen. 

[Ortpr.  Ztg.  V.  29.  Apr.  1883.  No.  98  (Beil)] 
Sttzmg  vom  18.  Hai.  Der  Vorsitzende,  Dr.  fiajack,  legte  vor  Eintritt  in  die 
Tigesordnong  vor:  1)  die  Festschrift  zur  Eiinnemng  an  das  25jährige  Geschäfte-  . 
Jubiläum  von  Stantien  und  Becker:  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Bemiiteina  von 
Dr.  B.  Klebe;  2)  von  demselben:  Der  Bemsteinechmuck  der  Steinzeit,  Ko.  5  der 
Beiträge  zur  Natnrknnde  Preossens,  herausgegeben  von  der  physikalisch-ükonomiscben 
Gesellschaft  zu  Königsberg.  F9r  letztere  Schrift  sind  auch  die  Sammlungen  der  Prussia 
verwerthet.  —  Den  Hanpttheil  der  Sitzung  nimmt  der  Vortrag  der  Abhandlung  des 
Htyors  Beckherrn  ein,  des  Verfassers  der  dankenswerlheD  Chronik  der  Stadt  Rasten- 
bnrg:  Ein  Rastenbnrgiacher  VerfaBsungskonflikt  aas  dem  17.  Jahrhundert,  ein  zwar 
interesswites,  aber  keineswegs  erfreuliche«  Bild  eines  im  Verfall  be&udlichen  Gemeinde- 
wesens, in  welchem  die  Mängel  nnd  Nadilässtgkeiten  in  der  Verwaltung  einen  lang- 
wierigen nnd  unerquicklichen  Streit  zwischen  Bü^erschaft  and  BOrgcrmeister  und  Ratb 
der  Stadt  herbeifahren  [e.  Sitzgsber.  S.lll — 145].  —  Der  Vorsitzende  spricbt  sodaun 
tber  Gräberfonde  io  Schenfelsdorf  nnd  Friederikenhain,  Kr.  Orteisburg,  und  Ober  ein 
Gräberfeld  zu  Bnidangen,  Kr,  Neidenbni^,  das  er  selbst  int  vergangenen  Sommer 
nnd  Herbst  aufdeckte.  Die  vorgelegten  interessanten  Fundxtttcke,  unter  denen  nament- 
lich eine  mit  ThierkQpfen  omamentirte,  vergoldete  bronceue  Fibula,  ein  Geschenk  des 
Gabibesitzers  Preijawa  auf  Fricderikenhaiu,  besonders  wertlivoU  erscheint,  stammen 
■09  der  Zeit  der  Völkerwanderung,  resp.  dem  5-  nnd  dem  folgenden  Jahrhunderten 
n.  Chr.  Der  Vorsitzende  spricht  seinen  besonderen  Dank  an  Frau  Sdiilke  in  Bur- 
dongen  fBr  die  ihm  gewordene  Unterstützung  aus.  [s.  a.  a.  0.  S.  146—154.]  —  Von 
saastigen  Gegenständen  werden  noch  vorgelegt;  ein  Beil  in  Form  einer  Amazonen- 
»t  und  ein  russischer  Feldaltar  in  Bronce.  —  Nach  Schluss  der  Versammelung 
konstituirte  sich  dieselbe  zor  Generalveraammelung,  in  welcher  der  KaseenfUhrer, 
HeiT  Kaafinann  Ballo,  Bechriong  Qber  das  letztvciäossenc  Jahr  legt.  Aus  derselben 
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ergiebt  rieb  die  erlreDliche  Wahmehmong,  du  die  PmsBia  mit  verliältn 
geringeo  Hitteln,  den  Bnfrägeo  von  336  Mitgliedern,  deu  UnterBtDtniDgen  der  König- 
lichen RegieTDüg  und  der  LandetiTenraltung  ic,  in  Summa  ciica  4300  Hark,  in'lidiem 
Grade  Anerkennenswcrthes  geleistet  bat.    [Ostpr.  Ztg.  t.  25.  Hai  1683-  No.  118] 

In  der  Sltnng  von  22.  Juni  wurden  die  Tenchiedenen  Mitglieder  und  Gäirta 
Qberraecht  durch  des  mit  Funden,  GeschenlieB  und  Erwerbungen  reidi  aa^eatatteten 
Tiseb  der  Gesellschaft,  der  ihr  Tollstes  Interesse  zonächst  in  Anspnicb  ntiaa.  Thst 
Vorritzende  zeigte  vor  and  besprach  erUatemd:  Götzen  von  Benietein  in  Copiea  ans 
Wachs;  Feuerstein,  Mesner,  Speerspitze  und  AbfftUe  lon  solchen Geräthen  ans  Qi^ber- 
feldeni  zu  Burdungen  und  MalscbGwen,  Kr.  Neidenbnrg,  and  Waplits,  Kr.  Ortelsbiirg, 
dieselben  mmlen  zerstreut  neben  Krandgniben  gefimden,  Geschenke  von  Frau  Schillke 
in  Bnrdongen;  ein  dorchlochte«  Hirschhomgerätb,  gefunden  zn  Walterkdimen,  Kr. 
Gambinnen,  geschenkt  von  Pfarrer  Zippel;  ans  Gr&berfddem  des  Klteren  Eisenalters; 
Bemsteinperlen,  wovon  7  StDck  noch  die  nnterbrochene  Bearbeitoog  zeigten,  sns 
Tran!<au,  Er.  Fiscfahausen,  eiserne  Trensen  nnd  Bronzescbmodcg^eDEtinde,  geschenkt 
Ton  Rittmeister  t.  Montowt  auf  Eirpelmen;  ein  Stück  Steinhammer,  ein  eisemcr 
i^childbnekel  und  Urnenstücke  ans  Fürstenan,  Kr.  Bastenburg,  geschenkt  von  Gut«- 
besitzer  Nebelung.  Als  Vergleichongsobjekte  für  die  Töpferei  des  älteren  und  .iOngeren 
Eisenalters  interessirten  drei  jütische  TOpfe,  in  DÜnemark  „schwane  TGpfe"  genannt, 
gegenwärtig  durch  die  Feuemng  mit  Kohlen  ausser  Gebrauch  gekommen.  Sie  waren 
in  einer  der  frQheren  Sitzungen  als  freibändig  gearbeitet  beschrieben:  Zur  ethno- 
graphischen vergleichenden  Ahtheilnng  lagen  vor:  zwei  lackirte  Trinkgef&aae,  ein 
Kästchen  mit  buntem  Stroh  ansgel^t,  ein  sogen.  Mttrderßlcher  aus  Japan ;  ans  China 
zwei  Thonflgoren  (Gräber  und  Mandarin);  aus  Siam  eine  Lampe  aas  Seifensteiii  nnd 
HausgOtae  in  Gestalt  cmee  Elepbanten  aus  Ebenholz;  aus  Schweden  ein  K&stclien 
TOD  Borke  von  stud.  agr.  Hellbardt.  Von  einheimischen  Gegenständen  neuerer  Zeit 
erregten  folgende  Erwerbungen  Interesse:  ein  silbemea  Gewerksfäbnlein  mit  Weber- 
t'chiffcheD  und  der  Inschrift:  Bengemin  voegd.  Beysetzer  Eranst  Christiui  Petei 
Altgessll  Stallopeün  (Stallupitnen)  d.  S.  Joni  1768;  ein  livUndischer  Frauenscbnniek 
ans  vergoldetem  Silber,  bestehend  in  grossen  Braetnadeln  in  Bingform,  Fingeningen 
und  grossen  Ohrgehängen:  die  Glaseinsätze  ans  den  ZierkOpfen  waren  twsgebrocheo. 
Als  Parallele  t^  die  livländischen  Schmucksachen  wurden  ringfittmige  bleierne  Bnist- 
nadeln  mit  Pinne  nenerer  Zeit  ans  Gisevins  Venuäehtnin  vorgelegt;  femer  ein  bitm- 
7ener  Kirchenlenchter  in  ßeniussanceetyl  von  den  Vorfahren  der  Geberin  bei  Früh- 
gottesdiensten gebraucht,  geschenkt  von  Fran  Hellbardt  auf  lioschenen.  Von  gani 
besonderem  Interesse  war  ein  in  Wachs  pouseirtes  Portrait  Napoleons  I.,  ein  Geschenk 
des  Polizeirath  Schmidt.  Der  genannte  französische  Kaiser  hatte  zn  sdnem  Fdd- 
zuge 1812  mehrere  solcher  Purtraite  ans  Paris  mitgenommen.  Das  jetzt  dem  ProsBia- 
Museum  übergebene  war  von  einem  der  Leibärzte  Napoleons,  Doctor  Hespar,  u 
Klempnermeistcr  Kalk  geschenkt,  bei  welchen  der  Arzt  logirt«,  —  Der  BiUürthd 
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c«relirten  Lehrer  Haber  einzelne  ältere  Hefte  der  Moniiinenta  hiatoriae  WarmienBU 
and  Lehrer  Zinger:  BUcke  in  die  Vergangenheit  von  Pr.  Holland  von  Erdmann. — 
Zur  Tagesordnung  Bbergehend,  haben  wir  iDn&chst  den  Vurtntg  dea  Prof.  Hey  deck 
über  die  Pfahlbant«n  in  der  N&he  von  Voigtshof  bei  Seebnrg  (£r.  KOssel)  im  Kook- 
ISm  und  im  Probchen-ßee  zu  erwShnen  (s.  SitTungsber.  S.  155—160).  Die  ÄnEstoUang 
mude  durch  die  Pfshlbauftinde  von  bearbeiteten  Hirechgeweihiiten,  TopfÜbeiresten 
nnd  and.  Stücken  vergrössert.  Kn  Theil  dieser  Vorlage  war  die  Ansbente  der  tob 
Prof.  Hejdeck  und  Bildhauer  Eckart  im  Oktober  1882  anf  fteandliche  EinUdmig 
de*  Obeiaintmann  Kramer  gehaltenen  Uaterauchong.  Der  Vortragende  ligte  zugleich 
l'ruben  ?on  den  bei  seinen  Nachgrabungen  vorgefundenen  Hobresten  vor,  an  denen 
bewnders  die  aoffilUgen  concaven  Schnittflächen  interessirten.  Auch  erklärte  er  sich 
bereit  von  dem  Pfahlbau  im  Kook-See  ein  Modell  anfertigen  in  wollen,  wie  eineB 
ins  dem  Ärye-See  bei  Werder,  Kr.  L5tzen,  lur  Veransehaulichnng  der  Fnndst&tte 
dfr  ta  eben  genanotem  Orte  gemachten  reichen  Funde  so  dankenswerth  beigestellt 
IbL  Der  Votsitiende  Dr.  Bnjack  knBpft«  hieran  Mittheilnngen  Aber  dnen  Pfohlban 
hei  dem  Dorfe  Qneetz,  Er.  Heibberg,  fOr  welchen  ihm  mteressantes  MatOTial  durch 
den  Bedtier  der  entwieserten  Seestätte,  Gutsbesitzer  Jnhua  Blndan  in  Queeti,  zu- 
gegangen war.  Anf  die  merkw&rdige  Stelle  hat  zuerat  Major  v.  Kaminski  anf- 
Dierkeam  gemacht.  Den  zweiten  Vortrag  hielt  Hauptlehrer  Hatthiaa;  Zur  Geschichte 
der  UahntDganitt^  im  Norden,  woran  sich  noch  lebhafte  Erörterungen '  nnd  Hit- 
tiieflungeo  des  Vordtzenden  und  des  Bednerg  über  Mahlzeiten  und  Speigevorrftthe  in 
den  Ordemkriegeu  Prenssens  und  Qber  englische  Biere  snachloasen. 

[Ortpr.  Ztg.  V.  8.  JuU  1883.  No.  156  (Beil.)] 
SHmifl  VM  28.  SaptMbtr.  Eine  reiche  Vorlage  von  Accedonen  fOr  die  eiDielnen 
ibtheilongen  des  Prassia-Huseums  bildeten  einen  Thtöl  der  Tageaordiinng.  Zur  Samm- 
lung von  Stein-  nnd  Kuochengeräthen  kamen  hinzu:  ein  undurehlochtee  Hammeibeit 
ans  Diorit,  gef  in  8chmelc-Memel,  geschenkt  von  Herrn  Fabiikbentier  Albert 
Taudien,  ein  durchlocbtes  Beil  ans  Diorit,  gef.  bei  El.  Stürlack,  £r.  LOtzeii,  ge- 
uchenkt  von  Herrn  Sarowy,  ein  FiBchstecher  aus  Geweih  mit  Widerhaken,  gef.  in 
einem  Tor&noor  bei  Garben,  geschenkt  von  Herrn  Pfarrer  KrOhnke  in  Sd^- 
pähnen.  Die  Abtheilang  der  Bronzen  vorchristlicher  Zeit  erhielt  eine  seltene  Bereicfaerung 
durch  eine  Krone  mit  32  Zacken  aus  vollem  Ouae,  zu  Offnen  und  zu  sctalieeeen  durch 
Hilfe  eines  Chamiers  und  eines  Zapfens:  sie  kann  auch  als  kolossaler  Halsring  gedient 
haben,  gefasden  in  einer  kleinen  üteinkist«  bei  Locfasttdt,  Kr.  F^hbacsen,  geschenkt 
von  Herrn-  Bentier  von  Hontuwt  in  Elbing.  Zoi  Serie  von  Fanden  ans  Giüber- 
feldem  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  schenkten  Herr  Poliseirath  Jagielski  ver- 
schiedene Begaben  aas  Bronze,  Bernstein  und  Silber,  bestehend  in  bronzenen  und 
»ilbemen  Pihnlen,  Hlngestücken,  Perlen,  einer  »semen  Speerspitze,  thOnenien  Bei- 
(refbeen,  begleitet  von  einer  römischen  BrouzeraGnze  des  Kaisers  Hadiiaii,  gefunden 
in  Etegehiien,  Kr.  Fisdihaoaen,  and  als  Einzelfand  eine  groaee  Benwtönperie  aoa 
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fUotclKD,  RitteigntsbentzeT  t.  Bnjak  anf  Bambeig,  Ei.  Darkehmen,  eine  dacdbtt 
gefundene  damsscirte  eisenie  Speenpitie.  Aach  wurdeti  die  im  Torigm  Jahre  tdu  Hem 
Kaubnuin  Bkllo,  Dr.  Erdmknit,  Dr.  HirBcbfeld  and  Profenor  Dr.  SehBeidar 
bei  KanUn,  Kr.  Fischliaiuen  gemacbteti  OrSberfonde  des  älteren  BcenaUers  Torgdegt. 
Hienn  Hchlomen  dch  die  Fnnde  Ka  der  Zeit  des  üebeiganges  von  der  bddniseb« 
Zeit  IDT  Hemcbaft  des  dentschen  Oidena,  wcldie  in  diesem  Sommer  in  der  Stadi 
Butenbaig  bei  Bauten  gemacht  worden  nnd  von  einer  ansfSbilidien  Beschrmbnug 
de«  Uajor  Beckfaerrn  begleitet  waren,  die  einen  besonderen  Theil  der  Tagesordnimg 
bildeten,  [a.  „Ein  aus  Holz  konatonirtee  altes  Bauwerk  in  Roatenbnig.  Von  MiJDi 
Beckhemi''.  A.  a.  0.  8.  161—166  m.  Beilage  Tafel  U.]  Der  Zeit  der  deatacbeD 
Ordensherrscbaft  gebSrte  an  ein  Fond  von  eigeman  Gerithen  ans  Lanskenfen,  £i. 
Allenetein,  geschenkt  von  Herrn  Baldna.  Angekauft  als  Stück  der  HenaiaBMicfr-Pwiirfe 
wai  eine  groiK  eiserne  Streitaxt  in  Farm  eines  Amazonenbeils.  Zn  den  Gegenstindn 
dieses  ZeitaKen  ist  ancfa  eine  Schenkong  dee  Baron  von  Schenk  ni  TantMiborg  n 
rechneD:  es  waren  Fnnde  anf  der  alten  Schanie  der  Doben'echen  Insel,  Kr.  Aflget- 
bürg,  der  Lsnf  einer  groseen  Wallbüchse,  drei  eiserne  grosse  Trensen.  Angdcanft 
n  der  Sammlung  Ton  Waffen  der  letzten  Jahrhunderte  war  ein  KadscUosagewdu 
des  18.  Jafarbonderte  and  ein  perkusBonirtes  Jagdgewehr  am  dem  Anfmg  ditm 
Jahrhnnderts.  Gjrmnasüut  Badciiea  schenkte  ein  Tenerol  ans  denelben  Zeit  & 
wnrde  die' Serie  Ton  genannten  Gegenständen  vermehrt  dmvh  eine  mtesingeue  granrU 
Dose  tüi  ßanchtabak  ans  dem  18.  Jahrhundert,  geschenkt  von  Herrn  Waltbei 
Thnleweit  and  durch  einen  hohen  Spazierstock  mit  vergoldetem  Meesingknopf,  ein 
hnnder^lhriges  ErbstBck  in  der  FamQte  Kiewnrra,  sowie  durch  einen  sogen.  „Ziegen- 
hainer"  v.  J.  1830  mit  «ner  grossen  Zahl  Ton  eingeedmittenen  Namen  der  nm  du 
genannte  Jahr  anf  der  Albertina  zu  Königsberg  stodirenden  Genossen  de«  damaligea 
Bentzers,  geschenkt  Ton  Herrn  Rentier  Karl  Käswurm  in  Darkehmen. 

Zur  Bibliothek  schenkten  Pfarrer  Rogge  einen  Danoger  Geburtebiief  T.  J.  1T34 
nnd  Dr.  Bnjack  mehrere  gebundene  Jahrgänge  der  „Weser-ZdtQng"  vom  Jahre 
1866  bis  zum  Anfange  dee  vorigen  Jahrzehnts,  Kaufmann  J.  Nenmann  eine  tu- 
kleinerte  Ausgabe  des  Homan'schen  Atlasses. 

Ausser  den  durch  Herrn  Dr.  Bnjack  vorgelegten  Accessionen,  dem  von  Heira 
Miyor  Beckherrn  veihssten  Bericht  Ober  die  Aufdeckung  eines  alten  Uolibauwerb 
zu  Rastenbut^,  desnen  schon  vorher  Enrähnnng  gethan  war,  stand  auf  der  Tage«- 
Ordnung  ein  Vortrag  des  Kaofinoon  Herrn  F.  Nenmaun  Qber  die  Besiebunf:» 
Friedlich  des  Grossen  zur  Provinz  Preussen,  welche  sämratbch  onverkffM  in  den 
Sitzungsberichten  tHr  die  Uitglieder  abgedruckt  werden,  (s.  a.  a.  0.  S.  167— 173-) 
[Ostpr.  Ztg.  V.  18.  Oct.  1883.  No.  343.] 

Sün«!  VOM  19,  Oktober.  In  der  Sitzung  der  Geeellsehaft  am  19.  Oktebti 
berichtet«  innächbt  Heir  Direktor  Friederici  Ober  einen  russischen  Feldaltai,  du 
In  der  vorigen  Sitzung  als  neue  Erwerbung  vorgelegt  war.  Im  üebrigen  konnte  die 
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Sitinnjf  nicht  g«Di  nach  der  Tftg«ordnung  gehaltea  weiden.  Der  Vortreg  des  Vor- 
srtienden,  Aber  „Dr.  Martin  Lnther's  BeziehnngeD  m  AltpreuBsen"  nahm  als  Haopt- 
thcms  den  grOisteu  Theil  der  aogegetiten  Zeit  in  Änspmch.  Der  Vortragende  legte 
die  gleich  betitelte  SchiiR  Adolf  Bogge'e  (Verlag  bei  Glaser  in  Darkehmen)  seinem 
Vortrage  zn  Grande.  Diese  fBr  die  Proviiu  hoch  interessante  und  donun  besonders 
rrapfehlenswerthe  Festgabe  zum  10.  November  batiit  auf  grltndltcher  Qnelleuknnde 
und  filhrt  nna  den  grossen  Reformator  s«  recht  nahe.  „Es  iDOie  unser  lieber  Herrgott 
ilies  PrenseeBland  sehr  Heb  gehabt  haben,  dass  er  nicht  allein  den  ersten  papistischen 
Bischof  sam  Erangelio  bekehrt,  sondern  auch  des  thenem  Hannes  Gottes  Lothera 
Kmder  darinnen  in  ruhen  verordnet  liat",  sagt  der  alte  Hennenberger  in  seiner  „Er- 
klirong  der  premsiecfaen  Landtafel".  —  Unter  den  Eindeiti  Lnthers  ist  besonders 
Johannes  uns  Ksnigsbergeni  von  besonderem  Interesse.  Er  bat  am  Hofe  der  sftch- 
itfchen  Henoge,  wie  an  dem  des  Enrtbrsten  von  Brandenburg  gelebt  und  BuhUfe 
im  Staatarath  geleistet.  Er  lebte  auch  am  Hofe  Herzogs  Albrecht  von  Pieossen  und 
ist  1549  als  BQrger  unserer  Univeiutlt  immatiikulirt  nnd  «ingeschrieben,  hat  aneh 
SätBg  die  OffentScben  Vorlesungen  gehsrt.  1575  sich  gastweise  iüer  aufhaltend, 
«tarb  Johanne«  Luther  am  29.  Oktober  und  wurde  vor  dem  Altar  der  Altstädtisehen 
Kirche  beigeaetxt  —  Der  Vortrag  fOhrt  Luther  als  Berather  des  Herzogs  in  drehen- 
nud  StaatsBBchen,  und  ab  dessen  Freund  vor,  bespricht  seine  Mitarbeiter  und  SchBler 
in  der  Provinz,  wilrdigt  seine  Gegner  nnd  hebt  schliesslich  Luthers  Freundschaft  und 
Vf^rwandtacbaft  in  Altprenssen  hervor.  Genaueres  aus  demselben  herausheben,  wttrde 
d»  Bflchlein  Bogge's  abschreiben  heissen;  wir  schliessen  unsem  Bericht  mit  dem 
interessanten  Bude,  das  der  ermländiscbe  Bischof  Dantisons,  ein  Gegner  Luthers,  der 
ihn  1523  in  Wittenberg  besuchte,  von  ihm  in  einem  Briefe  entwirft:  Latbers  Gesicht 
ict  wie  seine  BQcher;  die  Augen  scharf  und  unheimlich  funkelnd,  vrie  man  te  bis- 
weilen bei  Besessenen  siebt.  Die  Rede  ist  heftig,  voll  von  Spott  und  Stichebeden ; 
er  trägt  ein  Gewand,  dass  man  ihn  von  einem  Uofiuann  nicht  nnterscheiden  konnte. 
Sobald  er  indess  das  Haus,  in  dem  er  wohnt  —  dass  fr&here  Kloster  —  verlftsst, 
soll  er,  wie  man  sagt,  sein  Ordenshabit  anlegen.  Wie  wir  nun  mit  ihm  zusammen 
ea^sen,  blieb  es  nicht  beim  Sprechen.  Wir  tranken  auch  in  heiterer  Laune  Wein 
und  Bier  mit  einander,  wie  es  dort  Sitte  ist,  nnd  schdnt  «r  in  Altem,  wie  man  >u 
I>f;ntsch  sagt,  „ein  guter  Geselle"  zu  sein.  —  Aber  noch  einen  Gedenkt^,  wenn 
aadi  nur  von  provinzieller  Bedeutung,  hatte  der  Vorsitzende  Dr.  Bojaclc  hervorra- 
hcben,  den  Todestag  des  am  21.  Oktober  1833  in  Braunsbei^  verstorbenen  Eonuner- 
zienrath  J^ann  Oestreich,  welcher  am  6.  September  1750  daselbst  geboren,  dort  und 
•uu  dort  ans  seine  segensreiche  Thätigkeit  fOr  die  Provinz  entfaltete  und  stets  Treue 
und  Opferfreud^keit  in  gnten  nnd  in  lOsen  Tagen  fBr  sein  hohes  HerTscherhans 
bewiee.  Nur  die  iJlgemeiite  Charakteristik  dieses  am  unsere  Provinz  hochverdienten 
Hannes  konnte  nach  dem  amtlichen  Bericht  des  Laodraths  des  Kreises  Brannsberg 
rem  35.  Oktober  1833  [abgedr.  Sitzgsber.  S.  174-177]  gegeben  werden,  noch  niabt 
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eine  DusteUnng  der  grosEen  Opfer,  welclie  dcnelbe  im  Jalire  1807  dem  Vat«ijuidr 
brachte.  Die  Verlesung  dea  hierauf  bezüglichen  Aubattes  Ton  einem  Angenifogai: 
„Brannsberg  i.  J.  1807"  miuEl«  bis  xtu  näcbsten  Sitiiing  Teracfaoben  werden. 

[Ostpr.  ZtK.  V.  4-  Not.  1883.  No.  258  (BelL)] 
Sttzuiii  HMl  BeMi-alverSMinliig  am  16.  NDVeaber.  Enter  GegenEUnd  d» 
Tageaordnong  ist  «ine  Mittheiltuig  &ber  den  sltprensgiEchen  Sdilossbei^  I>ei  Nen-Jacba 
TOD  Major  a.D.  Beekherrn.  Nachgrabongen  konnten  vorlänfig  nicht  nntemamuLeD 
werden;  bei  oberflichlicbem  Absnchen  wurden  aber  renchiedene  Fragmente  to« 
thOnemen  Gcfäsi!;Q  gefunden,  welche  altem  Anscheine  nach  nicht  anf  der  DrehKfatibe 
gefert^  worden  Bind.  Anch  an  diesen  Berg  knapfcn  räch  (Jagen  Ton  einem  vei- 
snnkenen  bchlo^sc  und  einer  verwOoBchten  Priute^ein.  Neben  der  Ton  Herrn  Et^L- 
berrn  geidcbn^tcn  Slcizze  wnMe  der  Vortrag  noch  doreh  eine  Zeichnung  erUnttil. 
welche  Herr  Rektor  Krawielicki  in  Ncn-Jacha  eingesandt  hatte.  —  Hierauf  ler- 
las  der  Vorsitzende  eine  von  einem  Herrn  C.  £.  HSpfner  im  Jahre  1853  nieil«- 
gescbriebene  grossere  Abhandlung  Gber  die  Ereignisse,  welche  im  Jahre  1807  die  Stailt 
BratiD^rg  beimgemcht ;  Gefecht,  mehrt&gige  PlQnderaiig  nnd  in  deren  Folge  Vit- 
annimg  aof  lange  Jahre.  Die  interessanten  nnd  für  die  PtoTinnalgeschichte  wertb- 
■  vollen  ErinDemngen,  welche  in  den  Scfariflen  der  Pnisgia  TerOffentlicht  werden  aolhti, 
Teraolaasten  Herrn  Dircct«r  Friederici  hieran  Geine  Erlebnisse  als  Knabe  in  Kfinig» 
berg  and  anf  einem  Qute  im  Samland  aus  der  Franzosenzeit  zn  knüpfen.  —  Naii 
EiieägUDg  der  tHr  die  Sitzong  festgesetzten  Tsgesordnung  kanstjtoirte  sich  die  Vn- 
sammlong  znr  Generalrereammlnng.  Der  Vorsiteende  erstattete  znnAcfast  den  Jihro- 
bericht,  ans  dem  wir  Folgendes  herrorheben:  Als  ein  gntes  Omen  fttr  das  OedeilieD 
der  AKcrthoint^esellschaft  wird  der  Umstand  gedeutet,  dass  der  Vortitzende  «tm 
in  Elbing  adf  der  Sohichan'schen  Werft  erbauten  Dunpfer  den  Namen  „PnuHa"  be- 
leg«! durfte.  Dem  Mnseum  der  Gesellschaft  steht  ein  Umzug  nach  andern  Lokalitätoi 
iia  Schlosse  bevor,  indem  die  bisherigen  R&ome  derselben  dem  KOnigl.  ConsiBtoiiiDi 
Überwiesen  werden  sollen.  Das  Hnsenm  hat  sich  emes  sehr  r^en  Besachcg  in  <t- 
&enen  gehabt,  6500  Personen  haben  hn  Laufe  des  Jahres  bis  zum  11.  November  Üt 
Schltze  der  Gesellschaft  in  Augenschein  genommen,  darunt«r  die  Herren  Landtags- 
at^eordneten,  die  Mitglieder  des  TolbwirthschafUichen  Congreases,  der  Gcneral-.bn>1nii 
des  Berliner  Museums  Herr  Dr.  Voss,  der  Herrr  Oberpräaident  Dr.  t.  Schlieckuiiii 
nnd  Herr  Begiemogspräsident  Studt.  Dem  Wunsche  des  besuchenden  PnMänif 
nach  einem  Catalog  i^t  durch  die  Arbeit  des  Vorsitzenden  genOgt  worden  nnd  ^ 
bereits  450  Exemplare  des  Cataloga  verkauft  worden,  der  zunächst  die  Räame  tu'- 
rtcknehtigt,  welche  das  Zeitalter  der  Ordensherrschafl,  der  Renaissance  und  iln 
18.  nnd  19.  Jahrhunderts  zur  Anachanong  bringen.  Die  Mitgliederzahl  des  Vereiib 
betr^  340.  Dem  von  ESnigsberg  geschiedenen  Förderer  der  Interessen  der  Gt^ 
sdiaft,  Herrn  Obeq^rBsidialrath  Singelmanu,  werden  Worte  dankbarer  Ancrkrnnniif 
gewidmet;  ebenso  Herrn  Scherbring  inHOachen,  der  fiüher  mit  grossem Eifu  lU"^ 
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gIDcUichem  Erfolge  ßodenDDteranchiiDgeii  in  der  Provinz  auf  QnbsUtten  «ugefthrt 
hat  In  Reicher  Weise  thätig  waren  im  Laofe  des  Vereinqahres:  Herr  Professor 
Hejdeck,  RittergnteluaitteT  Lorek,  Hanptlehrer  Hatthias  nnd  Oberlehrer  Dr. 
Bajsclc.  —  Nacb  Schloss  des  Berichts  erfolgt  die  Erg&niungsvahl  des  Vorstandes, 
der  aus  folgenden  Uitgliedem  besteht:  Oberlebrer  Dr.  Bajack  (Toraitzender),  Kaof- 
nann  Ballu  (Easairer),  Sektor  Frischbier  (SehriMOhrer),  Prof  Heydeck,  Major 
T.  Sauden,  Bittergutsbesitier  Lorek  nnd  Partikulier  Prothmann.  Eine  anf  Ver- 
aolasgong  mehrerer  Hitglieder  von  Herrn  Kecbtsanwah  Alsehei  entworfene  nnd 
hierauf  vwlesene  Petition  an  den  Herrn  EnltusministiT  um  Erwerbong  der  groae- 
artigen  and  einzigen  Sammlong  der  Alterthflmer  des  Herrn  Blell-Tüngen  ffir  das 
Maiienborger  Schloas  fa^d  einstinunige  Annahme  und  ist  die  Petition  bereits  abge- 
sandt. Von  dem  Vorschlag,  eine  Deputation  an  den  Herrn  Oberpr&aidenten  behafs 
UDteratfitzDDg  dieser  Petitjon  ta  senden,  wurde  Abatand  genomiDen,  waH  Herr  Ober- 
präsident bereits  dem  Vorsitzenden  sein  warmes  Interesse  fllr  diese  Angelegenheit 
ansgesprocben  batt«. 

An  neuen  Oeschenken  und  Erwerbungen  lagen  aus,  indem  die  Vorlage  der 
gTüaseren  Accesaionen  für  das  MBnzkabinet  noch  aufgeschoben  werden  musste:  Zur 
l^rihistoriscben  Abtheilimg  ab  Geschenke  ohne  Angabe  des  Fundortes :  ein  durch, 
lochtea  Steinbeil;  ein  mit  Strichen  omamentirter Umendeckel,  wie  er  auf  «estprenssi- 
sehen  Gesichtaumeti  vorkommt;  ein  vor  mehreren  Jahnehnten  zwischen  Bonczik  nnd 
BaUenten,  Er.  Ortelsbaig,  gemachter  Qräberfund,  bestehend  in  einem  bionienen, 
mit  rothem  GtsaSusa  omamentirten  Halsring,  einer  bronieneD  Pincette,  in  Bernstein- 
mi  Olasperlen ;  ferner  altpreussieche  tiräberümde  ohne  Angabe  des  Fundortes,  welche 
enthielten:  2  rechteckige  bronzene  Qortelbleche,  I  gebuckelten  bronzenen  Fingeraiug, 
bronzene  Armbrnstfibolen,  bronzene  Schnallen,  1  grosse  und  26  kleine  Bemsteinperlen, 
einen  knOchemen  mit  WQrfeUugen  omamentirteD  Eamm,  SS  Glasperlen  aus  der  Zeit 
des  jüngeren  EisenalterB;  femer  als  Geschenk  des  BeatschDleta  Stenzler  5  römische 
Denare,  gefoDden  bei  Bartenatein,  Er.  Frie^sjid;  Top&oherben  von  dem  Schlossberg 
zu  Neu-Jacba,  Er.  Ljck,  eingesandt  von  Major  Beckherrn  in  Rastenburgi  gekauft 
wurden  S  grosse  Bemsteinpeiien,  geflinden  bei  Lochst&dt  nnd  bei  Gr.  Medenan,  Er. 
Piachhansen.  —  Zur  ethnographischen Abtheilung  schenkte  Dr.Bujack  eineHaiSsch- 
hatpune  mit  beweglichen  Widerhaken.  —  Zur  Abtheilung  der  Gegenstände  des 
18,  u.  19.  Jahrhunderts  schenkte  Frau  Weich  eine  messingne  Dose  mit  demBQdniss 
des  Herzogs  Ferdinand  von  Braunschweig  zum  Aufbewahren  des  Tabacks  fOr  kleine 
Kalkpfeffeni  Pr&ulein  Fuchs  eben  Fächer  vom  Jahre  mH;  Eanfmann  Eduard 
Zicharias  als  ein  in  hohen  Ehren  gehaltenes  Erbstück  seine«  Vaters  David  Zacharias 
einen  Waffenrock  (Litewka)  des  oetpreussischen  National-Eavallerie-Hegimenta  sanunt 
Pallasch  und  MÜitiürscbein  v.  J.  1815,  welches  kostbare  Geschenk  in  einem  besondem 
Glaasehiank  seine  Aufstellung  gefunden  hat;  femer  wurde  aus  dem  Ermland  einge- 
nodt  eine  ermländiache  Prunkhaube,  und  lagen  noch  die  Geschenke  des  Prftnlein 
Ulrich  vor:  du  Federmesser  mit  fester  Elinge  und  einem  EUenbeingriff',  der  mit 
Thierstücken  verziert  iat,  und  ein  Trinkglas  mit  dem  Portrait  Luthers  nnd  der 
Jahienahl  1624.  Schliesslich  wurde  eine  goldene  Denkmünze  auf  die  fanndet^&hrige 
Feier  der  Angsburgischen  Eonfession  voigdegt  {vgl.  Tentzel,  Saionia  numiamstica, 
T»f.  45  B.  46).  ■       [Ostpr.  Ztg.  v.  20.  Deo.  1883.  No.  297  (BedL)] 
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Was  ist  ein  Gutsbesitzer  ohne  Follzeigewalt? 

Von  Profeasor  Dr,  AlfM  Stoni. 
Man  mOsste  ein  gro§se8  Buoh  echreiben,  wenn  mui  dem  heate  leboHkn  äc- 
BOhlecht  alle  die  K&mpfe  vor  Aof^en  fuhren  wollte,  die  am  diese  Frage  einig«  Haucba- 
■Iter  hindurch  im  preiuaischeii  Staate  gefOhrt  worden  nnd.  Es  konnte  lehrreieh  genif 
weiden  nnd  den  Blick  tüx  die  Einucht  in. die  groBgen  (legeni&tce  Bcb&rfen,  die  nod 
itu  Stande  in  nnWrem  politischen  Leben  eine  henrorragende  Bedeatni^  haben.  In- 
iwischen  wird  man  aber  auch  nicht  vertchm&hen,  von  einigen  nrkimdlicfaen  Zeaguaia 
Kenntnisa  m  nehmea,  die  in  eicem  solchen  Bache  ibre  Stelle  finden  dikiften.  Dem 
ne  liefern  einen  beuerketitwerthen  Beitrag  aar  Geschichte  der  Schickaale,  die  jm 
Piage  in  einer  an  frnchtbann  idesn,  an  HoffbongMi  ood  Entsagungen,  an  klteB 
Fortacluitten  nnd  liigatUchen  ZOgoangen  reichen  Epoche  erhttan  hat. 

Es  war  im  Sommer  des  Jahres  1809.  Der  Minister  Stän  war  gebUen,  nicht 
weil  die  preoanscheo  Gegner  seiner  Beformen,  sondern  weil  die  frauifltdachen  Macbt- 
habei  seinen  Stara  gefordert  hatten,  alter  doch  za  nicht  geringer  Genngthuung  jener 
Denn  er  war  es,  welcher  nach  den  Worten  eines  ihrer  Heisaspome,  F.  A.  L.  Ton  der 
Harwiti,  „die  ReTolntion  ins  Land  gebracht  hatte".  „Er  fing",  sagt  deneUw  irr- 
Uend«te  Getrthramami,  „die  BeTolntionirnng  des  Vaterlandes  an,  den  Kneg  der  Bf 
sitdoBen  gegen  das  E^nthiun,  der  Industrie  gegen  den  Ackerban,  des  Bewegbcha 
gegen  das  Stabile,  des  krasKn  Haterialismue  gegen  die  Ton  Gott  eingeführte  Ordnung, 
d«a  (eingebildeten)  Natseoa  gegea  das  Recht,  des  Augenblicks  gegen  die  Tetgangen- 
heit  nnd  Zakanft,  des  ludiridimms  gegen  die  Familie,  der  Spekolanten  und  Komtdire 
gegen  die  Felder  nnd  Gewerbe,  der  BDreans  gegen  die  an«  der  Geschichte  dea  Landci 
barvorg^augenen  Verb&ltnisse,  des  Wissens  und  eingebildeten  Talents  gegen  Tagend 
und  ehrenweitben  Charakter".  Einen  Theil  jener  „ÜeTolutioDirung  des  VaterlaDdeT, 
dM  wvMte  man,  sollte  neben  der  Anfhebnog  der  Patrimonialgerichtsbarkeit  di«  Ait 
habimg  der  gntsherrlichen  PoÜKei  Ulden,  welche  mit  den  Pl&nen  einer  Nenwdniuii 
dejt  TeriiUtnisse  des  platten  Landes  innig  nuammsnhing. 
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Strio'i  Nachfolger  hatten  nicht  die  Kraft  sein  Werk  fortziisetieii.  Das  Dohna- 
AltouteiD'gehe  Himaterinin  brachte  es  nur  zu  „Biastweiligen  MaBregda",  zu  deum 
DuaentHcta  die  Angtellung  inaktiver  Offiziere  gebGrte,  ffelnhe  die  Qehülfen  der  Laad- 
ritbe  bei  der  Polizeirerwaltang  in  den  einzelnen  Kreisen  sein  sollten.  Diese  „einat- 
■rüigea  Haflregeln"  waren  an  sich  allerdings  anfechtbar  genug.  Indem  sich  aber 
bie  und  da  der  Widerstand  der  FriTfl^iiten  dagegen  erhob,  ksmMi  nutuntw  die 
GffUile,  welche  in  diesen  Kreisen  herrschten,  in  setu  drastiachein  Ansdmclc. 

So  hiess  es  in  einer  an  Dohna  gerichteten  Eingabe  einer  Ancahl  ron  AdUgen 
d^  Hohnnger  Kreises:  „E.  Exellenz  dud  berufen  die  Stfitie  eines  Vaterlandes  m 
itin,  dessen  SObne  wir '  rind.  Von  Ihnen  erwarten  wir  die  Aoftechthaltoog  UDserer 
thni  Ver&ssimg.  Lassen  Sie  uns  nicht  das  Opfer  eines  Systems  werdet), 
■etches  keinen  anderen  Zweck  hat,  alt  die  Gutsherren  ihren  Bauern 
gleich  zu  machen  und  jede  Ordnung  aufzulösen,  die  bisher  in  unserem 
Elatte  bestand".  Sie  berufen  sich  auf  ihren  PatriotismaB,  (Ogeii  aber  hinzu:  „Nur 
iiau  erwacht  jener  Enthugiaamua,  der  die  Wiedeigeburt  einea  am  Abgrunde  st^M- 
in  Staates  mO^ch  macht,  wenn  Schonung  der  thenersten  Rechte,  Aafrechthaltang 
irr  ihen  Verfassung  der  Zweck  und  die  Belohnung  dieser  Opfer  sind.  Durch  die 
«bnell  auf  einander  folgenden  Verordnungen,  HaBregeln  und  Ankündigung  noch 
iidfrer  beroratehender  Mafiregeln,  die  einzig  auf  das  NiTellirongaajBtem  ein«  allge- 
Miaen  Gleichheit  und  Aufhebung  des  Unterschieds  der  Stände  berechnet  sind,  and 
■ii  zu  Boden  gebengt  und  nichts  gleicht  unserem  scbreckensTollen  Erstaunen,  da 
<nr  nun  audi  erfahren  müssen,  daas  man  uns  die  Potizeigewalt  in  unseren  eigenen 
Untern  einscbrftnkeD,  Ja  vielleicht  bald  ganz  entreissen  will.  Was  ist  ein  Guts- 
beaitier  ohne  PolizeigewaltV"  .... 

Sie  erkl&ren  nichts  gegen  den  Charakter  der  ernannten  „Assistenten  de«  Land- 
ntbes"  einwenda  zn  wollen,  sondern  sie  beklmpfen  daa  angenommene  Sjrtem.  Jffuaa 
öA  iet  Adel  Dkbt  fttr  tief  enüedrigt  halten,  wenn  tn  eben  der  Zeit,  wo  der  Staat 
iIm  BArgern  tn  den  SULdten  Wahlrechte  bewilligt,  die  sie  weder  hatten  noch  b»- 
phrteB,  w«in  in  eben  dieser  Zeit  das  Wt^eeht  der  Stände,  wdcbee  ihnen  Terfaaui^a- 
nttig  lustdiet,  bescbr&iikt  wird?"  Und  sie  betonen  no<jimals:  „Jeder  Gutriteritier 
lA  die  Minen  GBtern  vorgesetzt«  Polizeibehörde". 

Der  Minifter  sncfate  die  aufgeregten  GemBther  zu  beruhigen  and  Terriehetto 
t'niinfig,  daas  es  durdians  nicht  die  Absicht  sei,  „den  Gntsbesitzem  absolut  snl 
^iu^ieb  die  Polizeigewalt  auf  ihren  GQtem  zn  entliehen".  IHes  ermuthigte  die 
Pttenten  and  ihre  Goiossen  desselben  Kreises  zu  weiteren  Schritten.  Am  11.  3ep> 
tnuber  itaadten  sie  sich  mit  einer  neu^  Eingabe  an  Dobaa.  Hau  darf  den  gat«n 
Eem  ihrer  Oeeinnnng  nicht  verkeniten.  „Wer  konnte",  sagen  de,  „noch  den  geringsten 
Bwif  in  sich  fOhlen,  anf  QQtera  tu  leben,  in  welchen  ihm  keine  andere  BettimmoBg 
^hr  Tablelbt  als  die,  seine  Reveaaen  in  venehren"  und  beweisen  damit,  data  hier 
Ht  iu  tdf-g(ff«rtinwiit  sehr  biwdib«e  Uat«nalieii  vorimden  gewesen  irtnn.  Aber 
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mit  dieBflni  Oedankfln  Yeibinden  ne  hartnäckig  den  Ansprach,  daas  „der  Ontabeätia 
dis  vom  Stute  verordnete  Obrigkeit  in  seinen  Gütern  ist",  das«  „auf  dem  Lande 
Niemand  ab  der  Gotsbeaitier  diejenige  Obrigkeit  Bein  kann,  welche  die  Nator  selbst 
dam  angewiesen  zu  haben  scheint,  die  Polizeigewalt  aiunüben". 

Serbei  Uessea  sie  es  jedoch  nicht  bewenden.  Unter  dem  gleichen  Datnni  lichteten 
sie  eine  Bittschrift  an  den  Ssnig.  In  dieser  sprachen  sie  allerdings  ihre  lebhaft« 
Freade  darüber  au,  da»  eine  Verbindong  der  Öffentlichen  Gewalt  mit  der  Nation 
angestrebt  werde  und  dasa  landständiache  Bepräseutanten  m  die  Pronnaialr^ienmg 
aolgenonunen  worden  sflien,  irie  denn  in  dem  ostprenssiachen  HegienmgsdepartemeDt 
dieser  Tbeil  der  Teroidnong  vom  36.  Dezember  1808  anEgefOhrt  wurde.  Allein  m 
tuiua&i  dies  nun  Anlass,  ihi«  bitteren  Elagen  Ober  den  von  ihnen  bef  Qn^teteo  Eingriff 
in  ihre  Privilegien  an  höchster  Stelle  mit  beweglichen  Worten  aninbringen.  „Unserem 
lieben  nnd  gnädigen EOnig  kOnnen  wir  es  nicht  bergen,  daas  dieselben  Tendenzen, 
welche  vor  einigen  Jahren  in  Frankreich  alle  Formen  zerbrach  nnd  di« 
onlAngst  in  Ew.  Königlichen  Majestät  Landen  nnter  Anderm  die  AnaUbnng  der 
Patfimonialgerichtsbarkeit  herabiuBetzen  ond  wohl  gar  ganz  aofzuheben  wOnscbte, 
jetzt  wiederom  die  fttr  die  Existenz  eines  Qatsbeätzers  noch  mieutbebilichere  Pdiiejr 
in  beschrinken  bemOht  ist.  Zn  Ew.  Königlichen  Majestät  nehmen  wir  abennaU  und 
zutranensvoU  onsere  Zoflncht.  Lassen  Sie  nns  die  Wahltbat  Ihrer  Edniglichm  Abaidit 
dadnrch  ganz  empfinden,  dasa  der  jetzt  in  Prüfung  stehende  Plan  einer  nenen  Polizej- 
Einiicbtnng  onseren  BepriUentanten  nnd  dnrcb  diese  denen  vorschiedenen  ProvimeD 
und  Kreisen  Ihres  Königreichs  mitgetheilt  werde.  VergOnnen  Sie,  allergnAdigster 
König,  gleich  Ihrem  hochseligen  Herrn  Vater  bei  Gelegenheit  des  Entwürfe  zun  nenen 
Qeaetibncbe,  dass  die  Stimme  der  Erfahrnng,  insbesondere  dazu  erwählter  ständiseher 
Committäen  bei  der  jettt  in  Absicht  stehenden  Umbildnng'  der  Paliiej  gehOrt  werde. 
Auf  diese  Weise  wird  der  landesv&terliche  Wille,  die  öffentliche  Adminietratioa  mit 
der  Nation  in  nähere  Verbmdung  zu  setien  würkUch  erreicht  nnd  wir  der  Geähr 
entzogen  werden,  ein  Opfer  phüoBophiscber  Theorieen  in  sein,  die  auf  Tentscbem 
Boden  noch  nirgend  bewehrt  [bewährt]  gefunden  woideo,  in  anewärtigen  Ländern 
aber  viel  Unheil  angestiftet".  Friedrich  Wilhelm  UX.  war  jedoch  nicht  gewillt,  diese 
Sprache  ongerOgt  zn  lassen.  Seine  Antwort  vom  21.  September  1809  besagte:  „Seine 
KOaigliche  Majestät  von  Prenssen  habe  der  Nation  eine  regere  Theilnahme  an  GeGeti- 
gebnng  und  Adtnmistntion  eröffnet,  kOnne  aber  die  adligen  Gntebemtier  überhaupt 
nnr  als  einen  Theil  derselben  nnd  keineewega  als  die  ganze  Nation  oder  deren  Re- 
präsentanten anerkennen.  Am  wenigsten  sind  zn  solchen  Bepräsentanten  der  Nation 
OotebesitzeT  des  Hohruugen'scheu  Kreisee  geeignet,  die  sieb  erlanben  in  Seinei 
Majestät  wohlth&tigen  Maßregeln  und  Absiebten  ein  revolntionäre) 
Zerbrechen  aller  Formen  zu  finden  und  voreilig  ohne  gehörige  Bekanntehaft 
mit  der  I<age  der  Dinge,  sowie  ohne  gründliches  Nachdenken  über  die  Grenze  jener 
NftÜoaahbeilnahme  sich  gerne  in  blosse  Yerwaltungamafiregeln  mischen  motten". 
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Die  kOnigUoheQ  Wort«  Bpnwheii  deutlich  genug  für  den  Willen  aof  dem  Wege 
der  Refonnep  nicht  inoe  xu  btüten.  Allein  die  rettende  That  blieb  ans.  Eine  ReoT- 
ginisation  des  platten  Landes,  die  dasselbe  geleistet  hätte,  was  ffir  em  anderes  Qebiet 
di«  Stidteordnong  leistet«,  kam  nicht  zn  Stande,  und  hinter  dem  starken  Bollwerli 
der  gntsherriichen  Polizeigewalt  konnte  aich  ein  grosaea  Stuck  des  aocien  r^me  von 
Preusen  degreich  behaupten. 

[Die  Nation.    Wocbenachrift  fOr  Politik,  Volkawirthschaft  und  Littwatur. 
Eng.  V.  Dr.  Th.  Barth.  2.  Jahrg.  No.  6-  8. 70—71.] 


t^ng  nr  Kwatiiss  des  Reli^tiURstaides  !■  Praiss.  lUam 
nter  dcH  Chnffdrst»  Friedrieb  ffilhelH. 

Unsem  Lesern  dürfte  die  folgende  HittheilDng  wol  ebenso  nen,  wie  interessant 
sflB;  wir  entnehmen  sie  einer  vor  bnodert  Jahren  erschienenen  Zeitschrift,  die  den 
Titel  fftbit:  „Historigehes  Portefenille.  Zur  Kenntniss  der  gegenwärtigen  und  ver- 
gangenen Zeit."  (Vierten  Jahrganges  1.  Bd.  1785.  Wien,  Breslan,  Leipzig,  Berlin, 
Hamburg.    Utes  Stück.  Monat  May.  S.  5m~5»2.) 

„Friedricb  Wilhelm  der  grosse,  Chuiftot  von  Brandenburg,  sorgte  nicbt  allun 
ßr  die  Sidierheit  seiner  Untertbanen,  sondern  er  bemOhte  sich  unch,  sie  gesitteter 
Qnd  menschlicher  zu  machen.  In  Preusaen,  besonders  in  Littbauen,  lebten  die  Banem 
wie  die  Wilden.  Religion  und  Kinderzucht  waren  ihnen  sogar  mm  Theil  dem  Namen 
nach  nnbeknnnt.  Um  diese  Iieute  umzuschaffen,  glanbte  der  glorreiche  Cburfürst 
das  beel«  Mittel  ta  erwählen,  wenn  er  auf  den  Dörfern  Prediger  ansetzte,  und  zu- 
gleich verordnete:  das«  diese  die  Bauern  anhalten  sdlten,  nicht  allein  die  Predigten 
Heinig  in  besuchen,  sondern  auch  ihre  Kinder  fleissig  in  die  Schule  zu  schicken. 
Wie  sehr  aber  die  woblth&tige  Absicht  des  ChurfQrsten  von  diesen  LeaUai  verkannt 
Torde,  nnd  ans  welchem  Geöditapankte  de  solche  betrachteten,  Itlset  sich  nicht 
besser  zeigen,  als  wenn  wir  eine  Snpplike  der  Banem  aus  dem  Amte  Bagnit  her- 
setzen, worin  sie  unterthänigst  bitten,  sie  doch  mit  so  vielem  Kirchengehen  and  Beten 
nicht  zu  beschweren,  BOndem  es  bei  dem  ^ten  verbleiben  zu  lassen,  oder  doch  einen 
gewissen  Unterschied  darinnen  zu  machen.    Das  Snpplikat  lautet  folgendergestalt; 

„Obwohl  nnsre  Vorfahren  von  nndonklichen  Jahren  her  das  Land  solchergestalt 
„besessen  und  inne  gehabt,  dass  wenn  wir  nnsem  Dienst  gethan,  nnd  d«i  Beamten 
„nnd  Postoron  unare  Pflicht  gegeben,  wir  nüt  nichts  weiter  beschweret  wenden,  so 
„unterstehen  sich  doch  unsere  Pastoren  anjetzo  eine  hOchst  GchSdliche  und  ganz  un- 
„erträgjicbe  Neuerung  einzuführen,  indem  sie  uns  zwingen  wollen,  dass  wir  nicht 
„allctn  alle  Sonntage  Kweymal  m  die  Kirche  sdlten  gehen,  aondem  auch  noch  Qber- 
^dae  Qebethe  halte« :  durch  welche  unerhörte  Neuerung  vir  nicht  ^ehi  zum  höchsten 
„beschweret,  «ondetn  anch  an  unserer  Hauahidtung  und  dem  Ackerban  meridich  ver- 
L.  ixa  Hn,  1  ■.  a,  12 
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„hinilcrt  werdiiii,  Derohalben  liitten  wir  Ew.  CliarfDratl.  I>DichlanditcD,  Sie  wollen 
„nuK  LandesfOrütlicliLT  and  lübUcluT  ^'ursurge  diesu  liOclint  Hclmdliche  tj^he  entweder 
,^ar  abschaßi'ii,  oder  daliin  grDDdlicb  vermitteln  (aintenial  unter  uns  ein  grosser 
„Unterschied  ist,  nnd  maiiclitr  Paur  ti,  mancher  5,  inanclieT  4,  3  und  mancher  kaum 
„eine  Hube  Landes  hat,  und  dabero  unbillig  at.-}ii  wQrde,  dasx  der  eine  so  viel  Bc- 
„schwerde  tragen  sollte,  glej<^h  wie  der  andere),  dma  doch  das  lürcheiigeben  ood 
„Bethen  lernen  inUge  nach  den  Hüben  augelegt,  und  der  arme  nicht  so  sehr,  als  «ie 
„der  Reiche,  möge  beschweret  ner<len.  Und  demnach  diese  nnsere  Bitte  der  Billig- 
„keit  gemäiis  ist,  so  hoffen  wir  gni^iget  erhöret  zu  werden." 

Vt'ae  t>u]iplikantea   fii  eine  Antwort  erhalten   haben,   daroo  ist  kein  näherer 
Bericht  Torhanden."  

[JBiversitAts-Chraiik  18S4. 

26.  Scpt   Pliil.  Inaug.-Diss.  t.  Franciscus  Kranket  Stolpensis  (a.Schniaati  b.  Stolp): 

EpileeomenorTin  ad  paetas  Latinos  posteriores  particvla  prima  De  Avrelii  Pni- 

dentif  Clementis  re  metrica.   ItTdolBtadii  impr.  F.  MitiUff.  (2  Bl.  n.  67  S.  g.) 
20.  Dec.   Phil.  1.-D.  v.  AiMbertys  Rsqietle  Itegimonlanus:    De   Xenophonb's   Tita. 

Regim.  Bor.  Ei  oßlc.  Leupoldiana.  (2  Bl.  u.  115  S.  8.)   Prostat  apud  Oraefe 

et  [Inier,  Itogimonti. 
20.  Dec.   Med.  l.-D.  \.  Aiguat  Sohniitt  la.  Enipatein,  Kr.  Heilsberg),  pract  Ant  in 

Landsberg  in  Ostpr.:  Ueber  das  Verhalten  eiui^r  Chinolinderivate  im  Thier- 

ktirper   mit  KUckeicht  auf  die   Bildung  von   Kj  nurooaäare.     Kgsbg.  in  Pr. 

R.  LeQpold"3  Bucbdt.  (29  S.  8.) 

10.  Jan.   Hed.  I.-D.  t.  Enmt  Herfrat  (ans  Maulen,  Kr.  Kgsbg.  i.  Pr.),   pract.  Aixt: 

Ueber  den  Einllass  des  iuducirten  und  constanten  Stromes  auf  die  TbKtigkeit 

des  menschlicheD  Hereens.  Mit  I  Curventafel.  Leipzig,  Dmck  y.  J.  B.  Rirsch- 

feld.    mm.    (-24  S.  g.  Q.  1   Taf.  qn.-Pol.) 
Zu  d.  am  18.  Jan.  18^5  .  .  .  statlSnd.  Feier  d.  KrOnungatages  laden  ...  ein  Proreci 

n.  Senat  d.  Albertus- Univ.   Kgsbg.  i.  Pr.  Hartungsche  Bnchdr.  1885.  (äBt.  4.) 

[Preisaufgaben  für  die  Stndirendon  im  Jahre  16&i.] 
24.  Jan.   Med.  I.-D.  v.  (tana  Stsrn  (a.  Kgabg.  i.  Pr.),  pract.  Anit:  Ueber  die  normale 

BildangBBtatt«   des    Oallenfarbstoffes.    Leipfig,  Druck  von  J.  B.  Uirschfeld. 

2  Bl.  u.  23  S,  8.) 
7.  Febr.  Phil.  I.-D.  t.  DbvU  HHbert  (a.  Kgehg.}:  Ucb.  die  iuvarUnten  Eigenschaften 

spezieller  bin&rer  Formen,   inglieaondere   der  Kugelfunctionen.     Kgsbg.  in  Pr. 

Bnchdr.  ?.  K.  Lenpold.     (2  Bl.  u.  82  S.  4.) 

12.  Febr.   Phil.  I.-D.  v.  WUheln  Tesdoraf  aus  Gamsan  i.  Ostpr.:   Der   RGmerzo; 

Ludwigs  dea  Baiem  13^1—1330.  Kgabg.  i.Pr.  In  CoromisBion  bei  Wilb.  Eocta 
ft  Reimer,    (^i  Bl.  u.  8G  8.  8.) 

13.  Febr.   Phil.  l.-D.  t.  Arthnr  Seeck  a.  Kgsbg.:  Beitrag  znr  Kenntnis  der  graniü- 

sehen  Diluvialgescbiebe  in  den  Provinzen  Ost-  n.  Westprenasen.   BorliD,  Druck 
y.  J.  F.  Slarcke.  (61  S.  8.) 
19.  Febr.  Phil.  l.-D.  v.  Gustav  Zaoher  (ans  Egabg.):    Die  Historia  Orientalis  des 
Jacob  Ton  Vitrj.  Ein  quellenkritischer  Beitrag  in r  Geschichte  der  KrenaDge. 
KgBbg.  i.  Pr.  Kuchdr.  t.  B.  Leopold.   (2  Bl.  n.  47  a  B.) 

27.  Febr.  Hed.  I.-D.  t.  RIchanI  Blmiberg  (a.  Brannsberg] ;  ptakt  Ant:    Ueber  d»i 

EinflnsB  der  Schwere  auf  Kreislanf  and  Äthmung.  Kgsbg.  L  Pr.  R.  Leupold'a 
Bachdr.  (32  8.  8.) 
3.  Man.  Phit.  l.-D.  V.  Albert  KMhIer  a.  Stillen:  Studien  tib.  Ester  der  Bernstein- 
R&nre  n.  OtaUiure.  Kgsbg.  i.  Pr.  Ostpr.Ztga.-  u.Verl.-Dr.  (2B1.  n.  Dl  S.  8.) 
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7.  Uärz.  Pbil.  I.-D.  v.  Hermun  Kienast  (a.  Daniig):  Uebar  die  EntirickluDg  der 
Oelbebülter  in  dea  Blättern  von  Hypericum  und  Rnta.  ElbiDg.  A.  Kiedel's 
Bncbdr.     (51  3.  a.) 

Jtcad.  Alb.  Regln.  t885.  1."  Index  lection.  ...  per  aeatatem  a.  MDCCCLXXXV 
a  d.  XVI.  m.  Aprilia  babendarum.  Eegim,  ei  oflic.  Hattungiana.  (31  y.  4.)  IHMnt 
H.  lordanl  SjmboUe  ad  hiatoriam  religioDam  Italicarani  alterae  (p.  3 — 16). 

Veneichaies  d.  ...  im  Soniiuer-Halbj.  v.  16.  Apr.  lÜHü  au  zu  balteaden  VorJoEuagen 
n.  d.  Offentl.  akadem.  Anstalten.    Kgabg.  HaitungBche  Bncbdr.  (9  S.  4.) 

lU.  Hän.  Phil.  L-D.  v.  Abraham  Tawrogi  (a.  Neustadt-Schirwiadt  in  Russld.):  Der 
talmndiscbe  TracUC  Derech  £rex  sutta  nach  Handechriften  und  selteoeu  Aus- 
gaben, mit  Parallelstelleo  nnd  Varianten  kritisch  bearbeitet,  Bberset^t  nnd 
erläutert.    Kjjebg.  i.  Pr.  Gedr.  bei  E.  Erlatia.    (2  Ul.,  VII  u.  5ö  8.  ».) 

m.  Uärz.   Phil.  I.-D.  t.  Maximilian ua  Neamann  Bor,  Hollaudenaia :  De  imperativi  apud 

?)icDS  Graecoa,  tragicoa,  Anstäpbaneiii  fomiis  atquo  frequentia.    Itegim.  Pr. 
fp.  Kiewningianie.    (2  Bi.  u.  58  S.  8.) 
Zu  i.  am  'J'J.  Man  .  .  .  Feier  d.  Geburtstag  Sr.  Maj.  d.  Kaisers  u.  KSnigs  ladeu 
...  ein  Prorect  u.  Senat  d.  Alb.-Univ.    Egsbg.  i.  Pr.   HartnngBohe  Buchdr. 
1885.   (2  Bl.  4.)    [Preisvertheilg,  am  18.  Jan.  IBöü.) 


Lyccam  Hssihbm  in  BraoMsbei^  1885. 

[  lection.  .  .  .  uer  acatat  a  die  XV.  Apr.  a.  MDCCCLXXXV  institnendarum. 
[Beet;  Dr.  Wilh.  Killing,  P.P.O.]  Brunabergae,  typisHejiicauis(R.Siltmann). 
(14  S.   4.)    [Praecedit  Prof.   Dr.  lulli  Marquanlt  de  cbristotogia   S.  Cyrilli 
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AbroMsH,  J.,  Üeber  die  Anatomie  des  Eichenholzes.  [Jatirbb.  f.  trisaensobartl.  Botanik. 

XV.  Bd.    S.  aOB-Äjl.] 
Acte»  der  Stäiidetage  Ost-  u.  Westpr.    Hrsg.  v.  Dr.  M.  Toeppen.    BJ.  IV.  Lfg.  I. 

Leipiig,    Dnnckcr  &  Humblot.  (400  S.)  Lfg.  II,  (Schlnss)  Bamtnt  d.  RegistoiD, 

Tit.  n.  Infaaltaverzeiclu).  (S.  401-682.)  [Publication  d.  Vereins  f.  d.  Gesch.  t. 

Oat-  u.  WestprJ     15.— 
Sbite^UiJ  für  Sie  $roninjiii|;ßnul3tftaBt  Daozlj;  unb  berdi  ajorftfibtr.    Siebfl  einem 

antiar.fle  .  .  .  Sanjig,  Slfl  (VIU,  aoi;  114  u.  lOd  €.   nr.  8.)  fleb.  n.  n.  7.50. 
11brei'Cu4    &«  Jjoupl:  u.  SBeriMniftmtl  Moniflebetii  .  .  .  reb,  D.  Gnrl  Kürmbetflet. 

&Hibo-  Öottunrt,   l'i-i-i,  128  u.  64  €.  (ir.  8.)    baat  10.—    ' 
HbreSbu*,  Zbomtt.  f.  r.  ^abt  1884.    SRa*  amtl.  Quell,  bearb.  u.  bräa-  ».  ÜUofliftr.. 

3)ureau.M(rift.  «.  ^ttplieS.    Sbctn  (iEflllie).   (IV,  124  S.  8.)  2.- 
MbreSEu4  tfir  bie  Glatt  3:iirit.  .  .  'H\tS  amllidirn  Cuellen  )ufamnien(ieiteUt.    X\\% 

iKeeldnber  u.  €ot)n.  (146  €.  8".) 
AHwrt,  Heinrich.  Musik- Beilagen  zn  den  Gedichten  des  Küuigsberger  Dichterkreises. 

Hrsg.  <r.  Bob.  Eitner.    (III,  30  S.  8.)    [Neudrucke  deutscher  Litterata merke 

d.  XVI.  n.  XVII.  Jahrb.  No.  48.  Halle,   Niemejer.]  -60. 
SImanaA,  fl&nio&bertitr,  f.  1884,    '^Oüttf  &ut*  )tüninäb«ii  u.  feine  Umaebiiu.,    (Sifen* 

babni'-Bctbinbfln.  v.  Oll^  u.  aSSeftpt.,  9ioliicn  f.  ^aU=  u,  Munbteifcn  ic.  k.  ÄöniflB« 

beru  .fiüttuuB.  (83  6.  16.) — 50. 
Vnbeitfen,  fem,  an  Ben  ^rcbiner  bcr  freini  ecanactifi^'Fiit&Dlif^ii  ©emeinbe  ju  ^ouin^' 

berii  in  ^r,  Dr.  ^ul.  iHupp.  t  U.  3uli  1884  newibmrt,     flbnifläbttfl.  (iötnun 

u-  ajebec.)  (16  3.  8.)  banr  n.  —40. 
Anger,  Dir.  Dr.  (Graudenz),  Bericht  über  «Ine  Auegrabung  bei  Roadeen.  [Verhandlgn. 

d.  Berlin.    Ges,  f.  Anthropol,  S.  S51.] 
Arnoldt,  Direkt.  Dr.  Bicbard,    AntritUredo.    GymD,-Piogr.    Prenzlau   (S.  3—9.  4.) 
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]gQ  Hitl)ieilBiig«n  und  Anhmg, 

BabuokB,  H.,  eaimen  tollemne.   (3  S.)   Oracb.  d.  Iktein.  Sebole,  der  bSh«r.  B&rgencb. 

n.  d.  GjQiD.  u.  d.  Bealejmniu.  la  Landaben;  a.  W.  1462-1884.   (LIT.  SO 

[Festschrift  t.  25j.  Jnbel^ier  d.  Gfmii.  Q.  Keal^jnm.   z.  Landsberg  a.  W.  8.) 
ksr,  filimar,  de  eaauin  DotninibuB  graeds.  Dies,  luaug.  Kbg.  (Hartang.)  (78  8. 

gr.  8.)    2— 
Bunlti,  Dr.  C,  Lehrb.  d.  Zoologie  io  popal.  Darstellg.   ...  5.  verni.  n.  verb.  Aufl. 

BeiL  Stabeanach    |VII,  3:^6  9.  gr.  8.]  geb.  2.Ü0.    6.  Aafl.  (YÜl,  360&.}  2.TÖ. 

Physik  f.  Volkiachalen  ...  11.  rtn.  n.  Tb.  Anfl.  Ebd.  (708.  gr.8.)  gab.— 90. 

Lehrb.  d.  Botanik  ,  .  .  4.  ™,  n.  Tb.Aafl.  Ebd.  (VllI,  3668.  gr.8.)  geb.  2.15. 

Lehrb.  d.  Chemie  u.  Mineralogie  ...  2.  Tbl.  Ebd.  (VUI.  135  8.  gr.  8.)  2.— 

LeithdeD  f.  d.  Unterricht  in  der  Botanik  ...  4.  rerb.  n.  Temr.  AoS.    Ebd. 

(IV,  195  S.  gr.  8.)    geb.  3.75. 
Leitfaden  t.  d.  Unterricht  in  der  Zootogio  ...  3.  Teno.  tt.  verb.  AnB.    Ehd. 

(IV,  2;;8  8,  gr.  8.)    geb.  1.75. 
u.  ObtrI.  Stofta.  Sebib.  b.  ©roor.  ...  1.  XU.   Unttie  unb  mittim  €fuft  .... 

^\üt\t[b.    Sklbagcn  &  »lafina-    (VIII,  288  S.  flt.  8.)   2.60. 
bofl«!bi  1.  tdl.  LÄurlul.  Untfweiufe.  .  .  .  2.  unonanB.  «bbr.  ßtb.  (111,76  6. 

nt.  8.)  1. 
BaU,  $ioI.  Obeil.  Dr.,  tnel^ob.  Stitfab.  f.  b.  Untciritbt  in  b.  Slaturadd).  .  -  .  ^tanit. 

1.  ^fr.  ...  3.  Drtb.  aufU  Sjij.  3uea.  (VIU,  144  6.  8.)   cart.  1.20. 
...  aJlinwalDflie,  ntbft  t.  IcidiifoKl,  UEbtibliii  Üb.  b.  Snlftelja-  u.  Sntioi(Hfl.  b. 

ßrbiinbt  nad)  b.  ntucft.  flnfdHuunam.    !DtU  .  .  .  ^oljldjn.  u.  3  €ttinl)T.>Zaf. 

in.  Jlipflaan«Sfn.  ßbb.  (VI,  106  S.  (jr.  8.)  catt.  1.10. 
...  aooloflit   I.  Sft.  [Kurl.  I— Hl.]   Unt.  gjiilmirhinfl  ö.  S»[jt.  Dr.  Sri(te.  .  . . 

ebb.  (VI,  194  6.  flt,  8.»  tart-  n.  n.  1.60. 

Ergftnzg.  n.  Borichtigg.  i.  Brefeld's  Behdlg.  der  OfthrgafTage.  FBotui.  Ztg.  No.  21.] 

Banbargar,  Babb.  Dr.  J.,  hebr.  Spradi-  Q.  Wortichati,  nebst  Erklkrg.  der  im  (Tnltu 

«ebAucbl.  hebr.  AnsdrCcke.  Ein  Hülbbch.  f.  d.  israel.  BeligionsoDteir.  I^bg. 
artnng.   (VI.  41  8.  gr.  8.)  cart  —60. 
Bau-  ■■  KMltdnuiler,  die,  d.  Fror.  Westpr.  Hrsg.  im  Auftrage  d.  Westpr.  Proniu.- 

Landtages.    Eft,  I.    Die  Kreise  Cartfaaos,  Berent  n.  NonstAdt.  Hit  58  in  d. 

Teit  gedr.  Holuchn.  n.  9  KnnstbeU.   (in  Lichtdr.)  Daniig.  (Bertling)  (VI,  73  S. 

gr.  4.)  baar  6.— 
BainoiinBii,  Prof.  Dr.  P.,  Qb.  pathogene  pflanil.  Hikrooiganlsmen.  IL  Die  paUiogeneD 

Schizomjceten.  (57  S.  fr.  8.)  [8onderahdrBcke  d.  dtach.  Hedidual-Ztg.  27.  HfU 

Berlin.    Grosser.]    —80. 
Patholog.-anatora.  Mittheilungen.  I— VII.   [Virehow's  Archiv  f.  pathol.  Anat. 

97.  Gd.   S.  1—50.]    Einige  Bemerkgn.  inr  Hiaüol.  dei  Trachoms.    [Graefe's 

Arcbir  f.  Opbthalmol.  XiX.  Jahtg.  Ahth.  I.  S.  277—289)   Beitrage  s.  Dar- 

Btellgsmethode  der  Tuberkelbadllen.  [Zdchr.  f.  wissenscb.  Mikroskopie.  Bd.  L 


S.  51—60.1  üb.  Untsnchgjmettodeo  i,  üntersdieidg.  von  Lepra-  n.  Tuberkel- 

bacillen.    [Ebd.  8.  367—371.]   Bb.  e.  gate  F&rbgsmethodu  s.  Untsnchg.  von 

EemtheilgEflgureo.  (Ebd.  8.  415—417.1 
CcnbCT.  $Tof.  Dr.  ^of.,  jum  2.  fluli  1884.    Sefdiiditl  erinneritra.  aui  ^lannAbna« 

^reangenbrit.    Hai  »nlag  US  600j.  ^i^iiiauml  bn  €tabt.    IBrauiiAb.  £u9c. 

(58  6.  sr.  8.)   baat  1.30. 
Senttfc,  $ioF.  Dr.  %.,  die  SBanbni).  bn  3la(brul  u.  M«  Sintfifete.  V.  Kalbrattrittnt. 

[KflSbg.  Sanb.  ii.  forfh».  3t«.  16.] 
BMlokti,  Qjian.-L.  Dr.  H.  £.,  die  Litterator  t.  6.  Liede  Tom  Zorne  dei  Acbilleos 

im  6.  Q.  T.  Boche  der  Homerischen  lliat.   Teil  II.   Progr.-Abhdlg.  Butenbnrg 

(22  a  4.) 
B«rgu,  B.,  der  Bildselliiilzer  Veit  8toM  a.  sein«  Werk«.  (30)  Photogr.  t.  Job.  Hahn 

ID.  erkl&r.  Beacbreibnng  n.  Bitwiaphie  d,  KOnstlars.  {Nene  Aug.]  NBmberg. 

J.  L.  8chrag's  Verl.    (15  8.  For]  In  Mappe  haar  3a- 
BerioM  ab.  d.  Handel  und  die  Schiffliihrt  na  Egibg.  i.  J.  1883.  Kggbg.  Härtung. 

(VI,  194  S,  gr.  8.) 
X^ecfft  bft  D.  b.  0|tvr.  $tDe.'Sanbtaet  nitfanbl.    SommiffiDn  Üb.  Srmnv  u.  ürbtifc 

Uluf.  lonte  nib(iteri6olDnten  in  SiSnnnait,  €(tIt£ni.'^Dl[t.,  JÖannoV-,  SDt[lfal.| 

JtgT.  €ait(fn.    Stqibq.  <9rdft  *  Unjcr.  (66  €.  tx-  8.)  boai  —80. 
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Beriet  ^■  VrDO.sSommiffion  f.  b.  3!etwa(ta.  b.  !|!roc.'*D?uf»n  üb.  t>.  SBnenbfl.  bn  üt 

%.  StTfünung.  orttfllt.  ^onbä.  :Sanjt,i.  (4  6.  fol.)  mit  %nti.  •  ■  ■  Serntt  üb.  b. 

vnallfl.  b.  naiucbift-,  ardjJlDl.  ti.  cllinDl.  gammlQii.  btd  3Seftpr.  Stof.'^Jtuttumfl 

f.  b.  3.  1883.  (11  6.  fei.) 
BgrioM  ab.  d.  6.  VerMromlaDg  d.  weetpr.  botan.-zooloe.  Vereinf  i.  Dt  EjUd,  Dm 

15.  Hai  1883.     [Ans   „Schrift  d.  natuif.  Ge».  i.  UaDiig".]    (IST  S.  gr.  8.) 
Bürietit  flb.  d.  Vhdln).  d.  21.  KoDgreetes  dbcii.  VolluirirUie  iu  Eonigtb.  i.  Pr.  am 

m,  21.  0.  2i.Sv\.  1883.  Im  .Aartrage  d.  stand.  Depntatba  hrsg.  t.  H.  Brotmel. 

Berlin  1883.    Simion.  (IV,  210  8.  gr.  8.)   4.— 
Beriete  bcä  ^ifcbnet  %i(ind  b.  $rot)tnjen  Oft'  u.  SSeßpr.   nb.  e.  $re(.  Dr.  Brneitc 

188äB4.  i". 
Ktttlinfi,  u.,  (^rJ}ibiaEoiiui  in  Slanjit^),   bn  (SnliDutf  t.  eoün^it.  @efanebu(tifl  ffli 

ntl.  11.  SJeftpmifidi.    ajanjirt  Sdjrolb. 

'.  Beiträge  cur  kuude  der  indogerman.  sprachenhrsg.  t.  Dr.Ädalb.  BnzcD- 

'.  9.  Bd.  GOttingen,  Vandenhoeek  n.  Buprecht.  (.  .  .  S.  gr.  8.)  d.  ta— 

-  Litauische  n.  lettische  Drucke  d.  16.  a.  17.  Jahrb.,  hrsg.  t.  Adl.  BeueDberger. 

4.  Bft.  GßttiDg.  Vandenbneck  &  Bapiecht.    10.—    Inh.:  Snrwfari  PnoEtj 

KatanJPaokta;  Bakimu}  Tom  J.  1629.    Hit  e.  grannoat  Eioleitang  hrsg.  1 


4.  Bft.  GßttiDg.  Vandenbneck  ft  Bapiecht.  10.—  fnh.:  Snrwfari  PnoEtj. 
Katan  [Paokta;  Bakimu}  Tom  J.  1629.  Hit  e.  gramiDat  Eioleitang  1 
Bieb.  Garbe.  (XLVIII,  156  8.  gr.  8.)  10.— 
-  Lett.  mekl^i  [Boitrlge  z.  knnde  d.  IndogetmaD.  spr.  IX.  Bd.  S.  184}  Lettische 
ablatjre.  [8.  248—260.1  Tiny-myäoi.  [S.  252.]  V.  JaglA,  Altnws.  Fragments 
in  Egabg.  Mitgeth.  f.  Prof.  A.  Bezzenlwrger.  [Archiv  f.  slav.  PbUoL  Vll.  Bd. 


8.  64Ö-~43.1  Eine  letfa'aehe  Dorfgesahichte  [Hagai.  f.  d.  Litt,  de«  In-  n.  Ansl. 
53.  Jahrg.  No.  11.  12.1  Karieche  Studien;  ein  sprachwiesensebaftl.  Beliebrief. 
[Ebd.  32.1  die  psinphrliscb.  Inscfariften.  [Samml.  d.  griecb.  Diitekl-InschrifteD, 


Bft  IV.  Götlingeo.  s!  363—370.]   üodjjeLtlbiltetfpriidi.    [ajlilleilunfltn  b.  Sitflu. 

llHeror.  «deDfdi.  fift.8.  S.  121-12*.]  Keo.  [Dteoh.  Littitg.  No.  19.  32.  Gfltting. 

gel.  An».  No.  la] 
BiMernwtt,  Angnat,  prect.  Arzt  ans  Weitpr.  (Brieten)  üeber  ritns  Tiicenun  InTersas 

and  Mittbeilnng  eine«  Falles.    L-D.  Greihvald.  (32  S.  8.) 
»itiMn-Sritiina,  «KUBildjf, . . .  btSfl.  0. 3.  ®.  Stnii ...%%  VUL,  alte  %  XXL  3o6rfl. 

Ääfbn.  iOrHrt.  3lrt«..  u.  BloSbr.  (2  SB!.,  188  e.  8.) 
Blsktptkl,  GjrmD.-Lehr.  Dr.  Leon  (Konitz),  Beitrige  znr  sjavischen  Dialectologie.  L 

Die  Sprache  der  Brodnitzer  Eaachnben  im  Kreise  Eartbana  [West-Pr.]  1.  Hft, 

Die  Laatlehre.  Abth.  A.   Leipi.  Breitkopf  u.  H&rtel.  1883.  (VI,  61  8.  8.)  1.60. 

bapr.  P.   V.  JtfU  in:  Archiv  f.  Alna.   Fhäol.    VIII.  Bd.  S.  /46— J4S. 

Hochwum,  R.  (Egsbg.),  ab.  e.  ein^cb.  Verfahr,  z.  annäbemden  Bestinung.  d.  Kohlen- 

Säure  in  der  Lnn  bewohnter  Blume  u.  in  anderen  Oafgemischen.   [Ztechr.  f. 

analvl  Chemie.   33.  Jahrg.  8.  3:)3-346.] 
Bock,  Obeil.,  bb.  Teracbied.  Konstruktionen  zar  Übertragg.  r.  Fignrcn  von  e.  gegeb. 

Oberfllche  anf  eine  andere.  J.  Wissen schaftl.  Abhdig.  f.  d.  Ost-Progr.   Lrck. 

(21  8.  4.)  m.  1  Taf.) 
BBbmer  Kgl.  Feldmesser  J.,   Nene  Karte  t.  Tbom.    1 :  2500.    Farbendniek.   Thoni. 

Litboar.  Anstalt  y.  Otto  FejeraheDd.  1.25. 
»öraftrin,  $to(  Dr.SHid).,  bie  locale  SBritecbrofliiofe.  »ttl.  Srrinfl«.  (48  S.  8.)  —60, 
Bittctier,  Dir.  Dr.  Carl,  Vonchläge  z.  Uethodik  d.  geogr.  Unterrichts  m.  Beispielen 

ans  d.  Scbnlprsxis.    Kgsbg.  (24  S.  gr.  4.)    (Leipz.  Tcubner.)    —80. 
»er«,  a.,  (Itwoe  ob.  b.  bentiflcn  Stonb  bev  anabdKn'®?mnafht  in  Off.  u.  SBeftpr. 

[!DIonaief*t.  f.  b.  Surnroefen.  3.  Oabcfl.  6fl.  7.] 
Bn^nr,  9Ib.,  MfAf  (SlfnimtariSramniatit  u.  Orlboaraipbie  f.  SorfAuIen  bib-  Scbi' 

onftalten.    1.  etufe.    SRoflenburfl.  HowaKti.    (VD,  62  S.  fit.  8.)  -80. 
CranbenfinratT,  Q.  ß.,  bad  (lonjt  äTtütn  txr  Siqueun^ibiiEaliDn  auf  latttm  ffitflt  ob. 

bcc  foiieii.  laltCR  ^Jeftidotion  .  .  .  Zbozn.  £anibri£    (95  6.  8.)    2.— 
Ctau^itfit,  an.  v.,  bie  neu.  vreug.  fitmallnän^tit,  jSw%  u.  ttiaut.  9t.  Sufl.,  DoDftb. 

untflfatb.  u.  biä  auf  b.  Scflenmatt  (ortaef.  D.  »efi.i^Jrd).  tttnbt  u.  &tb.  Sttffj^. 

^avnbtbini  ...  6.  u.  7.  (Stcfammtaufl.  i-  OrnanlfaliDRäaeffBe  b,  iiin.  Smalta. 

«b.  1.  IL  1.  u.  2.  «bbi.    aSerlin.   (XU,  614;  VIII,  467  6.  nr.  8.)  h  8,— 
BrtMw,  Aog.,   Qucmodo  sit  Apollonius  lophitte  ei  ot;mologico  m^no  «plendm 

atqae  omendatas,    Dise.  inaug.   Kgsbg.  (Bejrer.)  (61  S.  8.)   1.20. 
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^§2  Uittheilnngea  und  Aubaag, 

Btünntd.  $rof.  Dr.  jar.  ®jll).  ».,  Skitrdge  )ut  ©efd).  ii.  Stoflntalit  Ixt  $f<inbbrief' 

fodeme  nacb  vrcufr.  SKrAl.    [Seittdae  ).  Grläutem.  t.  btfcf).  Sltdilä.    3.  3f'Iflt. 

8.  3o[)rfl.  e.  <8-8iJ.  .IlS-aW.  481-M7.    9.  .^abrfl.  6.  23-ß2.] 
Brynnenann,  Dir.  Dr.  Karl,   HBiiiuilian   Itobeiipierr«.     Ein  Lebensbild   DHch   i.  Theil 

noch  DnbsiinUt.  Quellen,    ü.  (Tit.-)Aufl.    Lcipz.  (1880.)  1B"5  (84).   Friedrich. 

(VI,  3)9  S.  ^r.  8.)    4.50. 
Cornsille'B  Poljeucte  Uartn,  fix  ä.  oberen  Klassen  bob.  Lebcan stalten  hrsg. 

WolfenbtttUl.  Zwisder.   (V,  76  S.  er.  8.)  n.  n.  —90. 
SSntlner,  d.  (S.,  ffiaä  iii^:l«Ian6  mn  Wal\i\i:b,ii  uno  anflraSJEqucuii.  Hint  UtberriJjt 

»er  itullurarbcit  bculfd).  3)lifriDiinr€  u.  C.  fcilbfr.  Sntiricfld.  b.  btfd;.  .ganbtlä  in 

6QbnifflüFTit(i.  (124  6.  8.)    [6anim[tt.  v.  aiortrOd.  bc^fl-  v.  Sromuitl  u.  ^fnff. 

13.  »B.  7-9.  Ott.    SeiOelbtig.  5ffiinlvr.  c.  ä07— 330.]    a.— 
S>«  J&frcTO  u,  ihre  icbten.  [Saä  Stu^lanb.  '20]    üb.  Jianbiwrtt  u,  tcd>iiifd}e 

^'Ctti)il(it«i  t>rr  Sinotbornen  in  Xamaralatiti  (GüCaFrital.  [@bb.  37.  En^lwch  in: 

Populär  Science  Moatbly.  Novbr.]    ttc  Snlroidlpsfäbiiileit  SüemeltaftiEad  iiad) 

brm  ^^iini-rn  ju.  [ISbl.  34-]    Sl«jlli(bfä  auä  Samardanb.  [ÖbB.  35.] 
SnttncT,  £)[|iiT.,  Sctbania.  3"  3itoH  u.  ßcbauuiii)  nit  Jtrantenbetlen  u.  Qtrabtm.  S^^ii 

$t(Bifllcii.   ftiiabfl.   Sdjubrrt  &  &t'(titl  in  ßornni.  {VUI,  106  S.  flr.  8.)  2.— 
Buitlif,  Dr.  phil.  ®i]nin.:Obttl.,  iai  ^luina^lDlufnim  im  31orBflügtl  bei  Rnl  'Bäjlo^cS 

|u  flflebti.  in  qir.    S;it  ouäneftElIt.  Slltertüm«  b«t  prflbiitor.  Mt  wc  ebirifti  ®e. 

bull.  'S)ti  1.  Xfilö  M  StatalDflS  1.  6A1»»  .  .  .  JJbfl.  Oftot.  Sta«-'  u.  S[a«-=®t. 

(20  &.  St.  8.1  ..  .  3>ie  au^cftedlen  Slllfilänin  b.  biftOT.  Anl  mit  Sinfd)Iu6  b. 

aiutAtvaüiunbt.   2.  Seil  b««  Ratalonä.  2.  IJiijfl.  m.  3iifng.  ^bb.  [30  G.)  ä  —20. 
BinilOh,  Dr.  Sonr,,  die  Einigung  der  Neu  hoch  deutsch.  Schriftspracbe.    Einteitang. 

Dag  sechsiehnl«  Jahrb.  HabilitatioaMclii  ift.   Halle.    (31  S.  gr.  8.) 

Bec.  [AnieigeT  f.  dUcli.  Alterth.  n.  dtiiche  Litt.   X.    S.  lü— 31.  127—128.} 

CHta»,  3alie  [$rau  lifanitfufdimibt].  Sitnlipiütbe  f.  b.  toeiblidie  Scbtn  ...  23.  3(ufl. 

breifl.  D.  ßlife  ^Jelto,    Bremti  bauen,  ajonnfrom.  (15,  25G  S.  8.)    6.— 
Sraum  Siebt  u.  Srttn.  Sin  fflrautfleftJiepl.  2.  ?lufl.  ^a\>ai.  Mieter.  (2366.  8.) 

fleb.  5,50. 
BaMK,  Prof.  Dr.  Georg  in  Siel,   Sparta  und  der  ionisr.be  Aofttand.   [Nene  Jahrbb. 

r.  Philo!,  n.  PiSag.  129.  Bd.  8.  154—158.1  za  den  griechischen  KOnisslisten. 

[Rhein.  Hub.  f.  Philol.  N.  F.  39.  Bd.  S.  478—480.]  zur  ücblacfat  bei  Uinier». 

[Ebd.  4a  Bd.  1H85  (84).  8.  1.5C-ttiO.] 
Cfliut,  ®rn.>£vpettnt.  Dr.,  Ainblidie  Bxitinbe  in  ältaluTm.    (Sin  Gtnbfctireibtn  .  .  . 

«flsb.  cm.  SU\i.-'  U.  ajlflSbt.    (24  S.  iir.  8.) 
tPeriit  bet  ficmmiirion  j.  6et(t(Ufl.  t.  finbeitl.  ©efanflbudjS  f.  b.  ^Jnnj.  Oft'  «. 

^^eWVT.    l^nl.  }.  I^nfl.  @emeinbebl.  "Üh.  46,1     Pfleget  den  heiligen  Gesang! 

Ansprache.    [Hallelaja.  Organ  f.  d.  geietl.  Mudik  .  .  .  hrsg.  v.  Beclier  u.  Fr. 

Zimmer,  .'i.  Jahig.  No.  II.] 
ClwdawiMkl.  AoBwabl  ans  d.  EüitHtlera  schönsten  Enpfentichen.   136  Stiche  auf  30 

Carton-Blättom.     Nach  den   i.  Theil  sehr  seltensn   Originalen  in   Licbtdnick 

anager.  v.  A.  Frisch  in  Berlin.    (2.  AuS.)   Berlin.  Uilscber  &  BSstelL   (t  Bl. 

Teit  gr.  4.)    In  Leinv.-Mappe  ^0.- 
GIcbMh,  Alfr.,  Lecons  sur  la  geometrie  .  .  .  traduitea  par  Adolphe  Benoist.   T.  III. 

Integrales  nb^liennes  et  conneies.  Paris  1HH3.  Qantbier-Villars.  (X,  485  8.  8.) 

16  Ir. 
Slecitu«,  S;  bae  äDovpen  bei  etabt  SHoAbeburt).    aKo^bebfl.  iSDennboÜt  &  3in<le.) 

(19  S.  flE.  4.  m.  duomolitb.  Sit.  u.  4  SUititoi.)    baat  5.— 
—  —  BtBdte Wappen.  [Siobmacber's  gross,  u.  allg.  Wappenbuch.  Ltg.  235  od.  Bd.  1,  4. 

Hft.  18.  S.  309—28  m.  Taf.  300—317.] 
%a\iü9.  3eitfd^tift  b.  flunfl:®enjfibf.SBer(ittS  ju  SDlaflbcburfl.    Keb.:  8.  Glericu«. 

5.  Sabril.  12  9!rn.  (öofl.  nr.  4.)  ällanbebj.  Äjber  in  (imm.  Kietteli.  1.— 
In  Sachen  d.  Berlin.  Stadtwapp.  [D.  dtüobo  Herold.  XV.  No.  1,1  Sphragistische 

Miscelle.  [Ebd.  '2.]  die  SUdtewappen.  [.'>.  9.)  An  die  Adresse  d.  Kgl.  Herolds- 

awtes.  [10.]    Enustgewerbl.-IIeraldigcbeB.  [10]    Anfrage.  [12.]     Itec.  [3.  10.] 
Cohn,  Leop.  (iub  Zempetbutg),  De  HeradideMileeiu  Grammiitico.  Oomraontatio  pbilol. 

ad  Tcniam  docendi  in  Unir.  Viadrioa.  Berol.  (37  S.  8.) 
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AllprMMiiehe  Bibliographia   1883.  X83 

[CoparnlcaB.]  du  Bols-Reymonil,  Emil,  Friedrieb  II.  in  cDKlischen  Urtiieflen.    Darwin 

a.  KopetnicDS.  Die  Humboldt- Denkmäler  vor  d.  Berlin  Unirer«.    Drei  Beden. 

Leip».    Veit  ft  Comp.  (120  S.  gr.  8.)    a.— 
SMICO,  P.   Le  Systeme  de  Copeniic  juge  d'apr^  sca  prnprea  tb^ories  eiposees 
dans  1' Astronomie  popnlfdre  de  U.  Camille  FlamniBrion ;  psr  Pierre  Sindicc. 
Paria.    Lemerre.    (In-S",  48  p.  et  3  pl.  de  flg.) 
Crentr,  H.,  ©rfiidjie  bce  »otinal.  Si^lbumä  ^oinffiiniEti.    Gin  »citiaa  j.  Üantei^  u. 

J(itdwn:®tfit)idite  tti  Äöniflvfiiä  5J»u&fn.   ^">n  H.  Krämer,  roeil.  Obft'Mutileur 

u-  ®clf.  3ufIivSülb.    9!früff?ntlid)uti(i  t.  liiftor,  ÜJerfitiS  f.  U.  iHefl.-Ötj.  aflüriens 

nwtb«.   aRdiiftiiD.  eclbftMt;.  b.  »eitiu«.  (V,  293  S.  flr.  8.)    3.— 
Cirtze,  Gymn.-Oberl.  M^iim.  iu  Tbom,  die  in  betreff  der  eiakten  WissenschafteD  im 

Altertam  währd.  d.  Zeit  v.  Okt.  1ST9  bis  Schiusa  ltj8S  erechieoeDen  Werke, 

Schriften  n.  Abhandlgn.  [Jahrcslicr.  üb.  d.  Fortsehr.  d.  elaas.  Alterthamswi». 

XD.  Jahrg.  Bd.  XL.  9.  1—50.)     Ree.  [Dbiche  Littite,  1.] 
Czy  miwiaz  po  polakn?  [Spritbjl  bu  poIiiKd)?]  ob.  pdnild).  Solnwilitiet  .  .  .  1-5.  Sufl- 

Iborii.  e.  eambect.    {199  S.  8.)  1.20. 
tt%n,  Selir.  SBaufleiiw.  'Slefommeile  Mr\t  6d)Ti(len.  6.  Weiljf.  (Semanildic  6tubifn. 

Serlin.  »ante.  (VII,  327  e.  8.)  7.-    Ö.iStibc  1.  u.  3.  Sdiidjt.    1.  »WtertedUl. 

u.  ftoQtBMdjtl.  Stubttn  (VII,  396  ©.)  7.—    2.  Sßripnl«*«.  ©lubieii  I!Ü6  6.)4.— 
-  -  Obbin'ä  Itoit.  ®n  uotBifdjer  iHoman  n.  b.  11.  Sabrb.  Stipi.,  öreiitopf  ft^itd. 

5.  «ufl.  {&20  ©.  8.)  8.— 
Mwefdiidüe  b.  aetman.  ir,  toman.  Sölt«  (D.  Sßb.  £.  97-384  (it.  8.1  [aUam. 

@rf'i>-  in  @injeibarfteUung(n  .  .  .  br^g.  b.  SDilh.  Oiideii.   »bit.  80.  89.  $)tt[in. 

®tote.]  ä  6.— 
tieine  SRomaii«  a.  b.  ütöftenuaiibfiuita.    1.  EBanb  t^eljcitaä  ...  8.  3Iuf[.    Seipjt- 

'.Breitfopf  &  Partei,  (ili  S.)  5,~  2.  5Banb  SBiffula. ..  .2,-6.  Slufl.  (568  6.»  8.- 
BiBsnta,    Historiscbe  roman  uit  den  tijd  der  ToiksTerhnizing.    Uit  het  Boug- 

daitsch  door  A.  J.  van  Dragt.    2  diu.    Arnhem.    J.  lünkea  Jr.    (4  en  238; 

4  eo  242  bl.  8.)  a.  4,90. 
ein  Äampf  um  Som:  Mlor.  Womaii.  4  fflbf.    10.  Slufl.   ebb.  (Vn[,  416;  400; 

488  u.  489  S.  8.)   24.— 
Sie  fiKUjfalirer.   erjübl.  a.  b.  13.  3a6i(j.   2  »be.   2.-4.  SlufL    Oalln.  aanft. 

(344  u.  223  6,  8)  12.— 
^It'm  Sehen.   Sion  Cubw.  Steub.  Utbtt  Cubirifl  €lfub.  $i>n  ^eli;  Cafiii.  ailit  - 

t.  $ortc.  Sin.  eieubä.  (57  6-  er.  8.)  1.-  [Iieiilfdw  »fl*««  91r.  31.  fflteaiou, 

Siolllänber] 
H.  aferfle  »afin  [fleb.  Sreiin  d.  Site [Ur.^alSli off,]  ajalbaH.  ®i;rmiini[4e  ®BtKr. 

unb  dflbenfaflfn  ...  ailit  mebt  ol»  50  Silbertar.  ■  .  .  u.  3i>b#.  ©ebrl^-  (3n 

6— 8£fiin.  Sfa.l--9.  Areujnad),  ätoiatlfiitbtt.  (66ö  @.  st.  8.)  k  1.—  2.-5.  Slun. 

«eb.  10.— 
Meemeinel  nnAd^Soinmer&Butb  [ür  beuttifee  ©tubentcn.  Segtünbtt  b.  SDIüOeT 

D.  bti  SBeiia.  3ieu  im-  0.  ffeltt  Sabn  u.  Satt  SKeinnte  7.  31ufl.  >lJ;jt  t.  ^liteibilb 

i>.  »nt.  D.  Sernei.   gfiw,  1885(81.)  iöteiltoijf  &6ariel.  (VlII,  5786.  12.)  3.- 
Nordischer  Gottesbegriff  nnd  GOtterglaube.    [Uagaz.  f.  d.  Litt  d.  In-  n.  Anel. 

No.  2.]  TheUotfaers  Welkome  toHerretartiingSailor-Boy  (5  englische  Strophen) 

[ebd.  14.]  Üb.  Gnlflcbii.  u.  3)faflii«flcfd).  b.  Släbte  in  S)i[d)ib.  [i!l!e(lennann«  iUu(tr. 

btfcbe  aitDnaiabEfte.  DJlai.]  jum  SfÜetbeiiona  b.  BenÜien  flenifltbutnä.  (t5in  otaMm. 

geflDOttrag.)   [aJMtKfctntt  KUflem.  ülg.  iSeil.  lii  3tr.  34,  35.]  Rec.   ILit  Cen- 

tralbl.  4.   Literatnibl.  f.  gennan.  a.  roman.  Philol.  1.   Magaz.  f,  a.  Litt,  d, 

In-  n.  Aual.  5.    aKündjtiiet  MUflem.  Stfl.  öfil.  ji-  9tr.  349.] 
tiamtin,  Saltii)tt\l,  2.  3Iufi.  Slanj.   »Denid.   (VIII,  199  6.  B.) 
Duius,  Dr.  R.,  Der  erste  nordiache  Krieg  hii  zur  Schlacht  bei  Warscban.  Aus  Dantiger 

Quellen.  [Zt«cbrift.  d.  Weitpr.  GcschichtaTcreina.  Uft.  XII.  Danz.  (llOS.gT.8.1 
Dehio,  Prof.  O.,  q.  Archit  0.  v.  Beiold,  die  birchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  bist. 

a.   sjstem.   dargestellt.     Iln   4  Lfgn.)     1.  Lf^.   —  Uierzn   ein  Bilder-Atlaa   t. 

77  Iith.  Taf.  {in  Fol.  n.  Mnppcl  Stuttgart,  Cotta.  fVm.  200  S.  gr.  8.)  26.— 

Bi«  erballnna  Ort  SKuhnflltr.  [Illflnii.  SlUa.  3tfl.   ißeil.  ju  5Ir.  352.] 

X^eSitt,  etm.=itbr.  %,  jebn  ^uiii^lNetgtn  f.  Spulen  ...    2.  sTufl.  m.  15  litb.  Zai. 

Silftt,  €4ub«t  &  Sribei.  (24  e.  qt.  8.)  —-50. 
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.die  Uue  der  Cerei"  [N.  Jabrbb.  t.  Philol.  n.  Pädaf;.  130.  Bd.  B.  387-393.] 
Einige  Bemerknogen  i.  Methode  dea  geograpb.  Oatarrichta  {Zticfaift  t  d. 
GviDDuiil-WMen.  XXXVIII.  J>hre.  3.  269— 2Tä.]  Bec.  [Ebd.  S.  149— löl.) 
Ibtutm&la,  He  fttftmifdwn,  B.  »niH  3nftetbutfl.  3nlt«b.,  UBilbcImi  (10  S.  «r.  8.) 
DmMi,  H.,  Ob.  d.  PoTtbevsKnng  der  Thiere  an  Beokreditea  glitten  Flächeo  Termittd» 
eine«  Secretei.  [Zoolog.  Anzeiger  No.  ITZ.  PUager'a  ArchiT  f,  d.  geaunoite 
Pbriiol.  d.  VeDBchen  n.  d.  Thiere.  ä).  Bd.  9/ia  Hft]  Die  Angelhure  der 
Chijiopenlanen.  [Biolog.  C«itralbl.  4.  Bd.  Nr.  23.]  Ein  miODl.  OasoUeclts- 
dwraktw  b«i  Catocsls.    [EHid.]  & 


Von  eiDem  Freunde  der  At^reou.  Honattscbrift  geben  nne  folgende  Zeilen  n: 
bEüim  BUitteiloDg*'  wie  die  loo  A.  Boldt-Elbing  im  21.  Bande  der  AltpreuBBiichea 
Monatuehrift  S.  678  ff.  Dber  „das  BegribniB«  des  Qnfen  Frantiakaa  Berobard 
TOD  Tborn  in  der  St.  Nikoliiklrcbe  tn  Elbing  am  11.  Mai  1629"  ist  geeignet  den 
■oheinbaren  Teifuser,  Herrn  A.  Boldt-Elbing,  in  den  Verdacht  zu  bringen,  als  ob 
er  Qaelleo  atndire  und  bie  nnd  da  aogesebenen  visdenschaftlichen  Zeitschriften  «ine 
kleine  Fmcht  dieeer  Qaellenetudien  mitteile,  anderereeits  aber  der  aagesebenen  Zeit- 
■chrilt  Verlegenheiten  «a  bereiten.  Denn  wenn  eine  solcbe  „HiUeilnng"  wie  die 
•nrthnte  mit  dem  Anepmch  einer  Original-Hitteil ang  in  die  Welt  binaDtgesandt 
wird,  ebne  data  Facbi,  Beacbreibnng  der  Stadt  Elbing  a.  a.  w.,  ana  der 
aie  aügcschrlebca  iat,  genannt  iat,  so  kann  es  wobi  Torkommen,  dase  der 
Bedai^on  ein  Vorwurf  dorans  gemacht  wird,  eie  habe  ein  fQr  die  Qeacbichte  Elbingg 
ao  gelinfigea  HUbmittel,  wie  Focha  ea  ist,  nicht  gekannt.*)  Da  nun  aber  wohl 
kaam  im  Ernat  verlangt  werden  kann,  der  Heraasgeber  der  Altprenu.  Ifonataacbrilt 
mfiMe  alle  Werke,  ang  denen  etwas  ftr  ihn  abgeschrieben  werden  kann,  kennen,  so 
•obeint  es  anch  Pflicht  derjenigen,  die  die  Zeitschrift  lesen  nnd  acfafttaen,  Ar  die 
Wirde  denelben  mitiosorgen  nnd  darauf  in  sehen,  da«  kein  ünbernfener  io  dor- 
Hlben  t\eb  mit  fremden  Federn  schmücke.  Dass  dies  aber  Herr  Boldt  gethan, 
daes  er  aieb  eines  Plagiats  an  Fuchs  scbnldig  gemacht  bat,  das  wird  jeder  erkennen, 
der  den  Text  bei  Fachs  II,  ülO-313  mit  dem  in  Bd. 21  S.  678-680  der  Altprenss. 
Honatsschtift  vergleicht  Die  ganze  eigene  Thfttigkeit  des  Herrn  Boldt  besteht 
darin,  dasB  er  Satia  umstellt,  lusammengeactste  in  mehrere  einfache  lerlegt  and 
einmal  Apoc.  in  Apoat.  TersohlimmbesaerL" 


*)  Eben  weil  Fnchs'  Betohreibnug  Elbings  ein  ao  bekanntes  Bnch  Est,  ao  konnte 
seitens  der  Bedactiou  ansUndIger  Weise  nicht  angenommen  werden,  dasa  der  Etbioger 
EJoiesder  eine  «o  leicht  zogtogliehe  Quelle  ausschreiben  «Drde,  ohne  sie  lu  nennen. 

Die  Bed. 


M  te  dR  Albers  aaikeak'e 
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|lie  Irrrrn  nnli  O^rafrn  m  Sdimerin. 

filöüer  o«a  Ate  prcugifdjeir  dbt^^iäjU 

Gr.  8».    Brach.  3  Hk.  —  Eleg.  Origlnalband  Preis  8  Hk.  50  Pf. 
PrachlansRabc  aar  Velinpapier  Preis  0  Hb. 

Inhalt:  I.  Die  lotitea  WeudeuUmpfe  und  die  etstsn  Schwerin.  II.  Im  Befecto- 
riam  und  im  Bathsstuhle.  III.  „Wy  dienen  to  Felde".  Die  Fehden  dar  Scbwerin. 
IV.  Der  Held  Ton  ÄngermQDde.  V,  Der  Groesmeister  Ulrich  Ton  Schwerin. 
VI.  JakobDB  der  Eartander.  VII.  Der  Oberp^ident  Otto  Freiherr  tod  Schwerin 
nnd  sein  Brnder  Bogislaw.  VIII.  Graf  Olto  von  Schwerin.  IV.  Der  FeldmarschftU 
Graf  Cnrd  Christoph  von  Schwerin.  X.  Der  Bei  teerten -Schwerin,  der  Held  von 
Hohen-Friedberg.  XX,  „Zopf  and  Schwert",  Sil.  Graf  Huimiliui  von  Seh werin-Potur. 
Xin.  Gefallen  ßr  das  Vaterland.  XIV.  Auf  Schweriß'acbea  Schlossern. 


Die  voraSglichen  Quellen,  welche  dem  Verfasser  zu  Gebote  etanden,  gaben  ihm 
die  Anregung  fSr  diese  Schilüerang  dea  mit  allen  Pbeaen  der  preuBsiachen  Geachichta 
so  eng  verkoBpften  Geschlechtes  und  hat  derselbe  hierin  ein  acht  vaterländiscbeB, 
historisch  nnd  caltarhistoriach  bedeutetidea  Werk  geschaffen. 

Berlin  W. 

Abenhelm'sche  Verlagsbuchhandlung 

(G.  Jo(;l). 


Soeben  ersobien  im  Commissiona- Verlage  vcn  Theodor  Bertling  in  Damlg: 

Die  Bau-  und  Kunstdenimäler 

der 

ProTiuz  IV^estprenssen. 

Herausgegeben  im  Auftrage  des  Provinzial-Landtages. 

2.  Bcfl; 

Der  liandkreis  ]>anzlg. 

Uit  76  in  den  Text  gedrackten  Holiacfanitten,  8  Knnstbcilagen  nnd  1  Uebetaichtakarte. 
gr.  i".  VIII,  76  S.  (S.  75—150). 
Preis  6  Mark. 
Dieses    Heft  bietet  neben   anderen   bemerkenswerthen  AlterthSmem  ans  dem 
Danzi^^''  Landkreiae,  insbesondere  alles  Herrotragende  aoa  dem  berOtunten  Eloater 
Olira  ia   Wort  nod  Bild.  ■     _      ■ 

Im  Verlage  von  M.  Glaser  in  Darkehmen  ist  erschienen; 

Dr.  94101*»  jnt^crs  gScsic^ungoi  p  "glCffprcu^cn. 

Von 

^liiilf  TRasQt,  Pfarrer  in  )Darhe|itnen. 

(U  Bog.  8o.)    Preis:  1,50  ML 
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Im  Verlage  von  Theodor  Bertling  in  DanKig  erecbien: 

Ältpreussiaches  Epos  in  sechs  Gesängen 
Heinrich  ;?ntscliiuanii, 

Vetfasser  des  Poln,  Parnaes  (4.  Anfl,  Leipzig  1876).  Album  inBläad.  Dicbtong  (186:). 

Geschichte  der  poloischen  Literatur  [Leipiig  I8b2)  u.  b.  w. 
Mit  zwei  Ulustratlonen  nach  Orlginalzeichunngen  von  U.  Laasuer. 

Eleg.  broch.   Preia  L20  Mt. 
In  Callicoband  mit  DeckelpressuDg  1,80  Mk. 


Im  Verlage  von  Ford.  Beyer's  Buchhandlung  in  Kfinlgsberg  fn  Pr. 

ciscbieiien  al»  Separat- Abdrücke  der  „Altpr.  Monat^sobrift" : 

KOnigsberger 

Kirchenliederdichter  und  Kirchenkomponisten. 

Vortrag, 
gehalten  am  1(3.  Ptbroar  \^>^b  iin  Saa!e  des  Landeshnnses  zu  König^bei^  fu  Pr, 

l*rof.  Dr.  Vrioilrich  Zimmer. 

Frtis    l.rocli.  S«  IT 

Die  Gründung  und  älteste  Einriclituiig 
{Stadt  Dirschan« 

Von     "  -     ' 

Dr.  Eich.  Peloiig, 

Erüttjm  o'Jentlicben  Lehrer  am  üealprogymnasium  zo  Dirschan  a.  D. 
Mit  zwei  Butogr.  Karten.   Preis  I  Mark. 


Im  Verlage  Ton  Carl  Helssner  in  Leipzig  ist  erschieDeu: 
lVacblier«ruiigen  eu  meiuem  Leben  »ach  bestem  Wissen  und  Gewissen.   atcU 
mit  ktäftigem  Wollen,  oft  mit  schwachem  Können.   Vuq  Johann  Ci««rg« 
SelielTuer.    10  Bogen  %".    Preis  ü  Hark. 


»chüler  als  Historiker  und  Pliilosoph.    Von  Friedrich  Ueberweg.     Mit 

einer  biographischen  Skizze  Ueberweg's  Ton  Fr.  A.  Lange.    Heiaasgogeben  lon 
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Der  Zorn  Friedrichs  des  Grossen  fiber  Ostpreossen. 

Vortrag, 
gehalbtii  in  der  AtterthuraageMlUcliaft  za  Insterbnrg  am  20.  Februar  1865 

Otto  van  Baren, 

Landiftrlchu-Prlsideiit. 

In  manchen  vaterländischen  Geschichtswerken  findet  man  am  Schiasse 
der  Darstellang  des  siebenjährigen  Krieges  eine  karze  Bemerkung  das 
Inhalts:  dass  Friedrich  der  Grosse  der  Provinz  Ostpreussea  ihre  Haltung 
im  siebenjährigen  Erlege  nie  verziehen,  sie  mit  Beneisen  seiner  Ungnade 
fiberhäuft  und  sie  nie  wieder  betreten  habe. 

Wenn  man  sich  dann  über  den  Zorn  Friedrichs  des  Grossen 
über  Ostpreussen  näher  anterrichteu,  die  Ursachen  des  Zornes,  die 
Art,  wie  er  sich  äusserte,  kennen  lernen  and  die  Gerechtigkeit  desselben 
prüfen  will,  so  findet  man  gerade  in  den  verbreitetsten  Gescbicbtswerkeo 
kein  Material;  Friedrichs  des  Grossen  eigene  Darstellung  des  sieben- 
jährigen Krieges, ')  seine  Senkwürdigkeiten, ')  Abbandlungen  n.  s.  w.  geben 
keinen  Aufschlnss  über  diesen  Zorn  und  nur  nach  mühsamem  Forschen 
in  dem  Briefwechsel  des  Königs  und  in  der  umfangreichen  IJteratur 
über  Friedrich  den  Grossen  findet  man  hier  und  da  Einzelheiten  zur 
Beleuchtung  obiger  Frage. 

Die  Tbatsache  ist  wahr.  Friedrich  der  Grosse ,  der  Stolz 
Frenssens,  der  Begründer  seiner  Macht,  der  Künig,  der  den  Staat  allein 
und  ohne  Katbgeber  regiert«,  der  in  allen  Dingen  nur  seinem  eigenen 
genialen  Drtbeil  folgte;  der  Künig,  dessen  Gerechtigkeitaliebe  sprüch- 
wörtlich geworden  ist  —  er  hat  im  siebenjährigen  Kriege  einen  Groll 

■)  FriedricbB  IL  hintcrlusene  Werke.  Deutgebe  Aiugabe.  B«r)ia  1788.  Bd.  3.  4. 
»)  Ebd.  Bd.  6. 

Attpi-  Maaatnefarin  Bd.  XXU.  Hft.  J  i.  1.  13 
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gegeD  Ostpreussen  gefasst,  der  ibn  bia  zu  seinem  Lebensende  nicbt  ver- 
lassen bat;  er  hat  diesem  Groll  io  vielen  merkwürdigen  Briefen,  Ver- 
ßgungen  und  Cabinetsordres  einen  für  Ostpreussen  wenig  schmeichel- 
haften Ausdruck  gegeben.  Obwohl  der  E^nig  in  den  FrieHessjabren 
seiner  späteren  Begiemng  alljährlich  seine  Provinzen  bereiste  und  häufig 
bei  den  „B^vuereisen"  bis  an  die  Grenze  Ostpreussens  gelangte/)  bat 
sein  Pus3  die  Provinz  Ostpreussen  nicbt  mehr  betreten.  Er  warf  der 
Provinz  vor,  dass  sie  durch  Leistung  des  Huldigungseides 
an  die  russische  Kaiserin  die  Treue  gegen  ihn  und  sein  Haus 
verletzt  habe;  dass  die  prenssischen  Begimenter  sich  schlecht 
geschlagen  bätten  und  dass  die  Ostpreussische  Jugend  sich 
dem  Kriegsdienst  entzogen  habe.  — 

Friedrich  der  Grosse  hatte  schon  als  Kronprinz  eine  Abneigung 
gegen  Ostpreussen  gefasst  und  es  ist  nicht  unmSglicb,  dass  sie  ihm 
von  seinem  Vater  eingeflfisst  worden  ist,  welchem,  trotz  der  grossen 
Wobltbaten,  die  er  der  durch  die  Pest  verödeten  Provinz  erwies,  deren 
Bewohner  nicht  sympatisch  waren.  Bei  seiner  ersten  Beise  nach  dem 
Königreich  Preussen  (1726)  musste  der  vierzehnjährige  Kronprinz  m 
Darkehmen  es  mit  anhören,  wie  der  König,  sein  Vater,  aaf  offenem 
Markte  die  versammelten  BSrger  „Schelme  und  Bebellen"  nannte.') 

Als  09  sich  1738  um  Abschaffung  der  Prügelstrafe  handelte,  wollte 
KCnig  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Ostpreussen  ausnehmen,")  „weil  das  Volk 
daselbst  sehr  gottlos,  faul  und  ungehorsam  ist".  Obschon  Friedrich 
der  Grosse  schon  sehr  fifih  eine  bewundemswertbe  Selbständigkeit  des 
ürtheils  zeigte,  ist  es  immerhin  wahrscheinlich,  dass  das  Urtheil  und 
Beispiel  des  Vaters  einen  bleibenden  Eindruck  anf  ihn  machte. 

Friedrich  der  Grosse  kannte  das  Königreich  Preussen 
genau.  Er  ist  mehrere  Male  als  Kronprinz,  dreimal  als  König  dort 
gewesen,')  uQd  hat  sich  wiederholt  Wochen  lang  in  Ostpreussen  suf- 
gebalten.    Als  er  1726  das  erste  Mal  seinen  Vater  nach  Preussen  be- 

■)  J.  D.  £.  Preius,  Friedrich  der  GnwBs.    Berlin  1832.    Bd.  U.  S.  162. 
'}  Bogge,  Geflchichte  des  XteiMS  nnd  d«r  DiOzese  Darkehmen  8.  102. 
0)  PrensB  b.  &.  0.  1,  304.  III,  97. 
■)  Timm  K.  a.  0.  I,  380  Anm. 
V.  d.  OeUoiU,  Geadüchte  de«  Ersten  Infitoterle-Begimeiiti  8.  421.  426.  503- 
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gleitete,  bewarb  eieb  der  Magistrat  von  E^^nigsberg  eifrig  am  die  Gunst 
des  künftigen  Königs,  indem  er  dem  von  seinem  Vater  im  Oeldpunkte 
äusserst  knapp  gehaltenen  Prinzen  einen  kostbar  gestickten  Beutel  mit 
1000  Dukaten  schenkte/)  Im  Herbst  1735  beauftragte  der  König  den 
damals  dreiundzwanzigjahrigen  Kronprinzen  an  seiner  Stelle  die  üblichen 
Musterungen  und  Inspektionen  im  Königreich  Preussen  abzabalten. ') 
Priedricb  nntej'zog  sich  diesem  Auftrage  mit  solcher  Gewandtheit,  Scharf- 
sinn nnd  Vollständigkeit,  dass  der  schwer  zu  befriedigende  König  Über 
seinen  —  leider  nicht  bekannt  gewoiäenen  —  Bericht  äusserst  zufrieden 
gestellt  war.  Er  lernte  damals  die  Heeres-  und  Garnison-Einrichtungen, 
das  Schulwesen,  die  Steuern-Erhebung,  die  DomSnen-Verwaltnng,  die 
Verbältnisse  der  Kaufmannschaft  und  Zünfte,')  der  Salzburger  und  an- 
derer  Eingewanderten,  überhaupt  Land  und  Leute  gründlich  kennen. 
Im  Jnli  1736  scheint  Friedrich  der  Grosse  sich  wiederum  vier  Wochen 
in  Prenssen  aufgebalten  zu  haben, '")  und  zum  letzten  male  als  Kron- 
prinz begleitete  er  im  Juli  1739  seinen  Vater  auf  dessen  .Musterreise 
nach  Littauen  und  Preussen''.  Bei  dieser  Gelegenheit  schenkte  ibm  der 
König  am  19.  Juli  1739  die  .Stuterei*  Trakehnen,")  die  er  dann 
am  9.  Ängustl739  sich  übergeben  Hess,  mehrere  T^e  besichtigte  und 
der  An&icht  des  durch  seine  Pferdezucht  ihm  bekannt  gewordenen 
Kriegs-  und  Domainen-Kaths  Dombardt  anvertraute.")  Auf 
dieser  Beise  schrieb  Friedrich  jcueu  berühmt  gewordenen  klassischen 
Brief  an  Voltaire  aus  Insterburg  vom  27.  Juli  1739.")  Derselbe 
lautet  wörtlich  in  der  Uebersetzung  aus  dem  FranzCsisoben: 

')  Frmas  a.  a.  0.  I,  119. 

■)  Carljle,  Geschichte  Friedridi  II.  Ton  Prensacn.  Deutsch  von  J.  Nenbergr. 
1859.   Bd.  II.  S.  557. 

>)  Nene  Preassische  Provbzial-BIUtter  Bd.  L  184G.  8.  151. 

")  PreasB  I,  88.  Lncanua,  Dbralter  und  heutiger  ZaetaDil  Prensfiens  1738. 
Mannscript  in  der  Kg).  Bibliothek  zd  Eantgsberg  S.  658  f.  unter  „IneteTbnrg". 

")  Uebetgabe-ProtokoÜ  des  ObeT-Stallmeister«  von  Schwerin  in  Trnkehnen  vom 
9.  August  1739  in  dem  Archiv  des  Gestüte  Trakehnen.  (Mitgetheüt  durch  die  GQt« 
des  LandetallmeiBtera  von  Dassel.) 

■■)  Domhardt's  Leben  von  Jester  in  den  „Beiträgen  zar  Kunde  Prenjaens". 
IHlö.  Bd.  I.  S.  i. 

")  Hinterlassene  Werke  Friedrichs  II.  Bd.  VUI.  S.  24a  Soppl-Bd.  II.  S.  202. 
N.  Pr.  Prov.-Bl.  VI,  404. 
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„Mein  thenrer  Freund!  Da  nären  wir  denn  nach  einer  Beiae  von 
„drei  Wochen  endlich  in  einem  Lande  angekommen,  das  ich  als  das 
„uon  plus  ultra  der  civilisirten  Welt  ansehe.  Diese  Provinz  ist  in 
„Europa  wenig  bekannt,  sie  verdiente  es  aber  mehr  zu  seio,  da  sie 
„sich  als  eine  Schöpfung  des  Königs,  meines  Vaters,  ansehen  lässt. 

„Freussisch  Littauen  ist  ein  Herzogthum,  das  dreissig  deutsche 
„Meilen  laog  und  zwanzig  breit  ist,  doch  auf  der  Seite  von  Samogitien 
„etwas  schmäler  zuläuft.  Diese  Provinz  ward  zu  Anfange  dieses 
„Jahrhunderts  von  der  Fest  verwüstet,  und  es  kamen  mehr  als 
„300000  Einwohner  vor  Krankheit  und  Elend  um.  Der  Hof  wnsste 
„wenig  von  dem  ünglQck  des  Volkes,  und  leistete  einer  reichen, 
„fruchtbaren  Frovinz,  die  sehr  bevölkert  und  an  allen  Arten  von  Fro- 
„dukten  ergiebig  war,  nicht  die  miudeste  Hülfe.  Die  Einwohner  worden 
„von  Krankheiten  weggerafft,  die  Felder  blieben  ungebauet  und  wurden 
„zu  Haideu.  Auch  die  Thiere  waren  von  dem  allgemeinen  üebel 
„nicht  ausgenommen.  Mit  einem  Wort:  die  blähendste  von  naseren 
„Provinzen  ward  in  die  schrecklichste  Einöde  verwandelt. 

„Während  der  Zeit  starb  Friedrich  L  und  ward  mit  seiner  falschen 
„Qrösse  begraben,  die  er  nur  in  leeren  Pomp  und  in  den  Frank 
„nichtiger  Gcremonien  setzte.  Mein  Vater,  der  ihm  in  der  Regiemng 
„folgte,  ward  von  dem  allgemeinen  Elende  gerührt.  Er  ging  selbst 
„hierher,  und  sah  mit  eigenen  Augen  in  diesem  weiten  verheerten 
„Lande  alle  die  schrecklieben  Sparen,  die  eine  ansteckende  Seuche, 
„Hungeranoth  und  der  schmutzige  Geiz  der  Minister  hinter  sich  zu- 
„ruckgelassen.  Zwölf  oder  ffinfzebn  entvölkerte  Städte,  vier-  oder 
„fünfhundert  unbewohnte  und  ungebauete  Dörfer  waren  das  traurige 
„Schauspiel,  das  sich  seinen  Augen  darbot.  Anstatt  sich  von  so 
„niedrigen  Gegenständen  zurückschrecken  zu  lassen,  ffiblte  er  steh 
„vielmehr  von  dem  lebhaftesten  Mitleiden  durchdrangen  und  beschloss, 
„dieser  Gegend,  die  selbst  die  Gestalt  eines  bewohnten  Landes  ver- 
„loren  hatte,  Menschen,  Ueberflaas  and  Handel  wieder  za  geben. 

„Seit  der  Zeit  hat  der  König  keine  Angabe  gespart,  am  seine  heil- 
„samen  Absichten  glücklich  darcbzneetzen.  Zuerst  gab  er  sehr  weise 
„Verordnungen,  baute  dann  alles  wieder  auf,  was  durch  die  Fest  ver- 
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„^Ilen  war,  und  liess  aus  allen  Gegenden  von  Europa  Tausende  von 
„Familien  kommen.  Die  Äecker  wurden  urbar,  das  Land  bevölkerte 
„sich  wieder,  der  Handel  blüheteTon  neuem;  und  gegenwärtig  berrscht 
,,iD  dieser  fruchtbaren  Provinz  mehr  Ueberfluss,  als  jemals. 

„Nnn  leben  Qher  eine  halbe  Million  Einwohner  in  Littauen ;  es  hat 
„mehr  Städte  und  mehr  Beerden,  als  ehemals,  und  ist  muher  und 
„fruchtbarer,  als  irgend  eine  Qegend  von  Deutschland.  Und  alles  was 
„ich  Ihnen  gesagt  habe,  hat  man  nur  dem  ECinige  zu  verdauken,  der 
„nicht  blos  anordnete,  sondern  auch  seihst  über  die  Vollziehung 
„wachte;  Plane  entwarf  und  sie  allein  ausfQhrtc;  keine  Mühe,  keine 
„Beschwerden  scheute,  ungeheure  Summen  aufwandte,  und  es  nie  an 
„Versprechen  und  Belohnungen  fehlen  liess,  um  das  Glück  und  das 
„Leben  einer  halben  Million  denkender  Wesen  zu  sichern,  die  nun 
„ihm  allein  ihren  Wohlstand  und  ihre  gute  Lage  verdanken. 

„Ich  hoffe,  diese  umständliche  Beschreibung  werde  Ihnen  nicht 
„unangenehm  sein.  Ihre  Menschenliebe  muss  sich  Über  Ihre  Littaui- 
„schen  Brüder  erstrecken,  so  wie  über  Ihre  Französischen,  Englischen 
„und  Deutschen  u.  s.  w.  und  zwar  um  so  mehr,  da  ich  durch  Dörfer 
„gekommen  bin,  worin  man,  zu  meinem  grossen  Erstaunen,  nichts 
„als  Französisch  sprechen  hört. 

„In  dem  grossmöthigen  und  arbeitsamen  Betragen,  das  der  König 
„beobachtet  hat,  um  diese  Wüste  bewohnt,  fruchtbar  und  glücklich 
„m  machen,  habe  ich  so  etwas  Heroisches  gefunden,  daas  ich  glaubte, 
„Sin  würden  ebendas  fahlen,  wenn  Sie  die  Umstände  von  dem  Wieder- 
„anfhan  dieser  Provinz  erführen'^  :c. 
Professor  Prenss,    der   Hatipt-Geschicbtsschreiber  Friedriclia   des 
Grossen,  hat  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  er  meint,  dass  diese  hohen  staats- 
inänuischen  Gedanken   das  Herz   erwärmen.     Aber  wunderbar   sind  die 
Gegensätze  in  des  philosophischen  Füi-sten  Natur.   Wenige  Tage  spater, 
am  8.  August  1739,  schreibt  er  an  seinen  Freund  Jordan  ")  die  gehässig- 
sten Worte  and  Urtheile  über  Ostpreussen,  die  er  je  ausgesproclien  hat. 
Man  höre  nur: 


"}  Htot«rlaHeiie  Werlie  VII,  IH;  Tgl.  VIH,  249. 
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„MüsBi^aog  uad  Laugeweile  sind,  wcdd  ich  nicht  irre,  die  Schatz- 
„götter  von  Königsberg;  denn  die  Leute,  die  man  hier  sieht  und  die 
„Lnü,  die  man  hier  einatfamet,  scheinen  einem  nichts  anders  eiDzu- 
„flOssen  tc.  Und  jetzt  eile  ich  eben  nach  den  Stuteruien  hin  !c. 
„Wären  Sie  hier,  so  liesse  ich  Ihnen  die  Wahl  zwischen  dem  artig- 
„sten  litt  auischen  Mädchen  und  der  schönsten  Stute  von  meiner  Zucht. 
„Ihre  Ehrbarkeit  ärgere  sich  hieran  nicht;  denn  hier  zu  Lande  ist 
„ein  Mfidchen  nur  dadnrch  von  einer  Stute  unterschieden,  dass  es 
„auf  zwei  nnd  diese  anf  vier  Füssen  geht  ic". 

Noch  feindlicher  schreibt  er  am  10.  Angnst  1739  „auf  der  Stuteiei 
in  Prenssen"  an  denselben  Freund :  ") 

„Dies  Land,  das  so  fruchtbar  an  Pferden,  so  gut  angebaut  und  be- 
„Tölkert  ist,  bringt  nicht  ein  einziges  denkendes  Wesen  hervor.  Ich 
„versichere  Sie,  bliebe  ich  lange  hier,  so  verlöre  ich  noch  die  wenige 
„gesunde  Vernunft,  die  ich  etwa  haben  mag  ic.  Ebenso  gern  väre 
„ich  todt,  als  ich  hier  bliebe.  Ein  gewisses,  ich  weiss  nicht  was,  hat 
„meine  Dicht«rader  erstarrt.  Ich  kann  nicht  sagen,  oh  sich  diess 
„Land  nicht  mit  dem  Denken  vertrat,  oder  ob  es  der  Gott  der 
„Dichtkunst  nie  mit  einem  günstigen  Auge  angesehen  hat;  aber  dass 
„hier  die  Materie  stark  über  den  Geist  herrseht,  dass  fühle  ich  wohl". 

Auch  das  Klima  von  Prenssen  behüte  ihm  nicht.  Aus  dem  Lager 
von  Petersdorf  bei  Wehlan  schrieb  er  an  Jordan  am  23.  Juli  1739: ") 

„Wir  reisen  nun  bald  drei  Wochen.  Es  ist  so  heiss,  als  wenn  wir 
„auf  einem  Sonnenstrahl  süssen;  und  einen  Staub  giebt  es,  als  machte 
„nns  eine  Wolke  jedem  der  votilher  geht,  unsichtbar,  üeberdies 
„reisen  wir  wie  die  Engel:  ohne  zu  schlafen  und  beinahe  auch  ohne 
„in  essen.  Denken  Sie  also  nur  selbst-,  ob  ich  gegenwärtig  nicht  ein 
„artiges  Figflrchen  sein  muss.  Oebt  das  so  fort,  so  wird  man  nonb 
„ganz  abgestumpft  und  hirnlos  werden". 

Am  3.  August  1739  schreibt  er  aus  Königsberg  an  Jordan.:  ") 
„Da  wäre  ich  denn  in  der  Hauptstadt  eines  Landes,   wo  man  im 
„Sommer  gebraten  wird  und  wo  im  Winter  die  Welt  vor  Kälte  springen 


")  BiDterlauene  Werke  VU,  196.     «)  Ebd.  VU,  191.     ")  Ebd.  VU,  193. 
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„mScbte.  Ks  kann  besser  Bären  aufziehen,  als  zu  einem  Scliauplatz 
„der  Wissenschaft  dienen"  u.  s.  w. 
Zur  Erklärung  dieses  Gedankenganges  und  gewisscrmassen  zur  Ent- 
schuldigung des  Prinzen,  uiuss  man  sich  in  seine  damalige  Lage  hinein 
denken.  Er  kam  ans  Rbeinsberg.  Verwöhnt  durch  seinen  dortigen 
Verkehr  mit  den  geistreichsten  Köpfen,  Dichtern,  Philosophen,  Künstlern, 
durch  sie  unausgesetzt  zu  eigener  dichterischer  Thätigkeit  angeregt, 
langweilte  er  sich  auf  dieser  Heise;  der  tägliche  Umgang  mit  seinem 
trockenen,  pedantischen  Vater  und  dessen  militairischer  Segleitung  ver- 
darb seine  Stimmung  und  seine  Briefe  sind  der  Ausdruck  dieser  seiner 
üblen  Laune.  Und  mit  diesem  Gemisch  von  hoher  königlicher  Einsicht 
und  philosophischer  Geringschätzung  erschien  Friedrich  ein  Jahr  später, 
am  16.  Juli  1740,  nieder  in  Königsberg,  nm  als  König  die  Huldigung 
der  prenssiscben  Stände  persönlich  in  Empfang  zu  nehmen.") 
Wieder  fiind  es  dort  die  preussischen  Stände,  welche  ihm  die  Stimmung 
verderben,  indem  sie  abweichend  von  denen  der  anderen  Provinzen,  eine 
Erweiterung  ihrer  ständischen  Rechte  und  eine  Zusicherung  (Assecuration) 
des  Königs  darüber  verlangten.  '*)  Man  kann  sich  denken,  ivie  dies 
Begehren  der  „Getreuen  Stände"  einen  jungen  König  ärgern  und  er- 
bittern musste,  der  von  der  ersten  Stunde  seines  Begierungsantritts  an 
beschlossen  hatte,  den  Staat  ohne  Stände,  selbstständig  und  allein  zu 
regieren,  der  keinen  Vertrauten  hatte,  sich  von  niemanden  lenken  Hess, 
nicht  einmal  den  Ministern  Einblicke  in  seine  Pläne  gewährte. '") 

Friedrich  der  Grosse  hat  seine  Grundsätze  über  die  Begierungs- 
formen Qud  die  Pflichten  eines  Begenten  in  einer  dem  Minister 
von  Hertzberg  1781  zugesandten  Abhandlung  u.  A.  dahin  dargelegt:") 
„Der  Begent  stellt  den  Staat  vor  ic.    Der  Fürst  ist  für  den  Staat, 
„den  er  beherrscht,  was  das  Haupt  für  den  Körper  ist;  er  miiss  für 
„das  Ganze  sehen,  denken  und  handeln,  um  diesem  alle  Vortheile 


'»)  Carlyle  a.  a.  0.  III,  45  ff.    Preuaa  a.  a.  0.  1,  H8  fi. 

10)  Drofsen,  Friedrich  der  Grosse.    Leipzig  m74.    Sd.  I.  8.  48  ff. 
")  Bericbt  des  Dänischen  GesaDdten  Prätoiius  nach  Kopenhagen:  DroyseD  1,53. 
Cailjle  lU,  54.  BäschiDfr,  Cbarakter  Ftiedrichs  des  Urosaeu  S.  :il5.    Halle  1788. 
")  HinterlMBCDe  Werk«  VI,  51.  53. 
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„ZU  Terscbaffen,  deren  es  empfänglich  ist  tc.    Wenn  der  Färst  ans 
„Hang  znm  Nichtsthnn  die  Regieinng  des  Staate  gedungeoen  Händen, 
„ich  will  sagen,  seinen  Ministern  übcrlässt,  go  zieht  der  Eine  znr 
„Bechten,  der  andre  zur  Linken,  niemand  arbeitet  nach  cinena  be- 
„Btimmten  Plan"  u.  s.  w. 
Als  in  Eönigsberg  der  Sprecher  der  Stände,  Landachaftsrath  von 
der  Groben,  in  einer  kühnen  Huldigungsrede  die  Untersuchung  der  Be- 
schwerden des  Landes  durch  den  Landtag  forderte,  ertlieilte  der  König 
amtlich  zwar  denselben  Bescheid,  wie  1714  sein  Vater,   „dass  keioein 
Bechte  der  Stände  präjudiciret  werden  solle;"   aus  allem  Pomp  und 
Glanz  der  Huldigung  behielt  er  aber  den  inneren  Stachel  zurfick,  dass 
die  PreuBsiEchen  Stände  versucht  hatten,  in  seine  Königlichen  KecLte 
einzugreifen.    Einen  Landtag  hat  er  nie  wieder  einberufen. 

Mit  diesem  Stachel  im  Herzen,  mit  einer  persi^nlichen  Abneigung 
gegen  Land  und  Leute  im  Königreich  Prenssen  giug  Friedrich  der  Grosse 
in  den  siebenjährigen  Krieg  und  übertrug  dem  Feldmarschall 
von  Lehwald  den  Schutz  des  Königreichs  gegen  die  Russen. 

Die  allgemeinen  geschichtlichen  Tbatsachen  müssen  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden;  zum  leichteren  Verständniss  des  Folgenden  sei 
jedoch  kurz  daran  erinnert,  dass  im  zweiten  Jahre  des  siebenjährigen 
Krieges  (1757)  ein  russisches  Heer  unter  dem  Feldmarschall  Graf 
Apraxin  in  Ostprenssen  eingefallen  war  und  das  schwache  preussische 
Heer  unter  dem  Feldmarscball  von  Lehwald  am  30.  August  1757 
hei  Gross  Jägersdorf,  unweit  Novkitten,  geschlagen  hatte;  dass 
dann  aber  die  Bussen  auffallender  Weise  sich  aus  dem  Königreich 
Pienssen  zurSckgezogen,  als  hätten  sie  die  Schlacht  verloren. ")  Friedrieb 
der  Grosse,  von  allen  Seiten  von  Feinden  bedroht,  und  ausser  Stande 
einem  abermaligen  Vorrücken  der  Küssen  mit  Erfolg  zu  widerstehen, 
beschloss  damals  Ostprenssen,  als  die  entfernteste  seiner  Provinzen, 
die  von  Pommern  nnd  der  Mark  durch  das  damals  noch  unter  polnischer 
Oberhoheit  stehende  Westprenssen  getrennt  war,  aufzugeben;")  rief 
die  Armee  Lehwald's  zurfick  und  schickte  sie  nach  Pommern  gegen  die 


»)  HinterlWMDo  Weike  m,  198.    ")  Ebd.  8.  194.  196. 
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Soliwedeu.  Gleich  nach  ilirem  Abznge  rückten  die  Bussen  anter  Feld- 
marscball  von  Fernior  wieder  vor,  besetzten  in  ncnig  Tagen  das 
ganze  liamalige  Königreich  Preuasen  und  durch  das  Patent  vom 
11.  Januar  1758  ergriff  die  russische  Kaiserin  Elisabeth  Besitz 
von  demselben.  Alle  Einwohner  des  Landes,  alle  Behörd<>n  und  Beamten 
mussten  nun  der  Czarin  den  Uuldigungseid  leisten;")  die  Prediger 
mnssten  die  Huldigung  durch  Gottesdienste  feiern  und  die  russische 
Czariu  in  das  Kirchengebet  einschliesseu ; ")  di»  MQnzen  wurden  unter 
russischem  Stempel  geprägt;")  selbst  die  preussischen  Adler  auf  den 
OS'eDtlichen  Gebäuden  und  den  Tbüinien  mussten  dem  rassischen  Doppel- 
adler Platz  machen. '')  Die  LandesbehOrden  wurden  zwar  beibehalten, 
traten  aber,  uaclidcm  die  preussischen  Minister,  angeblich  auf  Befehl 
des  Kflnigs,  Königsberg  und  das  Königreich  Preussen  verlassen  hatten,  **} 
anter  den  Befehl  des  russischen  Gouverneurs,  Feldmarschall  v.  Fermor.  **) 
Den  Kriegs-  und  Domaineükammern  in  Königsberg  und  Qumbinnen 
wurden  die  russischen  Generale  v.  Nummers  und  v,  Hartroia  vorgesetzt; 
an  die  Spitze  der  Regierung  in  Königsberg  trat  der  Feldmarschall 
von  Fermor,  dem  später  die  Generale  Nicolaus  Freiherr  von  Korff  und 
von  Suwaron  folgten.  —  Diese  ganze  Wandlung  ging  friedlich  vor 
Hcb;  nirgends  fanden  die  Küssen  Widerstand.  Die  Bevölkerui^,  ohne 
Hülfe,  sich  selbst  überlasseu,  ohne  Hoffnung,  fügte  sich  der  Gewalt 
und  leistete  den  Huldigungseid  an  die  russische  Kaiserin  Elisabeth  und 
nach  deren  Tode  (1762)  demnächst  auch  ihren  Nachfolgern  Peter  III. 
und  Catharina  11.  In  jedem  Winter  kehrte  die  russische  Ärmefi  von 
ihren  Feldzügen  gegen  Fiiedrich  den  Grossen  im  Innern  Deutschlands 
m  den  Winterquartieren  nach  Ostpreussen  zurück.  — 

Als   nach  dem  Hubertsburger  Frieden  am   15.  Februar  1763 
die  russische  Herrschaft  im  Königreich  Preussen  ganz  aufhörte,  stellte 

"j  Verzfichniss  der   Hui di{( ausseid«  in:  X.  v.  HuoiilcftiDp,  Ostpreutiea  unter 
dein  Doppelaat.    N.  Pr.  Pro*.-Bl.  3.  Folge.  Bd.  XI.  S.  3al. 
")  ¥.  Huenkamp  ».  a.  0.  Df.  376. 
»)  PreuBS  II,  417.   N.  Pr.  ProT.-BI.  3.  Folge.  II,  6ß. 
")  N.  Pr.  Prov.-Bl.  3.  Folge.  I,  202.  Beiträge  zur  Bande  PrcDssens  I,  5.56. 
")  T.  Haaenkamp  a.  a.  0.  VII,  47.  -163.  IX,  188. 
''i  N.  Pr.  Prov.-Bl.  VII,  44. 
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es  sieb  heraua,  dass  dieselbe,  abgesehen  von  den  Vemüstungen  des 
Landes  beim  Ein-  und  Auszuge  der  Russen  im  Jabre  17&7,  im  Ganzen 
eine  milde  Herrschail  gewesen  war. ")  Sowohl  Permor,  wie  dessen  Nach- 
Tolger,  die  Generale  von  Korff  und  von  Suwarow  waren  dem  Lande 
freundlich  gesinnt;  sie  stundeten  und  erliessen  einen  Theil  der  Kriegs- 
contribulion  und  verrechneten  diese  auf  Einquartimng,  Naturalliefeningen 
und  Gestellung  von  Eriegsfuhren;  sie  erbeben  einzelne  Abgaben  gar- 
nicbt,  z.  B.  die  Ritterpferdegelder,  die  Accise,  bezahlten  ihre  Bedürfnisse 
baar  und  brachten  Geld  und  Luxus  ins  Land,  so  dass  die  Gewerbe 
und  die  Lanlwirtbscbaft  in  Aufschwung  kamen  und  sogar  die  von  der 
Rekruten-Aushebung  verschonte  Bevölkerung  zunahm.")  — 

So  fand  denn  der  Eönig,  als  er  1763  sein  K<!nigreich  Prenssen 
wieder  übernahm,  dasselbe  in  besserem  Zustande  wieder,  als  die  treu 
gebliebenen  Provinzen  Mark,  Pommern  und  Schlesien.  Die  Schäden 
der  Verwüstung  und  Plünderung  bei  dem  ersten  Einmarsch  der  Russen 
waren  längst  überwunden,  das  Land  war  geschont  und  ausgeruht,  die 
Bewohner  hatten  nicht  zu  klagen. ")  Während  der  russischen  Herr- 
schaft hatten  einzelne  treu  gebliebene  Beamte,  vor  Allen  der  Kammer- 
Präsident  Domhardt,  in  Gumbinnen,  der  Kriegsrath  Bruno  und 
der  Hofrath  Nicolovius  in  ECnigsberg  ihr  Verbleibea  in  ihren  Aemtem 
benutzt,  um  die  Interessen  ihres  Königs  wahrzunehmen,  ihm  heimlich 
Gelder  zuzuführen,  ja  sogar  Getreide  durch  Vermittelung  des  Handels- 
hauses Roevdansz  in  Memel  zur  See  nach  Colberg  zu  schicken.") 
Nach  .dem  Tode  der  Kaiserin  Elisabeth  begab  sich  Domhardt  sogleich 
zum  Könige  nach  Schlesien  und  händigte  ihm  300000  Ducaten  aus,") 
die  er  aus  der  Verwaltung  seines  Distrikts  heimlich  erspart  hatte. 

In  seiner  grössten  Bedrängnis!)  und  Notb  hatte  der  König  aus 
anderen  Provinzen  ganz  erbebliche  Unterstützungen  zur  Ergänzung  seiner 


>*)  Tagebuch  des  I'rof.  Bock  io  den  N.  Pr.  ProT.-Bl.  3.  Folge.  Bd.  IL  S.  60. 

")  Gottgclialck,  Preauüche  Geschichte  Bd.  IL  S.  L79.  185.  18«^ 

")  Prcuss  II,  155.  Bock's  Tagebuch  II,  GO.  Hagen,  Preusi^ena  Schicksale  wäh- 
rend der  drei  SchUsUclien  ErieKs  in  Bd.  1.  der  Beiti^ge  tat  Kunde  PreiMMe^ 
1818.  8.  553.  556. 

")  Preus«  II,  172.  185. 

»')  Ebd.  IV,  479. 
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dccimirteu  Armee  erhalten;")  aus  dem  Königreich  Preuasen  blieben 
die  wolilthuenden  Beweise  von  Treue  und  Anhänglichkeit  nur  vereinzelt. 
Dagegen  übersfürzten  ihn  fort  und  fort  Nachiicbten  von  dem  wunder- 
baren, zweidentigen,  oft  geradezu  abtrfiimigeD  Benehmen  der  Bevölkerung 
in  Preussen  und  gerade  vorzugsweise  des  gebildeteren  Theiles  derselben 
und  der  höheren  Stande. ")  Die  Zeitungen,  Berichte  der  Behörden, 
und  als  diese  unmöglich  wurden, ")  die  Briefe  Domhardt's,  welche  in 
der  Regel  durch  den  treuen  Postmeister  Wagner  in  Pillau  zur  See 
an  den  König  befördert  wurden,  erhielten  ihn  in  Kenntniss  von  den 
Vorgängen  in  PreuRson.  So  konnten  denn  dem  Könige  die  viel&chen 
Beispiele  von  eilfertigem  Servilismus  nicht  entgehen,  die  damals  die 
Treue  der  Ostpreussen  befleckten. 

Koch  ehe  die  russische  Ordre  (vom  30.  Januar  1758)  die  Abnahme 
<ler  preussischen  Adler  nnd  Wappen  verfügte,  erschien  die  Königs- 
berger  Zeitung,  welche  bis  dahin  den  Titel  „Königlich  privilegirte 
Prenssische  Staats-,  Kriegs-  und  Friedenszeitnngen"  und  den  preussischen 
Adler  geffthrt  hatte,  als  einfache  „Königsberger  Staats-,  Kriegs-  und 
Fried  euazeitungen"  mit  einer  Fama  an  Stelle  des  Adlers  und  schon  am 
C.  Februar  trug  sie  den  nissischen  Doppeladler  an  der  Spitze. ")  Man 
versetze  sich  nur  in  die  Gefühle  des  Königs,  als  ihm  mit  den  regeU 
mässigea  Zeitungsberichten ")  der  Anblick  dieser  russificirten  Zeitung 
nicht  erspart  werden  konnte.  Die  russische  Verwaltung  des  König- 
reichs Preussen  sorgte  selbst  dafür,  dass  die  angeblichen  Sympathieen 
des  Landes  für  die  russische  Hen-schaft  zur  Kenntniss  des  Königs  ge- 


")  Die  meisten  ProTinien  stellttn  Rekniten  ond  Landinilizen,  die  Stadt  Kyrit* 
18  junge  Leute  in  Montnr  nnd  Bekleidung,  die  Hcrzogthümer  Halberetadt  und 
Magdeburg  4000  Pferde.  Prouss,  Vortrag  in  der  in ilit»! riechen  Qeaellschaft  m  Berlin 
am  24.  Januar  1855  8.  12. 

=•)  Bock'a  Tagebuch  a.  a.  0.  S.  (J3, 

")  V.  üaieukanp  a.  a.  0.  X,  491.  XL  173.  Dm  erst«  Mal  ttLemahra  (1758) 
ein  Tcrarmler  früherer  SchiJVsTbeder  Stricker  die  gcräbriieha  Briefsendung  und  brachte 
^ie  glücklich  in  die  fiänile  des  Küuigs,  auch  einen  Brief  des  KSnigs  an  D.  zarQck. 
Jester,  Lcbcu  Douibardt's  S.  10  a.  a.  0. 

")  V.  Hasenkamp  a.  a.  0.  IX,  37Ö.  VI,  75. 

")  Preues  IH,  574  No.  6. 
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langten;  denn  die  Presse  der  Provinz,  insbesondere  die  servile  Köni^- 
bei^er  Zeitung,  wurde  ganz  systematisüli  von  den  Russen  beeinflasst. ") 
Kein  Fall  der  Verweigerung  des  Huldigungseidea  kam  vor, 
als  derselbe  in  allen  Städten  und  Aeiutern  ^er  Provinz  von  den 
Behörden,  dem  Lamladel,  den  Stadtgemeinden,  von  jedem  Beamten, 
Geistlichen,  Lehrer  niiter  der  schärfsten  Controle  erfordert  wnrde.  Selbst 
Domhardt  leistete  den  Eid,  aber  als  Gutsbesitzer  von  Worienen,  SchSn- 
wiese  und  Wischwill  und  entging  damit  der  Eidesleistung  als  Beamter. ") 
Nor  zwei  Bt-amte  legten  ihre  Stellen  nieder,  um  sich  der  Eidesleistung 
zu  entziehen:  der  78Jährige  erblindete,  ganz  dienstunMige  Minister 
von  Lesgewang  und  der  Präsident  der  Kriegs*  und  Domainenkammer 
in  EJInigsberg,  von  der  Marwitz.  Der  Letztere  war  sehr  kränklich 
und  gab  dies  auch  als  Grund  der  Amtsniederlegung  an ;  dennoch  rechnete 
Friedrich  der  Grosse  ihm  später  seinen  Schritt  zum  Ruhm  an  und  ver- 
fQgte  nach  dem  Abzug  der  Russen,  am  26.  August  1762:'*) 

„Inzwischen,   soviel  den  Cammer- Präsidenten  v.  Marwitz  angeht, 
„so  muss  derselbe  sein  Gehalt  nach  als  vor  behalten,  da  Ich  den* 
„selben  um  so  mehr  deshalb  conserviret  wissen  will,  als  er  gleich 
„anfUnglich  als  die  Russen  die  dortige  Provintz  env&hirot,   wie  ein 
„redlicher  Manu  gethan  und  in  seinen  Umständen  lieber  auf  Alles 
„resigniren,  als  sich  einer  frembden  puissance  mitEydespfücbtenTer- 
„bindlich  machen  wollen". 
Nur  wenige  Getreue  hatten  sich  der  Eidesleistung  durch  die  Flucht 
entzogen,  um  entweder  auswärts  ihren  Aufenthalt  zu  nehmen,  oder  in 
die  Armee  ihres  Königs  einzutreten.     Zu  den  letzteren  sollen  einige 
zwanzig  bis  dreissig  junge  preussische  Edelleute  gehdrt  haben,  deren 
Namen  aber  nicht  erhalten  sind ;  ")  viel  genannt  sind  aber  von  l'Estocq, 
Nenmann,    Scheffner,  Wilde,  welche   unter  Lebensgefahren    die 
russische  Armee  durchbrachen,  um  in  der  preussiscben  Armee  einzu- 
treten.   Andere  Beweise  von  Treue  sind  leider  nicht  bekannt  geworden. 

">)  Bock's  Tagebauh  a.  a.  0.  I,  202.  2\3.  215.  II,  60.  t.  HBMnkamp  X,  492  t. 

*>}  V.  Haaenkamp  SI,  343. 

•»)  Ebd.  S.  301. 

")  Preaia  U,  158  t  IV,  479. 
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Wie  die  Haldigungseide,  so  wurde  von  den  rassischen  Befehlshabern 
auch  die  Feier  der  Geburtstage  der  russischen  Kaiserin  nnd  der 
Mi^Iieder   der  rassischen   Herrscherfamilie,    sowie    der    russischen 
Staatsfeste  gefordert   Die  Stadt  Königsberg  musste  erleuchtet  werden, 
die  Unirersität  musste  feierliche  Akte,   die  Kirchen  Festgottesdienste 
abhalten,   der  Gouvernear  und   die   russischen  Generale  gaben  Bälle 
and  Festlichkeiten.     Alles   dies   geschah   auf  Befehl.     Allein   io   der 
Ansfühning  der  russischen  Befehle  zeigte  picb  vielfach  ein  serviles  Znr- 
schautragen  von  Loyalität  gegen  das  russische  Herrscherhaus,  welches  die 
treu  gebliebenen  Freussenh  erzen,  wieviel  mehr  das  Herz  des  Königs,  aufs 
Tiefste  verletzen  musste.    Die  Illumination  zeigte  oft  verschwenderische 
Pracht;  Transparente,  Allegorieen  und  Inschriften  priesen  heuchlerisch 
die  UDgekannten  Prinzen  nnd  Prinzessinnen  in  Petersbui^.    Geistliche 
«langen  sich  in  ihren  Festpredigten  in  überschwänglicheu  Lobpreisungen 
der  russischen  Kaiserin.   Der  Festredner  der  Universität,  Professor  der 
Poesie  J.  G.  Bock,  der  Verfasser  des  bekannten  Tagebuchs  ans  der 
Ruasenzeit,*')  begnügte  sich  nicht  mit  der  öffentlichen  Lobrede;  er  ver- 
fertigte noch  besondere,  von  Scfameicbelei  und  Erieclierei  fiberfliessende 
Lobgedichte,  die  er  dem  Gouverneur  Überreichte  und  gut  bezahlt  er- 
hielt.")    Er  entblödete  sich  nicht,  in  sein  Tagebuch  zu  schreiben: 
„Nachdem  alle  abgetreten  waren,  hatte  ich  das  besondere  Glück, 
„in  Ibro  Exellenz  Cabinet  gelassen  zu  werden,  da  ich  Ihnen  meine 
„Poesie  anf  die  Grossfarstin  vorlas,  welche  Ihro  Eicellenz  gnädigst 
„zu  approbiren  beliebten,  auch  mir  die  Erlaubniss  ertheilten,  Ihnen 
„auf  den  Dienstag  ein  Exemplar  an  die  Grossfürstia  einzuhändigen, 
„auch  mich  Dero  Gnade  zu  versichern.'^**) 
Andere  Professoren  der  Universität ")  und  Geistliche  in  der  Provinz 
folgten  diesem  Beispiele,  nicht  zu  ihrem  Schaden.  Auch  der  Erzpriester 
Bahn  in  Insterburg  wird  durch  seine  eigenen  hinterlasseneo  Auf- 


*')  N.  Pr.  Prot.-Bl.  3.  Folge  Bd.  l.  S.  153  ff.,  201  ff.  H,  59  ff-,  140  ff. 

")  Bock  erhielt  Immnnitäfc  von  der  KriegMteaer  and  500  Bubel  bur.  (Bock'i 
Tagabnch  >.  a.  0.  I,  305  nnd  v.  HaaenkuDp  XI,  337.) 

*■)  Bock's  Tagebaeh  I,  205. 

'^  ProfesBOi  Watsou  and  Haho.  Etsterer  «nrde  als  Bector  nach  Hitu  berofen, 
fiock'B  Tagebacb  I,  20(i.  n,  66,  63. 
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Zeichnungen  *')  mit  dem  Vorfrnrf  allzu  grosser  Dienatfertigkeit  gegen 
die  Bussen  belastet.  Kaum  Datierte  sich  die  russische  Armee  der  Sladt 
Insterbnrg,  noch  vor  der  Schlacht  von  Gr.  Jägersdorf,  als  bereits  der 
Erzpriester  mit  seinem  Ministerium  und  dem  Magistrat  dem  nissiscben 
Peldherm  feierlich  vor  die  Stadt  entgegenzog,  ihn  und  die  ganze  Gene- 
ralität zum  Mittagsmahl  in  seine  „Widdcm"  einlud  und  auf  Befehl  an 
demselben  Tage  (11.  August  1757)  die  Huldigiingspredigt,  am  Tage 
darauf  aber  eine  Dankpredigt  wegen  des  , anschädlichen  üebergangs 
der  Stadt*  hielt.  Als  dann  die  russische  Armee  nach  ihrem  Siege  bei 
Gross  Jftgersdorf  nieder  durch  Insterburg  „retournirte",  hat  der  Grz- 
priester,  wie  er  sich  selbst  in  der  Cbronili  ausdröckt,  am  15.  September 
den  Herrn  General-Feldmarschall  bei  AlthofT  wegen  seiner  retour  compli- 
meatirt  und  am  16.  complimentirte  er  wiederum  znm  Namenstage  der 
Kaiserin,  worauf  ihm  der  Feldmarschall  amgehend  durch  den  General 
von  Weimam  50  goldene  Kübel  schickte.  Der  Erzpriester  verschweigt 
aber  in  der  Chronik,  was  er  in  seinem  Notizkalender ")  verzeichnete, 
daas  er  im  Hauptlager  vor  der  ganzen  Generalität  eine  Bede  gehalten 
hat,  deren  Inhalt  zwar  nicht  erhalten  ist,  die  aber  doch  wohl  für  die 
BuBsen  so  schmeichelhaft  gewesen  sein  mnss,  dass  sie  ihm  de»  soforiJgco 
goldenen  Dank  einbrachte.  —  Den  Geistlichen  wurde  überall  aufgegebea, 
.ihre  Predigten  so  einzurichten,  dass  dadurch  die  Leute  zur  Huldigung 
Ihrer  Kaiserlichen  Majestät,  und  zum  Schwur,  der  ihnen  demnächät 
sollte  abgenommen  werden,  vorbereitet  würden."  ")  Nicht  überall  wurde 
diesem  Verlangen  so  bereitwillig  entsprochen,  wie  in  Insterbui^.  Manche 
Geistliche  nod  Festredner  zerbrachen  sich  den  Kopf,  was  sie  bei  solchen 
Gelegenheiten  sagen  sollten;  aber  es  kam  doch  nur  ein  Aufsehen  er- 
regender Fall  vor,  dass  ein  Geistlicher,  der  auf  Befehl  nach  dem  Siege 
der  Bussen  über  Friedrich  den  Grossen  bei  Kuneradorf,  eine  Sieges- 
und Dankpredigt  halt«n  solle,  in  der  Schlosskirche  zu  Königsberg,  in 
Gegenwart  der  russischen  Generalität,   eine  Siegespredigt  so  eigener 

**)  AkteDBtDok  „Insterbarger  Eircben-Nacli richten"  No.  1.  PachXUI.  RA.  in 
ÄTohiT  der  lütheriichBii  Kirche  Bl.  20.  21. 
'*)  Altpr.  KonfttOichrift  Bd.  XS.  8.  619. 
»•>  N.  Fr.  Pn)T.-BL  3.  Folge.  Bd.  XL  S.  «8. 
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Art  jiber  die  Pflichten  der  üeberwinder  und  der  Deberwundenen  hielt, 
dass  er  dafür  Arrtßt  bekam.")  Dieser  wackere  Mann,  der  Oberhof- 
prediger Dr.  Arüoldt  wurde  nur  durch  das  Wohlwollen  des  Generals 
von  Permor  vor  dem  Transport  nach  Sibirien  errettet.  '*)  Der  ihm  auf- 
erl^te  Widerruf  wurde  durch  den  fluf  .Feuer*  unterbrochen,  welcher 
der  (Feier*  ein  Ende  machte. 

Die  voD  dem  russischen  Gouverneur  und  den  Generälen  in  Königs- 
berg und  in  der  Provinz  veranstalteten  Feste,  Bälle  und  Maskenbälle 
wurden  von  den  höheren  Ständen  eifrig  besucht;  das  seliöne  Geschlecht 
issbesondere  liess  sich  die  Huldigungen  der  russischen  Offiziere  gern 
gefallen*')  und  die  Zofen  und  Kücheumädcben  ahmten  es  mitunter- 
ofBcieren  und  gemeinen  Soldaten  nach,  unter  der  während  des  sieben- 
jibrigen  Krieges  steigenden  Anzahl  der  geschlossenen  Eben  *')  be&nden 
sich  zahlreiche  Ehen  prenssischer  Mädchen  mit  russischen  Soldaten. 
Auf  den  Festen,  die  auch  vom  preussischen  Adel  für  die  Russen  er- 
wiedert  worden,  herrschte  ein  ausaerordentliclier  Luxus;  russische  Sitten 
z.  B.  das  russische  Punschtrinken  wurde  nachgeahmt  Von  einem  Druck, 
der  auf  der  Gesellschaft  lastete,  war  nicht  viel  zu  bemerken. 

Der  Handelsstand  wusste  ans  der  russischen  Occupation  semen 
Vortheil  wahrzunehmen,  selbst  zum  Nachtheil  des  Königs.  Thatsächlich 
haben  prenssische  Kaufleute  Lieferungen  fär  die  rassische  Armee  fiber- 
nommen,  die  gegen  ihren  König  im  Felde  stand,  und  ihn  durch  die 
Schlacht  von  Kunersdorf  bis  au  den  Band  der  Terzweiflung  gebracht 
liatte.  Das  Handelshaus  des  Commerzienratbs  Satnrgus  in  Königsberg 
ist  vor  allen  unter  denen  zu  nennen,  die  dnrch  diese  Lieferungen  reich 
wurden.")  Auch  in  Insterbnrg  haben  mehrere Kauflente^') (1761) Hafer- 
lieferungen fibernommen  und  dafür  den  in  Königsberg  befindlichen 
russischen  Hafer  angenommen,  den  sie  verkauften.  Dass  auch  die  kleineren 


'<)  N.  Pi.  FtoT.  Bl.  8.  Folge  Bd.  VI.  8.  294.    Boek  k.  a.  0.  II,  73. 
")  T.  Huenkamp  XI,  345. 

"J  J.  G.  Scbeflber's  Lebeo.  Egsbg.  1821.  8.  G7.  PreuBs  II,  158.  v.  HMeakimp 
XI.  lGl-163. 

")  Higen  in  deo  Beitragen  lar  Kunde  PrensseiiB  Bd.  I.  B.  559  ff. 
")  T.  Huenkamp  X,  50S  Anm.  XI,  3B  f.  Bock's  Tigebncb  U,  67. 
**)  Bknck,  Thieibadi  und  üibani.    Hkttn's  Ineterb.  Eirchennacbrichten  8.  35. 
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Eauflentfl,  Krämer,  Händler  und  Handwerker  erhebliche  VortheUe  aus 
dem  Handverkauf  an  die  russischen  Soldaten  zogen,  indem  sie  sich  dereo 
Unkenntniss  der  Sprache,  der  Münzen,  der  Preise  und  des  Werths  der 
Sachen  und  ihre  Liehhaberei  für  Ttraiintwein,  Sauerkraut  und  Beringe 
zu  Nutzen  machten,*')  wird  man  freilich  nicht  ab  einen  Mangel  an 
patriotiacher  Gesinnung  auslegen  können. 

Alles  vorgetragene  ist  tliatsächlich  erwiesen;  von  Allem  erhielt  dei 
König  glaubhafte  Nachrichten.  Wohl  mag  die  grosse  Masse  der  B«- 
Tölkemng  und  der  Beamten  im  Herzen  ihrem  Königshause  die  Liebe 
und  Anhänglichkeit  bewahrt  haben;  thatsächlich  aber  hatten  sie  hinler 
einander  drei  russischen  Kegenten  den  Huldigungsetd  geleistet,  obne 
von  dem  dem  Könige  von  Preussen  geleisteten  entbunden  zu  sein; 
thatsächlich  hatten  sie  den  Russen  ein  Entgegenkommen  erwiesen,  d&s 
mit  der  Treue  schwer  vereinbar  war.  Schlimme  Eindrücke  haften  tiefer, 
namentlich  in  einem  verbitterten  Gemuth,  als  gute  Nachrichten.  Viti 
kann  es  dem  vom  Unglück  verfolgten  Könige  zum  Vorwurf  macbeo. 
wenn  er  an  die,  in  den  Herzen  der  Ostpreussen  heimlich  zurüi;kgeblieb?tie 
Liebe  und  Treue  für  ihn  und  sein  Haus  nicht  glauben  wollte,  wenn  die 
in  der  Zeit  der  Russenherrschaft  von  Ostpreussen  erhaltenen  Sindrücke 
in  ihm  haften  blieben  f&r  das  ganze  Leben. 

Auch  der  zweite  Vorwnrf  Friedrichs  des  Grossen  gegen  Osl- 
preossen:  dass  die  Preussiscbeu  Regimenter  sich  schlecht  ge- 
schlagen hätten,  ist  thatsäcblich  begründet.  Derselbe  hängt  nicht 
zusammen  mit  der  Schlacht  von  Gr.  Jägersdorf,  denn  wegen  dieser 
Schlacht  hat  ihn  der  KGnig  nie  erhoben.  Wohl  aber  ging  damals  io 
Eünigsbei^  uod  in  der  Provinz  das  Gerßcht,  ^*)  dass  die  Schlacht  bei 
Gr.  J^ersdorf  verloren  gegangen  sei,  „weil  einige  Regimenter  niciil 
ihr  devoir  gethan,  sondern  die  Flucht  genommen,  darunter  Schorlemmer. 
Pletteuberg,  Flaten  und  das  Sudanische  '*)  die  vornehmsten  sind".  Der 
Erzpriestei  Hahn  in  Insterbuig  verzeichnete  in  sein  Tagebach: 


")  T.  HaieukuDp  11,  38  f. 

*^  Boek'B  Tagebach  I,  167.    Haho'a  Eirchenaachrichten  a.  a.  0.  Bl.  30t. 
**)  loll  wohl  heiaaen:  „t.  Sjdow'sche  Gamieoa-Bcgimant".    Die  diei  ander«« 
Bagimentar  wuan  CavaUerie-Begimentor. 
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„Den  30teu  lieferten  die  Preussen  den  R.  frdh  eine  Schlacht,  die 
„Preussen  mussten  sich  zuletzt  ans  schuld  einiger  Offiziere  reteriren 
„und  ihre  canonen  im  Stiche  lassen'^ 
Friedrich  der  Grosse  dagegen  schreibt  in  seiner  Geschichte  des 
siebenjährigen  Krieges:'") 

„Hätte  Feldmarschall  Lehwald  auch  alle  Fähigkeiten  des  Prinzen 
„Eugen   besessen;   wie  konnte   er  in   der  Folge    des  Krieges   mit 
„24000  Preussen  100000  Russen  widerstehen?  Der  KCnig  hatte  gegen 
„so  viele  Feinde  zu  kämpfen  nnd  seine  Truppen  waren  so  ansser- 
„ordentlich  geschmolzen,  dass  es  ihm  unmöglich  war,  seiner  Armee 
„in  Preussen  Hülfe  zuzusenden". 
Hier  klingt  eher  eine  Entschuldigung  des  Königs  durch,  dass  er 
die  schwache  Lehwald'sche  Armee  einer  so  grossen  TJebermacht  aus- 
gesetzt habe.    Heutzuti^e  ist  es  erwiesen,")  dass  die  Schlacht  in  Folge 
eines  rerh^gnissvoUen  Irrthums  hei  der  vorhergegangenen  Recognosci- 
rung,  in  Folge  von  Fehlern  und  ünschlüssigkeit  in  der  Heeresfflhrung 
und  des  schlechten  Benehmens  der  Garnison-Regimenter  verloreB  ge- 
gangen ist,  und  trotz  der  grossen  Ueberlegenheit  der  Russen  hätte  ge- 
wonnen werden  können,  wenn  rechtzeitig  und  mit  grösserem  Nachdruck 
angegriffen    worden   wäre.    Allein   Friedrich   der  Grosse   scheint   dies 
nicht  erfahren  zu  haben.    Er  sagt,  ,es  sei  unmöglich,  die  Gründe  an- 
zugeben,   welche   den  Feldmarschall  v.  Lehwald  bewogen  h&tten,  auf 
morgen  zu  verschieben,  was  auf  den  Fleck  sich  ausführen  liess*.    Der 
König  bat  den  greisen  Feldmarschall  bis  zu  dessen  Tod  (1768)  in  hohen 
Ehren  gehalten,  nnd  nach  dem  Abzug  der  Russen  wieder  zum  comman- 
direnden  Geaetal  in  Königsberg  ernannt. 

Der  Vorwurf  Friedrichs  des  Grossen  gegen  die  preussischen  Re- 
gimenter bezog  sich  auf  die  Schlacht  bei  Zorndorf  (am  25.  Aug.  1758), 
in  welcher  die  Preussischen  National-Regimenter  t.  Tettenbom,  v.  Stein- 
metz ond  Graf  Dohna  in  der  That  zweimal  Kehrt  machten  und  weder 
dnrch  Torstellnngen,  noch  durch  Strafen  zu  bewegen  waren,  vorzugehen. 


0«)  HiDterUueDe  Werke  m.  194. 

■<)  V.  i.  OelBDitz  a.  a.  0.  S.  439.    i.  HaseDk&mp  Vll,  171.  IV  ff.  278  r. 

Attfi.  HoMUMbilft  Bd.  XXIL  Hfl.  S  1.  t.  14 
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Selbst  ein  nenerer  militairischer  SchriflBteller ")  mnss  bekennen,  dass 
diese  Begimenter  ,in  einer  bis  dahin  in  der  Armee  unerhörten  Weise 
nach  Wilkersdorf  geflohen'  seien.  Der  EiSnig  hat  am  Ti^e  nach  der 
Schlacht  von  Zomdorf  den  die  Prenssischen  National-Begimenter  be- 
fehligenden Generalmajor")  .von  der  Armee  wej^ej^'  nnd  den  Re- 
gimentern die  Civilversorgnng  der  luTalideii '  entzogen.  Auch  hat  er 
diesen  B^mentern,  obgleich  sie  sich  später  wieder  gut  geachlagea  nnd 
die  Schande  aoBgewetzt  haben,  nicht  mehr  getränt  nnd  sie  nie  wieder 
ins  erste  TrefFen  gestellt.")  Den  Offizieren  dieser  Regimenter  hat  der 
KOnig  allerdings  bis  an  sein  Lebensende  nicht  verziehen  und  ihnen  jede 
Gnadenbezeigong  abgeschlagen.  £3  sind  hierSber  folgende  Bescheide 
des  Efiniga  bekannt:**) 

Als  der  Generalmajor  v.  Sybnrg,  Chef  des  Ostpreussischen  Infanterie- 
Be^ments  Graf  Dohna  No.  16  im  Jahre  1768  den  König  bat,  ,den 
invaliden  Offiziers  nnd  Gemeinen  wieder  Versorgungen  zuzugestehen,* 
verfQgte  der  Ednig  eigenhändig: 

„Das  ist  Nichts,  bei  Zorndorf  hat  das  Regiment  gelaufen,  das  ich 
„Sie  erat  den  andern  Tag  zurfick  gekriegt  habe  und  bei  Eunersdorf 
„seindt  Sie  nicht  8  Hinuten  ins  Feuer  geblieben". 
Der  Uajor  r.  Woberanow  von  dem  in  Königsberg  in  Garniscn  ste- 
henden Tettenbom'Bcben  Infanterie-Regiment  No.  10  bat  1770  den  Kfinig 
um  eine  Betabliasements-Unterstützung.    Darauf  verfQgte  der  KSnig 
eigenhändig: 

„et  hat  die  Stat  —denburg  verbrennen  lasfen  und  das  Regiment 

„bat  den  gantzen  Erig  geberenheitert.   Solche  Leute  Krigen  nichts." 

Der  Capitain  v.  Brincken  des  Steinwehr'achen  Ostpreuss.  lafaoterie- 

Begiments  No.  14  bat  1772  den  König  in  Ansehung  seiner  langjährigen 

irreprochablen  Dienste,  ihn    zum    übercompletten  Major  zu  avanciren. 

Der  König  antwortete:*') 


")  V.  d.  Oeliniti  S.  451.  447.  OottBchaIck  in  Pr.  Prov.-BI.  Bd.XXUl.  3.B29. 
"]  von  Bantter. 

")  CBbiiiats-OrdreT.38.HulT59aii  d«m  Qeneral  «.Uantenffel  ia:  v.d.Osbniti 
».  >.  0.  S.  464. 

•')  P»DH  II,  161.  V.  Hutnkamp  VI,  S1&  XI,  804.  Pr.  Pn>v.-Bl.  SZm,  589. 
**)  Fnnm,  niknudeobtudi  Ü,  281. 
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„Das  Begiment  ist  beständig  vohr  den  Feiadt  gelaufen,  nnd  mns 

„er  nothweDdig  allerwegens   mitgelaufen   Seindt,   ich    avansire   die 

„Of^ciera  die  den  Feindt  geschlagen  haben,  aber  nicht  diejenigen,  die 

„nirgends  sich  gehalten  haben." 

Friedrich  der  Qrosse  kannte  seine  Armee  so  genau,  wie  jetzt  höchstens 

noch  ein  Hauptmann  seine  Compagnie  kennt;  jeden  OfBzier  kannte  er 

persönlich.    Ueber  die  Tapferkeit  der  Keglmenter  und  der  Einzelnen 

ist  er  der  allein  competente  Richter;")  sein  ürtheil  ist  entscheidend. 

Freilich  verlangte  er  tou  seinen  Offizieren  und  Soldaten  sehr  viel  und 

konnte   nicht  leicht  zufrieden  gestellt  werden;  auch  war  er  äusserst 

sparsam  im  Lobe.   Wenn  aber  seine  Unznfriedenheit  mit  einer  einzelnen 

Truppe  oder  mit  einem  einzelnen  OfSzier,  noch  im  Frieden  Jahre  lang  in 

seinem  Qedächtniss  haften  blieb,  so  muss  sein  bestimmt  ansgesprochener 

Tadel  unbedingt  die  Wahrheit  treffen. 

Den  Vorwurf:  dass  die  Ostpreussische  Jugend  sich  dem 
Kriegsdienst  entzogen  habe,  hat  Friedrich  der  Grosse  hauptsSchlich 
dem  Adel  gemacht;  am  unumwundensten  findet  er  sich  ausgesprochen 
io  der  kürzlich  veröffentlichten")  Correspondenz  mit  den Ostpreassischen 
Ständen  wegen  Errichtung  eines  landschaftl.  Kreditsystems. 

Es  ist  bekannt,  dass  Friedrich  der  Qrosse  den  Adel  in  hohem 
Grade  begfinstigte,  '*)  Ofüzierstellen  in  der  Kegel  nur  an  Adelige  ver- 
lieh und  Rittergüter  nicht  leicht  in  bürgerliche  Hände  Qbei^ehen  liess. 
Zur  Erhaltung  der  Rittergüter  in  altem  adeligen  Besitz  verwendete  er 
grosse  Summen  und  zur  dauernden  Unterstützung  und  Wiederherstellnng 
des  Grundbesitzes  in  Schlesien,  Pommern  und  der  Knrmark  gründete  er 
anf  Antrag  der  Stände  dieser  Provinzen  landschaftliche  Kreditsysteme. 
Auch  die  Ostpreussische  Ritterschaft  erstrebte  im  Jahre  1780  die  Er- 
richtung einer  Landschaft.  Bundweg  aber  schlug  der  König  dies  Qe- 
snch  ab.  Anfangs  erklärte  er,  dass  dazu  keine  Fonds  vorhanden  seien; 
als  aber  die  Stände  dringender  wnrdeo,  gab  er  ihnen  in  einem  Cabinets- 
Bescheide  vom  6.  Juli  1781  zu  erkennen: 


■')  BüBcbinK,  Charakter  Friedridis  des  Grosien.   Halle  1788.  S.  190  (ideDtiat^ 
mit  Tb«il  T.  der  Beiträge  za  der  LebansgeBchichte  denkwüidiger  Personen), 

")  Altpr.  MonatGactirift  Bd.  XUI,  S.  643  ff.     ••)  BOficbiog  a,  a.  0.  S.  197  ff. 
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ds«  Ür  <.>$<{«Missi3<:Iie  Adeliche  Stände  sich  nur  hnbsch  zarück- 

_<ritii^-'^  r-.Vi:«.  wie  sie  sich  im  Kriege  von  1756  betragen  haben 

^svi  ii:^  S.'hDe  dienen  auch  nicht,  sie  haben  keine  Vaterlandsliebe, 

.-n.  j  .1  l.^anen  sie  nicht  verlangen,  dass  Sr.  EOnigl.  Majestät  welche 

.v.T  $w  haben  sollen;  die  Pommern  und  anch  die  andern  dagegen 

^3.i>>;B  U  allem  mit  aasgehalten  and  ihre  Liebe  für  das  Vaterland 

,^»m«m:  Weshalben  denn  auch  HAcbstdieselben  fOr  deren  Erbal- 

„tUBg  und  Wohlstand  am  Ersten  wieder  gesorget  haben." 

Die  Ostprenssischen  St&nde  rerwahrten  sich  nnn  gegen  diesen  herben 

Königlichen  Vorwurf,  ,deD  GrCssten,  der  treuen  Ständen  gemacht  werden 

kann,*  reichten  Vasallen-Tabellen  ein  und  bezogen  sich  auf  die  Listen 

der  Kegimenter.    Der  König  beharrte  aber  auf  seiner  Meinung  and  als 

die  Stände  1783  eine  Depntation  an  den  KOnig  in  das  Lager  von  Graudenz 

schickten,  liess  er  die  Deputiiien  gar  nicht  vor  und  ertheilte  ihnen  auf 

die  schriftliche  Bittschrift  einen  ablehnenden  Cabinets-Bescheid  vom 

7.  Juni  1783,  unter  welchen  er  eigenhändig  fönende  Worte  schrieb : 

„Die  Herren  haben  sieb  in  Sibenjährigen  Krig  nicht  So  aufgefahret, 

„das  man  an  Sie  dencken  Sol,  Sie  Setot  auf  dem  Landt  Schlechte 

„Wirte  und  Wintbentels  nnd  durch  der  arm^  &Uen  Sie  durch  wie 

„durch  ein  Sip." 

G^en  diese  harten  Worte  vertheidigte  sich  nun  der  Preussische 

Adel  mit  grosser  Empfindlichkeit,  verwahrt«  sich  gegen  den  Vorwurf 

der  Untreae,  der  schlechten  Auffuhrang  im  Kriege,  der  schlechten  Wirth- 

achafl,  und  erklärte,  dass  die  anverschuldete  Ungnade  auf  ein  Land, 

von  welchem  der  KOnig  seine  Königliche  Würde  führe,  sie  bis  in  das 

Innerste  schmerze.   Der  Adel  bat  nochmals  um  Gewährnng  der  erbetenen 

Credit-Einrichtong.    In  dem  hierauf  ertheilten  Cabineta-Bescheide  ans 

Potsdam  vom  17.  Juli  1783  milderte  der  Kön^  zwar  seine  Beschuldi- 

gnngen,  versagte  aber  nach  wie  vor  die  Bitte  der  Bitterschaft  und  hat 

ria  auch  bis  zn  seinem  Tode  nicht  gewährt.    Der  erwähnte  Bescheid 

lautet  wJIrtUch:") 

^  >.  a.  0.  8.  650. 
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„Hochwohlgeborene  und  Veste,  besonders  liebe 
und  liebe  getreue! 
„Ich  kenne  unter  meinem  Preuss.  Adel  viele,  welche  Verdienste 
„baben  und  Ich  sehr  wohl  zu  schätzen  weiss.  Aber  im  siebenjährigen 
„Krieg  sind  Mir  auch  einige  bekaudt  worden,  welche  nicht  gut  ge- 
nthan  und  die  Brarour  nicht  bewiesen  baben,  welche  Ihr  in  Eurer 
„Vorstellung  vom  13.  Junii,  so  Mir  jedoch  nur  erst  heute  zugekoiDtnen, 
„dem  gantzen  Corps  beyleget  Wo  ist  auch  eine  Gesellschaft?  welche 
„von  allen  ausartenden  Gliedern  gantz  frey  sein  solte.  Dencken  lasset 
„sich  dergleichen  wohl;  aber  wo  findet  Sie  sich.  Meine  Vorwürfe 
„treffen  dahero  keinesweges  die  gantze  Pr.  BitterschafFt;  sondern 
„eintzig  und  allein  diejenigen  unter  solcher,  deren  eigenes  Bewusstsein 
„solche  rechtfertiget.  Die  guten  hingegen,  haben  und  behalten  auf 
„Meine  Lnndesväterliche  Huld  und  Gnade,  eben  die  Anspräche,  welche 
„der  Adel  aus  Meinen  anderen  Frovintzien  Sich  zu  erfreuen  hat;  ob 
„ich  gleich  sonst  ihnen  zu  dem  crbethenen  Credit  System  nicht  be- 
„hi^lllich  seyn  kau.  Uierbey  wird  Sich  Mein  Preuss.  Adel  gantz  be- 
„rahigt  finden;  und  Ich  werde  das  Verdienst  desselben,  wo  Ich  es 
„finde,  nicht  verkennen,  als  Euei  gnädiger  Kdnig 

Prie(drich). 
An  den  Adel  im  Königreich  Preussen." 

Welche  einzelne  Fälle  der  Feigheit  im  Kriege  und  der  Fatziehang 
vom  Kriegsdienst  der  König  im  Sinn  gehabt  hat,  ist  nicht  bekannt 
geworden;  sie  müssen  aber  sehr  auffallend  gewesen  sein,  wenn  sie  ihm 
23  Jabre  lang  nicht  aus  dem  Gedächtniss  schwanden  und  dauernd  die 
Lust  verleideten,  die  Provinz  wiederzusehen. 

Es  giebt  nun  einige,  sonst  verdienstvolle  ostpreussische  Oescbicbts- 
forscber, ")  welche  die  geschilderten  Schroffheiten  und  Härten  des 
grossen  Königs  als  eine  grundsätzliche  Ungerechtigkeit  desselben  gegen 
ihr  Heiroatbsland  darstellen  und  so  dem  Charakter  Friedrichs  des  Grossen 
einen  Makel  anhängen.    Dieselben  folgen  hierin  meistens  blindlings  und 


"")  Oottschalck,  Geschieht«  Pnasseiis  S.  186  Aum.  v.  HaaeDltamp,  Ortprtnuen 
unter  dem  Doppelur  a.  s.  0.  71,  49  f.  XI,  299  f. 
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fast  wCirtlich  dem  Yoi^ange  des  anffallond  russenfreandlichea  Begienings- 
Raths  Hagen,  welcher  im  Jahre  1818  im  I.  Bande  der  ,Beitr%e  zur 
Euude  Freussens*  einen  Aufsatz  über  gPreusseus  Schicksale  während 
der  drej  Schlesischen  Kriege*  veröffentlichte")  und  in  demselben  u.  Ä. 
Si^te  (S.  565):  ,•  •  ■  ■  Von  den  meisten  Frenssen  glaubte  er  aber, 
daas  ea  ihren  Wünschen  weit  entsprechender  gewesen  wäre,  russische 
TJnterthanen  zu  bleiben  ic.  Daher  erhielt  auch  keiner  jener  Fatrioten, 
die  Gut  und  Leben  für  König  und  Vaterland  aufs  Spiel  gesetzt  hatten, 
eine  den  Verdiensten  angemessene  Belohnung,  sondern  viele  derselben 
massten  noch  Verluste  erleiden.  Der  Eriegsrath  Bruno  hatte  durch 
zu  angestrengte  Arbeit  zwar  das  Wohl  des  Landes  befördert,  aber  seine 
Gesundheit  untei^raben  und  starb  in  Armath;  alles  was  seine  Wittwe 
bekam,  waren  300  Thaler  in  schlechtem  Gelde,  die  bey  der  Vertheilnng 
der  russischen  Kriegsvergfitungen  übrig  blieben.  Der  Kaufmann  Roer- 
dansz  in  Memel,  der  alle  Geld-  und  Getreidesendui^en  besorgt  hatte, 
erhielt  nicht  seine  Vorschüsse  vollständig  erstattet.  Dem  Hofratb 
Micolovins,  dem  Frenssen  unstreitig  am  meisten  zu  verdanken  hat, 
wurde  ungeachtet  der  Präsident  Dombardt  bei  dem  KCoige  unmittelbar 
für  ihn  den  Qebeimrathstitel  nachsuchte,  .  .  .  dennoch  dieser  nicht  ge- 
geben und  die  ganze  Anerkennung  seiner  unendlichen  Verdienste  bestand 
in  der  ärmlichen  Gehaltszulage  von  200  Beichsthaler.  Selbst  Domhardt, 
dieser  Wohltbftter  des  Landes,  .  .  .  mnsste  die  grössten  Kränkungen 
ertragen  und  starb  zuletzt  aus  Gram.* 

Andere  Schriftsteller'*)  halten  Friedrichs  des  Grossen  Abneigung 
gegen  Ostpreussen  für  etwas  ganz  Unerklärliches,  weil  doch  .viele  ge- 
borene Frenssen  dem  grossen  Eriegesffirsteu  als  Generale  gedient,  andere 
in  GivÜdiensten  treffliche  Dienste  geleistet,  prenssiscbe  Begimentet  in 
anderen  Schlachten  grossen  Kriegsruhm  geerndtot,  und  wie  ihre  Führer 
vom  König  hochgeehrt  worden  seien.*  Ein  besonders  boshafter  Angriff 
gegen  den  grossen  König  erschien  in  dem  Eönigsberger  Wochenblatt 
vom  15.  December  1830")  und  warf  ihm  vor,  dass  er  aus  Hass  gegen 

")  a.  ».  0.  S.  525  ff. 

"0  T.  Maheretodt  in  den  N.  Pr.  Proy.-BL  Bd.  XI.  S.  376  t 

'*)  am  Dr.  Juiti  „Difl  Voneit"  Jahrg.  1825. 
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Freu9sen  die  Eanigsbei^er  Bibliothek  geplflndert,  den  prenssiachen  Handel 
zum  Vortbeile  Berlias  beeioträcbtigt^  Oetpreussen  wie  eine  eroberte 
Kolonie  behandelt  und  gegen  andere  Provinzen  znrQckgesetzt  habe. 

Die  letztgedachte  Schmabscbrift  bat  bereits  von  dem  Geheimen 
Archivrath  Faber  ihre  sachkundige  Widerlegung  gefunden, ")  aufweiche 
hier  nicht  zurückgegangen  werden  solL  Die  Schriftsteller,  welche  sich 
den  QroU  Friedrichs  des  Grossen  siebt  erklären  können,  sind  einfach 
auf  grandlichere  Forschungen  zu  verweisen.  Dass  aber  ein  so  sorg- 
fältiger und  gründlicher  Forscher,  wie  X.  v.  Hasenkamp  in  seinem  Werke 
lOstpreussen  nnter  dem  Doppelaar*  zu  keinem  anderen  Resultat  ge- 
kommen ist,  als  der  Begierungsiath  Hagen,  und  ebenfalls  die  Unge- 
rechtigkeit und  Undankbarkeit  Friedrichs  des  Grossen  brandmarkt,  ist 
befremdend.  Ks  ist  gegen  diese  Anschauungen  noch  Folgendes  geltend 
za  machen. 

In  Friedrich  dem  Grossen  ist  der  Regent  und  der  Mensch  zu 
unterscheiden.  Als  Mensch  war  Friedrich  menschlichen  Schn&cheu, 
Leidenschaften,  Stimmungen  und  Fehlern  unterworfen  und  es  wfirde 
thöricht  sein,  dieselben  abzuleugnen.  £3  ist  wahr,  dass  in  seiner 
Natur  Herz  und  GemQth  nie  sehr  zur  Geltung  kamen  und  dass  nach 
seiner  grausamen  Jugend  und  seinem  liebeleeren,  arbeitsvollen,  schwer- 
geprfiften  und  aufreibenden  Mannesleben  sein  Herz  im  Alter  fast  ver- 
steinert, sein  Glauben  an  die  Menschen  erschüttert,  seine  Stimmui^ 
verbittert  und  sein  Willen  verhärtet  worden  war.  Aber  nnabhän^g 
von  dieser  Menschennatur  steht  Friedrich  in  der  Geschichte  in  seiner 
unerreichten  Grösse  als  Regent  Als  König  konnte  er  wohl  strafen  — 
denn  auch  die  strafende  Gerechtigkeit  gehört  zum  königlichen  Amt  — 
und  als  Strafe  ist  die  Behandlung  der  preussischen  Regimenter  und  des 
preussischen  Adels  anzusehen;  aber  Hass  und  Rache,  Zorn  und  Ab- 
neiguug  kannte  er  nicht  als  K<)nig,  nicht  einmal  Liebe  und  Vertranen. 
Das  Wohl  des  Landes,  der  Nutzen  und  Vortheil  seines  Volkes  war  die 
einzige  Richtschnur  seiner  Regentenlaufbabn  und  es  kann  ihm  nicht 
nachgewiesen  werden,  dass  er  von  dem  Ideal  eines  Regenten,  welches  er 


")  Prov.-BI.  Bd.  VI,  S.  299. 
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in  seben  DenkwQrdigkeiten  und  Äbhanillnngen  so  klar  und  schön  dar- 
gestellt hat,  wiäseDtlich  je  abgewichen  ist.  So  bat  der  KCnig  denn  auch 
in  den  Denkwürdigkeiten  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  erklärt:  '*) 
„er  habe  nicht  gewollt,  dass  die  Provinz  Preussen  den  üb- 
rigen nachstehen  aolte'^  Dass  er  diesem  Grundsatz  gemäss  ge- 
handelt, und  trotz  seines  Zornes  gegen  Ostpreussen,  die  Provinz  gerecht 
und  königlich  behandelt  hat,  soll  zum  Schluss  noch  gezeigt  werden. 

Als  der  Hubert«burger  Frieden  den  siebenjährigen  Krieg  und  im 
Wesentlichen  auch  die  kriegerische  Laufbahn  Friedrichs  des  Grossen 
abschloss,  ging  Preussen  ohne  Schulden,^')  mit  einem  Länderzuwacfas 
von  1380  Quadratmeilen,  mit  einem  Gewinn  von  3'/i  Million  Seelen") 
aus  dem  Kriege  gegen  ganz  Europa  siegreich  hervor.  In  den  Kassen 
des  Königreichs  lagen  2ö  Millionen  Thaler  Tür  den  Feldzug  des  nächsten 
Jahres  bereit,  die  nun  für  den  König  verfügbar  wurden  und  die  er  be- 
antite,  um  die  Kriegsschaden  des  Landes  zu  heilen.  Es  ist  nunahr/*) 
wenn  die  erwähnte  Sclimähscbrift  behauptet,  dass  Friedrich  Ostpreussen 
hierbei  gegen  die  anderen  Provinzen  zurückgesetzt  habe.  Kine  Ver- 
gleicbung  der  für  die  einzelnen  Provinzen  aufgewendeten  Summen  kann 
keinen  richtigen  Massstab  liefern,  weil  die  Kriegsscbüden  verschieden 
waren.  Ostpreussen  hatte  einen  geringeren  Schaden  gehabt,  als  die 
anderen  Provinzen,  welche  alljährlich  der  Schauplatz  von  Heereszfigen, 
feindlichen  Einfällen  und  Schlachten  gewesen  waren.  Den  Schaden, 
welchen  Ostpreussen  nachweislich  gehabt,  ersetzte  der  König  gleich  nach 
dem  Kriege,  indem  er  der  Provinz  schon  im  Mai  1763  das  Darleha 
erstattete,  welches  er  von  ihr  vor  Beginn  der  russischen  Oicupation  im 
Jahre  1757  in  Höhe  von  577942  Thalern  aufgenommen  hatte."*) 

Zur  Feststellung  und  Tilgung  der  übrigen  Kriegsschäden  durch 
Lieferungen,  Fuhrengestellnngen,  Brand  u.  s.  w.  wurde  eine  besondere 
Commission  ernannt,  welche  nach  mühevoller  Ermittelung  der  Schäden 


")  HiDterlBBsenfl  Werke  V,  105.  VI,  65. 

")  Ebd.  y,  99. 

■"i  Weber,  Altgetn.  Weltgeschichte  Bd.  Xlll.  S.  483. 

■>*)  F«ber  io  den  Pr.  Pro».-Bl.  Bd,  VL  S.  304. 

•0)  Ekg«n  s.  B.  0.  S.  603. 
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und  der  Beschädigten  den  Grundsatz  aufstellte, ")  „dass  alle  von  den 
Bussen  tjnvergütet  gebliebenen  Kriegslasten  als  Unglficksfälle  von  den 
Getroffenen  getragen  und  nur  von  denjetiigeii,  welche  —  au  rückstän- 
digen Steuern  und  Kriegscontribution  —  mehr  zu  zahlen,  als  m  fordern 
hatten,  der  Mehrkostenbetrag  der  Zahlungen  erhoben  und  mit  den 
Kassenbeständen  zur  Unterstützung  der  bülfsbedürftigeu  Qrandbeaitzer 
verwendet  werden  sollte."  Nach  diesem  Princip  der  Compensation  von 
Schäden  mit  rückständigen  Get^llen  wurde  verfahren;  aus  der  Anwen- 
dung dieses  Grundsatzes  erklärt  es  sich,  weun  auch  das  um  den  König 
so  hochverdiente  Handelshaus  Boerdansz  in  Memel  nicht  alle  seine 
Forderungen  erstattet  erhielt,  da  mit  ihm  keine  Ausnahme  gemacht 
werden  konnte. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  gehässigen  Vorwurfe  der  Gegnei 
Friedrichs  des  Grossen,  dass  die  von  ihm  gewährten  Belohnungen  und 
Entschädigungen  .in  schlechtem  Gelde'  ausgezahlt  worden  seien.  Das 
schlechte  Geld  war  das  im  Kriege  und  in  der  grössten  Noth  von 
ilcn  Münzpächtern,  insbesondere  von  dem  Schutzjuden  und  Hof-Juwelier 
Veitel  Ephraim  minderwertliig  geprägt«  Eriegsgeld,  auf  welches  der 
Berliner  Volkswitz  den  Vers  gemacht  hatte: 

„Von  AosBen  BChOn.  Ton  InDen  achlimm, 
Voo  Aussen  Friedrich,  voa  iDDen  Ephraim." 

Der  Werth  dieses  schlechten  Geldes  blieb  nicht  immer  gleich;  er 
wurde  immer  geringer,  je  länger  die  Koth  anhielt;  in  gleichem  Maße 
stieg  der  Werth  des  guten  Geldes,  so  dass  z.  B.  der  Dukaten  mit 
9  Thalern  bezahlt  wurde.  '*)  Hätte  der  Künig  nach  dem  Frieden  plützlich 
dies  schlechte  Geld  auf  seinen  wirklichen  Werth  reducirt,  so  hätte  er 
dem  Lande  unübersehbare  Verluste  zugefügt;  in  genialer  Weise  um- 
schilRe  er  diese  Klippe,  indem  er")  den  bis  1759  ausgeübten  Krieges- 
fuss  zum  LandesmQnzfuss  und  zum  Massstabe  aller  Preise  und  Zahlungen 


•')  Hagen  b.  a.  0.  S.  662. 

*')  Preasg  II,  388  ff.  Zimmennaiio,  Qescbichte  desBrandenbu^ch-preauischen 
Staat«.    Berlin  1842.   S.  551. 

*')  durch  die  Edicte  vom  21.  April  d.  18.  Hai  1763.  Novani  Curpan  Conitlta- 
Honain  Haicbicarnin  Bd.  III.  S.  207—212  u.  224-332. 
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erhob,  30  den  Üebergang  erleichterte  und  ganz  allmfthlich  za  den  alten 
MfiDZTerhältniBsen  zurfickkehrte. ") 

Ern&gt  man  parteilos,  dasa  nur  durch  die  eigenen  Geldprägongea 
während  des  Krieges  es  Friedrich  dem  Grossen  möglich  geworden  war, 
alle  seine  Kriege  ohne  Landesschnlden  zu  fflhren  und  zu  beendigen,  was 
keinem  andern  Staate  in  Europa  gelungen  war,  so  mQs&eo  die  geringen 
CotirsTerluBte,  welche  die  Einzelnen  durch  das  schlechte  Geld  erlitten, ") 
gegen  das  aiigemeine  Staatswohl  zurücktreten,  und  die  landesTSterliche 
Weisheit  und  Gerechtigkeit  des  grossen  Königs  Bewunderung  erregen. 

Ancb  dorch  andere  Hassregeln  förderte  Friedrich  nach  allen  Sich- 
tungen den  Wohlstand  der  Provinz  Frenssen,  und  bewies,  dass  er 
den  Groll  gegen  die  Bewohner  das  Land  nicht  entgelten  Hess.  So  liess 
er  sofoit  nach  dem  Kriege  (1764)  den  grossen  Johannisbnrger  Kanal 
und  (1778)  den  Gilge-Kanal  anlegen,  um  die  Holzflösserei  aus  den 
Masttriscben  Wdldein  zu  befSrdem;  er  liess  (1767)  den  grossen  Lattana- 
Broch  bei  Willenberg  entwässern,  urbar  machen  und  mit  Cölonisten 
besetzen.  ")  Er  beförderte  die  Gewinnung  des  Bernsteins  durch  Erlass  *') 
der  sogenannten  Bernstein- Instruktion  vom  24.  Mai  1764;  er  veranlasste 
die  Anlegung  von  Oelmäblen,  „damit  die  Schlag-Saat  (der  BObsen)  nicht, 
wie  bis  dato  unverarbeitet  ans  dem  Lande  gehen  darf,  and  das  Arbeits- 
lohn ffir  das  Oel-Schlagen  nicht  ferner  in  die  benachbarte  poblnische 
Mfiblen  getragen  wird."")  Ebenso  begflnstlgte  der  Kdnig  die  Anlegung 
von  Papier-  und  Walckmühlen,  **)  das  Bewalden  schlechter  LSndereieo 
„mit  allerlei  Holtzsaamen."  **)    Im  Jahre   1764  gab  der  König  nach 


")  Edfct  T.  29.  März  1764.    Kovam  Corp.  Const.  Huch.  III,  361. 

■*)  bei  der  scblechtaatsD  ScbcidemDnze  wareo  es  32%.    Prenu  II,  393. 

")  Halle  in  den  Beitrtgen  zur  Eaade  FreoMeiis  Bd.  I.  S.  97  ff. 

■'')  PreDBS  III,  55.  Die  reridirte  StraDdordnnng,  welcbe  Preuaa  erwähnt  DDd 
die  Bernitein-lDBtructian  vom  34.  Hai  1764  sind  weiler  in  dem  Novnm  Corp.  Const. 
noch  sonst  abgedruckt  (Robe,  äamml.  Prensa.  Gesetze  n.  Verordnungen  Bd.  I.  S.33). 

"]  Acta  Geneialia  6.  Ton  1763  (in  d.  Archiv  der  Kgl.  Kegierang  in  GumbiDDen} 
wegen  des  Bou  man  na  eben  Projekt«  zur  Erbauung  einer  Oelmühle.  Acta  Geneialia  7. 
betr.  Anlegung  von  Oelm&blen,  Gen.  8.  9.  18. 

*■)  Acta  Qen.  der  Bogiernng  xn  Gtunbionen  11.  15-  17. 

**)  Reteript  vom  26.  Januar  1773  in  den  Akten  der  Begieroiig  la  Gnmbinaan 
wagen  der  xn  bebauesdeo  nitttn  Haben.    1731—1809. 
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dem  grosseo  Brande  von  ESnigaberg  znr  ünterstätzung  der  Abgebrannten 

uDd  FOrderUDg  des  Wiederaufbaues  355212  Tbaler  baar  her.   Im  Ganzen 

bat  Friedrich  der  Orosse  zur  Wiederaufnahme  der  Provinz  Freaasen 

von  1763  bis  1786  die  ffir  die  damalige  Zeiten  UDgebenre  Summe  von 

l\äl3,800 Thalem  aufgewendet.*')    Das  Colonisationswerk  seines  Vaters 

in  Ostprenssen  und  Littanen  hat  er  mit  gleichem  Eifer  und  Interesse  fort- 

gcfetst  und  dass  diese  landesv&terUche  Ffirsoi^e  nie  aufgehjirt  hat,  beweist 

folgende,  14  Tage  vor  seinem  Tode,  am  1.  August  1786  an  den  Kammer- 

Präsidenten  Baron  Ooltz  in  Königsberg  erlassene  Cabiuets-Ordre:") 

„Vester,  besonders  lieber  Getreuer!  Ich  bringe  in  Erfahrnng,  dass 

„auf  der  Seite  von  Tilsit  annocb  ein  grosser  Morast  zu  defrechiren 

„sey,   das  Terrain   soll    zu   meinen  Aemtem  gehören.    Die  Bauern, 

„welche  da  angesetzt  werden,  mflssen  ihre  Outer  alle  eigenthAmUch 

„haben,  weil  sie  keine  Sklaven  sein  sollen.    Es  ist  femer  die  Frage, 

„ab  nicht  alle  Bauern  in  meinen  Aemtem  aus  der  Leibeigenschaft 

„gesetzet  und  als  Eigenthfiraei-  auf  ihren  Gfltem  angesetzt  werden 

„kSnnenP  leb  erwarte  darfiber  Eure  Anzeige,  was  das  für  DifGcul- 

„täten  haben  köune  und  bin  Euer  gnädiger  König 

Friederich." 
So  hinterliess  der  grosse  Kßnig  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft, 
die  ihm  durchzufahren  nicht  gelungen  war,  als  brennende  Frage  seinen 
Nachfolgern. 

Zur  DuTCbführnng  seiner   organisatorischen  Gedanken  und  Pläne 

sucht«  König  Friedrich  eifrig  nach  geeigneten  Persönlichkeiten,  auch  in 

Ostpreusseu.   So  schrieb  er  am  31.  Mai  1763,  also  unmittelbar  nach  dem 

Friedensschluss,  an  den  Kammer- Präsidenten  Domhardt  in  Gumbinuen :  *') 

„Ihr  sollt  überlegen  und  mir  melden,  ob  nicht  in  Freuasen  sich 

„von    den    dortigen  Edelleuten   oder  Anderen    geschickte  nnd  treue 

„Subjekte  finden,  welche  ich  erfordernden  Falls  mit  einiger  Zuver- 

„lädsigktit  hier  und  da  in  den  hiesigen  Provinzen  zu  Kammerpräsi- 

„denten  employiren  könnte  und  will  ich  Euren  Bericht  etwa  gegen 

„den  20t.  Junii  c.  erwarten." 


«')  BiUching  a.  a.  0.  S.  207. 

")  Altpr.  Honateschrift  Bd.  II.  S.  313.    ")  Pr.  ProT.-Bl.  VI,  301. 
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In  erster  Reihe  vertraute  er  die  Wiederberatellang  dea  Wohlstandes 
im  KöDigreich  Preussen  dem  eben  erwälmten  hochTerdienten  Manoe  ao, 
der  noter  den  grOsstea  Schwierigkeiten  und  Gefahren  seinem  KGnige 
die  Treue  bevafart  und  sich  in  der  Russenzeit  am  meisten  bewährt  hatte, 
dem  Kammer-Präsidenten  Domhardt.  Diejenigen  Schriftsteller, 
welche  die  Ungerechtigkeit  Friedrichs  des  Grossen  gegen  Oätpreassen 
nachzuweisen  suchen,  stelleu  auch  Dombardt  als  ein  Opfer  der  Uadaak- 
barkeit  des  Königs  hin,  der  „aus  Gram  über  die  harten  Kränkungen 
desselben  gestorben  sei."  Gerade  das  Gegentbeil  ist  wahr:  Uomhardt 
ist  ein  leuchtendes  Beispiel  königlicher  Dankbarkeit. 

Nachdem  Dombardt  schon  17&7  vom  Kammerdirektor  zum  Kammer- 
Präsidenten  in  Gumbinnen  befördert  war,")  setzte  ihn  1763  der  König 
auch  über  die  Kammer  in  Königsberg  und  1772,  nach  der  Theilnog 
Polens,  unter  Ernennung  zum  Oberpräsidenten,  gleichzeitig  ilber  die 
Kammern  in  Marienwerdcr  und  Bromberg,  indem  er  das  ihm  am  meisten 
am  Herzen  liegende  Werk,  die  Organisation  des  neu  gewonnenen  West- 
preussens,  seinen  bewährten  Händen  anvertraate.  Am  19.  Juli  1771 
erhob  er  den  treuen  Diener  in  den  Adelstand  und  gab  ihm  ein  Boss 
und  eine  Garbe  ins  Wappen,  weil  er  in  der  Russenzeit  dem  Könige 
sein  wichtiges  Gestfit  Trakehnen  gerettet  und  sieb  um  die  Pferdezucht 
und  das  Wiedererstarken  der  Landwirthschaft  so  hoch  verdient  gemacht 
hatte.**)  Bis  in  sein  hohes  Alter  genoss  der  Oberpräsideot  v.  Dom- 
bardt das  unbegrenzte  Vertrauen  des  dankbaren  Königs:  der  Briefwechsel 
mit  ihm  fällt  Bände  aus,  die  in  dem  Orkundenbach  von  Prenss  abge- 
druckt Bind,  '*)  und  unabgedruckt  in  den  Akten  der  Archive  liegen.  Wie 
vertraulich  die  Beziehungen  des  Königs  zu  Dombardt  waren,  geht  u.  A. 
ans  den  Briefen  wom  10.,  31.  März  und  2.  April  1771  über  die  Insekten- 
haltigen  Bernsteinstficke  *'')  und  vom  5.  December  1772  über  die  grauen 
Erbsen  hervor.  Der  letztgedacfate  Brief  ist  so  eigentbumlich,  dass  sein 
Wortlaut  bekannt  zu  werden  verdient;'*) 

■')  JMler,  Leben  Domhardt't  &.  a.  0.  Bd.  1.  S.  18  f-  Preuu  IV,  59  Aom.  i. 
S.  478  Anm.  8. 

*•)  PrensB  III,  471.  t.  Huenkamp  XI,  298  f. 
••)  Bd.  IV.  S.  3-I9Ö.  Bd.  V.  S.  183-234. 
*^)  PieQH,  UrkundenbQch  Bd.  V.  S.  184.    «*)  Ebd.  V,  16. 
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nVester  Kath,  beaoud^rs  lieber  Getreuer!  Ob  ich  Euch  gleicb  t&r 
„die  bei  Eurem  Bericht  vom  27.  Novembris  übersandte  .FreussiBche 
„Trfiffeln  danke;  so  mag  Ich  Euch  doch  dabej  nicht  rerhalten, 
„dass  solche  bei  neitem  nicht  BO  gut  sind,  als  die  PreuBsiscbe 
»Erbsen.  Diese  letzteren  sind  die  Frucht,  aufweiche  Preussen  stolz 
„thun  kann.  Sic  sind  leckerer,  als  seine  Trfiffeln  und  sie  bebalten 
„bei  mir  allezeit  den  Vorzug.  Ich  bin  Ener  gnadiger  EAnig 
Potsdam  den  5.  Decembria  1772.  Fr." 

Bei  einem  persönlichen  Besuche  Domhardts  in  San^ouci'scbenkte 
er  ihm  einen  seiner  eigenen  ErfickatScke  zum  Andenken.  *')  —  Nach 
länger  als  dreissigjährigem  amtlichem  und  freundschaftlichem  Verkehr 
trat  leider  zwischen  dem  König  und  Dombardt  dadurch  eine  Spannung 
ein,  dass  des  Letzteren  laute  und  rücksichtslose  Bekämpfung  der  vom 
König  ins  Land  gerufenen  franzCsiscben  Accisebeamten  des  Königs  Un- 
willen und  MissfalisD  erregte.  Nachdem  auch  diese  Spannung  ausge- 
glichen schien,  entstand  im  letzten  Lebensjahre  Domhardt's  (1780)  bei 
einer  Bevuereise  des  Königs  nach  dem  Lager  von  Mockerau  bei  Graudenz 
eine  äusserst  heftige  Scene  zwischen  ihm  und  Dombardt,  in  Folge  deren 
Letzterer  sein  Abschiedsgesuch  einreichte.  Aber  der  König  bereute, 
als  er  ruhiger  geworden  war,  die  harte  Behandlung  des  treuen,  alten 
Beamten;  er  liess  ihn  kommen,  sprach  Über  eine  Stunde  mit  ihm  in 
der  alten  Art,  ohne  das  Abschiedsgesuch  und  den  Qnind  desselben  zu 
berfihren  und  entliess  ihn  dann,  indem  er  ihn  frenudlich  auf  die  Schulter 
klopfte  mit  den  Worten:  „Leb  er  wohl,  mein  lieber  Domhardt,  wir 
sehen  ans  kfinftiges  Jahr  gesund  wieder!« 

Dieser  Confiikt  am  Ende  eines  langen  ehrenvollen  Znsammenwirkens 
ist  gewiss  höchst  bedauerlich;  selbst  wenn  man  aber  die  Schnld  an 
demselben  dem  König  allein  zur  Last  legen  will,  der  mit  zunehmendem 
Alter  verbitterten  Stimmungen  immer  mehr  nachgab;  so  kann  man  doch 
sicherlich  diesen  Vorfall  mit  dem  Zorn  des  Königs  gegen  Ostprenssen 
nicht  in  Zusammenhang  bringen  und  ihn  als  Beispiel  benutzen,  wie  unge- 
rechtfertigt dieser  Zorn  gewesen  und  wie  undankbar  sich  der  König  gezeigt 

*>)  Os^noMiaclw  Ztitaag  vom  16.  Hbi  1877. 
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Die  Dankbarkeit  der  E<}nige  kann  nicht  immer  mit  dem  Massstabe 
des  menschlichen  Herzens  gemessen  werden.    Es  kann  ron  dem  ehernen 
Charakter  Friedrichs  des  Grossen  nicht  erwartet  werden,  dass  er  die- 
jenigen Ullnner,  denen  er  Dank  schuldig  war,  ihr  Lebenlang  ror  anderen 
beTorzQgen,  ihr  einstiges  Verdienst  als    alleinigen    Massstab  fßr   die 
Leistungen  ihres  ganzen  sp&teren  Lebens  annehmen  solle.  Wo  er  dauerndes 
Verdienst  fand,  hat  er  es  stets  anerkannt  und  befördert;  wo  er  sein 
Unrecht  fahlte,  bat  er,  wie  in  dem  Domhardt'schen  Falle,  Oenugthuung 
Dach  seiner  Art  gewährt;  eigenartig  war  auch  die  Art,  wie  er  belohnte. 
So  muss  denn  auch  der  tendenziösen  Darstellung  des  Regiemngs- 
ratbs  Hagen  in  Betreff  der  Belohnungen  des  Hofraths  NicoloTins 
und  des  Kriegsrsths  Bruno  entgegengetreten  werden.    Im  heutigen 
Milliarden-Zeitalter  klingen  die  gewährten  Summen  winzig  klein;  in  da- 
maliger Zeit  waren  sie  nicht  unbedeutend,  wenn   man  berücksichtigt, 
dass  MicotoTins  ein  Snbalternbeamter  war,  deren  QehSlter  ihre  gesetz- 
lichen Grenzen  hatten.    Die  Verleihung  von  Geheimraths-Titeln  ohne 
entsprechende  Stellung  ging  gegen  des  Königs  Grundsätze,  wie  er  in 
dem    Briefe  vom    12.  April  1764  an  Domhardt  ausspricht.     Er  sagt 
dort  ausdrücklich"") 
„dass  er  led^e  Titnls  nicht  stipulire,  znmalcn  er  überhaupt  ohnedem 
ngerne  sehe,  dass  ein  jeder  keinen  anderen  Charakter  oder  Titul  hat, 
„als  Ton  der  Fonction,  so  er  wirklich  bekleidet." 
Man  sieht,  wie  leicht  es  ist,  durch  geschickte  Nebeneinanderstellnng 
ron  Thatsachen,  nach  der  eigenen  voi^efassten  Anschauung  Geschichte 
zu  machen  und  selbst  Hoheit  und  Grösse  in  den  Staub  zu  ziehen. 

In  diesem  Sinne  sei  es  zum  Scbluss  noch  gestattet,  auch  die  Lehens- 
Bchicksale  der  übrigen,  in  dieser  Darstellung  und  in  den  meisten  Schriften 
aber  Friedrich  den  Grossen  genannten  Männer  zu  verfolgen,  welche  dem 
Könige  in  schwerer  Zeit  Anhänglichkeit  und  Treue  bewiesen  hatten. 

Der  Postmeister  Wagner  in  Pillau,  der  wackere  Beförderer  des 
geheimen  Briefwechsels  Domhardts  mit  dem  Könige,  wurde  yon  den 
Bussen  w^en  Hochyemtths  (durch  versuchte  tJeberrumpelung  der  Festung 


•*»)  Pr.  Pk>t.-B1.  Bd.  V.  8.  1. 
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Pillaa)  zQm  Tode  durch  Viertheilen  verurtheilt,  aber  begnadigt  nnd  nach 
Sibirien  geschickt,  wo  er  fünf  Jahre  schmachteD  mnsste.  Nach  seiner 
Befreiung  wurde  er  von  Friedrich  dem  Grossen  nach  Potadam  citirt, 
dort  hoch  geehrt,  und  blieb  nach  seiner  Versetzung  nach  Qraudenz  ein 
stehender  Gast  des  Königs,  der  ihn,  so  oft  er  nach  Graudeoz  kam,  mit 
dem  regelmässigen  Seherz  empfing;  .Nun,  wie  geht's  in  Sibirien?*  Er 
wurde  später  Bofpostdirektor  in  Königsberg  und  der  König  verlor  ihn 
nie  aus  dem  Auge.  Gegen  die  Liquidation  seines  Schadens  war  der 
sparsame  EOnig  allerdings  harthtlriger. 

Die  ostpreussischen  Jünglinge,  welche  während  der  Bnssenberrschaft 
ans  der  Provinz  flüchteten,  um  in  die  prenssische  Armee  einzutreten, 
empfing  der  SSnig  sehr  gnädig  und  stellte  sie  sogleich  in  die  Armee 
ein;  die  meisten  von  ihnen  sind  hoch  gestiegen. 

Der  Erste  war  Wilhelm  von  TEstocq.  Er  trat,  20  Jahre  alt, 
1758  vor  Olmntz  bei  den  Zietbenschen  Husaren  ein,  wurde  Ziethen'» 
Adjutant,  erhielt  1761  den  Orden  pour  le  m^rite,  wurde  berühmt  durch 
die  ehrenvolle  Führung  der  Preussen  in  der  Schlacht  bei  Pr.  Eylan 
am  8.  Februar  1807  und  starb  als  Feldmarschall  am  3.  Jaouar  1816."") 

Zwei  andere  schwärmerische  Jünglinge  aus  Königsberg,  David 
Neamann  und  Johann  Georg  Scheffner  zogen  „jeder  mit  einem 
Exemplar  ron  Abt's  Schrift  über  den  Tod  fürs  Vaterland  in  der  Tasche, 
unter  Tieles  Wagnissen  zur  preussischen  Armee.* '")  Nenmann  wurde 
bei  der  Kleistschen  Infanterie  angestellt  und  als  Adjutant  bald  darauf 
gefangen;  er  brachte  es  unter  Friedrich  dem  Grossen  bis  zum  Major, 
erhielt  den  Orden  pour  le  m^rite  und  wurde  am  10.  Juni  1779  in  den 
Adelstand  erhoben.  Später  zeichnete  er  sich  bei  der  Yertheidigung  der 
FestoDg  Coael  aus  und  starb  als  Generalmajor  am  16.  April  1807."") 
Scheffner  wurde  Fähnrich  im  Baminscbcn  Begimeat;  allein,  wie  er 
in  seiner  Lebensbeschreibung  selbst  sagt:"')  der  Snbaltemdienat  im 
Kriege  war  ihm  im  Herzen  zuwider  und  der  Stadtdienst  im  Frieden 
langweilig;  seine  unwiderstehliche  Neigung  zum  Tersemachen,  Citiren 


«•)  PraMs  n,  269.   IV.  479. 

">*)  Joh.  Qeotg  Sch«ffb«n  Leben  S.  60. 

'•»}  Prensa  IV,  479.    Pr.  Pro».-Bl.  Bd.  XXV.  S.  823. 
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klassischer  Stellen  und  zum  BaisonnireQ  fiber  das  Soldateowesen  vertrug 
sich  nicht  mit  der  Diaciplin;  gleich  nach  dem  Frieden  erhielt  er  den 
wiederholt  erbetenen  Abschied  Qnd  trat  1765  in  den  Givildienst  ein,  in 
welchem  er  Kriegs-  und  Steuerratb  in  Gnmbinnen,  Königsberg  und 
Marienwerder  wurde.  Allein  auch  im  Civildienät  brachte  ihm  seine 
OppositioDslust,  Schöngeisterei  und  Neiguog  zur  Schriftellerei  Unannehm- 
lichkeiten, die  ihm  den  Dienst  verleideten.  Koch  nicht  39  Jahre  alt, 
bat  er  .mit  aller  Unbefangenheit*  und  ,rait  dreuster  üebergehung  aller 
Ministerstationen*  in  einem  französischen,  mit  Anrufung  der  Götter  des 
Kare  Aarel  und  des  Henri  bannenden  Schreiben,  den  König  um  den 
Abschied  mit  Pension.  Dies  nahm  ihm  aber  der  Kön^  sehr  übel;  unter 
den  Cabinetsbescheid  vom  9.  Februar  1775  schrieb  er  eigenhändig:"") 

„Mihr  MSste  der  Teufel  plagen,  das  ich  en  Kriegsrabt  pension 
„gebe,  da  noch  So  vihl  brav  ofhciers  ohne  versoi^t  SeyndL  Die 
„200  Thaler  wehre  einem  Jnvaliden  officier  zu  verm'^  (zuwenden?) 

Ein  bereits  älterer  Mann,  der  Strumpfwirkermeister  Kapeller  aus 
Gnmbinnen,  ein  eingewanderter  Salzburger,  verdient  besondere  Er- 
wähnung. Er  brachte  unter  lieben^efabren  eine  auf  mehreren  Wagen 
verpackte  Geldsendung  Dombardls  von  lOOOCO  Thalern  durch  die  russi- 
schen Linien  in  die  Hände  des  Königs.  Domhardt  empfahl  diesen  wackeren, 
mothigen  Mann  dem  Könige,  der  ihn  selbst  vor  sich  kommen  Uess  und 
durch  beträchtliche  VorscbQsse  zur  Anlegung  einer  Strumpffabrik,  nach 
dem  Master  der  Berliner  Fabriken,  m  den  Stand  setzte.  Er  kam  in 
eine  gute  Lage  und  starb  hochgeehrt  1793."'*) 

Als  ScblusB-!ßesultat  der  vorstehenden  Untersuchung  ist  Folgendes 
hinzustellen : 

Friedrichs  des  Grossen  Zorn  Über  Ostprenssen  war  nicht 
ungerecht,  and  Ostprenssen  daran  nicht  ohne  Schuld.  Frie- 
drich der  Grosse  hat  die  Provinz  mit  seiner  Ungnade  ge- 
straft; seine  kJtniglicbe  Gerechtigkeit  aber  war  grösser,  als 
sein  persöulicher  Zorn. 


*<*)  Scheffiier'a  Leben  8.  160. 

"^  Beitittg«  IUI  Knnde  Preaneos  Bd.  I,  S.  S 
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Wie  eine  Ahnung  hat  es  seit  dem  siebenjährigen  Kriege  über 
Ostprenssen  gelegen,  dass  dia  Provinz  an  dem  Hanse  der  HohenzoUern 
etnas  gut  zu  machen  habe  und  ein  halbes  Jahrhundert  später  hat  Ost- 
preossen  es  gut  gemacht.  Als  in  den  Zeiten  der  tiefsten  DemQthigung 
nnd  Srniedrigiing  Prensaens  die  Preussische  ESnigsfamilie  flüchten  musste 
vor  der  Macht  nnd  dem  üebermutb  des  fran^dsischen  Eroberers,  da 
bat  sie  in  Ostpreuseen  ein  Asyl  gefunden.  Da  sind  die  Herzen  der 
trencD  Provinz  und  ihres  Königs  einander  nahe  getreten  und  haben  in 
Liebe  und  Vertrauen  eine  stille  YerajShnung  geschlossen.  Als  aus  der 
Nacht  der  Napoleonischen  Knechtschaft  über  Preussen  die 
Sonne  der  Freiheit  wieder  aufging,  da  bat  ihre  Morgenröthe 
in  Ostpreussen  gestanden. 


AltpT.  UauMIdiri»  Bd.  ZZn.  Hft.  3  n 
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Beiträge   aas    Ost-   und   Westpreassen 

von 

n.  Friachbler. 

Vorbemericung. 

In  den  „Unterhaltungen  des  litterarischen  Eränzchens  zn  ESnigs- 
berg",  Jahrg.  1867  f.,'  stehen  winzige  ÄnfUnge  der  nachfolgenden  Arbeit 
(Mond,  Sonne,  Sterne,  Wind  und  Wetter),  die  nun  in  der  Altpreoss. 
Monatsschrift  zum  Abschlasse  gebracht  werden  solL  Die  Sammlung 
umfasst  die  Anschanangen  des  ost-  und  westprenssischen  Volkes  aber 
die  Erscheinungen  an  Himmel  nnd  Erde,  die  füemente,  die  Tiere,  F&aosen 
und  Mineralien.  Diese  Yolkstümer  sind  von  oft  genannten  Freunden 
(Tgl.  mein  Freuss.  Wörterbuch,  Schlusswort)  und  von  mir  aus  dem 
Verkehr  mit  dem  Volke  und  aus  der  einschlägigen  Littsratar  zusammen- 
getragen; rielleicht  fahlen  sich  auch  Leser  dieser  Mitteilnngen  ver- 
anlasst, durch  geeignete  NachtrJ^e  mitzuhelfen  an  der  Ergänzung  und 
Vervollständigung  der  doch  immer  noch  Idckenhaften  Zuaammenatellung. 


L  Himmel  und  Erde. 


Die  Sonae  wird  vom  Volke  „de  l^we  Sonnke^  genannt  Was 
sie  verdirbt,  kann  wohl  der  B^eo  gat  machen,  aber  nicht  umgekehrt, 
was  der  Bogen  verdirbt,  die   Sonne.  (Königsberg.   BCbel,  118.)'} 

Wächst  das  Eom  im  Sande,  dann  ist  Not  im  Lande.  (Ddnhoffstädt.) 


')  Dm  Hani-  mA  Feldweiahelt  des  Luidwirtba  ic.  Bearbeitet  von  Th.  B«beL 
Berlin  Iföl.    Die  Zahlen  beseiehnen  die  Seite. 
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Der  heitere  Untergang  der  Sonne  in  den  Frühlings-  und  Winter- 
monaten ist  ein  Anzeichen  goten  Wetters.  Wenn  die  Sonne  beim  Anf- 
und  Untergange  grosser  als  gewöhnlich  erscheint,  und  der  Wind  yon 
Saden  weht,  besonders  zur  Tag-  nnd  Nachtgleiche,  so  erfolgt  Begen. 
Geht  die  Sonne  in  feuriger  Morgenröte  auf,  oder  hat  sie  finstere  und 
braune  Wolken  um  sieb,  oder  bilUt  sie  sich  beim  Untergange  in  weisse 
weit  ausgebreitete  Wolken,  so  folgt  Wind  und  Regen.  (Bock,  Nat.  1, 363.)*) 

Wenn  die  Sonne  am  Neujahrstage  auf  den  Altar  scheint,  so 
gerät  der  Flachs  gut. 

Wehn  die  Sonne  am  h.  Dreikönigstage  (6.  Januar)  auch  nur  so 
lange  scheint,  als  ein  Beiter  zum  Besteigen  des  Pferdes  Zeit  gebraucht, 
so  ist  das  ein  Friedenszeichen  ffir  das  ganze  Jahr.    (Di^nhof^tädt.) 

Yincenz  (22.  Januar)  Sonnenschein,  bringt  Obst  (Korn)  und  Wein. 
(Westpr.)  —  Scheint  die  Sonne  zu  Pauli  Bekehrung  (26.  Januar),  so 
darf  man  auf  ein  gutes  Jahr  hoffen. 

Scheint  die  Sonne  im  Februar,  so  dass  sich  die  Katze  in  ihren 
Strahlen  wärmt,  so  muss  diese  zum  April  wieder  hinter  dem  Ofen 
Wärme  suchen. 

Der  Schäfer  hat  zu  Lichtraess  (2.  Febr.)  lieber  den  Wolf  als  die 
Sonne  im  Schafatall,  weil,  scheint  die  Sonne,  ein  spätes  Frühjahr  in 
Aussicht  steht     Der  Reim  ffir  diese  Beobachtung  lautet: 
Besser  der  Wolf  als  der  Sonne  Lioht 
Za  LicbtmesB  in  den  Schifitall  bricht. 
Doch  verspricht  andererseits  Sonnenschein  zu  Lichtmess  eine  gute  Ernte, 
und  scheint  die  Sonne  an  diesem  Tage  auch  nur  so  lange,  als  der  Reiter 
Zeit  braucht  das  Pferd  zu  besteigen,  so  gerät  der  FUchs  wohl 

Lichtmess  hell,  muss  der  Bauer  sein  schnell;  Lichtmess  dnokel, 
ist  der  Bauer  ein  Junker.  —  Lichtmess  klar,  gutes  Flachsjahr.  (Ostpr.)  — 
In  Masureu:  Wenn  Lichtmess  die  Dächer  flenzen  (weinen),  wird  in  dem 
Jahr  der  Flachs  recht  glänzen.  —  In  Westpr.:  Fällt  auf  Lichtmess 
Sonnenschein,  wird  der  Flachs  sehr  lang  und  fein.  —  Scheint  zu  Lichtmess 
die  Sonne  auf  den  Mist,  scbliesse  der  Bauer  das  Futter  in  die  Kist'.  — 


'}  Tersnch  einer  wirtbecbaftlichen  Nato^eBcbichte  Ton  dem  KOnigreieb  Ost- 
ond  Weatprenssen.  Ton  F.S.  Bock.  Dessao  1783.  Bd.  I.  S.  345  f.:  Der  prenraische 
Banenkaleodar. 

15* 
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Lichtmoss  Sonnenscbein,  bringt  viel  Scboee  herein. —  Sieht  der  Dachs 
zu  Lichtmess  seinen  Schatten,  d.  h.  scheint  die  Sonne,  so  kehrt  er  in 
seinen  Bau  zurÜL-k  und  der  Winter  dauert  noch  lange.  (Natangeo.) 

Geht  die  Soune  am  Fastnaehtstage  frühe  aaf,  so  gerät  die 
Frfihsaat  gut 

Am  Bomanus  (28.  Febr.)  hell  und  klar,  dentet  an  ein  gutes  Jahr. 

lät  am  Euprecht  (27.  März)  der  Himmel  rein,  so  wird  er's  auch 
im  Juli  soin. 

Am  Palmsonntag  Sonnenschein,  soll  ein  gutes  Zeichen  sein. 

Am  Ostersonntag  —  doch  nur  an  diesem,  wie  die  Landlente 
behaupten  —  springt  bei  Sonnenaufgang  das  Osterlamm  in  der  Sonne. 

Sind  die  Hundstage  bell  und  klar,  so  giebt's  ein  gutes  Jahr. — 
Warme  und  helle  Jacobi  (25.  Juli)  versprechen  reiche  Früchte,  aber 
kalte  Weihnachten.  —  Ist's  in  der  ersten  Woche  des  August  heiss, 
HO  bleibt  der  Winter  lange  weiss.  —  Sind  Laurenz  (10.)  und  Barthel 
(24.  Aug.)  schön,  ist  guter  Herbst  vorauszusehn. 

Der  Schäfer  bat  am  St.  Hedwigstage  (15.  Okt.)  lieber  den  Wolf 
in  seiner  Eerde,  als  die  Sonne  im  Stall. 

Scheint  am  Stephanstage  (36.  Dezbr.)  die  Sonne,  so  gerät  der 
Flachs.  (Volkskal.  63.  172.  207.)') 

Wenn  die  Sonne  „Wasser  zieht",  so  regnet  es  den  nächsten  Tag.  — 
Zeigen  sich  Nebensonnen  am  Himmel,  so  erfolgt  schleunige  Ände- 
rung des  Wetters.   (Bock,  Nat.  I,  362.) 

Redensarten:  Wo  die  Sonne  scheint,  da  tagt  es.  —  Der  Hungrige 
und  Arme  „lässt  sich  die  Sonne  in  den  Magen  scheinen".  —  Geht  die 
Sonne  nach  Westen,  arbeiten  die  Faulen  am  besten.  —  Die  liebe  Sonna 
scheint  ihm  durch  den  Ellenbogen  (dem  Zerlumpten,  DSrftigen). —  Die 
Sonne  geht  zur  „Bist"  (zur  „Bast"),  d.  b.  zur  Buhe,  sie  geht  unter.  — 
Die  Sonne  ist  in  ihr  Himmelbett  (Bett  mit  Vorhängen  und  einer  oberen 
Decke,  dem  sog.  Himmel)  gestiegen,  d.  h.  sie  ist  hinter  Wolken  unter- 
gegangen. (Sprichw.  I,  3533  f.;  11,  2492.)') 

>)  N.  Pr.  ProT.-Bl.  VI,  206  fr.  o.  X,  116  ff.  Die  Zahlen  bezeichnen  die  Nomiaer. 
')  Preoss.  SptichwOrter  und  Tolketbümliehe  SedeDsarten  tod  H.  Frisehbier. 
1.  D.  S.  Sammlung.    Berlin  1865  n.  1876. 
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Mond. 

.  Scheint  der  Mond  biasss  und  gelb,  so  pflfgt  bal.l  Keifen  zu  folgen; 
scheint,  er  rot,  so  deutet  dies  auf  Wind;  ist  er  weiss  und  bell,  so  hat 
mau  gutes  Wetter  zu  hoffen.  (Bock,  Nat.  I,  361.) 

Der  Maun  im  Monde  ist  eio  Bauer,  der  sich  nachts  in  Nachbars 
Garten  schlicb,  nm  Kolil  zu  stehlen.  Kaum  aber  hatte  er  eine  Staude 
gebrochen,  als  ihn  auch  schon  der  alte  Nachtwächter,  der  Mond,  ab- 
fasBte  und  samt  dem  Uaube  hinaufzog.  Die  dunkeln  Flecken  im  Monde 
sind,  nie  man  noch  deutlich  sehen  kann,  der  Dieb  mit  dem  Kohlstrunk. 

Ans  der  Gegend  von  SaalfeU  sind  mir  noch  (durch  Frl.  K  Lemke) 
folgende  drei  Varianten  dieses  Märchens  zugegangen:  Der  Mann  im 
Monde  ist  ein  armer  Manu,  der  „unter  der  Kirchü"  (während  des 
Gottesdienstes)  im  Walde  Beisig  gesammelt  hatte  und  den  Qott,  zur 
Strafe  für  seine  Sünde  und  als  warnendes  Beispiel,  mit  dem  Ueisigbündel 
auf  den  Mond  versetzte;  —  er  ist  ein  Fuhrmann,  der  auch  am  Sonntage 
arbeitend  fuhrwerkte  und  von  Gott  mit  Wagen  und  Pferden  in  den 
Mond  gestellt  wurde.  ^  Nach  andern  sit/.t  In  dem  Monde  eine  Spinnerin 
mit  ihrem  Spinnwocken,  zur  Strafe  dafür,  dass  sie  auf  Krden  bei  Voll- 
mond gesponnen.  Die  Fäden,  welche  als  „Altweibersommer"  im  Herbste 
die  Luft  durchfliegen,  sind  von  ihrem  Gespinst  losgerissen. 

Den  Kindern  verwehrt  man,  nach  dem  Monde  oder  nach  den 
funkelnden  Sternen  zu  zeigen,  weil  sie  sonst  dem  Heben  Gott  die 
Augen  „ausspicken"  (ausstechen)  würden.  (Königsberg.) 

Spinnt  man  bei  Mondenschein,  so  kommt  der  böse  Geist  und 
nimmt  den  Flachs  fort.  (Ermland.) 

Bei  abnehmendem  Lichte  darf  man  nicht  Hoch-^teit  maclien, 
weil  sonst  die  Wirtschaft  der  neuen  Ehe  zurückgeht;  —  nicht  Getreide 
sÄen,  es  würde  eine  schlechte  Ernte  geben.  (Friedland  i.  Ostpr.) 

Dafern  der  Mond  im  Abnehmen  die  HÖrner  zeiget,  so  ist  er  im 
letzten  Viertel,  denn  er  will  bald  unsichtbar  werden,  oder  (wie  andere 
sprechen)  „zu  Bier  gehen".  (Linemann,  Deliciae  calendariographicae, 
Ff  4''.  Königsberg  1654.) 

Bei  abnehmendem  Liebte  kann  ein  Pferd  mit  einer  Hasen- 
scharte ¥0n  diesem  Obel  geheilt  werden,    wenn    man  die  Scharte  an 


DigtizeabyGoOt^Ie 


222  ^"^  TolkitamUcben  Nativkande. 

drei  FreitageD  nacli  einander  unter  dem  allgemeinen  Segen:  Im  Mamen 
Gottes  :c.  bestreicht.  (Volkskal.  205.)  , 

Im  zunebmeoden  Lichte  soll  man  die  Haare  beschneidea,  daan 
wachsen  sie  gut  ein. 

Bei  zuuebmeudem  Lichte  ist  Blatt-  und  FrucbtgemQse  zu  säen; 
ebenso  gedeihen  Obstbäume  und  tragen  reichlich,  nenn  sie  im  neuen 
Lichte  gepflanzt  werden.  Wurzelgewächse  sind  dagegea  bei  abneh- 
mendem Lichte  zu  säen.  (Dönhoffstädt.) 

Bei  zunehmendem  Mondlicbt  geaäet,  blühen  die  Erbsen  immer- 
fort und  setzen  wenig  Schoten  an;  MChren  bei  jungem  Licht  schiessen 
gern  durch;  Eleesamen  gedeiht;  Kopfkohl  säet  man  stets  bei  abneh- 
mendem Lichte.  (Memel.  Strasburg  i.  Westpr.  Böbel  126.) 

Am  ersten  und  zweiten  Tage  des  neu  beginnenden  Mondlichts  muss 
man  weder  Gras  noch  Klee,  noch  andere  Futterlträuter  mähen,  weil 
das  Vieh  die  io  diesen  Tagen  gemähten  Kräuter  nur  ungern  oder  gar- 
nicht  frisst.  (N.  Pr.  ProY.-BI.  a.  F.  VII,  233.) 

Wie  das  Wetter  am  dritten  Tage  nach  Neulicht  ist,  bleibt  es  bis 
zum  nächsten  Neulicht.  (Dönhoffatädt.) 

Hat  der  Neumond  einen  solchen  Stand,  dass  man,  wie  die  Leute 
sagen,  an  seine  Hdrner  etwas  anhängen  könnte,  so  deutet  das  auf 
trockene  Witterung.  (Dfinhoffatädt.) 

Bei  Neumond,  unter  dem  Zeichen  des  Fisches,  beginnt  der  Fischer 
sein  Netz  zn  stricken.  (Hohenstein.   Tdppen  102.)') 

Bei  Neulicht  ändert  sich  das  Wetter. 

Sobald  nach  dem  Neumonde  zum  ersten  Mal  die  Mondsichel  — 
„dat  nüe  Licht"  (das  neue  Licht)  —  am  Himmel  sichtbar  wird,  muss  der 
von  Zahnschmerzen  Geplagte  sich  mit  einem  der  nachfolgenden  Keime*) 
an  den  Mond  wenden;  derselbe  wird  ihm  sicher  seine  Zahnacbmerzen 
abnehmen : 


')  Die  mit  Toppen  bezeicbtteteo  AufQhrungeD  beziehen  sich  auf  Dr.  M.  TOppen: 
„AberglRiibeD  bqb  Hasarea"  ic.  2.  Aofl.  Danzig  1867.  Die  Zahlen  bezeichnea 
die  Seite. 

*)  Hexenepmch  aad  Zanbetbaim  k.  Von  H.  Friscbbier.  BeiUn  18Ta  S.  100 f. 
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Öck  seh  das  lewe  düo  Lieht 

Od  lid  ni  far  mla  Tähnegicht, 

Dat  K  Dich  rtte, 

Ok  Dich  splite, 

Ok  Dich  kille, 

Ok  nieh  sohwelle, 

Dean  k&rae  de  Tägelkee 

Od  Dehme  all'  mtn'  Tihaegicht. 

Öck  seh  OdI  lewe  D&e  Licht 
On  bed  fei  mtae  Taboegicbt, 
Dat  Be  oich  ilte,  Dich  split«, 
Nkh  jäke,  nich  sUke. 


(Samland.) 


Ich  (fTÜsse  dich,  dn  aeaee  Licht 

Mit  deiDCD  iwei  Zackea! 

Heine  Z&bae  eoUen  mich  Dicht  iwacksD, 

Dia  da»  da  wirat  haben  dni  Zacken.  (Samland.) 

Ach  da  liebee  nenee  Liebt! 

Behüte  mich,  naein  Gott,  vor  meiDer  Zähne  Gicht! 

Dan  lie  micb  nicht  inGobtea  reixeo  —  epieiien  —  Bchw&ren  —  quilea. 

Im  Namen  Gottes  ic.  Vater  Unser  ohne  Amen. 

(Die  betreffende  Wange  wird  mit  der  Hand  gestricheD.) 

(Budweitscben  im  Ei.  Goldapp.) 

Öck  seh  dam  Himmel  an. 

Da  eteit  e  Fit  ok  e  Mann, 

Wa  fac  de  Tähoe  tue  kann. 

Du  Bollst  Dich  eile, 

Ok  Dich  kUle, 

Dn  snlbt  Teigahne 

Wie  da  gekame.  (Plibiaohken.) 

Stehen  die  Quatembertege  im  zunehmendeD  Liebt,  so  steigen 
die  Oetreidepreise,  und  ningekehrt.  (Volkskai.  202.) 

Mondfinsternis  bei  Winterszeit  im  Norden,  ist  ürsach'  stets 
Ton  grosser  Eält'  geworden.  (Westpr.  BCbel  117.) 

Der  Hof  nm  den  Mond  verkludet  Wind  (Bock,  Nat.  I,  360), 
nach  einer  Hitteilang  ans  Dttnho&tädt:  Begen. 
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Sterne. 

Nameo  der  Sterne:  Der  Wagen,  die  sieben  Sterne,  das 
grosse  Siebengestirn,  grosser  Bär,  der  grosse  und  der  kleine 
schiefe  Wagen,  grosser  und  kleiner  Bär;  der  DSmeke,  Stern  Alcor, 
das  Beitercben,  im  Sternbild  des  grossen  Bären;  auch  der  kleine  Bär, 
der  auch  Pudinke  heisst  (vgl.  mein  Pr.  Wörterb.  I,  155");  der  Abend- 
stern, Venus;  die  drei  Häuer  oder  Mäher,  Qürtelsterne  des  OriOD. 

Heitern  üntei^ang  der  sieben  Sterne  sieht  der  Laudmanu  immer 
gerne.  (Oktober.  Westpr.  Böbel  107.) 

Am  St.  Laurentiustag  (10.  Aug.)  &Uen  die  Sterne;  des  Morgens 
findet  sie  der  Fischer  am  Strand  als  Meerquallen,  denn  diese  hält  er 
für  geechneuzte  Sterne.  (Ostseestrand.  Gregorovius,  Figuren.  Leipzig 
1856.  S.  154.) 

Himmelszeichen.  Der  Mensch  wird  entweder  unter  eiuem  gun- 
stigen oder  ungünstigen  Himmelazeichen  geboren;  zu  den  glückbringenden 
gehören:  Wage,  LCwe,  Jungfrau,  Stier.  Das  unglücklichst«  Ge- 
stirn ist  der  Krebs;  in  diesem  Zeichen  gehen  alle  Unternehmungen 
rückwärts,  und  wer  im  Krebs  geboren  ist,  bat  in  allem  Unglück,  im 
Zeichen  des  Krebses  darf  keine  Ehe  geschlossen  werden;  es  darf  in 
diesem  Zeichen  nicht  gesäet  und  gepflanzt  werden,  ebenso  im  Skorpion, 
weil  beide  Würmer  vorstellen,  und  dann  die  Würmer  auf  dem  Felde 
überhand  nehmen  und  den  Pflanzen  schaden  würden.  Man  säet  und 
pflanzt  unter  Löwe,  Stier,  Jungfrau,  damit  alles  stark  und  kräftig 
werde.  (Hohenstein.  Töppeu  91.)  Kaitoffeln  im  Krebs  gelegt,  be- 
kommen unreine  Schalen,  in  der  Wage  dagegen  geben  sie  reichen  Er- 
trag. Im  Zeichen  des  Löwen  ist  gut  heiraten,  im  Wassermann  wird 
die  ganze  Wirtschaft  zu  Wasser;  Ehen  im  Zeichen  der  Jungfrau  ge- 
schlossen, werden  leicht  durch  Khebmch  getrübt  Unter  dem  Zeichen 
des  Fisches  bei  Neumond  fängt  der  Fischer  an,  sein  Netz  zu  stricken. 
(N.  Pr.  ProT.-Bl.  a.  F.  I,  169.    Toppen  102.) 

Bätsei  über  die  Himmelskörper:  Zwei  Dinge  gehn,  zwei  Dinge 
stebn,  zwei  Dinge  kommen  immer  wieder.  (Sonne  und  Mond.  Lösung 
auch:  Himmel  und  Erde  —  Holz  und  Wasser  —  Tag  und  Nacht  — 
Abend  nnd  Morgen.) 
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Et  kreppt  dorcli  e  Tun  on  riiäuhelt  nich,  et  föllt  flo't  Wäter  od 
plompst  nkh.  (Der  Sontien-  und  Mondenschein ;  auch  der  Schatten.) 

Schön  ist  das  Wiesenthal,  schön  sind  die  Schafe  dran,  schön  ist 
der  Hirt,  der  die  Schafchena  hflt't,  noch  schöner  der  Dieb,  der  die 
Schafe  atiehlt.   (Gei-dauen.    Sonue,  Mond  und  Sterne.) 

Schwärt  Lake  gespret  (gespreitet),  wltte  Ärfte  geset  (gesäet),  ön  e 
Mödd  ÖS  6  Scbtvr.  (Der  Himmel  mit  den  Sternen  nnd  dem  Monde.) 
Erde. 

Von  der  Erde  heisst  es  im  Yolksrütsel:  Meine  Mutter  hat  viele 
Kinder,  sind  sie  gross,  verschlingt  sie  dieselben. 

Ära  En-le  der  Erde  ist  der  Himmel  so  niedrig,  dass  ihn  die  Wasch- 
weiber mit  dem  Waschholz  erreichen  können.    (Jerrentowitz.  Westpr.) 
Regenbogen. 

Erscheint  ein  Regenbogen  nach  langer  Dürre,  so  hält  daa  Regen- 
wetter einige  Tage  an;  ist  aber  lange  Nässe  vorhergegangen,  so  folgt 
gewöhnlich  schönes  Wetter.  —  Je  grßner  die  Farben  im  Regenbogen, 
je  mehr  Regen,  je  röter,  desto  mehr  Wim!  zeigen  sie  an;  intensives 
Blau  und  Gelb  deutet  auf  heiteres  Wetter.  (Bock,  Nat.  I,  362.) 

Wenn  man  einen  Regenbogen  sieht,  wird  Gott  einen  noch  sieben 
Jahre  segnen.  (Königsberg.) 

Eine  Wassergalle  (der  Widerschein  des  Regenbogens)  lässt  auf 
weiteren  Regen  schliessen.  Oft  nennen  die  Landleute  anch  einen  nicht 
klar  hervortretenden  Regenbogen  Galle, 

Der  Mondregenhogen  ist  ein  Vorbote  des  Regens.  (Bock,  Nat. 
I,  360.) 

Rätsel:  Hoch  gehögt,  kromm  gebögt,  wunderlich  beschaffe. 
(Weblan.)  — -  Auch :  Hoch  gehäwe,  kromm  gebäge,  wunderlich  erschaffe. 
(Vgl.  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythologie  ic.  HI,  181.) 

Rot,  gelb,  grün  —  rätst  du  mich,  so  nehm'  ich  dich,  rätst  du's 
in  vier  Wochen,  so  sind  wir  beid'  versprochen;  rätst  du's  um  ein  halbes 
Jahr,  so  sind  wir  beid'  ein  ganzes  Paar.  (N.  Pr.  Prov.-Bl.  X,  294.) 
Abend-  nnd  SlorgenrAt«. 

Die  Abendröte  verkündet  gutes  Wetter,  wenigstens  für  den  fol- 
genden Tag. 
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Abendrot  —  Gutwetterbot'  —  Schönwetterbot'  —  morge  gut  — 

bringt  Brot;  —  Moi^enrot  bringt  allzeit  Kot,  —  bringt  Dreck  aDd  Kol, 

bringt  äwends  Kot,  —  mit  Begen  drobt,  —  dat  Wäter  dorcb  'm  TSd 

■  flet,  —  pladdert  göt,  —  dreckig  Flöt,  —  Dreckflflt.  (Vgl.  Sprichwort 

I,  8;  II.  7.  Böbel  119.) 

In  der  Gegend  von  Saalfeld  ist  mao  der  Ansicht,  dass  leachiendes 
Abendrot  Wind  oder  gar  Sturm  bedeute.  (Lemke  108.)  ^ 

Morgenrot  am  Neojabrstage  bringt  Ungewitter  und  manche  Plage. 
(Westpr.  Böbel  56.) 

F«n«rhag«l. 

Eine  Feuerkugel  (Meteor)  bedeutet  Krieg.  Dieselbe  Bedentong 
bat  ein  Komet. 

Irrlicht. 

Irrwische,  namentlich  solche,  die  sich  auf  Hohen  sehen  lassen, 
sind  Kinder,  die  ungetauft  starben,  oder  tot  zur  Welt  kameu.  (Ernduid.) 
JHerdllcht. 

Nordlichter,  die  mit  weissen  Flammen  lodern,  sind  Vorbedeu- 
tungen von  klarem  Wetter  und  bringen  im  Winter  Kälte.  Überhaupt 
pflegen  die  Nordlichter  auf  einige  Tage  heiteres  Wetter  zu  bedeatea. 
(Bock,  Nat.  I,  362.) 

Das  Nordlicht  verkündet  Krieg.    Die  zahlreichen  glühroten  Nord- 
lichter des  Winters  1870/71  hielt  das  Volk  fdr  den  Widerschein  d« 
von  den  Schlachtfeldern  aufsteigenden  Blutes.  (K<Inigsbei%.) 
Wolken. 

Wenn  plötzlich  bei  hellem  Himmel  Wolken  von  Süden  oder  Westen 
zum  Vorschein  kommen,  so  entsteht  bald  ein  Sturm.  —  Bote  Wolken 
nach  der  Sonne  heiterm  Untergänge,  ebenso  dünne  Wolken,  die  sich  in 
Morgens  bei  aufgehender  Sonne  trennen,  deuten  auf  helle  Witterung.  - 
Grosse  Wolken  sind  Vorboten  von  starkem  Regen ;  kleine  runde  graue 
Wolken,  die  mit  einem  Nordwinde  kommen,  ebenso  weisse  Wolken  "i« 
Wolle  bei  Sonnenschein  machen  Hoffnung  zu  andauerndem  Bch<iii«i' 
Wetter.   Sonst  pflegen  die  sogenannten  Schäfchen,  Schaf-  oder  Schuppen- 


^  Tolkstb&mlicbeB  in  Oatpieaueo.  Tod  E.  Lemke.  I.  TU.  Hohraogn  V 
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wölken,  wie  auch  streifige  Wolken  Vorzeichen  des  Regens  za  sein,  — 
Auf  rotbraune  Wolken  bei  Sonnennotergang  folgt  des  Morgens  oft  helles, 
aber  unbeständiges  Wetter.  —  Bei  bleiche»  Wolken  zur  Zeit  des  nassen 
Wetters  ändert  sich  dies  gewöhnlich.  —  Wenn  der  SSdwind  im  Sommer 
beissea  Wetter  gebracht,  und  es  erscheinen  am  Himmel  Wolken  mit 
grossen  weissen  oder  rötlichen  Spitzen,  eine  Ober  der  andern,  die  nnten 
dunkel  sind,  wie  auch  braunrote,  so  ist  Donner-  und  Hagelwetter  nahe. 
(Bock,  Nat.  I,  361.) 

Steht  abends  im  Norden  Gewölk,  so  bedeutet  das  schlechtes  Wetter. 
(Lemke  108.) 

Senkrechte  nnd  schräge  Wolkenstreifen,  die  wie  Strahlen  zu  ein- 
ander stehen  nod  sich  am  Horizonte  vereinigen,  nennt  man  Wind- 
bahnen, und  von  diesen  beisst  es,  dass  sie  fär  den  kommenden  oder 
zweitnächsten  Tag  Sturm  verkünden.  (Saalfeld.  Lemke  107.) 

Lauge  schmale  hellgefärbte  Wolken,  die  von  einem  Funkte  des 
Horizontes  fast  bis  zu  einem  andern  desselben  sich  erstrecken,  sind 
Vorboten  von  Wind  und  Sturm.  (Dönhoffstädt.) 

Kine  Snstere,  droheude  Regenwolke  nennt  man  Bu^cher,  poln. 
busza.  (Preuss.  Wörtcrb.  I,  122.) 

Wer  von  einer  unerwarteten  Nachricht  ic.  überrascht  wird,  ist 
„wie  aus  den  Wolken  gefallen". 

Gewitter. 

Das  Qrollen  des  Donners  ist  das  Schelten  Gottes:  „De  lewe 
Gottke  schölt". 

Der  Blitz  schlägt  in  solche  Gebäude  ein,  in  welchen  an  einem  der 
folgenden  Tage :  Karfreitag,  Busstag,  Himmelfahri-,  Johannistag,  Jakobstag, 
gearbeitet  wurde.  (Dönhoffstädt.  Volkskal.  81,  82,  189.  Toppen  S.  73.) 

Beim  ersten  Donnerschlage,  den  man  im  Jahre  hört,  moss  man 
sich  niederwerfen  und  auf  der  £rde  wälzen.  (Dönhoffstädt.)  Auch  scbQtzt 
gegen  das  Gewitter  das  Johannisfener. 

Als  Witterungsregel  gilt:  Gewitter  Qber  kahle  Bäum',  der  Winter 
kommt  hinterdrein.   (DönhoiTstädt.) 

Viel  Sturm  und  Regen  bringet  heran  ein  Jahr,  das  im  Januar  zu 
donnern  begann.   (Westpr.  Böbel  73.) 
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Vor  Ad?eDt  den  Donoerschlag  das  Korn  gar  wohl  vertragen  mag. 
(Weslpr.    Böbel  05.) 

Donnert  es  im  März,  schneit  es  im  Mai.  —  Märzendonner  macht 
fruclilbar.  —  Mfirzgewitter  zeigen  an,  dass  grossa  Winde  ziehn  heran. 

Wenn  im  April  ein  üngetritter  geiresen,  so  ist  nicht  leiclit  mehr 
Reif  und  Frost  zn  besorgen.  Den  Zng,  den  das  erste  Gewitter  im 
April  nimmt,  pflegt  es  auch  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  nehmen.  (Bock, 
Nat.  I,  362.  Westpr.  Böhel  81  f.)  -~  Hört  man  Donner  im  April, 
viel  Gutes  der  verkünden  will.   (Westpr.   Böbel  88.) 

Donnert  es  im  Mai,  so  giubt':^  grosse  Winde  und  viel  Getreide; 
donnert  es  oft,  folgt  gern  ein  unfruchtbares  Jahr.   {Westpr.  Böbel  93.) 

Gewitter  im  Juni  erfreuen  der  Bauern  Herz.    (Masuren.  Westpr.) 

Gewitter  im  September  deuten  auf  reichlichen  Schnee  Im  Februar 
und  März  und  auf  ein  gutes  Kornjahr.  Gewitter  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Monates  bringen  starke  Winde.   (Westpr.    Böbel  105.) 

Donuer  im  Winterquartal  bringt  Kälte  ohne  Zahl.  (Medenau. 
Böbel  116.) 

Aus  der  Bimmelsgegend,  woher  das  erste  Gewitter  kommt,  kommen 
die  andern  den  ganzen  Sommer.   (Medenau.  Böbel  119.) 

Wenn  sich  die  Schafe  auf  der  Weide  mit  den  Köpfen  zasammen- 
stellen,  folgt  Gewitter.  (Heilsberg.)  Regen  und  Gewitter  sind  im  Anzüge, 
wenn  sich  die  Gartenschnecken  in  den  Gängen  und  auf  den  Beeten 
zeigen.    (Medenau.  Böbel  120.) 

Während  es  donnert,  fallen  Donnerkeile  (Belemniten)  vom  llimmet. 

Der  Gebrauch  von  Zahnstochern  aus  dem  Holze  eines  Baumes,  den 
der  Blitz  zersplitterte,  verhütet  Zahnschmerzen.    (Dönhoflfstädt) 
B«K«n. 

Die  Wolken,  welche  die  Sonne  verhüllen,  lösen  sich  in  Regen  auf. 
Die  Volksjngend  kennt  mannigfache  Reime,  den  Regen  zu  verecheucben 
und  „de  lewe  Sonnke"  wieder  hervorzurufen. 

Lewe  Sood',  komm  doch  wodder 
Hot  älne  blanke  Fedder! 
Hot  dlne  blBoke  Strablen 
BsHihlD  OD«  alltomiUen! 
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Lewe,  lew«  Trlue, 
I>at  da  Sonnks  schlne, 
XM  dem  Gegenke  änergiue, 
Dit  de  kläae  Eiaderkes  kOnne  sp£le  ginel 
So  nnd  ähnlich  singt  die  ostpieussiBche  Kinderwelt  die  Sonne  hervor, 
und  wer  die  liebeD  Versehen  alle  wissen  will,  schlage  meine  Volksreime  auf, 
er  findet  sie  unter  No.  182  und  ff.')   Neu  ist  mir  nach  Veröffentlichung 
jenes  Werkes  noch  der  nachfolgende  Beim  ans  Uarggrabowa  eingesandt: 
0  dn  Itmt  Eathrlne, 
Lat  d«  SoDoke  scblae, 
Lat  den  Begea  vergine, 
Lat  de  Sonnke  k&me! 
Sonnke,  Sonnke,  echtn  iredder 
MOt  de  gold'oe  F«dder! 
Zu  gewiasen  Zeiten  and  an  bestimmten  Tagen  ist  der  Regen  von 
ganz  besonderer  Bedentung. 

Die  Gäste,  die  Freitags  kommen,  bleiben  aber  Sonnt^.  (DdnhofisUldt.) 
Frfihregen  und  alter  Weiber  Tänze  dauern  nicht  lange.    (Bock, 
Nat.  I,  359.   Sprichw.  I,  1010.) 

Wenn  Januar  viel  Segen  bringt,  werden  die  Gottesäcker  gedOngt.  — 
Im  Januar  viel  Regen,  wenig  Schnee,  thut  den  Bäumen,  Thälem  and 
Beiden  weh.    (Ostpr.    B6bel  71.) 

St  Pauli  (25.  Jan.)  klar  bringt  ein  gutes  Jahr;  so  er  bringt  Wind, 
regnet's  geschwind.  (Westpr.) 

Regen  am  Karfreitage  bedeutet  ein  trockenes,  aber  fruchtbares  Jahr. 
Wenn  es  am   Ostertage    regnet,   so  regnet  es  alle  Sonntage 
bis  Pfingsten. 

Wie  es  im  M&rz  regnet,  so  regnet  es  auch  im  Juni.  Märzr^en, 
dfirre  Ernte.  Märzenregen  sollst  wieder  aus  der  Erde  f^en.  Härzregen 
bringt  keinen  Segen:  es  bleibt  der  Sommer  trocken  und  die  Ähre  hocken. 
(Westpr.   BAbel  81  f.) 

Äprilregen  ist  den  Bauern  gelegen.  An  Aprils  Regen  ist  viel 
gelegen;  ein  trockner  April  ist  nicht  der  Bauern  Will'.  —  Warmer 
Aprilregen  grosser  Segen.  (Ostpr.  Westpr.  BObel  86  f.)    Doch  in  Westpr. 


*)  Preusiiehe  Tolksieime  nnd  Tolkupiele.  Von  H.  Friicbbier.  B«riiii  1 
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auch:  Trockner  April  ist  des  Landmanns  Will'.  —  Anf  einen  nassen 
April  folgt  ein  troclner  JuQi. 

Wenn'»  im  Mai  recht  regnet,  wird's  Jahr  wohl  gesegnet.  —  Uai- 
regen  —  Gottessegen.  (DdnhoffstSdt.)  —  Im  Mai  soll  dem  Hirten  der 
Rock  (Sack)  vom  Leibe  fanlen,  dann  wird's  ein  gntes  Jahr,  —  Mai, 
kahl  nnd  nass,  füllt  Schenn'  nnd  Fass.  —  Regen  am  1.  Mai  verschlägt 
nicht  (Oberland.)  —  Regen  in  Walpurgisnacht  deutet  ein  gutes  Jahr. 
(Westpr.)  —  Regnet  es  am  1.  Mai,  dann  regnet  es  Mäuse,  d.  h.  es 
giebt  in  dem  Jahre  viele  Mäuse,  das  Jahr  wird  also  ein  trockenes 
sein.  —  Wasser,  das  im  Mai  steht,  bringt  den  Wiesen  Schaden.  (Masuren. 
Westpr.  Böbel,  91.)  —  Auf  nassen  Mai  kommt  trockner  Juni  herbei. 

Die  drei  Azias  ohne  Regen,  dem  Weizen  bringt  es  grossen  Segen. 
(Die  drei  Azios  sind:  Pankratius,  12.  Mai;  Servatius,  13.  Mai; 
Bonifacins,  5.  Juni  (inOstpr.  Bonifacius  Märt.  14.  Mai);  —  sieheissen 
auch  die  „strengen  Herren",  weil  an  diesen  Tagen  die  Witterung 
stets  kalt  ist).  Böbel  hat  die  hierhergehörigen  Reime  für  Westpr.  in 
folgender  Fassung:  Fankratios,  Boratius,  Servatius,  der  Gärtner  sie 
beachten  mnss;  gehn  sie  vorüber  ohne  Regen,  dem  Weizen  bringt  es 
grossen  Segen.  —  Mamertus  (11.  Mai),  Pankratias,  Servatius  haben 
oft  Kälte  und  Ärgernus.  —  Pankratius  und  Crbanus  (25.  Mai)  ohne 
Regen  bringt  grossen  Emtesegen. 

Wenn  es  Pfingsten  regnet,  wird  keine  Frucht  gesegnet,  —  giebt 
es  eine  nasse  Ernte. 

Regnet  es  am  Medardustage  (8.  Jnni),  so  ist  in  40  Tagen  kein 
beständiges  Wetter  zu  erwarten.  —  Medardi  Regen  giebt  der  Gerste 
keinen  S^en.  —  Was  der  Juni  beregnet,  lebt  es,  er  auch  segnet 
(Westpr.   Böbel  97.) 

Regen  am  St.  Vititag  (15.  Juni),  die  Gerste  nicht  vertragen  mag. 
0  heil'ger  Veit,  o  regne  nicht,  damit  es  nicht  an  Gerst'  (Gras)  gebricht! 

Ton  St.  Veit  bis  Johannistag  viel  Nässe  nicht  gedeihen  mag. 

Tor  Johann  (24.  Juni)  muss  man  um  Regen  bitten,  nach  Johann 
kommt  er  von  selbst.  —  Regnet  es  am  Johannistage,  so  regnet  es 
M&use,  —  so  giebt  es  eine  nasse  Ernte,  —  so  gedeihen  die  Nüsse  nicht.  — 
Johannisregen  ohne  Segen.  (Braoneberg.) 
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Segnet  es  an  Sieben-Schläfern  (27.  Juni),  so  regnet  es  7  Wochen. 

Segnet  es  an  Marls  Heimsuchung  (2,  Juli),  so  regnet  es  40  Tage 
und  man  hat  so  lange  kein  Heu. 

Segnet  es  am  Sieben-Brfidertage  (10.  Jali),  so  regnet  ea 
7  Wochen^  ist  aber  der  Tag  scfatin  und  klar,  so  hält  sich  das  Wetter 
7  Wochen  ebenso  schAn.  —  Sieben-Brüder  Eegen  bringt  weder  Nutzen 
noch  Segen.  • 

Wenn  Margarete  (13.  Juli)  pisst-,  d.  h.  wenn  es  an  diesem  Tagt 
regnet,  dann  pisst  sie  7  Wochen,  —  dann  geraten  die  NQssä  nicht.  — 
Wenn  Margarete  pisst,  missrät  die  welsch'  nnd  Haselnnss.  (Westpr.) 

Ist  Apostelteilnog  (15.  Juli)  ein  schöner  Tag,  so  hebt  er  den 
Begen  der  sieben  Brüder  auf;  regnet  es  jedoch  an  diesem  Tage,  so 
hält  der  Begen  noch  4  Wochen  länger  an  —  nach  andern  noch  7  Wochen. 

Wetin't  regent  Magdalene  (22.  Juli),  frett  se  de  1S5.V  allene. 

Moi^enregen  im  August  legt  eich  noch  vor  MitU^.  —  Wenn  es 
Bartholomäi  regnet,  wird  der  Herbst  trocken  nnd  die  Kartoffeln  geraten 
gut.   (Ermland.  Dünhoffstädt.) 

Septemberregen  dem  Bauer  gelten.  —  Wie  Ägidins  (1.  Septbr.) 
sich  verhält,  ist  der  ganze  Herbst  bestellt  Begen  an  Ägiditag  giebt 
nassen  Herbst.  Ist  an  diesem  Tage  schönes  Wetter,  so  dauert  dieses 
noch  4  Wochen.  (Dönhoffstädt.)  Begnet  es  am  Michaelistage  (29.  Septbr.) 
nicht,  so  kommt  ein  gutes  Frühjahr,  regnet  es  ohne  Gewitter,  so  kommt 
ein  gelinder  Winter.   (Westpr.) 

Im  Kovember  Wässerung  ist  den  Wiesen  Besserung. 

Wenn  es  im  Herbste  weiss  friert,  ist  bald  Begen  da.  (Kgsl^. 
BObel  115.) 

Weihnachten  nass,  giebt  leere  Speicher  undFass.  —  Begnet  es 
unter  der  Miss',  regnet  es  Woch'  über  gewiss.  (Volkskal.  83  ff.  X.  Fr. 
ProT.-Bl.  a.  P.  X,  S.  277  ff.    Sprichw.  I,  3105.) 

Schnellen  sich  die  Fische  bei  heiterem  Himmel  hSnfig  ans  dem 
Wasser,  so  steht  in  Kürze  Begen  bevor.   (Dünhofi^tädt.) 

Der  Pirol  (Begenvogel)  zeigt  durch  sein  anhaltendes  Qeschrri 
nahen  Begen  an.  Dasselbe  tbnn  die  Hähne,  wenn  sie  bei  Tage  viel 
krähen.  (DOnhofbtädt) 
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WeDn  die  Schafe  viel  springen  und  beim  Heimtreiben  liartnäckig 
das  Oras  am  Wege  abfressen  wollen,  dann  ist  der  Regen  uicbt  weit. 
(DSnhoffstädt.) 

Wenn  Salz,  Steine,  Mauern,  die  FassbCden  tief  gelegener  Hänser 
nass  werden,  die  Wassertonne,  die  auf  dem  Lande  iu  der  Wobustabe 
nabe  am  Kamin  stebt,  von  ansscn  feucht  wird,  dann  ijiebt'a  Uegeo  — 
ira  Winter  Tauwetter. 

In  der  Gegend  von  Saalfeld  giebt's  Eegen,  wenn  der  uutfrc  Boden- 
rand  an  Wassertonnen  und  Eimern,  die  Eimmje  (Kimme)  feucht  wird. 
(Lemke  107.) 

Ein  dampfender  Wald  verkQndet  Regen  innerhalb  24  Stunden.  — 
Wenn  es  in  der  Sommernacht  nicht  taut,  wird's  am  Tage  darauf 
regnen.  —  Regen  ist  in  Aussicht,  wenn  das  feil  des  Hundes  besonders 
unangenehm  riecht,  and  wenn  der  Hund  Gras  frisst.  —  Wenn  dem 
Menschen  im  Sommer  „so  faul"  zu  Mate  ist,  giebt's  Regen.  —  Ein 
Wolkengebilde,  das  sich  quer  fiher  den  Himmel  erstreckt  und  unge- 
fthr  einem  Baume  ahnt,  welchen  Namen  es  auch  führt,  verkfindet  einen 
drei  Tage  anhaltenden  Regen.  (Saalfeld.   Lemke  107.) 

Wenn  es  vor  6  XJbr  moigens  zu  regnen  beginnt,  so  wird  das  Wetter 
am  Tage  noch  schön.  (DJSbnbofiätädt.) 

Gewitterregen  am  Abend  soll  nie  aber  nachts  12  Ühr  andauern. 
(Samland.) 

Begenwasser  ist  ein  gutes  Mittel  gegen  Warzen.  Uan  benetzt 
mit  dem  Wasser,  das  sich  auf  einem  Steine  angesammelt  hat,  die 
Warzen  und  geht,  ohne  za  sprechen  und  ohne  sich  umzasehen,  weiter. 
(Hohenstein.  Toppen  S.  65.) 

Wenn  es  bei  Sonnenschoin  regnet,  so  sagt  man:  der  Wolf  hat  das 
Fieber  —  die  Wßlfe  pissen.  (Sprichw.  I,  4103.) 

Einen  hohen  Hut,  wohl  auch  einen  Menschen  von  bedeutender 
Körperlänge,  nennt  man  einen  Wolkensohieber. 

Rlltsel:  Auf  dem  Lehm  läuft  er,  in  dem  Sande  geht  er  ohne 
Spektakel.  Po  glioie,  tylko  pty nie  na  piaskn,  bez  trzaska.  (Masnren.) 
Der  Regen.  —  Et  heft  noch  nie  twei  D&g  nau  enander  geregnet.  Es 
liegt  eine  Nacht  zwischen  zwei  Tagen. 
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Hagel. 

De  Hagel  befil  dem  Regen  op  em  Zägel  —  der  Hagel  hat  den 
Begen  im  Gefolge.    (Samland.) 

Wäscherionen,  welche  Wäsche,  die  am  Sonnabend  Nachmittag  ge- 
waschen wnrde,  mit  dem  sogenannten  Waschholze  klopfen,  rufen  den  Hagel 
herbei,  der  die  Peldfrachta  zerschlägt^    (Volkakal.  144.) 

Vor  Hagehchlag  bewahren  die  Johannisfeuer. 

In  Uasuren  wird  der  Hagel  auf  folgende  Weise  beschworen:  Die 
Hagelwolke  anscbauend,  musst  du  dich  segnen  im  N.  Q.  ic;  dann 
sprich:  Vater  nnser  ic.  und  darauf  dies  Gebet:  0  ihr  schfindlichen 
Hagelwolken,  es  befiehlt  euch  Christus  der  Herr,  der  Mann  Gottes,  durch 
mich  seinen  unwürdigen  Diener,  ihr  sollet  hinweggehen  nach  andern 
wüsten  Orten  und  dort  zerstieben,  auf  dass  ihr  den  DSrfern,  den  Gärten, 
den  Feldern  keinen  Schaden  thnt  durch  Gottes  Macht  und  mit  des 
Sohnes  Gottes  und  des  h.  Geistes  Hilfe.  (Toppen  S.  46.) 
Tan  nnd  Beir. 

Wenn  sich  der  Tau  dea  Sommers  über  der  Niederung  lange  auf- 
hält, so  ist  das  nach  Annahme  der  Bewohner  der  Höhe  Vorzeichen 
eines  klaren  Wetters.  (Bock  I,  3€1.) 

Tau  im  März,  um  Pfingsten  Reif,  im  August  ein  Nebelstreif. 
(Westpr.    Böbel  82.) 

Der  Tan  ist  im  August  so  not,  als  jedermaun  sein  täglich  Brot; 
entzieht  er  sich  gen  Himmel,  herab  kommt  ein  Getümmel.  (Westpr. 
Bfibel  103.) 

Taulose  Nächte  deuten  auf  nahen  Begen.  {D<}nfaoffstädt.) 

Der  Reif,  namentlich  früher  Herbsireif,  wird  den  dritten  T^  vom 
B^en  abgespült  (Dönhoffstädt.) 

Wenn  im  Advent  Reif  an  den  Bäumen  sich  zeigt,  wird  es  ein  fracht- 
bares Jahr  geben.  (Masuren.) 

Robrreift  es  in  den  Zwölften,  so  gerät  die  Gerste  gut.  (N.  Fr. 
Prov.-Bl.  a.  F.  X,  280  u.  283.) 

BTebel. 

Wenn  Nebel  aus  niedi^en  Feldern,  Flüssen  imd  Teichen  sich 
langsam  erheben  und  nach  den  Anhöben  aufsteigen,  so  regnet  es  bald; 
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verziehen  sie  sich  aber,  oder  die  Sonne  zerstreut  und  verzehret  sie,  so 
bedeutet  ea  schCn  Wotter.  Erheben  sich  Nebel  bei  heiterem  Himmel 
und  Aufgang  der  Sonne,  so  entstehen  Stfirme,  wenn  sie  aber  als  ein 
feiner  Staubregen  herabfallen,  so  bringen  sie  klares  Wetter.  Wenn  des 
Morgens  eine  Nebelwolke  vor  der  Sonne  hergehet,  oder  des  Abends  ein 
dicker  Nebel  fällt,  so  regnet  es  genöhnhch.  (Bock,  Nat.  I,  360.) 

Viel  Nebel  in  den  Zwölften  verspricht  für  das  kommende  Jahr 
Gedeihen  des  Rnndgetreides.  (Dönhoffstädt.) 

Wenn  es  in  den  ersten  Tagen  der  Zwölften  neblig  ist,  gerät  die 
frühe,  trifH;  der  Nebel  in  die  letzten  Tage,  die  sp&te  Qerstenaassaat. 
(Eeilsberg.   Böbel  69.) 

Nebel  im  Januar  macht  ein  nass  Frühjahr. 

Soviel  im  M&rzen  Nebel  steigen,  soviel  im  Sommer  sich  Wetter 
(Gewitter)  zeigen.  (N.  Pr.  Prov.-Bl.  a.  F.  X.  275.  277.) 

Hundert  Tage  nach  einem  Märznebel  treten  Regen  und  Gewitter  ein. 
(Ostpr.  Böbel  80.) 

So  viele  Mal  im  März  Nebel  eintritt,  so  ofl  giebt's  von  Gewittern 
beglmtete  Begenfluten.  Der  kluge  Bauer  reebnet  genau  nach,  damit  er 
mit  ziemlicher  Sicherheit  seine  Feldarbeiten  regeln  kann.  (Samland.) 

Viele  Nebel  im  Herbst  deuten  auf  sebneereichen  Winter.  (Königs- 
berg.   Böbel  116.) 

Schnee  nnd  Eis. 

Wenn  es  schneit,  so  sagt  man:  Die  Mutter  Maria  macht  Bett, — 
schattet  die  Betten  aus;  in  der  Saalfelder  Gegend:  Frau  Holle  klopft 
sich  das  Bett  zurecht.  (Lemke  108.) 

Das  Schneejahr  gilt  in  Ostpreussen  als  ein  reiches  Jahr.  (Medenan. 
Bühel  120.)  In  West^reussen  heisst  es  dagegen:  Viel  Schnee  viel  Heo, 
doch  wenig  Eom  und  Obst  dabeL  (Bühel  135.) 

Kleiner  Schnee  bringt  anhaltende  Kälte;  grosser  vieleckiger,  der 
vrifl  Wolle  und  Federn  herabfällt,  gemässigte  Kälte  oder  Tauwetter. 
(Bock,  Nat.  I,  362.) 

Wenn  zwischen  Weibnachten  und  Neujahr  grosse  Schneeflocken 
fallen,  so  sterben  im  nächsten  Jahr  vorzüglich  alte  Leute;  &llen  kleine 
SchneeSocken,  so  sucht  der  Tod  vorz^lich  junge  Leute.  (Tüppea  S.  63.) 
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Ehe  ein  bestäadiger  Winter  einiritt,  raOssen  erst  sieben  Winter 
vei^ehen. 

Die  heiligen  drei  KiJnige  (6.  Januar)  banen  entweder  eine  Brücke 
oder  zerbrechen  eine.  —  Wenn  (in  Westpr.)  de  hillige  Christ  en  Bmgge 
find't,  90  brickt  he  ae,  find't  he  kene,  so  mackt  he  §ne,  (Böbel  68.)  — 
Dast<elbe  thut  Matthäus  (24.  Febr.)  nach  dem  bekannten  Spruche: 
Matthees  briclit  £9, 
Hat  or  Uf, 
Macht  er  «es. 

Wenn'ä  im  Februar  nicht  tüchtig  wintert,  kommt  die  Kälte  um 
Ostern.  —  To  Lichtmösse  (2.  Februar)  geit  de  Schnei  p93se.  — 
St.  Dorothee  (G.  Febr.)  bringt  den  meisten  Schnee.  (Westpr.) 

Der  Storch  Schnee  mass  herunter.  (Storchschnee  heisst  der  Schnee- 
regen  im  U&n  nnd  April;  ist  er  nicht  gefallen,  so  künnen  die  Störche 
nicht  anlangen.) 

Am  St.  Gregor  (12.  März)  rennt  der  Schnee  zum  Meer.  (Masureo.) 
Bei  Bübel:  Am  Gregorstag  geht  nunmehr  der  Winter  in  das  Meer. 

Friert  es  Maria  VerkQndigung  (25.  März),  so  haben  wir  noch 
40  Nächte  hindurch  Frost  zu  erwarten. 

Märzschnee  ist  Dung  der  Saat.  (Bastenhui^.  Bdbel  79.)  Doch 
heisst  es  auch:  Märzachnee  thut  der  Saat  weh;  Märzstaub  golden  Lanb. 
(Königsberg.  Böbel  SO.)  —  Wenn  man  sich  mit  Märaschnee  wäscht, 
so  bleibt  man  immer  jung.  (Königsberg.) 

Im  März  müssen  die  Sprinde  zufrieren  (wenn  der  Winter  müde  war). 
(Dönbofifstädt.) 

Wenn  der  Schnee  im  Frühjahr  mit  Hegen  abgeht,  giebt's  häufig 
Gewitter.   (Rastenburg.  Böbel  113.) 

Sei  der  April  auch  noch  so  gut,  er  schickt  dem  Schäfer  doch 
Schnee  auf  den  Hut.  Doch:  Im  April  ein  tiefer  Schnee,  keinem  Dinge 
Urat  er  weh.  (Westpr.  Bübel  88.) 

Friert's  in  der  Nacht  zum  10.  April,  so  friert  es  noch  40  Nächte. 
(Willgaiten.  Samland.) 

Kommt  St  Georg  (23.  April)  auf  dem  Schimmel  geritten,  so  giebt 
es  ein  gntes  Frül^ahr.  (HemeL) 

Der  Mai  ist  selten  so  gnt,  er  bringt  dem  Zannpfiihl  noch  einen  Hat 
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Wenn  am  Jakobstage  (25.  Juli)  ireisse  Wölkchen  bei  SoDoeii- 
scliein  am  Himmel  steLen,  so  sagt  man :  Der  Schnee  blüht  for  in 
nächsten  Winter.  (Westpr.  Bflbel  37.) 

.  Viel  Frost  und  Schnee  im  Oktober  deuten  auf  einen  unbesUndigeo 
Winter;  in  Westpr.  (nach  Böbel  107)  anf  milde  Wittsrung  im  Januar. 

St.  Gallen  (16. Okt.)  läast  Schnee  fallen.—  Ist  es  lu  Si Gallen 
trocken,  so  folgt  ein  troekner  Sommer.  (Westpr.) 

Fällt  im  November  der  erste  Schnee  auf  gefrorenes  Land,  so 
folgt  eine  reiche  Ernte;  im  Gegenteil  ist  dies  nicht  der  Fall.  —  Fällt 
im  November  der  Schnee  in  den  Kot,  giebt's  grosse  Not,  (BChel  110.)  - 
Fällt  der  ei-ste  Schnee  in  den  Dreck,  so  ist  der  Winter  ein  arger  Geok. 
(Medenaa.  Böbel  1 16.)  —  Fällt  der  erste  Schnee  ins  Nasse,  so  bleibt  er, 
fällt  er  ins  Trockne,  so  geht  er  bald  wieder  ab.  (Merael.  Böbel  120.) 

Wenn's  um  Martin  (ll.Novbr.)  friert,  gehen  die  Gänse  zu  Weih- 
nachten „aufm"  Dreck.  Änch:  Tritt  die  Gans  Uartini  auf  Bis,  tritt 
sie  Weihnachten  auf  Seh—. 

JCatharinen  (25.Novhr.)  Winter,  ein  Plackwinter. 

St.  Simon  Jüd  (Simon  u.  Juda,  28.  Novbr.)  bringt  den  WiDlti 
unter  de  Lud'.  (Westpr.) 

Andreas  (30.  Novbr.)  Schnee  thnt  den  Saaten  weh. 

Kalte  im  November  nnd  Dezember  ist  nicht  von  Daner:  — um 
Neujahr  tritt  Tauwetter  ein;  geschieht  dies  aber  nicht,  so  fblgt  ein 
■anhaltender  Winter. 

Dezember  kalt  mit  Schnee  giebt  Korn  auf  jeder  Höh'.  —  Kalter 
Dezember  mit  vielem  Schnee  verheisst  ein  fruchtliares  Jahr.  (Pr.  Prov.-Bl. 
a.  F.  X,  276  ff.    Töppeu  S.  63.   Böbel  111.) 

Zur  Bezeichnung  eines  starken  Frostes  hört  man  die  Bedensarten; 
Es  friert,  dass  die  Katzen  miauen  —  es  friert  Keulen;  es  friert  mom 
das  ßiot,  die  Seele  im  Leibe  —  das  Wasser  im  Manl,  —  frieren,  diss 
einem  die  Seele  im  Leibe  pfeift.  (Sprichw.  I,  994  f.;  U,  810.) 

Rätsel:  Der  Schnee:  Ich  bin  glättend,  weiss  und  rein,  aber 
schmutzig  hinterdrein.  —  Et  war  e  mü  e  Mann  ron  Hacketede, 
de  hadd  e  wittet  Lake  on  null  de  ganze  Welt  bedecke  oa  kern  nid 
■äwer't  Wäter.  Auch:  Kern  e  Mannke  von  Höokepöcke,  hadd  e  grotetUtf, 
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kunn  de  ganze  Welt  bespanoe,  kunn  nich  äner't  Wäter.  (Gerdaußo.)  — 
Kommt  ein  (der)  Vogel  Federlos,  set^t  sicii  auf  den  Baum  Blattlos, 
kommt  die  Jungfer  Mundloa  und  friast  den  Vogel  Federlos  vom  Baume 
Blattlos.  In  Litauen  lautet  dies  Rätsel,  das  sich  schon  im  „Keterbücblein" 
vom  Jabre  J562  findet,  nacb  Schleicher,  Lit.  Märuben  2C.  S.  208:  Kam 
geflogen  ein  Vogel  von  Osten  und  setzte  sich  auf  einen  Baum  ohne 
Äste;  kam  eine  Jungfrau  ohne  Fasse  nnd  verzehrte  ohne  Lippen  den 
Vogel.  —  Was  bat  keinen  Hintern  und  sitzt,  was  bat  keine  Zäbne 
und  beisstP  Schnee  nnd  Frost.  Co  dupi  nie  ma,  a  siedzi,  co  zgbow 
nie  ma  a  kq,8a.  (Masuren.) 

Das  Eis:  Et  6s  e  Brügg,  de  beft  kein  HCnscb  gemäkt,  sc  ös  nicb 
von  Sten,  ok  nicb  von  Holt,  on  könne  doch  Mdnscbe  on  Perd'  dräwer 
g&ne.  —  E  61er  Korw,  e  nüer  Deckel.   Ein  zugefrorner  Teicb. 

Der  Eiszapfen:  Rund  om  ons  Hüs  Kriggelkraggelkiüs.  Wenn 
de  Sonnke  schint,  desto  doller  grint  KriggelkraggelkrQs  rund  om  ons 
HÖ8.  —  Hinger  onsem  Hüs  bangt  de  Knickelkrfis,  wenn  nu  fangt  de 
Sonn'  to  scbtne,  fangt  de  Kruckelkrfls  to  grtne.  Statt  dieser  Namen 
noch:  Kackernäs  (Ängerburg)  —  Kringkrangkrfis  (Wehlack)  —  Eunkel- 
ffls  —  Komkelfifts  — •  Peter  Krüs  (Kraus).  —  Die  letzten  Verse  lauten 
auch:  Je  mehr  (je doller)  de  lewe Sonnke  schiut,  je  mehr  ic.  grint.  — 
Sonnke  schint,  Bommelke  grtnt.  (Spillen.) 

n.  Die  Elemente. 

Feuer  nnd  Wasser. 

Die  Wissenscliaft  bat  zwar  die  „vier  Elemente,  innig  gesellt",  ausser 
Kurs  gesetzt;  dennoch  aber  „bilden  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  noch 
immer  das  Leben  und  bauen  die  Welt". 

Das  Volksrätsel  sagt  von  ihnen:  Vier  Brüder  sandte  Gott  in  die 
Welt:  der  erste  iSnft  und  wird  nicht  matt,  der  zweite  frisst  und  wird 
nicht  satt,  der  dritte  frisst  und  wird  nicht  voll,  der  vierte  pfeiil  und 
rast  wie  toll.   (N.  Pr.  Prov.-Bl.  X,  291.) 

Unter  diesea  „vier  Brüdern"  sind  namentlich  Feuer  und  Wasser 
für  den  scblicbteo  Mann  des  Volkes  von  hervorragender  Bedeutang: 
er  weiss  ihren  Wert  zu  scbätzen  und  fürchtet  ihre  Gewalt. 
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Die  „furchtbare  Himmelsmacht"  des  Feuera  jagt  ihm  Schreclieo 
ein,  uod  da  menschliche  Kraft  der  „freien  Tochter  der  Natur"  oft  ohü- 
mächtjg  gegenilbersteht,  liegt  es  nahe,  höhere  Genaltea  zur  Fesselung 
dieses  zefstCrendea  Elemeotes  anzurafeD. 

So  begegnen  wir  denn  auch  mancher  Zauberfurmel,  welche  im  st^aAt 
ist,  die  Gewalt  des  Feuers  zu  dämpfen  und  ihr  du  Halt  zu  gebieten, 
und  es  wurden  deren  mehr  bekannt  sein,  wenn  nicht  die  Wissenden 
ihre  Kunst  geheim  hielten  und  des  Glaubens  lebten,  dass  diese  durch 
Verrat  geschwächt  werde. 

Den  nachfolgenden  Segensspruch,  der  die  Kraft  besitzt,  eine  Feueis- 
brunst  zu  dämpfen,  wenn  man  ihn  dreimal  gegen  das  Feuer  spricht  unJ 
darauf  das  Vater  unser  betet  ohne  Amen  zu  sagen,  ist  mir  tod  dem 
Lehrer  Nippa  in  Budweitschen,  Kr.  Goldap,  mitgeteilt.  Derselbe  bemerkt 
in  dem  Begleitschreiben,  dass  er  die  Formel  (vor  etwa  40  Jahren)  von 
dem  pensionierten  Lehrer  Kornatz  in  Lisseu,  Kr.  Angerhurg,  gleichsam 
als  ein  teuerwertes  Vermächtnis  erhalten  habe,  auf  dass  mit  dessen 
Tode  der  Segen  des  Spruches  nicht  untergehe.  Die  Formel,  inzwischen 
in  „Hexenspruch  und  Zauberhann"  veröffentlicht,  lautet: 

Banch  und  Fener,  atcha  still  o 

Um  Cbristi,  ansres  Erlösers  Wille, 

und  behalte  bei  dir  Feuer  and  Flamme, 

Wie  HatU  ihre  Jungfranschaft  vor  and  nach  ihrem  Hanne. 
I.  N.  G.  je. 
Der  das  Feuer  Besprechende  inuas  zu  Pferde  sitzen  und  zwar  aul 
einem  „weissen"  Schimmel.  Er  umreitet  dreimal  die  Brandstatte,  spricht 
dabei  die  beschw<!rende  Formel  und  jagt  nach  vollendeter  Besegnuog 
nach  der  Bichtung  davon,  in  welcher  keine  Gebäude  stehen.  Sogleich 
dreht  sich  der  Wind,  und  die  Flamme  eilt  dem  Davonjagenden  nach. 
(D^^nhof&tädt.) 

Kach  einer  Mitteilung  aus  Alt-Pillau  wirft  der  das  Feuer  Be- 
schwörende ein  Stück  Zinn  in  die  Flammen,  worauf  die  bekannte  Sator- 
Formel  geschrieben  steht. 

So  wie  der  dreifache  Umritt  um  das  brennende  Gebäude  geschehen, 
wirft  der  Beratende  das  Zinn  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes  iu  die 
Flammen  und  jagt  schnell  davon.  Das  Zinn  zerschmilzt,  das  Feuer  erhscht. 
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Aus  FlibiBchkeD,  Er.  Weblau,  ist  mir  die  nachfolgende  Formel 
mitgeteilt,  welche  wShre'nd  einea  dreimaligen  Umganges  tarn  dieBrand* 
Stätte  zn  sprechen  ist: 

Feuer,  Feaer,  da  heUsest  Flamme, 
Dich  (!)  gebietet  Gottes  Lamme, 
DasB  da  soUeet  stille  stehD 
Und  Dicht  mehr  sollst  weiter  gehu! 

Weitere  Formeln  gegen  FeuersbrOnste  s.  Toppen  S.  47.  49;  Tgl. 
auch  Heienspr.  S.  108  ff. 

Pisauski,  in  »einen  Überbleibseln  des  Heidentums  le.  in  Preussen 
(No.  22,  g.  7),  leitet  aus  der  hohen  Verehrung,  die  dem  Feuer  in  früherer 
Zeit  zu  teil  wurde,  die  (heute  wohl  kaum  noch  übliche)  Gewohnheit  her, 
„daes  man  einander  einen  guten  Abend  wünschet,  sobald  des  Abends 
zuerst  ein  Licht  in  die  Stube  gebracht  wird,  wenn  diese  Höflichkeits- 
bezeigung gleich  vor  Anzündung  desselben  bereits  beobachtet  wäre". 

Derselbe  berichtet  noch:  Am  Johannistage  abends  versammelt  sich 
das  Dorf,  legt  Heiser  zusammen,  macht  ein  Feuer,  tanzt  und  jauchzt 
um  dasselbe.  —  Anderwärts  löscht  mau  alles  Feuer  an  jenem  Abende 
aus,  ein  eichener  Pfahl  wird  eingerammt,  ein  Kad  hinaufgelegt  und  von 
den  Knechten  umzech  so  lange  gedreht,  bis  es  zflndet.  Jeder  nimmt 
alsdann  einen  Brand  nach  Hause  und  steckt  das  Feuer  wieder  an. 

An  vielen  Orten  Freussens  und  Litauens  werden  noch  am  Abende 
vor  Jobann  die  s.  g.  Jofaannsfeuer  angeschürt;  man  sieht  sie  dann 
auf  allen  Höhen,  so  weit  das  Auge  reicht.  Diese  Feuer  helfen  gegen 
Gewitter,  Hagelschlag  and  Yiehsterben,  besonders  wenn  man  am  folgen- 
den Morgen  das  Vieh  über  die  Brandstelle  auf  die  Weide  treibt;  auch 
dienen  sie  gegen  allerlei  Zauberei  und  Milchbenehmang. 

Damm  gehen  die  Barsche^  welche  die  Feuer  anzündeten,  am  folgen- 
den Uoi^en  von  Haus  zu  Haus  und  sammeln  Milch  ein.  (VolkskaL  109. 
Prcuss.  Wörterb.  I,  317.) 

Wenn  das  Feuer  auf  dem  Herde  oder  im  Ofen  knistert  und  prasselt 
und  braust,  so  geht  eine  Hexe  hindurch  (Wehlau),  —  so  wird  man 
besebändet.  (Dönhoffstädt.)  Schüttet  man  Salz  hinein,  so  wird  dieHeie 
vertrieben,  die  Lästerzunge  von  Blasen  heimgesucht.  —  Brausendes 
Feuer  zeigt  auch  kommenden  Verdruss  im  Hause  an;  man  hält  ihn 
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fem,  wenn  man  dreimal  ins  Feuer  speit.  (Ednigsberg.)  Letzteres  hilft  aacb 
gegen  die  Verlenmdung,  indem  es  die  Lästerzunge  bindet.  (Dänho&tadt.) 

Wenn  man  von  jemand  Feuer  oder  Licht  erbittet,  so  darf  man, 
wenn  man's  erhalten,  nicht  danken,  sonst  verfolgt  einen  das  Feuer.  (Kgsbg.) 

Dass  die  Kraft  des  Feners  als  Bild  für  manche  volkstümliche  Bede 
gedient,  ist  selbstverständlich;  ich  beschränke  mich  bei  Anführung  solcher 
Bedensarten  —  wie  bisher  —  ausschliesslich  auf  die  Provinz  Preusseo. 

Ben  Akiba  der  Weise  sagt:  £s  giebt  nichts  Neues  unter  der  Sonne, 
und  der  kluge  Römer  wamste,  dass  ihm,  dem  Menschen,  das  Menschliche 
nicht  fern  bleibe;  die  preussische  (deutsche)  Volksweisheit  drückt  die- 
selben Gedanken  durch  die  Redensart  ans:  Es  wird  überall  mit 
Feuer  (mit  Wasser)  gekocht. 

Cholerische  Menschen  sind  gleich  Feuer  und  Fett  gegen  einander, 
und  jeder  Leichterregte  und  Auf  brausende  ist  wie  angestecktes  Feuer, 
ist  gleich  Feuer  und  Flamme.  Dem  Trägen  und  Langsamen,  dem 
Fhl^matiachen  dagegen  legt  man  Feuer  in  oder  unter  die  Socken, 
unter  die  Sohlen,  unter  die  Füsse,  oder  macht  ihm  gar  Feuer 
unter  den  Zagel,  damit  er  vorwärts,  damit  er  aus  seiner  Ruhe  komme. 

Dass  überall  mit  Wasser  gekocht  wird,  hörten  wir  eben.  Das 
Volk  weiss  überhaupt  den  Wert  des  Wassers  zu  schätzen:  Man  muss 
selbst  das  unreine  Wasser  nicht  eher  ausgiessen,  als  bis 
man  reines  hat  —  will  sagen,  eine  gute  Stellung  soll  man  nicht 
aufgeben,  ehe  man  nicht  eine  bessere  gefunden.  Spi  nich  ön't 
Wäter,  dat  du  noch  drinke  motstl  ruft  man  in  Ostpreussen,  und 
der  Litauer  hat  diese  Mahnung  sogar  in  verstärkter  Form:  Spuck 
nicht  in  die  Pfütze,  vielleicht  wirst  du  später  selbst  daraus 
trinken.  (Schleieher  S.  185.)') 

Dennoch  ist  das  Volk  unter  Umständen  auch  zi^leich  ein  herber 
Verächter  des  Wassers:  —  Wasser  giess'  ich  mir  nicht  einmal 
in  die  Stiebel!  Vom  Wassert rinken  bekommt  man  Läuse 
(Filzläuse)  in  den  Magen!  sagt  der  Freund  des  Bieres,  Branntweins 


■)  Littanftche  Härchen,  Sprichworte,  Bätsel  nnd  Lieder  von  A.  \ 
Wränar  1857. 
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nod  Weins,  nohl  wissencl,  dass  Wasser  mag're  Poeten  macht.  Der  Jagend 
dagegen  weiss  er  das  Wasser  als  das  passendste  und  zntr^ltchste  Qeträok 
zu  empfehlen;  die  nach  stärkern  Getränken  verlangendeii  Kinder  er- 
halten die  ablehnende  Weisung:  Wasser  ffir  die  Gans'! 

Es  giebt  Leute,  die  aicli  so  uuscbuldsvoU  und  schdcbtem  zu  geben 
wissen,  als  könnten  sie  kein  Wasser  betrüben,  d.  h.  trdben,  and 
dennoch  haben  sie  den  Teufel  im  Nacken  nnd  den  Schalk  im  Herzen. 
Würde  man  solchen  Leuten  in  ihren  verkehrten  Ansichten  oder  schlechten 
Absichten  beistimmen,  so  wäre  das  Wasser  auf  ihre  Mühle. 

Eine  Sache  oder  Arbeit,  die  sieb  nicht  so  leicht  und  scboell  ab- 
thun  oder  beenden  lässt,  braucfat  zu  ihrer  besonnenen  Ansfübrnng  Zeit, 
es  muss  bis  dahin  noch  viel  Wasser  den  Berg  hinunterlaufen  — 
und  dass  das  Wasser  den  Berg  nicht  binaufläuft,  weiss  der  Bauer 
80  gut  wie  der  Gelehrte,  beide  wollen  daher  nicht  ünmjlglicbes  aus- 
geführt sehen. 

Eine  besondere  Wunderkraft  schreibt  das  Volk  dem  Osterwasser, 
d.  h.  dem  in  der  Osternacht  vor  Sonnenaufgang  geschupften  Wasser,  zu. 
Es  soll  die  Schönheit  nicht  allein  erhalten,  sondern  auch  erzeugen,  die 
Sommersprossen  nnd  alle  Ausschläge  vertreiben,  auch  gegen  alle  Krank- 
heiten dienen  und  nie  faulen;  daher  bewahrt  man  es  lange  auf.  Das 
Osterwasser  übt  jedoch  seine  Wirkung  nur,  wenn  der  Träger  desselben 
bei  dem  Hin-  und  KQckgange  und  während  des  SchOpfens  kein  Wort 
gesprochen  hat.  Ihn  zu  solchem  Vei^ehen  zu  verlocken  oder  zo  reizen, 
finden  sich  immer  mutwillige  oder  schadenfrohe  Leute  genug. 

Schfipft  man  am  Ostermorgen  vor  Sonnenaufgang  drei  Lüffel  fliessen- 
des  Wasser,  trinkt  sie  aus  und  spricht:  Untergehn,  auferstebn,  immer 
treu,  ewig  neu!  so  kann  der,  an  den  man  denkt,  nimmer  von  einem 
lassen.  (Westpr.  Böbel  61.) 

Ein  Bad  in  der  Ostemacht  schützt  gegen  das  Fieber,  beseitigt 
Flechten  und  andere  Hautausschli^e.  Pferde,  welche  in  der  Ostemacht 
geschwemmt  werden,  bleiben  bewahrt  vor  aller  Krankheit;  nur  muss 
dafür  gesorgt  werden,  dasa  sie  vor  Sonnenaufgang  wieder  im  Stalle  sind. 

An  manchen  Orten  begiessen  sich  Jünglinge  nnd  Mädchen  am 
Ostermorgen  gegenseitig  mit  Wasser,  was  die  Gesundheit  erhalten  soll. 
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Am  Ostertage  darf  jedoch  keio  Wasser  verspritzt  werden,  weil  Bich  sonst 
die  Fliegen  vermehreD  wflrden.    (Volkskal.  84  ig.  TOppeo  S.  69.) 

Dae  Wunder,  welches  Christus  auf  der  Hochzeit  zu  Kana  volliog: 
Wasser  in  Wein  zu  verwandeln,  vollziebt  sich  nach  der  Volksmeiniuig 
io  besonders  heiligen  Stunden  noch  unmittelbar.  Als  solche  werden 
genannt:  die  Stunde  von  11  bis  12  in  der  Weihnacbtsnacht,  die  Oatei- 
QBcht  und  die  Johaanisnacht. 

Linemann  in  Delicae  calendanographicae  erzählt  Bogen  B3',  da^s 
ein  alter  Preusse  in  der  Christnacbt  auf  das  Wasser  gelauscht  habe, 
„aas  Ursacli  einen  guten  Raascb  davon  zu  tragen,  und  es  allezeit  ge- 
scbmecket,  bis  endlich  aus  dem  Wasser  war  Wein  geworden,  da  habe 
er  gesaget:  Dat  Water  dat  es  Wyn,  bald  aber  habe  der  Teufel 
geantwortet:  Un  Vagel,  du  best  mjn". 

Wind  und  Wett«r. 

Auf  Wind  und  Wetter  haben  die  Menschen,  vorzugsweise  aber  alte 
Frauen,  bedeutenden  Einfluss.  In  Fommerellen  sagt  das  Volk:  Wenn 
alte  Weiber  mit  einem  freundlichen  Gesiebt  aufstehen,  haben  die  Leute 
gut  waschen.  Es  ist  dann,  nach  der  Volksansicht,  gut  Wetter.  Got 
Wetter  wird's  auch,  wenn  die  Spitalweiber  aufstehen.  Und  hat's  am 
Vormittage  geregnet,  so  wird  nachmittags,  wenn  die  Spitalweiber  sieb 
anegeräaspert  haben,  besser  Wetter.  (Uannbardt,  Germ.  Mjrthen  653.)  — 
Wenn  in  einem  Hause  grosse  Wäsche  stattfindet,  müssen  alle  FamilieD- 
glieder  freondlicbe  Gesichter  zeigen,  damit  das  Wetter  gut  bleibe.  — 
„Beine  Scbfiasel  zu  machen",  d.  b.  alles  zu  verzehren,  damit  schÖDes 
Wetter  bleibe,  resp.  werde  —  ist  eine  stehende  Aufforderung  der  Hao9- 
franen  bei  der  Mahlzeit,  wenn  oft  auch  nur  als  blosse  NCtigungsfonnel 
angewandt.  —  B  ohl  Wiew  befft  sflck  opgebftngt  —  ein  alles 
Weib  bat  steh  aufgehängt  —  sagt  man,  wenn  starker  Wind  webt. 
(Spricbw.  I,  4004.)  —  Wenn  sich  jemand  erhängt  hat,  so  stürmt  es. 
und  erat  am  Begräbnist^e  des  Toten,  also  am  dritten  Tage,  legt  äeb 
der  Sturm.  (Lubainen.  T<}ppen  107.)  —  In  der  Q^end  von  SaaUelJ 
sagt  man,  wenn  der  Sturm  heult,  wolle  sich  jemand  aufhingen ;  so  lange 
der  Sturm  anhält,  sncht  der  Selbstmörder  den  Strick.  (Lemke  108.) 
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Wind  und  stSrmisebes  W«tter  giebt  es,  nenii  die  Schafe  anf  der 
Weide  lebhaft  uinherspriDgeo,  die  BScke  sieb  stossen,  das  Vieh  anf  dem 
Felde  unruhig  wird,  Möwen  sieb  iu  Gegenden  zeigen,  in  denen  sie  Bicb 
nicht  aufhalten. 

Vorzeichen  eines  schlechten  Wetters  sind  das  Geschrei  der  Hähne, 
Esel  und  Pfauen.  (DOnhotl^tadt.) 

Wenn  der  Kapitün  eines  Schiffes,  nach  den  Segeln  sehend,  leise 
pfeifl^  80  ruft  er  dadurch  stärkeren  Wind  herbei.  (Altprcuss.  Oesehicbten 
von  dem  Einen  und  dem  Ändern.    Berlin  1882.  S.  334.) 

Im  Wirbelwinde  fUhrt  nach  dem  Volksglauben  der  Teufel  und 
bringt  allerlei  Krankheiten  mit.  Wird  man  von  einem  Wirbelwinde 
überrascht,  so  darf  man  nur  ausrufen :  Pfui,  pfui,  Scbweinsdreckl  und  jede 
Gefahr  wird  abgewendet.  (Dubeningken.  Sprichw.  1, 3448.»  —  In  Masureo 
hält  man  ebenfalls  dämonische  Kräfte  im  Wirbelwinde  thätig.  Man  bCrf 
dann  ganz  gewöhnlich  den  Ausruf:  Der  Teufel  fUhrt  zur  Hochieit. 
Wenn  der  Wirbelwind  so  stark  ist,  dass  von  ihm  auch  Erde  aufgerührt 
und  mitgefährt  wird,  so  sagt  man:  Ein  Pferd  fliegt  durch  die  Wolken  — 
Ausdrücke,  die  sehr  lebhaft  an  Wodans  wilde  Jagd  erinnern.  (Ttippen  34.) 

Zieht  ein  starker  Wind  forflber,  oder  erhebt  sich  bei  vorher  ruhiger 
Luft  plötzlich  ein  heftiger  Windstoss,  dem  die  frGhere  Ruhe  folgt,  so 
fliegt  der  Teufel  vorfiber  (dber  den  Schornstein). 

Im  Oberlande  hört  man,  wenn  der  Wind  ein  Boggenfeld  wellen- 
artig bewegt,  die  Redensart :  Der  Wolf  jagt  die  Schafe.  (Sprichw.  1, 4100.) 

Dass  die  Sichtung  des  Windes  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die 
Witterung  ist,  lehrt  die  Meteorologie-,  aber  auch  der  Volksmund  weiss 
die  nach  dieser  Richtung  bin  gemachten  Erfahrungen  klug  uod  gewandt 
aaszudrScken : 

ÖS  de  Wind  SQde, 

DoDD  regeDt  es  nicb  morge,  deno  ragent  es  bide; 

ÖS  de  Wind  Weite, 

Denn  regcnt  es  aufs  beste. 

(Eiolage  bei  Elbing.) 

In  di'u  Sprichw,  I,  4057  heisst  ein  ähnlicber  Reim: 
WenD  de  Wind  kämmt  ot  SOde, 
Wart  et  r^ne,  moi^  vielleicht,  oder  noch  hlde. 
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Wie  der  Wind  am  Quatember  steht  (nnd  den  ersten  Dienstag 
nachher),  so  bleibt  er  rorherrschend  das  ganze  Vierteljahr.  (Hemel. 
Bfibet  59.) 

Ans  nelcher  Gegend  der  Wind  am  Vormittage  des  Osteraonnt^ 
(sonnabends)  weht,  nacb  der  wendet  er  sich  bis  Michaelis  (29.  Septbr.) 
gleich  wieder,  wenn  er  sieb  anch  einmal  entfernt.  (Strasburg  West^T. 
BObel  61.) 

Geht  der  Wind  dnrch  Nord  nacb  Ost,  so  bleibt  er  stehn,  gebt  et 
aber  durch  Süd  nach  Ost,  so  spriogt  er  bald  zurück.  (Labiaa.  BCbel  118.) 
Nach  Bock,  Nat.  1, 364  „kann  man  es  in  Frenssen  beinahe  ffir  nntrüg- 
lich  annehmen,  daas,  wenn  der  Wiud  im  Winter  und  Frühjahr  in  Nordeu 
eine  Weile  stehet,  alsdann  stufenweise  Jiach  Osten  rücket,  anch  da  sieh 
anfh&It  und  dabei  nicht  ongestfim  ist,  alsdann  klare  nnd  frOstlicbe 
Witterung  erfolge.  Gemeiniglich  wird  der  Wind,  der  eine  Weite  ans 
einer  Gegend  gestanden,  von  einem  ihm  entg^engesetsten  abgelöst, 
nod  folget  auf  einen  langen  Ostwind  ein  Wind  aus  Westen." 

Wenn  man  einem  mit  gutem  Winde  in  entgegengesetzter  Bicbtoig 
ab-  oder  Torbeisegeloden  Eaboe  einen  Reisigbesen  nachwirft,  dreht  sith 
der  Wind  ffir  den  Beaenwerfer  gOnsÜg.  (Eurisches  Haff.  Alt^DSs. 
HonatsBchr.  IV,  300.) 

Nordwind  im  Februar  and  Joni  versprechen  eine  sehr  ergiebige 
Ernte;  Nordwind  (aber  anch  Ostwind)  am  Michaelistage  (29.  Septbr.) 
dentan  aof  einen  harten  Winter.  —  Nord  nnd  Ost  bedenten  starken 
Winterfrost  (Westpr.)  —  Wenn  Nordwind  im  Februar  nicht  will,  so 
kommt  er  sicher  in  April.  (Westpr.  Böbel  76.) 

Wenn  es  am  Michaelistage  morgens  und  mittags  windig  ist. 
so  wird  es  im  Herbste  teuer  werden;  ist  nachmittags  süllaa  Wetter, 
so  wird's  im  Frühjahre  wohlfeil  sein. 

Redensarten:  Er  hat  sich  Wind  um  die  Nase  wehen  lassen. 
d.  b.  er  hat  im  Leben  viel  durchgemacht,  reiche  Erfahrnngen  ge- 
sammelt. —  Gegen  den  Wind  kann  man  nicht  pusten  (blasen)  —  dient 
als  Entschuldigung,  wenn  man  seine  eigene  berechtigt«  Ansicht  gegen 
die  Meinung  eines  Hühei^estellten  anfgiebt.  —  Der  Wind  heult  (bU^t) 
beute  ans  einem  andern  Loch  —  s^  man,  wenn  jemand  seine  Ansicbt 
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geändert  bat  —  Zur  Bezeichnung  leichtsinniger  Lente  bffrt  man:  Er  ist 
ein  ffiodiger  Backer  —  ein  vindigcs  Strick  —  ein  Windikus  —  ein  Wind- 
sack —  er  hat  viel  Wind  im  Kopfe.  —  Dem  Abgemagerten  blast  der 
Wind  durch  die  Backen.  —  Der  arme  Mensch  bat  den  Wind  immer  von 
Torne  (in  Masnren :  Dem  Armen  ist  der  Wind  immer  in  die  Augen  — 
Biednemu  zatrsze  wiatr  w  oczj.)  —  Der  Wind  jagt  wohl  Sandberge 
zusammen,  aber  keine  dicken  Bftucbe.  (Sprichw.  I,  114.  5052  ff.  4329.) 

Bätsei:  Zackerbacker  geit  längs  dat  Acker,  brfillt  wie  e  Bär,  heft 
kein  Hflt  on  kein  Här.  (Stillen.)  —  Bier  nnd  da,  allerwegen,  wo  man 
nicht  kann  das  Pfund  answägen.  —  Hinter  meinem  Hanse  geht  es 
immer  busch,  fauacb,  buscb. 

Einderreime:  De  Wind  dei  weibt,  de  Hahn  dei  kreiht,  de  Foss 
li^t  ön  dem  (underm)  Krfit.  Jungfer  Brflt,  komm  faerQt,  lät  ons  doch 
e  mal  danze!  (Danzig.)  —  De  Wind  dei  weibt,  de  Hahn  dei  kreiht, 
he  sStt  op'm  Tfln  on  frett  Pl&m'.  öck  segg',  he  snll  ml  ßk  wat  gewen : 
be  schmött  m9t  Iflter  Stinke.  Öck  scbmtt  em  wedder  on  truff  am  op 
stn'D  Eählkopp,  do  säd  he:  Meister  Jakob!  (Pommerellen.  Tolksr.  167  f.) 

Die  Witterung  des  ganzen  Jahres  wird  in  der  Zeit  der  Zwölften 
(25.  Dezbr.  bis  6.  Januar)  nestimmi  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jeder 
Tag  der  Zwölften  die  Witterung  eines  Monats  roraussagt:  der  25.  Dezbr. 
fSr  den  Januar,  der  26.  Dezbr.  für  den  Februar  n.  s.  w.  Jeder  Tag 
der  Zwölften  wird  ausserdem  noch  in  vier  Teile  (6  Dbr  abends  bis 
12  Ubr  Mitternacht,  bis  6  übr  morgens,  bis  12  ühr  mitt^)  zerlegt, 
und  jedes  solches  Viertel  giebt  die  Wittemog  ffir  ein  Viertel,  d.  b.  eine 
Woche  des  bestimmten  Monats.  (Tolksksl.  18.)  Ans  dieser  Volks- 
meinung  resultiert  der  Beim:  Wie  das  Wetter  am  Makarins  (3.  Jan.) 
war,  so  wird's  im  September,  trfib  oder  klar.  Nach  BObel  69  deutet 
der  helle  Tag  einen  trfiben  Monat  an,  und  umgekehrt. 

Ein  sehr  wichtiger  Tag  für  die  Volkswetterkunde  ist  der  St.  Vinzenc- 
tag  (22.  Jan.),  denn:  Wie  das  Wetter  imSt  Vinzent  war,  wird  es  sein 
das  ganze  Jahr. 

Ausser  diesem  Tage  sind  fOr  die  Witterung  noch  von  Bedeutung 
der  Hedardustag  (8.  Juui)  und  der  Ägidinstag  (1.  Septbr.):  Wie's 
wittert  am  Medardosti^,  bleibt  es  sechs  Wochen  hog  hernach.  — 
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Wie  Ägidius  sich  verhält,  ist  der  ganze  Herbat  bestellt.  Und:  Wie  der 
Hirsch  in  die  Bmnst  tritt  (am  Ägidiustage),  so  tritt  er  wieder  lieraus 
(Michaeli,  29.  Septhr.).    (N.  Pr.  Prov.-Bl.  a.  P.  X,  274.  279.  281.) 

Das  Wetter  des  April  ist  auch  durch  seine  Unbestündigkeit  sprich- 
wSrtUch  geworden :  er  kann  uns  aur-h  mit  dem  Wetter  „narren  wie  er  will". 

Von  Tagen  sind  ffir  die  Witterung  die  Qnatembcrtage  und  der 
Freitag  von  Bedeutung:  Wie  Wind  nnd  Wetter  am  Quaterabcrtage  sind, 
80  gestalten  sie  sich  aach  in  der  Zeit  bis  zum  n^listen  Qnatembertage  — 
und  so  wie  das  Weiter  am  Preitage  ist,  so  ist  es  auch  an  dem  folgen- 
den Sonntage. 

Als  Wetterpropheten  treten  unier  den  Tieren  Hahn,  Hnnd 
nnd  Schwein  aof.  Wenn  die  Hähne  stark  krähen,  der  Pirol  schreit,  die 
Hunde  Gras  fressen  und  die  Schweine  LiLger  tragen,  d.  h:  Stroh  schleppen, 
so  giebt  es  schlecht  Wetter.    (Vgl.  Begen.) 

Bedansarten.  Dass  die  Veränderlichkeit  des  Wetters  auch  enr 
Beaeichnung  des  entsprechenden  menschlichen  Charakters  hat  herhalten 
mSssen,  versteht  sich  von  selbst;  wer  seine  Meinungen  und  Ansichten  ' 
oft  wechselt  ist  —  wetterwendisch.  Wer  sich  im  Gewissen  schuldig 
fOblt,  kommt  zu  dem,  dessen  Zorn  er  ffirchtel,  wie  das  nasse  Wetter, 
er  zieht  sieb  vor  ihm  wie  das  nasse  Wetter  und  bittet  ihn  schliess- 
lich am  schon  Wetter,  d.  h.  um  Nachsicht  nnd  Vergebung.  Wenn 
erwachsene  Leute  mit  einander  wie  Kinder  sich  gebärden,  kalbern  oder 
slbem,  80  sagt  man:  es  giebt  gut  Wetter,  die  ESlber  spielen.  Hin 
und  wieder  hOrt  man  in  solchen  Fällen  auch:  Wir  werden  schlecht 
Wetter  kriegen,  die  Eselchen  spielen.  Ist  das  Wetter  gar  zu  schaurig, 
so  verlässt  den  geduldigen  Deutschen  seine  kostbarste  Tugend  dennoch 
nicht;  er  trffstet  neb  mit  dem  Satze:  Schlecht  Wetter  ist  besser 
wie  gar  keins!  —  Enriaches  Wetter  ist  rauhes,  unbeständiges 
Wetter,  bezeichnet  aber  auch  den  Donner  nnd  gilt  als  Fluch.  (Sprichw. 
I,  4037  ff.  Preuss.  Wörterb.  I,  449;  H,  466.) 
JSrde. 

Wenn  du  Land  reidi  ist,  ist  das  Wasser  arm.  —  Wer  Land  hat, 
muR  eine  Hand  haben.  —  Wer  Land  hat,  hat  Streit  —  Der  Uergel 
macht  rüobe  Väter,  aber  arme  Kinder.  —  Was  stinkt,  das  düngt  (Vgl. 
Sprichw.  I,  2285;  U,  2580.) 
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m.  Tiere. 

Säugetiere. 


Will  UD9  jemand  ein  Tier  abbanfen,  so  mösaen  wir  entweder  es 
dem  E&nfer  überlassen,  oder  einen  ho  hohen  Preis  fordern,  daas  er  vom 
Kaufe  selber  absteht,  soust  stirbt  das  Tier  bald.  {N.  Pr.  Prov.-Bl.  1, 36.) 

Wenn  man  ein  Stück  Vieh  gekauft  hat,  so  muss  man  es  sogleich 
mit  „Drank"  begiessen,  damit  es  niemand  behexen  kdnne. 

Wird .  ein  Tier  geschlachtet,  so  darf  man's  nicht  bemitleiden,  es 
würde  sonst  nnr  schwer  sterben  k<Snnen;  auch  verblntet  es  nicht  gnt. 
(Priedland  i.  Ostpr.)  Vgl.  Simon  Grünau,  hrsg.  v.  Perlbach  S.  90:  Item 
und  man  ein  fisch  oder  vieh  abthut  und  is  beclaget,  sie  meinen,  es 
möge  nicht  sterben,  man  beschreit  es  denne. 

Am  ersten  Ostertage  bei  Sonnenantei-gang  hestrent  man  die  Hans- 
tiere; Pferde,  Rinder,  Geflügel  u.  s.  w.  schweigend  mit  der  Herdasche, 
welche  man  an  einem  T^e  der  Zwölften  gesammelt  hat,  —  sie  bleiben 
dann  dos  Jahr  hindurch  frei  von  allem  Ungeziefer.    (Di^nhoffstädt.) 

Man  jagt  das  Vieh  mit  Buten  aus,  die  der  Dorf^hirte  den  Haus- 
baltungen  am  Ostertage  fiberbracht  hat  (wofür  er  Geschenke  erhftlt),  — 
das  Vieh  kehrt  dann  stets  gut  zuräck.    (N.  Pr.  Fror.-BL  X,  118.) 

So  lange  das  Vieh  auf  die  Weide  geht,  muss  nach  Sonnenunter- 
gang nicht  gesponnen  werden,  damit  das  Zugvieh  hei  der  Arbeit  nicht 
geifere  and  auch  nicht  zn  Schaden  komme.    {Angerburg.  Qoldap.) 

Weim  jemand  dein  Vieh  lobt,  so  sage  im  stillen:  Du  kannst  ihm 
im  A.  lecken!  und  das  Tier  bleibt  nnrermfen.   (Darkehmen.) 

Die  Tiere  k<}nnen  in  der  Nenjahrsnaeht  von  II  bis  12  Chr  sprechen. 
(Lnbainen.  TiSppen  66.)  Im  Samlande  (auch  in  Gilgenbuig)  reden  die 
Tiere  in  der  Weihnachtsmicht  in  der  angegebenen  Stunde.  Tolkskal.  14. 
Man  moss  sich  jedoch  hüten,  die  Gespräche  der  Tiere  zu  belauschen, 
wer  sie  auch  nnr  znßlligerweise  hört,  der  stirbt  Tüppen  74.  Tgl.  Pferd. 
Fledejranaui. 

Namen:  Flattermans,  Fladdermaus,  pltd.  Fladdermfls,  Fleddermfls. 

Die  Ftedermaas  fliegt  dem  Uenschen  gern  in  die  Haare  und  ver- 
wickelt sich  darin  derart,  das  man  sie  schwer  losbekommt. 
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Nach  einer  Notiz  in  dem  Nachlasse  von  Beusch  '*)  hat  der  un- 
fehlbares Glück,  der  eine  Fledermaua  im  Hause  findet.  Im  Ermlande  da- 
gegen herrscht  der  Glaube,  dass  eine  Fledermans  im  Hanse  Ungiflctc  bringe. 

Über  die  Bräderschafl  zwischen  Fledermaus  und  Eule  s.  Eule.  Vgl. 
Pr.  Wörterb.  I,  195.") 

Katse. 

Namen:  pltd.  Katt,  masc.  Kater;  im  Scherze  Dai'hhase.  Rufbame: 
Mls,  Mischen,  Mlz,  Mlzchen,  Utzel,  Mlsekatz,  Pikatz,  Puikatz,  Puäcb, 
Furche,  PQäcbe,  Pflse,  Puachchen,  Puachke,  Puscbkatze,  Puachkaterchen, 
Mausekatz,  Mausepeter.  In  der  Saalfelder  Gegend  heisst  die  Eatze: 
Schmiggllu,  Lieschen,  Jettchen,  Just;  der  Kater:  Pet«r  (allgemflin). 
Schnurr,  Fuchs;  beide  nennt  man  auch  M&hsam,  frei!  sie  mit  Mübe  und 
Fleiss  M&use  fangen.  Der  üblichste  Zuruf  ist  Fi  Fi!  FuschPuscht  zur 
Katze,  Pnscher  Puscher!  zum  Kater.    (S.  Volksr.  242.  Lemke  88.) 

Die  Namen  der  Katze  überträgt  man  gern  auf  Kinder,  namentlich 
Mädchen:  Mtzchen,  Mischen, Puschcheo  ic.  Die  Katzen  und  die  Kinder 
streichelt  man  gern:  man  puächeit,  puschlt  sie. 

Mädchen,  welche  die  Katze  gut  füttern,  haben  zo  ihrer  Hochzeit 
schönes  Wetter:  die  Katze  ist  das  Tier  der  Freija,  der  Qüttiu  der  Ehe. 

Wenn  sich  die  Katze  „w&scht",  putzt,  so  kommen  denselben  Tag 
noch  Gäste  und  zwar  von  der  Seite,  von  welcher  sie  beim  Patzen  mit 
der  Pfote  ausholt.  Dies  gilt  allgemein;  in  der  Gegend  von  Fasaenheim 
verkündet  die  Katze  auch  Besuch,  wenn  sie  sich  den  Hintern  leckt. 
In  derselben  Gegend  erkennt  man  ans  dem  Platze,  wo  sie  sich  putzt, 
die  Art  des  Besuches:  geschieht  dies  am  Fenster,  so  kommt  ein  vor- 
nehmer Gast,  thut  sie's  an  der  Thür  oder  auf  der  Ofenbank,  so  hat 
man  einen  Bettler  zu  erwarten.  W&scht  die  Eatze  den  Vorderteil  ihres 
Efirpers,  so  giebt's  Herrenbesuch;  putzt  sie  den  Hinterteil,  so  hat  man 


■0)  TolkstOmlicheH  (ia  Bjmdichrift)  von  t  ^.  B.  Beuch,  von  ihm  selbst  tchoo 
■Dm  giOnten  Teil  in  den  Pieon.  PrOTiniial-Blltteni  TerOffeDUicht  Die  betr.  Bl&tter 
rind  mir  von  dem  tenen  VentubeDen  kan«  Zeit  vor  eeinem  Tode  lor  beliebigen 
VeTweitaag  Ube^beo  woiden.  Du  von  mir  duiiu  Benutite  fit  mit  „Beosoh,  Hidi- 
lau"  beiel^net 

*■>  PrtnuiMhea  WOrtsrbndi.  Ott-  und  Weetprentgiacbe  Proviozialbmen  le. 
Von  H.  Fibchbiw.  2  Bde.  Berlin  IBf»  f. 
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Damenbesuch  zn  envarteo.  (Pillau.)  Kach  E.  Lemke  virft  man  in 
der  Saalfelder  GegeDÜ  die  Katze  an  die  StubenthSr:  kommt  hierauf  die 
Katze  in  die  Stube,  so  steht  ein  freundschaftlicher  Besuch  in  Aussicht; 
setzt  sie  sich  atill,  oder  bleibt  sie  stehen,  so  kommt  ein  Bettler. 

Nagt  die  Katze  reissend  an  Besen  oder  an  andern  Gegenständen, 
80  ist  stürmische  Witterung  im  Anzüge.  (Pillan.)  Im  Ermlande  ver- 
kündet die  Katze  Wind,  wenn  sie  die  Thfir  kratzt.  Schlechtes  Wetter 
giebt's,  wenn  die  Katze  Gras  frisst. 

Fuhrleute  nehmen  ungern  eine  Katze  auf  den  Wagen;  denn  wer 
eine  Katze  lährt,  dem  werden  die  Pferde  möde.  Daher  wird  beim 
Wohnungswechsel  die  Katze  auf  dem  Arme  in  die  neue  Wohnnng  ge- 
tragen. (Samland.  Fischhausen.)  —  Fuhrwerke,  denen  während  der 
Fahrt  eine  Katze  Aber  den  Weg  läuft,  erleiden  einen  Unfall. 

Lassen  Katze  und  Hund  gleichzeitig  Wind,  so  entsteht  ein  Gespenst 
(Keusch,  Nachlass.) 

Wenn  eine  Katze  7or  einem  Hause  schreit,  so  giebt  es  darin  bald 
Zank  oder  Unheil,  selbst  Tod.    (Oatpr.  Wuttke  271. ")  Toppen  78.) 

Hätte  die  Katze  den  langen  Schwanz  nicht,  so  konnte  sie  die  Mänse 
nicht  aus  ihren  Löchern  locken.  Jetzt  hängt  sie,  vor  dem  Mausloche 
sitzend,  die  Spitze  ihres  Schwanzes,  welche  nach  Brot  riechen  soll,  wedelnd 
in  das  Loch  und  lockt  so  die  Mäuse  hervor.    (Litauen.) 

Die  im  Mai  geborenen  Katzen,  die  Maikatzen,  werden  ersäuft, 
weil  sie  nicht  gut  mansen  und  viel  schreien. 

Jungfrauen  oder  Frauen  dürfen  nicht  junge  Katzen  ersänfen,  weil 
ihnen  sonst  das  Kochen,  Braten  oder  Backen  nicht  gerät.  (DJSnhofititfidt) 

Wenn  die  Katze  elend  wird,  „vertrocknet",  wie  die  Leute  sagen, 
so  mnss  man  ihr  die  Spitze  des  Schwanzes  abhacken;  so  kann  sie  wieder 
gesnnd  werden.    (Lemke  89.) 

Stirbt  eine  Eatze,  so  muss  man  den  Kadaver  hoch  über  den  Zann 
werfen,  damit  der  Flachs  hoch  werde.  (Hohenstein.    Toppen  94.) 

Wer  im  Finstern  eine  Eatze  j^  hat  zn  befärchten,  dasa  diese 


■■)  Der  deatwbe  Yolkstberglube  der  Gegtawut  von  Dr.  A.  Wattke.  3.  Anfl. 
n  1869.  (Die  Zahlen  beMiehnan  die  JUn&bo  des  Werkes.) 

Altvr.  HouluIbrlR  Bd.  ZXIL  Hft.  S  ■.  4.  X7 
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sich  in  den  Teufel  verwandelt  und  für  den  Mutwillen  sich  rächt.  (DSa- 
hofiätadt)    Die  Eatze  wird  überhaupt  als  Hexentier  gefürchtet 

Die  Katze  steht  in  dem  Gerüche,  (krumme)  Eier  zu  legen;  daher 
mau  ein  missratenes  Machwerk  wohl  Eatzenei  zu  nennen  pflegt.  Im 
Volksreime  heisst  es: 

Scha  ■chn  seheike. 

De  K&tt  de  ISd  e  Eike, 

Wir  Ok  Dieb  geride. 

De  Kati,  (Eiter)  ftill't;  aCck  brUe. 

S.  Volksr.  43. 

Nach  dem  Tolksrftteel  bat  die  Katze  twei  Blanke  (Augen),  vdr 
Zanke  (vier  Krallenpfoten)  und  Snen  Br&tspiess  (den  Schwanz).  Der  Kater 
aber:  aitt  ut  wt  e  Katt,  beft  e  Kopp  wt  e  Katt,  Pote  wl  e  Katt,  mOst 
wt  e  Katt  on  Gs  doch  kein'  Katt 

Die  NascbbaßJgkeit  der  Katze  bringt  das  Rfttael  ebenfalls  zum 
Ausdruck : 

De  Glatte  (Wnrat)  hSiig:t, 
De  Rage  denkt: 

Wenn  Bei  dt  Dn  nine  Bmhs  baddl 
Vgl  Tierrfttsel  25  ff.  ") 

Im  Vergleich  mit  der  Katze,  ist  der  Uensch:  wie  eine  Katze 
fklsch  —  schlau;  er  schmeichelt  — ,  zeigt  die  Krallen  wie  die  Katze, 
aieht  BOB  (auch:  horcht  auf  —  macht  ein  Gesicht)  wie  die  Katze,  wesn's 
blitzt,  —  wenn's  donnert,  —  wenn's  wettert;  er  geht  wie  die  Katze  auf 
Ifnssscfaalen;  kickt  wie  die  Katze  in  den  Kalender;  hat  es  innerlich 
wie  die  Katze  das  Höchste.  Man  ist  bei  Begenwetter  nass  wie  eine 
Katze;  vertragt  sich  mit  einem  andern  wie  Katz'  und  Hand;  geht  hemm, 
wie  die  Katze  um  den  heissen  Brei;  schleicht  herum  (zieht  ab),  wie 
die  Katze  vom  Tanbeoschlag.  Der  Schmeichler,  Kriecher  macht  Katzen- 
puckel  —  katzenpnckelt;  bei  Prügeleien  werden  Katzenk<}pfe  ausgeteilt. 
Mancher  Mensch  ist  wie  ein  Kater  neugierig  —  verliebt  (wie  ein  März- 
kater);  sieht  aus  wie  ein  geleckter  Kater.  (Korrespondenzbl.  HI,  62.") 

>*)  Die  Tierwelt  in  VolksritBeln  ani  der  ProTiu  Prennen.  Vea  H.  Frisdibier. 
Zeitichtift  tb  dentadie  PbUotogie  XI,  344  ff. 

'*)  TergleidiB  n^t  Tieran.  V<hi  B.  Frieclillier.  KoireapoDdeniblitt  dea  Verein« 
fSr  niflderdenteclie  BpiMfafonchiuig.    8.  JiJirgaDg.  Hambotg  IDTS. 
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Im  Sprichwort  und  in  spiichwCrtlicher  Bedeosart  sind  Katze  und 
Kater  reich  vertreten.  Im  DQstern  siod  alle  Katzen  graa.  Katzcbe 
will  auch  was  haben.  Da  Eatz,  häat  ök  e  Fdscbke,  —  e  Platz,  — 
e  Brädet  Das  ist  (man)  für  die  Katz',  wird  nicht  einmal  die  Katz' 
gewahr,  es  ist  zn  wenig;  ebenso:  Das  trägt  die  Eatz'  auf  dem  Zagel 
(Schwanz)  fort.  Das  ist  ffir  die  Katz'  zu  Bflchsen,  wertlos,  unzureichend, 
unzulänglich.  Eine  verlegte  Sache  bat  die  Katze  mit  dem  Schwänze 
bedeckt  Hat  man  erreicht,  wonach  man  lange  gestrebt,  so  hat  man 
die  Katze  im  Sack.  Eine  Katze  im  Sack  ist  besser,  als  zehn  auf  dem 
Dache.  Obernimmt  man  eine  Sache  ohne  Fnlfung  und  nähere  Besich- 
tigung, 80  kauft  man  die  Katze  im  Sack.  Je  mehr  man  die  Katze 
striegelt  (streichelt),  je  hOher  bebt  sie  den  Zagel.  Sieht  docb  die  Eatz' 
den  Kaiser  an,  warum  sollte  der  Mensch  den  Menschen  nicht  ansehen 
dürfen?  Die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht,  die  Weiber  naschen  gem. 
Lass  nur  die  Katze  laufen,  der  Kater  kriegt  sie  doch.  Die  Katze,  welche 
Handschuhe  anbat,  fängt  keine  Mäuse.  Verlangen  bei  der  Mahlzeit  die 
Kinder  nach  Fleisch,  so  sagt  wohl  der  Vater  zur  Mutter:  Bring'  de 
Katt  op  e  DiSsch !  Manche  Speise,  manches  Getränk  schmeckt,  Katz  und 
Hund  zu  vergeben.  Wer  tüchtig  gegessen  hat,  darf  unbesorgt  sein: 
die  Katze  wird  ihm  den  Bauch  nicht  wegschleppen.  Wirf  die  Eatz' 
wie  du  willst,  sie  Mit  immer  auf  die  Füss'.  Man  kann  es  hin  und 
her  drehen,  die  Katz'  kommt  doch  immer  auf  die  Fösse  zu  stehen. 
In  einem  zerlumpten  Kleidungsstücke  greifen  zehn  Katzen  nicht  eine 
Maus.  Man  mnss  die  Katze  in  die  Sonne  halten,  wenn  man  für  einen 
andern  etwas  ausbadeu,  leiden  muss.  Wer  im  Kartenspiel  QlQck  hat, 
hat  mit  der  Katze  (dem  Kater)  gehurt.  Die  ersten  Katzen  sind  Mai- 
katzen, welche  nicht  ausdaueru,  —  ersäuft  werden,  d.  b.  die  ersten 
Gewinne  beim  Kartenspiel  gehen  wieder  verloren.  Stiebt  man  die  Karte 
des  Gegners,  so  heisst  es:  0ns'  Eatt  kröggt  dk  e  Föschke.  Bleibt  jemand 
in  einem  Vortrage  stecken,  so  ist  die  Eatz'  mit  dem  Ende  weggerannt. 
Wat  von  de  Katt  69,  lebi-t  (lernt)  mfiae.  Das  sind  die  &lachen  Katzen, 
die  vorne  lecken,  hinten  kratzen.  VOgel,  die  früh  singen,  kriegt  (frisst) 
die  Katz'.  Wenn  die  Katze  nicht  zu  Hause  ist,  tanzen  die  Mäuse  anf 
lieben  und  Bänken.    Was  du  sparst  am  Mund,  frisst  Katz  tmd  Hond. 

17* 
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Katt,  dat  aulist  da  wete,  ongeg<3nut  Brot  ward  ofl  gegSte!  Danach 
fragt  keJDe  Katz',  die  Sache  ist  ohne  Interesse.  Unwahrscheinliches, 
Erlogenes  kann  man  dem  Kater  erzählen  gehen.  Als  Zuräckwetsnng : 
De  Kater  ward  dt  wat  klemme.  Schmieds  Kater,  das  Vorhängeachloss, 
liegt  vor  Stall  und  Schoppen.  Lärm,  Zank,  Streit  bezeichnet  man  als 
Katzengepeker,  Katzenjagd;  auffälliges  Wesen  und  Getreibe  ist  Eatzen- 
komi3die.  —  Schencbrufe  zur  Katze:  katz!  katei! 

Fflanzennamen  mit  Katze:  Katzenbaldrian,  Katzenbullerjan, 
Eatzenwnrzel,  Valeriana  ofGcioalis.  Katzenkäs,  Katzenk3schen,  Malva 
TOtnndifoUa.  Katzenpotcben,  Gnapbalium  arenarium.  KatzenzE^el,  Kat^en- 
zahl,  Eqnisetuni  ar?en9e. 

Znsammensetzungen  mit  Eatze:  katzana  machen,  ein  Ende 
machen;  sich  katzbalgen,  sich  zanken  :c.,  davon  die  Katzbalgerei;  Katzen- 
fisch,  kleiner  Fisch,  den  man  der  Katze  giebt;  KatzengepSker,  Lärm, 
Zank,  Streit;  Eatzenjagd,  LSrm,  Zauk,  Streit;  ebenso  Eatzenkomßdie ; 
Eatzenkopf,  Hieb  an  den  Kopf;  Katzenmargell,  Mädchen,  das  die  Katzen 
besonders  lieb  bat;  Katzenpuckel,  Visite;  Katzensprung,  kurze  Strecke; 
Eatzenstreifer,  Kürschner,  auch  Schimpfwort.  —  Geldkatze,  Geldgürtel; 
Maikatze  (s.  t.);  Schmadderkatze,  unreinliches  Frauenzimmer,  auch  dfinnes 
langes  Talglicht  mit  Elunkerdocht,  das  beim  Brennen  prasselt 

Das  Volk  sagt  den  betreffenden  Eaufleuten  nach,  dass  sie  in  jedem 
Sympfasse  eine  tot«  Eatze  liegen  hätten;  aus  welchem  Grunde  wisse 
man  nicht.  (Lemke,  brieflich.  Vgl.  Sprichw.  I,  1900  ff.;  IT,  1401  ff. 
Lemke  89.  Prenss.  W^rterb.  1, 345  S.  Ht^en,  Preusa.  Pflanzen  u.  d.  a.  W.) 

Hund. 

Namen:  Eöter;  die  Hündin:  (Tgwe,  Tif,  Töle,  Tele,  Zock,  Zocke, 
Z*>Sg)  '^ogge.  Zuck,  Zucke,  Suck;  Spitz;  Pudel;  für  den  Dachshund 
Teckel,  Tekel,  Täckel,  Dackel. 

Bnfnamen:  Bello,  Karo,  Greif,  Lnstig,  Munter,  Bolle,  Wasser, 
Peldmann,  Bergmann,  Omei  (ami),  Scholli  (joli),  Bursch,  Fido,  Fidel, 
Fidele,  Amrett,  Aline,  Bergine,  Fikas,  Filax,  Strom,  Perl,  Turk,  Schnrk, 
Lump,  Fix  (namentlich  für  Schäferhnnde),  Fackan  (für  grosse  Hunde). 
Im  Kindermunde:  Hauhan,  Wauwan;  im  Volksrätsel;  Hnffbaff  (Tier- 
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rätael  36)  and  Pomperoenchen  (Verbrecher-Rätsel  von  H.  Frischbier. 
Am  ürds-BniDüen  IV,  9.) 

Wenn  der  Hnnd  Gras  frisst,  so  giebt  es  bald  Kegen. 

Wenn  der  Bund  beult,  sieht  er  den  Tod  oder  Geister.  In  Masuren 
beruft  man  ihn  dann  nicht,  vielmehr  bekreuzigt  sich  alles.  (Toppen  77.) 
Wer  dann  dem  heulenden  Hunde  auf  den  Schwanz  tritt  und  nach  den 
Ohren  des  Tieres  schaut,  kann  zwischen  denselben  gleichfalls  den  Tod 
sehen.  (Saalfeld.  Lemke  87.)  In  der  Gegend  von  Passeuheim  sieht 
man  den  Tod,  wenn  man  dem  heulenden  Hunde  um  12  Uhr  nachts 
über  die  Ohren  sieht. 

Heult  der  Hund  längere  Zeit  vor  einem  Hause,  so  stirbt  in  dem- 
selben jemand,  sicher,  wenn  er  bei  dem  Heulen  sitzt  und  dem  Hanse 
die  Schnauze  zugekehrt  hat.  In  der  Gegend  von  Friedland  Ostpr.  ist 
der  dem  Tode  nahe,  den  ein  Hund  anheult.  Ein  Todesfall  in  der  Fa- 
milie ist  auch  zu  erwarten,  wenn  der  Hund  wiederholt  mit  gespreizten 
Beinen,  den  Kopf  nach  der  Stuhenthnr  gerichtet,  bellt.  (Reusch,  Nachlass.) 
Wenn  bei  Krankheit  der  Angehörigen  der  Hund  sich  so  niederlegt, 
dass  er  mit  der  Scbnanze  der  Thfir  zugewendet  erscheint,  so  deutet  dies 
anf  den  Ausgang  des  Lebens.  (Hintz  118. ")  TCppen  77.) 

Hat  ein  Hund,  während  er  beult,  Thränen  in  den  Augen,  so  ist 
dies  das  sicherste  Zeichen,  dass  er  Geister  sieht.  Seatreicht  man  nun 
mit  diesen  Thränen  oder  auch  mit  den  sogenannten  Plieren  die  eigenen 
Augen,  so  kann  man  ebenfalls  Geister,  die  Seelen  der  Verstorbenen, 
sehen.  (Ermland.) 

Wird  man  von  einem  Hunde  beim  Vorübergehen  heftig  angebellt, 
so  braucht  man  ihm  nur  genau  mitzuteilen,  wohin  man  sich  begiebt, 
and  er  wird  still.  (Dönhoffstädt.) 

Der  anbellende  Hund  weicht  feige  zurück,  wenn  man  die  Mütze 
in  den  Mnnd  nimmt  und  ihm  mit  festem  Blick  gebückt  entgegengeht. 

Das  Gebell  des  Hundes  gilt  auch  als  Orakel.  Mädchen  gehen  in 
der  Neujahrsnacht  vor  die  Hausthflr  nnd  horchen,  ob  ein  Hund  belle. 
Der  Schall  deutet  die  Gegend  an,  woher  der  Freier  kommen  wird. 
(Reugeh,  Nachlass.) 


■>)  Die  alte  gnte  Sitte  in  Altpreossen,  Von  C.  G.  Hintz.    Eonigabcrg  1862. 
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Am  Silvesterabende  bellen  die  Bunde  nicht.  (Nutangen.)  Heult 
dennoch  ein  Bund,  so  stirbt  jemand  in  dem  Banse,  vor  dem  er  heult. 
Heult  er  am  Neujahrstage,  so  ist  ein  Toter  in  der  Nähe,  der  ins  Haus 
will.  (Ermland.  Volkskal.  34.  35.) 

Wenn  man  den  Hund  sein  grosses  Bedürfnis  befriedigen  sieht,  muss 
man  sich  die  Lippen  belecken:  sie  platzen  dann  nicht.  (Uarggrabowa.) 

Hunde  darf  man  nicht  mit  dem  Besen  achlagen,  sie  würden  sonst 
vertrocknen,  abmagern;  ja  hin  und  wieder  treten  ihnen  dann  die  Ge- 
därme aus  dem  After:  der  Hund  schleppt  Fieken.  (Fassenheim.)  Die 
Fiebe  ist  bekanntlich  der  Bandwmin. 

Hnnde,  welche  beim  Harnen  das  Bein  beben,  sind  wenigstens  ein 
Jahr  alt. 

Hat  man  einen  Bund  gekauft  und  befürchtet,  dass  derselbe  nicht 
bleiben  werde,  so  schabe  man  von  den  vier  Ecken  des  Tisches  etwas  ab, 
knete  das  Abgeschabte  mit  Butter  zusammen,  streiche  es  auf  Brot  nnd 
gebe  dies  dem  Bunde  zn  fressen.  Durch  den  Genuss  ist  der  Bund  an  das 
Baus  gekettet  und  bat  seinen  früheren  Berro  vergessen.  (Fisubhausen.) 

Anch  Tom  Bunde  gilt,  was  von  der  Katze  angegeben  worden  ist: 
wiril  man  seinen  Kadaver  mit  hohem  Schwünge  über  den  Zann,  so 
wächst  der  Flachs  hoch.  (Toppen  84.) 

Hundefett  ist  ein  geschätztes  Mittel  gegen  allerlei  Krankheit,  be- 
sonders gegen  Krankhuten,  welche  ans  Alterschwäche  entstehen.  Das 
Fett  muBB  jedoch  getrunken  werden;  es  macht  den  Menschen  so  „ge- 
schmeidig, als  sei  er  jung  geboren".    (Lemke  87.) 

Gegen  den  Biss  des  tollen  Hundes  wendet  man  folgende  Mittel  an: 
Man  schreibt  auf  einen  Zettel:  „Qott  allein  die  Ehr',  sonst  keinem 
andern  mehr!  Co  s;a  Niosz"  und  giebt  dies  dem  Gebissenen  ein.  — 
Auf  Zettel,  die  man  eingiebt,  schreibt  man  auch  die  bekannte  Sator- 
Formel.  (Heienspruch  tc.  66.)  Weitere  Segenssprüche  gegen  den  Biss 
des  tollen  Hundes  s.  TSppen  46  u.  48. 

Der  Mensch  im  Vergleiche  mit  dem  Hunde:  Wie  ein  Hund  ab- 
gebrüht —  beissig  —  gelehrig  —  geizig  —  giflpsch  —  raflde  —  trea 
sein;  —  abgünstig  wie  der  Bund  auf  dem  Heuhaufen;  —  ankommen 
wie  der  Hund  aus  Labiau  (hinkend,  ein  Bein  nachschleppend);  —  ar- 
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beiten  nie  ein  Hund;  abziehen  wie  ein  begossener  (Hund)  Fadel;  — 
anlomnieD  nie  der  Hand  an  die  Peitsche;  —  aufpassen  wie  ein  Schiees- 
hand;  —  ausseben  wie  ein  Hund  ohne  Zi^el  (Schwanz)  —  wie  ein 
Schlossbuud;  —  bekannt  wie  ein  bunter  Hund;  —  dastehen  wie  ein  be- 
pisster  Pudel;  —  fressen  wie  ein  Qerberhund;  —  gebunden  sein  wie  ein 
Eetteohund;  —  gehen  wie  der  Hund  ohne  Zagel;  —  gllen  wie  de  Hund 
n&  Geelfleesch;  —  kommen  wie  der  Hund  von  der  Hast;  —  dazu  kommen 
wie  der  Hund  zum  Pflanmenfleisch;  —  kotzen  wie  eine  QerbertCle;  — 
lauem  wie  der  Hund  auf  GeelÜeisch;  —  leben  wie  ein  Hund;  —  leben 
wie  Hund  und  Katze,  auch :  ein  Vertrag  wie  zwischen  Hund  und  Eatze ;  — 
lägen  wie  der  Hund  läuft;  —  ein  Gesiebt  machen  wie  ein  Hund,  wenn  er 
Banebscbmerzcn  bat;  —  rennen  wi  e  pöasaja  Huingd  (Sprichw.  1, 3131);  — 
etwas  verstehn  wie  der  tote  Hund  das  Bellen;  —  vertieft  sein  wie  der 
Hand  auf  der  Zock;  —  wie  Hunde  um  einen  Knochen  sich  beissen  — 
reissen  —  schlagen  —  streiten;  —  sich  herumtreiben  wie  ein  Hund  — 
ein  bunter  Hund  —  Hirts  Hund;  —  sich  quälen  wie  ein  Hund  —  sich 
Bcbämen  wie  ein  bepissterHund;  —  einen  haben  wie  den  Hund  an  der 
Peitsche;  —  et  bekommt  em  —  kömmt  em  to  Hds,  nl  dem  Hund  dat 
Grasfrete;  —  sich  nach  einem  bangen,  wie  der  Hund  nach  der  Peitsche;  — 
einem  gut,  sein,  wie  der  Hund  dem  Juden;  —  wie  ein  Hund  den  Hond 
anbellen;  —  sich  amüsieren  wie  ein  Uops  (Spitz)  im  Rosengarten  — 
im  Theegarten  —  im  Tischkasten. 

Sprichwörter  und  sprichwdrtlicbe  Bedensarten:  Da  liegt 
der  Hand  begraben  1  —  Hunde  schlagen  geben  =  betteln.  —  Es  ist  ein 
Wetter,  daas  man  keinen  Hund  hinausjagen  milchte.  —  Es  regnet  wie 
auf  den  Hund.  —  Auf  den  Hund  kommen.  —  Mit  allen  Hundes  ge- 
hetzt sein.  —  Von  dem  nimmt  kein  Hund  ein  Stflck  Brot  —  Kr  hat 
nicht,  den  Hund  von  hinter  dem  Ofen  zu  locken.  —  Er  sieht  aus,  als 
ob  ihn  die  Hunde  vorgehabt  hätten.  —  Der  Knilppel  liegt  beim  Hunde.  — 
Den  Letzten  beissen  die  Bunde.  Sehr  beliebt  ist  die  Zusammenstellang: 
Hund,  Teufe],  Mensch:  Hund,  Deiwel,  Mensch  bilf  mir  —  thu'  mir  das! 
Weiteres  s.  Sprichw.  I,  1708—57;  II,  1252—80. 

Ostpreusses  hat  eine  Hundan,  einen  Handemacherwinkel  und 
eineHondstflrkei.  DieHundau,  auch  Hunt'au,  in  älterer  Zeit  Hustenau, 
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ist  dieG^end  von  Brandenburg  am  Frischiog;  der  Hundemacherwinkel 
liegt  zwischen  Labiau  und  Tapiau.  Zu  ihm  gehören  die  Dörfer  Uder- 
ballen,  Angstupöuen  und  Stampelken  in  den  Kirchspielen  Guldbach  und 
Kremitten.  Als  Spott:  Er  ist  aus  dem  Hundemacberwinke] :  in  Stam- 
pelken  werden  die  Hunde  gemacht,  in  Uderhallen  werden  sie  geringelt 
und  in  Augstupönen  wird  ihnen  die  Bell'  eingesetzt.  Huudstdrkei  heisst 
die  Landschaft  zwischen  Ziuten  und  Pr.  Eylau. 

Zusammensetzungen:  Bunddrecksacker,  Acker  mit  leichtem 
Boden;  Hundeblatf,  Bellmf;  Hundebrot,  Hundsbrot,  dürftiger  Lohn; 
Hundedrab;  Hundegasse:  in  die  H.  kommen,  in  Elend  geraten;  Hunde- 
kSlte;  Hundeloch,  elende  Wohnung;  Hundeseele:  es  ist  keine  H.  da, 
es  ist  niemand  da;  Hundewetter;  Huudewirtschaft;  Hundezucht;  Hunds- 
fott; Hundsklunker:  einem  Hundskluukem  geben,  ihn  durchprügeln; 
ähnlich  Hundsknochen,  Hundsnoten,  mit  der  Hnndslateme  leuchten; 
hundarschen,  rasen,  tollen,  umherjagen  wie  die  Hunde;  hundemüde, 
hundsmüde,  hunderackermüde,  hundsmc^er.  —  Sauhand,  Schweinhund, 
HCllenhund,  Windhund  als  Schimpf-  resp.  Scheltwörter. 

Fflanzennamen:  Hundsauge,  -kamille,  -romei,  Anthemis  arvensis. 
Hundsbeere,  -kirsche,  Lonicera  Xjlosteum,  Hundsgras,  Dactjlis  glome- 
rala  nnd  Triticum  repens.  Hundsknoblauch,  Allium  ursinum.  Hunds- 
kohl, Uercurialis  annua.  Hundskürbis,  Bryonia  alba.  Hundalaucb, 
Allinm  vineale.  Hundsmelde,  Chenopodium  olidum.  Hundsmilch,  Eu- 
phorbia belioscopia.  Hnndsnase,  Antirrbinum  majus.  Hundsnelken, 
Saponaria  officinalis.  Hnndsnessel,  Galeopsis  tetrahit.  Hundspetersilie, 
Aethusa  cjuapium.  Hundsrippe,  Flantago  lanceolata.  Hundsi-ose,  Rosa 
canina.  Hundsschmele,  Trichodium  caninum.  Hundsveilchen,  -viole, 
Viola  canina.  Hundsweizen,  Triticum  caninum.  Hundswirgel,  Sclerantbas 
annnus.  (Hagen,  Freuss.  Pflanzen.  Preuss.  Wörterb.  I,-  303  S.  u.  d.  a.  W. 
Eorrespondenzbl.  lU,  51.) 

Sage  aus  der  Gegend  von  Saalfeld:  Die  schwarzen  Hunde. 
Zwischen  Ulpitten  und  Schnellwalde  (bei  der  „kleinen  Hfltt")  ist  der 
„schmale  Wald",  und  in  diesem  ist  ein  grosser  Steinhaufen,  in  welchem 
es  spukt.  Wenn  z.  B.  die  Leute  aus  Albrecbtswalde  ihre  Pferde  dort 
hüten,  merken  sie  ganz  deutlich,  wie  es  zwischen  den  Steinen  poltert. 
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EiDinal  bat  mao  erfahren,  was  dahinter  steckt.  Ein  Mann,  der  auf  der 
„Schreiberei"  vrohnte  nnd  den  Tag  Ober  in  Ulpitten  arbeitete,  giog 
stets  früb  aacb  Hause,  um  nicht  im  Finstem  jenen  Spuk  bdren  zu  mfissen. 
Aber  ein  junger  Mensch,  der  auch  eJDmal  nach  der  „Schreiberei"  geben 
musste,  verspätete  sich ;  es  war  schon  ganz  finster,  als  er  an  dem  Stein- 
haufen im  „schmalen  Walde"  vorbeikam.  Plötzlich  tauchten  —  gerade 
an  einer  kleinen,  Terkrfippelten  Buche  —  zwei  schwarze  Hunde  auf, 
die  nun  rechts  und  links  von  ihm  denselben  Weg  schritten  und  immer 
grosser  und  nnheimlicher  wurden.  Dem  jungen  Hanne  vergingea  die 
Gedanken.  Mein  Gott,  er  wusste  nicht,  wie  er  überhaupt  nach  Hanse 
kommen  sollte!  Aber  esdlich  langte  er  dort  an.  Doch  der  Schreck  hatte 
ihn  30  elend  gemacht,  dass  er  am  dritten  Tage  starb.  (Lemke  brieflieb.) 

woir. 

Name:  pltd.  Wulf.    Im  Blltsel:  Orimmgram.  (Tierr&tsel  36.) 

Die  Tötung  eines  gefangenen  Wolfes  macht  unehrlich.  (Thorn.) 
Lenz,  Qemeinnatz.  Naturgesch.  Gotha  1835.  I,  166. 

Am  Nikolaitage  (6.  November)  kommen  die  Wßlfe  zusammen 
und  geben  zu  Maria  Lichtmess  wieder  auseinander.  In  dieser  Zeit 
ist  es  geiSbrlicb  zu  reisen.  (Hohenstein.  Toppen  68.) 

Der  Wolf  zerreisst  das  Tieh,  mit  dem  man  am  Jobaonis-  and 
Jiikobitage  gearbeitet  hat.  (Toppen  73.) 

Läuft  ein  Wolf  fiber  den  Weg,  so  bedeutet  das  Glück.  Vgl  Fuchs. 

Sprichwörter:  Der  Wolf  jagt  die  Schafe:  wenn  der  Wind  ein 
Roggenfeld  wellenartig  bewegt  —  Wenn  der  Wolf  im  Mai  im  Saat- 
feld liegt,  die  Last  des  Kornes  die  Scheune  biegt  (Dubeniagken.)  — 
Regnet's  bei  Sonnenschein,  so  sagt  man:  De  Wulf  heft  dat  F§ber. 
De  Wulw'  pösse.  —  Der  Wolf  lässt  wohl  von  seinen  Haaren,  aber 
nicht  von  seinen  Nicken.  —  Wenn  man  an  den  Wolf  denkt,  ist  er  da  — 
ist  er  nicht  weit.  —  Wenn  mau  den  Wulf  him  Name  nemit,  kCmmt 
bei  stracks  öm  Galopp  gerennt.  —  Der  Wolf  nimmt  auch  ein  gezeich- 
netes Schaf.  —  £in  alter  Wolf  ist  böse  zu  bändigen.  —  He  hefil  söck 
den  Wulf  tom  Scbaphört  gestellt  —  Wenn  Sn  Wulf  vom  andre  frett^ 
denn  Os  knapp'  Tit  —  Dem  Itggende  Wnlf  kömmt  9k  wat  On't  Mfll. 
Vgl.  Sprichw.  I,  4100  ff.;  II,  2949  ff. 
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Der  HeDsch  im  Vergleich  mit  dem  Wolf:  Wie  eia  Wolf  iressen  — 
gierig  sein  —  Hanger  haben  —  heulen;  fressen  —  Hunger  faaheo  wie 
ein  Bo^enwolf  —  wie  ein  Werwolf  —  wie  ein  Wolf  in  den  ZndlfleD;  — 
heulen  wie  ein  Wolf  in  den  ZwSlilcn  —  wie  ein  Lichtmessenwolf. 
(Korrespondenzbl.  III,  54.) 
Kinderspiel: 

Giuie-Gawg-GingkeB,  Umt  nt  Häi! 

Wi  iin  nich. 
Ver  wem  deoa  nich? 

Ver'm  Walwe  Dich  d.  b.  n. 

(Vgl.  Volksr.  177.   Korrespondenzbl.  111,  54.) 
Fncha. 

Name:  pUd.  Fos.  Der  Herbstbalg  des  Fuchses,  wie  der  des  Hasen 
(s.  d.)  deutet  die  Stärke  des  Winters. 

LSiift  ein  Wolf  oder  ein  Fuchs  Aber  den  Weg,  so  bedeutet  das 
GlSck.  (Soldau.)  Simon  Grünau  (hrsg.  von  Ferlbach,  S.  90),  berichtet 
dagegen ;  und  einer  fert  abir  reit,  und  ein  fox  im  über  den  wegk  Icufft, 
so  sol  im  ein  schade  entstehen.  (Toppen  77.  N.  Pr.  Prov.-Bl.  II,  338.) 

Wenn  abends  Nebel  von  den  Wiesen  aufsteigen,  kocht  der  Fuchs. 
(Hitteilnug  von  Walter  Gordack.) 

Fuchsleber  und  Puchslunge  werden  in  den  Apotheken  als  Medika- 
mente fär  krankes  Vieh  gefordert :  Fochslungenaaft,  SjinpnB  Liquiritiae. 

Sprichwörter:  Der  Fuchs  hat  (weiss)  mehr  als  ein  Loch.  Stirbt 
der  Fuchs,  so  bleibt  (gilt)  das  Leder  (Auch  mit  dem  Zusätze:  lebt  er 
lang,  so  wird  er  alt).  Es  ist  nur  eine^Sage,  sagt  der  Fuchs,  dass  man 
mich  zum  O&nsehQtea  haben  will  (in  der  Gegend  von  Eonitz:  Dat  is 
man  so'n  Bgden&rt,  m!  nehmen  s'  tum  Gäshöde  ni,  sef^t  de  Fos).  De 
Fos  verlort  de  Här,  äwer  nich  stne  Micke.  ^  Zuletzt  treffen  sieb  die 
Fltchse  beim  Pelzbändler.  —  Kine  Sache,  die  man  nicht  finden  kann, 
hat^der  Fuchs  mit  dem  Zaget  bedeckt;  das  Unbedeutende,  Geringe, 
Leichte  trägt  der  Fuchs  auf  dem  Schwanz  fort.  ~  Wie  ein  Fuchs 
listig,  —  schlau  sein,  —  liegen,  —  lauern,  —  Wie  der  Fuchs  unter  der 
Egge  sitzen;  —  wS  de  Fos  vor'm  Loch  ligge,  —  op  Geelflßsch  Iure,  — 
D&  GeelSSsch  gilo.  -- -  Den  Fuchs  schleifen:  aus  einer  grossen  Kanue 
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in  die  Runde  trinken.  (Violet,  Neringia  164.)  Vgl.  Spriehw.  I,  1013  (f.; 
II,  815  ff.   Preuss.  Wörteib.  I,  209.  Koriespbl.  111,  50. 

Pfiauzennamen;  Fuclisscliwanz,  Panicum  gennanicum,  Lytbrum 
salicaria,  Älopecnins  geniculatus.  FuübsscbwanKgras,  Alopocurus  agrestis. 
Fucbssegge,  Carei  vulpina.    Hagen  a.  d.  a.  W. 

Dselu. 

Namen:  Tacbs,  im^rnilaude  Gräber,  sonst  aach  Gräwing, Greifiug, 
DacbHbär.    (Bujack  363.) 

Am  Tage  Pauli  Bekehrung  (25.  Januar)  kommt  der  Dachs  aus 
seiner  Hßhle.  Scheint  dann  die  Sonne,  dass  er  seinen  Schatten  erblickt, 
so  eilt  er  in  die  Höblc  zurück,  und  der  Winter  dauert  nun  noch  so 
lange,  als  er  bereits  gewährt;  »iebt  er  dagegen  den  Schatten  nicht,  ist 
der  Himmel  also  trübe,  so  nird  es  bald  Frühling.    (Kr.  Goldap.) 

Sieht  der  Dachs  zu  Llchtmess  (2.  Februar)  seinen  Schatten,  d.  b. 
scheint  an  diesem  Tage  die  Sonne,  so  kehrt  er  in  seinen  Bau  zurück, 
und  es  giebt  noch  langen  Winter.    (Katangen.) 

Das  Fett  vom  Dachs  ist  gut  zum  Eintrinken;  es  hilft,  wenn  der 
Arzt  nicht  mehr  helfen  kann.   (Sualfeld.    Lemke  90.) 

Der  Mensch  im  Vergleiche  mit  dem  Dachs:  Wie  ein  Dacbs  schlafen,  — 
im  Loche  sitzen;  von  sin  egen  Fett  lewe,  wi  de  Tachs  Om  Winter. 
(Korrespondenzbl.  111,  50.) 

Utia. 

Namen:  Duck,  Dock,  Duch,  Elk,  Uk,  Ilsk,  Uske,  Iltke,  ülk,  Illing, 
Nilling,  Nilk,  ölsk,  Olake,  Das,  Dons. 

Sprichwörtliches:  Wie  ein  Ilske  (Olske)  stinken;  —  fisten  wie 
e  Duck.  (Vgl.  Preuss.  Wörterb.  I,  154.  Nesselmann,  Thesaurus  34. 
Korrespondenzbl.  III,  51.) 

tUv. 

Namen:  Bar,  Bär,  Zieselbär,  ^iselbär,  schwarzer  Bär. 

Der  Bär  war  einst  in  Deutschland  Kdnig  der  Tiere,  ist  aber  vom 
Löwen  verdrängt.    (Grimm,  Reinhardt  XLVIU.  ff.) 

Der  Bär  saugt  an  den  Pfoten;  daher  die  Redensart,  dass  der  Hittel- 
lose, Unbeschäftigte,  Pfoten  sangen  muss. 
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Das  Fett  des  BftreD  ist  als  Heilmittel  sehr  beliebt.  Das  Land- 
volk unterscheidet:  Barefett  von  em  (dem  Hftancheo)  and  von  ehr 
(dem  Weibchen). 

Der  Führer  des  Bären  heisat  Bftrentrecker,  Bäretrecker,  der 
Ofig  Bärenkasten. 

ÄckerstdckeundSchlachten  nennt  man  Bären  wiokel,  Bare  winket. 

Von  Pflanzeu  sind  nach  dem  Bären  genannt:  Hordenm  hexastichon, 
Bärengerste,  und  Viciadnnietorum,BäreuwiCke.  InH^en,  Prenssens 
Pflanxen,  finden  sich  noch  folgende  Namen:  Bärenklan,  -tatze,  Hera- 
clennt,  Bärenlauch,  AlUnm  ursinum,  Bärentraube,  Bärbeere, 
ArbntQB  nva  ursL 

Die  Bewohner  von  Schippenbeil  und  Fischhaasen  führen  den  Spitz- 
namen: Bärenstecher.  (Das  Genauere  s.  Keusch,  Sagen  113.  Freuss. 
Wörterb.  I,  190.) 

Der  Bär  im  Sprichwort:  Wenn  der  Bär  auch  noch  so  brummt, 
tanzen  muss  er  doch.  Dem  ohle  Bare  <fs  achljimm  danze  lehre;  allge- 
mein auch  hochdeutsch. 

Der  Mensch  im  Vergleiche  zum  Bären:  Wie  ein  Bär  brummen, — 
brummig,  —  bärmaulig,  —  grimmig  sein.  —  Aussehen  wie  ein  ge- 
leckter Bär,  —  wie  ein  Zeiselbär.  —  Tanzen  wie  ein  Bär.  ->  Er  ist  eio 
rechter  (alter)  Brummbär,  —  ein  Bärenhäuter;  er  ist  ein  Bärengrnmprl. 

Der  Bär  im  Spiel: 

Blind  Kanke,  Sek  ledd'  ili. 

Wohan  deDO? 
Ön  e  BärwUlL 

De  B&re  bite  mi. 
Komm  Q  EnOppel  oa  wehr  dt 

(Ton  hing«  oQ  Ton  fen)! 

Der  Träge   und  Mflssiggänger   liegt   auf   der  Bärenhaut    Der 
Schuldenmacher   hat   einen    (guten)   Bären   brummen.     (Vgl.   Preuss. 
Würterb.  I,  55;  Sprw.  I,  240;  II,  258;  Volksr.  186.  Korrespbl.  UI,  49.) 
Ulsnlwnrf. 

Nsmtin:  Moltwurm,  Holtwonn,  Uoltwurf,  Mälzsack.  (Bujack  363. 
Preuss.  vVörterb.  11,  71.) 

Wenn  der  Maulwurf  bis  unter  das  G«mäner  eines  Hauses  gräbt, 
80  wird  in  diesem  Haoso  bald  jemand  sterben. 
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Wird  das  Bindvieh  mit  dem  Saode  von  Hanlwurfahflgeln  beworfen, 
so  nird  ea  so  blitzend  blank  nie  der  Moltnurm  selbst.  (Lemke  90. 82.) 

Der  Maulwurf  im  Rätsel:  Hinjger  ouaem  Häs  pl§gt  (auch:  seit) 
Peter  Krüs  (auch:  schwärt  Peter,  Erfls)  ohne  Scb&r  oa  ohDe  Zech,  plSgt 
Winter  od  8&mer  weg.  Auch:  Heil  kein  Zech  od  kein  Schär,  on  plSgt 
doch  siu  6geu  (auch:  dep)  Fär.    (Tierrfttsel  33.  ff.  TgL  Schweiu.) 

Elehhttrnchen. 

Namen:  Eichkätzchen,  pldt  fikkatt,  ßkhänike,  Eicbkater,  fikkater. 
Letzterer  Name  auch  hin  und  wieder  znr  Bezeicbnaog  des  mäoalichen 
Tieres.    In  der  Gegend  von  Eonitz  auch  Fibritzekatt. 

Sprichwörtliches:  Flink  wie  ein  EichhCrncheu,  —  wl  e  Fibritze- 
katt.    (Eorrespondenzbl.  III,  50.) 

PUd.  Müs,   Dem.  Mllske. 

Findet  der  Wirt  eine  Uaus  auf  seinem  Acker,  so  mnss  er  sich 
bemShen  sie  lebendig  zn  ergreifen;  gelingt's,  nnd  trägt  er  sie  Aber  die 
Grenze,  dann  kommen  ihm  keine  Uäuse  auf  die  Felder.  (Beasch,  Nach- 
lass.  Ermland.) 

Zeigt  sich  in  einem  Hause  eine  weisse  Maus,  so  kaon  man  darauf 
gefasst  sein,  dass  dort  bald  ein  Todesfall  eintreten  wird.   (Lemke  91.) 

Mäuse  und  Batten  kjfnnen  Ostern  gebannt  werden:  vier  Mädchen 
müssen  in  einer  der  Frühlingslnft  wenig  entsprechenden  Eleidnag  zur 
Mittemachtsstnnde  an  die  vier  Ecken  des  Hauses  gehen,  dort  an  die 
Wand  klopfen  und  rufen : . 

IUt>',  Batx',  atu  dar  Wandt 
Osteni  iit  im  Land. 
(Lemke  14.) 

Vergleiche  mit  der  Maus:  Mancher  Mensch  ist  beschäftigt  — 
geschäftig  —  flink  wie  die  Maus  in  den  Sechswochen  (wi  de  Mfls,  de 
junge  wfill);  er  kickt,  wie  die  Maus  aus  den  Elunkem,  —  sieht  aus, 
steht  da,  wie  eia  TOpfchen  voll  (kahler)  Mäose;  er  siebt  ans,  wie  'ne 
Maus  in  der  Wickelheed ;  er  ist  arm  wie  eine  Feldmans  —  EircheninaDS. 
(Eorrespondenzbl.  III,  52.) 
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Sprichwörter  and  sprichnörtliche  Kedensartes:  Wenn  die 
Maus  satt  ist,  schmeckt  das  Kornchen  bitter.  Müske  dfln,  Eörnke  bdtter. 
Wenn  die  Hans  satt  ist,  Ifinft  sie  über's  Eorn.  Er  sitzt  wie  die  Maus 
(Öblicher  Made)  im  Speck.  Wer  auf  dem  Stuhle,  eingeschlafen,  nickt, 
fUngt  Uftuse;  wer  eine  versteckte  Absicht  erkennt,  merkt  Mäuse.  Beim 
Armen  krepieren  die  Maus'  in  der  Speckkammer  —  Speisekammer.  Davon 
kann  keine  Maus  fett  werden.  —  Ich  möcht  bloss  Maus  gewesen  sein ! 
sagt  man,  wenn  man  einer  Unterredung  gern  beigewohnt  hätte. 

B&tsel:  Pipop  on  Qnarrop, 

Qiago  op  600  Barg'  rop; 
Acht  Fet'  OD  tot  Z£g«l. 
Bid'  e  mil,  wat'ii  dst  foni'n  V&gel7 

(Mass  und  Frosch.) 

Die  Maus  heisst  hier  Ffeifauf,  in  einer  Variante  des  Bittsels  auch 
Piper,  Pfeifer.    (Vgl.  Tierrätsel  30.) 

Nach  der  Ähnlichkeit  heisst  Maus  eine  Geschwulst  an  der  Seite 
tragender  KOhe,  die  sich  schnell  hin  und  her  bewegt.  Kommt  die  Maas 
bis  an  den  Hals,  so  muss  die  Kuh  sterben.  Mittel:  Man  durchsteche 
die  Maus  mit  einem  Pfriem.  Man  ziehe  dem  kranken  Stack  Vieh  schnell 
die  Zunge  aus  dem  Halse  und  bcisse  die  Spitze  ab.    (DönhofFstädL) 

Kleinen  Kindern,  welche  sich  das  lUckchen  aufgedeckt  haben, 
schlägt  mau  dieses  schnell  zurück  and  ruft:  Die  Maus,  die  Maus  (de 
Mfls)!  Maus  ist  Kose-  und  Schmeichelwort  fdr  Mädchen.  Liebe  Maus, 
trautstes  Mauseben! 

Mause  nennt  man  auch  die  Sorgen  und  Gedanken,  die  Kopf  und 
Herz  erffillen:  man  macht  sich  oder  andern  Mäuse.  (Vgl.Preusa.  Wb.  11,58.) 

Von  Maus  bildet  sich  durch  Ableitung  Mäuslein,  Mäuschen,  pitd. 
Müske,  mausig.  Dass  dich  das  Mäuslein  beisst!  als  Ausruf  der  Ver- 
wnnderuDg,  des  Staunens.  —  Sich  mausig  machen,  dreist,  keck,  stolz, 
unverfroren  auftreten. 

Zusammensetzungen:  Mauszahn,  Mausdreck,  Mansefaller, Mauso- 
holz,  Ifouseschwänzchen,  Manakopf,  Mausepeter.  Die  MilchzUne  sind 
Mauszähne,  gehören  der  Maus;  fällt  ein  solcher  aus,  so  wirft  das  Kind 
dm  Zahn  über  den  Kopf  auf  den  Ofen  mit  den  Worten:  MQske,  Müske, 
A;k  gew  dt  e  knäkeme  Tän,  göff  m!  e  iseme!  —  Er  mengt  sich  in 
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alles,  wie  der  Mauadreck  UDter  den  Pfeffer.—  Mausefaller  helsaea 
die  Slowaken,  welche  MSuse-  nad  Rattenfalleo  fertigen.  —  Mäuseholz 
istinWestpr.  Name  für  Nachtschatten,  Solanum;  Uanseschwltiizcfaen 
für  die  Bisamhyacinthe,  Muscari  botryoides.  Mauskopf  nennt  das  Volk 
die  schwarzköpfige  Grasmücke,  SyWia  atricapilla,  wShrend  Mausepeter 
der  Kater  (auch  die  Katze)  als  tfichtiger  Mauser  heiast. 

Dass  naaQsen,  Hause  fangen,  ancb  die  bildliche  Bedeutung: 
heimlich  and  mit  List  stehlen,  hat,  wäre  noch  anzufahren.  Vgl. 
PreuSB.  WOrterb.  an  betr.  Stelle. 

HSM. 

Namen:  Lampe,  Mncker.  Nach  dem  Aufenthalte:  Feld-,  Wald-, 
Holz-,  Beig-,  Grund-,  Sumpf-  oder  Moor-,  Bruch-,  Sand-,  Steinhase. 
(Bujack  365.)    Deminutiv:  Häschen,  Haschen,  pltd.  Häske. 

Haben  Hase  oder  Focbs  im  Herbst  einen  stark  behaartea  Balg, 
so  giebt  es  einen  starken  Winter;  ist  der  Balg  leicht  behaart,  so  wird 
der  Winter  flau. 

Der  Hase  bringt  UnglQck:  Geschäftsgänge  missglficken,  auf  einer 
Betsß  begegnet  ein  Unglfick,  wenn  ein  Hase  Aber  den  Weg  läuft.  — 
Wenn  ein  Hase  ins  Dorf  gelaufen  kommt,  so  wird  es  bald  daselbst 
brennen.  (Marggrabowa.)    Siehe  auch  Tfippen  77. 

Der  Hase  im  Bätsei:  Auf  welche  Seite  ftlH  der  Hase,  wenn  er 
geschossen  wird?  Auf  die  rauch^.  —  Wann  hat  der  Hase  Zahnschmerzen? 
Wenn  ihn  der  Hund  beisst.  —  Warum  sieht  sich  der  Hase  um,  wenn 
ihn  die  Hunde  verfolgen  P  Weil  er  hinten  keine  Augen  hat.  —  Was 
macht  der  Hase,  wenn  er  über  den  Weg  läuft?  Einen  Kreuzweg.  — 
Wamm  läuft  der  Hase  mehr  ror  einem  weissen,  als  vor  einem  schwarzen 
Hunde?  Weil  er  denkt,  der  weisse  Hund  habe  sich  den  Bock  ange- 
zogen und  kSnne  daher  besser  laufen.  —  Warum  rennt  der  Hase  fiber 
den  Berg?  Weil  er  nicht  durch  den  Berg  laufen  kann.  —  Wie  weit 
rennt  der  Hase  in  den  Wald?  Bis  iu  die  Mitte;  hat  er  diese  erreicht, 
dann  läuft  er  znm  Walde  hinana.  —  Wo  geht  der  Hase  hin,  wenn  er 
ein  Jahr  alt  ist?  Ins  zweite  Jahr.  —  Worflber  fällt  der  Hase,  wenn 
er  über  den  Graben  springt?  Über  seine  Ffiese.  —  Ein  Hase  sitzt  im' 
Garten  und  kann  nicht  aber'n  Zaun,  Dicht  durcfa'n  Zaun,  nicht  untw'n- 
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Zaon,  uDd  der  J&ger  steht  hinter  ihm.  Wie  komnit  der  Hase  aus  dem 
Garten?    Das  sei  des  Hasen  Sorge. 

Der  Uenscb  im  V«rf;leicb  mit  dem  Basen:  Wie  ein  Hase  furcht- 
sam sein,  —  gesetzt  sein,  —  schlafen.  Ein  Hasenherz  sein.  —  Oaa 
Hasenpanier  ergreifen,  auch:  das  Hasengenehr.  (Eorrespbl.  III,  51.) 

Der  Hase  im  Sprichwort:  Da  sitzt  der  Hase  im  Pfeffer.  — 
Dazu  kommen,  wie  der  Hase  zum  Kohl,  —  in  den  Kohlgarten.  — 
Ein  Has'  macht  viele  Spuren.  —  Das  Häschen  hat  ihn  geleckt  — 
Häschen,  hast  'uen  Bart,  so  naiir'  dich,  d.  h.  sorge  fQr  dich  selbst, 
nun  du  erwachsen  bist.  —  Brot,  das  den  Kindern  von  Besuchen  oder 
ans  der  Stadt  mitgebracht  wird,  heisst  Haschenbrot.  Ein  H&schen, 
so  wird  erzfiblt,  hat's  fQr  das  Kind  mitgegeben  oder  in  einem  Verstecke 
zarflckgelasaen.    Vgl.  Sprich».  I,  1494;  11,  1123.  Preuss.  Wh.  I,  274. 

Pflanzennamen:  Hasenampfer,  Bumex  obtusifolius;  Hasen- 
aug,  Qeum  nrbaaum;  Hasenbrot,  Briza  media  u.  Luzula  campestris; 
Hasenfnss,  -klee,  -pfctcben, Trifolium  arrense;  HasenpfStchen auch 
Qnaphalium  dioicum;  Hasengras,  Briza  media;  Hasenheide,  Spar- 
tium  acoparium;  Haaenkohl,  Oxalis  acetosella,  Sonchus  oleraceus  n. 
LapBana  communis;  Hasenlattich,  Prenaotfaes  muralis;  Hasenlöffel, 
Alisma  plantl^o;  HasenShrchen,  Bupleurum  rotundifolium ;  Hasen- 
pappel, Malva  rotundifolia;  Hasenpfotbinsen,  Eriopfaorum  ri^ina- 
tum;  Haseoried,  Carez  oralis.  (Hagen,  Preuss.  Pflanzen  u.  d.  a.  W.) 

Pferd. 

Namen:  Kragge,  Kracke  (auch  altes,  abgetriebenes  Pferd).  Hingst 
=  Hengst;  Kobbel  =  Stute;  WaUach.  Das  Füllen  heisst:  Fohlen, 
Falle;  in  der  Eindersprache :  HJtscb,  Hitschchen,  Hltschercben,  Httscb- 
nUlchen,  Httschfälle,  Hltschimien.  (Ostpr.)  H!sch,  Htschcfaen  ic.  (Westpr.) 
Das  m&nnliche  Füllen  heisst  Hengstfohlen,  Hingstf^Ie;  das  weibliche 
Stntfohlen,  KobbelßÜle;  die  Mntterstute  Fohlenkobbel,  Fällenkobbel. — 
Nach  der  Farbe:  VoB,  Brüner,  Bapp,  Scbömmel,  Scheck. 

Zurufe:  Lockruf:  Hietach  Hietsch!  Anspornead:  Hot!  Hei  Hi! 
Heda!  Jel  Zurückhaltend:  Barr!  Purr!  Beim  Fahren  and  Pflügen-: 
Hottl  =  rechts,  Je  he!  =  links.  (Volksr.  242.  Preuss.  Wb.  u.  d.  a.  W.) 
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Aberglanben:  Die  Pferde  werden  id  der  Oaternacht  geachwemmt, 
das  bewabrt  vor  aller  Krankheit,  nur  mQssen  sie  vor  Sonnenaufgang 
wieder  im  Stalle  aein.  (Samland.  Volkskai.  87.) 

Wenn  man  einen  Finger  von  einem  Gehängten  in  den  Stall  legt, 
so  gedeihen  die  Pferde  gut.  (Beusch,  Nachlass.) 

Legt  man  in  der  Sylvesternacht  den  Pferden  Handwerkzeug  (Hobel, 
Schneidemesser,  Bohrer,  Hammer  ic.)  in  die  Krippe,  ao  bewahrt  man 
sie  dadurch  vor  Krankheit.  (Friedland  Ostpr.) 

Ks  ist  sehr  gut,  kranke  Pferde  mit  weissen  Laken  abzureiben. 
(Saalfeld.) 

Wenn  ein  Pferd  eine  Hasenscharte  hat,  so  musa  man  sie  an  drei 
Freitagen  nach  einander  bei  abnehmendem  Lichte  unter  dem  allgemeinen 
Segen:  Im  Namen  Gottes  tc.  bestreichen.  (N.Pr.  Frov.-BI.X,  119,205.) 

Wenn  der  Geistliche  zu  einem  Kranken  fUhrt,  und  die  Pferde  spitzen 
dabei  ungewöhnlich  die  Ohren  und  spielen  mit  ihnen,  als  ob  sie  scheu 
werden  wollten,  so  wird  der  Kranke  sterben.  (Reusch,  Nacblass.) 

Vor  Leichenwagen  spannt  man  niemals  tragende  Stuten,  weil  diese 
^zu  schaden  kommen",  d.  h.  beim  Fohlen  üngifick  haben  würden.  Gewöhn- 
lich werden  Wallache  vor  den  Leichenwagen  gespannt.  (Passenheim.) 

Schauen  die  Pferde  vor  dem  Leichenwagen,  während  dieser  vor 
dem  Trauerhause  steht,  aufiUllig  nach  einem  Nachbarhause  hin,  so  stirbt 
in  demselben  jemand  in  nächster  Zeit.  (Fassenheim.) 

Wenn  während  der  Fahrt  mit  der  Leiche  die  Pferde  an  einem  Hause 
stehen  bleiben,  so  stirbt  in  diesem  Hause  gleichfalls  jemand.  (Passenheim.) 

Wenn  die  Pferde  bei  einer  Fahrt  zum  Besuche  „prusten",  so  werden 
die  zu  Besuchenden  sich  über  den  Besuch  freuen.  (Passenheim.) 

Pferde  ermüden  leicht,  wenn  sich  eine  Katze  auf  dem  Wagen  be- 
findet. Auch  werden  sie  müde,  wenn  man  abföhit,  während  friscl^e- 
backenes,  eben  aus  dem  Ofen  gezogenes  Brot  auf  dem  Tische  li^t; 
oder  wenn  Knaben  sich  am  Herde  aufhalten  und  vom  gekochten  Essen 
schmecken.    (Alt-Pillau.) 

Die  Pferde  werden  unruhig,  stehen  ungern  und  gehen  hän^  durch, 
wwn  ein  so  eben  aus  dem  Ofen  genommenes  Brot,  das  also  noch  heisa 
ist,  zum  Essen  auf  den  Tisch  gebracht  wird.    (Saatfeld.) 

R  Bd.  XIII.  Bit.  I  B.  d,  18 


DigtizeabyGoOt^Ie 


266  ^^  TolkaUmlidicti  NaUu^Dode. 

TrSamt  man  von  scbwaraen  Pferden,  so  bedeutet  dies  Tod.  TrSnmen 
Uädchen  tod  bniuen  Pferden,  so  kommt  ein  Freier.    (Saalfeld.) 

Sagen:  Abi  der  liebe  Gott  (Cbristoa  unser  Herr)  nocb  anf  Erden 
wandelte,  kam  er  einst  an  einen  FInss  nnd  wollte  binöber.  Am  Ufer 
des  Flusses  weidete  ein  Pferd  nnd  ein  Ocbse. 

„Trage  micb  binSber!"  sprach  der  liebe  Gott  (der  Herr)  m  dem 
Pferde;  docb  dieses  antwortete:  „Ich  habe  keine  Zeit,  ich  mnss  fressen." 
Darauf  sprach  der  liebe  Gott  (der  Herr):  „So  friss  denn  und  werde 
niemals  satt!" 

Der  Ochse  aber  bot  dem  lieben  Gott  (dem  Herrn)  bereitwillig  snnen 
Bficken  nnd  trug  ihn  Aber  den  Fluss,  nnd  Gott  (der  Herr)  sprach: 
„Weil  du  unanfgefordert  micb  durchs  Wasser  getragen  hast,  so  sollst 
du,  wenn  dir  reichliches  Fatter  gegeben  wird,  ebenso  schnell  satt  werden, 
wie  dein  Pflflger". 

Daher  IVeasen  die  Pferde  anf  der  Weide  nnanfbOrlich  und  werden 
niemals  satt;  das  'Bind  aber  wird  schneller  satt  als  das  Pferd,  verzehrt 
weniger  und  genieast  die  Frende  des  Wiederkauens.  (In  der  ganzen 
Provinz  und  weiter  bekannt) 

Um  die  Mittemacbtsstunde  der  Neujahrsnacht  reden  alle  Tiere  die 
Sprache  der  Menschen.  Wer  aber  in  dieser  Stunde  ihre  Bede  belauschen 
wfirde,  wäre  ein  Eind  des  Todes.  Dies  that  in  Uasureu  ein  Hans- 
wirt; er  war  auf  den  Schuppen  gekrochen,  um  die  Gespräche  seiner 
Pferde  in  dem  darnnterHegendeil  Stalle  zu  höreo.  Da  vernahm  er  non, 
dass  sie  Aber  ihn  bittere  Klage  fahrten:  wie  sehr  sie  angestrengt  wfirden, 
wie  wenig  sie  zn  fressen  bekämen,  wie  harte  Schläge  sie  zu  erdulden 
hätten.  Ihm  wnrde  angst  und  bange;  doch  er  bekam  eines  Todes- 
schreck, als  das  eine  Pferd  sagte:  „Der  uns  dort  oben  behorcht,  den 
werden  wir  nach  sechs  Wochen  tot  hinausrabren".  Und  so  geschah  ee: 
der  Bauer  erkrankte,  starb  und  ward  in  der  vom  Pferde  ang^ebenen 
Zeit  znm  Kirchhof  ge&bren.    (Passenheim.) 

Das  Pferd  im  Vergleiche  zum  Menschen:  Wie  ein  Pferd  dumm,  — 
fromm,  —  eigensinnig,  —  statisch  sei».  —  Eigensinnig  sein  wie  ein 
Droschkenpferd  —  Kutschpferd.  —  Nicken  haben  wie  ein  altes  Droachken- 
pferd.  —  Ein  Gedächtnis  haben  wie  ein  Pferd.  — :  Wie  ein  Pftrd  ar- 
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beiten.  -~~  Geheo  wie  ein  Efirassierpferd.  —  SanfsD  nie  eine  Acker- 
mäbre.  —  Besoffen  sein  nie  ein  Ackergaul.  —  Abgetrieben  sein  nie  ein 
alter  Droschkengaul.  —  Wie  ein  Hengst  braacben  —  geben  —  durch- 
geben. —  Vom  Pferde  beigenommeD  sind  noch  die  Redensarten: 
sich  auf  die  Hinterbeine  setzen;  —  mit  allen  Tieren  ausscbli^eD;  '— 
auf  allen  Vieren  beschlf^en  sein;  —  den  Pferdefnss  zeigen;  —  gegen 
die  Peitsche  gehen.  —  Wie  ein  Ffillen  ansschlE^en,  —  lustig,  — 
munter  sein;  —  munter  wt  e  SogfJille.  (Eorrespondenzbl.  IH,  50  f.)  — 
Bei  Krankheiten,  deren  Enr  ein  gewisses  Unbehagen  erzeugt,  s^  man: 
Eine  Pferdekur  durchmachen. 

Sprichwörter:  Ein  gutes  Pferd  findet  sich  nieder.  Bin  schlechtes 
Pferd,  das  den  Hafer  nicht  frisst,  der  ihm  vorgeworfen  wird.  Wer  das 
Pferd  kauft,  kauft  auch  den  Schwanz.  Auf  die  mi^em  Pferde  setzen 
sich  die  meisten  Mucken.  Wer  sich  als  Pfefd  verdnagen,  mnss  ancli 
als  Pferd  ziehen.  Wenn  de  F€rd'  göt  sUne  on  de  Fräens  afg&ne,  denn 
kann  de  Bfir  r!k  wäre. 

Zusammensetzungen:  PferdeHacherei,  Fischerei  in  kleineren 
FIfissen,  bei  der  die  Fische  dm-ch  Keiter  allmfihlich  in  ein  quer  aus- 
gespannteaNetz  getrieben  werden.  Pferdsdreck,  -scheiss.  Pferds- 
liebe,  plump-zärtliche  Umarmung.  Bossgarten,  Stadtteil  in  E^Inigsberg. 
Tiernamen:  Pferdskäfer,  Geotmpea  stercorarins.  Pferdsoile, 
-eale,  Himdo  sangnisuga.   Bösschen,  Libelle. 

Pflanzennaroen:  Pferdebohne,  Bossh.,  Vicia  Faba.  Fferds- 
dora.Hippophae  rhamnoides.  Fferdegras,  Holcns.  Pferdakastanie, 
Aescnlus  hippocastannm.  Pferdemfinze,  Mentha  aquatica.  Pferde- 
poley,  Mentha  silvestris.  Pferdesamen, BosafencJiel,  PbeUandriam 
aquaticum.  Pferdeacbwanz,  Hippuria  Tulgaria.  Pferdewurz,  Car- 
lina acaulis.  Fferdezabn,  Zea  mays.  Bossampfer,  Buraex  bydrola- 
pathum,  BoBsfenchel,Seliaumcarvifolia.  Bosskfimmel,  Peucedamim 
Silans.  Rossnessel,  Stachjs.  Rosspappel,  Ifalra  silvestris.  Boss- 
scbnanz,  Equisetnm  limosum.  Rosaveilchen,  Viola  canina.  Boaa- 
wicke,  Vicia  sativa.—  Vgl.  Sprichw.  I,  2915;  11,  8(01  fl.  Eorrespbl. 
III,  53.  Prenss.  Wörterb.  I,  139.  Lemke  86.  Treichel,  Tolfcsth.  a. 
d.  Pflanzenwelt  IL    Hagen,  Preuss.  Pflanzen  o.  d.  a.  W. 

18* 
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Das  Geschrei  des  Esels  ist  ein  Vorzeichen  schlechten  Wetters. 
Vgl.  Wind  und  Wetter. 

Sprichwerter:  Den  Esel  zn  Grabe  läuten,  sitzend  mit  den 
Füssen  banmeln.  Der  Esel  geht  voran,  wenn  jemand  in  einer  Reihe 
TOtt  Personennamen  den  seiuigen  znerst  nennt.  Wenn  dem  Esel  za 
wohl  ist,  geht  er  anfs  Eis.  Wenn  sich  die  Esel  recken,  dann 
wird  schlechtes  Wetter,  wenn  jemand  die  Glieder  reckt,  streckt 
Wie  ein  Esel  arbeiten  müssen,  —  beladen,  bepackt  sein  (beladea  seia 
wie  ein  Packnsel),  —  faul  sein.  Zu  gebrauchen  sein,  wie  der  Esel  znm 
Laufen.  Huren  wie  ein  Steinesel.  Vgl.  Sprichw.  II,  751  ff.  Korrespbl. 
m,  50. 

PflaiizenD&men:  Eselsdistel,  Carduus  nutana.  Eselsfnss, 
-liuf,  TussilagQ  Farfara.  Eselskörbel,  Scandit  anthriscus.  Esels- 
kraut, -milch,  Euphorbia  esula.  EselsmOhre,  Daucus  carota.  Vgl. 
H^en  o.  d.  a.  W. 

Hlrseh. 

Der  Hirsch  tritt  am  1.  September  (Ägidius)  in  die  Brunst ").  Geht 
er  nass  hinein,  d.  h.  bei  Begenwetter,  so  kommt  er  trocken,  bei  achOnem 
Wetter,  heraus,  und  dieses  hält  vier  Wochen  an.  Beginnt  die  Brunst 
bei  trockenem  Wetter,  so  tritt  der  Hirsch  bei  nassem  Wetter  heraus. 
Der  Volksmtind  s^t:  Natt  herOn  on  drSg  herüt,  dr€g  herön  on  natt  herfit. 

Ad  einem  bestimmten  T^e  [welchem?]  springt  der  Hirsch  ins 
Wasser.  Von  der  Zeit  an  soll  man  baden  gehen.  (Hohenstein.  Toppen  70.) 

Sprichwörtliches:  Wie  ein  Hirsch  dürsten,  —  durstig  s«in. 
Korrespbl.  m,  51. 

Ziege. 

Namen:  Z6g',  Eoä,  Eose,  letzteres  von  dem  poln.  koza.  Das 
M&UDchen  Bock,  Ziegenbock,  pltd.  Z^ebock. 

Znrufe:  Matz  Matzl  Korr  Korrl  Zamm  Zamm!  —  Bnrr  Barr! 
(Litauen.)  Httdd  Hcddl  (Samland.)—  Diese  Bufe  gelten  mehr  noch  dem 
Schafe.    Vgl.  Volksr.  242. 


")  Der  Hinch,  der  *m  Agidi-Tag  tritt  in  die  Bnuut,  Bp&hrt  Uebea-PIag. 
Cannina  nopt  Q,  2M'. 
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Die  Ziege  b&It  man  in  Masuren  für  rerwandt  mit  dem  Teufel; 
daher  auch  das  Sprichwort:  Die  Ziege  uod  der  Teufel  sind  eins,  koza 
i  diabel  to  jedno.  Auch  pflegt  man  im  Bilde  dem  Teufel  einen  Ziegen- 
kopf zu  geben. 

Sagen:  Einst  führte  ein  Bauer  eine  Ziege  zu  Markte.  Unterwegs 
bindet  er  sie  an  einen  Baumstamm  und  geht  auf  die  Seite.  Während 
seiner  Abwesenheit  entführt  der  Teufel  die  Ziege,  dreht  ihr  den  Eopf 
ab  and  steckt  diesen  in  einen  Sumpf.  Der  betrübte  Bauer  sucht  die 
Ziege  und  sieht  endlich  ihren  Eopf  aus  dem  Sumpfe  ragen.  Voll  Arger 
rnft  er:  Wo  hat  dich  der  Teufel  bingetrt^en!  und  eilt,  die  Ziege  ans 
dem  Sumpf  zu  ziehen;  aber  o  weh!  den  Leib  des  Tieres  hatte  der 
Teufel  entführt,  dem  Bauer  blieb  nur  der  Eopf. 

£ine  Ziege  drängle  einst  ihren  Eopf  durch  die  Stecken  eines  Zaunes 
und  konnte  weder  vorwärts  noch  zurück.  Das  sah  der  Teufel  und  sagte: 
Nun  wird  man  wieder  sagen,  das  habe  ich  gethan.  Bald  darauf  sah 
der  Hirte  die  unangenehme  Lage  des  Tieres  und  rief:  Wie  hat  dich 
denn  der  Teufel  da  wieder  hereingebracht!  Habe  ich's  nicht  gesagt, 
bemerkte  der  Teufel,  dass  die  Menschen  mir  die  Schuld  znschreiben 
würden!  (Passenheim.) 

Sprichwörtlich:  Wie  eine  Ziege  klappern,  —  vertrocknet  sein;  — 
wie  ein  Ziegenbock  steif  sein,  —  stinken.    Eorrespbl.  III,  54. 
Bock. 

Wenn  Einder  maulen,  schmollend  schweigen,  aus  Eigensinn  stoss- 
weise  schluchzen,  so  bocken  sie,  —  sind  vom  Bocke  gestossen,  — 
der  Bock  ist  im  Garten,  -^  sie  sitzen  im  Bockwinkel,  namentlich 
wenn  sie  sich  in  eine  Zimmerecke  zurückgezogen  haben ;   auch   kurz : 
sie  sind  booksch,  bockisch.   Solch  maulenden  Eiudera  singt  man  vor: 
Bock  Ot  Om  Garde, 
WGll  den  Kohl  Rfbl&de. 
J^  em  tut,  jigt  em  ttt! 
Heft  geele  Stewelkes  an, 
Lacht  em  tt,  lacht  em  ötl 

Wird  das  Maulen  jedoch  nnerträglicfa,  so  drohen  die  Eltern: 
Warte,  ich  werde  dir  den  Bock  schon  austreiben!  Hat  das 
Kind  sich  endlich  beruhigt,  so  hat  es  ansgebockt. 
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Der  Bock  stösst,  sagt  man  aber  anch,  wenu  man  scblachzen  muss. 
Die  Tolkemiter  st^en  ron  dem,  der  aus  Frauenburg  kommt:  Den  hat 
der  Bock  gestossen.  DieFri^e:  Hat  dich  der  Bock  gestossen?  bat 
auch  den  Sidd:  Bist  da  toll? 

Unter  bocken  versteht  man  aber  auch  die  Vollziehung  des  ge- 
schlechtlichen Äktea.  Daher  heisst  es  von  gefallenen  Mädchen:  Hat  ihr 
das  Bocken  gefallen,  so  muss  ihr  auch  das  Lammen  gefallen. 
Dat  Bocke  geit  leicht,  dat  Lamme  schwär. 

Der  Bock  kümmert  sich  um  die  Lämmer  nicht,  das  Schaf  musa 
sie  leiten;  daher:  Wat  gäne  dem  Bock  de  Länamer  an,  seggt  de 
Bnnr,  dat  Schaap  mot  se  ledde. 

In  nächster  Verbindung  steht  der  Bock  mit  den  Schneidern,  weil 
diese,  wie  viele  Volkslieder  kund  thun,  gern  Zeug  uoterschUgen  und 
dadurch  dem  Bösen  verfallen,  den  wieder  der  Bock  repräsenüerL 
Folgender  Neckvera  trifft  die  ehrliche  Schneiderzunft  ebenfalls: 
De  Boclt,  de  leep  den  Barg  hönnop, 
fie  lest  ein  Näisohke  blocke, 
Da  reunden  em  alle  Scbnldenah  db 
Uot  Nadel,  Tweern  oa  FlOoker. 
SUh,  »tali,  min  BSckeriie, 
L&l  diu  Nftnchke  SOcke! 
Stab,  Bock,  min  Haonke, 
Fer  de  kleene  Suinke! 

Der  Bock  im  Sprichwort:  Alte  Bdcke  haben  steife  Homer.  — 
Ein  alter  Bock  stösat  hart.  —  Bist  du  ein  Bock,  ao  stosse  dich.  —  Den 
Bock  zum  Gärtner  setzen.  —  E  ohler  Bock  lett  woll  von  de  Woll,  awer 
nich  von  de  Necken. 

Wegen  seines  Scrotuma  wird  der  Bock  von  anderen  Tieren  beneidet. 
Der  Bulle  begrüsst  ihn  mit  der  Frage:  Kleener  Eeerl,  grooter  Sack, 
wöll  wie  tu— usche?    „Nemmermehr— r!"  antwortet  der  Bock. 

Der  Mensch  im  Vergleiche  mit  dem  Bock:  Böcke  streifen, 
vomieren;  einen  faulen  Bock  lassen,  —  schiessen,  aich  unmanier- 
lich auffahren.  Einen  Bock  schiessen,  zunächst  so  viel  als  einen 
F^lschuss  thun,  einen  Fehler  machen.  Wie  ein  Bock  stossen,  — 
Beine  haben  (bocksbeinig  sein).  So  stief  as  en  ZSgebock.  Es 
inwendig  haben,  wie  der  Bock  das  Fett.   Voller  Streiche  sein, 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


VoQ  B.  FrliehUer.  271 

wie  der  Bock  voller  Lorbeeren.  Voll  Stolz  sieo,  nie  de  Bock 
voll  Klätre.  Als  Schimpf-  and  Scheltworte  treten  auf:  Bockfell 
(böses  Frauenzimmer,  Einfaltspinael),  Bocksdäniel,  Dummkopf,  davon 
bocksdämlich. 

In  dem  Nachlasse  von  Beusch  finde  ich  den  Vermerk:  bocks- 
beoteln  Oög^n),  jemandem  einen  Bocksbeutel  anh&ngen,  ihm  eine 
Unwahrheit  auf  binden.  Einen  ins  Bockshorn  jagen,  ihn  einschüch- 
tera.  —  Gegenstände,  die  eigentlich  biegsam  sein  sollten,  aber  die 
Elastizität  verloren  haben,  sind  steif  nie  Bocksleder. 

Die  Stadt  Frauenbnrg  heisst  im  Volksmunde  Bockstall,  die  Be- 
wohner Bockstecber,  Bockstosser. 

Der  Bock  im  Bätsel:  Kam  ein  Männchen  aus  Engelland,  batt'  'neu 
beschlagnen  Backenbart.  (Fommerellen.  Tienätsel  21.)  —  Ein  Fährmann 
sollte  einen  Wolf,  einen  Bock  und  einen  Kohlkopf  übersetzen.  Sein 
Boot  yiat  aber  so  klein,  dass  es  ausser  ihm  nnr  einen  Geführten  fasste. 
Wi«  macht  er  das?  Nähme  er  zuerst  den  Wolf  in  den  Nachen  und 
liesse  den  Bock  und  den  KoM  ohne  Aufsiebt,  so  würde  der  Bock  des 
Kohl  verspeisen;  setzte  er  di^egen  dun  Kobl  über,  so  ft'ässe  unterdes 
der  Wolf  den  Bock.  Er  setzte  daher  zuerst  den  Bock  über,  denn  der 
Kohl  war  beim  Wolfe  nicht  gefährdet;  dann  fuhr  er  leer  zurück  and 
holte  den  Kohl  ab.  Bock  uud  Eohl  durfte  er  jedoch  am  jenseitigen 
Ufer  nicht  allein  lassen,  er  nahm  daher  den  Bock  wieder  zurück,  setzte 
ihn  am  diesseitigen  Ufer  ab,  packte  den  Wolf  in  den  Nachen  und  fuhr 
ihn  zum  Kohl  hinüber;  endlich  kehrte  er  nun  wieder  leer  zurück,  um 
auch  den  Bock  zu  holen. 

Pflanzennamen:  Bocksbart,  Spiraea  ulmaria,  Tragopogon. 
Bocksbeere,  Bibes  nigrum,  Bubus  caesins.  Bocksmelde,  Cbeno- 
podium  olidum.  Vgl.  Preuss.  Wörterb.  I,  92.  Sprichw.  I,  401;  II,  395. 
Volksr.  45.  65.  Zeitscbr.  f.  d.  Fhil.  XI,  S46.  Korrespondenzbl.  lU,  50. 
Hagen  u.  d.  a.  W. 

Scbaf. 

Namen:  Schafbock,  Bock,  das  Männchen.  Schaf,  das  Weib- 
chen.   Lamm,  das  Junge. 

Zurufe;  s.  Ziege. 
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Aberglauben:  Findet  man  einen  Halm  mit  zwei  Ähtea  und 
giebt  diesen  einem  Mutterschafe  zu  fressen,  bo  nird  dieses  ein  P&rchen 
Lämmer  zur  Welt  bringen.    (Ermlaod.) 

Das  lebhafte  Ümberspriogen  der  Schafe  auf  der  Weide  verkfindet 
Wind  und  stürmisebcs  Wetter.    (Vgl.  Wind  und  Wetter.) 

Redensarten  und  Sprichwörter:  Wie  ein  Schaf  (Lamm) 
dumm,  —  geduldig,  —  fromm,  —  sanfl,  —  unschuldig  sein.  —  Er  hat 
seine  Schafchens  (Schäfchen)  ins  Trockne  gebracht,  er  hat  sich  gut  zu 
stellen  gewusst.  Er  veiss  seine  Schafchens  gut  zu  scheren,  seineu  Vor- 
teil wahrzunehmen.  Wenn  man  die  Schafe  schert,  zittern  die  Lämmer. 
Das  Schaf  trägt  das  Lamm  auf  dem  Rücken,  wenn  es  nicht  gelammt 
hat,  in  dem  Werte  der  Wolle.  Er  Usst  sich  vom  Schaf  beissen  und 
hat'ne  Axt  in  der  Hand.  Er  sitzt  in  der  Wolle.  Geruhige  (geduldige) 
Schafe  gehen  riete  in  einen  Stall.  Ein  Schaf,  das  immer  blökt,  ver- 
liert manchen  guten  Bissen.  Machst  du  dich  zum  Schaf,  so  frisst  dich 
der  Wolf.  E  Schäp  schockt  man,  e  Kalf  kömmt  wedder,  zu  dem,  der 
eine  Bestellung  schlecht  ausgeführt  hat.  —  Wenn  Kinder  die  Butter 
Tom  Brote  ablecken,  so  sagt  man :  sie  jagen  die  Schafe  über  die  Brache.  — 
Über  den  dicken  Reis  mit  Rosinen  und  Korinthen,  der  beim  Eindtaufs- 
oder  Hochzeitsschmause  aufgetragen  wird:  Da  söud  de  Sch&p  rewa  ge- 
gange.   (Vgl.  Spricbw.  I,  3235  ff;  2278  ff.  Korrespondenzbl.  III,  52.) 

Schimpfnßrter:  Schafskopf,  Schafszagel,  Schaf  ohne  WoU'!  (Vgl 
Bock  unter  Ziege.) 

Bätsei: 

Glag  e  Ged£rtke  imi  de  Brügg, 

D«  Ögen  Btniygeo  em  kickerdekicV, 

D«  Hir  de  Btunjgen  em  ktoU«idekroll  — 

Wer  dit  nich  rät,  de  Os  tisend  doli. 
Tierrätsei  20. 

Pflanzennamen:  Schafampfer,  Rumei  acetosella.  Schaf- 
garbe, Achillea  millefolium.  Schafgras, -schwiugel,  Festuca  ovina^ 
Schafkörbel,  Tordj'lium  anthriacus,  Schafkraut,  Arabis.  Schaf- 
linsen, Coronilla  raria.  Schafscabiose,-rapunzel,  Jasione  moutauii. 
(H^en,  Preuss.  Pflanzen  u.  d.  a.  W.) 
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Bind. 

Namea;  BuUe,  pHd.  Boll,  maDDÜcbes  Bind.  Kan,  Koh,  weib- 
liches Rind:  Musche,  Mnscbekuh,  Mscbock  (Saalfeld).  Kalf  das 
Jnuge:  Bullenkalb,  Kufakalb;  das  kastrierte:  Ochseokalb;  das 
weiblich»  beisst  auch  Kiskalb.  Os^Ochs,  das  kastrierte  ^nd.  Alle 
Tiere  ZDäammen  beissea  das  Hebe  Viehcbeo;  sie  bilden  die  Haupt- 
SiTge  des  Laudmaones. 

Zurufj:  Lockruf:  Musch  MuRch!  Muscbe  Musche!  Muscbeköke! 
Aospomend:  Wie  beim  Pferde  und  in  Litauen  noch  Scbe!  Zurückhal- 
tend: Wie  beim  Pferde  und  in  Litauen  noch  Hoba!  zum  Anhalten  im 
Znge,  und  Staku!  (zurfiuk!  halt!)  wenn  das  Tier  auf  der  Weide  za  weit 
weggeht.  Beim  Fahren  nnd  Fäflgun:  Heitsch!  BStscb!  Aitacb!  Hot!  =: 
rechts.  Ze!  Kse!  SchwoJder!  {schwodde,  schwod,  schwudde,  schodder  — 
in  Masuren  czoder)  =:  links,  Bischke!  =:  halt.  (Volksr.  242.  Preoss. 
Wörterb.  u.  d.  a.  W. 

Aberglauben:  Von  hervorragender  Bedeutung  ist  der  erste  Tag 
lies  Austreibens  der  Herde;  als  günstige  Tage  hierfür  gelten:  der  Sonn- 
tag Oculi,  Maria  Verkündigung  (25.  März),  der  St.  Georgstag  (23.  April) 
und  Walpurgis  (1.  M»i).  In  einigen  Gegenden  gilt  der  1.  Mai  als  ein 
unheilvoller  Tag,  weil  daa  Vieh,  triebe  man's  an  diesem  Tage  zum 
ersten  Male  aus,  vom  Wolfe  gefressen  werden  würde.  Ober  die  Zere- 
monien, die  beim  ersten  Austreiben,  namentlich  seitens  des  Hirten,  be- 
obachtet werden,  a.  meine  ausführliche  Abhandlung  über  den  Hirten 
in  „Hexenaprach  und  Zauberbann",  S.  139—155. 

Günstige  Wochenh^e  für  das  erste  Austreiben  sind  Montag,  Mitt- 
woch und  Freitag.   (Dönhoffstädt.) 

In  der  Saalfelder  Gegend  muss  das  im  Frühjabr  zum  ersten  Male 
aus  dem  Stalle  tretende  Vieh  über  einen  vor  die  Stallthflr  gelegten 
alten  Frauenrock  schreiten;  das  schützt  gegen  Krankheit.  Hat  die 
Herde  deu  Hof  verlassen,  so  wird  ihr  (am  besten  jedem  Stück  besonders) 
Sand  vom  Kirchhofe  entgegepgeworfen ;  das  soll  verhindern,  dass  das 
Vieh  einander  stässt.  Andere  halten  dagegen  das  Bestreuen  mit  „Toteu- 
sand"  für  verderblich ;  viele  empfehlen  zum  Bestrenen  den  Sand  von 
Maolwurfshügeln. 
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Man  soll  am  ersten  Änstreibetag  dem  Vieh  die  Hörner  mit  Knoblanch 
einTeibfln  und  darf  mittags  die  Kflhe  nicht  melken. 

Beim  Verkanr  einer  Enb  mnss  der  Leitstrick  mitgegeben  werden, 
ancb  thut  man  gut,  dem  Verkäufer  noch  eine  Kleinigkeit  obenein  zo 
geben,  weil  sonst  die  Milch  beim  Verkäufer  bleiben  würde;  auch  darf 
das  Mass  der  Milch,  welche  die  Euh  giebt,  nicht  richtig  angegeben 
werden.  Man  streut  Salz  in  die  Milch,  damit  sie  nicht  vermfen  werde. 
(Lemke  82.  Uexenspr.  14.) 

Erkranktes  Vieh  versucht  man  durch  folgende  Mittel  zu  heilen: 
Sauerteig  mit  Leinsaat  zusammengekocht,  in  Flaschen  gefällt  und  ab- 
gekühlt, dem  Tiere  eingefl6sat;  Schnaps  mit  Kamillenthee-,  femer  wendet 
man  folgende  Pflanzen  an:  ArtemisiaAbsinthium,  OrchisHorio,  Spiraea 
Ulmaria  und  Tanacetam  vu^are. 

Wenn  ein  Stack  Vieh  nach  dem  Gennsse  tod  Klee  „dick"  wird, 
80  genügt  es  nicht,  ihm  einen  Knüppel  oder  ein  Strohäeil  zwischen  die 
Z&hne  zu  klemmen,  damit  es  daran  kaue,  —  man  soll  ihm  zu  gleicher 
Zeit  eine  lebendige  Pogge  (Frosch)  in  den  Schlund  atossen.  (Lemke  82  f.) 

[In  Hecklenbuig  ist  Pogge  der  Name  für  das  AufbUhen  der  Kühe. 
(Schiller.  Zum  Thier-  und  Eräuterb.  II,  3.)  Vielleicht  ist  auch  hier 
dieser  Name  für  den  bezeichneten  Znstand  üblich  nnd  das  in  der  Saal- 
felder Gegend  angewandte  Mittel  ein  sympathetisches.  Sonst  nennt 
man  in  Ostpreussen  Fogge  die  Geschwulst,  welche  sich  zuweilen  bei 
Kühen  und  Stuten,  wenn  sie  tragend  sind,  am  Unterleibe  findet.  Nfther«s 
über  diese  Pogge  und  ihre  Besegnung  s.  Hexenspruch  S.  SO  f.] 

Der  Knh  wird  die  Milch  verhext.  Das  dies  geschehen,  erkennt 
man  daran,  dass  die  Milch  abnimmt,  dass  sie,  noch  während  sie  süss 
ist,  schon  gerinnt  nnd  lang  wird,  dass  sie  verändert  aussieht  und  bald 
sauer  wird,  dass  sie  rötlich  von  der  Kub  kommt,  oder  nach  Knhdünger 
riecht.  —  Zur  Beseitigung  des  Zaubers  wendet  man  absonderliche  Mittel 
»a,  über  welche  Genaueres  nacbzuseheu  ist:  Hexenspr.  and  Zauberbaun  tc, 
S.  17  ff.  und  Lemke  83  f. 

Kehrt  die  Herde  abends  ins  Dorf  zurück  und  geht  eine  rote  Kuh 
voran,  so  wird  am  morgenden  Tage  gutes  Wetter,  eine  voranschreitende 
achwarae  Knh  deutet  auf  schlechtes  Wetter.    (Beusch,  Nachläse.) 
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Wenn  die  KOhe  auf  der  Weide  gemolken  werden,  so  wascheD  die 
MeikcrinoeD  ihre  Hände  nicht  früher,  als  bis  sie  mit  der  Milch  zu 
Hause  aDgckommen  sind  and  auch  dort  erst  in  dem  Wasser,  vorin  sie 
üie  Milchseihe  ausgespült  haben.  Sie  tbun  dies,  damit  die  Milch  vielen 
Scbmaod  (Sahne)  aufwerfe.    (Bürgersdorf  bei  Wehlau.) 

Wens  man  eich  ein  Kalb  „zulegen",  d.  h.  gross  ziehen  will,  so 
achte  man  darauf,  dass  es  keine  rote  Schnauze  nnd  keine  starke  Nabel- 
schnur habe;  in  beiden  Fällen  wGrde  das  Kalb  sterben.  Hat  das  junge 
Tier  dag^en  eine  schwar2e  Schnauze  und  eine  dünne  Nabelschnur,  so 
i»t  es  gat  zum  Zulegen.  Damit  es  jedoch  gut  fresse,  zieht  man  ihm 
dreimal  einen  Strohhalm  durch  das  Maul.  Cm  das  Ealb  gegen  das 
Behexen  zu  schfiticen,  1^  mhn  einen  Stahl  in  das  Qefäss,  worin  ihm 
das  Saufen  gereicht  wird.  (Alt-Pillau.) 

Das  Volksrätsel  beschreibt  die  Kuh: 
V&T  gine  den  Weg,    - 
VW  hinge  den  Weg, 
T«ei  nke  den  Weg, 
Gner  hingt  hinde  Dp  em 
Schlacker  od  jagt  uä. 
Es  ist  dies  Rätsel  eine  Variante  des  Bätsels  Odins,  das  dieser  unter 
andern    dem   Könige   Heidrek    aufgiebt.     (Vergl.   MüUenhoff,  Sagen, 
Märchen  ic.  XU.) 

Vom  Ochsen  heisst  es  im  Kätsel: 
Wenn  Ock  U«ii  st, 
EaQD  Ock  vdt  botwinge. 
Wenn  Ock  grftt  at, 

Kann  5ck  Barg'  (od  T&I]  ombriage. 
Wenn  Ock  döt  el. 
Kann  Ock  dan»  on  springe. 
Weitere  hierhergebSrige  Rätsel  s.  Tierrätsel  No.  1 — 18. 
Ein    beliebtes  Kinderspiel  ist  „Blind  Knhchen".    (S.  die  Be- 
schreibung Volksr.  700.) 

Redensarten:  Wie  ein  Rindvieh  dumm  —  grob  sein,  —  or- 
teilcB.  —  Wie  ein  Stier  (Vieh,  Stück  Vieh)  besoffen  sein.  —  Er  ist 
wie  vom  Bollen  geleckt.    Er  geht  durch  wie  ein  Dorfsballe.    Kicke 


DigtizeabyGoOt^Ie 


276  ^"  TolbtanliBben  Natarkiude. 

wie  de  BoU  op't  Brett  —  flu  de  Bibel  —  6n  de  KArch.  Ihn  hat  der 
Bulle  gestnssen  =  er  ist  dumm.  Die  Bullen  lecken  sich,  sagt  man, 
wenn  Männer  sich  kdssen.  Zur  Berubignng:  BoUekoppke,  begöff  dt. 
Wer  seine  Eltern  nicht  kennt,  den  bat  der  ßalle  an^  Eis  gesch 

Kub.  Eine  fette  Eub  macht  einen  magern  Beutel,  —  hat  die  Milcb 
auf  den  Bippen  hitiea.  Jedermann  lobt  seine  Kuh  und  glaubt,  sie  ist 
die  beste.  Die  Kühe,  die  am  meisten  brQUen,  geben  die  wen^ste 
Milcb.  Eine  Kuh  ist  eine  lange  Seite  Speck.  FrCscbmelk  Kau  ös  e 
lange  Std  Speck.  Veel  KCg',  veel  Mdg.  Wem  de  Ean  gebärt,  dei 
packt  er  btm  Zagel.  Wenn  Sne  Kob  den  Zagel  hewt,  so  bewe  se  em 
alle  —  80  biäe  (piäe)  alle.  Die  Enh  im  Sack  kaufe».  Wenn  man  dir 
schenkt  die  Knb,  so  lauf  mit  dem  Strick  dazn.  —  Der  Enh  das  Kalb 
abfragen,  des  Fragens  kein  Ende  finden. 

Einen  ansehet!  —  ankicken  —  wie  die  Kuh  das  neue  Thor  (ia 
Danzig:  das  höbe,  in  Königsberg:  das  grüne  Thor)  —  das  rote  Thor  — 
das  bunte  Stadtthor;  —  davon  soviel  verstehen  —  wissen  —  wie  die 
Enh  vom  grflnen  Thor  ic. ;  —  stehen  wie  die  Enh  vor'm  grünen  Thor  ic. ;  — 
kicken  wie  die  Eub  nach  dem  Apfelbaum;  —  rennen  —  darauf  zu 
laufen  wissen,  wie  die  Kuh  auf  den  Apfelbaum;  —  davon  so  viel  wissen 
wie  die  Enh  vom  Sonntage;  —  e  Arsch  hebbe  wi  'ne  Eö  fer  flf  Qille;  — 
e  Gestiebt  hebbe  wt  e  Könärsch;  —  e  Gesdcht  mäke  w!  de  Eö,  wenn 
se  schite  wöll;  —  luchter  wi  e  Eö  fer  fif  Gille;  —  de  Mönscb  ward 
ölt  w!  e  KA  OD  lert  Smcaer  mehr  dato. 

Ealb.  Wie  ein  Ealb  albern  —  dollen  —  spielen;  auch  kalbern. 
Dumm  -~  toll  sein  wie  ein  Ealb  —  bemmspringen  wie  ein  junges  Ealb. 
Jung  Kalw  gehört  dem  Uunn'  (Hunde)  halv.  Kalbfleisch  ist  Halbfleisch. 

Ochs.  Man  kann  vom  Ochsen  nicht  mehr  verlangen,  als  ein 
Stück  Rindfleisch,  —  als  dass  er  Heu  frisst.  Die  Ochsen  haben  die 
grösste  Kopfarbeit,  dem  Ochsen  kann  man  was  vor  den  Zagel  legen  = 
dem  Starken  kann  man  tdchtige  Arbeit  mmuten.  Wie  ein  Ochs  dämm 
sein,  —  ochsig  dumm  (als  Schimpfwort:  Rindvieh,  Hornvieh  —  wahres 
Hornvieh).  Wie  ein  Ochs  arbeiten  (doch  auch  ironisch:  wie  ein  ange- 
bundener Ochse).  Kicken  wie  der  Ocbs  in  die  Bibel.  D'rop  kicken 
as  de  Os  op  e  Däle  (Thaler).    Bewnnd're  as  de  Os  de  nOg'  Dissel 
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(Deichsel).    Sick  bequeme  as  de  Os  op  em  Morgen  Land,    ütsebne  — 
geputzt,  wie  e  Jabrmarktsos.    (Über  den  JabrmarktaochseQ  a.  Prenss. 
Wörterb.  I,  314.)  Korrespondenzbl.  III,  61  f. 
Schwein. 

Namen:  Knijel,  der  Eber;  Borg,  der  Terscbnittene  Eberj  Sau, 
das  weibliche  Tier,  pltd.  Sfl,  verscbnittene:  Sanborg.  Die  jungen 
Scbvreincben  beissen  Ferkelchens,  Farkelchens.  Im  Rätsel  heisst 
das  Schwein  Qriffgraff.    (Tieirätsel  36.) 

Lockrufe:  Nuckel  Nnckel!  Bei  Angerburg:  Nucke  Nocke!  auch 
Focbla  Pochia!  —  Kusch  Eusch!  Im  Ermlande:  Eoach  Eoscb!  — 
Posch  Posch!  auch  Schä  Scha!  im  Samlande.  In  der  Saalfelder  Gegend: 
Eowmei  Eowmei  (auch  Eownei) !  Zum  Ferkel  im  Saalfeldsclien:  Nitsch- 
chen  Nitsch!  im  Ermlande:  PochIa  Pochia!   (Volkar.  242.) 

Das  Schwein  ist  das  Prototyp  der  Unreintichkeit  and  Faulheit:  wie 
ein  Schwein  schmatzig  sein,  —  wühlen,  —  grunzen ;  abgebtJD,  —  weg- 
gehen, wie  das  Schwein  vom  Trog.  —  AuBseben,  wie  eine  San,  —  wie 
eine  San  im  goldnen  Halabande;  —  wühlen,  wie  eine  San;  —  auf- 
horchen, wie  eine  Sau;  ~  wie  eine  Sau,  wenn  sie  siebten  h<!rt;  — 
beschäftigt  sein,  wie  eineSanamSonnti^e;  gefährlich  sein,  —  leben,  — 
liegen,  —  im  Bett  (im  Lager)  liegen,  nie  die  San  (w!  Forschte  Sü)  in 
denSechswochen;  —  ein  Gesiebt  machen,  wie  dieSanaufdemPäanmen- 
baam;  —  die  Obren  spitzen,  wie  die  San  in  den  Erbsen;  —  einen  an- 
fahren —  anschreien,  wie  die  San  den  Sack;  —  kommen,  wie  die  Sau 
ins  Judenbaus;  -—  voll  Streiche  sein,  wie  die  San  voll  Ferkel;  —  ihm 
ist  so  wohl,  wie  der  Sau  im  Dreck.  —  Weifzageln  wl  de  Euijel  0n  de 
SesBwßke.  —  Wie  ein  Ferkel  aussehen,  —  schmutzig,  —  unsauber  sein 
(ein  rechtes  Ferkel  sein);  —  e  Füst  hScher  sin  wt  e  Farkel.  (Korre- 
spondenzbl. III,  50  f.) 

Sprichwörter:  Daraus  kann  kein  Schwein  klag  werden.  Das  firisst 
kein  Schwein.  Jedet  Schwin  heft  sin  Erlz,  on  jeder  MCnscb  sin  Leide. 
Je  mehr  Schwein,  je  dünner  der  Drank.  Lahme  Schwin  käme  8k  tom 
Derp.  Out  Schwein  insst  alles.  Ohne  Schweine  zu  hüten,  wirst  da 
nie  Herr  werden.  Sich  zum  Schwein  machmi.  (Vgl  Sprw.  I,  3438  ff; 
11,  2439  ff.) 
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Et  grit  iwar  de  BrfigK 

On  heft  dem  Schalter  «Ina  Nidel  Dp  em  BOgg. 
TierrStsel  22. 

Aberglauben:  WenD  sich  die  Sobweine  mit  Stroh  tragen,  Lager 
tragen,  so  wird  es  r^nen. 

Wenn  ein  Schwein  einen  langen  KOssel  hat,  ao  ist  es  nicht  gefrasng. 

Schweine,  die  stark  wfihlen,  haben  Finnen.  (Schenfeladorf  bei 
Passenheim.) 

Schweine  werden  in  der  Maat  stark  fett,  wenn  sie  mit  einem  Acht- 
tehner  (Preass.  Wffrteib.  1,  14)  bestrichen  werden  kennen  (Ermland);  — 
wenn  man  Abgekratztes  von  den  vier  Ecken  des  Tisches  und  vom  OfeD 
in  das  Fressen  (wenigstens  in  die  erste  Mastkost)  mischt  (Ermland);  — 
Wenn  man  einen  Maulwurf  in  der  Hand  tot  drückt  nud  alsdann  mit 
dieser  die  Schweine  streicht.  (Marggrabowa.) 

Eanft  man  ein  Schwein,  so  muss  man  beim  Einstallen  Sali  über 
des  Tieres  Böcken  nod  seinen  Trog  streuen:  —  man  beflirdert  dadurch 
sein  Gedeihen  und  sichert  ea  dadurch  gegen  Verrufen  and  Behexen. 
(Ermland.) 

Kanft  man  Ferkel  zum  Zulegen,  so  lege  man  sie  zuerst  ins  Bett, 
dann  gewtshnen  sie  sich  gleich  und  bangen  sich  nicht  nach  der  Matter. 
Darnach  lege  man  sie  unter  den  Tisch,  so  werden  sie  keine  Eost- 
Teräcbter,  sondern  fressen  gut.  (Alt-Hllan.) 

Wenn  UHdcben  die  MiU  des  Schweines  essen,  so  lernen  sie  gat 
nftben-,  isst  aber  eine  Mannsperson  die  Milz,  so  erbalt  sie  Seitenstechen. 
Aach  dfirfen  Knaben  nie  die  Schnauze  des  Schweines  essen,  sonst  lernen 
sie  schlecht  pflfigen  (Alt-Pillän.).  —  Wenn  ein  Knecht  oder  Instmami 
eine  Scbweinsscbnauze  isst,  so  zerbricht  er  beim  Ackern  den  P8ng. 
(Dflaboffstadt) 

Beim  Einlegen  der  Wfirste  in  den  Kessel  und  beim  Kochen  der- 
selben darf  nidit  gesprochen  werde»,  weil  sie  sonst  aufplatzen  würden. 
(DSnfaof^tftdt.) 

Vor  Schweinedreck  soll  der  Teufel  Furcht  haben.  Nervenfieber- 
kranke   sind   vom   Teufel   besessen;   legt   man  ihnen  Exkremente  des 
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Schweines  ins  Bett,  bo  weicfat  der  Taufei  nod  der  EraDke  gesundet. 
Fährt  der  Teufel  im  1?irbeliriDde  einher,  allerlei  Krankheiten  mit  sich 
fahrend,  so  speie  man  uns  und  rnfe:  Pfui,  pfui,  Schweinsdreck! 
Der  Teufel  verekelt  sich  dann  an  dem  Ausrufenden  und  lässt  ihn  an- 
belllstigt.    Sprichw.  I,  3448.  Freuss.  WCrterb.  II,  330. 

Zusammensetzungen:  schweinedreist, -dumm;  Schweine- 
jagd: das  Marktrecht  fQr  den  Auftrieb  Ton  Schweinen  zum  Verkauf; 
Schweinekost:  gemeiuBchaftliches  Mahl  am  Abend  nach  dem  Schlach- 
ten; Schweinevesper,  Imbiss  zur  Zeit  der  Rfickkehr  der  Schweine 
vom  Felde  (etwa  nnn  6  Uhr  abends);  Sanball,  ein  Treih-Baltspiel ; 
Saufrass,  schlechte  Speise;  Sanglocke,  Sanglfick;  Sauloch, -Des t, 
schmutzige  Wohnung. 

Scfaimpfworte:  Schweinepriester,  Schweinhund,  Schweinigel  (auch 
der  Sanigel,  Grinaceus,  und  das  Stachelschwein,  Hystrix),  Schweinskopf 
=  Dummkopf,  Sauaas,  -h&r,  -besen,  -hund,  -läppen,  -leder,  ^magen, 
-mensch,  -michel,  -pelz,  -oigel,  -trommel,  -zahn,  -zeug. 

Pflanzen:  Schweinsbohne,  Saubohne,  Sauwicke,  ViciaFaba. 
Schweinscichorien,  Hypochoeris  glabra.  Schweinamelde,  San- 
melde,  Sautod,  Cbenopodium  hybridnm.  Schweinskraut,  Calla 
palustris.  Schweinskresse,  Cochlearia  coronopus.  Schweiossalat, 
Lapsana  pnsilla.  S  a  n  a  u  g  e ,  Paris  quadrifolia.  Sau  b  r  o  t ,  Lathraea 
aquamaria.  Saudistel,  Soncbus  oleraceiis.  Saufenchel,  Feucedanum 
of&cinale  und  Carlina  vulgaris.  Sauknoten,  Scropbularia  aquatica. 
Saukraut,  Solanum  nigrum.  Sauldffel,  Potamogeton  natans.  Sau- 
nicket, Sanicula  europaea.  (Ragen  n.  d.  a.  W.)  Schweioegras,  Poly- 
gonum  aviculare.  Schweinenüsse,  Knollen  von  Eqnisetum  palustre. 
Sauenkohl,  Sonchna.    Treichel,  Volksth.  a.  d.  Fflanaw.  n.  d.  a.  W. 

Togel:  Saulocker,  Eoscbkelocker,  das  BotschwSazchen,  Sylvia 
phoenicnrus.    Vgl.  f.  d.  a.  W.  daa  Prenss.  Wfirterb. 

Yögel. 

Hr«iUBeluiab«I. 

Kamen:  Kreuzvogel,  Kmmmachnahel,  Dickacbnabel,  KrOnitz, 
Zapfenbässer;  pUd.  Tappebtter.  (Bujsck  876.  Prenss.  Wh.  a.d.a.W.) 
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Sage:  Als  Christus  am  Kreuze  hing,  war  ein  Vijgleii)  eifrig  be- 
müht, ihm  die  Nägel  aus  H&Ddeu  und  Füssen  zu  ziehen.  Dabei  verbag 
es  seinen  Schnabel  zur  Kreuzesform,  und  der  Heiland  üess  den  abo 
gestalteten  Schnabel  zur  ewigen  Erinnerung  an  seine  Liebestbat.  Die 
Menschen  aber  nennen  den  Vogel  Kreuzschnabel.  (Aus  AU^Pillau  mit- 
geteilt, doch  allgemein  bekannt.) 

Sperling. 

Wo  ein  Sperling  —  nnd  noch  gar  mit  einer  Feder  im  Schnabel  — 
ins  Haus  fliegt,  meldet  sich  der  Tod  an;  M\t  die  Feder  im  Hanse 
nieder,  so  ist  ein  Todeafoll  ganz  gewiss.    (Saalfeld.  Lemke  98.) 

Kinderreim  aus  Masaren  (Passenheim): 
A  te  male  wroblild  Und  die  kleinen  Spatien 

S%  dai6  szkodniki,  Sind  grOBM  Scbftdeagtifter, 

Do  ueiftn  «ie  prifpinaiq,       An  den  Giebeln  baften  sie  sich  an, 
Grike,  owies  poierai^.  Buchweizen  (Qricke],  Hafer  fressen  sie  anf. 

Sprichwörtlich:  Wie  ein  Sperling  bekannt  sein,  —  schimpfen;  — 
Beioe  haben  wie  ein  gem&steter  Sperling;  —  schimpfen  wie  ein  Rohr- 
sperling.   (Korrespbl.  HI,  53.) 

licrche. 

Namen:  LSwark,  Lewerk,  Lewrik,  Lewrink,  Ldrk,  L{}rke,  Lerke, 
Lewak,  Lorch,  Lirch.  (Bujack  376.  Preuss.  Wörterb.  U,  24.) 

Der  Frühlingsbote.  So  lange  die  Lerche  vor  Liohtmess  (2.  Febr.) 
singt,  so  lange  muss  sie  nach  Lichtmess  schweigen.  (Samland.) 

Wenn  die  Lerche  vor  Petri  Stnhlfeier  (22.  Febr.),  dem  eigentlichen 
Tage  ihres  Eintreffens,  singt,  so  muss  sie  nach  diesem  Tage  unter 
dem  Schlitten  singen  —  der  „Gesang"  des  unter  dem  Schlitten 
pfeifend  knirscbeadeii  Schnees  soll  damit  angedeutet  werden  —  und 
zwar  für  jeden  Ti^  vorher  eine  Woche.  (DCnhoffstädt) 

Wenn  die  Lerche  da  ist  nnd  singt,  dann  will  die  Arbeit  in  der  Stnbe 
nicht  mehr  behagen  und  gelingen :  De  Lewark  singt,  de  Wocke  stinkt. 

Den  Gesang  der  Lerche  hat  das  Volk  mannigfach  in  Worte  Sber- 

trssen: 
^  Drlw,  Peterke,  drtw! 

H&it  e  goäa  Wärt,  denn  Wim, 
Ö>  hei  BcUDmni,  denn  teh  irlt  irit 

wlt  weg  weg  weg!  (Sunland.) 
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Jungclicn,  bipp'le  ia  tlen  Dienst! 
Tripp'le  in  den  Dienst! 
Wenn's  dir  uicht  gefällt, 

Lauf  vQg]  (Saalfeld.  Lemke  97.) 

Weitere  provinzielle  Variant*^«  den  Gesanges  s.  Volksr.  260. 

Sprichwörter:  Lat  de  Lerke  fleege,  gieb  die  Hoffnung  auf. 
ütsehne  vi  e  draeht'ge  Lörch.  Muoter  sein  wie  eine  Lerche.  (Sprichw, 
I,  2399.    Keusch,  Sagen  122.) 

Pirol. 
Namen:  Bierhol,  Bierhold,  Bierhabn,  Bülau,  Bölow,  Herr  TOn  Bülau 
(Bölow),  Junker  Bölow,  Jungfrau  Biilo,  Schutz  von  Tliierau,  —  von 
Tharau,  —  Tinian,   Wiedewol,   Wittewald,   Pfingstvogel,   Regenvogel, 
Golddrossel.    Vgl.  Preusa.  Wörterbuch  1,  82.  Bujack  370. 

Der  Pirol  zeigt  durch  anhaltendes  Geschrei  nahen  Regen  an. 
(Dönhoffatädt.) 

Sein  Ruf  klingt:  Bierhol'!  Bierhol'!  Heir  von  Bülow  je.  Nach 
Bock's  Naturgesch.  IV,- 303  ruft  er  dem  auf  Rechnung  Trinkenden  zu: 
Hast  du  gesoffen,  ao  bezahle  auch!  In  der  Saalfelder  Gegend  über- 
setzt man  den  Kuf:  Jungfrau  Bülo,  schöne  Frau,  wunderschöne  Frau! 
(Lemke  97.) 


Volksreime: 


Schah  von  Tliieraa  (Tbaran), 

Eomin,  ni  nUlle  to  Tt£r  gAo! 

„Hebb  Ua  Schöl" 

Teh  Nage  an, 

Kannst  doch  to  Bit  gänl 

Und  in  dem  Dort  ruft  der  Wiedevol: 

Pfliigst«D  iat  da,  Bauer,  dein  Bier  hol'! 

Eomsi  zn  Bier,  komm  zu  Bierl 

„Teh  bah  kein  Qeld." 
Ich  verd'  borgen  bis  Qbermorgen. 


(Samland.) 


Vgl.  Preusa.  Volksreirae  70,  266. 

Rabe,  pltd.  R&w. 
Der  Rabe   ist   ein  Unglücksvogel.    Wenn   ein  Rabe    über  einen 
Menschen    schreiend   dahinfliegt,   so  steht  diesem  ein  Unglück  bevor. 
(Ermland.) 

AMVc.  HsutHchiUt  Bd.  XXn.  Hft.  S  B.  «.  19 
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Wenn  die  Baben  sich  an  die  BSnme  hängen  und  mit  den  FlOgelo 
schlagen,  oder  (das  Folgende  gilt  auch  von  den  Krähen)  wenn  sie  aber 
hohe  QebSude  hinfliegen,  ihre  EOpfe  im  Fliegen  aufrecht  halten,  sich 
im  Kreise  bewegen  und  gegen  Abend  ein  GeRchrei  erheben,  so  giebt  es 
Regen  oder  Sturm.  (Bock,  Naturgesch.  I,  352.) 

Sprichwörter  und  Redensarten:  Wo  das  Aas  ist,  sammeln 
sich  die  Raben.  —  Wie  ein  Rabe  schwarz  sein,  —  schreien,  —  stehlen. 
Korrespbl.  HI,  53. 

Krfthe. 

Kamen:  Nebel-,  Schild-,  Mantel-,  Sattel-,  Schnee-,  Luder-,  Toten-, 
Winterkrfihe,  graue  Krähe,  Graurficken,  Graumantel;  Kräh-,  Nebel-, 
grauer  Rabe,  Gacke.  (Bujack  375.) 

Der  VolksmeimiDg  nach  hat  die  Krähe  im  Sommer  die  Stimme 
des  Kolkraben,  Corvns  corax. 

Wenn  Krähen  und  Dohlen  im  Winter  hoch  auf  den  Bäumen  sitzen, 
dann  tritt  in  den  nächsten  Tagen  starker  Frost  ein;  zeigen  sie  sich  aber 
in  grossen  Scharen  und  setzen  sie  sich  auf  die  Erde,  dann  giebt  es  bald 
ui^estümes  Wetter. 

Will  man,  dass  das  Strohdach  von  den  Krähen  nicht  zerzaust 
werde,  so  unterlasse  man  es,  am  LicbtmesstE^e  mit  Fett  zu  kochen- 
N.  Pr.  PrOT.-BI.  X,  117,  171. 

SptichwCrtliches:  Einen  ansehen  (nach  etwas  sehen),  wie  die 
Krähe  das  kranke  (nach  dem  kranken)  Ferkel  (Gessel);  —  daoaa  sön, 
wi  de  Kt&g  nau  As.    Korrespbl.  19,  52. 

Wenn  die  Krähe  im  Winter  einen  Pferdeapfel  findet,  so  bezeichnet 
sie  ihn  als  Kollatz,  Kollatz!  Fladen,  oder  Dwai^,  Dwarg!  Quarkkäse: 
im  Sommer  sieht  sie  ihn  nicht  an,  sondern  ruft  vielmehr  verächtlich: 
Bekack,  bekackl  oder  Pfui,  Kack!  Pfui,  Kack!   (Preuss.  Volksr.  67.) 

Beim  Auffinden  von  Fleisch  krächzt  die  Krähe:  Kwi  dat!  Kwi  dat! 
Die  andere  fragt:  Wo  da?  Wo  da?  Die  erste  antwortet:  Underm  Baig! 
Underm  Barg!    (Reusch,  Sagen  121.) 

Weitere  Übersetzungen  der  Krähenunterhaltung: 
Weetst^  wo  Au  liggt? 
Undeim  Bugl 
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Ö8  noch  Vit  ina? 

NoBcht  eis  En&ke. 
Gaftpp  ftf,  gnapp  aS,  gnapp  afl 

Wat  hatt?  Wat  hlat? 

Öck  bebb  Au. 
öi  6k  vat  dran? 

Luter  Knäke. 

Ick  weet  vat! 

Wat  weatat? 
BiDnem  Baag  liggt  Aas. 

Is  Ck  ffat  dra? 
Knäken  dürr. 

Pül  afl  pai  an 
Puhat^I  Pnbatijl 


Hinderm  Baig  JM  Äsl 

Kommt  'nraDl 
Da  bäckst  nt. 

öck  wu  nich. 
Nft  schwer  (achwSre)! 
Wabrfaaftig  Gott! 
Dd  schwQnt 

Öck  denk'  Ok  nicht 

(DOnfa 
ünd're  Barg,  nnä'n  Biag  liggt  e  P4rdl 

Öa  wat  dran? 
Pbre  Fett,  pOre  Fett!  (£ 

Die  Krähe  ruft  dem  Einde  zu: 

Elattei  dt!  EiaUer  dl! 
Will  sich  das  Kiod  nicht  kämmen  lassen,  so  ruft  sie 

Bnscholkoppl  Kudchelkopp! 

L&s3t  das  Sind  sich  kämmen,  so  rnft  sie: 

aiattkoppkel  Qlattkoppkel 


(KOnigiberg.) 


Eiebiti:  Et  Os  mt  költ  an  e  Ptn'. 
Eifthe:      Et  Oa  j&  alle  Jähr  so! 


(DOnhofitädt.) 

EriheDfresser  nod  Kräbenheisser  heisseo  spoUweise  die  Be- 
wohner der  karischen  Nehraog.  Siehe  N&heres  Fr.  Prov.-Bl.  V,  463. 
Passarge,  Baltische  Stnd.  296.  Preass.  Wörterb.  II,  417. 

PflanzennamcD:  Erähenbeere,  Schollera  oxycoccoa  a.  Empe- 
tmm  nigmm.   Eräheofass,  Banuncnlns  bnlbosus  n.  Cochlearia  coro- 
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nopus.    Erähenfusswegetritt,  Plantage  coroDopns.    Krähenmilch, 
Euphorbia  esula.    Kiähenseife,  Heniiaria  glabra.    Hagen  u.  d.  a.  W. 
Treichel,  Bot.  Not.   Preusa.  Wörterb.  II,  417.    Vgl  Gans. 
Doble. 

Namen:  Tale,  Talke,  Dale,  Dole,  Tule,  Gaeke,  Klaas,  Älke,  SUdt-, 
Schneekrähe.    (Bujack  375.) 

Weno  die  Dohlen  abends  schreiend  umherfliegen  und  nicht  zur 
Nachtruhe  kommen  können,  so  steht  Sturm  bevor,  im  Winter  Schlagg. 
(Dönhoflstädt.)  Vgl.  Krähe. 

Elster. 

Namen:  Master,  Alater,  Agle$ter,  Azel,  Hetzer,  Hutz,  Schaker- 
elster,  Heigster,  Heister,  Hägster,  Haster,  Heisker,  Höster,  Spachheister, 
Spochheister,  Kalkheigster.  (Bujack  375.  Preuss.  Wärterb.  u.  d.  a.  W. 
Lemke  98.) 

Die  Elster  ist  ein  Totenvogel.  Erscheint  sie  wiederholt  schreiend 
auf  einem  Gehöft,  so  meldet  sie  den  Tod  eines  Menschen,  nenigsteos 
Abgang  an  Vieh.  Sie  ist  aber  auch  eiu  Kreuzvogel,  denn  ihre  weissen 
und  schwarzen  Gefiederflecken  bilden  beim  Fluge  die  Kreuzform.  — 
Kurz  vor  Untergang  der  Welt  wird  die  Elster  verschwinden;  so  lange 
sie  noch  bei  uns  weilt,  ist  das  Ende  der  Welt  noch  fern.  (Alt-Pillau.) 

Wenn  die  Elster  über  einem  Hause  schreit,  so  entsteht  in  dem- 
selben Spektakel.  (Passenheim.)  In  der  Saalfelder  Gegend  kündet  ihr 
„Schachern"  Besuch  an,    (Lemke  98.) 

Wenn  die  Elstern  vor  den  Fenstern  schreien,  so  „seindt  geste  vor- 
handen, die  man  nicht  gerne  syet".  (Simon  Grünau,  hrsg.  v.  Perlbach  S.  89.) 

Sprichwörtliches:  Wie  eine  Elster  stehlen;  —  wi  e  Spach- 
heister bäger  söu.    (Korrespondenzbl.  III,  50.) 

Bätsel:  Höher  als  eine  Kirche,  niedriger  als  ein  Holzschlittes, 
schwärzer  als  Kohle,  weisser  als  Schnee.  (Poramerellen.  Tierrätsel  91.) 
Vgl.  Taube. 

WelMe*  Falco  milvus. 

Namen:  Weib,  Habicht,  Häfke,  Hfibnergeier,  Gesselbabicht,  -häfke, 
Gabel-,  Büttel-,  Königs-,  Hfihnerweibe,  Hühner-,  Eeichel-  (Küchlein) 
dieb,  Schwalbenschwanz.     (Bujack  368.) 
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Sage:  Bald  nach  der  ScböpfuDg  kamen  die  V6f^e\  des  Himmels 
Kusammen,  um  sich  Brunnen  zu  graben,  daraus  sie  trinken  könnten. 
Alle  Vögel  scharrten  und  gruben  fleissig  nacb  dem  Wasser,  und  so 
entstanden  die  Brunnen  der  Tiefe.  Die  Weihe  aber  war  zu  stolz,  wollte 
sich  ihre  gelben  Füsse  nicht  beschmutzen  und  grub  nicht  mit,  deshalb 
hat  sie  auch  gelbe  Füsse  bebalten,  nährend  die  anderen  Vögel  die 
ihren  bei  der  Arbeit  geschwärzt  haben.  Zur  Strafe  ihres  Stolzes  and 
ihrer  Eitelkeit  verliuchte  aber  Gott  der  Herr  die  Weihe:  sie  solle  nie 
aus  einem  Brunnen,  Teiche  oder  Fluas  ihren  Durst  stillen.  Bei  an- 
haltender Dörre  hört  man  daher  die  durstende  Weihe  heftig  und  ver- 
langend nach  Regen  pfeifen,  denn  nur  mit  dem  in  hohlen  Steinen  an- 
gesammelten Kegenwasser  darf  sie  —  eine  Folge  jenes  Fluches  —  ihren 
Durst  löschen.  —  Vgl.  die  ähnliche  Sage  über  den  Brachrogel. 

Keime: 

Ä  acho,  Eania,  Wigo  wette! 
Wis'  mi  dlae  wette  Tette, 
Socke  lank  as  e  Stranlt, 
Socke  deck  as  e  Reck; 
Fleeg  na  ßlwoll  op  e  Steen, 
Breck  d!  Hals  o  Gneck  o  Been! 

Hochdeutsch:  Aacho,  Eania,  Weihe  weisse!  Weis' mir  deine  weisse 
Zitze,  So  lang  als  ein  Strang,  So  dick  als  ein  (Zaun-)  Bück,  Flieg' 
nach  Rehwalde  auf  den  Stein,  Brich  dir  Hals  und  Genick  und  Bein!  — 
A  scho!  ist  Scheuchruf;  Kania  ist  der  polnisch« Käme  für  Weihe.  In 
Rehwalde  (Kloster  im  Kreise  Graudenz)  liegt  ein  hohler  Stein.  Der 
Reim  bezieht  sich  auf  die  vorstehende  Sage  und  ist  aus  Jerrentowitz 
mitgeteilt.    Von  daher  rühren  auch  die  beiden  folgenden  Keime: 

Uüge  Wtge  wacke  Fott, 

Dreemal  remme't  Schaltebrook, 

0hl  ag  W!g,  &eeg  wegl 
Beim  Hüten  der  Gessel,  kleiner  Gänse. 

Uej  liaaia  jiah!  Lecz  do  morza, 

Eup  aobie  w^gorza, 

Wegorz  aiQ  nröci 

Kania  kark  ukr^! 

Hochdeutsch:  Hei,  du  Weihe,  puh!  Lauf  zum  Meere,  Kauf  dir 
eiuen  Aal,  Der  Aal  wird  zurückkehren.  Der  Weihe  den  Hats  umdrehen. 
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Tiin  ieat  kowü  bogstj, 
Kucs  ijdle,  bpstj. 
£opata  äe  roacepata, 
Kuua  w  pieklo  polecUla. 
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Ein  ähnlicher  masorischer  Reim  (aus  Uarggrabonanaitgeteilt)  lautet: 
Kania,  kania,  ktaicia, 
NiabioR  mego  paniczA. 
Idi  do  dwDTa  po  kaczora, 
Niedi  ei  diaba  leb  akrgzi! 
(DbersetiuDgO 
Weihe,  Weibe  da  Weihio, 

Nimm  oicbt  niBiiien  jnQgeD  Heiru  [Jaa  Küchlein), 
Geh  im  Sehloas  (in  den  BeneDhof)  nach  eineo  juDgen  Eoterleh, 
Der  Tenfel  mOge  die  den  Kopf  abdrehen. 
(Volker.  No.  221  und  S.  279.) 

In  der  Gegend  von  Passenheim  rufen  die  masarischen  Kinder  der 
nahenden  Weibe  zu: 

A  scho,  Weibe,  hinter  die  Z&ane! 
Da  ist  ein  ceicher  Schmied, 
Der  schmiedet  Bldel  (Spaten),  ScbaQfetn. 
Die  Sdiaafel  iat  gespalten. 
Die  Weihe  flog  zur  Holle. 
Die  Weihe  galt  im  alten  Nadrauen  und  bei  den  Zamaiten  als  Vc^el, 
der  Unglück  verkfindete :  Schaden,  Brand.  Pierson,  Matth.  Prätorius  S.  43. 
Pflaniennamen:    Weihenfuss,    Eanunculus    repens.     Hagen 
Nr.  585. 

Eule. 
Namen:   Schuwut,  Scbufut,  Suhuhu,  Schuwit,  Schubut,  Schnbit, 
Eommmit;  pltd.  ÜL 

Eule,  ÜI  ist  der  Gattungsname,  Schuwut  ic.  gilt  gewöhnlich  für 
den  Uhu,  Strix  Bubo;  der  Name  Kommmit  ist  dem  Geschrei  der  Nacht- 
eule nachgebildet  (vgl.  Preuss.  Wörterb.  I,  406). 

Die  Eule  ist  der  Unglücksvogel  und  Totenbote.  Das  Dächtlicbe 
Wesen,  der  geräuschlose  Flug,  der  unheimliche  Ton  ihrer  Stimme 
flössen  Grauen  ein.  In  altes  Zeiten  erzählte  das  Volk,  die  Eier  des 
Schubuts  habe  noch  nie  ein  Mensch  gesehen.  (Bock,  Natnrgesch.  IV,  231.) 
Man  verfolgt  den  Vogel  und  nagelt  den  gefangenen  an  das  Scheuneothor. 
Setzt  sich  die  Eule  (das  Eauzchen)  auf  ein  Gebäude,  oder  kommt 
sie  in  die  Nähe  eines  der  Fenster  und  ruft  ihr  furchtbares  „Komm'  mit! 
Komm'  mit!"  so  stirbt  in  dem  betreifenden  Hause  jemand.  (Fischhansen. 
Ermland.  Saalfeld:  Komm' mit,  komm' mit,  ins  kfihle  Grabt  Lemke  98.) 
In  Einlage  bei  Elbiog  beisst  es:  „De  Ubl  spricht,  wad  wer  sterbe". 
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Liegt  in  dem  Hanse  ein  Kranker,  so  kommt  dieser  vom  Lager  nicht 
mehr  auf.  (DCnholTstädt.) 

Und  der  vogil  huhu  genannt  3  nacht  auff  tim  hause  schreiet,  sie 
halten  und  der  Mensch  muss  sterben.  (Simon  Gi-unau  h.  v.  Perlbach  S.  90.) 

Dieses  gilt  von  jeder  Eule,  besonders  jedoch  von  dem  Käuzchen. 

Die  Eule  gilt  auch  als  Verführerin.  Sucht  der  im  Walde  Verirrte 
durch  Ruf  nach  einem  Führer,  so  ist  gleich  die  Eule  da  und  antwortet 
ihr  täuscbendes  „Ha !"  Folgt  man  diesem  vermeinten  „Ja",  so  gerät  man 
in  Sümpfe,  und  der  Vogel  ßiegt  mit  Lachen  von  dannen.  (Fiscbhausen.) 

Bei  den  Masuren  kündet  die  Eule,  wenn  sie  in  der  Nähe  eines 
Gebäudes  „Kolys,  Itolys!"  d.  i.  „Wiege,  wiege!"  schreit,  in  diesem 
Hause  den  Fall  eines  Mädchens  voraus.  (Passenheim.) 

Eule  und  Fledermaus  haben  -  miteinander  Brüderschaft  gemacht, 
denn  da,  wo  viele  Eulen  sich  aufhalten,  finden  sich  auch  zahlreiche 
Fledermäuse,  welche  unter  di'ia  Schutze  jener  stehen,  (Heydekrug, 
Coadjuthen.  Samaiten.) 

Kocht  man  eine  Eule  in  Wasser  und  bespritzt  oder  begiesst  je- 
manden mit  der  Brühe  —  das  Volk  nennt  dieselbe  Ülegicht  — ,  so  wird 
der  Begossene  von  allen  Leuten  zum  besten  gehalten  nnd  geneckt, 
ähnlich  wie  es  der  Eule  unter  den  Vögeln  erguht,  wenn  sie  sich  bei 
Tage  sehen  lässt.  —  Auch  sagt  man  von  einem  Menschen,  der  Unglück 
hat:  He  äs  möt  Ülegii^ht  begäte.  (Sprichw.  1,  774.)  In  ähnlichem  Sinne 
beisst  es  in  der  Weblauer  Gegend:  Hei  6s  möt  Ülefedd're  hescbött, 
er  ist  mit  Eulenfedern  beschüttet. 

Sprichwörter  und  Redensarten:  Er  ist  wie  die  Eule  unter  den 
Krähen,  pttd.  Hei  ös  wi  de  Ul  undre  Kreege.  Hei  kömmt  wt  de  Ül 
mank  de  Kreege.  —  Trd  nich  de  Ul  —  späss  nich  möt  e  Ül,  et  Cs  Ok 
e  Vägel.  Als  Zurückweisung  eines  nicht  angenehmen  Scherzes.  —  Hei 
kickt  w1  de  Ül  üt  dem  Schrnolttopp.  —  Er  kuckt  (kickt)  wie  die  Eule 
aus  ihrem  Nest  (aus  verworrenen  Haaren).  Hennig,  Wörterb.  S.  247, 
hat  die  Redensart:  Er  ist  ein  rechter  Schubut,  von  einem  hässlicben, 
übel  gekleideten  'Menschen,  der  mit  verworrenen  Haaren  geht.  —  Er  ist 
eis  lustiger  Kauz  —  ein  komischer  Kanz. 

Von  Kindern,  welche  frühzeitig  schläfrig  werden,  sagt  man,  daas 
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sie  in  der  Eulcnflucht  (ön  e  Ulclludit),  zur  Stunde,  in  der  die  Euli^n 

zu  fliegen  beginnen,  geboren  sind.    Vgl.  Spiicliw.  I,  77Uf.;  IL,  675!r. 

Sehwalbe. 

tarnen:  Schwalcben,  pldt.  Scliwälke,  Schwalm,  Scbwa]mke,  andi 
Schwaimchen. 

Die  Schwalbe  ist,  wie  der  Storch,  ei«  lieber  Frühlingsbote  und 
dem  Landmanne  ein  werter  Vogel.  Ibr  Nest  wird  geschont:  wer  m 
solches  zerstörte,  würdu  das  Glück  des  Hanses  vernichten  (Ällgcmcriij, 
oder  bewirken,  dass  seine  Kühe  statt  Mildi  Blut  geben  (Dönlioff^täilt); 
ja  er  wurde  vom  Gewitter  erschlagen  werden  (Fischhausou).  Wo  die 
Schwalbe  nistet,  da  zündet  kein  Blitz  (Fischhausen).  Wer  eine  Schwalbe 
tötet,  begebt  eine  grosse  Sünde.     (Masuren.) 

Wünscht  man  eine  weisse  Hautfarbe  (einen  zarten  Teint)  zu  haben, 
so  muss  man,  wenn  man  im  Frühjahre  die  erste  Schwalbe  sieht,  iK 
Wasser  gehen,  sich  waschen  und  dreimal  rufen:  Min  Mfll  witt,  din  Närsrh 
schwärt!  (Fischhauseu.)  —  Sommersprossen  verachwinden,  wenn  man  si-li 
wäscht,  nachdem  man  die  erste  Schwalbe '  gesehen.  (Saalfeld.  Lemke  89.) 

Wenn  die  Schwalben  hoch  fliegen,  so  bleibt  das  Wetter  gut; 
steigen  sie  aus  der  Höhe  herab  nnd  fliegen  sie  zwischen  den  Häusero, 
oder  klammern  sie  sich  an  die  Wände,  so  erfolgt  Kegen  oder  nnge- 
stömes  Wetter.    (Siehe  Bock,  Natnrgesch.  I.  352.) 

Die  Schwalben  mauern  Sperlinge,  welche  ihr  Nest  okkupiert  haben. 
ein.  Es  leistet  dabei  die  ganze  Scbwalbengesellschaft  der  geschädigten 
Familie  Hilfe. 

Der  Gesang  der  Schwalbe,  nie  er  iu  unserer  Provinz  fixiert  ist, 
findet  sich:  Toppen,  Neue  Preuss.  Prov.-Bl.  I,  441,  Preuss,  Volts- 
reime No.  261,  Lemke  98.  (Am  schönsten  ist  dieser  Gesang  variiert 
in  Rückerta  „Aus  der  Jugendzeit".) 

Die  Schwalben  ziehen,  nach  den  Beobachtungen  des  Volkes,  nielit 
fort,  sondern  erträuken  sich  im  Herbste  in  Seen,  Teichep  und  Flüssen. 
aus  denen  sie  im  Früblinge  wieder  neu  belebt  hervorkommen.  Sit 
setzen  sich  vor  ibrer  Erstarrung  auf  das  Rohr  und  Sciiilf  an  den  ülVni, 
oft  in  Haufen,  und  gleiten  langsam  in  das  Wasser  hinab.  Schmilzt  im 
Frühlinge  das  Eis,    und  wird  das  Wasser  wärmer,   so   ervrachen  Jic 
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Schwalben  zn  neuem  Lebeu  und  fliegen  aus  dem  Wasser  heraus.  (Passen- 
heini,  Fischhäuten,  DCnfaofistädt,  Saalfeld.  (Lemke  98.)  und  ans  vielen 
anJercu  Orten.)    Vergl.  auch  Bock,  Naturgesch,  IV,  447. 

Sprichwort:  £n  Schwälke  mäkt  noch  keine  Sanier.  —  !^m  geit 
tiat  Mül  wi  dem  Schwälke  de  Arsch. 

Sagen:  In  den  ersten  Zeiten  der  Schöpfung  waren  die  Tiere 
und  Vögel  nach  ihrem  Aufenthalte  anders  verteilt  als  jetzt.  Die  Wachtel 
noiinte  und  nistete  in  den  Häusern  der  Meuschen,  die  Schwalbe  aber 
wohnte  auf  den  Feldern.  Da  die  Wachtel  den  Menschen  aber  immer 
zurief;  The  torögg!  Möt  Bedacht!  so  wurden  diese  schüchtern  bei 
jedem  Unternehmen  und  legten  die  Hände  in  den  ScLoss,  und  das 
Menschengesclilccht  drohte  unterzugehen.  Da  erbarmte  sieh  Gott  der 
Menschen;  er  schickte  die  Wachtel  aufs  Feld  und  die  Schwalbe  ins 
Haus.  Diese  rief  nun  den  Bauern  immer  zu:  Fitscbet!  fitscheti 
Das  klang,  als  triebe  sie  die  Säumigen  mit  der  Peitsche  an,  und  von 
da  ab  ging's  besser.     (Reusch,  Nachlass.) 

Die  Schwalben  waren  aus  des  Schöpfers  Hand  als  ganz  weiss  ge-' 
färbte  Vögel  hervorgegangen;  erst  nach  dem  Sündenfalle  erhielten  sie 
ihr  jetziges  Federkleid.    (Fischhausen.) 

Pflanzen namen:  Schwalbenkraut,  grosses,  Chelidoniuin  majus, 
kleines,  Geranium  Robertianum.  Schwalbenwurzel,  Asclepias  vincetoxi- 
cum.  Schwalbenzagel,  Veronica  spuria.   (Hagen  u.  d.  a.  W.) 
Ifsehtacliwalbe. 

Namen:  Ziegenmelker, Tagschlaf,Heie,Nachtschatten.  (Bujack  369.) 
Den  Namen  Ziegenmelker  fflhrt  der  Vogel,  weil  er,  nach  der  Volks- 
meinuug,  Ziegen  nnd  Kßhe  melkt.  Diese  Ansicht  hatte  schon  Aristo- 
teles.   (Vgl.  Bujack,  Naturgesch.  129.) 

Badutelze. 

Namen:  Qnekstert,  Qu§kstelz,  Quikstert,  Quiksterz,  Wippzagel, 
Wipponzagel,  Wippzagelcbe,  pldt.  Wöppzägel,  Wöppzägelke,  Wippquek- 
stert,  Wippquekstelz.  Nach  Mühling  (N.  Preuss.  Prov.-BI.  a.  P.  Vni,  176.) 
auch  Quecksteert,  Quecksterz  nud  Wippqueckst«rz.  Letzter  Name  schon 
in  Bock,  Naturgesch.  IV,  437.  Nach  Bock  a.  a.  0.  heisst  die  gelbe 
Bachstelze  auch  Kuhstelze.  (Vgl.  auch  Bujack  373.)  Das  Vögleio  heisst 
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aach  AcberinaDnchen,  pltd.  Ackermannke,  weil  es  beim  Fflngeo, 
besoodera  im  Fr€b1inge,  auf  dem  Acker  sich  einstellt  und  mit  wippen- 
dem  Schwänze  dem  FSuge  rQhrig  oacbeüt. 

Die  vorstehenden  Ifamen  gelten  für  alle  Arten  von  Bachstelzen; 
sie  sind  ziirüclczufübren  auf  das  unausgesetzte  Wippen  des  Tierchens 
mit  dem  Schwänze.  Quek,  Quik  =  lebendig,  mnnter;  Stert  :=  Steiss, 
Schwanz. 

Der  Stovch  bringt  die  (graue)  Bachstelze  bei  seinem  Anzüge  auf 
dem  Schwänze  mit,  d.  h.  beide  Vögel  kehren  gleichzeitig  zu  oos  za- 
rflck.  (Sprichw.  II,  2586.)  In  der  Gegend  von  Dßnhotbt&dt  heisst  die 
Bachstelze  aus  diesem  Grunde  auch  der  Eumpao  des  Storches. 

Sprichwort:  Wo  de  Quekstert  kann  stäne,  kann  de  Henist  «äoe. 
Das  Sprichwort  bezeichnet  die  Genügsamkeit  der  Mennoniten,  welche 
in  den  fmehtbaren  Werdern  oH  nur  kleine  Besitztämer  haben  uDiJ 
diese  garteomässig  anbauen.  Wie  eine  Bachstelze  munter  sein;  — 
munter  wi  e  Wöppstert.  (Sprichw.  I,  2608.  Preuss.  Wörterb.  n.  d,  a.  W. 
Korrespondenzbl.  III,  49.) 

Wiedehopf. 

Namen:  Hupp,  Uupphupp,  Deminutiv  Huppke.  Nach  Bujack37ä, 
auch  Eot-,  Stinkhahn,  Kotkrämer,  Banmschnepfe,  Kuckuckslakai,  -köster. 

Wenn  der  Wiedehopf  viel  schreit,  so  ist  Begeu  im  Anzüge.  Sein 
Biif  klingt:  Hupp!  hupp!  (daher  der  Name)  und  wünscht  er  im  Früh- 
linge  mit  demselben,  dass  Eis  und  Schnee  sich  beben  möge.  (Volks- 
reime  No.  270.)  In  früheren  Zeiten  deutete  man  sein  aDbalteodes 
Geschrei  Hopp  hopp!  als  Anzeige  eines  nahen  Krieges.  (Bock,  Natur- 
geschichte IV,  317.) 

Härchen:  Wiedehopf  und  Rohrdommel  waren  ursprünglich  2Wfi 
Hirten,  im  Dienste  eines  Zauberers.  Wiedehopf  hütete  sein  Vieh  am 
liebsteD  auf  der  Höbe,  während  Rohrdommel  das  seinige  zu  gern  in 
die  Niedemog  trieb.  Bald  zeigte  es  sich,  dass  Rohrdommel  mit  besserem 
Erfolg  sein  Vieh  weidete:  es  wurde  fett,  gab  schöne  und  reichliche  Mileh 
und  zeigte  sich  munter  und  übermütig.  Wiedehopfs  Vieh  di^egen  ward 
m^er  und  elend  und  gab  nur  wenig  Milch.  Zum  Melken  wurde  beider 
Vieh  in  eine  Hürde  getrieben,   und  bald  stellte  sich  die  Nolwendig- 
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keit  heraus,  dass  Rohrdommels  Vieh  zaeigt  eingetrieben  wflrde,    damit 
es  in  seinem  Übermiite  Wiedehopfs  Vieh  nicht  überiaufe  and  atosae. 

Dieses  lag  unterdessen  mit  seinem  Hirten  vor  der  Hürde.  Eines  Tages 
kam  Wiedehopf  frfiber  zur  Hürde  als  Hohrdommel.  Sein  Vieh  lagerte 
sich.  Da  trieb  aach  Rohrdommel  heran,  vermochte  jedoch  sein  wähügea 
Vieh  nur  sehr  schwer  in  die  Hflrde  zu  treiben  und  eine  bunte  Kuh  gai 
nicht:  sie  lief  wild  am  die  Hdrde  herum.  Da  eilte  Rohrdommel  ent- 
rüstet der  Kuh  nach,  schlug  sie  mit  dem  Kliugerstocke  und  rief  im 
tiefen  Bass:  „Bunt',  heröm!  Bunt',  heröm!"    (Bunte,  hemm!) 

Als  Rohrdommel  die  Kuh  endlich  eingebfirdet  hatte,  begann  Wiede- 
hopf mit  der  Eintreibung  seines  Viehes  und  rief,  es  zum  Aufstehen  an- 
treibend: „Uoppl  hopp!"  Das  Vieh  erhob  sich.  Eine  arme  Kuh  aber 
war  so  kraftlos,  dass  sie  gar  nicht  auf  konnte.  Da  hieb  Wiedehopf 
mit  seinem  Elingerstocke  auf  sie  ein  und  rief  ununterbrochen  sein  lautes 
Hopp,  hopp!     Die  Kuh  aber  starb  unter  seinen  Scfalftges. 

Der  Herr  der  Hirten  hatte  aber  beider  Roheit  und  Unbarmherzig- 
keit  gesehen.  „Ihr  Bflsewichter",  rief  er,  „ihr  sollt  ffir  eure  Hartherzig- 
keit gestraft  werden!"  und  er  verzauberte  sie  in  Vögel:  Wiedehopf 
hält  sich  noch  auf  der  Höhe  auf  und  ruft  hier  seiu :  Hopp,  hopp ! 
während  Rohrdommel  in  der  Niederung  wohnt  und  aus  dem  Schilf  und 
Bohr  sein:  Bunt",  heiöm !  Bunt',  herJJra !  ertönen  lässt.  {Samland.  Fisch- 
bausen.)  Vgl.  Brüder  Grimm,  Kinder-  und  Hausm&rchen.  Gr.  Ausg. 
No.  173. 

Redensart:    Er  stinkt  wie  ein  Wiedehopf. 
Specht. 

Namen:  Banmhacker,  Bolzkräbe,  Krähenspecbt,  Hohllochkrähe, 
Holzhnhn.    Nach  Bujack  379  zunächst  Namen  für  Picus  martiua. 

Der  Specht  galt  bei  den  Waidelotten  der  Nadrauer  als  einer  der 
Vögel,  dessen  Erscheinen  Glück  bedeutete.  (Pierson,  Matthias  Prätorius' 
Deliciae  prussicae  43.) 

Die  nachfolgende  ans  Fiscbhausen  mitgeteilte  Sage  erinnert  an 
das  Märchen  vom  Gertrudsvogel  (Grimm,  Myth.  639):  Als  der  liebe  Gott 
noch  auf  Erden  wandelte,  kam  er  an  ein  Haus,  in  dessen  Thür  eise 
Frau  mit  einer  roten  Kappe  auf  dem  Kopfe  lehnte.    Der  liebe  Gott, 


DigtizeabyGoOt^Ie 


292  '^"  voIkBlOmlichen  Natariinnde. 

welcher  recht  hungrig  war,  bat  um  eio  Stückchen  Brot.  Aber  die  Frau, 
noch  dazu  eine  Bäckerin,  schalt  heftig  auf  das  Betteholk  und  jagte 
den  lieben  Gott  mit  Schimpf  und  Schelte  von  ihrer  Thür.  Gott  sprach: 
Für  deine  Harlherziglteit  sollst  dn  gestraft  werden.  Du  sollst  ein  Vogel  sein 
und  deine  Nahrung  nur  finden  zwischen  Rinde  und  Holz.  Die  Frau  ivurde 
zum  Scbwarzspecht  und  trägt  noch  heute  als  solcher  die  rote  Kappe. 
Wenn  der  Specht  viel  schreit,  so  giebt's  Regen.  (Bock,  wirtbscbaftl. 
Natnrgescb.  I,  351.) 

Blaurake 
Namen:  Mandelkrähe,  blaue  Krähe,  Garbenkräbe,  Blanrabe,  Birk- 
häher,  deutscher  Papagei,  Racker,  Koller.    (Bujack  378.) 

Den  Namen  Mandelkrähe  hat  der  Vogel  bekommen,  weil  er  gern 
auf  den  Mandeln,  den  Getreidebaufen  sitzt,  und  hier  nach  Heuschrecken 
und  anderer  Nahrung  sucht.  Der  Landmann  aber  ist  der  Ueinuog, 
dass  er  ihm  die  KCrner  ans  den  Mandeln  hacke,  und  deshalb  verfolgt 
er  den  Kacker.  Diesen  Namen  führt  der  Vogel  zwar  nach  seinem  Qe- 
achrei,  der  Bauer  nennt  ihn  jedoch  so,  weil  er  sein  Nest  aus  Eot  (in 
boblea  Bäumen)  baut.  (Alt-Pillau.) 

Kncknek. 
Der  Kuckuck  ist  der  Verkünder  des  Frühlings,  der  Lebensdauer 
und  des  Glückes  der  Ehe;  sein  erster  Ruf  bringt  Glück  oder  Maugel, 
Nach  der  Lebensdauer  fragt  man,  wenn  man  seinen  ersten  Ruf 
vernimmt,  mit  dem  Reime: 

Euoknckeknecht. 
Segrg'  Uli  recht, 
Se^'  ml  wahr 
Op  e  Hoar, 
Wt  t£1  Joar, 
Dat  Sek  noch  lewe  war! 
Die  Zahl   der  Hufe  giebt   die  geforderte  Kunde.    Varianten  und 
weitere  Reime  dieser  Art  s.  Volksreime  Nr.  209  f.  ") 

")  Znr  Er^iniaDg  iwei  Reime  ana  Paasenheiui: 

Enkawecik^,  kokn,  '    Kuckuckchen,  kaku, 

Skowroueczek  rara.  {    LeicheUiD  rara, 

Ua;  mi  dziewcze  g^bj,     |     Gieb  mir,  Mädchen,  eineu  Kuss, 
Dame;  pol  talara.  1     Geh  dir  'uen  tutlben  Thaler. 
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Doch  antwodet  der  Kuckuck  auch  frageoden  Mädchen,  wie  lange 
sie  noch  unverheiratet  bleiben  werden: 

KorkDck  op  de  greene  Hassel, 
Woveel  Jahr  war  Od  Docb  wasse, 
Knckack  op  de  greene  Ficht, 
Woveel  Jahr  war  Sek  noch  bitwe  oobefri^? 
Volksreime  Nr.  211.  C^'-  Kaithao».) 

Hut  man  Geld  bei  sich,  wenn  man  den  Kuckuck  zum  erstenmal 
schreien  hört,  so  wird  man  das  gauze  Jahr  hindurch  nicht  in  Geld- 
verlegenheit kommen.  Doch  thut  man  gut,  während  des  Rufes  auf  sein 
Geld  zu  klopfen  oder  es  umzurühren,  man  steigert  dadurch  die  Jabres- 
einnabmen.  —  Man  darf  im  Frühjahr  nie  ohne  Geld  oder  Brot  aus- 
geben, denn  man  wird,  wenn  man  keins  von  beiden  mit  sich  führt  und 
der  Kuckuck  Über  den  Weg  schreit,  im  nächsten  Jahre  Mangel  leiden. 

Der  Kuckuck  ist  auch  Verkänder  des  Wetters:  lässt  er  sich  zeitig 
hOren,  so  giebt  es  einen  warmen  Frühling;  giebt  er  den  ihm  eigenen 
Ton  von  sich,  den  die  Landleute  ein  Lachen  nennen,  so  regnet  es  bald. 
(Bock,  Naturgeschichte  tc.  354.  351.) 

Der  Kuckuck  soll  nenn  Tage  vor  Mai  zu  rufen  anfangen;  er  Ver- 
nix dies  aber  uicht  eher,  als  bis  er  ein  Blatt  Tom  Kockuckskumst 
(Oialis  Acetosella)  im  Schnabel  gebalten  bat.  (Saalfeld.  Lemke  97.) 

Wenn  der  Kuckuck  bis  Gregor  (9.  Mai)  nicht  schreit,  so  platzt  er 
auf.  (AlUPülan.) 

Der  Kuckuck  schreit  Dur  von  Tibnrtius  (14.  April)  bis  Johann 
(24.  Juni);  nach  Johann  verwandelt  er  sieb  in  eioeu  Habicht.  (Tolks- 
kalender  Nr.  111.  Lemke  97.)  Kurzweg  heisst  es:  der  Kuckuck  wird 
im  Herbst  ein  Häfke  (Habicht);  als  solcher  stiehlt  er  dann  Hühner 
uud  Tauben. 

Beschreit  der  Kuckuck  unbelaubte  Bäume,  d.  h.  ist  er  früher  da, 
als  das  Laub,  so  kommen  in  dem  Jahre  viele  Mädchen  zu  Falle. 
(Natangen.) 


Enkawenkq, 

Paoienecska, 

Lici,  licz,  lici, 

Wielo  Utkow  bgde  ijil 


Kacknckcheu, 

Jungferchen, 

Zähle,  Ohle,  lible. 

Wie  viel«  JUmheo  iah  noch  leben  wardel 
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Das  Volk  Dennt  den  Kuckuck  den  dSmmBten  Vogel,  denn  er  Ter- 
stebt  es  nicht  einmal,  sich  ein  Nest  m  bauen.  Als  der  Goldammer 
ihn  diese  Kunst  lehren  wollte,  wies  er  ihn  stolz  und  höhnend  ab.  Er 
legt  sein  Ei  in  das  Nest  anderer  YCgel,  nnd  diese  brüten  es  ans.  Der 
jnnge  Kuckuck  ist  gegen  seine  Pfiegemntter  undankbar ;  er  trachtet  ihr 
nach  dem  Leben.  Entkommt  sie  seinem  Schnabel  und  seinen  Krallen, 
so  ist  sie  fortan  gegen  Nachstellungen  sicher;  kein  Raubvogel  vermag 
sie  zu  erhaschen,  kein  Jäger  sie  zu  treffen.  (Fischhansen.) 

Märchen:  In  alten  Zeiten  war  der  Kuckuck  ein  Uann,  dem  seine 
Frau  sieben  Kinder  geboren  hatte.  Die  Fesseln  der  Ehe  wurden  ihm 
lästig;  er  misshandelte  Weib  und  Kind.  Da  flüchtete  die  Frau  in  ihrer 
Not  mit  den  sieben  Kindern  zu  Gott  und  rief  ihn  um  Hilfe  an.  Der 
liebe  Gott  war  sehr  entrüstet  über  die  Roheit  des  Gatten  und  Vaters 
nnd  wollte  ihn  zur  Rechenschaft  ziehen.  Doch  dieser  war  in  seinem 
Hanse  nicht  za  finden.  AU  aber  Gott  seinen  Namen  rief,  antwortete 
eine  Stimme  aus  dem  Backofen:  „Kncknck!" 

Und  Gott  sprach:  Da  du  deine  Frau  und  Kinder  so  schlecht  be- 
handelt und  nun  auch  mich  noch  rerböhnet  hast,  sollst  du  ein  Vogel 
sein,  der  nur  Kuckuck  ruft,  der  Welt  zum  warnenden  Beispiel.  Deine 
Frau  und  Kinder  aber  will  ich  zu  mir  nehmen  und  za  Sternen  machen. 
Doch  hüte  dich,  dass  dich  deine  Kinder  nie  sehen,  sie  würden  sonst 
an  dir  Bache  nehmen! 

Wie  Gott  gesagt,  so  ist  es  geschebän;  der  Kuckuck  ruft  seinen 
Namen  noch  heute  durch  die  Welt,  die  Frau  glänzt  als  Abeadst«m 
am  Himmel  und  die  sieben  Kinder  leuchten  als  „Siebengestirn".  Der 
Kockuck  aber  streicht  einsam  durch  die  Welt,  ihm  fehlt  sein  eigenes 
Hans;  auch  hütet  er  sich  wohl,  seinen  Ruf  erschallen  zn  lassen,  wenn 
seine  Kinder  sich  am  Himmel  zeigen:  sobald  das  Siebengestim  sicht- 
bar wird,  schweigt  er  und  versteckt  sich.  (Samland.  Fischhausen.) 

Dieser  eigentümliche  Vogel,  der  nach  dem  VolksUede  „sieben  Frauen 
halten  kann  und  für  alle  Arbeit  hat"  (Volksreime  212),  der  es  in  betreff 
der  ehelichen  Treue  und  Ehrlichkeit  (er  stiehlt  W^gen  —  Weizenbrot  — 
and  Schafe.  Tolksr.  213.  214)  nicht  sonderlich  genau  nimmt,  hat  sich 
vielfiidie  Beüehongen  zum  Ifenachen  ge&llen  lassen  müssen: 


DigtizeabyGoOt^Ie 


VoD  H.  FriHhhiw.  295 

Zd  dem,  der  Fehler  an  andern  rfigt,  die  ihm  selber  eigen  sind, 
sagt  man:  Der  Euckuck  schreit  seinen  eigenen  Namen.  Der  Undank- 
bare ist  ein  undankbarer  —  ein  bOser  Kuckuck,  und  wer  Undank 
erntet,  bat  des  Kuckucks  Dank  oder  Lohn.  Wer  schadenfroh  lacht, 
lacht  wie  der  Kuckuck.  Der  treulose  Gatte  ist  ein  rechter  Kuckuck  — 
der  richtige  Kuckuck  —  ein  treuloser  Kuckuck.  Der  Kranke,  von 
dem  man  annimmt,  er  werde  daa  Frühjahr  nicht  mehr  erleben,  wird 
den  Kncknck  nicht  mehr  schreien  (singen)  hCren.  Wer  Sommer- 
sprossen hat,  ist  bunt  wie  ein  Kncknck.  Verwundernd  ruft  man  ans: 
Ei  der  Kuckuck!  and  wenn  man  mit  dem  eigenen  Wissen  zu  Bande  ist, 
heisst  es:  Das  weiss  der  Kucknck.  Den  Unwillkommenen  wünscht 
man  zum  Kuckuck,  und  nimmt  mit  dieser  Bedensart  und  den  folgenden 
der  Kuckuck  diabolischen  Charakter  an:  Hol'  ihn  der  Kuckuck!  Hol' 
ihn  der  Kncknck  nnd  sein  Küster  (der  Wiedehopf)!  Hat  ihn  der  Kuckuck 
schon  wieder  daP  Heut'  ist's,  als  ob  der  Kuckuck  los  wäre!  In  des 
Euckacks  Namen!]  Das  ist  um  des  Kuckucks  zu  werden!  (Vgl. 
SprichH.  I,  2214  ff.) 

Kuckucksspeichel,  pltd.  Kuckacksspi,  nennt  man  den  Schaum, 
den  die  Schaumcikade  (Gicada  spumaria)  hervorbringt,  der  jedoch,  nach 
der  Tolksmeinung,  vom  Kuckuck  ausgespieen  wird.  (Dönhofbtädt.) 

Euckuckskohl  heisst  der  gemeine  Sanerklee,  Ozalis  Acetosella. 
Kuckucksblume,  Ljchnis  flos  cucuU  n.  Cardamine  pratensis.  Blauer 
Kuckuck,  Ajuga  reptans.  Enckuckssaat,  s.  t.  a.  Lausepnlyer,  Pulvis 
contra  pediculos.    Vgl.  Preuas.  Wflrterb.  I,  439.  Hagen  u.  d.  a.  W. 

Taube. 

Namen:  Es  kommen  bei  uns  wild  vor:  Holztaube,  auch  Feld- 
taube, Spocht,  Bii^eltanbe  und  Turteltanbe.  Sie  heissen  zwar  sSmtUcb 
wilde  Taube,  doch  wird  so  vorzugsweise  die  Holztaube  genannt,  die 
auch  Blantanbe  heisst.  (Bujack  379.  Preuss.  WOrterb.  II,  355.) 
Fünfzig  Paar  Tauben  im  Stand,  ein  fetter  Ochs.  (Dönhoffstftdt.) 
Die  Taube  baut  ein  sehr  schlechtes  Nest,  so  dass  fo&a  durch  das- 
selbe die  Eier  schimmern  sehen  kann.  Woher  das  kommt,  erzfthlt 
folgende  Sage: 
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Die  wilde  Tanbe  kam  zur  Elster  und  sprach:  „Lehre  mich  doch 
&Dch  ein  so  schönes  Nest  baueii,  wie  du  hast".  Die  Elster,  bereit,  flog 
mit  bis  zu  der  Stätte,  wo  die  Taube  sich  känslich  niedeilassen  nollte. 
Hier  begaDU  sie,  der  Taube  zu  zeigen,  nie  man  gute  Nester  baut.  Sie 
apracb:  „£ne  Spreckel  leggst  du  so!"  Die  Taube  erwiderte:  „Öck  wet" 
(verstehe).  Elster:  „Den  aod're  Spreckul  leggst  du  sol"  Taube:  „Öck 
w6t".  Elster:  „Den  dr<Sdde  Spreckel  legst  du  so!"  Taube:  „Öck  wet," 
Da  sagte  die  Elster,  geärgert:  „Wenn  du  wetst  (weisst),  wat  fragst 
denn  so  domm!"  liess  die  Taube  allein  und  flog  von  daiinen.  —  Die 
Taube  aber  versteht  ihr  Nest  nur  soweit  zu  bauen,  als  die  Elster  es 
ihr  geze^t  hat  und  ist  über  die  ÄntUnge  des  Nestbaues  nicht  hinaus- 
gekommen.   (Alt-Pillau.) 

Sprichwörtlich:  Wie  eine  Taube  sanft,  —  ohne  Falsch  seiu;  ~ 
sich  lieben  —  schnäbeln  wie  die  Tauben;  —  trocken  sein  wie  ein  Spocht. 
(Eorrespondenzbl.  III.  54.) 

Fflanzennamen:  Taubenfuss,  Rauuncnlus  hulbosus  und  Gera- 
nium  rotundifolium.  Taubenkropf,  Cucubalus  Beben  und  Fumaria 
officinalis.  Taubenscabiose,  Scabiosa  columbaria.  Tau*beaschnabel, 
Geniniam  columbinnm. 

Schnarrwachtel,  Cres  pratensis. 
Namen:  Wiesenschnarre,  Schnärz,  Grasschnarrer,  Grasschnarcher, 
Qrasrutscher,  Feldwächter,  Schart,  Schrecke,  Schrfk,  Eggenschär,  Kress- 
ler, Gröasel,  Arp,  Scherp,  Schnavp,  Schnerz,  Scbarp,  Kasper,  Wiesen- 
kasper,  Scbnarrnachtel,  Wacbtelköuig,  Himmelsziege.  (Hujack  384. 
Preuss.  Wflrterb.  I,  251.) 

So  vielmal  die  Schnarrwachtel  zur  Zeit  der  Roggenblüte  ruft,  so 
viel  Gulden  (Mark)  kostet  in  dem  Jahre  der  Scheffel  Getreide.  (Ermland.) 
Gesang  des  Vogels: 

Schup,  sduu^il  Han'  ucbtl 

Luge  Dig,  körte  Nacht, 

Dat  da  oich  wuscht  vennOde.  (Snmland.) 


Auch: 


Knecht,  Knecht,  hau'  sacht! 

Koite  Nacht,  ]aage  Dag,  han'  Mcfat! 


(Oitro8chk«a.) 


DigtizeabyGoOt^Ie 


Von  H.  FrUebbier.  297 

Der  Arbeiter  (Hauer,  Mäher)  soll  ofl  Jie  Seose  schärfen  uod  das 
Getreide  langsam  bauen,  damit  er  in  den  langen  Tagen  wenigstens 
einige  Kühe  habe  und  sioh  nicht  zu  sehr  anstrenge.  (Volksr.  69,  263.) 

Hanshahn. 

Namen:  Hahn,  Putthahn,  das  Männchen;  das  Weibeben:  Huhn, 
Henne,  Puttbubu;  die  Unithenne:  Glucke,  Klneke,  Kluck;  das 
Junge:  Keiebe!,  Keuchel,  pltd.  Kikel,  Ktkelke;  die  Hühner  in  der 
Gesamtheit  Henuer.  Hühner  mit  struppigen,  rückwärts  gekehrten  Fe- 
dern nennt  mau  russische  oder  verkehrte  Hühner.  Der  Hühner- 
zwitter, der  untaugliche  Hahn,  heiast  Spöttel-,  Spittelhabn;  er  kräht 
mit  unsicherer  Stimme.  —  Lockrufe:  Pütt  Pult!  Tipp  Tipp!  Tippchen 
Tipp  Tipp  Tipp!  Tschipp  Tdcbipp!  Tippa  Tippat  Tschippa  Tschippa! 
Schenchrufe:  Schub!  A  scho!  (Vgl.  Volksr.  242.   Lemke  89  f.) 

Der  Habn  gilt  allgemein  als  Wetterprophet.  Kräht  der  Hahn  abends 
auf  seinem  Sitz,  so  bekommen  wir  anderes  Wetter.  Anhaltendes  Eräben, 
namentlicb  am  Morgen,  deutet  auf  Regen.  Doch  nicht  nur  das  Wetter 
verkündi't  der  Mahn  voraus:  Siebt  der  Hahn  beim  Kraben  vom  Hanse 
weg,  so  kräbt  er  das  GlQch  hinaus;  kräht  er  gegen  dasselbe,  so  ruft 
er  das  Glück  herbei.  (Ermland.)  Wenn  der  Mahn  kräht  und  seinen 
Kopf  nach  dcrTbfir  oder  dem  Fenster  des  Hauses  wendet,  so  kommen 
Gäste;  in  Masuren  ei-scheint  Besuch,  wenn  er  vor  dem  Fenster  kräht. 
Steht  er  auf  der  Hauaschwelle  und  siebt  während  des  Krähens  ins 
Hans,  so  kräht  er  das  Glück  hinein,  siebt  er  aber  nach  dem  Hofe,  so 
kräht  er  es  hinaus.  (Reusch,  Nacblass.)  Kräbt  der  Hahn,  wenn  ein 
Leichenzug  vorbeikommt,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  aus  dem  Hause, 
auf  dessen  Gehöft  der  Habn  kräbt,  die  nächste  Leiche  getragen  wird. 

Das  Krähen  der  Henne  ist  noch  bedentungsvoller  als  das  des  Hahns. 
Ihr  Krähen  bedeutet  immer  und  überall  Unglück:  gewöhnlich  zeigt  es 
den  Tod  eines  Familiengliedes  oder  den  Fall  eines  Mädchens  in  dem 
betreffenden  Hanse  an.  (Reusch,  Nacblass.)  Kräht  jedoch  ein  schwarzes 
Huhu,  so  kräbt  es  das  Unglück  zum  Hause  hinaus,  kräht  es  aber 
dranssen,  so  kommt  das  Unglück  ins  Haus.    (Fischhausen.)   Gehen  die 
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Hfibner  während  dea  Segens  statt  ontennstehen,  spazieren,  so  fallt  dei 
Begen  lange  an. 

Im  BStsel  ist  der  Habo  reich  Tertreten.  (S.  TimStsel  37—49.) 
Nicbt  minder  reich  berücksichtigt  ihn  Sprichwort  nnd  sjmchwSTlliche 
Redensart: 

Ein  goter  Hahn  wird  nicbt  fett  ESn  goter  Hahn  wird  im  Alter 
fett.  Ein  guter  Hahn  h&lt  seinen  Hof  rein,  d.  b.  dnidet  keinen  Neben- 
buhler, ßn  schlechter  Haho,  der  fett  wird.  E  dreeger  H&hn  pftddelt 
got.  Dass  dich  der  Habs  hackt!  Darnach  krftht  kein  Hahn.  Zwei 
Hähne  anf  einem  Mistbanfen  vertragen  sich  nicbt  Er  ist  da  Hähn- 
chen im  Korbe.  Wir  sind  noch  nicht  auseinander,  sagt  der  Hahn  mm 
Begenwnrm  nnd  frisst  ihn  auf.     (Vgl.  Sprichw.  I,  1439  ff.) 

Der  Mensch  im  Veigleicbe  mit  dem  Hahn:  Scb  blähen  wie  der 
Hahn  anf  dem  Mist  Wie  ein  Hahn  stolzieren.  Geben  wie  ein  ge- 
apaunener  (gespannter)  Hahn  (aoeb:  Hfihnerhabn).  Beine  haben  wie 
ein  Hahn.  Fett  sein  wie  ein  gemästeter  Hahn.  Anssehen  — ,  dastehen 
wie  ein  bedrippter  Hahn.  Schriwe  wie  de  Hahn  kiant  Äwerben  kicke 
as  e  Hahn.  Kreege  wie  e  SpOttelhähn.  (KorrespoodenibL  UI,  &1.) 
Das  Weibchen  gebffrt  zom  Mann,  das  Hohn  mm  Hahn. 
Des  Di^lttck  kündenden  Erähens  der  Henne  ist  ber«ta  gedncht 
worden.    Im  Sprichworte  beisst  es: 

Weon  4w  HUchen  pfeifen, 

Cod  die  Weiber  keifen. 

Und  die  Hfthner  kriben. 

Dum  iit  Zeit  tbnen  den  Bali  Bmndidiea. 

(Sprichw.  I.  2499.) 
Wenn  die  Henne  krlliet  Tor  dem  Haha, 
TTud  das  Weib  schreiet  *or  dem  Hua, 
So  soll  mm  die  erste  braten. 
Und  die  zweit«  mit  Prtigel  benten. 

(Sprichw.  n,  1162.) 
Wenn  die  Hfibner  krähen,  so  hackt  mui  in  der  Gegend  tod  Soldtn 
ihnen  sofort  den  Kopf  ah,  am  das  Unglück  abmwendoi. 

Das  Krähen  der  Hfibner  soll  dadnrch  veranlasst  werden,  dass  sie 
dnen  Geist  sehen,  der  za  den  Uenschen  will;  aoch  werden  die  Fian 
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NachbariDnen  mit  eioander  „baddern".  (Simon  Qranaii,  hrsgb.  von 
M.  Perlbach  Bd.  I,  S.  90.) 

Die  Henne  ist  im  Sprichwort  reich  vertreten:  Wie  die  Henne, 
80  das  Ei,  (wie  der  Kocb,  so  der  Brei).  Die  grössten  Hühner  legen 
.  die  kleinsten  Eier.  Klage  Hübner  legen  die  Eier  bei's  Nest.  Ein  kluges 
Huhn  legt  anch  vorbei.  Auch  kluge  Hühner  legen  in  die  Nesseln. 
Wer  ein  Huhn  hält  lam  Legen  und  eine  Magd  zum  Spinnen,  ist  be- 
trogen. Jedes  Hühnchen  will  getreten  sein.  Lass  doch  die  Hühner 
kackeln,  wenn  ich  nur  die  Eier  habe.  Auch  ein  blindes  Huhn  findet 
manchmal  ein  Gerstenkorn, 

Der  Mensch  im  Vergleiche  nnd  in  Beziehung  zum  Huhn:  Die 
Hühner  haben  ihm  das  Brot  genommen,  beisst  es  vom  Betrübteo.  Er 
hat  an  ihm  ein  Huhu  gefressen,  hat  ihn  besonders  lieb,  erweist  ihm 
nnverdiente  Liebe.  Ihn  lachen  die  Hühner  mit  dem  A.  aus.  Mit  den 
Hühnem  sugleicb  anfliegen;  aufSiegen  wie  Nahers  Hühner.  Mit  einem 
ein  Hühnchen  zu  pflücken  haben.  Wer  viel  plaudert,  anvertraute  Ge- 
heimnisse verrät,  bat  vom  Hühnerarscb  gegessen.  Der  Dumme  —  hat 
unterm  Hühnersitz  (Hfihnerhuck)  gestanden  —  gesessen,  —  ist  klüger 
wie  neun  dumme  Hühner  (und  ein  verrücktes  Gessel).  Gedanken  (ein 
Gedächtnis)  haben  wie  ein  Huhn.  Blind  sein  wie  ein  Huhn,  —  hfihner- 
blind  sein.  Brüten  wie  die  Henne  auf  Eiern.  Sich  nfihren  (hungrig  sein) 
wie  Müllers  Hühner.  Krank  nie  ein  Huhn,  essen  und  nichts  thun.  Krähen 
irie  eine  Henne,  wenn  sie  auf  dem  Bienenkorb  sitzt.  (Korrespbl.  III,  51.) 

Die  Henne  und  ihr  wichtiges  Produkt,  das  Ei,  tritt  mannigfach  im 
Volksrätsel  auf.    (Vgl.  Tierrätsel  50—78.) 

Der  Mensch  im  Vergleiche  mit  dem  Ei:  Wie  aus  dem  Ei  geschält 
sein;  —  einen  hüten,  —  in  acht  nehmen,  —  behandeln  wie  ein  rohes 
Ei;  —  mit  ihm  umgehen,  wie  mit  dem  rohen  Ei.  (Korrespbl.  HI,  51.) 

Sollen  die  Hühner  wieder  legen,  dann  müssen  die  Schalen  ge- 
kochter Eier  beim  Essen  zerdrückt  werden;  nnterlässt  man  dies,  so 
legen  sie  nicht,  —  so  hat  man  Unglück  (Wehlau),  —  so  bekommt 
man  das  Fieber.    (Königsberg.  Daniig.) 

Am  Silvesterabend  geht  man  den  Grenzzaun  schütteln,  wobei  man 
spricht:  „Die  Eier  sind  für  uns  und  das  Krakeln  f3r  eacb!"  Die  Folge 
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davon  ist,   dass  die  HübDer  des  Nachbarn  zum  Sprecbenden  kommeD, 
ihm  die  Eier  legen  imd  daheim  nur  krakeln.  {Kbg.  Hartg.  Ztg.  1866,  No.  8.) 

Klare  Eier  sind  solche,  ans  welchen  keine  Küchlein  kommen: 
solche  legen  die  Hfihner,  wenn  Lichtmeas  (2.  Febrnar)  klares  Wetter  ist. 

Legt  man  Hühnern  zum  BrQten  Eier  nnter,  die  am  kmmmen 
Mittwoch  (in  der  Karwoche)  gelegt  sind,  so  kommen  durchgängig  Miss- 
gebart«n  aus  :  Küchlein  mit  zwei  KGpfen,  drei  Plinsen  ic.  (Ermland. 
Volkskal.  79.) 

Setzt  man  eine  Henne,  eine  Gans  oder  eine  Ente  zum  Brüten,  so 
hat  man,  soll  die  Brut  gedeihen,  die  Eier  in  einer  MSnnermütze,  am 
besten  in  einer  heimlich  weggenommenen  (Gegend  von  Hohenstein: 
Mütze  eines  Juden),  in  das  Nest  zu  legen.  (Angerburg.  Königsberg.) 
Weitere  Gebräuche  zum  Schutze  der  Brut  s.  Hexenspr.  S.  127  ff:  Auf 
dem  Hähnerhof. 

Der  Mensch  im  Vergleiche  mit  dem  Küchlein:  Wie  ein  Herbst- 
keichel  aussehen,  —  kränkeln,  —  piepsen,  —  schwach  sein;  sitzeo  wie 
ein  Nestküken.  Die  Keichel  wollen  klüger  sein  als  die  Kluck.  (Korre- 
spondenzbl.  III,  &3.    Lemke  90.) 

Will  man  vermeiden,  daas  die  Hühner  im  Garten  kratzen,  so  mnas 
man  sich  am  Karfreitag  und  Ostersonntag  nicht  kämmen.  (Hohenstein.) 

Hühnerfedern  benutzt  man  am  liebsten  nicht  zu  Betten:  man  kann 
darauf  nicht  sterben.    (Hohenstein.) 

Das  Gackern  des  Huhnes  deutet  man  im  Samlande: 
Dack  duck  duck,  Soldste  kaiDBl 
der  Hahn  antwortet  krähend: 

Ob  ganz  wahrhaftig  wahr! 

(VolkST.  248.) 
PfiMI. 

Namen:  Faw,  Baw. 

Anhaltendes  Geschrei  des  Pfauen  deutet  auf  Begen. 

SpricbwCrtlich:  Wie  ein  Pfau  bunt  —  stolz  sein —  sich  brüsten. 
Koirespbl.  III,  53. 

BmchTOgel. 

Es  giebt  einen  grossen  (Nnraenius  arquatus)  and  einen  kleinen 
Brachvc^el  (N.  Fhaeopos),  beim  Volke  Oietvoge).    Man  spricht  nod 
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schreibt  aocb:  Gutvogel,  Jätvogel,  Qitvogel;  er  heisst  auch  Gräl, 
der  grosse  noch  Kronschnepfe,  der  kleine  Rcgenbrachvogel.  Der 
Name  Ut  nach  dem  Rufe  gtt,  g!t  gebildet;  der  Vogel  gilt  als  ein 
Kegenverkünder.    Vgl.  Bujack  384. 

Sage:  Als  vor  langen  Jahren  die  Teiche  gegraben  werden  sollten, 
nard  auch  der  Gietvogel  aufgefordert,  den  Morast  ausräumen  zu  helfen; 
aber  er  hatte  gar  zu  grosse  Furcht,  sich  dabei  seine  schSoen  gelben 
Füsschen  zu  besudeln  und  entzog  sieb  dem  Werke.  Da  bestimmte 
Gott  der  Herr,  er  sollte  nun  auch  bis  in  Ewigkeit  aus  keinem  Teiche 
saufen.  Dtshalb  siebt  man  ihn  immer  nur  aus  hohlen  Steinen  oder 
Wagenspuren,  in  denen  sieb  Begenwasser  gesammelt  hat,  mühsam 
saufen.  Wenn  nun  aber  lange  kein  Begen  fällt  und  sehr  trockene  Zeit 
ist,  so  leidet  er  jämmeiliehen  Durst,  und  man  hört  ihn  ununterbrochen 
^ein  klägliches  G  i  e  t  {giesse,  regne) !  schreien.  (Pr.  Prov.-Bl.  XXVI,  536.) 

Nach  einer  Variante  dieser  Sage  hatte  Gott  der  Herr  alle  VOget 
im  Paradiese  zum  .Wassertragen  befohlen,  und  nur  der  Gietvogel  war 
diesem  Befehle  nicht  nachgekommen.  Zur  Strafe  leidet  er  jetzt  in  der 
Dürre  Durst  und  ruft  zu  Gott  bittend:  Gieb,  gieb  (Begen)]  Daher 
lieisst  er  auch  Giebvogel.  (Fischhausen.) 

Kine  ähnliche  Sage  wird  von  der  Weihe  erzählt  (s.  d,). 
filtorcfa. 

Namen:  Adebar,  Ad'bör,  Hadebär;  hcbti.  Adebar.  In  Jerren- 
tnwitz:  Knackosbot,  Knackodbäd;  in  den  polnisch-deutschen  Ge- 
gL'uden  Ost-  und  Westpreussens :  Botschan,  ßotschon,  von  dem 
l>oln.  bocian.  In  den  Einderreimen  als  Anrede:  Langbeen,  Langnäs, 
Schuibbeschn&bel,  Stein  und  Steiner;  im  Spricbwort:  Enäker- 
heen;  im  Volksrätsel:  Schnarrabacfc.   (Tterrätsel  90.) 

Adebar,  mhd.  adebtSro,  ahd.  ödabero,  ödebSro  (s.  d.  Zusammen- 
stellung der  bekannten  Formen  in  Grimm,  Mythol.  638  und  Schiller, 
Zum  Thier-  und  Kräuterbuohe  I,  3»)  =  Träger,  Bringer  (des  Glflckes, 
'ier  Kinder).  Vgl.  Grimm,  WÖvLerb.  I,  176.  Preuss.  Wörterb.  1,  16.— 
Ilotschan,  Kuackosbot  (Volksreime  857)  haben  als  Grundwort  das 
poln.  bociau;  knackos  dürfte  ein  korrumpiertes  knacken  =  klappern 
aiiüdrficken,  das  Wort  hätte  mithin,  die  Bedeutung:  Elapperstorch. 
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DerSloreh  bringt  die  Kinder  auch  bei  uns,  wie  überall  da,  wo  er 
nistet.  Als  Einderbringer  ist  er  zugleich  Einderfreund :  er  bringt  den 
Eleinen  in  der  Familie,  die  er  von  neuem  erfreut,  etwas  mit.  Diese 
untersuchen  daher  die  Wiege  des  neuen  Ankömmlings  und  finden  in 
derselben  allerlei  Naschwerk.  Die  Mutter  aber  ist  vom  Storche  ins 
Bein  gebissen  worden,  daher  muss  sie  zu  Botte  liegen. 

Er  ist  auch  der  Bringer  des  Glückes ");  deshalb  freut  sich  der 
Landmann,  wenn  der  Storch  auf  dem  Dache  seines  Wobobanses  oder 
seiner  Scheune  das  Nest  baut.  Um  ihn  anzulocken  und  ihm  die  An- 
lage des  Nestes  zu  erleichtern,  legt  man  ein  altes  Wagenrad  auf  das 
Dach.  Gebäude,  welche  ein  Storchnest  tragen,  bleiben  vom  Feuer, 
nameotlicb  vom  Blitze,  verschont.  Der  Landmann  vermeidet  alles,  was 
den  Storch  stCren  könnte,  selbst  eine  notwendige  Reparatur  des  Daches 
wird  ausgesetzt;  denn  wird  der  Storch  in  seinem  Heim  gestört,  so  giebt 
er's  auf;  sein  Abzug  aber  bringt  dem  Hause  UnglQck,  ja  es  brennt  ab. 
Wer  ein  Storchnest  zerstört,  vernichtet  das  Glück  des  Hauses.  Die 
Masuren  sagen:  Wer  ein  Storchnest  zerstört,  begeht  eine  grosse  Sünde. 
(Fassenheim.) 

Jedes  Jahr  wirft  der  Storch  etwas  aus  dem  Neste.  Ist  das  Hinaus- 
geworfene ein  Ei,  so  folgt  ein  nasses  Jahr;  ist's  ein  Junges,  so  steht 
ein  trockenes,  ja  ivohl  sehr  teures  Jahr  bevor,  denn  der  Vogel  glaubt 
dann  seine  ganze  Brut  nicht  ernähren  zu  können. 

Es  hält  schwer  einen  jungen  Storch  durch  Vermittelung  des  Haus- 
besitzers zu  erhalten.  Versteht  dieser  sich  doch  dazu,  ein  junges  Tier 
aus  dem  Neste  zu  nehmen,  so  thut  er's  nur  gegen  Bezahlung  und  legt 
diese  dem  alten  Storche  ins  Nest,  damit  er  sich  überzeuge,  dass  sein 
Interesse  gewahrt  sei. 

Am  Tage  der  heiligen  Gertrud  (17.  Mäiz)  beginnt  der  Storch  seine 
Vorbereitungen  zu  dem  Zuge  nach  Preussen,  zu  Maria  Verkündigang 
(25.  März)  kommt  er  an  und  bringt  auf  seinem  Schwänze  die  Bachstelze 
mit;  er  zieht  am  Bartholoniäustage  (24.  Aug.)  wieder  ab. 


")  Als  „GlDekabedcater"  galt  er  schon  den  Wsidelotten  der  alten  Nndnner. 
Sifhf  Fieraon,  Hatthius  Ptttorius'  Deliciae  prassicae  ic.  S.  43. 
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Wenn  der  Storcb  zeitig  aDkommt  und  viel  klappert,  so  ist  das 
ein  Zeichen  eines  warmen  Fröhlings.    (Bock,  Naturgesch.  I,  S.  354.) 

Hat  der  angekommene  Storch  mit  dem  Ausbessern  seines  Nestes 
Tiel  zu  thun,  so  steht  ein  nasaer  Sommer  bevor.  (Dönhoffstädt.) 

Ist  bei  Beiner  Ankunft  sein  Gefieder  weiss  und  rein,  so  steht  ein 
schöner  trockener  Sommer  in  Aussicht;  ist  sein  Federkleid  dagegen 
schmutzig,  so  deutet  dies  auf  einen  nassen  Sommer. 

Der  erste  Storch  wird  mit  Jnbel  begrSsst.  Die  Kinder  singen  ihm 
ihre  Keime  entgegen   (Volksr.  No.  189  ff.)'   ""''  "'^^  wenigen  Jahren 
noch  eilten  (Gegend  von  Bastenburg)  die  Schüler,  sobald  sie  ihn  er- 
blickt, zum  Lehrer  und  erbaten  mit  dem  Beime: 
Der  Storch  ist  gekommea. 
Hat  Qua  die  BDcher  geDoumen! 
einen  schulfreien  Tag,  der  ihnen  auch  bewilligt  wurde.  ")  —  Aber  auch 
für  die  Erwachsenen  ist  das  erste  Begegnen  bedeutnngsvoll. 

Sieht  man  den  Storch  nach  seiner  Ankunft  zum  ersten  mal,  so 
kommt  alles  darauf  an,  was  der  Vogel  in  diesem  Augenblicke  thut: 
fliegt  er,  so  wird  man  in  dem  bevorstehendeo  Jahre  fleissig  sein  und 
dies  um  so  mehr,  wenn  man  selbst  gerade  in  rüstigem  Fortschreiten 
sich  befindet;  steht  er,  so  deutet  dies  Faulheit  an;  klappert  er,  so 
wird  man  viel  zerbrechen  —  doch  kann  es  dem  Hausherrn  auch  Segen 
an  Geld,  der  Hausfrau  Segen  an  Kindern  verkünden. 

In  der  Gegend  lon  Saalfeld  zeigt  der  erste  fliegende  Storch  auch 
an,  dass  man  bald  eine  Reise  machen  werde,   der  sitzende,    dass  man 

'*)  Znr  ErgänioDg  der  Beims  an  den  Storch  teile  ich  noch  zwei  iu  der  Gegeod 

TOD  PAssenheim  DbUche  naenrische  Verschan  mit; 

Ete  kle,  boäuiiet  Elo  Me,  Storch! 

Co  ina!z  we  zbinie?  Was  hast  da  in  der  Kanne? 

PiiTo  i  woda.  fiier  and  Wasser. 

DiievetjDa  iagoda.  Das  lOdchen  ist  eine  Eidb«et', 

CUopiec  pasknda  Der  Junge  ist  ein  Unflat 

Z  liobilego  ad«.  Ans  der  State  Bein. 

Sie  kl«,  bot^ianiel  Kle  kle,  Storch  I 

Wilk  ci  nogi  potamie.  Der  Wolf  wird  dir  die  FUsse  verbrechen. 

Niechze  mi  ptJamia,  Hag  er  mir  (sie)  tetbrechen, 

Hamci  dtage  W  korbaoie.  Hab'  ich  andere  ia  der  (Borken-)  Schachtel- 
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nkbt  viel  aus  dem  Hause  komnien  werde.  (Lemke  06.)  Beim  Aublicke 
des  ersten  Storches  niuss  man  seioGeld  in  der  Tasche  nnirührcn,  dann 
MiH's  einem  in  dem  betreffenJcn  Jahre  nimmer.  Sieht  man,  ohne  Geld 
bei  sich  KU  haben,  den  ersten  Storch,  so  nird  der  Verdienst  ein  geringer 
sein.  (Dasselbe  gilt  von  dorn  ersten  Schreien  des  Ku.i'kucl[3.) 

Die  Wiege  ist  bereit  zu  halten,  wenn  der  Storch  über  das  Haus 
eines  jungen  Ehepaares  fliegt.    (Dönliofi'jtädt.) 

Vor  ihrer  Abreise  versammeln  sich  die  Störchu  in  grossen  SiOiaren 
auf  den  Wiesen:  hier  töten  sie  ScbiväubliDge,  denen  sie  die  Üher- 
ninduDg  der  Strapazen  der  Reise  nicht  zutrauen.  Sie  halten  aber  auch 
Gericht  über  einzelne  SQnder  aus  ihrer  Mitte,  die  sie  nach  erwiesener 
Schuld  mit  Sehnabelhiebeu  umbringen.  (Vgl.  Neue  Preuss.  Prov.-Ul. 
a.  F.  ni,  210,  und  Schilderung  eines  „Gerichtstages"  der  Störche  in: 
Bock  Naturgesch.  tc.  IV,  347.) 

Ziehen  die  SlJIrche  vor  Bartholomäus  ab,  so  gieht  es  einen  zeitigen 
Winter;  ziehen  sie  nach  dem  genannten  Tage  fort,  so  deutet  dies  auf 
einen  langen  und  schönen  Herbst  nnd  einen  späten  Winter  {nach  Bfibel 
102,  auf  einen  gelinden  Winter),  —  Man  sagt  auch  genauer:  So  viele 
Tage  die  Störche  über  den  Bartholomäustag  bei  uns  bleiben,  so  viele 
Wochen  schönes  Wetter  giebt  es  noch. 

Der  Storch  wird  hier  nur  als  Gast  angesehen;  in  seiner  eigent- 
lichen Heimat  ist  er  Mensch.")    Eine  samländisclie  Sage  erzählt: 

Ein  Ostpreusse,  der  die  Welt  durchwandert,  kam  auch  in  die  Heimat 
der  Störche;  aber  er  wusstc  es  nicht.  Als  ihm  jedoch  als  erstes  Mahl 
ein  Gericht  Frösche  und  Kröten  voi^esetzt  wurde,  und  er  auf  sein 
Verwundern  über  diese  seltsame  Bewirtung  den  Bescheid  erhielt:  „Ihr 
geht  mir  ja  auch  nichts  anderes",  da  merkte  er  sogleich,  no  er 
sich  befinde.  Das  sonderbare  Gericht  war  aber  nur  ein  Scherz  gewesen: 
die  Schüssel  mit  den  unappetitlichen  Tieren  verschwand,  und  es  gab 
darauf  noch  die  schönsten  Leckerbissen. 

Nach  einer  anderen  samtändtschen  Sage  ist  das  Land  dor  Störche 
durch  eine  hohe  Maner  eingeschlossen,  über  die  man  nicht  hinweg  kann. 

*")  Uuil  sie  keinen  etoreh  iio  loesen  tili  leit  thun.  üao  sie  lialten  is  düTor, 
und  >7  audirawo  incuBcticii  sein.    (Simon  Grunan,  brsgb.  tou  Terllacb,  1,  S.  90.) 
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Dllher  weiss  auch  niemand,  wie  es  jenseita  der  Mauer  anssieht,  Einat- 
nial^j  hitttc  mau  einen  Menschen  auf  die  Mauer  zu  lieben  gewusst;  er 
sülUe  iLiissagcn,  wie  es  in  dem  Lande  aus9cho.  Als  er  oben  auf  der 
Mauer  sass,  rief  er  voll  Begeisterung:  „Schön!  schön!"  und  sprang  in 
das  Land  der  Stön-lie.  Man  macbte  einen  zweiten  Vei-auch  und  band 
dem  Kletterer,  um  sein  etwaiges  Rntweicben  nnmöglicb  zu  machen,  eine 
Leine  an  den  Puss.  Oben  auf  der  Mauer  angelangt,  rief  auch  er: 
„Schön!  schön!"  und  wollte  zu  den  Störchen  hinüber.  Er  wurde  zwar 
zurückgezogen;  doch  wie  es  im  Storchlande  aussieht,  vermochte  er  nicht 
zn  erzühlen:  er  halte  (He  Sprache  verloren.") 

Im  Jahre  1S4S  erschien  in  Tenkitten  bei  Fiscbbausen  ein  Storch, 
aus  dessen  Mcken  fusslang  ein  Robr  hervorragte,  wahrscheinlich  ein 
Pt'cil.  Ohne  genistet  zu  haben,  ist  er  wieder  abgezogen.  (Neue  Preuas. 
Prov.-BI.  VI,  318.)    Vgl.  Schnee  und  Eis. 

Den  Schnecregeu  im  März  und  April  nennt  man  hier  Storch- 
sehnee;  auf  Rügen  und  in  Pommern  beisst  er  Adebar-Stoving. 
Der  Storchschnee  muss  herunter;  erst  wenn  er  gefallen,  können  die 
Störche  anlangen. 

Sprichwörter:  Er  hat  Stor,'hbeIne.  Er  steht  wie  ein  Storch  auf 
einem  Fuss.  Er  geht  wie  der  Storch  im  Salat  =  mit  gravitätischen 
Schritten.  Wie  ein  Storch  stehen,  —  klappern.  Verteil  m!  nascht 
Tom  Storch!  Als  Abweisung  unwahrscheinlicher,  abgeschmackter  Er- 
zählungen.   Oott  giebt  zuweilen  einen  Storch.    Ver^l.  Sprichw.  I,  3649. 

Fflanzcnuamen:  Storchblume,  Anemone aemorosa.  Storchschnabel, 
Gür;inium.    (Hügen,  u.  d.  a.  W.) 

Rolu^oinniel. 

Namen:  Rohrdump,  -dramp,  -drummel,  Iprump.  Bujack  381. 
Preuss.  Wörtcrb.  II,  231. 

Ruf:  öck  versüp,  öck  versftp!  (Volksr.  260.)  ~  Wenn  die  Rohr- 
dommel zeitig  schlägt,  giebt's  eine  gute  Ernte.  (Medenau.  Böbel,  120.) 

")  Heide  Sagen  verdaoke  ieli  der  gfitigen  Hitteilung:  des  Lehrers  Uerni  Schimmel- 
pfciuiig  in  Fiechhauseu,  Tun  dem  auch  die  soDstigen  mit  Fisdibanacn  oder  Alt- Pillau 
bczeiclincten  Angaben  lierr&hren. 
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Das  Hllrchen  tod  der  Bohrdommel  und  dem  Wiedehopf  s.  onter 
Wiedehopf. 

ijprichwdrtllcb:  Wie  eine  Rohrdommel  BcbreieD. 

Claiw. 

Namen:  Zahme,  pltd.  t&me  äiins,  wilde  Qana.  Das  Männchen 
heisst  Gansert,  Tolkstfimlicfa  Ganter,  imKrmlande  auchQent,  Gaings, 
die  junge  Gans  Gesael,  Gfisael. 

Lockruf:  Gase  Guse  (n  kurz)!  Will  Will!  Wille  WjUel  Yolksr.  242. 

Ein  beliebtes  Kinderspiel  heisst  Gusegänschen:  Gase-GoBe-Gftnskea 
k&mt  na  Hfls!  Siehe  Yolksr.  Nr.  691. 

Die  Gans  ist  das  einzige  Tier,  das  man  bedanert,  neil  es  barfiiss 
gehen  mnss: 

Schndehe  patradcfae,  wftt  raschelt  Om  Stroh, 
Oue-O&Dakes  ^ds  birfAt  od  b«bbo  kein'  Schoh, 
De  dehuster  heft  Ledder,  kein  Leeitke  daU, 
Dit  hei  kuin  ro&ke  de  Gänskes  e  Pur  Schoh. 
Siebe  vollständig  Yolksr.  Nr.  30. 

Enlenspiegel  prophezeite  di>n  Banem  einst  einen  sehr  Btreugen 
Winter  und  riet,  den  Gänsen  Schuhe  machen  su  lassen,  weil  ihnen  sonst 
die  FQsse  abfrieren  würden.  Die  Bauern  brachten  glftubig  all  ihr  Leder 
zusammen,  und  Enlenspiegel  verschnitt  den  ganzen  Yorrat  zu  Gänse- 
schuhen. Seine  Prophezeiung  traf  auch  wirklich  ein;  und  nun  hatten 
die  Gänse  Schuhe  und  die  Bauern  mussten  barfuss  gehen  und  frieren. 

Yergleiche  mit  der  Gans:  Er  ist  so  dumm  wie  eine  Gans.  Mädchen 
und  Frauen  heissen  Gänse  —  dumme  Gänse.  Er  hat  davor  Angst,  wie 
die  Gans  vor  einer  Hafergarbe.  Er  erbost  sich,  wie  die  Gans,  der  man 
ins  Nest  kuckt.  Herumkrabbeln  wie  eine  tolle  Gans.  Bekannt  sein  wie 
die  Gans  im  Suhafstall.  Man  muss  ibqen  ihre  eigenen  Köpfe  lassen 
wie  den  Gänsen  In  Rfigen,    KorrespondenzbL  III,  50. 

Anf  die  Frage:  Wie  geht  es?  erhält  man  zur  Antwort :  Ommer  op 
twei  Beene  wie  e  Ganter. 

Die  Gans,  im  Rätsel  Witsch  elwatschel,  auch  Patsohfdtke,  Patsch- 
fflsschen,  genannt,  geht  über  die  Brücke  und  trägt  die  Betten  des  Efinigs 
auf  dem  Rücken.    Yergl.  Tierrätsel  Nr.  79—81. 
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Im  Volksliede  ist  die  Gans  ein  starkes  und  zugleich  zierliches  Tier: 
sie  trägt  den  Schneider  samt  den  Flicken  auf  dem  BQcken,  denBeiter 
mit  dem  Säbel  auf  ihrem  Schnabel,  die  Bnini  im  HochzeitEkranse  aaf 
ihrem  Schwänze  ic.    (Siehe  Volksr.  No.  4ö5.) 

Sollen  die  jungen  Gäoschen  zum  erstenmal  anf  die  Weide,  so 
schneidet  man  ihnen  die  Spitzen  der  Schwanzfedern  ab,  zündet  dieselben 
an  und  hält  dann  die  Gänschen,  die  man  in  einem  Siebe  hat,  aber  den 
Kaiich.  Darauf  bringt  man  sie  in  dem  Siebe  oder  auch  in  einem  Korbe 
auf  die  Weide  und  lässt  sie,  auf  dass  sie  gedeihen,  sämtlich  durch  eine 
Uäunerhose  hindurcbgleiten.  (Bfirgersdorf  bei  Wehlau.) 

Junge  Gessel  muss  man  mit  Schrot  und  Pulver  ränchem,  nm  sie 
Tor  Krähen  und  Habicbteu  zu  schützen.  (Dönhoffstfidt.) 

Ist  der  Brustkasten  der  Gans  weiss,  so  giebt  es  viel  Schnee  und 
einen  dauernden  Winter,  ist  er  dagegen  rot,  so  wird  der  Winter  flau. 

Wenn  die  Gänse  sich  auf  dem  Eise  baden,  so  giebt  es  bald  Tau- 
wetter. (Dasselbe  gilt  von  den  Krähen.)  Daa  Baden  der  Qänse  und 
Enten  deutet  auf  baldigen  Regen.    (Heilaberg.  BfSbel,  119.) 

Das  Beissen  (Schleis^en)  der  Federn  geschieht  gewöhnlich  in  den 
Zwölften,  weil  in  dieser  Zeit  nicht  gesponnen  werden  darf.  Nachdem 
die  Federn  gerissen  sind,  nimmt  man  sämtliche  Kiele  und  trägt  sie 
auf  einen  Steig  oder  Fussweg.,  So  viele  Leate  darüber  bingeben,  so 
viele  Gänse  oder  Entrn  (je  nach  den  Federn)  hat  man  das  folgende 
Jahr.   (Samland.) 

Die  Feder  (G&nsekiel)  im  Rätsel  s.  Tierrätael  84  ff. 

Fflanzennamen:  Gänsebldmchen,  Bellis  pereonis.  Gänse- 
blume, Chrysanthemum.  Oänsedistel,  Sottchos.  Gänsefuss,  Cbeno- 
podium.  Gänsegarbe,  -krant,  anch  Qänsericli,  Fotentilla  anserina. 
Gänsegrdn.Alcbemilla  vulgaris.  Gänsekraut,  ArsbisThaliana,  kleines, 
Arenaria  serpyllifolia.  Gfinsepappel,  Malva  rotnodifoUa.  Gessel- 
blume,  BanuDculns  ticaria.    Hagen  u.  d.  a.  W. 

Zur  Bezeichnung  einer  entlegenen  Zeit  braucht  man:  Gesselpest, 
Enlenpest,  Kurrenpest.    Das  ist  von  der  Gesselpest  her. 

Gesselhabtcht,  -bäfke,  roter  Milan,  Falco  Hilvas.  (Vgl.  Preuss. 
Wörterb.  u.  d.  a.  W.) 
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Von  selbst  gezogmos  Vffgela  darf  keia  StQck  TersclienVt  werden, 
ce  mu»s  vielniebr,  und  sei  es  för  eiu  Butterbrot,  d.  h.  fQr  deo  gcringsliia 
Preis,  Ttrkaiilt  weiden,  wenn  es  bei  dem  neuen  Besitzer  gedeihen  sali. 

Reptilien. 

Schlange. 

Die  Eidechse  ist  der  Vorbote  dei-  Schlange:  wo  Eidechsen  sinJ, 
trifft  man  auch  bald  Schlangen. 

Wenn  die  Schlange  jemand  gebissen  hat,  so  moss  sie  rasch  ins 
Wasser  schlnpfeo,  um  nicht  Fofort  zn  sterben. 

Ist  jeniund  von  einer  Schlange  in  Fuss  oder  Hand  gebissen  worden, 
so  gräbt  man  ein  Loch  in  die  Erde,  in  welches  Bnttermilcb  gegossen 
wird;  in  diese  inuss  der  Leidende  das  verletzte  Glied  hineiasteckt-n 
nnd  neun  Tage  lang  (Tug  und  Nacht),  in  Betten  verpackt,  vor  der 
Thür  bleiben.  Es  wird  empfohlen,  in  die  Buttermilch,  welche  6Ren 
ernent  werden  rauBs,  Kröten  (im  Notfalle  thuu'a  auch  Frösche)  la 
setzen,  dumit  dieselben  das  Gift  aussaugen.  —  Nach  andern  genügt 
bei  dieser  Kur  die  Zeit  von  vier  und  zwanzig  Stunden.  (Saalfeld.  Lemke  95.) 

Der  Biss  der  Blindschleiche  erzeugt  neun  Löcher  (Wunden). 
Jedes  Jahr  heilt  ein  Loch;  wenn  das  letzte  Loch  zugeheilt  ist,  stirbi 
der  Gebissene.    (Rauschen.) 

Die  Schlangen  haben  einen  König  und  Tersammcin  sich  gern  in 
grosser  Menge  um  ihn.  Der  Schlangenkönig  trügt  eine  golJ<^n^ 
Krone,  die  demjenigen,  der  sie  entwendet,  viel  Glück  bringt;  sie  kaon 
aber  auch  für  viel  Geld  verkauft  werden.  Es  ist  indes  sehr  misslich, 
den  Schlangenkönig  also  zukr&nken:  die  Schlangen  verfolgen  den  Dieb,  so 
dass  er  sich  sehr  vor  ihnen  in  acht  nehmen  muss.  (Saalfeld.  Lemke  %■) 

Schlangenfett,  Oleum  Jecoris  flavum,  wird  als  Heilmittel  o 
den  Apotheken  gekauft. 

Sprichwörtlich:  Wie  eineSchlange  falsch  sein,  —  kriechcD,  - 
sich  winden.     (Korrespondenzhl.  III,  53.) 

Pflanzennamen:  Schlangenauge,  -äuglein,  Asperugo  pi»- 
cumbens.  Schlangenkraut,  Calla  palustris  und  Aspidium  Filix  lon 
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SchlaDgeDuiord,  Scorzooera  hnmiliB.  Schlangenworzel,  Polygosum 
bistorla.     (Vgl.  Hagen   und  Preuss.  Wörterb.  u.  d,  a,  W.) 
Frosch. 

Namen:  Hopser,  Pogge,  Über  die  Etymologie  von  Pogge 
3.  Preuss.  Wdrterb.  li.  165.  Nacli  Lemke  93  heisseo  die  quarrenden 
Frfisctie  Böchelcheu;  der  Laubfrosch  nird  zumeist  Frosch  (statt 
Pogge)  genannt. 

Im  Yolksrätael  heisst  der  Frosch  Quarrer,  Quarrop,  Quackop,:  Pipop 
OTi  e  Quarrop  ginge  op  ene  Barg  rop  ic.  (Tierrätsel  30.) 

Treten  die  Fri^scbe  im  Früblinge  zahlreich  auf,  so  giebt  es  ein 
fruchtbares  Jahr.    (Ermland,) 

Sieht  man  die  ersten  Frdsche  massenhaft  im  Wasser,  so  deutet 
dies  auf  ein  gutes  Flachsjahr.    (Dönhoffstädt.) 

Presche  können  fln  Frühling  den  Mund  nicht  eher  aufthun,  als 
bis  ein  Gewitter  gewesen.    (Saalfeld.) 

Wenn  man  im  Frühling  den  ersten  Frosch  auf  festem  Boden  sieht, 
so  hat  man  Freude  zu  erwarten,  sieht  man  ihn  aber  im  Wasser,  so 
mnss  man  weinen. 

Wenn  die  Frösche  aufs  Land  kommen  und  auf  den  Wegen  herum- 
liüpfen,  so  wird's  regnen. 

Wer  Sommersprossen  hat,  soll  sich  mit  „Poggenschleim"  waschen. 

Wer  an  Epilepsie  leidet,  soll  einen  Frosch  in  seiner  Hand  sterben 
lassen,  dann  wird  er  von  der  „schweren  Krankheit"  geheilt  werden. 

Eine  alte  Pogge  gilt  dem  Yollce  als  Wassermatter,  welche  die 
Kinder  ins  Wasser  zieht.  Gilt  vorzugsweise  als  Drohung  gegen  Kinder. 
(Saatfeld.  Lemke  94.) 

Vgl,  Bind  und  Schlange, 

Ruf  der  Frdsche:  Unterhaltung  in  wirtschaftlicher  Angel^en- 
heit:  G'vad'rsch,  G'vad'rsch,  wann  war  jö  back'?  Wann  war  jfl  back'? 
Die  Gevattern  antworten:  Moj'n,  moj'n  (motten)!  Der  Fragende  ent- 
schliesst  sieb,  dasselbe  zo  thun:  Denn  back  dck  ök!  (Back  fick  6k  e 
K6k  (TEflk.) 

Käversch,  Näversch,  wöH'  wt  KSke  backe,  wOU'  wl  Kdke  backe? 
(Königsberg.) 
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Kick  du  rflt,  op  de  Herr  kömmt  möi  de  rflde  Fflt,  de  ona  tnöt- 
Dflmmtt  (Tapiaa.) 

Ba!  Bn!  Eflcb'  h'rflt,  op  de  RötotrQmp  hfimmt,  det  be  ons  Dich 
metoimmt! 

Sprichw0rtliclies:  Weno  die  Pogg  getreten  wird,  so  quarU  sie. 
Die  Poggea  haben  das  Wasser  angetrunken,  wenn  in  der  Waaaerionne 
das  Wasser  ansg^angen  ist  De  Pogg'  krfiggt  Oge  =  ein  Schweigender 
spricht  endlich,  ein  Langweiliger  wird  munter.  Wie  ein  Frosch  sich 
blähen;  —  wie  eine  Fogge  zabbeln;  —  kicke  wi  de  Pogg  fit  de  Lehtn- 
kfll;  —  patzig  söu  w!  de  Pogg  da  e  LehmkAI;  —  wt  e  P<^g  Oa  e 
Teerpudel  (Teertonn')  knrrig  s6a,  —  sSck  pirsche,  —  spart'le,  —  winde. 
(Vgl.  Sprichw.  I,  2965.    Korrespondenzbl.  III,  50.) 

Zusammensetzungen:  Poggenfist,  Froschlaich  and  Borät. 
PoggenfasB,  kleiner,  unansehnlicher  Ueuscb.  "Poggenhecht,  Mürz- 
hechi  Poggenlaich salbe,  UiigaenUun  cenissae.  Poggenpfahl, 
Strassenname  in  Danug.  Poggenritzer,  -schlitzer,  stumpfes,  ab- 
gebrauchtes Messer.  Poggenschalen,  -schüssel  (-schättel), -schachte!, 
Muscbelachalen  (die  Kinder  im  Werder  meinen,  es  s&ssen  Poggen  darin). 
Poggenscbnodder,  Froschlaich.  (Vgl.  Preass.  W^Irterb.  II,  165. 
Preoschoff,  Volksthml.  a.  d.  Gr.  Harienburger  Werder.  SchrifL  d.  naturf. 
Gesellsch.  in  Dansig  N.  F.  Bd.  VI,  Heft  1.) 

Pflanzennamen:  Froschbiss,  Uydrocharis  Horsus  ranae. 
Froscheppieh,  Sium  angnstifolium.  Froschkraat,  -löffel,  Alisma 
plantago  und  Calla  palustris.  Froscblatticb,  Potamogeton  crispus. 
t'roBcbpeterlein,  Sium  latifolium.  Froschpfeffer,  Banunculas  scele- 
ratus.  Froschwegericb,  Alisma  plantago.  Poggeagraa,  Jnnctis 
bafonius.  Poggenknie,  Scleranthus  perennis.  (Hagen  n.  d.  a.  W. 
Prenss.  WOrterb.  11,  165.) 

Krttte. 

Namen:  Fltd.  Krät,  Böskrät,  Beskr&t,  schorfge  Krät,  Schorfkrät. 

KrAten  werden  ans  dem  Hause  vertrieben,  wenn  man  eine  fUngt 
and  sie  im  Herdfener  Terbrennen  Ifisst    (DönhoffsUldt.) 

Die  Kröte  ist  sehr  geffirchtet;  man  hfitet  sich,  ihr  mit  Fnss  oder 
Band  nahe  za  kommen,  denn  das  Glied,  das  die  Krfite  berShrt,  wird 
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80  „schorbig"  als  sie  selbst.  Trotzdem  spielt  die  KrSte  eiae  Rolle 
unter  den  Heilmitteln.  Sie  wird  in  getrocknetem  Zustande  gegen  Er&mpfe, 
besonders  bei  Kindern,  angewandt.  —  Wenn  der  Fieberkranke  sie  zer- 
beisst,  so  muss  er  sich  dabei  das  Fieber  „abschlackern",  was  dnrcb 
das  vom  Grauen  veranlasste  Schütteln  geschieht.  —  Die  im  Ofen  lang- 
sam gerostete  Er^to  wird  zu  Pulver  gerieben,  das  Fieberkranken  bilft, 
aber  auch  gegen  Hantkrankheiten  gut  ist    (Saalfeld.) 

Wer  den  Mut  bat,  eine  Erffte  in  seiner  recbten  Hand  sterben  zu 
lassen,  wird  Glück  haben.    (Saalfeld.) 

Kröten  gelten  auch  als  verwQnschte  Prinzen  und  Prinzessinnen  — 
heute  allerdings  nur  im  Märchen. 

Sprichwörtliches:  Sich  aufblasen  wie  eine  SchorfkrOte.  (Eorre- 
spoudenzbl.  III,  52.) 

Eröte  ist  erstens  beliebtes  Schimpfwort:  Dammelge  Erat.  Kleine 
annatie  Erat.  Falsche  — ,  nazionsche  — ,  krätsche  Erat.  Auch  in 
Zusammensetzungen;  Aas-,  BSs-,  B6s-,  Aasbös-,  Backerböa-,  Hunds-, 
Bundsbös-,  Hunderackerböa-,  Brands-,  SchlagbOs-,  Wetter-,  WetterbOs-, 
Zankkrftt;  zweitens  Schmeicbelwort;  drittens  Flickwort  zur  Bezeichnnug 
der  verschiedenartigsten  Oegenstftnde  mit  und  ohne  Nebenbegriff  des 
Schimpfens.    (Vgl.  Preuss.  Wörterb.  I,  423.) 

Pflanzennamen:  Erötenbinsen,  -gras,  -simse,  auch 
Poggengras,  Juncus  bufonius.  Erötenblätter,  Rumex  crispus. 
Erötendil),  Antbemis  cotula.  Erötenkraat,  Senecio  Jacobaea. 
Erötenmelde,  Datura  stramonium.  Erötenmünze,  Mentha  aqua- 
tica.    (Hagen  u.  d.  a.  W.) 

Fische. 

Springen  die  Fische  bei  heiterm  Wetter  häufig  ans  dem  Wasser, 
so  steht  in  Efirze  Segen  bevor.    (DönboffstSdt.) 

Der  Fisch  im  Vergleiche  mit  dem  Menschen:  Wie  ein  Fisch  ge- 
sund sein,  —  stumm  sein;  —  emOstoMöd,  wtdemFfiscb  op  emLand. 
(EorrespondenzbL  III,  50.) 

Aal. 

Den  Aalen  sagt  man  nach,  dass  sie  gern  in  dunkeln,  tauigen  Nächten 
in  die  Erbsenfelder  gehen.   Wenn  sie  bei  dieser  Waadenuig  auf  Sand 
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gerat«D,  könneo  sie  nicht  weiter  und  sind  leicht  za  fangen.    (Saalfelil. 
Lemke  96.) 

Sprichwörtliches:  Wie  ein  Aal  glatt  sein,  —  sieb  winden;  — 
stehen  wie  anf  Aalen.    (Korrespondenzbl.  lU,  49.) 
HerlnfT. 

Der  Hering  füttert  seinen  Schwanz  fett,  sagt  man  in  Litauen, 
wenn  der  Februar  kalt  ist.  [Hering  steht  hier  jedenfalls  in  der 
Bedeutung  Körnung!     Vgl.  Preuss.  Wörterb.  I,  285.] 

Der  Mensch  im  Vergleiche  zum  Hering:  Wie  ein  (iiusgenommenei) 
Hering  aussehen;  —  es  innerlich  haben,  wie  ein  schwedischer  Hering. 
(Korrespondenzbl.  HI,  51.) 

Insekten. 

Die  Insekten  gelten  den  Mädchen  als  Verkünder  der  Zukund.  Äin 
Jobannisabend  grflbt  man,  ohne  dabei  zu  lachen  oder  ein  Wort  zu 
sprechen,  drei  kleine  Locher,  „Käulchen",  in  die  Erde  und  deckt  sie 
leicht  mit  Rasenstiick'chen  zu.  Am  Johannistage,  morgens  ganz,  fi'üh, 
geht  man  uachsehen,  ob  über  Nacht  Insekten  in  die  Löcher  gekommen 
sind.  Je  nachdem  im  ersten,  zweiten  oder  dritten  Loch  sich  ein 
Tierchen  vorfindet,  wird  man  im  ci'sten,  zweiten  oder  dritten  Jahre 
heiraten.  Sind  alle  „Kaulchen"  leer,  so  sind  die  Heiratsanssicbten  sehr 
schlimm.  Ad  der  Species  des  gefangenen  Tierchens  kann  man  den 
Stand  und  Charakter  des  zukünftigen  Mannes  erkennen:  ein  blankes 
Käferchen  bedeutet  einen  Soldaten,  ein  graues  einen  Schulmeister,  ein 
schwarzes  einen  Pfarrer,  eine  Spinae  einen  Künstler,  eine  Biene  einen 
fleissigen,  eine  Fliege  einen  „brummigen"  Mann.  (Königsberg.) 
BoBshAfer,  Geotrupes  stercorarius. 

Kamen;  P^rdsk&fer,  P^rddrcckskäfer,  Mislk&fer,  Scheiszwabbel. 
(Vgl.  PrensB.  Wörterb.  U,  139.) 

Aberglauben:  Der  Bauer  besieht,  wenn  er  Gerste  sSen  will,  zu- 
vor einen  Bosskäfer;  sitzen  die  Milben  auf  dem  Vorderteil  des  Körpers, 
so  gerftt  die  frühe  Gerste  gut,  sonst  die  späte.  (Beusch,  Nachlaas.) 

Sprichwörtlich:  Wie  ein  Mistkäfer  munter  sein. 
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BlAlYrann,  Melo^  proscarabaeua. 

Er  wird  ancb  jetzt  noch,  wenngleich  selten,  als  Heilmittel  gegen 
Tollwut  angewandt.  Man  bewahrt  ihn  in  Flaschen  auf  und  giebt  davon, 
zusammen  mit  ungesalzener  Butter,  den  TOm  tollen  Hunde  Gebissenen. 

Getrockneter  und  geriebener  Maiwurm  anf  Butterbrot  ist  gut  gegen 
das  Fieber.   (Saalfeld.   Lemke  91.) 

narlenkArereheii,  Coccinella. 

Namen:  Herrgottspferdchen,  Herrgottsknbcben,  Berbatcben,  Buter- 
butchen,  Berbuscbke,  Borbuschke.  (Vgl.  den  Artikel  „buäche"  im  Freuss. 
Wörterb.  I,  121.) 

Auf  seinem  Bücken  trägt  das  Käferchen  den  Preis  verzeichnet, 
welchen  der  Roggen  im  kommenden  Jahre  haben  wird.   (Saalfeld.) 

Reime: 

EeiTgottEpferdcheD  {-Knhcben),  fliags, 

Vater  ist  im  Kriege, 

Matter  ist  in  EngelUnd, 

EQgellBDd  ist  abgebr&QDt, 

BeirgottspfercIcbeD  (-Kuhchen),  fliege. 
Varianten  dieses  KinderreiiaB  s.  Volksr.  Nr.  224  ff. 
Zur  Ergänzung: 

BarboBchke,  fleg  op,  <IId  Häsite  brennt, 

De  Eindetke  schrie  nä  Bottetbrot! 
(Memel.    Danzig.   Königsberg.)   Der  Reim  wird  so  lange  gesnngen,  bis 
das  Eäferchen  (gewöhnlich  Cocc.  septempunctata)  von  der  Fingerspitze 
aafSiegt,  und  achliesst  dann  mit  einem  freudigen:  „Fleg  opi"  — 

Lemke  92: 

BerrgottekohobcD,  gieb  nos  Hilclil 
Dein  HaoBchen  brennt. 
Dein  Lammcben  Bchieit: 
Blhl 

Bleu«.  Pttd.  B6n. 
Die  Biene  ist  eine  Sabbatschänderin.  Der  liebe  Gott  sprach: 
^Sechs  Tage  sollst  du  arbeiten!*  u;.  Die  Biene  entgegnete:  „Warum  hast 
du,  lieber  Gott,  es  nicht  auch  eingerichtet,  dass  wir  am  siebenten  T^e 
nicht  zu  essen  braachen?  Weil  wir  am  siebenten  Tage  essen  mSssen, 
dämm  müssen  wir  an  diesem  Tage  auch  arbeiten!'^  —  »Magst  du  das,' 
sprach  Gott,  „aber  zur  Strafe  für  deine  nnfromme  Gesinnung  entziehe 
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ich  dir  die  Blume,  welche  den  meiBten  Honigstoff  in  sich  birgt,  den 
roteu  Elee!"  Daher  beSiegt  die  Biene  nicht  den  roten  Elee.  (Fiscbbansen.) 

um  das  Wegziehen  der  Bienen  beim  Schwärmen  za  verhindern, 
legt  man  blaue  Lilienwurzeln  in  den  Korb.  N.  Fr.  Frov.-Bl.  a.  F.  VII,  233. 

Wenn  die  Bienen  schwärmen,  soll  mau  ihnen,  anter  Segenssprfichen, 
eine  Haod  voll  Sand  znwerfen,  —  dann  kommen  sie  gleicb  in  den  Stock. 
(Saalfeld.  Lemke  93.) 

Segensspräcbe  und  Zauberformeln  beim  Schwärmen  s.  Heien- 
spruch IC.  S.  131  f. 

Wemi  der  BieneDvater  stirbt,  so  sterben  ihm  die  Bieneu  nach. 
(Masuren.)  Um  dies  zu  verhindern,  wird  den  Bienen  der  Tod  ihres 
Besitzen  angezeigt,  man  giebt  ihnen  aach  Trauer,  indem  man  an  jeden 
Korb  oder  Stock  ein  schwarzes  Läppchen  befestigt,  (N.  Pr.  Prov.-Bl. 
I,  398.    Hexenspmeh  ic.  132.) 

Von  Bienen  träumen,  bedeutet  Feuer,  (Saalfeld.  Lemke  93.) 

Pflauzeiinamen:  Bienensang,  -bütchen,  Lamiam.  Bienen- 
klee,  Trifolinm  repens. 

Aaieis«. 

Namen:  Amse,  Ämse,  Hämse;  Deminntiv:  Hämschen,  pltd.  Bemske. 
Hfimske,  Hdmske,  HOmsk,  Heimschen,  Hemschen,  ßmke. 

Die  Ameisen  haben  ein  zerbrochenes  Kreuz.  Die  Ameise  fand  einst 
auf  dem  Felde,  wo  die  ackernden  Bauern  gegessen  hatten,  Brotkrumen. 
Sie  nahm  dieselben  und  ging  damit  zum  lieben  Gott.  „Sieh',  Herr", 
sprach  »e,  „wie  der  übermütige  Laudmann  deine  Gabe  missachtet;  es 
wäre  gut,  wenn  dn  ihm  den  Segen  des  Feldes  Torentbieltest!"  Der 
liebe  Gott,  der  wohl  einsah,  dass  die  armen  Bauern  bei  ihrer  Mahlzeit 
auf  dem  Felde  kein  Tischtuch  unterbreiten  konnten,  sich  auch  mit  dem 
Sammeln  der  Brosamen  nicht  aufhalten  durften,  ward  über  den  unge- 
rechten El^er  zornig  und  warf  ihn  aus  dem  Himmel.  Eopffiber  stürzte 
die  Ameise  auf  die  Erde  und  brach  das  Erenz  mitten  durch,  wie  man 
noch  heute  sehen  kann.  (Fiscbbausen.) 

Ein  Hirte,  der  mit  seiner  Peitsche  einen  Ameiseobaufeu  durchwühlt 
und  zersbirt  hat,  kann  sie  nicht  mehr  brauchen.  Wollte  er  mit  ihr 
das  Vieh  treiben,  so  würde  es,  wie  die  geitngstigten  Ameisen  auseinander 
laufen.  (Bwucfa,  Nachlass.) 
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Wem  es  gelingt,  eine  AmeisenkCiDigin  eiozufangen,  der  hat  Glück 
im  Hanse.  (Ermland.   Keusch,  Nachlass.) 

Ameisen,  wenn  man  mit  ihnen  das  zum  Verkauf  geführte  Vieh 
bewirft ,  hewirken ,  dass  viele  Verkäufer  angezogen  werden.  (Ostpr. 
Wntfce,  Volksaberglanbe  jc.  §.  149.  710.) 

Wenn  die  Ameisen  im  Juli  (Anna  26.)  ungewöhnlich  tr^en,  so 
giebt  es  einen  frühen  und  harten  Winter.    (Masuren.  Böbel  99.) 

Ameisen  in  Spiritus  sind  ein  wirksames  Mittel  gegen  Rheumatismus. 
(Saalfeld.  Lemke  92.) 

Die  Ameise  ist  das  Bild  rühriger  Tbätigkeit:  Wie  die  Ameise 
fleissig  —  rührig  —  thätig  sein;  —  krabble  wi  de  Hemskes.  Eorre- 
spondenzbl.  III,  49. 

Sctametterllnge. 

Wenn  ein  Nachtfalter  um  das  brennende  Licht  flattert,  so  stirbt 
jemand,  und  seine  Seele  geht  von  hinnen.  (Litauen.)  N.  Pr.  Prov.-Bl. 
V,  160. 

nacben. 

Wenn  die  Mücken  am  Abend  „spielen",  d.  h.  in  Scharen  tanzend 
fliegen,  dann  regnet's  den  nächsten  Tag. 

Name:  Pltd.  Fleg,  Flocbtfleg,  zum  Unterschied  vom  Floh  (s.d.). 

Bringt  der  Sommer  viele  Fliegen,  so  bringt  er  auch  viel  Getreide 
und  (Saalfeld)  EartofTeln.   (DönhoffsUdt.  Lemke  93.) 

Sprichwörtlich:  Wie  eine  Fliege  dreist  —  lustig  —  munter  sein 
(eine  lustige  Fliege  sein);  —  fallen  wie  die  Fliegen.  Die  Fliege  setzt 
sich  dem  Pfarrer  auf  die  Nase.  Daher  die  Bätselfrage:  Wer  ist  am 
dreistesten  in  der  Kirche?  Ihn  ärgert  die  Fliege  an  der  Wand.  —  Vgl. 
auch  Tierrätsel  108. 

Pflanzennamen:    Fliegenblume,  Ophrys  myodes.    Fliegen - 
distel,  Cnicus  Erisithales.    (Hagen  u.  d.  a.  W.) 
Floh. 

Name:  Pltd.  Fl€g,  Hoppsfleg  (vgl.  Stubenfliege.) 

Die  Flöhe  können  zur  Osterzeit  bei  der  grossen  Reinigung  „ge- 
bannt" werden.  Es  wird  in  allen  Ecken  gesprengt  und  gefegt  und  alles 
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ZDsamiiiengefegte  vor  SoDuenanfgaog  heimlich  auf  die  Schwelle  eiues 
anderen  Hauses  getragen.    (Saalfeld.     Lemke  14.) 

Sprichwörtliches:  Munter  sein  wie  ein  Betlfloh. 

Im  Kätsel  ist  der  Floh  reich  vertreten,  s.  Tierrätsel  98—107. 

Mehrere  Pflanzen  führen  den  Namen  Flöhkraut:  Potjgoiium, 
Erigeron,  Inula.    Hagen  u.  d.  a.  W. 

HHctaenacliabe. 

Name:  Franzose,  Bäckerscbabe. 

Viele  Schaben  im  Hause  bringen  Qlßck. 

Sind  Schaben  in  einem  Hanse,  so  darf  das  weibliche  Gesinde  unbesorgt 
gescblechtlichun  Umgang  haben,  es  wird  nicht  schwanger.  (Eöoigsbei^.) 

Ein  Mittel  gegen  die  Franzosen,  bestehend  aus  Bolus  und  gesüsstem 
Kartoffelbrei,    wirkt  nur  dann,   wenn  es  bei  abnehmendem  Lichte  an 
einem  Donnerstage  angewandt  wird.  (Oönhoffstädt.) 
drille»  Gryllus  domesücus. 

Der  volkstümliche  Name  ist  die  Schirke,  Scherke,  Schdrke, 
auch  mit  Abstossnng  dcsSchlnss-e:  der  SchJrk  ic.  Dieser  Name  lautet 
auch  mit  Tsch  an.  Der  eigentümliche  Ton,  den  das  Heimeben  hören 
lässt,  wird  mit  schirken,  schirksen,  scherken,  schörken  bezeichnet. 

Die  Schirke  bringt  dem  Hause  Glück  und  Über&uss  und  wird  des- 
halb geschont.  Wer  sie  tüten  würde,  verscheuchte  ans  dem  Hanse  das 
Glück.  Die  Bäcker  namentlich  freuen  sich,  wenn  in  ihrem  Hause  sich 
viele  Schirken  aufhalten. 

Blaalwnrftgrllle,  Gryllotalpa  vulgaris. 

Namen:  Warre,  Werre,  Twerre,  Werl,  Worbel,  Bitwurm,  Erd- 
krehs,  Schrotwurm.    Preass.  Wörterb.  H,  318. 

Die  Maulwurfsgrille  kann  am  Johannisabend  fliegen.  Was  sie  dann 
im  Ftnge  berührt,  muss  sterben.  (Litauen.) 

Wenn  der  Fieberkranke  ihr  mit  blossem  Finger  den  Eopf  abdrückt, 
weicht  das  Fieber  von  ihm.  (Saalfeld.  Lemke  91.) 
ZangenkAfer,  Foröcula. 
Er  heisst  Ohrenkneifer,  weil  er  dem  im  Freien  Schlafenden  in 
die  Ohren  kriecht.    Nach  dieser  irrigen  Annahme  des  Volkes  wird  er 
aacb  in  BaturgescbicbtlicheD  Büchern  gewöhnlich  Ohrwurm  genannt 
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Sprichwörtlich:  Wie  ein  Ohrwörmchen  freundlicb  —  Instig  sein. 
Sorrespbl.  111,  53. 

IjaUB. 

Die  erste  Laus  vom  Ko[ifo  des  KinJi'S  muss  auf  einem  kupfernen 
Kessel  totgeschlagen  werden,  dann  gedeiht  das  Kind.  Läuse  sind  über- 
haupt dem  Kinde  gesund. 

Gegen  Gelbsucht  hilft  ein  Butterbrot,  auf  welches  neun  Länse  von 
neun  Köpfen  geklebt  sind.  Nalürlicli  hat  der  Kranke,  wenn  er  das 
Butterbrot  verzehrt,  keine  Ahnung  von  diesem  Heilmittel.  (Saalfeld. 
Lemke  92.) 

Um  das  Vieh  vor  Läusen  zu  schätzen,  darf  man  nährend  der 
Zwölften  keinerlei  Beschäftigung  mit  Plaihs  haben,  denn  so  viele  Ab- 
fälle von  den  Flaclmstougeln  umherfliegen  würden,  so  viele  Läuse  würde 
das  Vieh  bekommen.  (Saalfeld.) 

Spricbwörtlicbes:  Ww  eine  Laus  kriechen;  —  geschäftig  — 
karücli  —  lustig  —  sebäftig  —  wälilig  sein  nie  eine  Lang  im  Schorf;  — 
sich  pflegen  —  den  eigenen  Willen  haben  wie  die  Laus  im  Schorf;  ~ 
kavwendig  — ,  luchtern  sein  wie  eine  Kleiderlaus ;  einem  auf  dem  Halse 
sitzen  wie  eine  Laus.  (Lemke  93.  Korrespbl.  lU,  52.)  Sich  eine  Laus 
iu  den  Pelz  setzen.  Wenn  de  Lüs  üt  em  Schorf  gehäwe  ward,  denn 
vart  se  schäftig. 

Zusammensetzangen:  Lausaiigel,  Lausbart  (Lauser),  Lause- 
pulver, Lausetag,  Lausharke,  Laushund,  Lauskamm,  Lauspungel,  Laus- 
wenzeL    Vgl.  Prcuas.  Wörteib.  II,  13  f. 

Spinne. 

Name  pltd.  Spenn'. 

Spinnchen  am  Morgen:  Kummer  und  Sorgen;  Spinncben  am  Abend: 
glückbringend  und  labend.  Auch:  Spinne  am  Morgen  macbt  (bringt) 
Kummer  und  Sorgen;  Spinne  am  Abend  macht  Fastlabend  (!).  (Kö- 
nigsberg.) 

Wen  ein  Furpnrspinnchen  bekriecht,  der  bat  Glück.  (Ddnhofistädt) 

Die  Spinne  stirbt  immer  nur  zur  Abendzeit,  selbst  wenn  sie  in  der 
Frühe  tötlich  verwundet  wurde.  (Bauschen.) 
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Märchen:  Ein  unschuldig  Verfolgter  rettete  sich  in  ein  Ofenlocb. 
Seine  Verfolger,  welche  ihn  in  das  Hans  entweichen  gesehen,  eilteo  ibna 
nach  und  durchsuchten  alle  Räume  des  Hanses.  Sie  fanden  ihn  aber 
nirgend.  Zuletzt  iJffnete  einer  die  Ofenthflr,  aber  warf  sie  sofort  mit 
den  Worten  zu:  „Hier  ist  er  nicht,  denn  hier  hängt  alles  voll  Spinn- 
weben!" TJud  so  war  es:  eine  mitleidige  Spinne  hatte  das  Ofenloch 
eifrig  zugesponnen  und  rettete  so,  wie  frQher  eine  ihrer  Schwestern 
Huhamed,  den  Verfolgten.    (Saalfeld.) 

Das  Spinngewebe  nennt  man  höhnend  Brautlaken.  Die  Braut- 
laken bangen  umher,  als  Anspielung  darauf,  dass  die  Töchter  des 
Hauses  keine  Männer  bekommen  werden,  da  sie  nicht  auf  Beinlicbkeit 
sehen.    Vgl.  Sprichw.  I,  441.  Preuss.  Wörterh.  I,  105.  Lemke  92. 

Zusammensetzungen:  spinnefeind,  Spinnenarscb,  Spinnenfresser, 
Spinnensommer.    Näheres  Preuss.  Wörterb.  II,  362. 

Zwei  Pflanzen  fähren  den  Namen  Spinnenkraut:  Senecio  Jacobaea 
tmd  Antbericum  ramosum.    Hagen  n.  d.  a.  W. 
Kreba. 

Wenn  ein  kleiner  Gegenstand  (Kömchen,  Härchen  ic.)  ins  Auge 
gekommen  ist,  soll  man  einen  Krebsstein  unter  das  Lid  schieben  und 
denselben  im  Halbkreis  umher  führen,  damit  er  den  lästigen  kleinoo 
Körper  mit  sieb  fortnehme.    (Saalfeld.  Lemke  93.) 

Würmer. 

Am  Tage  Pauli  Bekehrung  (25.  Januar)  drehen  sich  die  Wärmer 
in  der  Erde  um  und  fangen  an  sich  zu  regen.  Sie  wenden  alsdann 
demjenigen  Hause  den  Kopf  zu,  in  welchem  an  diesem  Tage  gesponnen 
wird;  zum  FrQhjahr  dringen  sie  in  dieses  Haus.    (Samland.) 

Dass  hier  nicht  die  eigentlichen  WQrmer  (vermes)  ausschliesslich 
gemeint  sind,  sondern  alles  Ungeziefer,  das  in  der  Erde  lebt  und  den 
Menschen  in  seiner  Wohnung  belästigt,  sei  besonders  bemerkt. 

Sprichwörtlich:  Wie  ein  Wurm  kriechen,  —  sieb  krümmen,  — 
sich  winden.    Eorrespbl.  III,  54. 

Auch  die  Eingeweidewürmer  nennt  man  bloss  Würmer;  ebenso 
spricht  man  vom  Wurm  am  Finger:  Umlauf,  Panaricinm  (Nagel- 
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wurm).  Gegen  beide  Arten  Würmer  gab  es  früher  den  Wurmdoktor, 
der  vorangsweise  Be3prechu0gBformeln  anwandte.  Vgl.  Prense.  Wörterb. 
II,  483.   Hexeospr.  97  S. 

B^enworm. 
Man  sammelt  den  Regenwurm,  bewahrt  ihn  in  Spiritus  und  zer- 
schSttelt  ihn  in  der  Flasche.   Dieser  Spiritns  ist  eine  heilsame  Einreibung 
gegen  Kbeumatismus.  (Saalfeld.  Lemke  91.) 

IT.  Pflanzen. 

Bäume  und  Sträucher. 

St.  Sebastian  (20.  Januar)  lässt  den  Saft  in  die  Bäume  gabn. 
(DöDlioffstadt.    Böbel  2.) 

Ist  man  gesonnen,  Bäume  zu  pflanzen  oder  zu  verpflanzen,  so  thue 
man  dieses  am  Grfindonnerstage.  Auch  setze  man  an  diesem  T^e 
ScbössliDgu,  ~  allea  geht  dann  sicher  fort  und  grünt  gut  ein.  (Fiscb- 
hausen.)    Vgl.  Feld-  und  Gartenpflanzen. 

Sollen  die  Obstbäume  gedeihen  und  reicblicb  tragen,  so  müssen 
sie  hei  Neulicht  gepflanzt  werden.    (Dönboffstädt.) 

Im  Schaltjahr  soll  es  nicht  gut  sein,  Bäume  zu  versetzen  oder  zu 
pfropfen,  oder  viel  Eohl  zu  pflanzen.    (Linemann,  Deliciae  ic.  B  3a.) 

Für  geschenkte  Pflänzlinge  darf  mau  nicht  danken,  sonst  zerstört 
man  das  Gedeihen   derselben.     (Dönhofi'städt.) 

Wenn  eiu  Gewitter  über  die  Baumblfite  kommt,  so  wird  der  Sommer 
obstarm.     (Dönhofl'städt.) 

Wenn  die  Bäume  zweimal  bluhn,  wird  der  Winter  bis  Mai  sich 
ziehn.    (DönhofTstädt.) 

Die  ersten  Früchte  eines  Obstbaumes  dürfen  nicht  gezählt  werden. 
Die  letzten  Früchte  lässt  man  dem  Baume,  damit  der  Segen  des  fol- 
geudeu  Jahres  nicht  geschmälert  werde.    (DönhofTstädt.) 

Sitzt  das  Laub  im  Oktober  noch  fest,  dies  einen  strengen  Winter 
erwarten  läest.    (Sprich«.  I,  2313.) 

Ahorn,  Acer  L. 

Namen:  Leinbaum,  im  Kindermunde:  BriUeobaum,  Naaenbaum, 
Nasenkneiferbaum.    (Preuss.  Wörterb.  I,  108.) 
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Die  Blätter  des  Ahorn  müssen  vor  Johaoni  gepflückt,  getrocknet 
und  aufbewahrt  werden.  Spüter  in  kochendetu  Wasser  erweicht,  sind 
sie  heilkräftig  für  alle  Wunden. 

Birke,  Betula  alha  L. 

Mit  Birkenruten  „scbmackostert"  man  zu  Ostern  (Freuss.  Wörter- 
buch II,  292)  und  schmückt  mit  ihrem  Laube  zu  Pfingsten  Haus  und 
Stube,  Wagen  und  Pferd. 

Espe,  Zitterpappel,  Populus  tremula  L. 

Im  Volksmunde  Aspe. 

Sage:  Als  der  liebe  Gott  einst  dber  die  Erde  wandelte,  neigten 
sich  alle  Bäume  vor  ihm,  nur  die  Pappel  nicht;  sie  war  eingeschlafen. 
Da  sprach  Gott:  „Wenn  ich  wiederkomme  und  dich  schlafun  linden  sollte, 
will  ich  dich  von  der  Erde  vertilgen!"  Die  Pappel  erschrak  und 
zittert  seit  diesem  Tage.  —  Nach  einer  andern  Sage  soll  der  Splint 
(Knebel),  der  in  Jesu  Mund  gesetzt  wurde  (P!),  von  dem  Holze  einer 
Pappel  genommen  sein;  seitdem  ziltert  die  Pappel,  wie  Christus  in 
seiner  Todespein.    (Fisclihauseu.) 

Man  erzählt  auch,  dass  zum  Kreuz  Christi  das  Holz  der  Pappel 
genommen  !>ei,  und  dass  diese,  seit  sie  den  Heiland  an  ihrem  Holze 
leiden  sah,  zittere.    (Känigdberg.) 

Sprichwörtlich:  Er  zittert  wie  EspenUub. 

Kricbelbnnm,  Prunus  insititia  L. 

Namen:  Unedle  Pflaume,  Waldpflaume;  sie  heisst  auch  Kriechel, 
Krickel,  Kreke,  Krekel,  Kröke,  Kv6kel,  Krüket,  Krüle.  (Vgl.  Preass. 
Wörterb.  I,  429.) 

Wenn  die  Krichelbäume  in  der  letzten  April- oder  ersten  Maiwoche 
blühen,  so  ist  die  Boggenernte  noch  vor  Jakobi  (2ö.  Juli).  So  v^t 
Weke  sä  Wnlprecht  (I.  Mai)  de  Krekelböm  bl^gt,  so  vgl  Weke  n& 
JakÖb  öS  dat  K6rn  rip.    (Dönbofistädt.) 

P»lme,  Salix  caprea  L. 

Die  Salweide,  ihre  Zweige  mit  den  Schäfchen,  BlumenkätKchen, 
und  die  Schäfchen  allein,  benennt  man  als  Ersatz  für  die  wirkliche 
Palme  mit  diesem  Namen. 
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Am  Palmsonotige  werden  Palmen  mit  in  die  KJrcIie  genommen, 
iini  sie  daseibat  weihen  zu  lassen.    (Erraland.) 

Diese  geweibeteu  Palmen  sind  ein  sehr  wichtiges  Prisorvativ  gegen 
KraDkheiten,  die  listigen  Anläufe  des  Teufels  und  gegen  schädliche 
Naturersdieinnngen.  Steckt  man  drei  derselben  unter  die  Balken,  so 
vermag  das  Gewitter  nicht  in  das  Haus  einzuschlagen.    (Ermland.) 

Steckt  man  aus  zwei  Ästen  geweiheter  Palmen  ein  Kreuz  an  die 
Thfir,  so  kann  der  böse  Geist  nicht  in  das  Haus,  dieses  ist  gefeit. 
Palmen  über  den  Eingang  zum  Stall  angebracht,  bewahren  das  Vieh 
vor  aller  Krankheit.  Uirgt  mau  drei  Palmen  in  die  Krippe  (in  Löcher, 
die  man  geschnitten),  so  geben  Kühe,  welche  aus  solcher  Krippe  fressen, 
viele   und  kräftige  Milch.     (Ermland.) 

Wer  drei  Palmen  nüchtern  und  ganz  (nngekaut)  verschluckt,  be- 
kommt nicht  das  Fieber.  In  Natangeii  gilt  dasselbe  anch  von  den  drei 
ersten  Märzveilchen  (Anemone  Hepatica).  N.  Pr.  Prov.-Bl.  a.  F.  lU,  208. 
Prenss.  Wh.  II,  117  f.  Lemke  7G.  Treichel,  Volksth.  ic.  unter  Salix. ") 
Hasel,  Corylus  Avellana  L. 

Im  Volksmuiide  Hassel.  —  Oiebt  es  viele  Haselnnsse,  so  giebt 
es  in  demselben  Jahre  wenig  Kartoffeln. 

Regnet  es  Mai^arut  (13.  Juli),  so  geraten  die  Nässe  nicht.  Von 
jeder  faulen  Nuss  hoisst  es :  die  Gret'  hat  sie  bcpisst.  (N.  Preuss. 
ProTiBzialbl.  a.  F.  Ul,  210.) 

Ein  altes  litauisches  Rätsel  über  die  Haselnuss  heisst:  Es  ist  ein 
blein  Töpfchen,  aber  es  hat  einen  wohlschmeckenden  Mus  (Ua:£us  Podelis 
Skanna  tirele).  Lepner,  Der  preusche  Littaaer  US.  Pflanzenrätsel  25. ") 

Feld-  und  Gartenpllanzen. 

Blumenstecklinge  mfissen  am  Grüudonnerstt^e  gemacht,  Blnmen- 
samen  und  Gemüse  an  eben  diesem  T^e  gesäet  werden.  (DOnhoffstädt.) 
Vgl.  Bäpme  und  Sträucher. 

"]  Volkathümlichee  aa»  der  Pflanzenwelt,  bcBOndoiB  für  Westprenssen  I.— IV, 
Von  A.  Treicbel.  (SchrifCeo  der  naturf.  GeseUechaft  la  Daniig.) 

**)  Die  FflanzoDvelt  ia  VotkeriltselD  ans  der  PrOTinz  PressBen.  Von  H.  Fritch- 
bier.    (Zcitsebr.  f.  dentache  Pliilologie,  Bd.  K,  &  65  £) 
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EüchengenSchse  dürfen  nicht  ges3ct  verden,  wenn  Sonne  und  Mottd 
zugleich  am  Himmel  stehen,  weil  sie  sonst  schössen  wfirden.  (Kr.  Goldap.) 

Am  Tage  der  Himmelfahrt  Maria  (15.  August)  findet  in  den  liatho- 
lischen  Kirchen  die  Erautweihe  statt.  Die  Leute,  vorzugsveise  die 
Bauern,  bringen  allL'ilei  Blumen  und  Kräuter:  Knoblauch,  Möhren, 
Kalmus  ic,  oft  in  grossen  Quantitäteu.  mit  und  breiten  diese  auf  der 
Kommunionbank  und  nm  den  Altar  aus.  Der  Priester  besprengt  die 
FflanKen  mit  Weihwasser,  beräuchert  sie  mit  dem  heiligen  Bäuchernerke 
und  sendet  Gebet«  für  das  Gedeihen  der  Feld-  und  Gartenfrächt«  gen 
Himmel.  —  Die  geweihten  Kräuter  erweisen  sich  als  besonders  heil- 
sam und  segenbringend.  Terhrenut  man  bei  herannahendem  Gewitter 
etwas  davon,  so  geht  das  Gewitter  ohne  Schaden  anzurichten  vorüber. 
(Ermland.)  —  Vgl.  A.  Treichel,  die  Kräuterweihe  in  Westpr.  (Schrift. 
d.  naturf.  Gesellschaft  z.  Danzig.  N.  F.  Bd.  VI,  Heft  I.) 
Erbs««  Fisum. 

Im  Volkümunde  Arft.  Der  Gregorstag  (12.  MSrz)  und  der  Am- 
hrosiustag  (4,  April)  sind  für  Westprenssen  geeignete  Tage  zum  Erbsen- 
aus8ä«Q.    (Bdbel  15.  19.) 

Im  Krme  Goldap  vermeidet  man  es,  am  Tage  Fauli  Bekehrung 
(2ö.  Januar)  Erbsen  zu  säen,  weil  an  diesem  Tage  die  Würmer  (s.  d.) 
sich  zu  regen  anfangen  und  die  Erbsen  anstechen  würden.  (An  diesem 
Tage  dürfte  die  Wittei-ung  das  Säen  überhaupt  verbieten.) 

Erbsen  säet  man  am  liebsten  an  einem  solchen  Wochentage,  an 
welchem  der  erste  Schnee  fiel:  die  spätere  Frucht  kocht  sich  sehr  weich. 
(Kr.  Goldap.  Für  Memel,  Böbel  137.) 

Beim  Aussäen  der  Erbsen  müssen  die  ersten  drei  Hände  voll 
nach  Süden  (Wehlack:  nach  Westen)  geworfen  werden,  sonst  kochen 
die  aus  der  Suat  hervorgehenden  Früchte  sich  nicht  weich.  (Dönhoffs  tädt.) 

Säet  man  Erbsen  bei  Süd-  oder  SQdwestvrind,  so  werden  sie  weich, 
bei  Nordwind  hart,  bei  Ostwind  wurmig.     (Memel,  Böbel  137.) 

Hat  ein  Feld  sehr  viele  wurmstichige  Erbsen  gebracht,  so  hat  es 
der  Säer  versehen,  weil  er  bei  der  Arbeit  zu  viel  „gefiatet"  hat.  [Ein 
gleiches  Versehen  der  Bestellarbeiter  wird  offenbar,  wenn  auf  einer 
Stfille  im  Acker  viele  Disteln  wachsen.]    (Dönhoffstädt) 
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Weisse  Erbsen  am  Karfreitag  genossen,  bewahren  vor  Krankheit 
durch  das  ganze  Jahr.    (Friedland  in  Ostpr.) 

Die  Erbsen  geraten  gut,  wenn  sich  im  Frölijahr  viele  Frösche 
zeigen.    (Rastenburg,  Bdbel  113.) 

Sprichwörtlich;  Wo  der  Herr  auf  dem  Felde  nicht  herumgeht, 
da  geraten  keine  Erbsen  (Masuren :  Gdzie  pao  na  polu  niechodzie,  tarn 
sie  groszek  nie  rodzi).  —  Von  den  Erbsen  ein  Wisch,  so  sitze  des 
Abends  (Od  grochu  wieche<!,  to  wiecKor  posiedz).  Nach  Beendigung  der 
Erbsenrnite  beginnt  die  Äbendarbeit.  —  Kann  man  trocken  Erbsenstroh 
auftreiben,  so  muss  man  desAhenils  lange  aufbleiben. —  Es  gebt  ihm, 
wie  den  Erbsen  am  Wege,  wer  nicht  zu  faul  ist,  der  zupft  ihn  (Ma- 
suren: Ma  sie  j"*'  g''Oc'i  pri^y  drodze,  kto  sig  nie  leni  to  drze).  Sprich- 
wörter 11,3090.  3055;  I,  4264.  Mancher  Mensch  ist  dumm  wie  Erbsen- 
stroh. Vgl.  das  Erbensenscbmeckerlied  in  meinen  Preuss.  Volksliedern  ic. 
(Kgsbg.  1877)  S.  66  und  99  und  die  PSauzenräts.  29—38. 
Flnclis  (Lein),  Linam  L. 

Am  Medardnstago  (8.  Juni)  ist  die  letzte  Zeit,  den  späteren  Flachs 
za  säen.  (N.  Preuss.  Provinzialbl.  X,  118,  191.)  -  Wer  auf  Medard 
traut,  kriegt  viel  Flachs  und  Kraut.  (Königsberg.  Strassburg,  Westpr. 
Böbel  27.) 

Wer  den  Lein  säet  nach  Vit  (Vitus,  15.  Juni),  geht  der  Saat  quitt; 
wer  ihn  säet  vor  Medar,  ist  ein  Narr.    (Heiligenbeil.  Böhel  29.) 

Bevor  man  Flachs  aussäet,  muss  man  einen  Steiu  auf  den  Acker 
legen,  diesen  dreimal  umgehen  und  dann  erst  die  Aussaat  beginnen. 
(Dönhoffstädt.) 

Soll  der  Flachs  gut  geraten,  so  muss  man  sich  Fastnacht  schaukeln 
(Fischhansen)  —  so  muss  der  Hausvater  zu  Fastnacht,  auch  am  Licht- 
luesstage,  mit  dem  weiblichen  Hauspersoual,  den  Spinnerinnen,  Schlitten 
fahren.    (Döuhoffstädt.  Oberland.) 

Nach  Beendigimg  der  Mittagsmahlzeit  atD  'Fastnachtstage  setze  sich 
ein  Mädchen,  nachdem  das  Tischtuch  entfernt  ist,  sofort  auf  den  Tisch, 
nehme  das  Nähzeug  vor,  ^dele  in  die  Nadel  einen  langen  Faden  und 
nähe.  So  lang  der  vernähte  Faden  ist,  so  langen  Flachs  haut  man  in 
dem  Jahre.    (Figchhausen.) 
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Wean  St.  Stephan  (26.  Dezember)  üie  Sonne  auch  nur  so  lange 
scheint,  als  der  Reiter  Zeit  braucht  aufs  Pferd  zu  steigen,  dann  gerät 
der  Flachs.  (Qilt  auch  vom  heiligen  Christtage.  Erml&ndische  Frei- 
schaft IC.  ROssel  1866.  S.  8.  Böbel  5ä:  Scheint  am  Stephansluge  die 
Sonne,  so  gerät  <ler  Flaohs.     (Hoilabeig.    Brauasberg.) 

Unausgekoohter  Flachs  wird  als  Mittel  gegen  Halsschmer7,en  an- 
gewandt, und  das  Sohwingblatt,  das  Itrett,  mit  welchem  der  Flachs 
geklopft  wird,  dient  zur  Abwehr  gegen  die  Mär.  (Lemke  74.) 

Volks  rätsei  über  Flachs  s.  PAanKenräUel  40-45.  Als  Rät^el- 
fr^e  hört  man:  Wann  säet  der  Bauer  Flachs?     Nie,  er  säet  Lein. 

Oetrelde  (Bog^eii,  Welsen). 

Boggen  beisst,  als  die  am  meist«n  äbliche  Getreideart,  Korn,  pltd. 
Körn;  Weizen  pltd.  W6te,  im  Ermlande:  Wesze,  in  Daniig:  Weiz. 

öm  Veijähr  Öu'l  Wäter,  öm  Barwst  ön  'e  KlQt  sega  (säen),  ös  göt. 
(DOnhoffslSdt ) 


Bogge  s6ge.  dat  he  st^wt 
W«ite  B«ge,  dat  be  kiewt. 


(Spriciiw.  I,  äVib.) 


Uftt  Kdrn  gfig  Od  de  Elom|i' 
Ol)  de  U&wer  Ha  de  Sooip. 

(Uanholbädt) 
Weizen  soll  der  Landmann  vor  Johannis  nicht  loben  oder  tadeln. 
(AUprenss.  Geschichten  ]c.  S.  407.) 

Der  Termin  zum  Anhauen  und  Anschneiden  des  Koggena  ist  Jakobi 

(25.  Juli)  —  in  Masuren  Anna,  Mutter  Maria  (26.  Juli).  Uöbel  37.  39. 

Wenn  der  Weizen  eingeerntet  ist  (in  manchen  Wirtschaften  mit 

Bartholomäus),  h<Irt  bei  den  Arbeitern  die  Vesperstunde  auf.   Sie  sagen 

daher: 

De  Weite  Oa  Om  Fack, 
Dat  Tesparbrot  Om  Dack. 

(DöDhoBatädt    Obetland.) 
Späte  Wintersaat  —  Weiberrat,  gedeiht  unter  dreimal  kaum  ein- 
mal.  (Ostpr.  Böbel  117.) 

Tritt  Matthäus  (24.  Septtimher)  ein,  muss  die  Saat  beendet  sein. 
(Masoren.)  —  Auf  St.  Michael  (29.  September)  beende  die  Siiat,  sonst 
wirst  du's  bereu'u,  es  wird  zu  spät.  (Westpr.  Böbel  45.  47.) 
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Bis  Martini  (11.  12.  Novbr.)  soll  ein  guter  Wirt  ausgedroscben 
haben.  (Memtl.  BCbel  52.) 

Stehu  die  Quatember  boch  im  Datum  und  steigen  vom  ersten  bis 
▼iertcD,  so  sollen  die  Getreidepreise  auch  steigen  nnd  umgekebrt. 
(Meinel.  Böbel  59.) 

Hmfer,  Arena  L. 

Namen:  Haber,  H&wer. 

Hafer  und  Gerate  fielen  einst  in  den  Scbmntz.  Beim  Hingen  um 
die  Oberhand  gewann  diese  die  Gerste,  väbrend  der  Hafer  unterlag. 
Die  Begattung  ging  vor  sieb,  und  bald  batte  der  Hafer  ein  Kind.  Man 
kann  sich  davon  überzeugen,  denn  in  der  Haferrispe  befindet  sieb  immer 
ein  grosses  Eom  und  ein  kleines:  Mutter  nnd  Kind.    {Fischhausen.) 

Geht  man  mit  einem  Mädchen  einem  Haferfelde  vorbei,  so  muss 
man  ihr  unbemerkt  Haferkßmer  auf  die  Kleider  werfen :  so  viele  KCrner 
haften  bleiben,  so  viele  Freier  wird  das  Mädchen  haben.  (Saalfeld. 
Lemke  71.) —  Ober  die  Sylvesterbelustigung  „Hafersch  wem  tuen"  siehe 
Volkakal.  29.    Preuss.  Wörterb.  I,  262. 

Maibafer  —  Spieuhnfer.  Wenn  in  einer  Gesellschaft  plötzlich  Stille 
eintritt,  ist  gut  Hafer  säen.    Sprich».  1,  2523.  1429. 

Martoffel,  Solanum  tuberosum  L. 

Namen:  Erdschocke,  Schocke,  Schucke,  Bolle,  Bulwe,  Tnchel, 
Tuffel,  Trflffel,  Tüfifken.    Vgl.  Preuss.  Wörterb.  u.  d.  a.  W. 

Legst  du  m!  (die  Kartoffel)  im  April,  komm'  i,  wenn  i  will;  legst 
du  ml  im  Mai,  komm'  i  gtei.    (Werder.  BObet  88.) 

Frühkartoffeln  muss  man  auf  Georg  (23.  April)  setzen.  (Samland. 
BObel  20.) 

Klee,  Trifoliam. 

Namen:  Kiewer,  Kleber  (Drei-  und  Vierkleber). 

Ein  Vierklee,  nngesucht  gefunden,  bringt  Gldck.  Wer  einen  solchen 
bei  sich  trägt,  ohne  zu  wissen,  hat  Qlfick  and  ist  gegen  „Augen- 
verbtendnis"  geschätzt.  (Dönboffstädt) 

Wenn  der  weisse  Klee  stets  blöht,  ist  eine  nasse  Aust  (Ernte)  zu 
erwarten.  (DCnhofiatädt) 
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Knoblancfa,  Allinm  sativnm  L. 

Im  Volksmnnde:  Knoffetdök.  Et  ist  ein  treffliches  Mittel  gegen 
alle  Beierei.  Uan  trägt  ihn  als  solches  bei  sich  und  giebt  ihn  auch 
dem  Vieh.  Hähnen  und  Gänsericben  wächst  nach  dem  Geonsse  die 
Potenz.  (Fiscbbansen.  Siebe  Hexenspr.  9  f.  Frenss.  Wörterb.  I,  394. 
Vgl.  auch  Treichel,  Volksth.  III  u.  IV.) 

Kohl,  Brassica  oleracea  L.  var.  capitata. 

Der  Weisskobl,  in  der  Provinz  Knmst,  Kumbst,  pltd.  Eomst, 
Eompat.   Prenss.  WSrterb.  I,  445. 

Eoblsämereien  am  18.  Apiil  ausgefGhrt,  «erden  nicht  vom  Erdfloh 
beschädigt.   (Dönhoffstädt.) 

Eumst  im  Mai  (gepflanzt),  bleibt  klein  wie  ein  Ei.  (DSnhoffstfidt. 
Sprichw.  I,  2520.)  Auch:  Maikumst  —  Eiknmst. 

Pflanz'  Kohl  Viti  (15.  Juni).   (Westpr.  Böbel  29.) 

Beim  Setzen  des  Knmstes  wird  zuerst  eine  Staude  Brennessel  ge- 
pflanzt und  mit  einem  Stein  angedrückt;  man  bewahrt  dadurch  deo 
Eohl  vor  Baupenfrass.  (Er.  Goldap.) 

Ist  der  Eohl  von  Kaupen  befallen,  so  mnss  ihn  eine  schwangere 
Frau  abfegen.  (Wchlau.) 

Am  Jakobstage  (25.  Juli)  schliesst  sieb  der  Eumst,  nnd  man  mnss 
alsdann  den  Eohl  weder  reinigen,  noch  behacken,  noch  Oberhaupt  in 
den  Eumstgarien  gehen,  wenn  derselbe  geraten  soll.  (N.  Pr.  Prov.-Bl. 
a.  F.  VII,  233.)  —  Wenn  der  Eohl  gerät,  verdirbt  das  Heu. 

Vor  Gallus  (16.  Oktober)  ist  nicht  gut  den  Eumst  zu  schneiden. 
(N.  Pr.  Prov.-Bl.  X,  119.  Memel.  Böbel  49.) 

Sprichwörtliches:  Eine  unzulängliche  Sache  wird  den  Eohl 
nicht  fett  machen.  Eohl  —  st  öck  satt  bül.  (Elbing.)  Sure  Eomst 
schmeckt  gftt,  äwer  hei  mot  schwinscb  afgemäkt  söd.  Eomst  schmeckt 
erst  g6t,  wenn  de  SA  dorchgejägt  6b.  Eomst  mäkt  r6de  Backe. 
Sprichw.  I.  2096  ff.;  II,  1631  f. 

Volksrätael  über  den  Kobl  s.  Fflanzeniätsel  62.  53. 
Hfirbl«,  Cucurbita. 

Namen:  pltd.  Eerbs,  Kerns. 

Um  schöne  und  grosse  Eürbisse  zu  ziehen,  muss  man  am  Ilimmel- 
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fahrtstagc  diß  Saatkerne  in  einem  Paatoffel  auf  den  Acker  fahren  und 
einlegen.  (Ermland.  N.  Pr.  Prov.-Bl.  X,  118.)  In  der  Gegend  von 
DSnhoS'stildt  legt  man  die  Kerne  am  Himmelfabrtstage,  wenn  die 
Glocken  zur  Kirche  rufen. 

Mittel,  Kürbisse  gross  zu  ziehen:  Man  schiebt,  bevor  noch  die 
Jahreszeit  zu  weit  voi^erQckt  ist,  nnter  die  kleinen  Efirbisse  Bretter, 
auf  welchen  jene  bequem,  d.  h.  ohne  Schaden  zu  nehmen,  lagern;  dann 
wird  in  jeden  Kürbis  (am  „Herapolcben"  oder  auch  seitwärts)  ein  Loch 
gestossen  oder  geschnitten,  und  in  dieses  Loch  wird  tf^Iich  mehrmals 
süsse,  am  besten  ganz  frische  Milch  eingegossen.  Letzteres  geschieht 
mit  einem  LdfTel  und  wird  „Tränken"  genannt.  Anfangs  darf  man 
nur  kleine  Portionen  Milch  eingiessen,  und  erat  wenn  der  Kürbis  grosser 
wird,  kann  auch  die  Menge  der  Milch  eine  grössere  sein.  (Ostpr. 
Lemke  72  und  in:  Deutsche  botan.  Monataschr.  Jahrg.  1884.  S.  30.) 

Rätsel:  Es  liegt  ein  Pferd  in  der  Furche  im  angeschmiedeten 
Zaume.  (Masnren:  Lezy  koü  w  brozdzie,  wprzjkowany  azdzie.)  Pflanzen- 
rätsel 54. 

Tabak,  Nicotiana. 

Wenn  der  Tabak,  im  Volksmunde  Tobak,  im  abnehmenden  Mond- 
lichte abgeschnitten  wird,  so  wächst  derselbe,  abgeschnitten,  noch  fort. 
N.  Pr.  Prov.-Bl.  a.  F.  VII,  233.  —  Vgl.  Treichel,  Volksth.  II,  III  n.  IV. 
Wracke,  Brassica  Napus  L.  c.  escnlenta  D.  C. 

Namen:  Wmke,  Wracke,  Bruke,  Brücke,  Kohlrübe. 

Der  Same  yon  Wracken  und  sämtlichen  Kohlarten  mnss '  am 
Gregorstage  (12.  März)  geaäet  oder  wenigstens  mit  Erde  gemischt  werden, 
dann  ffigen  die  Erdflßhe  den  Pflanzen  keinen  Schaden  zu.  (Westpr. 
Böbel  15.) 

Am  Tage  Maria  Verkündigung  (25.  März)  werden  Wracken,  Weiss- 
kohl,  überhaupt  Fflauzensamen  gesäet,  geht^s  nicht  ins  freie  Land,  so 
doch  in  Töpfe.    (Masnren.  Böbel  17.  N.  Pr.  Prov.-Bl.  X,  117.) 

An  diesem  Tage,  gerade  um  12  Uhr  mittags,  soll  jede  Wracke, 
Mohrrübe  :c.  innen,  also  in  der  Wurzel,  Samen  haben.   (Jerrentowitz.) 

Sprichwörtlich:  Bracke  sön  g6t  to  schlucke,  wenn  ae  öm  Fett 
hucke.  Sprichw.  1, 471.  —  Zur  Ei^änzung  s. Treichel,  Volksth.  II,  III  u.  fV. 
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Warzelgenftchse  siud  im  abnebmenden  Lichte  zu  säen,  Blatt-  nnd 
Fmcfatgemflse  bei  zuDebmendem.  (Ddnboffatädt.) 

Wildwachsende  Pflanzen. 

AUgemeioes.  unter  den  wildnacbseaden  Pflanzea  nnterscheidet 
das  Volk  Blumeu,  Blöme,  und  Unkraut,  Onkr&t.  Der  Mensch  blfiht  — 
prangt  —  steht,  er  vergeht  auch  nie  eine  Blume.  Ein  schmucker  Bursche 
ist  ein  Kerl  wie  eine  Blume.  Unangenehm  iet's,  stehen,  oder  blühen, 
wie  eine  Blume  auf  dem  Mist  (S.  Korrespondenzbl.  IV,  27:  Vergleiche 
mit  Pflanzen  von  H.  Frischbier.) 

Neunerlei  Kraut,  das  im  Freien  gewachsen,  sammeln  am  Johannis- 
abeode  die  Mädchen,  flechten  daraus  einen  Kranz  und  bringen  ihn  unter 
gewissen  Ceremonien  nach  Hause.  Legt  die  Binderin  ihren  Kranz  zor 
Nacht  unter  das  Kopfkissen,  so  träumt  sie  von  ihrem  zukänfligeo  Qe- 
mabl.    (Samland.    Vgl.  Volkskal.  117.  Preuss.  WSrterb.  I,  425.) 

Fflnf  lange  Grashalme  werden  ron  einer  Person  in  der  Mitte  ge- 
halten; eine  andere  knüpft  nun  immer  ein  oberes  Ende  mit  einem  untern 
zusammen.  Ist  solches  fünfmal  geschehen,  und  bildet  das  Ganze  einen 
Kranz,  so  geschieht  das,  was  die  bindende  Person  gedacht  hat.  Diese 
musB  jedoch  schliesslich  nicht  vergessen,  den  Kranz  rücklings  über 
sich  wegzuwerfen. 

BelAus*  Artemisia  vulgaris  L, 

Am  Johamiisabende  knicken  Bräute  oder  still  liebende  HSdcheo 
zwei  nebeneinanderstehende  Beifussstauden.  Stehen  sie  am  nächsten 
Morgen  aufgerichtet  und  gegen  einander  geneigt,  so  giebt's  Hochzeit. 
Man  nennt  dies  Beifussknickea,  -brechen.  (Violät,  Neringia  3.  120. 
Lemke  21.) 

Man  sucht  am  Johannisabend  unter  den  Wurzeln  des  Beifusses 
Kohlen,  welche,  fein  zerrielien  und  mit  Wasser  eingegeben,  die  Epilepsie 
heilen  sollen.  (Fr.  FroT.-Bl.  X,  119.  Auch  aus  Jenentowitz  mitgeteilt.) 

Man  steckt  am  Johannisabend  Beifnssbüscliel  gegen  Unglück  an 
die  Xhfir.  —  Beifass  liefert  geschätzten  Theo.  —  Aus  grossen  Stauden 
werden  Besen  gefertigt  —  Wilde  Enten  und  dergl.  werden  mit  Bei- 
foss  gefUlt,  damit  sich  der  Wildgeschmack  mildere.  —  Beifnsabdndel 
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mit  Mos  oder  Waddik  bestrichen,  häagl  man  an  die  Stubendecke:  die 
Fliegen,  nelche  sich  darauf  festsetzen,  werden  in  einem  Sacke,  den 
man  aber  die  Büadel  streift,  entfernt.    (Lemke  71.) 

Der  Zaun  von  Beifus3  und  Nesseln.  (Sage.)  Frfiber  wnsBte 
jeder,  wie  lange  er  leben  wurde;  aber  nun  weiss  es  keiner  mehr,  nnd 
das  ist  so  gekommen:  Ein  Mann  stellte  einen  Zaun  von  Beifuss  nnd 
grossen  Nesseln  her,  d.  h.  er  steckte  Stäbe  nnd  Stenge]  rundum  in  die 
Erde.  Wahrend  dieser  Arbeit  kam  der  liebe  Qott  vorbei,  blieb  stehen 
und  sagte :  „Höre,  du  machst  dir  einen  schlechten  Zann,  der  kann  nicht 
lange  halten."  —  Der  Mann  aber  antwortete:  „So  lange  ich  lebe,  wird 
der  Zaun  schon  halten."  —  Da  fragte  der  liebe  Gott:  „Was  denkst 
du  denn,  wie  lange  das  istV"  —  „Über  drei  Tage",  sagte  der  Mann, 
bin  ich  tot,  und  so  lange  kann  der  Zaun  schon  halten ;  danach  mag  er 
umfallen.'^  —  Solche  dreiste  Antwort  ärgerte  den  lieben  Oott,  und  er 
sagte:  „Von  nnn  an  soll  kein  Mensch  wissen,  wie  lange  er  lebt!"  Und 
dabei  ist  es  auch  geblieben.  (E.  Lemke,  dentscbe  botan.  Monats- 
schrift 18ä4,  No.  2.)  Vgl.  auch  Treichel,  Votkstb.  unter  Artemisia. 
Beinwell,  Symphytnm  ofhcinale  L. 

Aus  Beinwell,  Alant  (Inula  Heleuium),  Bier,  Honig  nnd  Butter 
wird  ein  Trank  ffir  Lungenkranke  bereitet.  —  Die  Wurzel  wird  gerieben 
uQd  dieses  Pulver  auf  Wunden  gelegt.  —  Die  Wurzel  wird  mit  Teer 
und  Sahne  gekocht  und  so  eine  heilsame  Salbe  fdr  Wunden  bei  Menschen 
aud  Tieren  bereitet.  (Saalfeld.  Lemke  78.)  Vgl.  die  Sage  am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes. 

Blaubeere,  Yaccinium  MyrtiUus  L. 

Wenn  die  Blaubeeren  schlecht  geraten  sind,  so  giebt's  in  dem  Jahr 
viele  Krankheiten. 

Butlerblnme,  Leontodon  taraxacum  L. 

So  oft  man  „pusten"  mnss,  um  die  Samenbaarkrone  der  Butter- 
blume wegzublasen,  so  viele  Lebensjahre  hat  man  noch  vor  sich. 
(Dönboffstädt.)  —  In  der  Gegend  von  Königsberg  lebt  man  so  viele 
Jahre,  als  Härchen  nach  dem  ersten  kräftigen  Blasen  noch  stehen 
bleiben.  —  So  viele  Ldchlein  nach  einmaligem  Blasen  auf  demFrucbt- 
boden  sichtbar  werden,  so  viel  ist  die  Uhr.    (Oberland.  Lemke  74.) 
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Kinder  halten  einander  die  Blute  unter  das  Sinn:  Je  stärker  der 
gelbe  Reäei,  desto  mehr  Butter  hat  das  betrefTende  Kind  gegessen. 
Kinder  fertigen  aus  den  Stengeln  Ketten,  Schlüsselchen  ic.  Lemke  74. 

Ephen,  Hedora  Helii  L. 
Wer  Epheu  in  den  Zimmern  hält,  zieht  dadurch  der  Familie  ein 
Uaglack  zn.  (Dönhoffstädt.) 

Töchter  eines  Hauses,  in  wetdiem  Gphea  gezogen  wird,  bleibea 
nnverheiratet.  (Königsberg.) 

Hcidelufaat,  Erica  vulgaris  L. 
Nach  dem  Anfange  der  Blute  des  Heidekrautes  richten  sich  die 
Wintersaaten.   Blüht  es  von  unten,  so  soll  die  zeitige  Boggessaat,  blüht 
ea  in  der  Mitte,  die  mittlere  um  Michaelis  gesäete,  blüht  es  nach  oben, 
die  Saat  nach  Michaelis  die  beste  sein.  (Ost-  und  Westpr.  Böbel  10:^.j 
nell>allet^chad«n,  Gentiana  cniciata  L. 
Die  Enzianwurzel    enthält  viel    Bitterstoff  und    wird  deshalb  als 
magenstärkendes  und  kräftigendes  Heilmittel  gebraucht.  Leunis,  Synopsis 
der  Pflanzenkunde  S.  790.    Preuss.  Wörterb.  I,  281. 

Hell-alI«r-Well:»  Veronica  officioalis  L. 
Die  Blätter  werden  des  vorwaltenden  Bitter-  und  Qeriiestofis  wegen 
in  Theeanfguss  als  Brustmittel  bei  rheumatischen  Leiden  and  Ver- 
schleimung  der  Atmungsorgane  und  von  Laadleuten  frisch  als  Wund- 
mittel  gebraucht;  der  ausgepresste  Saft  dient  auch  wohl  als  Frühüngs- 
kur.    Leunis  S.  861.    Preuss.  Wörterb.  I,  281. 

HeilnarHCh»  6eum  orbanum  L. 
Eine  beim  Volke  sehr  gerühmte  Qewürz-  und  Heilpflanze,  welche 
als  Nelkenwurz  (Radix  caryophyllatae)  gegen  Unterleibsschwäcbe  und 
schwache   Verdauung  als   Heilmittel   dient.     Leunis  8.  429.    Prea^. 
Wörterb.  I,  282. 

Helratobltune,  Orchis  latifoüa  L. 
IKe  Pflanze  wird  am  Johannistage  gegraben,  während  man  denkt 
ob  ein  gewisses  Paar  sich  finden  werde.  Je  nachdem  die  beiden  band- 
förmig geteilten  Wurzelknollen  sich  an  einander  legen  oder  von  einander 
abwenden,  kann  man  auf  das  Znstaodekoimnen  der  Heirat  scbliessoi. 
(Samland.)  VolkakaL  115.  Preuss.  Wörterb.  I,  282. 
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Hlmmelaelilflaselchen,  Pfimnk  L. 

Drei  Bluten  vom  Himmelschlüsselchen  yerschlackt,  sind  eio  Schutz- 
mittel gegen  das  Fieber. 

Hatzenpfote,  gelbe,  Goaphalium  arenarium  L. 

Sehr  beliebt  zu  Kräazen.  Als  Mittel  gegea  Zahnschmerzen  räuchert 
man  die  Blumen  und  läast  den  Rauch  in  Ohr  und  Jfund  einstrSmen. 

Die  rosa  Katzenpfötchen  werden  mit  süsser  Hilch  angerichtet 
und  gegen  Geschwulst  etngetrunken.  {Saatfeld.)  Lemke  73.  VgL  die 
Sage  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes. 

Kornrade,  Ägrostemma  Oitht^o  L. 

Bäd'  OD  Tresp  hSlt  den  BAr  fest,  Kömblöm'  on  Schmel  j&gt  em 
von  'er  Del.  (DönhofTstädt)  Im  Samlande:  aber  Schmel  nnd  Klapper 
jaget  ihn  vom  Acker.  In  Medenau  (Böbel  131):  aber  Schmel  und 
Kornblumeo  jagen  ihn  von  den  Hüben.  Auch ;  Rade,  Tresp  nnd  Vogel- 
wickeu  bringt  den  Bauer  auf  die  Kracken.  Vgl.  Sprich».  I,  30&4. 
Ijebenskrant,  Sedum  telephium  L. 

Der  Name  rührt  daher,  dass  die  Pflanze,  in  freier  Luft  hängend, 
zu  vegetieren  fortfährt  und,  nach  der  Volksmeinung,  Leben  und  Tod 
anze^t;  daher  heisst  sie  in  der  Gegend  von  RtSssel  ancb  Leben  nnd 
Sterben,  in  der  Saalfelder  Gegend  Lebkraui  Sie  heisst  auch 
Johanniskrant,  weil  sie  in  der  Johannisnacht  gesammelt  wird ; 
Woifsbobne,  Bruchwurzel,  Fetthenne.  Man  pflackt  oder  zieht 
das  Lebenskrant  am  Johannisabend  oder  in  der  Johannisnacbt,  wenn 
der  Hahn  zum  ersten  Mal  kräht,  und  steckt  es  fär  bestimmte  Personen 
unter  die  Balkendecke.  Wächst  die  Stande,  so  lebt  derjenige,  fOr  den 
sie  bestimmt  war,  weiter;  wächst  sie  nicht,  so  stirbt  die  betreffende 
Person  bald.  Man  soll  aber  die  Pflanze  nie  vom  Kirchhofe  nehmen, 
man  wörde  dem  Begrabeneu  die  Ruhe  ranben.  Liebende  stecken  eben&lls 
die  Pflanze,  von  denen  die  eine  den  Bräutigam,  die  andere  die  Braut 
vorstellt.  Ranken  m  in  einander,  so  heiratet  das  Paar.  (Fischhansen.) 

Abgekochtes  Sedum  liefert  einen  heilsamen  Trank.  Vgl.  Genaueres 
bei  Hagen  478.  Freuss.  W^irterb.  II,  15.  Lemke  77.  479.  Yolkskal. 
113.  114.  Treichel,  Westpr.  Ausläufer  der  Vorstellung  vom  Lebensbaum 
(Schrift  d.  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Danzig.  N.  F.  V,  Heft  4). 
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nMiBllebchen*  Bellis  pereDois  L. 
Namen:  TauaeadschOachen,  ßleicbblume. 

Die  BlüteublättcbsQ  des  Uassliebchens  {auch:  der  Wucherblume, 
CbrysantheiDun]  Leucanthemum  L.)   werden   einzeln   ausgezupft.     Bei 
jedem  Blättchea  wird  eiu  Wort  des  folgenden  Reimes  gesagt: 
Er  liebt  mich  —  ron  Berzen, 
Hit  ScbmencD, 
Ober  alle  Husen, 
Euiii  gu  nicht  von  mir  latsen, 
Eid  klein  weoig, 
Qar  nicht! 
Auch  hört  mau  nur  folgende  Benennungen:  Eddelmann  —  Beddel- 
mann  —  Borger  —  Pastor  —  Advokat  —  Soldat  —  Jä^er  —  Major  ? 
So  erfährt  man  in  dem  ersten  Falle,  in  welchem  Masse  mau  von  seinem 
Schatz  geliebt  wird,  in  dem  zweiten  Falle  den  tltand  des  zukanftigen 
Geliebten.   Vgl.  Spricbw.  I,  682. 

Kinder  essea  das  Biamchen  als  Leckerei.  —  Die  ersten  Frahjahrs- 
pflänzchen  isst  man  still  auf:  gegen  das  Fieber.    Man  kann  sie  aber 
auch,  zu  demselben  Zweck,  mit  Milch  kochen.     Lemke  73. 
niBtel,  Viscum  albnm  L. 
Namen:  Meatel,  Nistel,  WSsp,  Wespe,  Wispe,  Unruh. 
An  dem  Orte,  wo  die  Mistel  wächst,  so  tief  in  der  Erde,    als  sie 
ober  ihr  steht,  liegt  ein  verborgener  Schatz.  (Dtfnhoffijtädt.)  Tgl.  Keusch, 
S^en  66.  Preuas.  Wörterb.  II,  62.    Treichel,  Volksth.  I,  lU  nnd  17. 
Stelnpilx,  Boletus  edulis  BulL 
Die  Steinpilze  wachsen  zweimal  des  Jahres:   anfangs  Aognst  und 
anfangs   Oktober.    Wachsen   sie  zum  zineitenmal  zahlreich  und  gross, 
so  wird  die  spät  ges&ete  Winterung  gut  schütten.  (Eidaten,  Er.  Heideknig.) 


Sage:  Als  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Freussen  die 
Pest  wStete  nnd  Tausende  von  Menschen  jäh  dahinraffte,  riefen  die 
Kranken  za  Oott,  er  mOge  ihre  Todesstunde  ausdehnen,  damit  sie  ihr 
Testament  machen  nnd  sieb  durch  das  heilige  Abendmahl  auf  den  Tod 
vorbereiten  kJ^nnten.  Da  kam  eines  Tages  ein  Vogel  geflogen,  welcher 
sang:  Ntlinin  Annetell  oa  Biwenell, 

Denn  ituwe  aicb  de  Lud'  M  Klmelit 
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Als  nun  die  Uenscben  diese  EiSnter  (Immortelle,  Helicfarysam, 
[Gnapbatium  arenarium  L.]  und  Bibernel),  Pimpinella)  suchten  und  deu 
Kranken  eingaben,  ward  dereu  Todesstunde  verlängert,  und  sie  gewannen 
Zeit,  ihr  Testament  zu  machen  nnd  das  heilige  Abendmahl  zu  nehmen. 

Als  aber  der  Wörgeengel  immer  reichere  Ernte  hielt,  schrieen  die 
Menschen  abermals  zu  Gott  und  flehten  um  Hilfe  und  Gnade.    Da  er- 
schien derselbe  Vogel  wieder  und  sang: 
Bfoirell  on  I>surln, 
Dat  sull  de  HOnsche  ehr  htwe  stn! 

Man  suchte  nun  diese  Kräuter  (ßeinwell,  Hjmphytum,  und  Tausend- 
göldenkrant,  Erjthraea)  und  bereitete  darans  einen  Thee:  wer  diesen 
Thee  trank,  blieb  von  der  Pest  verschont.  — 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  heisst  es  im  Volksmunde:  „Aimetell  oii 
Bäwernell,  Beunell  on  Laurfn  schötze  ver  allet  Böse",  nnd  allgemein 
werden  diese  Kräuter  hoch  gehalten.    (Fiscbhausen.) 

V.  Mineralien. 

Diamant. 

Bätsei: 

leb  liabe  Wassct  uDd  bin  nicbt  ntas, 
leb  bftbfl  FeneT  aad  bin  nicht  heiu. 
Ich  bsDg'  am  Ereiu  und  bin  nicht  tot, 
Ich  koste  eine  Tonne  Goldes  and  wiege  kein  Lot. 
N.  Prenss.  Provi&zialbl.  X,  291.    Vgl.  Simrock,  Bätseibuch  I,  10. 

Kalk. 

Fö'r  tilgt  soDBt  Witersflöt, 
MI  ifltt  W&tflr  flncht  Od  GlAt. 
TioMt,  Neringia  200. 

SalB. 
Verslrentes  SaU  muss  sorgföltig  aufgenommen  werden,  wenn  nicht 
Thränen  fliessen  sollen.    (Dönhoffatädt.) 

Einer  forthinkenden  Hexe  muss  man  ein  Krooz  mit  Salz  nach- 
werfen, um  ihre  rückwirkende  Kraft  zu  hemmen.  Auch  nenn  man 
jemandem  Milch  oder  warmes  Brot  schenkt,  muss  man  Salz  binein- 
streuen,  denn  sonst  kann  der  GeBchenkoehmer  die  Milch,  die  Euh  und 
uns  seihst  behexen.    Endlich  nimmt  man  Salz  in  die  Hand,  wenn  man 
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an  ein  Krankenbett  tritt,  und  erkennt  daraus,  dass  es  fencht  geworden 
oder  geBcfamolzen  ist,  den  nahen  Tod,  oder  nenn  es  unverändert  blieb, 
die  baldige  Genesung  des  Leidendea.  (Fr.  Frov.-Bl.  XXVI,  538.) 

Brot  und  Sali  trägt  man  als  Erstes  in  die  neue  Wobnung,  damit 
es  in  derselben  nie  an  Nabrung  feble. 
Stein. 

Die  Steine  siud  Äblenker  von  Krankheiten.  Den  Kranken  bedauert 
man  nicht  anders,  als  mit  den  Wort«n:  „Dem  Sten  geklagt!"  oder 
„Hei  heft  dem  Sten  geklagt!"  Unteriftsst  man  dies,  so  ziebt  man  sich 
die  Krankheit  selbst  zu.  Klagt  aber  eine  kranke  Person  einer  andern 
ihr  Leiden,  so  sagt  man  im  stillen:  „K}iig  dem  Sten  on  behöl  dine 
Krankheit  allgn!"  (Fischbaasen.)    Vgl.  Sprich».  I,  3613. 

Sprichwörter:  Der  Stein,  der  viel  gerührt  wird,  bemoost  nicht. 
Zwei  harte  Steine  mahlen  schlecht.  Bei  Einem  einen  Siein  im  Brett 
haben.  Einem  ein  Steinchen  in  den  Weg  legen,  —  in  den  Garten 
werfen  =  ihm  eine  Gefälligkeit  erweisen.  Wer  einen  guten  Magen  bat, 
kann  kleine  Steine  vertragen.  Dem,  der  eine  Sorge  los  wird, 
ist  ein  Stein  vom  Herzen.  Man  wünscht  dem  einen  Stein  vor 
die  Obren,  der  etwas  nicht  hören,  dem  kein  Leid  widerfahren  soll. — 
Ein  kerngesunder  Alter  ist  ein  Steinchrist  Sprw.  I,  3614;  11,  ££64. 

Wachsen  die  Steine? 
Es  gab  eine  Zeit,  da  waren  alle  Steine  auf  Erden  noch  ganz  ganz 
klein;  aber  sie  wuchsen  grösser  und  grösser,  bis  der  Heiland  der  Welt 
geboren  wurde.  Nun  standen  die  Steine  in  ihrem  Wachstum  still,  und 
vir  sehen  sie  in-  der  Grdsse,  die  sie  am  Tage  der  Geburt  Cbristi  hatten. 
Viele  aber  wollen  das  nicht  glauben,  sondern  meinen,  die  Steine  wachsen 
aoch  heute  noch.  Fände  man  doch  auf  Äckern,  die  man  von  Steinen 
frei  gelesen,  wieder  Steine  und  zwar  grössere  als  die  fraberen.  (Mit- 
teilung von  E.  Lemke.) 
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Einige  Bemerknngen  fiber  das  Ordeushans  Balga 
nnd  seine  Umgebung. 

Von 

,  Carl  Beckherrn. 

L  Der  ?<'anie. 
Die  Hcrleitiiog  des  Namens  des  Ordeoshaitses  Balga  ist  mehr- 
fach versucht  worden,  wenn  auch  meistens  nur  mit  zweifelhaftem  Erfolge. 
Der  Versuch  des  Lucas  David,  welcher  meint,  die  auf  der  Stelle  der 
eroberten  Preusacnburg  errichtet«  Ordepsbiirg  habe  den  Namen  Balga 
erhalten,  weil  die  Eroberung  den  Deutschen  so  manchen  Öalg  gekostet, 
mag  hier  nur  seiner  Naivität  haibor  erwähnt  werden.  Hennig,  der 
Herausgeber  des  Lucas  David,  leitet  den  Namen  vom  altpreussischen 
Worte  bala,  Sumpf,  ab  und  nach  ihm  Voigt  vom  titanischen  baija, 
welches  eine  Balge  oder  sumpfige  Gegend  bedeuten  soll. ')  Wenn  diese 
Wörter  ancii  wirklieb  mit  der  angegebenen  Bedeutung  in  den  genannten 
Sprachen  sich  vorfinden  soliten,  was  ich  nicht  zu  beurtheilen  vermag, 
so  wären  sie  doch  für  die  Ableitung  des  Namens  der  Bui^  Balga 
ohne  Werth,  denn  in  den  ältesten  in  deutscher  Sprache  abgefassten 
Urkunden  heisst  das  Ordeushaus  die  Balge,  und  die  darauf  residiren- 
den  Komture  nennen  sieb  stets  Eomptur  zur  Balge.  Dieser  Name 
stammt  also  aus  dem  Deutschen,  und  zwar  aus  dem  Niederdeutschen 
nnd  ist  von  den  alten  lateinisch  schreibenden  Cbromsten  und  den  an- 
züglich derselben  Sprache  bei  Abfassung  der  Urkunden  sieb  bedienen- 
den Schreibern  des  Ordens  in  Balga  umgeändert  worden.    Das  Wort 

■)  QflBch.  FieDueiu  II,  354. 
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Balge  bezeichnet  eioen  natnrlicheD  Kanal  in  Diedrigem,  sandigem  oder 
BDmpfigeni  Gelände.  So  z.  B.  beissen  die  tiefen  BiDoen  und  Fahrstrassen 
in  den  Watten  yor  der  Mdüdung  der  Elbe  und  Weser  Balgen.  Kogge 
Termuthet,  dass  die  eroberte  alte  Freussenbnrg  des  Namen  Wolitta 
geführt  habe  nnd  glaubt,  ans  diesem  den  Namen  der  au  deren  Stelle 
errichteten  Ordensbiii^  Balga  herleit-en  zu  kennen.')  Fnr  diese  Ver- 
mnthung  spricht  jedoch  nichts,  und  die  Ableitung  ist  eine  sehr  gezwungene. 
Toppen*)  erkennt  in  dem  Namen  das  niederdeutsche  Wort  Balgo  und 
deutet  zugleich  an,  dass  in  der  Nähe  von  Balga  eine  Balge  ehemals 
exisürt  zu  haben  scheine,  welche  der  Burg  den  Namen  gegeben.  Er 
trifR  damit  das  Bichtige,  erwähnt  dieser  Tbatsacbe  aber  nur  ganz  fluchtig 
und  giebt  so  noch  manchem  Zweifel  Raum.  Dm  die  ehemalige  Existenz 
dieser  Balge  nnd  die  Entstehung  des  Namens  des  Ordenshauses  nach- 
zuweisen, ist  es  erforderlich,  auf  die  Yeränderungen  näher  eintugehen, 
welche  der  südliche  Theil  der  Küste  Ostpreussens  in  Torgeschichtlicher 
Zeit  erlitten  hat.  *) 

Diese  Veränderungen  sind  im  Laufe  Ton  Jahrtausenden  im  grossen 
Oanzen  durch  allmähliche  Hebungen  nnd  Senkungen  einzelner  Theile 
der  Erdrinde  bewirkt  worden.  Nachdem  durch  eine  solche  Senkung  der 
Tbeil  des  festen  Landes,  den  die  Provinzen  Ost-,  und  Westpreussen 
hente  einnehmeo  unter  dem  Meeresspiegel  verschwunden  und  der  auf 
diesem  Laude  üppig  gedeihende  Bernsteinwald  vernichtet  worden  war, 
wiederholte  sich  dieser  Wechsel  von  Flüssigem  und  Festem  noch  einige 
Male,  bis  derselbe  dann  endlich  mit  der  letzten  Hebung,  welche  nnserm 
Lande  im  Allgemeinen  die  jetzige  Gestalt  gab,  vorläufig  zum  Abschlüsse 
kam.  Doch  nur  in  den  Hauptumrissen  war  die  Gestalt  des  damals  aus 
dem  Schosse  des  Meeres  empoi^estiegenen  Landes,  besonders  au  der 
Kfiste,  der  beutigen  gleich,  denn  in  ihren  einzelnen  Theilen  bot  diese 
letztere  einen  von  dem  jetzigen  sehr  verschiedenen  Anblick  dar.  Im 
Süden  ragte  die  Danziger  Bucht  viel  tiefer  in  das  Land  hinein,  denn 

*)  Al^rsQBg.  HoDAtsBchr.  TU,  556. 
')  N.  Fr.  ProT.-Blltt  a.  F.  I,  62. 

*)  In  dem  Nacbstebenden  folg«  ich  znm  7heil  ien  AnsfQhniDgea  SchnmaiiD'B 
nad  Berandt'i. 
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ibre  Waaeer  bedeckten  DOch  den  ganzen  Baam,  den  gegenwärtig  die 
fruchtbaren  Werder  einDehmen.  Von  der  ganzen  frischen  Nehrung  war 
noch  keine  Spar  vorhanden,  mitbin  existirte  auch  das  frische  Haff, 
wenigstens  in  seiner  jetzigen  Ansdehnung  noch  nicht,  nnd  an  der  heutigen 
südlichen  Haffküste  bis  gegen  Balga  bin  brandeten  die  Wogen  des 
Meeres.  Denn  das  Haff  war  auf  d^n  nord<)stlicbea  Theil,  das  sogenannte 
KCuigsberger  oder  Brandenburger  Haff  eingeschränkt,  welches  aber  wohl 
mit  seiner  fisüicben  Spitze  das  jetzige  Pregelthal  bis  aber  Königsberg 
binanf  ausfollte.  Auch  über  den  sÜdlicheD,  flachen  Theil  des  Sam- 
landes,  welcher  sich  als  eins  spätere  Anschwemmung  ausweist,  er- 
streckte sich  wahrscheinlich  dieses  Haff  bis  g^en  Eallen,  Fowayen, 
Serappen,  Metgethen  und  Juditten  bin.  Gegen  die  See  hinwar 
dasBelbe  durch  die  Pillaner  Halbinsel  abgeschlossen,  welche  sich  bis 
etiras  südlich  nnd  östlich  über  Balga  hinaus  erstreckte.  (Vergl.  Wutzke, 
Beschreibang  des  frischen  Haffes  in  den  Preuss.  Prof.-Bl.)  Die  Reste 
des  in  späterer  Zeit  fortgeschwemmten  mittleren  Theiles  dieser  Halb- 
insel ziehen  sich  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Wasserspiegel  als  söge* 
nannte  Haben  rorKamstigal  nnd  Kablholz  gegenwärtig  noch  bis  weit 
ins  Haff  hinein.  Zur  Zeit  der  Ankunft  des  deutseben  Ordens  sollen  sie 
tbeilweise  noch  über  dem  Wasserspiegel  gelegen  haben,  denn  Lucas  David 
berichtet,  dass  zur  Zeit  des  Landmeisters  Hermann  Balk  „des  Habet 
Wasser  nicht  so  nahe  an  das  Gebirge  (die  Höhen  von  Balga)  fioss, 
als  itzo,  sunder  under  dem  Gebirge  gar  schöne  Wiesen"  gelegen  hätten. 
Die  Verbindung  dieses  Haffes  mit  der  See  vermittelte  ein  breiter 
Kanal,  welcher  sich  in  ungefährer  Entfernung  von  einer  Viertelmeile 
östlich  an  dein  Punkte  vorüberzog,  auf  welchem  jetzt  Balga  liegt 
Das  Wasser  desselben  bedeckte  den  Baum,  welcher  gegenwärtäg  zom 
grossesten  Theile  von  den  zwischen  Wolitnick,  Eahlholz,  Folien- 
dorf nnd  Keinschboff  befindlichen  sumpfigen  Wiesen  eingenommen 
wird.  Die  ehemalige  Existenz  dieser  Wasserstrasse  geht  nnzweifel- 
haft  aus  der  Beschaffenheit  des  Terrains  hervor.  Der  ganze  zwischen 
den  genannten  Orten  gelegene  Baum  bildet  eine  Ebene,  welche  eich 
nur  wennig  über  das  Niveau  des  Haffes  erhebt  und  deshalb  foat  ganz 
ans  Wiesen  besteht,  welche  meistens  Torf  als  Untergrund  haben  and 
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TOr  der  ScbüttoDg  des  Dammes  nrischen  Wolitnick  and  Kafalboli 
im  Jabre  1S68  nocb  sebr  nass  wareD.  Nur  in  dem  sndwestiicben 
Tbeile  befinden  sich  einige  höbere  nnd  deshalb  anch  trockenere  Stellen, 
velche  «obl  durch  anfgewebeten  Saad  beiroigebracbt  worden  sind. 
Der  oordwestUcbe  Band  des  Platean-Äbscbaittes  zwiscben  Heiligen- 
beil nnd  Bladian  maridrt  sich  hier  ganz  deutlich  als  das  Ufer  des 
ehemals  bter  strfimenden  Heeresannes.  Der  södwestlirbe  Theil  dieses 
ebemaligen  Ufers,  welches  dem  Anpralle  der  Heereswogen  ausgesetzt 
war,  ist  sehr  sfeil  gebdscbt,  während  der  nordwestliche,  der  Einwirkung 
der  Wellen  durch  die  daTorliegende  PilUn^Balgaer  Halbinsel  entzogene 
sanfter  abläHt.  Anrb  das  Ufer  der  Balgaer  Seite  ist  wegen  der  ge- 
schlitzten Lage  flach  gebdscht 

Kaum  war  durch  die  Scbciduag  von  Land  nnd  Waaser  der  Grenze 
zwischen  beiden  die  eben  geschilderte  Form  gegeben,*  so  begannen  auch 
die  nie  rubendea  Naturkräfle  dus  Wert  der  Umgestallung.  Diese 
Krfifte  babeu  wir  znn&cbst  zn  suchen  in  den  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen in  Form  von  Regen  und  Schnee.  Der  eine  dringt  unmittel- 
bar, der  andere  nachdem  er  geschmolzen  in  das  Erdreich  ein,  sammelt 
sieb  dort  in  Rissen  nnd  Spalten  und  erweitert  diese  durch  Gefrieren  des 
Wassers  im  Winter  derart,  dass  an  den  SteilkdsteD  grosse  Stücke  des 
Bodens,  aus  ihrer  Lage  gedrängt  und  bei  eintretendem  Thauwetter  voU- 
sULndig  losgelGst,  auf  den  flachen  Strand  fainunteratfirzen.  Hier  werden  sie 
dann  beim  nächsten  Sturm  von  den  darüberstürzenden  Wellen  fortgespält 
und  auf  den  Grund  des  Meeres  befördert.  Dass  der  auf  diese  Weise 
berbeigefShrte  Verlost  an  Land  em  recht  beträchtlicher  ist,  wird  alljähr- 
lich an  verschiedenen  Stellen  der  Steilkäste  Samlands  wahrgenommen. 

Noch  viel  mehr  in  die  Augen  follend  ist  die  Umgestaltung,  welche 
an  nnsem  Eflsten  dnrcb  das  Wasser  der  grossen  Flüsse  bewirkt  worden 
ist,  indem  es  den  feinen  Sand  und  andere  erdige  Bestandtheile,  welche 
es  in  seinem  raschen  Laufe  bis  zur  Ausmündung  in  das  Meer  mit  sich 
fahrte,  hier,  wo  die  schnelle  Strömung  aufhörte,  zu  Boden  sinken  lieas 
nnd  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ein  niedriges,  ebenes  Land  an- 
schwemmte. Da  hierbei  zi^leich  auch  das  Bette  des  Flusses  in  seinem 
unteren  Theile  verflacht  wurde,  so  war  diww  gesöthigt,  seine  Wasser- 
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masse  zu  tbeilen  und  sieb  mehrere  Bette  ia  das  von  ibm  selbst  ge- 
schaffene Laod  zn  graben.  Auf  diese  Weise  entstaDden  die  Deltas  an 
den  MünduDgen  unserer  grösseren  Flösse,  von  denen  hier  nur  das  der 
Weichsel,  welches  gegenwärtig  noch  in  das  Haff  hinein  im  Vorschreit«» 
begriffen,  zn  erwähnen  ist,  und  das  des  Pregels,  durch  welches  sich 
dieser  früher  mit  einem  zweite  Arme  seinen  Weg  bahnte,  von  dem 
ein  üeberrest  in  dem  Beekflusse  noch  vorbanden  ist. 

Diese  bedeutende  Leistungen  unserer  Flüsse  sind  damit  aber  noch 
nicht  abgeschlossen,  die  Flässe  sind  vielmehr  auch  wesentlich  bei  der 
Bildung  der  Nehrungen  nnd  somit  auch  der  Haffe  betheil^t  gewesen,  mid 
zwar  im  Verein  mit  zwei  andern  Naturkr&ften,  nämlich  der  Bewegung  des 
Meerwassers  und  der  bewegten  Luft,  dem  Winde.  Bevor  ich  dazu  fibergebe, 
die  Entstehung  des  frischen  Haffes  in  seiner  jetzigen  Qestalt  zu  schildern, 
ist  es  noihivendig,  einer  grossartigen  Veränderung  in  dem  Flusssjstem 
Oslpreussens  zu  erwähnen,  welche  dabei  VOD  grossem  Einffusse  gewesen 
ist.  Es  ist  nämlich  durch  den  Geologen  Berendt  nachgewiesen  worden, 
dass  der  Menielstrom  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zwischen  Bagnit  nnd 
dem  russischen  StäUlclien  Jurbork  einen  grossen  See  bildete,  aus  dem 
er  seinen  AbSuss  nii-iit  auf  dem  jetzt  bestehenden  Wege  nahm,  sondern 
durch  das  geräumige  Insterthal  und  durch  das  Pregeltbal  in  das  damals 
nur  TOrbaudene  Kdnigsberger  Haff.  Zu  einer  Zeit,  iu  welcher  aas  hier 
nicht  naher  zn  erörternden  Gründen  hier  schon  Menschen  gelebt  zu 
haben  scheinen,  durchbrach  der  erwähnte  See  zwischen  den  jetzigen 
Orten  Schreitlauken  nnd  Obereissein  seine  Ufer,  worauf  der 
Memelstrom  den  kürzeren  Weg  zum  Meer  einschlug  und  sich  sein  jetziges 
Bette  schuf.  Durch  die  hiedurcfa  herbeigeführte  bedeutende  Verrit^erung 
der  Wassermasse,  welche  dem  Efinigsberger  Haffe  durch  das  Pregel- 
tbal zugeführt  wurde,  verlangsamte  auch  merklich  der  ansehende  Strom 
in  dem  Kanal  bei  Balga.  Die  Folge  hievon  war  eine  allmähliche  Ver- 
stopfung und  schliesslich  eine  vollständige  Verlaodnng  desselben  durch 
die  nun  eintretende  Torfbilduog.  Das  Wasser  suchte  sich  nun  einen 
andern  Ausweg  und  durchbrach,  nnterstfitzt  von  heftigen  Stürmen,  die 
anf  der  Seeseite  durch  die  oben  ernähate  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Niederschläge   wahrscheinlich   schon    stark   angenagte  Fillan-Bilgur 
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Halbinsel  an  einer  schwachen  Stelle.  Der  auftnglich  vobl  nnr  schmale 
BisB  erweiterte  eich  im  Laufe  der  Zeit  BO  betrftchtlich,  dase  von  der 
ehemaligen  Halbinsel  nur  der  Tfaeil  zwischen  Pillau  und  FiscbbanaeD 
Qnd  der  kleine  Kest  bei  Balga  dbrig  blieb,  und  das  bisher  geschlossene  Haff 
in  einen  offenen  Ueerbusen  Ternandeltnnrde.  Zu  Zeiten  Hennebergers 
scheint  noch  eine  dunkle  sageuhafle  Erinnemog  an  diese  ehemaligen 
Zustande  und  Vorgänge  sich  im  Gedäcbtoiss  des  Volkes  erhalten  lu 
haben,  der  Henscb  mag  also  wohl  schon  Zeuge  derselben  gewesen  sein. 
In  dieser  offenen  Bucht  konnten  der  vom  Fregel  mitgeführte  Sand,  so- 
wie auch  die  von  den  SUilküsten  abgerissenen  Erdmassen  durch  die 
westlichen  und  sfidwestlichen  Stürme  an  die  Sfidkflste  Samlands  ge- 
worfen nnd  so  das  flache  sandige  Vorland  gebildet  werden,  welches 
gegenwärtig  zum  grossesten  Theile  von  der  Copomscben  nnd  Bludauer 
Heide  bedeckt  wird,  auch  ist  wahrscheinlich  in  dieser  Periode  bei 
Patersort  ein  bedeutender  Abbruch  des  Ufers  vor  sich  gegangen,  wodurch 
die  hohe  als  ehemalige  Meereskäste  erkennbare  Steilküste  hier  entstand. 
Aber  nicht  alle  der  vom  Pregei  und  den  kleineren  EüstenflüsseD 
herangeführten  Sinkstoffe  wurden  auf  diese  Weise  verwendet;  die  im 
Wasser  feiner  vertbeiUen,  namentlich  die  thonigen  festen  Bestandtheile 
wurden  weiter  fortgeführt  nnd  dienten  dsKU,  das  Fundament  der  Nehrung 
aufzubauen.  Dieser  Aufbau  begann  vermuthlich  an  dem  nCrdlii-hen  Reste 
der  zerstörten  Pillau-Balgaer  Haibinse)  von  dem  Ptinlri»  aus,  auf  wel- 
chem jetzt  AU-Pillau  liegt.  Vor  der  sfidlichea  Seite  dieser  noch 
immer  ziemlich  weit  hervorragenden  Landzunge,  welche  die  durch  das 
Pregelwasser  an  der  Küste  eneugte  Str<imang  und  die  Meeresströmung 
auf  eine  kurze  Strecke  auseinanderhielt,  befand  sich  bei  nicht  stürmischer 
See  stets  ein  kleiner  Baum  ruhigeren  Wassers,  in  welchem  die  vom 
stromenden  Wasser  mii^efährten  Sinkstoffe  zu  Boden  fallen  konnten. 
BegOnstigt  wurde  dieser  Vorgang  noch  besonders  durch  den  der  Ost- 
see eigeuthümlicben  Mangel  an  Ebbe  und  Flut.  Sobald  die  Ablagerung 
der  Sinketoffe  den  Ueeresspi^el  erreicht  hatte,  wiederholte  sich  vor 
der  Spitze  des  nengebildeten  Landes  das  Spiel  in  derselben  Weise,  und 
so  haute  sich  nach  und  nach  das  Fundament  der  Nehnu^  auf.  Nach 
der  Ansicht  Schnmann's  wuchs  auch  von  Südwesten  her,  nachdem 
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die  Bildung  äea  Weicbseldeltas  erfolgt  war,  ein  gleicber  schmaler  Land- 
streifen  der  Nehrung  entgegen.  An  das  neugebildete  Sache  Land  be- 
gannen die  Meereswellen  alsbald  reichlichen  Sand  auszuwerfen,  welcher, 
nachdem  er  trocken  geworden,  durch  die  Winde  weiter  hinaufgeweht 
ond  zu  Hfigeln  (Dünen)  vdd  oft  beträchtlicher  Höhe  aufgehäuft  wurde. 

Nachdem  auf  diese  Weise  das  Haff  durch  einen  festen  zusammen- 
hängenden Wall  gegen  das  offene  Meer  abgeschlossen  worden  war, 
musate  das  durch  die  einströmenden  Flflsse  aagestanete  Wasser  des- 
selben sich  einen  Ausweg  suchen,  und  so  entstanden  denn  nach  ein- 
ander die  Terscfaiedeoen  Balgen  oder  Tiefe  auf  der  Nehrnng  und  der 
Pillauer  Landzunge,  deren  Lage  einem  hSufigen  Wechsel  anterworfen 
war.  Die  Berichte  der  Chronisten  dber  die  Kntstehung  der  Tiefe  lauten 
sehr  verworren;  man  kann  jedoch  daraus  entnehmen,  dass  in  der  histo- 
rischen Zeit  bei  Locbstedt  das  erste  Tief  vorhanden  war.  Als  dieses 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  zn  versanden  begann,  Öffnete  sich 
ein  zweites  Balga  gegenüber  bei  Alttief,  welches  etwa  ein  Jahrhundert 
hindorcb  das  befahrenste  blieb.  Auch  dieses  versandete  und  nun  brachen 
in  vielfachem  Wechsel  um  das  Jahr  1500  verschiedene  Tiefe  bei  Pillaa 
darch,  bis  es  dnrcfa  zweckmässige  Wasserbantea  gelang,  das  jetzt  noch 
bestehende  zu  befestigen  und  fSr  die  Schifffabrt  dauernd  brauchbar 
zu  erhalten. 

Die  alte  Wasserstrasse  bei  Balga  war  inzwischen  immer  mehr 
verlandet  und  zn  einem  unpassirbaren  Moraste  geworden,  fiber  welchen 
die  deutschen  Ordensritter  nach  Eroberung  der  altpreossischen  Bni^ 
and  Einrichtung  derselben  als  Ordensburg  eine  Enüttelbrdcke  legen 
mnssten,  nm  eine  Verhiodung  mit  dem  gegenüberliegenden  festen  Lande 
herzustellen.  Dasbnrg  nennt  diese BrQcke  ponspaludis,  Lucas  David 
einen  langen  Enotteltham  dber  das  Qebmche  nnd  eine  Enottelbmcke 
des  grossen  „Qekwebbes".  Noch  jetzt  nennt  der  Landmann  ein  Moor, 
dessen  Oherfiäcbe  unter  den  Fusstritten  eines  darüber  Hinschreitenden 
zittert  und  schwankt,  weil  seine  vegetabilischen  Bestandtheile  noch 
nicht  genügend  compriuiirt  sind,  also  ein  verhältniasmässig  junges  Moor 
ein  Oequebbe.  Dieser  von  Lucas  David  gebrauchte  Ausdruck  ist  also 
bezeichnend    für   den   zn   seiner  Zeit  bestehenden  Zustand  des   Balga 
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Dtnacbliessenden  WieseDtnoores  nad  lässt  auf  seio  damals  nicht  aebr 
hohes  Alter  schliessen.  In  diesem  Horaate  kam  anch  ein  grosser  Theil 
des  Heeres  der  Preusseo  um,  welchen  ia  der  Schlacht  bei  Balga  im 
Jahre  1240  von  dem  Ordensheere  der  Rückzug  Aber  den  Enöppeldamm 
verlegt  worden  war.*)  Jeroschin  schildert  die  Lage  ron  Balga 
folgenderma&en: 

Du  vetd  duDff  üt  galeJD 

dai  hae  lar  Balge,  allirvein 

hat  ein  nmmelaga 

von  brache  und  tod  wage, 

dax  laaiineit  damf  oirasn 

geritin  mochte.  Doch  gt^ii, 

dan  nber  einer  brocldD  pfad, 

di  ob  dat  brach  noch  hnte  git. 
Diese  BeschafTenbeit  des  Geländes  und  die  ganze  Fonnation  dieses 
Terrunabscbnittes,  welche  heute  noch  die  ehemalige  Waasoratrasse 
deutlich  erkennen  lassen,  war  zur  Zeit  aU  die  Bitter  des  dentscheo 
Ordens  nach  Eroberung  der  hier  gelegenen  altprenssiscben  Bui^  auf 
deren  Stelle  eine  Ordensburg  errichteten,  noch  viel  deutlicher  ausge- 
pr^  als  jetzt,  sodass  die  Miederdentschen  unter  den  Brüdern  des 
Ordens  und  unter  den  Ereuzfafarem  die  für  derartige  Kanäle  in  ihrer 
Heimat  gebräncbliche  Benennang  auch  auf  diesen  übertrugen.  Da  nun 
Ortachaften,  welche  an  Gewässern  gegründet  wurden,  tbatsäcblich  oft 
nach  diesen  benannt  worden  sind,  so  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  anch  das  in  der  Nähe  dieser  Ba^e  errichtete  Ordenshaus  von  ihr 
seinen  Namen  empfangen  habe. 

II.  Der  Snlckenbei^. 
In  dem  Torstehenden  wurde  ein  Knüppeldamm  erwähnt,   welchen 
die  Ordensritter  bei  der  Einrichtang  der  eroberten  altprenasiachen  Burg 
als  Ordensburg  über  den  dieselbe  vom  festen  Lande  trennenden  Morast 


*)  Da  die  Torfmoore  alle  ihoea  Bberlieferten  Qegeottinde  er&hnDgsmiwijr 
Mhr  gut  conseniren,  so  bewahren  die  nm  Balga  gelegenen  TorfwieBen  vermalbtich 
noch  manchen  Interetaanten  ans  den  dort  atattgefno denen  Kämpfen  herrQbrenden 
Oegenrtand  in  ihrem  Boden  anf.  FBr  den  Fall  dort  anaiafahrNtderErdarbriten,  be- 
■ooden  in  der  NUe  dee  TOn  Balga  nach  Hoppeabmch  ftkhrendeii  Wogea  und  un 
weatliohen  Bande  dea  WiesenterraiDS,  mOchte  ich  die  Anfmerk&amlieit  der  dort^n 
dnmdbedtEer  auf  dieaen  Dnutand  hiedDrch  noch  besonders  hinlenken. 
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frelegt  baiten.  DJPSPr  Damni  hat  jadenfalls  die  Bchmalste  Stelle  des 
Morastes  durchsehnitteii,  mnss  also  da  gelegen  haben,  wo  jettt  der 
Wfg  TotD  Sehneckenberge  nach  Hoppeobruch  führt.  Als  am  Anfange 
des  Jahre  1240  ein  Angriff  der  Freusaen  auf  Balga  zn  befdrcfatea 
»nr, errichteten  diß  Ordensritter,  wie  die  Oli^aer  Cbronik  und  Dasburg 
(111,31)  bericliten,  am  Ende  des  Dammes  eine  Miible,  befestigten  diese 
nnd  belegten  sie  mit  Mannschaft.  Diese  Möble  kann  sieb  nur  am 
süiKlstlicben  Ende  des  Knüppeldammes  befundeu  haben,  wo  jetzt  das 
Dorf  Hoppenbrach  liegt,  denn  hier  traf  der  Damm  mit  dem  Bache 
zusammen,  welcher,  aus  der  Gegend  von  Bladiaa  herunterkommeod, 
bei  PoUendorf  in  das  Haff  fliesst;  ein  anderes  zum  Treiben  einer 
Mulile  geeignetes  Gewässer  ist  hier  nicht  vorhanden.  Rogge  (Alt- 
preuss.  Honatsschr.  VI,  123)  versetzt  die  Hflble  auf  den  Schnecken- 
berg,  muss  also  eine  WindmOhle  im  Sinne  gehabt  haben,  welche  es 
damals  in  Prenssen  noch  nieht  gab,  da  Windmühlen  erst  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  in  Holland  aufkamen;  anch  l&sst  er  die  Burg 
Balga  mit  der  Mühle,  also  auch  mit  dem  Scbneckenborge  durch  einen 
Damm  in  Verbindung  stehen,  was  den  wirklichen  Verbältnissen  wider- 
spricht. Diese  Mühle  wurde  bald  von  den  Prenssen  eingenommen  und 
zerstört')  und  Balga  darauf  von  ihnen  auf  der  Landseite  durch  Be- 
setzung des  üstlichen  Ufers  der  ehemaligen  Balge  eingeschlossen,  auch 
ilieSchanzen  Fortegal  und  Schrandinberg  bierselbst  als  Stützpunkte 
in  der  Einscfaliessungslinie  errichtet. ') 

Darauf  berichtet  Dusburg,')  w&hrend  Gbronic.  Oliv,  bierfiber 
schweigt,  dass  die  Ritter  an  der  Ober  den  Sumpf  führenden  Brflcke  die 
Burg  Snickenberg  erbaut  bitten.  (Dann  folgt  in  Cap.  25  die  An- 
kunlt  Otto's  von  Braunschweig.)  Dieser  Bericht  über  Snickenberg 
wird  von  Einigen  angefochten, ')  weil  er  eine  Wiederholung  des  Berichtes 
ober  den  Bau  der  MUtale  sein  und  als  solche  den  ZosammeDhang  der 


■j  DiiBbDrg  lU,  31. 
1  L  >.  0.  III,  33. 
•)  «.  a.  0.  III,  24. 

')  Namentlich  Ton  TOppen  (Script  rer.  Pnui.  I,  68),  Hinab  (Bbrad.  MO) 
Fachs  (Altpr.  Monrtswbr.  XXI,  434). 
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EnfthluDg  BtSfea  boII.  Aach  glaubt  man  dem  Serichte  Dusbnrg'a  ifs- 
halb  nicht  trauen  zu  dfirfen,  weil  des  Snickenbergs  in  der  Oltvaer 
Chronik  keine  BrwShnnng  geschieht.  Ueber  die  BerechtiguDg  dieser 
Einwendungen  datf  ich  mir  kein  ürtheil  erlaubeo,  glaube  aber  anoefameD 
zu  dfirfen,  dass  man  Duaburg  höchstens  eine  üngeschicklicbtdt  in 
der  Darstellung  vorwerfen  kann,  keineswegs  aber  eine  grobe  Fahrlässig- 
keit oder  Unwahrheit.  ")  Denn  jeder,  der  die  Lokalitat  aus  eigener 
Anschauung  kennt,  wird  in  der  Darstellung  der  gedachten  Ereignisse 
durch  Dusburg  nichts  Ungereimtes  finden,  ")  da  die  Ordensritter  des 
g^ebenen  Terrainverhältnissen  gemäss  gar  nicht  anders  handeln  koDoten. 
als  ?rie  es  von  Dusburg  erzählt  wird,  wenn  man  sie  nicht  eines  vor- 
fallenden Mangels  an'  militSriecber  Umsicht  bescbnldigea  wiU,  den  si<' 
doch   während   ihrer   gansen  Kriegführung   nicht   dokumentirt  haben. 

*■>}  Jetoicliiii,  der  UdMiMb»  des  Daibaig,  erwibnt  dea  Schneckenbt^ it 
toigtoän  Waiie:  , 

Yor  wlb«a  brücke 

uf  kninftie  gelncke  | 

ood  ta  vertriboe  verlieb  ubil 
bawten  da  nf  einim  htibil 
dia  brodere  eine  bore,  der  nmm 
hii  Snickenberc,  als  ich  voinam. 
An  eioei  andeni  Stelle  beHchtet  Jeroichiii  aber  ein  bei  der  Belsgaraig eiu' 
u  der  liUBiHhm  Qreiue  gelegenen  Bnrg  BtnttgehibtM  Ereigoim   mit  fDigcnda 
Worten: 

Domit  Bj  da  t&gllch 
stannende  venocbten  aicb, 
wohl  uilit  tage  alt  ieh    laa, 
das  Btnrroen  nnvorfcD^licb  wat, 
vent  sie  acliiifan  klein. 
Die bervotgebobeMD  Worte  „Tamebmen"  nnd  „lesen"  BoheineaTon  Jeroiekia 
nldit  allein  des  Beimea  holbei  gewiblt  worden  zu  sein;  er  bat  rielmehr  mdil  Ji- 
mit  aoBdrOclien  wollen,  daas  ei  von  don  betreffenden  Greigniseen  das  eineHaldiKt 
niBndUcfae  Ueberliefernng,  das  andere  Hai  ans  BchrifUicheD  Nachrichten  K«niitm<9 
e Aalten  babe.  Hienns  darf  gefolgert  werden,  dass  Jeroscbin's  Eniblnng  %ie/k 
Befeatigimg  des  ScboeckenbergBa  nicbt  allein  ans  der  CfaronikDosbargs  enlnoDHHt 
ist,  sondern  anch  anf  anderweitiger  mBndlicber  TJeberlieferung  beruht,  was  okM»' 
wahiscfaelDliGb  ist,  weil  kanm  hundert  Jabre  nach  dem  in  Bade  itehenden  &«ip£< 
Terfloüen  waren,  als  Jeroscbin  seine  Chronik  achrieb. 

")  Voigt,  welcbei  mit  der  Lokalität  vertraat  gewesen  in  sein  sdieüit  1»' 
keinen  Anatand  genommen,  dem  Dnsbnrg  lo  folgen,  and  ein  im  Ginin  Uvä 
BQd  der  Ereignisie  ror  Balga  geliefert. 
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Ausserdem  fStlt  uoch  ier  Umstand  ins  Gewicht,  dass  der  am  nordwest- 
licbeii  Ausgange  des  ehemaligen  Knüppeldammes  gelegene  nnd  gegen- 
wärtig noch  der  Schneckenberg  genannte  Hügel  in  der  Tfaat  noch 
Spuren  —  wenn  auch  schon  sehr  verwisclite  —  einstiger  planmUssiger 
Bearbeitung  durch  den  Spaten  zeigt,  welche  zu  der  Annahme  berech- 
tigen, dass  der  Hfigel  ehemals  wohl  ein  kleines  thurmartiges  Blockhaus 
getragen  haben  »nd  mit  einem  Walle  umgeben  gewesen  sein  könnte. 

Durch  die  Erbauung  der  Muble  am  südöstlichen  Ende  des  Knüppel- 
dammes war  nicht  nur  der  Bedarf  an  Mehl  für  die  Besatzung  der  Burg 
Balga  sichergestellt,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  befestigt  und  besetzt 
war  ein  Überraschender  Angriff  von  Seiten  des  Feindes  auf  die  gleich- 
sam auf  einer  Insel  gelegene  Burg  nnmöglich  gemacht.  Als  dieses 
detaschirte  Werk  der  Uehermacht  des  Feiades  erlegen  war,  and  dem 
Feinde  nun  der  ungehinderte  und  unbeobachtete  Zugang  zur  Bni^  offen 
stand,  verstand  es  sich  ganz  von  selbst,  dass  die  Kitter  die  ihnen  vom 
Feinde,  welcher  mit  der  Errichtung  von  Cernimngsschanzen  beschäftigt 
war,  dazu  gelassene  Zeit  benutzten,  ein  neues  detaschirtes  Werk  am 
entgegengesetzten  Ende  des  Dammes  auf  dem  Schneckenberge  anzu- 
legen. Bei  der  gewias  kurz  bemessenen  Zeit  konnte  dasselbe  nur  von 
geringem  Umfange  sein  und  nur  eine  kleine  Besatzung  aufnehmen,  eine 
Sperrung  des  Engpasses  einem  ernstgemeinten  Angriffe  gegenüber  also 
nicht  bewirken;  wohl  aber  war  ea  geeignet,  die  Beunruhigung  der  Be- 
satzung der  Burg  Balga  durch  kleinere  feindliche  Trupps  zu  verhindern. 
Besonders  wichtig  musste  dieses  kleine  Werk  aber  dadurch  werden, 
dass  von  ihm  aus  eine  genaue  Beobachtung  nicht  nur  des  Dammweges, 
sondern  auch  des  ganzen  östlichen  Randes  des  Morastes,  woselbst  der 
Feind  seine  Aufstellung  genommen  hatte,  möglich  war,  während  die  zu 
grosse  Entfernung  der  Hauptburg  eine  Beobachtung  von  dieser  aas  nicht 
gestattete. 

Zum  Schluss  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  bei  der  Schilderung 
der  später  bei  Balga  stattfindenden  Schlacht  des  Snickenberga  wohl 
deshalb  nicht  weiter  gedacht  wird,  weil  er  eben  ein  zu  unbedeutendes 
Werk  war,  welches  in  grösseren  Kämpfen  keine  Bolle  spielen  konnte. 

Atlpr.  Heutuebrllt  Bd.  XIII.  Hfl.  )  o.  «.  23 
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Edm.  Teckenstcdt,  DI«  M>lheM,  Sagen  and  Legenden  der  ZamalleM 

(Litsner).  Zwei  B&nde.  Heidelberg.  Cul  Winter'i  TTniTenit&tBbachh&iidlaiig. 

1883.  8".') 
Was  niu  ältere  SchriftEteller  von  der  liUnischeD  Mjtholo^e  berichten,  ist  sa 
Bpärlicfa  und  nnbestiiimit  und  in  philologischer  Beziehung  von  einer  derartigen  Be- 
BchafTenheit,  das»  man  schon  Ungst  den  Blick  von  ihnen  hinw^  nnd  anf  die  lehende 
Volksüberlieferong  gerichtet  hat,  hoffend,  dasa  diese  nicht  nar  £rgänziuigen  jener 
Berichte,  sondern  auch  Mittel  zu  ihrer  Icritischen  Behandlung  liefen  werde.  Diese 
Hoffnung  hat  sich  indessen  bisher,  d,  h.  bis  zn  dem  Erscheinen  des  vorli^enden 
Werkes,  nur  in  sehr  geringem  Haasse  erflUlt,  denn  dar  litaniache  Volksgesang  ge- 
w&hrt«  nur  eine  sehr  spärliche  mythologische  Ausbeute,  und  waa  die  Sammlung 
litauischer  Sagen,  Härchen  mid  abergUubiacher  VorstellmigeD  an  zweifelloe  litauischen) 
nnd  BUS  der  Utauischen  Voneit  durch  mOndliche  Tradition  gerettetem  Qut  zu  Tage 
forderte,  war  mindestens  viel  weniger,  als  das,  was  de  an  sicher  *),  wahrscheinlich*) 
oder  vielleicht  fremden  nnd  kOnsÜich  an^efiischten  Zügen  fand.  Der  Gegensatz,  in 
welchen  hierdurch  die  litauische  Proaaüherliefening  zu  dem  litauischen  Tolk^esonge 


*)  Wenn  auch  bereits  das  vorige  Doppelheft  eine  Beaprechnng  obigen  Werkes 
enth&lt,  so  bringen  wir  doch  gerne  auch  diese  neue  hier  zam  Abdruck.        D.  H. 

■)  Sicher  entlehnt,  obgleich  zum  Teil  sehr  umgestaltet,  sind  z.  B.  die  Geaäüciiten, 
welche  den  dentschen  „vom  dummen  Hans"  und  „rom  hürnen  Sigfrid"  entsprechen, 
denn  der  Held  der  ersteren  heisst  paikasis  Ansas  oder  durnasis  Jons,  mid  der 
der  letzteren  wird  in  einer  nngedmckten  Bnählong  ragotasis  Sjgfryds  graiannt, 
nnd  diese  Namen  sind  wörtliche  Üborsetmngen  der  erwähnten  deutschen  Titd. 
Zweifdloa  entlehnt  sind  auch  viele  litauische  Enlenspiegeletreiche,  denn  Till  Enlen- 
Bpi^el  heisst  in  ihnen  Sawiidrols  —  so  in  allen  bez.  Geschichten,  die  ich  seihst 
gehört  habe  —  oder  Situkoris,  and  jener  Name  ist  die  IdtnanisiemDg  des  pohi. 
Sowi£drial  [Tgl.  Veckenatedt  Situkoris  S.  10},  dieser  die  des  masischen  sctnkari. 

^  Ala  wahrscheinlich  eingewandert  nenne  ich  bei^ielsweise  die  Odjweus- 
PtJjphem-Sage,  die  mir  in  iwei  von  einander  abwfflchenden  iemaitiBchen  Fassungen 
vorliegt,  nnd  welche  Bielenstein  anch  bei  den  Letten  gehmden  hat.  Man  berück- 
nchtige,  dass  sie  anch  n  den  Osseten  (Odrssena  heisst  hier  TJrjsmag)  gewandert 
ist.  Tgl.  Glohus  XL,  S.  86,  XLI,  S.  33S. 
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—  in  welchen  noi  TerhältnisemäaEig  wenige  fremcle  Lieder  sofgenommeD  sind  — 
trat,  war  in  Hinblick  daranf,  dass  dieser  an  BhfthmuB  and  Melodie  einen  Sehnte  be- 
^tit,  welcher  jener  fehlt,  Terst&ndlich  geni^,  and  nicht  minder  war  die  Genng- 
vrrtigkeit,  welche  man  der  ersteren  beimcBsen  zu  mOasen  glaubte,  wohl  begreiflich. 
Sind  die  Litaner  doch  eingekeilt  zwiMhen  fremdsprachigen  Volkamssaen,  anf  die  sie 
im  Handel  and  Wandel  angewiesen  äni;  ist  ihre  Nationalitlt  doch  Jahrhonderta 
lang  FOD  Qberrn ächtigen  feindlichen  Krüften  befehdet;  Bind  sie  doch  zersetzt  Ton 
fn^mdeo  Biementen,  welche  an  Bildung  und  Vermögen  im  allgemeinen  Ober  ihnen 
stehen;  lernt  daa  Kind  in  der  Schale,  der  junge  Bursche  beim  Müitair  doch  alles 
mügliche,  woTon  die  älteren  Generationen  nichts  wnssten;  liest  doch  der  HaaaTat«r 
in  der  Zeitung,  oder  im  Ealendcr,  oder  in  andern  Büchern,  die  er  vom  P&ner  oder 
voiu  Lehrer  geborgt  hat,  diese  und  jene  neue  Härei  nnd  hat  der  „gute  Homer" 
doch  gewiss  nicht  „geschlafen",  als  er  sang; 

IranieT  lauschen  die  Menschen  am  allerliebsten  dem  Liede, 
welches  Ion  allen  Gesängen  am  loteten  zu  ihnen  gedrungen. 
Man  uiteilto  also  recht  nngOnstig  Ober  die  litaniscbe  ProsaSberlielerung  >)  und 
und  glaubt«  zugleich  zu  veistehen,  weshalb  dieselbe  nnursprünglich  nnd  geringwertig 
^i  und  sein  mDsse.  Um  so  überraschender  war  die  Nachricht,  dass  HerrDr.  Vecken- 
jjt«dt  von  Libau  aus  in  verhKltnisamässig  kurzer  Zeit  eine  grosse  Zahl  zemaitiscber 
Erzllhlungen  gesammelt  habe,  durch  welche  der  Forschung  neues  mythologisches 
Material  zugeführt  werde,  und  in  welchen  „mehr  als  hundert  Qestalt«n  der  iemaiti- 
sehen  Ujthelogie  und  Sagenwelt,  welche  bisher  der  Forschung  ganz  unbekannt  waren, 
iidür  von  denen  man  wenig  mehr  als  den  Namen  wnsste,  der  Wissenschaft  erschlossen" 
mea  (I,  1).  Diese  Erzählungen,  oder  doch  den  wesentlicheren  Teil  derselben  bat 
iferr  Veckenstcdt  in  dem  vurtiegcnden  Werke  veröffentlicht,  das  in  seiner  Anordnung 
,.nach  Huglichkeit  an  die  Kategorien  sich  anschliesst,  welche  der  onvei^Ieichlicbe 
Jakob  Qrimm  in  seiner  .Deutschen  Mythologie'  gibt"  (1,11),  nnd  unter  130 Nummern 
In  der  Tat  eine  Fülle  bisher  unbekannter  litauischer,  namenmch  iemattisdier*) 
Mythen,  Sagen  und  Legenden  nnd  in  ihnen  eine  Menge  von  mythologischen  Gestalten 
und  Vorstellnngen  enthMt,  die  man  bisher  entweder  gar  nicht  oder  nur  andentungs- 
wcise  kannte,  die  hier  aber  lebend^  nnd  frisch  auftreten.  Es  umfaaat  demnach 
einen  Stoff,  dessen  Sammlung  bewunderungswürdig  sein  wOrde,  wenn  ^e  das  Werk 
^cin  des  Herrn  Herausgebers  wäre;  es  enthyt  ein  Matertal,  das  der  Gelehrte  nicht 


')  Vgl.  des  Litauers  Jurkschat  Urteil:  „Gendn  litauische  Sßrchen  wiids  Ober- 
haupt nur  in  sehr  geringer  Anzahl  geben"  (Mitteilungen  der  lit.  littor.  Gesellsehan 
II,  S.  f@,  Anra,). 

')  Ober  den  Begriff  „zemaitisch"  (zamaitisch)  vgl.  Magazin  f.  d.  Lit.  d.  Id-  n. 
Ausl.  Jahrg.  53,  No.  32,  S.  490,  Veckensfedt  Sztukoris  S.  35  f.  und  das  vorli^ende 
Werk  S.  5.  Die  in  dem  letzt«ren  enthaltenen  Geschichten  und  demnach  nicht  aus- 
schlieselich  iemaitasch. 
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hoch  genug  schäiien  künnte,  wenn  es  nicht  zd  crbeblidieu  kritüchen  Bedenk^a  Ad- 
laas  gäbe.  Duss  nun  aber  die  erste  dieser  Bedingungen  dorchans  nicht  ntriffl,  er- 
gibt sich  aus  der  Anfzäblnng  der  Peraonen,  welche  Beiträge  zu  dieser  Swnmlui; 
geliefert  haben  (I,  26  ff.);  ob  die  zweite  zutreffend  ist  oder  nicht,  wird  aicb  im 
folgenden  ergeben. 

Manches,  was  in  dem  TOrliegenden  Werk  erzählt  ist,  ist  anch  mit  von  Utwn 
bez.  Zenutiten  mitgeteilt,  oder  steht  mit  Vorstellungen  in  Übereinstimmung,  die  iä 
bei  Litauern  oder  Letten  gefunden  habe.  Ich  erlaube  mir  einiges  der  Art  hcrror. 
zuhcben. 

yfaa  TOD  der  Sichel  erzählt  wird  (I,  48),  die  für  ein  reissendes  Tier  gebillm 
wurde,  erinnert  an  ein  litauisches  Bätsei,  in  dem  die  Sense  mit  einem  Hecht  t^- 
glichen  wird,  der  „den  ganzen  Wald  fallt".  —  Dass  die  Ericger  des  D&ngis  in  <ii4 
Christnacht  ans  dem  Berge  kommen,  in  dem  sie  schlafen  (I,  92),  entspricht  äa  is 
preussischen  Litauen  Terbrcitetcn  Vorstellong,  daaa  die  Geister  in  der  Weibenactit 
Gestalt  annehmen.  —  Die  Eraählnng,  der  Krebs  sei  früher  ein  Mann  gewesen,  wek^ 
in  einem  Panzerhemd  gegen  Christus  habe  streiten  wollen  (I,  238),  stimmt  in  dem 
zemaitischen  Sprichwort  „du  erbebst  dicli,  wie  der  Krebs  gegen  den  Perknn"*)  nn^ 
den  gleichfalls  iemaitiscben  Glauben,  derKrcb»  nehme  bei  einem  Gewitter  ein  Slürl- 
chen  zwischen  die  Scbeeren,  um  damit  gegen  Gott  zu  streiten.  —  Die  Geschii^te  «^ 
dem  in  den  Wirbelwind  geworfenen  Messer  (II,  92,  4)  habe  ich  Ton  mehreren  2t- 
maiteo,  die  TOn  der  Launte  (einer  Spukgestalt)  and  dem  reichen  nnd  dem  uaM 
Kind  (n,  %)  wiederholt  im  preuwiBchcn  Litauen  gebort.  —  Vom  Platäscbeo  St 
(n,  188,  190,  204  f.]  sind  auch  mir  mehrere  Sagen  erzählt,  nach  welchan  u  St^ 
dieses  Sees  froher  ein  Schlots  gestanden  haben  soll;  eine  in  ihm  liegende  Insel  rHi 
in  einer  derselben  die  „Insel  der  Königin"  genannt.  —  Daaa  die  Togel  äcb  wit 
m  dem  Bau  der  Flnssbetten  bätheüigten  (11,  1G4,  7),  ist  ein  Mythus,  der  mir  aucb 
in  Smilten  in  Lirland  und  im  preusoachen  Litauen  b^egnet  ist;  nach  meinoi  Gt- 
wäbralenten  traf  der  Fluch  Gottes  indessen  nicht  alle  VOgel,  sondern  nnr  doi  Mbe«- 
bnssard,  bez.  den  Pirol.  —  An  die  Erzählong  von  der  SchlangenkOoigin,  welche  sdi 
anf  einen  von  Wasser  mngcbenen  Felsen  rettete  und  sich  hier  weinend  auflud< 
(n,  172),  erinnert  ein  lettisches  Volkaliedcheu,  dass  ich  in  meinen  Lett  Dialektstadtec 
S.  31  No.  9  mitgeteilt  habe.  —  Die  Vorstellong,  dass  das  Forrenkrant  in  der  Jo 
haunisnacbt  blühe  (II,  160),  findet  man  unter  den  LitAuem  und  Letten,  aber  fA 
in  Polen  nicht  selten.  —  In  der  II,  231  f.  mitgeteilten  Geschichte  erscheint  die  ErJc 
von  einet  hohen  Eiswand  umgeben,  hinter  welcher  die  Sonne  mit  gewaltiger  iSIsi 
brennt.  Mir  aetbst  sagte  ein  Zemait«,  die  Sonoe  st«he  hinter  einem  Voriiang  ^-^ 
Glas  oder  Nebel  nnd  wGide,  wenn  dieser  hinweggezogon  werde,  alles  rerbmneB 
Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Anffassongen  ist  nnerheUich. 

')  Tn  keljs  kfip  vezjs  prjsz  PerVüin. 
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Ea  kann  hiernach  keinem  Zweifel  anterliegen,  dass  das  rorliegencle  Werk  Tolks- 
tQinUche,  d.  b.  im  litauischen  Volke  verbreitete  Mythen,  Sagen  und  Legenden  enthält, 
indegGen  dieser  Umstand  reicht  leider  nieht  hin,  in  ihm  eine  auch  nur  im  allgemeinen 
iDverläcaige  mythologische  Quelle  zn  sehen,  weil  nicht  nur  manches,  was  in  Litauen 
heut  zu  Tage  weit  reihreitet  iet,  unurspriln glich  ist,  oder  sein  kann,  soDdem  noch 
Tiel  mehr,  weil  das  Werk  nicht  wenige  höchst  bedenkliche  Teile  enthält,  weil  sich 
Geschichten  in  ihm  finden,  die  ungenau  überliefert  sind  oder  den  Stempel  der  künsthchen 
Hache  an  sieh  tragen.     Auch   dic.:e  Behauptung  erlanhe  ich  mir   etwas  auszufOhren, 

Von  der  Enine  der  Bnrg  Ton  Birsen,  welche  aus  der  Geschichte  Karls  XII. 
bekannt  ist,  nnd  welche  ich  wiederholt  besucht  habe,  wird  erzählt,  dass  in  ihr  drei 
Zwerge  ihr  Wesen  trieben,  und  von  diesen  wird  einige:!  gesagt,  was  gewissen  litani- 
Bcben  Vorstellungen  sehr  wohl  entspricht  fn,  10).  Wenn  es  aber  lugleich  heißst, 
daaa  dieae  Zwerge  die  Menschen  hinderten,  in  die  Ruine  einzutreten,  so  widerspricht 
dies  so  direct  dem  Tatbestande,  dass  man  hierin  notgedrungen  einen  Zusatz  einee  mit 
der  betr.  Localität  durchaus  nicht  bekannten  sehen  mnss.  Wir  haben  hier  also  eine 
Sage,  in  die  ein  ihr  fremder  Zog  hineingetragen  ist. 

Die  Verlässlichkeit  der  „Stamnisage"  (I,  31  ff.),  auf  welche  Herr  Veckenstedt 
einen  besonderen  Wert  legt,  ist  bereits  von  BielenKtein  in  der  Rigaschen  Zeitung, 
J&hi^.  1882  No.298  angezweifelt,  und  ich  gestehe,  dass  ich  seine  Bedenken  für  sehr 
gewichtig  halte,  und  da&s  mich  die  Entgegnung,  welche  Herr  Veckenstedt  ehendort 
Mo.  3ß2  veröffentlicht  hat,  hierin  nicht  beirren  kann.  Ich  bezweifle  natürlich  nicht, 
dass  sie  eine  Anzahl  echt  zemaitischer,  d.  h.  ans  der  zemaitischen  Vorzeit  durch 
labeodige  VolksDherliefernng  Dherkommener  Züge  unthltlt  oder  wenigstens  enthalten 
kann  (vgL  I,  8),  aber  dass  sie  „die  Stammsage"  sei,  dass  sie  früher  sogar  eine  poe- 
tische Form  gehabt  liabe  (I,  B),  —  das  sind  An^ichtr.n,  denen  ich  in  Einblick  auf 
die  Unzahl  von  Anklängen  an  jijdifiche,  christliche,  griechische,  italische  und  deuteebe 
tFherliefemngen,  welche  diese  Erzählung  bietet,  nicht  beipflichten  kann,  und  die 
aemlich  mit  allen  Vorstellungen  in  Collision  kommen,  die  ich  mir  von  den  Litauern 
und  ihrer  Poesie  gebildet  habe.  —  Was  diese  Geschichte  auch  in  emem  etwas  selt- 
aamen  Lichte  erscheinen  lässt,  ist  der  befremdliche  Umstand,  dass  in  ihr  wohl  auf 
die  Letten  und  Prenesen,  aber  nicht  auf  die  nächsten  Verwandten  der  Zemaiten,  die 
Litauer  im  engeren  Sinn,  und  speciell  auf  die  s.  g.  Gudai,  ihre  östlichen  Nachbarn, 
Bezog  genommen  wird,  obgleich  namentlich  zwischen  Zemaiten  und  Guden  ein 
nationaler  Gegensatz  bentebt,  von  dessen  Schärfe  der  folgende  zemaitische  Spruch 
«ine  Torateünng  geben  mag: 

Perkunäiti,  mäso  deevtliti, 
nemuszk  Zemaitiu,  kaip  siwo  vaiku, 
ale  miieik  sen^  Giidq,  kaip  szünj  rtid^, 
d.  i.  „lieber  Perknn,  unser  lieber  Gott,  schlag  nicht  die  Zemuten  ale  deine  Eindei, 
ftber  schlag  den  alten  Quden,  wie  einen  roten  Hund". 
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Wenn  Herr  Veckenstedt  in  Gnneten  der  „Stnminsage"  mitteilt,  sie  sei  die  Er- 
lihlong  einer  Binerin  und  ihrer  beiden  Sahne,  and  die  Hntter  der  Bänerin  „habe 
dieselbe  oft  von  ihrem  GTOEsrater  gehört,  welcher  dieselbe  Tielmals  erzählt  habe,  da 
er  in  Folge  des  BrandoDglückee  »einer  Hatte  erbliDdct  geiresen  and  nicht«  habe 
schaffen  k&nnen"  (II,  214),  bo  ist  dies  ein  Argoment,  dem  ich  nicht  eher  Bedeatang 
beimeetra  kann,  als  die  Glaabwüidigkett  der  betr.  Erzähler  festgeatetlt,  und  aia  nach- 
geirieMD  ist,  doBs  nicht  etwa  ein  miüeidiger  Lehrer  oder  Geistlicher  dem  erblindeten 
Grosnater  diese  Geschichte  oder  doch  eine  Anzahl  ihrer  Bestandteile  eri&hlt  habe. — 
Über  eine  mir  vorliegende,  sehr  abweichende  „Stsmiosage''  b.  weiter  unten. 

Im  ersten  Bande  S.  154  ff.  werden  einige  Geschichten  von  einem  gj^ttlichen 
Wesen  Oondn  enfthlt,  ans  welchen  ich  einige  Sä.Ue  hervorhebe:  „Ich  bin  Gondn", 
„Gondu  hieea  den  jongeu  fiaaer  ans  der  Wolke  steigen",  „Gbnda  aber  zog  mit  dem 
Jßdchen  von  dannen".  Gondn  ist  abo  Nominativ Siugalaris,  und  daran  scheint  bei 
oberfl&cfalicher  Betrachtung  nichts  merkwürdiges  zu  sein,  da  in  gewissen  Gegenden 
Zemutene  solche  Nominative  vorkommen.  Die  Sache  erhiüt  aber  ein  anderes  An- 
sehen, wenn  man  bemerkt,  dass  Gondn  in  Lasiciki's  bekannten  Schriftchen  De  düs 
Saraagitarom  a.  a.  w.  verfasst  zwischen  1579  n.  1582)  AccuEativ  Singnlarts  („pneHae 
qnoqne  qoendam  Gondu  adorant  et  innocant")  —  der  Nominativ  würde  litaoiscli 
Gondfts  heissen  —  und  wahrscheinlich  ein  Druckfehler  ist  (Gondu  fOr  Gondn  = 
Qondnm),  und  dass  Narbntt  Uitologia  litewska  ä  T2  (nach  Hanosch  Die  Wissen- 
sdiaft  des  slav.  Mythos  pi^emberg  1842]  S.  379)  and  Scfawenck  Die  Mythologie  der 
Slawen  (Fraukfort  a.  H.  1653)  S.  108  f.  hieraus  einen  Nominativ  Singularis  Gondu 
gemacht  haben.  Niemand  wird  zweifeln,  dass  Veckenstedte  Gondu  mit  NarbottB  bei. 
Hannschs  nnd  Schwencka  Gondn  identisch  ist,  und  dass  diese  Form  hier  und  dort 
dieselbe  Geschieht«  hat.  Wir  finden  also  in  dem  vorliegenden  Werk  Enählongui, 
die  anf  eine  gedruckte  Quelle  und  noch  dazu  auf  eine  missveistandene  Stelle  öner 
solchen  lurQckgehen,  nnd  dieser  Umstand  er8chatt«rt  das  Vertrauen  zu  den  oncoD- 
trolierbaren  Teilen  dieses  Werkes  —  am  so  mehr,  als  der  nachgewiesene  Fall  nicht 
vereinzelt  steht. 

Man  wird  nun  vieUeictat  fragen,  wie  Mitteiinngen  des  LasiczU  oder  anderer 
SchriftsteUer  in  das  litauische  Volk  dringen  konnten.  Die  Beantwortung  dieser 
Fragen  ergibt  dch  aas  folgenden  Tatsachen,  deren  Zahl  sich  ohne  grosse  Hübe  ver- 
mehren lassen  wUrde.  1)  Ein  Zemaite  aus  Kule,  der  einem  meiner  Frennde,  Herrn 
Gutsbeätzer  Scheu  in  Läbarten,  und  mir  eine  Falle  von  Geschichten  erzählte  — 
darunter  eine  „Stammsage",  welche  mit  den  bezeichnenden  Worten  „im  Lande  Indien" 
beginnt  — ,  berief  sich  dabei  wiederholt  auf  Schriften  und  mündliche  Mitteilungen 
Wirfonezewskis,  des  verstorbenen  Bischofs  van  Zemait«n,  hei  welchem  er  gedient  haben 
wollte.  2)  Ein  anderer  Zemaite,  der  dem  genannten  Herrn  und  mir  ebenfalls  viel 
erzfthlte,  erwähnte  Öfters  das  Werk  „Bud^  senowgs  Lstowid  Ealnienü  ir  Zämqtiü 
uoMO^  Jokjb's  Jjmkys"  (Petersbotg  1845),  du  von  der  litauischen  Vontü  handelt» 
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and  bncht«  dasselbe  eines  Tages  aiu  seinem  Beimatdorfe  mit.  3)  In  den  bekannten 
Iwinsld'Bcben  Kalendern  finden  sich  chronotagiscfae  Uberuchten  Sbei  die  widitigston 
Begebenheiten  tot  and  nach  Christi  Qebnrt,  nnd  in  diesen  ist  angegeben  nicht  nni, 
wie  viel  Jahre  seit  dem  Argonantenzug,  dem  Raub  der  Helena  u.  b.  w.  rerflossen 
sind,  sondern  aacb,  wann  der  ,^tanieche  Stamm  der  Hernler"  zuerst  aufgetreten  ist, 
wann  Falemon  mit  500  beralischen  „Bojaren"  nach  Litauen  kam,  wann  Al^mnnd, 
Ringold  n.  s.  w.  starben,  n.  dergl.  i)  In  einem  mir  nnbekamiten  Jahrgänge  dieeea 
Kalenders  beAndet  sich  nach  Hitteilung  des  verBtorbenen  Pfarrers  Jacoby  in  Memel 
eine  Anfzählong  and  knrzgefasate  Schilderung  der  zemaitiscben  Gottheiten  —  dar-  • 
unter  I.  B.  Alabate,  Oonda  (ao!),  Eelodewas,  Lietunanie,  Goniglis,  Narbntts  Uapa- 
rinia  und  die  Maidn  Boba  „Gattin  der  Schornsteine,  GemiUl-  nnd  HistiiBufen"  d.  i. 
die  mehslu  bahba  Standers  —  und  die  bekannte,  von  Hannsch  a.  a.  0.  S.  334  nach 
Narbntt  mitgeteilte  SQndflutsage,  in  welcher  an  Stelle  der  Arche  eine  Nnssscbale 
erscheint  (igl.  das  Torhegende  Werk  I,  S.  36).  Einen  Ansang  hieraas  Tcrdanke  idi 
der  Gate  des  Herrn  Jacoby. 

Die  im  TOrstehenden  nachgewiesenen  Tatsachen  verbieten  auf  das  bestimmteste, 
^e  Todiegende  gaomilnng  für  eine  votlgiltige  mythologische  Quelle  zn  hatten.  Sie 
würden  fOr  ihre  Schätzung  von  minderer  Bedeutung  sein,  wenn  wir  in  der  Lage 
wären,  ihren  Inhalt  auch  nur  einigermassen  zn  controlieren,  wenn  uns  Herr  Tecken- 
etedt  also  nur  gesagt  hAtto,  wer  ihm  jedes  einzelne  StBck  mitgeteilt,  wer  es  aufge- 
zeichnet, wer  es  erzählt  hat.  Man  würde  dadurch  vielleicht  erfahren  haban,  dass  der 
Eiz&hlur  z.  B.  der  Gondu-mythen  ausser  eben  diesen  nichts  zu  der  vorliegenden 
Sammlung  beigesteuert  hat;  oder  dass  sämmtliche  dnrch  innere  GrOnde,  durch  eine 
Hänfnng  phantastischer  ZBge  oder  literarischer  ReminiscenieD  verdächtigen  Geschichten 
anf  dieselbe  Quelle  zurackgehen;  oder  dasa  sämmtliche  Erzählungen,  in  welchen  man 
sprachliche  Missverstftndnisse  annehmen  inSchte,  von  dem  Sammler  aufgezeichnet  sind, 
der  z.  B.  muBzket  tas  kurszas  (fUr  tua  Eurazius)  und  szick  lynaa  (fDr  sek 
lina)  achrieb  und  behauptete,  „im  Zemaittschen  beisse  knnige  , Mönch'"  (U,  216, 
217,  222),  der  also  in  sprachlicher  Hinsicht  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  war. 
Herr  Veckenstedt  hat  es  indessen  unterlassen  sich  über  die  Herkunft  der  einzelnen 
Stacke  auszusprechen,  und  in  Folge  dessen  ist  der  Leser  nicht  im  Stande,  den  mehr 
und  den  wen^;er  werten  StolT  hinreichend  zu  unterscheiden;  er  steht  also  diesem 
Buch  gewissermaeaen  mit  zugehaltenen  Augen  gegenQber  und  ist  bei  seiner  Prüfung 
auf  das  wenige  angewiesea,  was  er  durch  einen  etwas  geöffneten  Fingerapalt  hindurch 
lufilUg  erblickt.  Dass  sich  bei  dieser  Sachlage  ein  abschtiessendes  Urteil  Cber  daa 
vorliegende  Werk  siebt  aussprechen  lässt,  liegt  anf  der  Hand;  dass  der  grilssere  Teil 
des  letatOTen  einstweilen  wiBBenschaftüch  nicht  zu  verwenden  bt,  bedarf  —  nach  dem 
oben  gesagten  —  ebenso  wenig  eine«  Beweises. 

Die  Ausdehnung,  welche  diese  Besprechung  gewonnen  hat,  verbietet  es  mir  leider, 
Mf  einige  prindpielle  Punkte  —  z.  B.  die  Wertschätzung  der  Hjrthen  von  dem  P^oka, 
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der  Pypla,  der  Pyrag«  n.  s.  w.,  d.  h.  von  Wesen  mit  slavischeu  Nunen  —  wi 
auf  die  Fragen  einzugehen,  inwiefern  die  VetCffentlichiuig  dei  Sammlong  in  denti^ 
Übersetzung  notwendig  war,  und  wieweit  eine  BeEchränkung  des  za  pobMerndn 
Stoffes  zweckmSfsig  gewesen  wäre.  Ich  kann  nur  noch  meiDBiD  Bedauern  daitbq 
Ausdruck  geben,  dass  es  mir  unmßglich  gewesen  ist,  eine  durchaus  beifällige  Haltmg 
ZD  einem  Werke  einzunehmen,  bei  dessen  Herausgabe  mir  eine  VertrsneDssleUiiDC 
eingeräumt  worden  war.  Herr  Veckenstedt  weiss  indessen  am  besten,  dass  dies«  nictn 
der  Art  war,  dass  ich  einen  entscheidenden  Einfluss  anf  sein  Werk  hätte  »DfStxit 
.  kennen. 


Die  B«a-  and  Kunstdenkmtl«-  der  Provinz  Weatpreussen.    Eiag.  aa 

Auftrage  des  Westpr.  Provinzial- Landtages.  Heft  11.  Der  Landkreb  Danii^. 

a.  n.  d.  T.:   „Die  Ban-  and  Kunstdenko^er  des  Landkreises  Danii^.- 

Mit  76  in  den  Text  gedruckten  Holiechoitten,  ü  Knnstbeilagen  und  eii? 

üeberstchtskarte.    Danzig.    Commissions-Verlag  tod  Th.  Bertliog.  18nI 

(S.  76—149.  gr.  4.) 

Die  Provinzial-Commissiun   zur  Verwaltung   der  wcstpreosBiEcheii  FFonihui*!- 

Museen  bietet  ans  hieimit  das  zweit«  Heft  der  „Bau-  and  Ennstdenkmäler  der  Ptotui 

Westpreussen".     Indem  wir  bezüglich   der  Aulgabe  and  des  Zwecks  des  gagiu 

UntemehmeDB  auf  ansem  bereite  gelegentlich  des  Erscheinens  des  ersten  Uefits  o 

dieser  Zeitschrift  (1684.   Bd.  XXI.   5.  u.  6.  Heft  S.  509  t.)  TerSfTenthditeD  Boidr 

verweisen,  haben  wir  hier  nur  kurz  vom  Inhalt  des  vorliegenden  Heftes  la  haoddi 

Dasselbe  ist  allein  dem  Landkreise  Danzig  gewidmet,  nud  enthält  in  alphabetiaclicr 

Ordnung  die  Beschreibung  der  Denkmäler  von  zwanzig  in  demselben  gelegenen  Oit- 

Bchaften.    Die  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  ist  die  gleiche  gebhebeu  «ie  in 

ersten  Heft.    Historischer  nnd  bescfareibeoder  Teil  werden,  soweit  mOglidi,  itKnf 

von  einander  gesondert:  im   ersteren  geben   angezogene  Qaellencitate  das  fifterifl 

Gelegenheit  zu  kurzen  historischen  Untersochungen,  im  letzteren  werden  zuerst  iims^r 

die  Baatiehkeiten  der  Orte,  und  demnächst  die  in  denselben  enthaltenen  Kunst^eg«- 

Btände  einer  eingehenden  Behandlnng  unterzogen. 

Den  Mittelpunkt  der  Veröffentlich ong  bildet  diesmal  die  Beschrdbmig  il^ 
Klosters  Oliva.  Dieselbe  nimmt,  der  knnsthist^rischen  Wichtigkeit  dies»  alt«  Pfiq:- 
stätte  deutscher  Kultur  entsprechend,  mehr  als  ein  Dritteil  des  ganzen  Heftes  od. 
Dnrch  eine  Fülle  von  Illustrationen,  Grundrisse,  Durchschnitte,  Ansichten  und  «U- 
reiche  Details  wird  der  Iioser  an  der  Hand  eines  mit  liebevollem  Hngehen,  «i^ 
Klein^keiten  berücksichtigen  den,  klar  und  fasslich  geschrieheuen  Teiles  in  die  l^ 
versetzt,  sich  von  der  äusseren  und  inneren  Beschaffenheit,  sowie  vw  der  frftlwivn 
Bedeutung  and  dem  jetzigen  knusthistotischen  Wert  der  einzelnen  Anlagen  ein  m- 
Bchanliches  Bild  za  madien.    Nidit  zum  wenigsten  unterstützen  ihn  dabei  ^  1»» 
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Rowohl  wie  an  andern  Stellen  dem  Werke  beigegebenen  qnartgroesen  und  in  Lieht- 
dndt  aasgefDhrten  Kniistbeilagen. 

In  der  Behemebnng  de«  lich  darbietenden  Materials  zeigt  aich  ttberall  eine 
gewiseeahafte  Geoanigkeit  ond  ToSrtftndigkeit,  tmd  doch  ein  glackliches  Bescbrftnken, 
das  NebeDsächlicbes  zwar  zn  erwähnen,  aber  kon  zn  erledigen  weiaa. 

Noch  Bei  nicht  onenröhnt,  daea  ak  willkommene  Beigabe  dem  Werke  diesmal 
eine  UebcrsiehtBkarte  beigeßigt  worden,  welche  die  Lage  der  einzelnen  Orte,  in  denen 
sich  Eunstdenkmaler  befinden,  veranschaulicht. 

Auf  die  Herausgabe  der  nAchsten  Hefte,  die  uns  ja  unter  anderem  auah  Daniig 
und  Harienbarg  bringen  mikwen,  dfirfen  wir  billiger  Weise  geepaimt  sein.  Wltauehen 
wir  jedenfatle  dem  so  verdienatTollen  Untemdunen  erfreulichen  Fortging. 


Altcrthan^esellscfaift  Primia  ii  H6iigslwi|;  18S4. 

SHnmg  von  25.  Itiunr  1884.  Der  Vorsitzende  erCfhete  die  Sitzung  mit  einem 
ehrenden  Nachrufe  fSr  den  am  5.  Janaar  c.  verstorbenen  Rentier  Frothmann, 
Toratandonitglied  der  Gesellschaft.  —  Auf  den  vom  Voistande  hei  dem  EultofiminifrteT 
bezQglich  der  Erwerbung  der  Blell'schen  Waffeneanunlong  gestellten  Antrag  hat  der 
Herr  Minister  Folgendes  entschieden:  er  sei  zwar  mit  der  OeseHschaft  Pmaaia  tbta: 
die  Grosse,  Bedeutung  und  den  wissenscbattlichen,  knnst-  und  gewerbegeechichttichen 
Werth  der  Sammlung  einTerstanden.  verkenne  auch  nicht  das  besonder«  iDtereese, 
welches  dieselbe  ffir  die  Provinzen  Ost-  und  Westpr.  habe,  sowie,  dass  deren  dendn- 
stige  AuMellong  in  den  wieder  hergestellten  Räumen  des  Hocbschloese«  der  Marien- 
burg als  der  ganzen  Sachlage  entsprechend  sich  empfehlen  machte  —  er  vermöge 
jedoch  eine  Betheiligung  der  Staatskasse  1^  deren  Ankauf  nicht  in  Aussicht  zn  stellen. 
Der  Herr  Hinist«r  glaubt  vielmehr,  dase  es  den  befbeiligten  ProTinzen  allein  zu  fiber- 
lassen sein  wird,  die  zum  Ankaufe  erforderlichen  Gelder  ans  eigenen  Mitteln  event 
mit  Unterstfibung  ans  Privatkreisen  aofzobringen.  Was  die  EIrwerbnng  der  auf 
130,000  Mark  abgesdi&tzten  Sammlung  anf  dem  angedeuteten  Wege  betrifft,  ae  sind 
Ober  die  vorbereitenden  Schritte  hierzu  Vethandlungen  bereit«  im  Gange.  —  Dw 
Vorsitz«ide  bringt  die  Abhandlung  de«  Hrn.  Pfarreis  Bogge  in  Darkehmen  Ober 
das  Gehethnch  der  KurfUrstin  Anna  von  Bnmdenborg  zum  Vortrage,  die  wfr  unten 
wOitlich  nach  den  Sitzungsberichten  wieder  abdrucken.  —  Femer  stand  aof  der  Tages- 
ordnung eine  Bestattung  von  Pferdeekeletten  mit  Beigaben,  gefunden  anf  dem  Galgen- 
berg bei  Kirpehnen,  Er.  Fischhansen.  Herr  Kttmeiater  v.  Hontowt  hatte  dieaea 
kostbaren  Fond,  wie  frühere  Gräberfunde  auf  seiner  oben  genannten  Beätiui^  der 
Gesellschaft  zum  Geschenk  eingesandt  Der  vorliegende  Fund  enthält  ein  Beitzeng 
aus  dem  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrb.  mit  noch  zum  Theil  erhaltenem 
Leder-  und  Bronzebeschlag,  und  ein  älteres  ans  dem  3.  Jabrh.  n.  Chr.  bastehand  in 
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bronzener  TrenM  und  bronieoen  Zttgelketten.    Neben  dem  lettteren  beAmd  eich  eine 
ümenbeieetzang  mit  Leichenbrand  and  Beigabe  ron  BronzeflbideD. 

Feiner  wu^en  Torgelegti  Ein  SchmalmeiBgel  aas  FenetGtein,  geschenkt  von 
Bittergutebesitzer  Bejmel  W  Buttken,  Er.  Oletiko.  Der  Abgnsg  des  Griffe  einea 
Bronze^hweita,  gef.  vor  dem  alten  abgebiochenen  firandeobnrger  Thor  tn  Königs- 
berg, gekanft,  2  griecb.  Thongef&sse,  gef.  auf  der  Ineel  Hjlo,  geschenkt  von  Da. 
Teppen  in  Elbing,  ein  Wikinger  Scliild  ans  dem  10.  Jahrb.  in  Rekaoatniktion,  ge- 
schenkt von  Herrn  Blell  in  Tüngen,  ein  mlberner  federnder  Filigranfingerring  aas 
dem  12.  oder  13.  Jahrb.,  geschenkt  von  Pbrrer  Dr.  Stei&wender  in  German,  3  Thon- 
gefftaee  ans  dem  13  Jafarh.,  gef.  in  Ereninach  in  der  Bheinprovinz,  geschenkt  Tcm 
Dir.  Toppen  in  Elbing,  2  Tafeln  mit  Abdrucken  tob  Sekreten  nnd  Siegeln  prenssisctaer 
Städte  nnd  eines  pommerecben  Fürsten,  geschenkt  vom  Buchhändler  Volckmann,  ein 
Sporn  des  16.  Jahrh.  and  eine  bronzene  Kette,  gef.  beim  Ban  der  Volksschule  anf  der 
Laok  in  Königsberg,  geschenkt  tou  Bananfscher  Selbbtidt,  ein  Stack  Kettenpanzer- 
schnrz,  gef.  bei  der  KanalisatiDn  der  In&nterie-Kaeeme  am  Steindamraer  Thor  in 
Königsberg,  imd  eine  DenkroDnze  ans  dem  Jahr  1814,  geschenkt  von  Fabrikbeeitier 
Dost,  ein  eiserner  Sporn  des  15.  Jahrii.  nnd  ein  nener  französischer  Bsjonettsäbel 
mit  Scheide,  geschenkt  von  ßegiemngs-  nnd  Stftdtbanmeister  Hnlsti,  eine  Kopfer- 
etichplatte  des  17.  Jahrb.,  gekauft,  ein  colendarinm  perpetnnm  in  Silber,  in  Grosse 
eines  ZweithalerstDcks,  gekanft,  eine  silbeme  DonkmQnze  anf  die  Einwsndenmg  der 
Salzbnrger  in  Ostprenssen  mit  dem  Familien-Wappen  auf  dem  Revers,  geschenkt  vm 
Fran  t.  BaciDOwitz,  2  Delfter  Vasen,  gekanft. 

[Oetpr.  Ztg.  r.  20,  Febr.  1884.  No.  43.] 

Das  GebelbDch  der  KurfBraliy  Aana  ven  Brandeubarg. 
Von  Adolf  Roh«. 

Die  BibUothek  der  Prassia  besitzt  (Nr.  146)  ein  Gebetbnch,  welches  ebensowohl 
durch  süne  köstliche  Ansstatbmg  und  seinen  Inhalt,  als  durch  die  FOrstin,  der  das- 
selbe gewidmet,  in  hohem  Grade  anziehend  ist.  Einfach  in  schwarzes  Leder  gebunden 
enthalt  dasselbe  76  Pei^amentblfttter,  welche  11  cm  breit  und  IT  cm  lang  sind.  Die 
Tier  letzten  derselben  and  nicht  beschrieben.  Anseerdem  finden  sich  zwei  leere  Blätter 
zwisäien  Pag.  2  und  3  des  Teites  nnd  an  rerschiedenen  Stellen  des  Bnches  im  ganzen 
aoeb  10  unbesdtiebene  Seiten.  Jede  Seite  des  Buches  hat  eine  nngemeiu  saabei 
nnd  gl^ohmässig  gezogene  gradlinige  EinEasaang,  zn  deren  Schmuck  meistene  eine 
matte  SÜberfarbe  Terwandt  ist.  Die  Seiten  sind  nicht  paginiert.  Nicht  auf  allen 
derselben  ist  die  Zahl  der  Zeilen  gleich,  anch  zeigen  einzelne  Seiten  die  Fraktur- 
selirift  des  16.  Jahrhunderts  etwas  grOsser  und  stirker  als  andere.  Sowohl  die  grossere 
als  die  kleinere  Schrift  zeigt  aber  in  den  einzelnen  ZQgen  eine  so  grosse  Begelmaaeig- 
keit,  dass  man  im  ersten  Augenblick  einen  Psrgamentdmck  vor  sich  zu  haben  glaubt 
JDt  bainidner  Kunst  sind  nicht  nur  die  Initialen  der  einzelnen  Oebete,  sondeni  auch 
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die  AnfBngsbnobBtab«)  der  einieheii  Sätze  behandelt.  Gold-  und  dibei&rbige  Vet- 
jdemogea  Bind  nicht  ffespart.  Püi  die  Enmttelnng  de«  Schreibere  oder  Verraneni, 
die  mSglicherweise  identisch  waren,  giebt  das  Buch  keinerlei  Anhalt;  ans  der  Wid- 
miuiK,  von  der  wir  splter  reden,  geht  jedoch  tierroi,  dass  es  nnr  in  der  Zeit  Ton 
1594—1625  abgefasst  sein  kann. 

Ueber  den  aUfcemeinen  Inhalt  des  Buchet  grübt  bsreita  der  Titel  AnfscUnn. 
Derselbe  lautet:  Gebet  Bflchleiu  |  roller  Gebet  vni  sofaoDer  |  GottGeliger  betntch- 
tuDg  I  aas  etlichen  Tomemeu  |  Gebet  BOchem  ge-  |  nomroen.  vnd  in  dre;  \  Audacfatea 
zueam-  {  men  bracht  wi  vol-  |  get 

Wer  Gott  mit  ernst  Tertranen  kann. 
Der  bleibt  ein  niiTerdorbiier  Han. 
Hilf  ums  eich  letzlich  finden  lan. 
Wir  haben  es  UemBch  mit  einet  Coinpilaldon  aua  gleichzeitigen  und  älteren 
GebetbQchern  zu  thun.  Das  Tom  Etreng  lutbeiischen  Standpunkt  gesammelte  Uaterial 
igt  nach  drei  Gesicbtspunkten   geordnet: 

„Die  Erst  Andacht  darinnen  die  Morgen  Gebet  lu   finden,   beneben  eüichen 
schönen  trusteprüchen  aus  Heilig  Göttlicher  üchrifi't  bey  geeetiet  seien."    S,  3~3l. 
„Die  Ander  Andacht  darinnen  die  Abend  Gebet  lu  finden  sein.    8.  32—69. 
„Die  dritte  Andacht,  darinnen  sind  Terfaaset  die  Xirchen  Gebet  auch  vor  md 
nach  dem  Abendmal  rnsers  Herrn  Jesu  Christi.    S.  70 — 139. 

Die  erste  Andacht  setzt  gleichsam  als  Mahnug  zum  Gebet  das  Schriftwort 
Ev.  Jok  16,  23  und  24  an  die  Spitze,  um  das  sich  eine  saubere  Federzeiehnmig 
schlingt.   8,  4—7  bringen  dann  ein  „Gebet  ymb  Terleihung  |  Göttlicher  Gnade  recht  | 
Tnd  mit  Andacht  |  zo  betena",  an  welches  sich  wieder  ein  Sohriftwort  1.  Joh.  5, 14—16 
auachhesst,  das  die  Gebetifceudigkeit  erhoben  soll.    Die  Spitlcbe  sind  stets,  zuweilen 
mit  kleinen  Abweichungen  vom  Teit,   aosgeschrieben.    Ps.  59, 17  und  92,  2  nnd  3 
(hier  dtiert  der  Schreiber  falsch  Ps.  95),  leiten  dann  direkt  m  den  MorgengebeteE 
über,  deren  5  in  Prosa  Seite  8— 12  einnehmen.    Ihnen  entapraohen  S.  12— 17  5  knrte 
Gebete  in  Venen.    Wir  greifen  ans  denselben  „Ein  Gebet  Gott  vmb  gnade  anin- 
mfen,  so  ofi't  man  horet  den  Zeiger  schlagen"  heraus.    Dasselbe  lautet: 
„Ach  Gott  verleih  vns  ein  glückselig  Stund 
Vergieb  vns  vnser  aller  SQnd 
Hilf  das  wir  ChristUch  leben  auch 
Selig  sterben  vnd  dann  hernach 
FiOlicb  vom  Tode  aoffentehn 
Vnd  in  dein  ewiges  Beieh  eingehen.    Amen". 
Anf  die  Morgengebete  „Volgen  eUiebe  schone  Trost^Sprüche  aus  Heilig  Gött- 
licher Schritft"  (S.1S.)  vnd  zwar:  Vom  Creutze  der  Christen  (S.  20  and  31  Gen.47,9. 
Ps.  90,10.  2.  Tim.  3,12.  Joh.  14,1.  Lnc.  9,23.   Vom  Troet  der  Christen  im  Crenta 
(S.  22—28).    Ps.  23,  4.  34,20.  98,23.  71,20.    Job.  16,  20  und  23.    1.  Cor.  11,33. 
1.  Petri  2  (soll  heiseen  4, 13).  Ee.  2Ö,  26.  Osee  13, 14-    Ps.  68, 21.    Sapi.  3  wild  in 


DigtizeabyGoOt^Ie 


356  RriKkm  und  Beftrale. 

dem  Säte  EQMnunengelASBt:  „Die  Gerediten  «ind  la  gewisser  Hoffimag,  dass  ae  ninimer- 
mehr  eterben".  EBa26,20.  Joh.  8,5.  PhU.  1,21.  Lac.  19  (Christia  weint  ftber 
Jenualetn,  dass  lich'e  Dicht  bekehien  will  vnd  die  Zeit  der  beimaachnng  erkenne). 
Job.  1, 39.  Mit  einer  DEmkugang  nnd  einem  „EchOnen  Gebet  täglich  zu  Bprecben", 
BchlieEBt  die  er&te  Andacht  ab. 

IKe  andre  Andacht  entfattltnmlchEtdeben  Abendgebet«,  (beim  siebenten:  „OHerr 
Jein  Christ"  ic.  machen  wir  anf  das  sehen  antgefohite  Anfang«  0  anfineTkeam),  dann 
8.  49—53:  ..Etlich  kon  Gebetlein  betiHbtcn  Henen  trOetlichrnn",  8.  54:  „Eine 
scbüne  Dankgagong  fOi  die  HenBcbwerdang  Cfanati",  daianf  folgen  S.  56 — 69:  „die 
voraebineten  Kernspriiche  dnrcb  die  heilige  SchiiAt". 

Ti»  dieser  AbteUnng  ist  S.  58  ein  sehr  fein  geieiduetet  und  attsgeschnittener 
Krozifiiat  auf  daa  Pergament  geklebt,  tfeber  denselben  ist  ein  Halbkids  gezogen, 
nnter  welchem  in  5  feinBchriftigen  Zeilen  der  Sprach  Matth.  11,  28  nnd  29  („Kommt 
her  CD  mir  ic.")  angebracht  An  der  linken  Seite  dea  Kreozegstammee  findet  dcb 
eine  dbeüige  Inschrift  ana  Je«.  43,  24  n.  25  nnd  1.  Hose  3, 15  znummmgeeetzt,  wi 
der  rechten  eine  iwSlfzeilige:  Jes.  53,  4  u.  5.  Unter  dem  Fnsae  des  Ereoxed  at«bt 
Hatth.  9, 12.  Die  nun  8.59  folgenden  Sprüche  sind  anter  nachstehende  Titel  gebracht: 
„Das  alle  Henechen  Snnder  sind".  Gen.  6, 8.  Eiodi  34, 7.  Ps.  5t,  7.  IU>m.  3, 23. 
5,  12.   11,  32.  Gal.  3,  22.  Eph.  2,  3.  Act.  14,  22. 

„Gott  ist  gnedig  vnd  barmherzig."  Dent  43,1.  32,  W.  Ps.  36,6.  86,5.  103,13. 
136, 1.  Jon.  4, 2.  Sir.  2, 23.  18, 12.  2.  Cor.  1, 3.  Eph.  2, 4.  Eiodi  34, 6  n.  7.  Nnm.  14, 18. 
Ps.  25,  7.  82,  l.   Jerem.  31,  34. 

Die  dritte  Andacht  beginnt  mit  den  Worten:  „Hit  dem  heiligenn  propbet«i 
Darid  sol  man  täglich  zu  Gott  BeatTieD  vnd  also  sprechen",  worauf  freie  Gebete 
Ober  Pa.  86,  Ps.  25,  4  nnd  5,  Fa.  143  und  31  folgen.  „Ein  schon  Psalm  täglich  in 
beten"  ist  Ps.  148,  dam  8.  77—80  gewidmet  irt  und  anf  den  „Ein  Trota  rnA  Trost- 
sprach  wieder  die  Furcht  des  Todtes  aas  Pauli  Wortenn  tarn  Philip  am  1, 6"  folgt, 
der  abo  lautet: 

„Hein  Leben  ist 

Derr  Herre  Christ 

Zn  aller  Frist. 

Aber  der  Todt 

^det  mein  noth 

BefSrdvt  mich  n  Gott 

n^diUch  dahin 

Ist  mein  Gewinn 

So  wahr  als  Christ 

Im  Himmel  ist 

Weis  ich  sein  ghedt 

Er  verlest  mich  nit 

Hott  mich  endlich  n 

im  in  bied". 
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Hierau  scblieweu  Mcb  „EtUofae  SchSne  Duikga^ong  für  dati  bitter  Leideon  nd 
Sterben  Jhesa  Christi"  uud  Gebete  für  betrübte  Herren  und  Feraonen,  „ein  offene 
beicbt  täglich  far  Qott  mit  Andaebt  in  aprechen",  „einn  ander  beicbt"  (im  Atuchtiua 
an  Jee.  65, 6)  nnd  „Christliche  Qeb«i  vor  dem  Gebrancb  des  hoch  wflrdiget«o  Abendi- 
malea  ynaen  Heilandes  Jhean  Christi  zd  sprechenn". 

ä.  118  bringt  die  Einsetnuigsworte  dea  heiligen  Abendmahls  in  sehr  achOnei 
kleiner  Schrift 

Noch  Ewtn  Geb«te  vor  dem  Empfang  dee  b.  Abendmahls  and  riur  auf  Schrift- 
stellen g^TOndete  Danksagungen  „Nach  der  emp&hung"  bilden  den  Schtnss  des  merk- 
würdigen Bnches,  welches  in  dem  Ewiefocheo  Qebeteen&er  gipfelt:  „Der Lüb meinei 
Herrn  Tnd  Heilandes  Jhera  Christi  speise  und  erbalf  mich  nun  ewigen  Leben  Amen". 
Das  Blnt  meines  Herrn  nid  Heilandes  Jheau  Cbriati  trencke  Tnd  erhalt«  mich  zum 
ewigen  Leben  Amen". 

Nachdem  wir  uns  mit  Form  nnd  Inhalt  des  kostbaren  QebetbQcfaleins  bekannt 
geioacht  haben,  gehen  wir  zu  der  Widmung  über,  welche  auf  dem  zweiten  Blatte 
desselben  folgendermaßen  gefasat  ist:  „Za  Ehren  |  der  Dnrchleaditig  |  sten  Boch- 
gebornen  FOr-  ]  stjn  vnd  Frawen  Frau- 1  en  Anna,  gebome  |  vnd  Termehlte  Haig- 1 
greffin,  auch  Chorftrstinn  {  zu  Brandenburg,  in  Prea- 1  sen,  m  GOlicfa,  deve  Dei^  | 
Uertzogin.    Heiner  gne-  \  digsten  Cfaurfür-  |  stin  md  Frauen. 

Leider  kautten  wir  nicht  einmal  bestimmt  nachweisoi,  ob  die  nun  Gebet  ge- 
falteten Hände  der  preussischen  Heraogstocbter  wirklich  auf  dem  Bnche,  das  ihr  ge- 
widmet, geruht  haben,  doch  läset  dcb's  kaum  annehmen,  dass  der  Schreiber  deaeelben 
die  ^ncht  seines  bewundernswerten  Fleiaees  nicht  an  den  rechten  Mann,  oder  in 
diesem  Falle,  die  redite  Frau  gebracht  haben  sollte.  Jedenfalls  rufen  uns  derartige 
Reliquien  das  Bild  deijenigen  Tor  die  Seele,  denen  sie  geweiht  waren,  and  so  möge 
denn  auch  vor  uns  aus  dem  alten  Qebetbuche  der  Schatten  der  EurfOrstin  Anna  anf- 
stwgea,  deren  Andenken  wohl  eine  Emenerung  verdient.  Haben  wir  es  in  ihr  doch 
mit  der  Tochter  des  nnglücUicben  Uenog»  Albert  Friedrich  und  der  edlen  Dulderin 
Marie  Elenore,  geborenen  Benogia  T.  Jülich-Clere-Berg  in  thon,  Anna,  die  Stamm- 
matter derprenSBsch-brandenburgischeaHofaenzollem,  die  Schwiegermutter  dee  groasen 
SdiwedenkOnigs  Gustav  Adolf  nnd  Grosamntter  des  grossen  KurfOtsten  Friedrich 
Wilhelm  wurde  nach  ihrer  sehr  asafShriidien  Grabadirift '),  welche  den  besten  Leil- 
fiiden  für  ihre  Lebem^ieechicht«  bietet,  am  8.  JuU  1576  m  Königsberg  geboren.  Schon 
in  der  Wiege  wurde  sie  in  ein  theologisches  Gez&nk  schlinimster  Art  verwickett, 
welches  damals  die  Eopfe  in  einem  unglaublich  hohen  Grade  erfaitit  hatte.  Der  ehr- 
same Mälzenbr&ner  der  Altstadt  Qreger  Malier,  bringt  in  seinen  Amialen  die  erste 
Nachricht  aber  die  er>tgeboreiw  Tocbter  des  preussischen  Henoga '),  nidit  ohne  seinem 

■)  E.  A.  Hagen,  Beechreibung  der  Dtonkirche  in  Stbilgaberg.  Kbg.  1833.  8.373. 
*)  Acta  Bor.  n,  B.  830. 
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Gott  gegen  den,  dem  FQnten,  wie  ihiu  Terhassten  Biscbof  Heehnäiu  J,nR  zu  nuW 
„Den  15.  Angiuti''  (1576)  erzählt  er,  ist  allhier  „unier  FrdckeD  Anna"  in  Säii-- 
vom  HoS^ndiger  getauft  vorileu,  und  ist  ntein  Herr  in  die  £irche  nich^efolget,  it 
Dfl  IDT  Kirche  getragen  ist.  Es  hat  der  Heahuflne  I;  Gn&d.  nicht  tsofen  w.>IU. 
weil  verdlchtige  Pathen  daza  gebeten,  alsderKOnig  (von  Polen)  undHenogr.Jüli't 
da  haben  die  Heim  dem  Wigando  Bot«n  geschickt  und  den  anch  gefraget  Ab  drt 
M  lugelanen,  hat  Heehnmus  andi  gcwilliget,  es  wäre  Bonst  sein  Uebel  gewarteT. 

In  die  Jugend  der  Prinzessin  warf  die  Schwemmt  dos  Vaters,  der  ein  J^akt 
ibter  Geburt  unter  Vormundschaft  gestellt  wurde,  dOxtere  Schatten.  Albert  Friedi>i 
„der  blltde  Herr",  lüclt  sich  meiet^n»  in  Neuhauaen  oder  Fischhausen  auf.  In  letttcti-p 
Orte  war  die  epileptische  Anlage,  die  er  wahnchuntich  von  seinem  Groesrater,  drrL 
ICatkgrafen  Friedrich  von  An^acli,  ererbt  liatte,  ztim  Ausbruch  gekonuu«i.  W»  i; 
hier  seine  Tage  zubracl|te,  ist  noch  aus  einem  Bericht  Joh.  Arnold  t.  Brands  'J  ^ 
ersehen,  der  bei  Gelegenheit  einer  Geiia&dtschaltsreiae  nach  Rusland  1673  KechiiauML 
besuchte.  Deraelbe  err&hlt:  „Hier  ist  Tor  Zeiten  des  Alberti  Fiiederici,  des).:' 
„blöden  Herrn"  Sitz  gewesen,  wo  er  auf  einem  absondern  kleinen  Ort,  der  auf  J^r 
Mauer  gebauet  worden,  seine  Drechäerbank  gehabt,  womit  er  die  Zdt  vertiieliA 
Hie  sah  ich  oben  in  einem  siohem  Gemach  oben  am  Balken  iwei  abhängende  tc'- 
schier  zw«  Fhh  lange  eiserne  Stäben,  daran  «bgemeldten  Herrn  Bette  getuifri 
sammt  beihangendeD  hölzernen  Bollen,  womit  selbiges  in  die  HChe  gezi^ea  \imi\- 
weiden,  worinnen  sich  der  Herr  stets  wiegen  lassen." 

Je  weniger  der  Vater  vorteilhaft«r  auf  die  Eniehong  seiner  Kinder  eioirätA 
konnte,  destomehr  scheint  sich  die  Mutter  derselben  angenommen  zu  haben,  ü" 
BemUiongen  wurden  reichlidi  gesegnet,  denn  durch  ihre  Tier  Tochter  ist  :» J. 
Sta)niiimntt«r  der  meisten  purop&ischen  Fürstenfiunilien  geworden.  Als  solche  bnUi  | 
sie  1731  der  Krieg»-  und  DomEnenrat  Valentin  Heinrich  Hoffinann  bei  Gelcgi-Db. 
dnes,  dem  Könige  Friedlich  Wilhelm  1.  überreichten  Staimnbanms,  für  den  a  M 
dem  alten  Brot  in  neuer  Gnade  sterben"  wollte.  Nachdem  er  in  erster  Link  '■'  ' 
bruidenbnrgische  Dynastie  gebdhrendermaflen  gepriesen,  fährt  er  fort:  *) 

„In  Dennmarli  fängt  Bayreuth  von  Nenem  an  zu  blühen,  1 

In  Schweden  tr&gt  ein  Zweig  ans  Kurland  eine  Krön 
Und  Polen  sacht  ein  Theil  hiervon  an  sich  eu  ziehen. 
Drum  setzt  aus  Sachsen  läeh  der  Karfnrat  auf  den  Thron.  i 

Uiepanien,  Portugal,  der  ßSmisch'  und  Deutsche  Kaiser,  I 

Trier,  Nenburg,  Hessen,  Zeitz  sind  alles  Pieuache  Reiser.  , 

Neuhausen  *)  hat  das  Glück  ein  nenea  Haus  zu  werden,  , 


^  Joh.  Amhidd  v.  Brand  n.  i.  w.  Beyaen  durch  die  Hark  Brandenburg,  ?rrvi-> 
n.  I.  w.    Hrm;.  durch  Henrich  Cheau  de  Hennin  u.  s.  w.    Wesd  1703.  S,  llt 
•)  Erl.  Preuuen  IT,  S.  753. 
*)  Die  8ommat-B«atdeiu  Albert  Friedrichs. 
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Duw  ien  L'rapnmg  fast  ein  utatue«  WeltteS  nimmt 
So  über  Stftdt  nud  Land  die  Hemchaft  fOhrt  anf  Erden, 
Gewiss  ein  Qlück,  das  nicht  von  nnge^r  beEtimnit." 

Das«  Anna  ihrer  Hctt^r  ein  dankbar  Andenken  b«m>hrt  hat,  geht  daraus  ber- 
Tor,  dasa  sie  die  Namen  derselben  ihrer  iweiten  Tochter,  der  nachmaligen  Gemahlin 
GiutaT  Adolfs,  beilegte.  Eine  Reise  nach  JQlich,  welche  Harie  Eleonore  am  20.  Aprü  1591 
mit  ihren  beiden  ältesten  Töchtern  unternahm  *),  mag  eine  erfVenliche  Abwechselung 
in  das  eintönige  Leben  der  jungen  Prinicaän  gebracht  haben.  Die  Familienein  drücke, 
welche  sie  in  der  Heimat  ihrer  Matter  empüag,  waren  freilich  denen  des  Vaterhanses 
nur  ähnlich.  Herzog  Wilhelm,  der  Groggrater  Annas,  lag  In  den  letiten  Stadien 
einer  Geisteekrankheit,  die  Jim  schon  lange  regierungsunfUhig  gemacht  und  bald  nach 
der  im  Herbst  erfolgten  der  GSste  (25.  Jannar  1593)  sein  tranrigea  Ende  herbeiführte. 
Harie  Eleonore  hatte  bei  ihrem  Aufenthalt  in  Berlin  ihre  Tochter  Anna  nüt  dem 
Kurpriuzen  Johann  Sigisinnnd  verlobt.  Ein  Jahr  darnach  darfl»  Anna  ihren  kllnf- 
tigca  Gemahl,  welcher  damals  im  19.  Lebensjahre  stand,  in  KOntgsbeig  begrllssen. 

„Anno  iri93  den  17.  H&rttni",  enfthlt  der  ehrbare  kneiphOfeche  BQrger 
Peter  UieheP),  ist  der  junge  Herr  Johannis  (sie!)  SigiiraaDdns  alDiier  in  Königs- 
berg eingekommen,  ohngeßbr  mit  160  reisigen  Pferden,  nnd  von  der  BQrgersehaft: 
stattlich  eingeholet  worden.  Was  bej  den  Borgern  von  seinem  Yalet  venäiret 
worden,  das  ist  ans  der  FQrstl.  Kent-Cammer  jedem  wol  bezahlet". 

So  gut  hat's  Johann  Sigismnnd  in  Königsberg  nie  mehr  gehabt,  denn  selbst 
seine  Hochzeit  ging  nicht  ohne  ein  klemes  Rcncontre  zwischen  den  KneiphOfem  and 
Ahstadlem  ab. 

Auch  aber  diese  liabcn  wir  einen  Bericht  desselben  Annalisten,  der  also  lantet  ■) : 
„Den  21.  Oktober  (1594)  sind  die  fremden  F&rsten  hier  anff  Johannis  Sigiamnndi 
Beylager  ankommen:  Der  von  Cobnig  mit  snnem  Gemahl,  der  Bischof  von  Strass- 
boig,  Johannis  Sigiimnndi  Bmder  mit  zwo  Schwestern,  der  von  Loneborg,  von  An- 
halt, TOD  HoUstein  nnd  der  ans  Coilaod  haben  zosammen  1400  reisige  Pferde  gehabt. 
Dies  fOiBÜiche  Beylager  ist  gehalten  den  27.  dito*),  und  Gott  Lob!  in  gutem  Friede 
und  Einigkeit  wol  verrichtet  Wie  die  Herren  sein  eingekommen,  hat  die  Bürger- 
schaft ndi  mSasen  in  ihrer  Rfistnng  stellen  nnd  dorch  3  SUUlte  bis  vor  das  Schloaa. 
Nach  geschehenem  Eininge  haben  unsere  Kneiphofer  in  der  Ordnung  durch  die  Alt- 
stadt ziehen  wollen,  aber  wie  ohngefehr  der  vierte  Teil  dardis  Crlmerthor  gewesen, 
haben  uns  die  Ahetidter  da*  Thor  lassen  mschlieseen,  und  die  andern  nicht  wollen 
darcUaasen". 


*i  Gregor  Uichds  Annalen.  Erl.  Prenssen  m,  S.  224.  M.  erw&hnt  nni  „die 
Abrrise  der  Henogin  mit  awei  Freuletns".  Es  können  wohl  aber  nur  die  beiden 
ältcsteo  Tochter  geweaoi  sein. 

>)  Erl.  PMUMn  m,  S.  327.    •)  Ebd.  S.  299. 

^  Dia  GnlMduift  giebt  den  20.  Oktober  u. 
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Bü  1598  blieb  dar  junge  Fürst  im  Lande,  wo  et  an  Stdle  seines  Vettere,  ixs 
Markgrafen  Qeorg  Friedrich,  die  Vormnndschaft  leitete  und  die  Recfate  seinee  HaoKS 
wahmalim,  dann  schlag  er  seine  Hofhaltaog  in  Zechlin  anf  nnd  fand  sidi  nnr  tcit- 
weiM  in  Frensden  ein.  Dorthin  rief  ihn  anch  die  Nadiricht  vom  Tode  seiner  Sdiwi«str- 
mntter.    Am  22.  Hai  <") 

„Als  man  sehrieb  aechszehnhimdert  ä 
Ihr  Leben  selig  sie  vollbracht". 

Doch  dieser  Todesnachricht  folgte  bald  eine  andere,  (reiche  den  Kurprinien  auf 
der  Reise  ereilte.  „Den  8.  Aogosti",  berichtet  Peter  Michel,  ist  Ihr  FOirtliche 
Gnaden  Herr  Johannes  Sigismnndus  herein  und  allhier  ankommen  mit  wenig  Volek 
und  gani  traurig  und  schlecht,  weil  er  unterwegs  die  tranrige  Zeitung  noch  bdoron)», 
dasa  sein  Herr  Vater  Joachim  Friedrich  plötzlich,  da  er  auf  dem  W^en  gefhhreB, 
von  COpemick  nach  Berlin,  Todes  verblichen.  Welcher  ein  gar  frommer,  christlichet 
Fflrst  gewesen".  ") 

So  hatte  Anna  in  wenigen  Wochen  Mutter  nnd  Schwiegemt^r  verloren.  Ts 
begann  fOr  sie  eine  schwere  Zeit.  Während  ihr  Gemahl,  dem  der  preossiache  Add 
das  Leben  sauer  machte,  in  der  Feme  w«lte,  gebar  sie  demselben  (7.  Mfcn  16C0) 
das  achte  und  lelzte  Kind.  Bis  lom  20-  H&n  1609  blieb  Johann  Sigismand  ia 
Preoseen,  eilte  dann  nach  der  Hark,  kam  aber  den  14.  April  schon  wieder  loraet 
&st  den  14.  Juli  tn^en  ihm  die  pabisdten  Comioiagarien  „die  Cnration  desLandis- 
aof  "),  worauf  am  17.  Juli  das  feierliche  Begräbnis  seiner  Schwiegennutter  stattfiaJ 

Einen  neuen  Todesfall  brachte  das  Jahr  1609.  Derselbe  war  nach  mandKi 
Seite  hin  verhängnisvoll  fUr  Annas  FamilienglQck.  25.  März  endete  der  blodwuiijc 
,  Johann  Friedrich,  der  jüngste  Bruder  der  Marie  Eleonore  und  lettter  Heiti:^  tod 
JniicI^Cleve.  Anna  war  die  gesetzliche  Erbin  seines  Reiche«,  dix^  brachte  dieiif 
Erb«  ZerwOrfniss  in  die  Familie  und  war  nicht  minder  schwer  in  Beeiti  zu  nehmea. 
wie  das  Lehen  in  Prenssen.  Dazu  brachte  diese  Erbschaft  einen  Entschhui  zur  Rält, 
der  lange  in  Johann  Sigismuad  geschlummert  hatte.  Der  Knrfhrst  hatte  ach  r« 
jeher  der  reformierten  Kirche  zugewandt.  Um  seine  nenen  Unterthaoeo  in  J&licb- 
Cleve  inniger  an  sich  zu  fesseln,  trat  er  jetzt  offen  lor  reformierten  Kirche  ab« 
(25.  Deiember  1613  "),  entfremdete  sich  aber  dadurch  die  Henon  seiner  alten  Unter- 
thanen  nnd  trug  innero  Zwiespalt  in  sein  eigen  Haus.  Anna  und  ihre  TMhterhielta 

")  Nach  der  Qnthachrift  Hagen,  Beschreibung  der  Domkirdie  8.  273i  Nxi 
Peter  Michel  Bri.  Prenss.  HI,  S.  397  2-  Juni. 

<■)  Er  starb  17.  Juli  1608. 

")  Peter  Uidiel  a.  a.  0-  S.  398. 

")  Das  Nähere  bei  Nicolovius,  Erinnernagen  an  die  Enrf&rsten  von  Bnndo- 
Imrg  nnd  Könige  von  PreusseQ  ans  dem  Hause  Hoheniollem  hinsichtlich  ihr«  V«r- 
haUens  in  Angelegenheiten  der  Bäigion  and  der  Kirche.  Hambiug.  Pertbea  183& 
S.  101  ff. 
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fest  ain  liitlieruchcn  Bekenntnis,  und  wer  es  weiss,  wie  tief  damals  religiöse  Ueb«r- 
ztMiguiigeii  im  Lcbun  eiiifjn^tftfn,  kann  eraiessen,  dasti  das  Glück  der  Ehe  durch  rer- 
Echieikuc  Ulanbensstand punkte  der  Eljcgatten  sicher  nicht  gefördert  wurde.  Doch 
war  ea  anch  wii^diT  der  Glaube,  der  Anna  treu  bis  ans  Ende  bei  ihrem  Gatten  aus- 
harren lüel^ä  und  dieaeni  wiederum  den  )^edu]i)samen  Sinn  gab,  sich  der,  damals  not 
zu  K'<^w-ühnlichen,  Zwangsmittel  zur  Hitibeiflihrung  einer  andern  Ueberzeugnng  zu 
enthalten. 

Üb  Anna  bei  der  preus^iüdien  Huldigung,  welche  ihr  Gemahl  1612  mit  Mühe 
and  N'it  erlaugte,  zugegen  gewesen,  wissen  nir  nicht,  dag^en  finden  wir  sie  am 
3L.  Augu:,t  mi8  an  der  Leiche  des  Vaters  in  Fi^chhausen.  Der  blode  Herr  war  am 
27.  August  I6m  nach  11  Uhr  in  der  Nacht  „in  wahrer  Erkenutniss  und  Anmfnng 
Jean  Chiiati  verschieden".  Jetzt  hiess  es  vun  ihm:  ") 
„Su  ruhet  unser  FQrat  im  Grab, 

Der  uiuvnu  Land  viel  Schatten  gab. 

Da  Gotlis  Wort,  Gerechtigkeit, 

Und  Eried  gebläht  in  lange  Zeit, 

Sein  glSobig  Seel  in  Gott  iiinfahrt, 

Sein  Nam  und  Stamm  bleibt  ehrenwert." 
Vereint  mit  ihrem  Gemahl  wohnt«  KurlÜmtin  Anna  den  5.  und  6.  Febmar  des 
nächsten  Jalires  der  ruierliclien  Bestattung  der  Leiche  bei.  Es  war  ein  kalter  Tag, 
als  mau  (r>.  Febr.)  mit  ungeheurem  Gcprünge  unter  Gloclfongelänt  nach  dem  Früh- 
stück von  Fiiichhausen  aarbraeh.  KurlTlrst  Johann  äigismund  cmpßng  die  Leiche 
bei  tjpittulhof,  die  EurfSrstin  unter  dem  Schlosethor.  Hier  trat  sie  in  die  ProKCBsion 
ein.  Vor  ihr  ging  der  junge  Prinz  Joachim  Sigiamnnd,  hinter  ihr  ihre  TGcht«r  Maria 
Leoiioru  und  Katharina.  Der  Ijarg  wurde  in  der  Schlosakircbe  abgesetzt  und  Ton 
hier  am  andern  Nachmittage,  nachdem  man  von  10  bis  2  Uhr  gespeiset,  znr  Dom- 
kircbe  übergelUhrt.  Wiederum  ging  die  KnrfQrstin  zu  Fnaa  imZnge  bis  vor  die  neoe 
Herberge.  Ein  auf  der  Wallenrodtechen  Bibliothek  befindliches  Kupferwerk  zeigt  ans 
(Blatt  W)  die  KurfDrstin  im  schwarzen  Kleide,  Qber  das  eine  weisse  Tracht  geworfen 
ifit,  deren  Zipfel  ilire  beiden  FQhrer  in  den  Händen  halten.  Sie  ist  so  Tennnniint, 
dasa  man  vom  Gesicht  nichts  sieht,  denn  die  bis  zu  den  Augen  herabreichcode  Haobe 
nnd  der  weisse  Uebcrwurf,  von  dem  nichts  bedeckt  wird,  als  der  Hnff,  in  dem  die 
Hitndc  stecken,  stosscn  heinahe  zusammen. 

Von  der  neuen  Herberge  ans  fuhr  die  Kurfttrstin  in  die  Kirche  nnd  wohnte  der 
Leichenfeier  bis  (iVi  Uhr  abends  bei,  '*) 

Wenige  Monate  danach  (23.  Dezhr.  1G19)  hielt  Anna  ihren  sterbenden  Gemahl 
in  den  Armen,  der  nach  der  Sage,  dnrch  die  Erscheinung  der  weissen  Frau  erschreckt, 
bereit«  am  27- November  im  47,  Jahre  seines  Lebens  die  Re^emng  niedergelegt  und 


")  N.  Pr.  Prov.-Bl.  XI,  S.  334. 

")  Die  ganze  Feierlichkeit  ist  genau  beschrieben  N.Pr,  Prov.-Bl,  XI,  321—340. 

UtpT.  KoaMMobritt  Bd.  UIL  Htt.  3  a.  t.  24 
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die  Wolinnng  seincij  geheimen  Kämmeres  bezogen  hatte.  GichUchniiTzen  und  einige 
SchluganlUlIc  llUirteti  das  Mhe  Ende  des  «Iteii  Frirstcn  herbcL 

üald  fiel  iii  die  tiefu  Trauer  der  Tielg.|)r5Reii  Füreün  ein  lieller  Lichtstrahl. 
Ciuiitüv  Adolf  von  Kchwcdcii  hatte  i^Juc  JagoiKtliiibe  dein  Willen  seiner  streuten 
Hotter  opfern  müssen.  Eblia  Üralie  war  mit  Jakob  Je  la  üardic  dem  Helden  im 
Tusaifcinin  Kriege,  auf  den  (instav  Adulf  uiclit  nhne  EiferKuclit  blickte,  veraülilt 
worden.  Der  jnngc  Künig  michte  Anfangs  Auguut  1G18  Zerstreuung  auf  einer  Beise 
nacli  Deutuclilaiid,  von  diT  vt  jedocli  bcreit-i  am  atl.  Aiigu.'t  in  Calniar  eintrat.  Er 
war  nur  bis  Itcriin  gekumiuen.  Zwi'i  Jalire  vgrlier  halte  ihn  sein  Agent  Birkituld 
auf  die  vollendete  ^liOnheit  der  l'riii'.eiisin  Marie  Eleonore  uufracrkKim  gemacht, 
ohne  sieh  zu  erkennen  zu  geben,  hatte  er  xich  nun  [«rüünlieh  von  derGelben  über- 
zeugt. Scholl  im  niiclLiteu  Jahre  Hess  er  durch  heiuen  Kaiiiiiieiiuuker  Gustav  Hörn 
Johann  t^igimiiond  und  de»>eii  Ueiualilin  Anna  Keinim  Ueüucli  ankQiiJigeu.  Hom 
sollte  genau  den  Eindruck,  welchen  diese  Meldung  machte,  beobacliteu,  Da.ss  Uustar 
Adolf  sich  denselben  von  vornherein  ^'iiustig  gedacht,  geht  daraus  hervor,  das^  er 
bereits  in  Stoekliolni  Anstalten  xu  bräutliehein  Enijifange  machte.  Der  Tod  Joliaiiu 
ä^^ismoDdä  durchkretutc  tieine  l'lüne,  dueh  wurden  die-ielbeo  im  näuhuten  Frühjahr 
wieder  aufgenomnieu.  Im  April  lUtiU  ^^'elle  Uuntai  Adolf  ;£ur  iieriöulichen  Biuat- 
werhuD^r  von  Stocktiulm  ab. 

Aiel  ÜxenKtjenui  erzählt  hierüber"^):  ^uno  lÜ'Ji)  war  ^ine  Küiugl.  Majcst&t 
von  Schweden,  meiu  allerguädigatcr  üünig  ungekanut  In  Berlin  hei  der  Branden- 
bui^sehcn  Xurlilr^tiii  Wittwe  und  verabredete  da  eine  Hcirath  zwischen  ihm  und 
llirer  Gnaden  der  FriiDleio  Maria  Elenura." 

AusfQhrlicher  berichtet  der  Kilnig  selbst  in  demem  Tagebuche  über  seine  Btaut- 
werbtmg;  „Sonnabend  kamen  wir  nach  Berlin;  die  vorhergehende  Nacht  lagen  wir 
in  cineDi  Dorf,  heisat  Bliaendorl',  von  da  folgte  mein  .Schwager  (der  Pfaligraf  Johann 
Kasimir)  zunächst  nach  Potsdtamb,  und  da  bekamen  wir  Briefe  vom  jungen  Chur- 
fiiTgt«n  (Georg  Wilhelm)  and  wie  wir  sie  bekamen,  ritten  wir  nach  Sällendorp  (Zehlen- 
dor(),  trennten  nna  vom  Pfalzgrafen.  —  Uns  war  ein  Loseinent  bei  Retzlow  genannt; 
als  wir  dahin  kamen,  sah  er ")  uns  für  englische  Soldaten  au  and  wollte  una  nicht 
herbergen;  ebenso  ging»  bei  einem  Andern.  Endlich  kamen  wir  in  Araheimbs") 
Loaement  and  da  wurden  wir  aufgenommen.  Amheimb  wnsste  nichts  davon,  kam 
aber  auch  liinein,  crschrack.  Ging  ileshalb  nm  !l  Uhr  (Sonntags)  auf  das  Schloss; 
kam  recht  zum  Anfang  der  Predigt.    Wie  ich  in  das  Vorzimmer  kam,  wo  die  Leute 

")  Anno  tal.  PalmsköldssLe  Handachr.  T.  56,  abgedr.  in  Getjers  Gesch.  Schtved. 
III,  S.  709  Anm.  3,  wo  sich  auch  der  Bericht  aus  dem  Tagebuch  des  Königs  findet. 

")  Der  Wirt. 

")  Job.  Georg  T.  Arnim,  der  nachmalige  Sicher  von  Breitcofeid,  ein  Ucker- 
märker,  stand  damals  in  schwedischen  Dimsten.  Durch  ihn  unterhandelte  Gustav 
Adolf  mit  der  KurfSrstiu  Ober  seinen  Empfang. 
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und  die  Junker  sa^iticii,  wunderte  sicU  jeder,  wer  ich  wäre  wid  was  ich  wollt«. 
Interim  ging  die  Predigt  an;  der  Teit  war  vom  reichen  Manne,  die  Vorrede  wie  wir 
hier  in  der  Welt  eine  Kümüdie  spielen  und  wie  verschieden  Qott  das  Alles  r^ere, 
die  Perwmen  aunthcilc,  die  wir  Mensclien  hier  in  dieser  Welt  agiren  sollen.  Nach 
vollendeter  l'redigt  scIinfFtc  man  die  fürt,  die  man  nicht  zu  Znschaiiem  haben  woDte 
und  ich  wurde  hiiieingcrufen.  Meine  Rede  an  die  CliurfQrstin.  Ihre  Antwort.  Nach- 
her führte  man  mich  in  <lii!  Kammer  der  Herzo^n  tob  Curland.  '*)  Wnrde  discntirt 
über  ioE,  waa  auf  iler  Reine  geschehen.  Unterdessen  war  die  Mahlzeit  fertig  und  ich 
eiiigeiaden  heiui  Essen  xa  bleiben." 

Gustav  Adolf  geht  über  seine  Werbung  knri  hinweg.  Keselbe  wurde  mit  Be- 
geiutening  anfgenoinmrii  von  Mutter  und  Tochter.  Anna  brauchte  einen  ZnSucbts- 
ort,  in  welchem  nie  ungeütürt  dem  lutherischen  Bukenntnisa  nachleben  konnte.  Wo 
konnte  sc  den  besser  linden,  als  in  dem  orthodoxen  Schweden?  Ihr  Sohu  Qeorge 
Wilhelm  war  weniger  zar  DulUsamheit  geneigt,  al^  ilir  entscVafener  Qemahl,  zumal 
die  tlutter  ihm  herausfordernd  entgegentrat,  Währen<l  seiner  Abwesenheit  liess  sie 
den  Dr.  Balthasar  Meisnier  aus  Wittenberg  nach  Berlin  kommen,  welcher  daselbst 
auf  dein  Schlosse  in  ihren  Gemiichern  Predigten  hielt.  Man  untersagte  demselben 
den  Aufenthalt  in  der  ßoddenz."*)  Da  entachloss  sich  Anna,  dem  Vaterlande  Lebe- 
wohl zu  sagen.  Auch  (Juätav  Adulf  beschleunigte  den  Termin  seiner  Hochzeit. 
Axel  Oxenatjcnia  ixh]iysa  die  flhhchen  Verhandlungen  ab  und  geleitete  Mutter  nud 
Tochter  nach  Stockliolm,  wo  am  'JB.  November  daa  fieilager  festlich  begangen  wnrde. 

Bald  genug  fand  Anna  Gelegenheit,  der  Tochter  helfend  und  trOstend  zur  Seit« 
zu  utehen.  Nut  kurze  Honigiuonden  waren  dem  jnngen  Paare  zugemessen.  Am 
34.  Juli  1G21  KOg  Gustav  Adolf  in  den  polnischen  Krieg.  Der  TrenrnrngssclunciTZ 
wart  seine  Gemahlin  anfs  Kiankenbgcr,  und  noch  leachteten  in  der  Feme  die  S^el 
der  schwedischen  Flotte,  alk  sie  einer  toten  Tochter  genas.  „Ich  moss  meines  Haoses 
Elend  beklagen",  schrieb  Gustav  Adolf  {29.  August  1621),  „darinnen  Gott  mich  ge- 
straffet hat,  inderac  mein  Gemahlin  em  dot  geboren  Kind  zur  Welt  getragen."") 

Nur  wenige  Monate  brachte  Gustav  Adolf  in  der  Heimath  zu.  Eist  das  Jahr 
16~24  gewährte  ihm  einige  Ruhe.  Da  siedelte  KurfQratin  Anna  wieder  nach  COb  an 
der  ijpree  Qber  und  fällte  ihren  Lebensabend  durch  Unterredungen  mit  dem  refor- 
mierten Oberhof|i  rediger  Dr.BergiuB  tiber  die  verschiedenen  Glaubensbekenntnisse  ans. 
Wie  wenig  es  dem  gelehrten  Geistlichen  gelungen,  ihren  lutherischen  Standpunkt  zu 
verrQcken,  geht  daraus  hervor,  dasa  sie  in  ihrem  eigenhändig  geschriebenen  Testametit 
ausdrücklich  verordnete,  in  ihrer  Leichenpredigt  die  Reformierten  za  bekämpfen.   8ia 


")  Sophia,  Anna's  Schwester,  welche  1609  den  Herzog  Wilhelm  von  Curland 
geheiratet  hatte. 

*•)  Nicolovius  S.  130. 

=')  Geijer  III,  S.  171  Anm.  1. 
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entachlief  sanit,  48  Jahre  8  Monate  26  Tage  alt  unter  Gebetaseufzern  in  der  Nacht 
Tom  29.  zum  30.  Kän  1G25.  Vier  Kinder  iU»erlebt«n  sie,  der  energielose  Georg 
WilLelm,  der  Nachfolger  ihres  Gemahls  (geb.  3.  Nov.  1595),  Anna  Sophia  (geb. 
11.  März  1598),  Gemahlin  des  Herzogs  ?on  Brannschweig-LOoebarg,  die  Schneden- 
tcODigin  Haria  Elenore  (geb.  11.  Not.  1599)  ond  Catharina  (geb.  28.  Hai  ISfß),  welche 
erst  den  Fürsten  Bethlen  Gabor  von  Siebenburgen  nnd,  nach  dessen  Tode  den  Henog 
Franz  Carl  Ton  Lauenbarg  heiratete. 

Teatamentariach  hatte  sie  die  UeberRlhntng  ihrer  Leiche  in  die  väteriicbe  Graft 
im  Konigsberger  Dom  befohlen,  in  welcher  noch  heute  ein  Zinnsaig  ihre  Gebeine 
nmfasat.  Ihre  Grabschrift  nennt  sie  eine  eitrige  Verteidigerin  ihres  Glaubens,  eine 
wülfühiige  und  freundliche  Gattin,  eine  sanfte  fürsorgliche  Mutter,  eine  gütige  Herrin 
und  Wohlthaterin  der  Armen,  die  gerne  aua  diesem  Leben  geschieden  sei. 

Wir  machten  am  Anfange  unserer  Erzählung  die  Mutter  Maria  Eleonore  cum 
Massstabe  ihrer  Tochter  Anna.  Prüfen  wir  die  Mutter  Anna  noch  an  ihrer  Liebtings- 
tochter  Maria  Eleonore,  die  ancfa  dnrch  ihren  spätem  Anfentlialt  in  Insterbu^ 
unserer  Provinz  angehört."]  Von  dieser  sagto  ihre  Toditer  Christine,  die  man 
schwerlich  überschwenglicher  Kindealiebe  zeihen  wird:  „Sie  besässe  ebenso  alle  Schwach- 
heiten, wie  alle  Tugenden  ihres  Geschlechts."  Sollte  die«ea  Wort  auch  bei  Anna  in- 
trefTen,  so  hat  sie  ihre  Schwachheiten  mit  allen  Frauen  geteilt,  aber  ihre  Tugenden 
fOr  sich  gehabt. 

Nach  den  Ehepakten  sollte  Anna  aOJMO  Gulden  Heirategut  erhalten.  Znr 
Aufbraigung  dieser  Summe  wurde  am  IG.  Hün  1594  ein  Landtag  einberufen,  der 
nach  Terachiedenen,  zum  Teil  äasserst  peinlichen  Verhandlungen  am  16.  Mai  den 
Teriangten  Brautechatz  zwar  bewilligte,  aber  an  aeitien  Glückwunsch  zur  Verlobung 
gleich  die  Bitte  knüpfte,  künftig  solcher  Zumutung  enthoben  lu  werden.  Auch  unt«r- 
liess  man  nicht  bei  dieser  Gelegenheit,  um  die  Besetzung  der  preassiachen  BistBiner 
„nach  Inhalt  der  Privilegien"  zu  petitioniren.  Auch  die  Einlüsung  einer  landst&ndi- 
schen  Verschreibnng  über  36,500  U.  „Pathenpfennig",  in  deren  Besiti  sich  die  filrst- 
liehe  Braut  befand,  wollte  der  Landtag  auf  sieb  nehmen,  bat  dab«  aber  um  Ab- 
stellung der  General-  und  Priv  atbosch werden.  *') 


**)  Sie  starb  daselbst  1655.  Van  Baren,  das  Scbloss  Inaterborg,  (Insterhurg. 
Wüholrui.  1883)  nennt  sie  S.  26  imrichtig  „die  Schwester  des  grossen  KurfDrsten"; 
de  war  die  Tante  desselben  und  führte  den  damals  ISjfthrigen  Knaben  zu  Wolgast 
an  die  Leiche  ihres  grossen  Gemahls,  ein  Moment,  den  Fritz  Scholz  auf  einem  er- 
greifenden Q«mllde  dargestellt  hat. 

")  Toppen,  die  preussiscben  Landtage  während  der  Regentschaft  des  Hark- 
grafen Georg  Friedrich  von  Auspach.   Progr.  d.  Gjmn.  la  Hobenstein  1861  S.  10—15. 
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Mittheilnngen  und  AnhaBg. 

Vemichiiss 
der  !■  in  PragriHuei  der  hdherMi  Lehruit»lteR  Ost|ireaMeis 
f  ■thaltencB  Abhaadliigen  nr  GeKhicbte  t«ii  Ost-  h.  Wcstpreissea. 

Vorbemerknng. 

Vor  etwa  fOnf  Jahren  wandta  ich  raich  an  die  beiden  ProTÜizial-ächulkoU^en 
von  Ostprcusaen  and  Ton  Westpreunaen  mit  der  Bitte,  von  denjenigen  Programmen 
iler  unter  ihrer  Venraltang  stehenden  Scbdanatalten,  welche  Abhandinngen  znr 
Prnvinii&lgeechichte  enthalten,  Verzeichnisse  anlegen  nnd  diese  entweder  selbst  ver- 
'tflentUchen  oder  mir  znm  Zwecke  der  VerOffentlichong  überweisen  xa  wollen.  Die 
genannte  wcstpreuEsische  Behörde  in  Danzig  {ProTinzial-Scfaulrath  Dr.  Kruse)  hatte 
die  Freundlichkeit  meiner  Bitl«  sofort  nachzukommen  nnd  liess  in  dem  2.  Hefte  der 
„Zcitifclirift  für  Westpreussische  Geschichte",  IrtSO,  H.  97—99  ein  „Verieichnisa  der 
tandesgeschichtlichcn  Abhandlungen  in  westpreussischen  Programmen"  abdrucken, 
liier  in  Königsberg  dagegen  traten  zunächst  einigo  Hindernisse  entgegen,  und  erst  im 
letzten  Wbter  erhielt  ich  durch  die  OQte  des  Heim  Provinzial-Schulrath  Dr.  Ttosien 
eine  amtliche  „Zusammen Stellung  der  durch  die  Programme  der  höheren  Lehranstalten 
der  Frovini  Ostpreossen  Teröffentlichten  Abhandlnngen  in  Sezng  auf  die  Geschichte 
(Ist-  und  WcstpreueseDs".  Inzwisehen  hatte  auf  meine  Veranlassung  bereits  auch 
Herr  Dr.  G.  v.  Frisch,  Lehrer  am  Progjmnasium  des  hiesigen  konigl.  Waisenhauses, 
ein  Verzeichniss  der  einschlagenden  Programme  zusammengestellt.  Aus  beiden  Samm- 
langen, die  natOrlich  ira  Wesentlichen  übereinstimmen,  aber  doch  anch  gegenseitige 
Ergänzungen  bieten,  ist  das  nachstehende  Verzeichniss  hervorgegangen. 

Den  beiden  königlichen  Behörden  lllr  ihr  geneigtes  Entgegenkommen  und  Herrn 
I>r.  V.  Frisch  fQr  die  freundlichst  übernommene  mtthevolle  Arbeit  meinen  Dank  ab- 
zustatten darf  ich  auch  an  dieser  Stelle  nicht  unterlatoeQ. 

Als  Beilagen  gehe  ich  1)  Ergänzungen  zn  den  westprenssischen  Programmen 
nnd  '2)  einige  einechlagcnde  Programm-Abhandlnngen  answilrtiger  Schnlen,  die  mir 
tbeils  durch  eigene  Einsicht,  theile  auch  nur  durch  gelegentliche  Erwäbnong  bekannt 
gewurden  «ind.  Karl  LehMsyer. 
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3gg  Hittbeilsne«!!  nod  Anhang. 


I.  Qyinnasiuni. 

1875.  SelnttMlIler:  Die  KrOgerin  ron  EichmedieD. 

BrannitlHrK,  GymnaBium. 
1813.   (?)  NBchrichteu  Über  den  buberigen  Zustand  des  GymoasiuiDS. 
1830-   6.  Gariach:  Geschichte  des  Gjinnaeiunis.    I.  Abachnitt. 
1832.   —    —      II.  Abschnitt. 
1837.  _    _    in.  Abschnitt. 
1842.   J.  A.  Lllleiltiial;    Geschichte   des  Magistrata  der  Altstadt  Brauneberg  Ton   dtr 

Ältesten  Zeit  bis  zar  preussischen  BeaitKnaJiine  im  Jabre  177^. 
1865.   I.  J.  BnUH:    1)  GeBchichte   des   KOnigl.  Gj-mDBEiuniB  zu  DranDEberg  während 

eeines  SOOjährigen  Best«heDB.    2)  Aalzählung   der  Programme    Ton 

1812  bis  1664. 
1866-  KiwoiyMil:  Polnisch -Prenssen  zur  Zeit  des  zweiten   t^hwediscb-polni^hea 

Krieges  »on  1655—1660. 
1871.   —    —    Polnisch -PreuBsen  nu  Zeit  des  ersten  scbwedisch-pohiischen  Krieges 

TOD  1626  bis  1629.    I.  Ereignisse  des  eisten  EriegsjahreB. 

1876.  —    —     IL  Theü-    Eroigmsse  des  iweiten  Kriegsjahres. 
1878.   —    —    UL  TheiL    Ereignisse  der  beiden  letzten  Kriegsjshre. 

1885.   E.  DnAromM:  Stadien  zur  Geschichte  der  Landauftheilung  bei  der  Kolonisation 

des  EnnlandB  im  XUL  Jahrhundert, 

Cambinnvii,  Gymnasium. 
1809.  I.  W.  R.  CImhm:  Einige  Bemerkungen  fiber  den  gegenwlirtigen  Znstand  des 

Stadtecholweeeng  in  Preusseu. 
1610.   —    —    VorlilQfige  Nachricht  Ton  der  Eünigl.  Protincialschule  zn  Gambinnen. 
1813.    —    —    Nachricht  von  dem  EOnigl.  Friedrichs-Gjmnasiam  zd  Gumbinnen. 
1815.   —    —    Beitr&ge  zar  Gescfaicbte  der  ehemaligen  Friedriohs-8cbule  in  Gum- 

binnen.    Erster  Abschnitt. 

1823.  J.  D.  Pruf:  Chronik  des  GynuuaDms  von  Ostern  1817  bis  Michaehs  1823. 

1824.  —    —    Ueber  die  Ursachen    der   steigenden  Frequenz    der  Gymnasien  in 

Littauen,  Ost-  nnd  Westprenssen. 

1865.  J.  Amelitt:  Beitrige  znr  Geschichte  des  Schnlwesens  in  Gurabinnen.    Erstes 

Stock.    (1724—1764.) 

1866,  —    —    Zweites  Stück.    (17S4-I809.    I.) 

1867,  -    —    Drittes  ßtücli,    (1764-1809,  U.) 

—    C  KssHCli:  Historischer  Bericht  Aber  das  Tumwesün  und  den  Turnbetrieb  an 
dem  Königl,  Priedrichs-Gymaasium  während  der  Jahre  1839—1867- 

1868.  J.  AriwWt:  Beitrige  etc.     Viertes  Stück.     (1764—1809.  III.) 

Hobciuitein,  Gymnasium. 
1663.  J.  Hallloks:   Johann  Sarynsz  Z&moyski  Ton  Zamos^,  Grosskanzler  und  Kion- 
Mdherr  Ton  Polen. 
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Vfrteichn.  der  in  A.  Progr. . . .  enthalt.  Abhanat.  «.  Geieh.  y.  Ost-  u.  Weatpr,    357 

|Si)5.  H.  Toeppen:  Beitrag  zur  Geschichte  Prcuasens  uotcr  der  Kc^eruBg  der  Uer- 
zf'ge.  Die  pTeus^i^cbou  Landtage  zunikh^t  vur  aiid  nach  dem  Tode 
des  Herzogs  Albrecht. 

InTiU.  —  —  HJBtorisch-komparatlve  Geogrftjihie  von  Preussen.  1.  Abächnitt.  Preossen 
in  det  heidnischen  Zeit. 

If 50.  —  —  Geschichte  des  Amtes  und  der  Sfailt  Hohenat^jb,  nach  den  Quellen 
dargestellt.    Thefl  I. 

1K60.   —    —    Theü  U. 

lS(i5.  —  ~  Die  preußdBchen  Landtage  während  der  liegentBchaft  des  Markgrafen 
Geoi^  Fric-drieh  Ton  Ansbach  (1577— l(iü3). 

IWiti.    —     —     i'ortEetiunft. 

1PÖ7.    —    —    Sülilasa. 

1^14.   J.  Kohilckfl:  Der  Aufetand  des  polniechen  Adels  gegen  Sicginnnd  FlI.  Wasa. 
Inaferbiirg.  Gymnasium. 

lUijtl.  Th.  Preuss:  Ewald  Friedrich  von  Hcrtiberg,  Kin  hiograiihiacher  Versuch. 
Theil  I. 

lf:;t;i.  —    —    Theil  U, 

Ihin.  C.  Wlederhold:  Geschichte  der  Latein.-^hule  zu  Insterburg.    I.  Teil. 

W77.   —    _     U.  Teil. 

IsTtf.    —    -     m.  Teil. 

\>)f^i.    H.  Toewa:  ßeitrnge  mi  Geschieht«;  der  Stadt  Insterburg,   (I.  Jahrhundert.) 
KtfitlK-sberK,  Altstädtisclics  Studt-Gymuasium. 

ITüü Die  Fejcrliuhkeit,  womit  die  Alfaitadtische  ParechialKchule  das  An- 
denken der  vor  fünfhundett  Jaliren  ge<>chehenen  Anlage  der  KOsig- 
lichen  pteusBisclien  Hanpt-  and  Ivesidenx^tndt  KOnif^berg  den  1.  Mai 
'  des  Jahres  1755  crncuren  wird,  kündigen  in  dieiicn  Blättern  an  und 
luden  dazu  alle  Günncr  der  Musen  und  erfrcuete  Patrioten  ducch 
einige  Betrachtungen  über  das  Waclistliuni  der  >Stadt  Kiinigaberg 
ergcbenst  und  freundlich  ein  die  Lehrer  derselben  Schule. 

1774.  J.  dir.  Daubler:  Gegenwärtiger  Zustand  der  Altsta duschen  I'arochialschule. 

17!}'l.  J.  M.  Hamann:  Kurze  Naelirieht  vun  der  .^Itstädtiseh-Latciniiichcn  !<tadt:chule. 

1Si2.j.   K.  L.  Stnive:  Einige  statistische  Bemerkungen  über  die  Anstalt  seit  dem  J.  1814. 

1^'47.  R.  Moeller:  Geschichte  des  Altstadt ischeii  Gymnasiiuns  von  seiner  Gründung 
bis  auf  die  neueste  Zeit.    I.  Theil. 

1S48.   —    -      n.  TheU. 

lK4!t.   -    -    m.  Theil. 

1,'V.I.  —    —     IV.  Theil. 

1}^5;>.  J.  SohamanR:  Beitrag  zur  Statistik  des  All  städtischen  GymDa.-^iums. 

i'iQ'J.   6.  Sujaok:  Der  Deutsche  Ürden  und  der  Herzog  Witold  von  Littauen. 
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ggg  HittbeilnDg«D  und  ADbang. 

1674.   R.  Heellcr:  Geschichte  des  AltetäittiscbeD  GjmnastDtiu.    StQck  Y. 
1878.    —    —    Stack  VI. 

1881.  —  —  Stack  vn. 

1883.  —    —    Stack  VIII. 

1884.  -     —    Stück  IX. 

1885.  —    —    Stück  X. 

KABfgsIwrg,  Küaigl.  Friedrichs-Cullegium. 
1793.   5.  G.  Wdd:  Geschichte  und  Vcrfo&^ung  äeä  Coilugü  Fried<;riciiiiü  xa  Kr.nj?:br- 
1795.    —    —    Ueber  den  Unterricht  in  der  deotschen  Schule  dcB  KüiükI.  C'w!1<^i: 

Friedericiani. 
1800.  —    —    Verzeichnisä  der  von  17«a— 1800  aus  dem  CuUt^o  Friedericiano  im 

Akademie  entlassenen  Schüler. 
1808.   —     —     üeher  dns  Collegium  Friedericianuin,  dessen  Tendeiw  und  Wirksamkiii. 
1814.   F.  A.  Gattbold:   Zur  Geschichte  des  neu  eingerichteten  Friedridis-Cullegiuui- 

zu  Königsberg  in  Prcussen. 
1818.   —    —     n.  Theil. 
1822.  —    —    m.  TheU. 
18S8.  —    —    Ein  Blick  auf  OetpreuHsens  und  Litthauena  Bildmtgjanstalten  vur  'km 

Jahre  1810.    I.  Abtheiinng. 

1824.  ~     —    IL  Abtheiinng. 

1825.  —    —    Geschieht«  des  Fricdrichü-Kollegtunui  von  Michaelis  IfSlf^'  bis  Miclij.ii- 

1825. 
1639.  J.  6.  Bajaok:   Geschichte  deti  PreusNischen  Ja};dwesens  von  der  Ankunft  <I>- 

DeutEchen  Ordens  in  Preussen  bis  KUm  Schlüsse  des  KiebzehnU-n  Jalir. 

hunderte,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  einige  schwierige  Aufgal'  ^ 

der  Zoologie. 
1847.    K.  F.  Merieker:  Annalen  des  Kf.nigl.  Frieilriclis-Collegiums, 
itöl.   —    —    Friedrich  August  Gotthold's  Autobiograpliic  aus  dem  Michael in-IS- 

gramm   des  Fried richs-Kollcgiums   von   1S14,   nach   haudschrifthihiD 

Quellen  dargestellt. 
1855.   Urbis  NataHcia  Sexcenteaima  saeculari  cannine  celebravernnt  CoUegü  Frieloi''- 

ciani  Rector  et  Mggiatri. 
1855.  J.  Heritel:   Der  Holzkftmmerer  Theodor  Gchr  und  die   An^nge   des    K.mkI 

Friedrichs- Collopiunis  in  KiSnis^berg  nach  handschriftlichen   Qu.!l'J 

dargestellt. 

Kttnlgsbrrft.  Kneiphöfischee  Stadt-Gymnasium. 
1785.   6.  Chr.  PIsuwk):  Nachricht  von  dem  gelehrten  KünigsbergerMdchiorGvilanir 
1786-  —    —    Nachricht  vom  Gregoriuefeste  der  Scimleu. 
1831.   A.  L  J.  Oblert:  Geschichtliche  Nachrichten  Ober  die  Dnmschulc  zu  Enni^'e:.' 

in  Ostpr.  von  deren  Stiftung  im  14.  Jahrhundert  bis  Michaelis  IS^I. 
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Veri«irbn.  der  in  d.  Progr, . . .  enthalt.  AbhandL  i.  G«ch.  r.  Oat-  n.  Weilpr.    ggg 

1837.   F.  A.  Witt:    Geschichte  <les  LehnsTcrhältniBfes  zwischen   dem   Herzogtbnine 

Preussen  und  der  Krone  Polen  während  der  R^cmag  des  Herzog» 

Albrecht.    ir>as— 1568. 
1851).  —    —    Der  preussLsoho  Landtag  im  Febraar  IÖ13. 
imU).  R.  F.  L.  Skrzeczka:   Ein   Bettrag  zur  Geschieht«   des  Eneiphcfschen  Stadt- 

Gj  iiinasiuniti  im  17.  Jahrhundert. 
1H6C.   —    —    Zweiter  Beitrag  nur  Geschichte  etc. 
1^75.   F.  Krosls:  HaGurische.  Studien.    Land  und  Volk  id  Masuren.   Ein  Beitrag  zur 

Geographie  Preussens. 
187().   —    —    Ma«urieche  Studien.  Ein  Beitrag  zur  Geographit  der  Prorinz  Freufisen. 

(Furlseliung.) 
KOnlfCNbcrg,  rrogjmnaeiam  des  ECnigL  WaisenhauBea. 
1U79.   DenbowskI:  Zar  Geschieht«  des  Kfiuigl.   Waiscnhaoscs  zn  KSnigsberg  i.  Fr. 

Iheil  l. 
ISÖI.  —  —  TLcil  IL 
I8«2.  —  —  TeU  UL 
1883.  —  -  'l'eU  IV. 
lim.  —  —  TeU  V. 
1885.   -     -    Teil  VI. 

KAiilffKberK.  llealgj-ranaaium  auf  der  Bnrg. 
mV).   H.  Sohulti:  Der  Frie.k  lu  OUva  voin  3.  Mai  IWK>.    Erster  Theü. 

Kttiil^biTg.  Städtisches  Itealgymnaisium. 
II^iT.   F.  Krosta:    Wilhelm    von  Modena  als  Legat   von  Preussen.    Ein  Beitrag  zur 

Tiltcsten  preussit^chen  Kirchengesciüchte. 
K4»nigHbvr|:.  IlDherc  Privat-Tüchterschute  von  M.  Lehmann. 
18M.   Th.  Preigel:   Beitrüge  zum  Töchterschnlwesen   der  Stadt  Königsberg  Ostpr. 

IMe  derzeit  älteste  (Ulrich-Leliraann'sche)  höhere  Privat-Töchterechnle. 
I.jck,  Gymnasium. 
lW.fl.   Horch:  Chronik  der  Stadt  Ljck, 
ItH^J.   C.  Sohaper:  Beitrag  zur  Geschichte  der  Lycker  Provinziali^hule. 

Rnsiciiburg.  Gymnasium. 
tli^C.  J.  W.  6.  Heinhike:  Zur  ältesten  Geschichte  des  ESnig).  Gymnaeiuras  zn  Baeten- 

burg  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zur  dritten  Säkularfeier. 
Rössel,  Gyranasinm. 
1S41.  A.  A.  Dftkf:  Notizen  Ober  das  ehemalige  Anguetinerklostcr  in  ROssel. 
]^'■12.    —  "    Dasselbe.  (Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Eanigl.  ProgynmasiumB  da- 
selbst).   (Fortsetzung.) 
184.">.    —     ~    (Fortsetzung.) 
1S48.   J.  A.  LlllmtiMl:  Fortsetzung   der  Beiträge  zur  Geschichte  des  KOnigl.  Pro- 

gjnmadoms  in  Bijssel  von  1780  bis  1635. 
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370  Mitthei1nDfr«n  nai  Anluini^. 

1867.  J.  Frey:  RQckblicli  aof  die  Mbere  Gesdiicbte  der  Antittit. 

1660,   —    —    Oeäcbichte  des  Oyinuiisiuma  za  Rüsael  bis  1760.    Ente  UUfte. 
TilHll.  G;mnasiam. 

1796.  I.  W.  R.  Clemens:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kfinigl.  Proviuciabchiile  zu  Tilse 
in  Ostiirensaen.    Erster  Ab^hnjtt. 

(1SÜ8.)  —  —  Nachricht  von  den  seit  1791  in  der  KOnigl.  Prorincisl-  and  Stadt- 
schule zu  Tilsc  gemachtea  Einrichtungen.  Bei  seinem  Abschiede  von 
der  Schule  ala  BechenEchaft  an  das  Pubtiknm. 

1844.  Fr.  SchlWlder:  Die  Würde  der  Schlosöhauptleute  und  ihr  Vethältniss  zu  den 
Magistraten  der  kleinen  Städte  im  Herzogthume  Prcuasun. 

1853.  —    —    Geschiebte   der  Proriniial-   oder  Pürstenscbde  in  Tihüt   von    ihrer 

GrOudong  bis  zu  ihrer  Verwandlnng  in  ein  konigl.  Gj'mnaMom. 

1854.  —    —    Datselbe.  (Scbluss.) 

186t;.  H.  PMhnann:  Beiträge  zur  Geschieht«  des  Kliniglichen  Gymnasiums  zu  Tikit. 
Erstes  Stack.  Valentin  Tenner,  Rektor  der  forstlichen  Schule  zu  Tilsit 
158G-1598. 

1873.  —    —    Zweites  Stock.    Die  forstliche  oder  Provinzial-Sohule  zu  Tilsit  von 

1598—1682. 

1874.  —     —    Drittes  Stück.    Die  Kurtürstliche,  dann  KCnIgUchc  Provinzial-Scbnle 

von  168d-1748. 

1875.  ~    —    Viertes  Stück,    Die  Königliche  Provinzial-Scbule  von  1743 -ITSl. 

—     —    —    Nacliricht  über  die  auf  der  Lehrer-Bibliothek  des  Kboig).  Gymnasiums 
zu  Tilüit  vorhandenen  Handschriften  und  alten  Drucke. 

1876.  —    -    Beiträge   zur  Geschichte  des  Künigl.  Gymnasiums.    Fünftes  Stück. 

Die  Königliche  Provinzialschule  bis  zu   ihrer  Umwandlung  in    ein 

Eflniglicbes  Gymnauum  1791— 18ia. 
1878.    —    —    Zur  Erinnerung  an  Gottlieb  Theodor  Fabian. 

Tilfllt,  Realgymnasium. 
1870.   Fr.  FtolMber:  Die  Schweden  in  und  um  Tikit  im  Winter  16T8/9. 
1885.  A.  TbeUHU:  Litauen  nach  den  Wegeberichten  im  Ausgange   des  vierzehnten 

Jahjhnnderta. 

KrgAnEnngcn  n  dea  westpreaBsischcB  Progranaea. 

Dkozlg.  KüDigl.  Gymnasium. 

1883.   R.  Hartem:  Dauzig  im  nordigcfaen  Kriege.    Nach  ungedmckten  Qaellen  des 

Danziger  Ratsatehivs.    I.  Irrungen  während  des  Jahres  1704. 

DnnEig,  Handels-Akademie  (Kabran'sche  Stiftung). 

1882.   0.  VWkel:  Jacob  Kabron  und  die  Gründung  und  Entwicklung  der  Handels- 

Academie.    (Festscfarift.) 
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Teri«ichn.  d«r  in  d.  Progr. . . .  Mithalt  Abbandl.  t.  (JcHcb.  t.  Oit-  n.  Westpr.    37  J 

DanElg,  Realgjnmftsiain  id  St.  JohsDD. 
\>^>9.   S.  S.  Sehaltze:   Beitrilge   zu  einer   geographiBcben   und  DatarKeechichtlichen 

Beschreibong  des  KreieoB  Cartbans. 
1873.   E.  Panten:  Das  neue  i^hulgebäude. 
1P«0.   E.  Kestner:  Eberhard  Ferber,  Büigermeisljjr  von  Danzig.   I.  Theil. 

Danzlg.  Bealgymna^inni  lu  St.  Tefri. 
Ititiä.   F.  Strehlke:  Aus  der  Umgegend  tod  Dan/ig.    I.   Georg  Förster'«  Geburtsort. 
li'83.   R.  Damus;  Zur  Geschichte  des  schwedisch -poIniBchen  Erbfolgekrieges.    Erster 
Thi'il:  Daa  Kriegt-jahr  IVM. 

Elbiiig.  G^mnaeium. 
18TT.  A.  Reuch:    Wllhebn  Gnapheus,  der  erst«  Kectur  des  Elbinger  Gjnmaaiumt. 

Zweiter  Theil. 
1882.   L  Volckmaiin:  Das  Eiüdtische  Cyrnnasium  zu  Elbing.    (Festschrift;) 
18K1.  A*ger:  ärhluss  des  alten  und  Erüffnung  des  neuen  Gymnasiamg  zu  Elbing. 
1&84.   KauMh:  Verzeichnis  der  Abitarienten  des  Etbtnger  Gymnatduma  vod  1803— 1881 
nebst  Notizen  ÖbtT  ihre  Bi)ätercn  Lebensverhältnisse. 
Pr.  FrkdiAiiil.  Progymnasium. 
188Ö.    iTkundeu   der    Stadt   I'r.  Priedhind   bis   zum  Jahre  KiM,    reröffentlicht  von 
P.  Brenn  ecke. 

Thorii.  Gymnasium. 
1832.  A.  Voigt:  Gescliiehte  der  Thomer  Brücke  von  149G-17Ü9.    (Nach  Urknndeii 
des  Thomer  Stndt-Archivs.) 

AnswArtige  Pragriimc. 

Anclicii.  Gymnasium. 
1857.  Sptelmanaa:   tjtanit^laus  Hoiiiuti,   des  berühmten    ermtändiscben   Biscbofa  und 
Cardinais,  Leben  und  Wirken,  ein  Charactcrbild  für  die  studirende  Jngend 
untrer  Tage, 

Berlin,  Dorotheenstädt.  RealgymnaBium. 
1873.   W.  Pierson:  L'eber  die  Nationalität  und  Sprache  der  alten  Frensseo. 

Brandi-nbunt  a-  H..  Realgymnasium. 
1864.  A.  Klautnoh:  Das  Samland.    Vortrag. 

<'lirmnl(s,  Realschule. 
187'!.   H.  Stier:  Graf  Heinrich  von  Planen,  Hochmeister  des  deutschen  Ordeu. 

Chemnitz.  Handels-Lehranstalt. 
1?68.   6.  BauM:  Waren  die  Phönizier  an  der  deutschen  Ostsee-KOste? 

Gleiwils.  Gymnasium. 
18U.  E.  Stsinmeta:  De  Albertj  senioris,  Bomssiac  ducis,  ad  ecciesiae  cstholica«  doctri- 
nam  reditu.    Particula  prior. 
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Mitthdhmgaa  und  Aobanf. 

LlegnttE,  GymnaBioin. 
.   I.  K.  Koeliler:  Hat  Popp»  von  Oatem»  mit  den  deutschen  Ordeiiaritt«rti  sna 
PteusMD  an  der  Schlacht  bei  Wahletadt  1341  Theil  geDommen? 
TreiBCsseB,  GymnaBiam. 
.   BBrwbnkl:   Euiige  BetrachtiiDgeD  Ober  die  ältesten  Zost&nde  Lithaneoa  und 
deren  Uiageetaltaag  im  13-  und  14.  Jahrhundert. 
WcleUr.   Gymnaaiam. 
.   6.  Srslf:  Der  deateche  Orden,  aeine  Entstehung  und  Eroberung  FreDEseiu,  in 
kurzer  Uebenicht  dargest«Ut. 


»er  Teafcl  Im  Flieh». 

(Eine  Volkswge.)') 
Aus  Cambridge  in  Haaeachneeta  erhielten  vir  folgende  willkommeiK  Znschiift: 
„Cambridge,  Mass.  30-  Hai  1885. 
.  An  den  Redakteur  der  „Altprensuschen  Honatiigchrift". 
Geehrter  Herr! 
Im  7.  n.  S.Heft  t.  J.  Ihrer  sehr  ge»:h&tzten,  an  hiesiger  Universität  gehaltenen 
Zeite<?hrift  (IKM,  S.  612)   ist  unter  den   in  der  Alt«rthuRi8gcsella;haft  PrUKEta  Tor- 
gctragenen   Sitten,  Gelir&uchen  und  Sagen   auch   eine  Volkseoge    erzählt,   betitelt: 
„Der  Teufel  im  Flacbu",  deren  anmuthiger  Inhalt  mir  zu  einer  poetischen  Darstellong 
in  Form  dos  beifulgendcD  Gedidites  die  Anregung  gab.    Durch  einen  nnTcrändert«n 
Abdruck  des  Gedichtes  in  einem  demnächst  erscheinenden  Heft«  der  „Altprenssiiicben 
Honatsschrift"  würden  t^ie  vielleicht  Ihre  Le^er  erfreuen. 

HochachtungsToll 

LeDpold  Jacoby." 
Der  Tenfel  einmal  bekam  ein  GelDst, 
Von  hQbschen  Mädchen  zu  werden  geküsst, 
Und  schlau  nadigrübeliid  beschloss  er,  stracks 
Sich  zu  Tersteckcn  unter  dem  Flachs. 
Der  Flachs  wird  angefeuchtet  fein 
Von  den  Lippen  der  spinnenden  H^delein; 
„Und  also",  dacht  er,  „sicherlich 
Hassen  die  Häddien  küssen  mich"! 

*)  Di«  Worte:  „Ziehen",  „KOsten",  „Schwingen",  „Raffel",  „Racke"  sind  Aiia- 
drücke  der  landschaftlichen  FlacheljeTeitung. 
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Dw  TenM  in  Flacba. 

Gedacht,  getimni  ci  ging  aafs  E'eld 

Und  bat  sich  unter  den  Flacba  gestellt, 

Und  liess  iiich  ziehen,  in  Bündel  fügen; 

Dann  mnsst'  er  aof  der  RalTel  liegen. 

Der  eiserne  Famm  ihm  Qualen  schafft, 

Doch  er  bestand  sie  heldenhaft. 

Darnach  man  ihn  ins  Wasser  trug 

ZoDi  KUsten,  und  das  war  büa  genug. 

Doch  nun  daa  Srechen  nnd  das  Schwingen, 

Daa  muBste  Hßtlenpein  ihm  bringen. 

Selbst  ftr  den  Tenfe)  war's  liein  Spasa; 

Doch  er  geduldig  ertrag  auch  das. 

Er  dacht'  an  die  Belohnung  sQss, 

Die  ihm  der  Häddien  Hnnd  verhieaa. 

Und  thät  die  ZUme  zusammenbeisaen 

Und  tiesa  dch  sdiier  in  Stücke  reissen 

Und  auf  der  Backe  durch  den  Rechen 

Den  ESrpor  Glied  um  Qlied  zerbrechen. 

Jetzt,  da  die  Qual  ein  Ende  nahm, 

Zoletit  er  in  die  Hechel  kam. 

Doch  hier  liees  ihn  sein  Stoli  im  Stich, 

Das  Hecheln  dOnkt  ihm  fUrcfaterlich. 

&  dsa^te  nidit  mehr  an  das  KOsgen, 

Noch  wa<  er  vorher  erdulden  müssen. 

Dagegen  dies  nnt  Kinderspiel, 

Da«  Uecheb  war  ihm  doch  zu  viel. 

Und  lief  davon  und  nahm  Beissaoa, 

Das  Hecheln  hielt  er  ninuner  ans,  — 

So  ringt  uns  ein  BistSrchen  lieb. 

Das  in  dem  Hunde  des  Volks  lebendig  blieb. 

Als  ich  es  las,  ich  war  arschreckt, 

Wie  ein  Stitck  *om  Teufel  im  Deutschen  steckt. 

Er  Mgt  geduldig  die  schwersten  Plagen, 

Nur  dw  Hecheln  kann  er  nkbt  vBitragan. 
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374  HitthtilungMi  ihid  Anhang. 

AltpreBsaischc  Bibliegraphie  1884. 

(Nachtrag  und  Fortsetxung.) 
AlbmM,  Kul  (ina  KinUge  bsi  Elbine),  Ob.  einige  Pyrogallas^nrc'  a.  Pliloroglucin- 

deiivate  u.  die  Bcziehj;n.  zu  Daphnetin  d.  Aesculetin.  I.-D.  Betl.  (fir;  S.  H.) 
Aiger,  Gjmn.  Dir.  Dr.,  Bb.  Ei^enwcrhzcu^d  aua  e.  Urne  von  Ttondsen  in.  AbbilJgn. 

[Verlidigii.  d.  Berl.  GeB.  f.  Antlirop..  Kthnol.  Sitzg.  t.  18.0ct  I>-84.  S.  tGd—Hil.] 
Arentt,  Paul  (aus  Diuizi°),  zur  Casaistik  der  äch&Jclbrachö.  I.-D.  Bcr).  (39  S.  8.) 
Denbowski,  Zur  Geschichte  d.  Kgl.  Waise nhau^cB.   Teil  V.  {fner.  d.  Kgl.  Waisenh.) 

KgBbff.  (S.  3-- 16.  -1.1 
Kinii.  Ouft,  'iiwiifdjc  Siiciii«ic.  {3^5.  ot.  ß.)  -00.  [enminl.  ncmrinufitl.  »ifitnt*. 

SDrlrfltie.  \)xäa.  v.  SUtrdiDm  u.  v.  .öoffecntotfi.   UT.  6(1.  Skrliii,  önbtl.] 
&|>anien  aue  b.  Sioatlpcrfpi'Clivf  {'Bom  fX«  jum  'Jtlicfr.   ISfcbr.]    Dentsche  Beiee- 

litt.  nb.  Spanisn.  [Mogaz.  f.  d.  Lit,  d.  In-  u.  Aaslde.  4.]  Hodcrne  Pytliagoriiur. 

|Gbd.  ll>.]   SpiniBche  Stimmungsbilder.  [Kbd.  34.)   Kin  Roman  ana  Spanisch- 

Ainerilu.  (Ree.)   [l-:bd.  43.]    ^Mm.    (^SeutjdK   ^e»ue  t)»i1-  d.   illid).  Vvlri|itiT. 

IX.  3abrfl.'  J&ft.  a.  6.  2f,l-2i;2,] 
t)ittl.  %beet.  (3)rröbcii),  3adiatia^  äbrnnie'^  fcden.  tflrfcnbiid)  00S2).  [^iinfl^ßbtoniL 

sBtiblfltl  j.  3tldjr.  f.  bilB.  Hunft.  19.  iVbrfl.  Sit.  12.] 
»Ittri*,  ?Jroi.  Dr.  g.  (SBraiinSbtm,)  SÖcÜrflao  3.  Qkfd).  fc  [olbol-  ««otmat.  im  cift. 

StillelB.  16. 3abib.  I.  föift.3,ibrbud)b.  C*em«'®cf.  V.  m  3,&ft.  £.319— D-t.] 
Dohrn,  Prur,  Dr.  B.,    Geburtihiire  iJabrcsber.  Ob.  d.  Leistgn.  u.  Fortscbr.  ia  d.  ges. 

Uedic.   XVIII,  Jahrg.   II.  Bd.    3.  Abtb.   S.  &8ä-Üia] 
Zar  Kenntnis  des  Btlgemeiti  tu  neiten  Beckens.    [Archiv  f.  Gynükol.  XXII. 

S.  47— 5U.]    Ein  Teibeirathuter  Zwitter  [Ebd.  6.  2^—26.] 
Sorßdtuna,  lansmirtbldj.  .  .  .  Sr^tl-:  ®-  Ütei^.  21.  ^abr«.  Sa^in).  SkQcr  in  6cmin. 

62  9[r.  (Vi  SB.  4.)  SJittlflj.  baai  n.  n.  1.- 
Doni,  E.,  Bemeikg.  ab.  d.  StGpselrheiMtateu  von  äiemens  u.  Halske.    [Anuat.  d.  Pbys. 

u.  Chemie.   N.  F.   Bd.  XXII.   Hfl.  4.  S.  ö-W-SiTJ 
CulF,  aib..  b»  Onrnann  b,  Stben«  ^eiu.    3it  itHdjiJ)il.  «ulfagn.  baniHt.  1.  SlbL:  2>ic 

biflor.  aHuiidniLbie  (iLililäifd)*  9Jlütc.  Stultfl.  3)i.'6.  (XVIII,  a.'i!)  S.  8.)  4.— 

iai  eilteiiflcf(B  i.   [%it  neue  3cii.   6tultfl.  2.  3abtfl.  iifi-  9.] 

C . .  b,  t.  elfte  Sliifnnn  b.  lfii:d)en(onflJctä  in  VreuE>.    [Sonntanj^^il.  j.  !6Dfrifd>nt 

3lrt.  «r.  1.  2.  3]  Slul  B.  eilebnifi.  B.  airo»,  ^leufon  im  ^.  1831  b.  ei(l.  fluftrci. 

6rr  Cboiera  [(SbB.  91r.  21~25.J  ®a4  Vclijobt  1709/10  ia  ^teafeen.  ©n  ®fflfii. 

^lfl^  j.  (Sbolcrajabr  1831  [ßbb.  3ir.  2B.  29.] 
ffiWett,  2buiS,  aiiiS  Bcr  Sonrocit.    Q^ai)i.  K.  g.  9Hit  b.  (2id)tbt.=)  $ovlr,  ö.  2J«f. 

Serliti.    ©fbr'ä  3Ji!rl.    (XV,  248  S.  nr.  8.)  .^— 
Efohborat,  Prof.  Dr.  Herrn.,  Handb.  d.  apciell.  Pathologie  u.  Therapie  .  .  .    Heft 

29-41.  (Schi.)  (2.  Bd.  XVHI.  u.  S.  5>il-1274.)  Wien,  Urbao  &  Schwarzen- 

beig.  k  1,— 
Mnnusle  di  esame  Ilvico  dclle  mnlBttio  interne:   traduz.  dcl  dott.  A.  Bianchi, 

COD  agnoute  originiili.  Duo  paiti  eon  173  incia.  in  legno  acc  Fu.  1  ff.  Milan«. 

ditta  Fr.  Tallardi  edit.-tip. 
Pathologie  n.  Therapie  der  Cholera.  [Wiener  raedic.  Presae  ...  32.  33.]  Heber 

Trichorheiia  nodosa.  [Zeitschr.  f.  kliu.  Hedicia.  XII,  6.]    Uee.  [Dtsche.  Littztg. 

No.  1.  32.] 
Eiwnbeok,  Emil   (aas  Danzig),   Obserrationer  in   monetam    Oraecam.     Diss,  inaug. 

Berlin.    (32  S.  8.) 
Ellexlt,  Prof.  Dr.  Georg,  Db.  SchDlerhihlioQiekeD.  III.  Beigabe  i.  Progr.  d.  kgt.  Fried. 

ricbskolleg.   Kgabg.  (18.  8.  gr.  4.1 
fflßtr,  Subu.,  b.  UniMtitldteftubium  in  ben  IfM.  fünj  Sfccnnteit.  [Iiii;  (Sfit'iiiu^Tt.  16.] 
Eid,  Heior-,  Qher  den  Periplus  des  Hanno.    Progr.- Abb dlg.  d.  k.  Qjma.  zn  Marien- 

bnrg.    Marienburg.    (4B  S.  4.) 
EnlMUlB,  Oakar,  Zur  geschiohtl.  Betracbtnng  d.  deatach.  Sfntai  [Zaitachrift  f.  Volker* 

pajchol.  u.  »prachwiasensch.    XV.  Bd.  8.  387-413.]    Kleine  NacbUiwe  xa 

Otfrid.   tZtschr.  t.  dtacfaa.  Phüol.  XVI.  Bd.  S.  70J 
Vnslb,  SO).  Subn.,  3)ic  ecobnunn  ^rnitien«  burd)  b.  SeuHdicR.    Btei  iSud;.    2)ie 

(Srobcrg.  B.  &imlnnbf«,  Beö  Sfll.  Slalanoing,  iiftl.  SJartrnS  u.  (Solinbcnä-  galle, 

Sed.  b.  B}(M.  b.  aSaifen^ufrt.  (VIZ^  170  «.  gr.  a)  3.- 
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Al^traauiMb«  lIlbliaKraphia  1881.  375 

SdiniHflt'ÄaleiibK  für  b.  3d6r  IfBS.    [-Beirtabt  j.  »3n(terbur,i«  BUt-"]    3iiflcibutn. 

ßniaü  S.  IH—'J3:  B'-irit  aber  die  S-ASckmle  der  Slaih  Bayml  im  7j3ir.  Kriege, 
in^rx.  am  'J4.  Sept.   HAT.    Vtiii  r.  Aagtnieiu/en  in   Brieffiirm  erzähk. 

Fankidejskl,  ks.  lic.  in.  tcol.,  Klaiztory  ienski«  w  dyecnji  (:belininskicj.  Pelplin  1883. 

J.  N.  Ilnman   (VIII.  278  P.  H) 
Flaoh,  Prof.  I'r.  Kann,  Ctaroiiicon  I'arinni  rcc.  et  [iraef.  est.  Accedunt  a)>pondii  Chroni- 

coruiii  rciiguiaj  contiaeiis  et  marmoriB  Bpednien  partim  ci  St'ldeni  apOKraiilio 

pRrliin  ex  Uanssii  ectjpo  ducriptum.  TQbiu^.  Foeas.   {XVII,  44  S.  gr.  ».  m. 

a  Taf.)  a.4li. 
Geachiclite  d.  griech.  Lyrih  nach  d.  Quellen   dargcetcilt.    Ebd.    (XX,  698  S. 

p-.  s.)  la.- 
ti^luEetion.  Sint  DeTnaitifn.  ^traeUr.  [)lii$:  Srut{d)c  ^fOMt\  Xäbiniien,  Ofiantici. 

(IV,  82  e.  a.)  2.- 
Württeraberg  n.  ilie  Philologie.  Stuttg.  Metzler.  (:{0  S.  gr.  8.)  -(KL  2.  Teränd. 

Aofl.  (31  8.)  -UO. 
Zu  Aristotelü»  Politik.  [N,  Jalirbb.  f.  Fhilul.  u.  Padag.  129.  Bd.  S.  &44]  Zam 

Prmnethous  des  Aischjloi.  [Ebd   8. 827— 831.]    titi  ^.ibelDitbter  iUlop  unb  bie 

.MepiidM  3abel.  [Slfd).  Wn<:ir  B.  Sabrit.  6rr.  1.  S.  hO-87.I  Sioci  *(rltn  bcr 

tAnwisnifd).  ©IcttdiniDcll.  [11.  öit.]  XXcriUa.  €iitt  bDrittbi:  ^toixUc.  [14.  ^[t.] 
nlaii«,  ^(aflDr  tit.  c,   Stjc  oon  ^cbmcii  ((Sjcma)  in  9l!eflprru6(n.   [3lf6r.  t>.  liifl.  %rr> 

Hiia  f.  B.  £Hefl..acj.  aitaridiwfrt..    la  .§».  6.  33-62.]    Die  o.  (SfliMnfIftii  iii 

Ülicflpr.  [(SbO.  S.  62—64.]  ISrid).  luefHir.  (Sütct.  StuiiBcirieio,  Hiiltiof,  i'Oflauld), 

'ttnrabifä  (flr.  Ollaiitmceitfr.)  [(Sbt.  6.  65— 8<.J 
Förateaam,  E.,  (Dresden)  d.  Verbinriang  zwisch.  d.  deutsch.  Bibliotbekcii.  [Central- 

blatt  f.  Bitiliathckswcden.  I.  Jahre-  S.  6—12.]    SyateinutiBclie,   alphobetiscbe, 

chronologische  AuordnuDg.     [Ebd.  S.  293— 30<),] 
ifÖTlIer,  i>anb[td)ttT  in  %\>o\\\,   f^übit  ber  iUlanael  bct  jSiaScntation,  bcj.  feit  Smanat. 

6.  btld).  SiuilprDjc&Brtnifl.  Der  IDlaiiflcl  b,  iiituiitil.  9Iad)nitilei8  ^.  Sliraffiitaiion  bfS 

!Uieibfcl«i  jur  Jlbiceifun^i  btr  o^ri-  b.  Slc«ptaiittii  t.  m^-  ob.  «fii.  D.  !fluff[t«Ua 

c.  fi(iriic>i,  ntc^t  boiiiijjliil.,  auf  t.  belliinml.  Xan  ob.  auT  t.  bffttmmle  S^ü  na<^ 
b.  ÜiuvMtcKAäiaiie  IdUtrnb.  iUiedjMä  im  Iffledjfelproieffe  erbob.  «lone  auf  3abluiitt 
boi-  9Bcd)i\'lfmnme  ncbfl  Sinien  fdl  b.  Itf i follUdc?  [^uldj'  Hr*iD  f.  JbtoTic  u. 
'«rm.  b.  aUfl.  Mft.  Sble.'  u.  SÜStdlldr.  Ob.  45.  S.  i>29— a68.]  Ist  seit  dem 
InkraaUcten  der  C.  P.  0.  die  Klage  auf  EcfQllung  vor  Eintritt  der  Fälligkeit 
des  Anspruchs  onbedingt  znlässig?  [Ztachrd.  f.  d(£ch.  CirilpTozess.  VIII.  Bd. 
S.  128—152.] 

[Forster]  Mai  KoDh,  Kin  Brief  Georg  Forster's.    [AichiT  f.  Litterftturgescfa.  XIII, 

4.  IWCJ.)     Zwei  Briefe  t.  Georg  Förster  Q.  Wilh.  ».  Hnniboldt.    [Ebd.] 
V.  Fragrtein,  Reg.-Banuieister  in  Pülau,  Hänge'EiseDbshn  auf  derZuckarfabrik  Hirsch- 

frld  am  Elbi[ig-oberländi£ch.  C^al  mit  Zeichnungen.   [Ztachcft.  t,  Bamresen. 

34.  Jahrg.  Sp.  151-15i(.l 
Franz,  Obserr.  Dr.  J.,  Festrede,  aus  VeranlasguDg  v.  Bessel'a  lOOilbr.  Qeburtetag . . . 

[Au*:  „Schriften  der  phys-ükon.  GeselUcb.  z.  KSnigsbcrg"]   Esnigsb.   (Beilio, 

Friedländer  u.  Sohn.)    ('i4  S.  gr.  4.)    baar  1.— 
—   —   Berichtigung  i,  d.  Bonner  DarchmuBtorung.  [Astron.  Nachr.  No.  '2160.1  Helio- 

metei-BeobacbtuDgen  des  Cometen  Pons- Brooks.  |£bd.  No.  2577-78.]  Helio- 

inetermeBBtingen  von  Dopjielsterncn  z.  Königsberg.    Ebd.  No.  2.^)90.] 
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I.  AbhcudltiiiKcn:  ^"' 

Aus  Kaot'a  Briefwechsel.  Vortrag,  gehalten  an  Kant's  Gcbartstag 
den  22.  April  1885  in  der  Kant-GesellichafC  zu  ESnigaberg  von 
Budolf  Keicke.  Nebst  einem  Anbang,  entbalteiid  Briefe  von 
Jac  Sigisni.  Beck  an  Kant  and  von  Kant  an  Beck 3TT— 14v 

Ulchael  Barckhardt,  der  Nehrunggpforret  und  läne  Gemciade.  Ein 
SittenltlM  tos  der  xwsiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  von 
Adolf  Rogge 450-^Oi 

Der  Schioasberg  bei  JesziMeu.    Von  C.  Beckherrn  (mit  Croqaig)     463— 40-i 
IL  Krillken  oad  Referate: 

Die   Bau-    and   Ennstdenkmller   der  Protinz  WestprensseD.      Voa 

R.  Bergan MT-liJ- 

Alterttiamsgesellschaft  Pruasia  in  E&nigsbcrg  1^81 463—1^1 

111.  Hilthellniigeii  und  Auhang: 

Zur  Rechtsgeiichichte.    Notiz  aus  deu  Keiner  Stadtarchiv  mit^etlicUt 

Ton  Ür.  EonEtantin  Hühlbanra j^.- 

Unirenitäts-Chronik  1885  (Foitjetzung) 49.'— 49.i 

Lyceum  Uosianum  in  Braun'aberg  1685 4ä4 
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Ans  fiaiit*s  BriefwechiseL 

Vortrag, 
gehalten  an  Kant,>  Oeburtstag  den  22.  April  1885  in  dei  Kant- Gesellschaft  zd  Königsberg 

Rudolf  Retcbe. 

Hit  einem  Anhang 

enthaltend 
Briefe  von  Jac.  Sigism.  Beck  an  Eaat  und  tou  Eaot  an  Beck. 

Vor  achtzig  Jahren,  gegen  Bade  des  Jahres  1805,  brachten  die 
Zeitungen  (z.  B.  die  Kdoigsb.  Hartung'ache  vom  7.  Dec.  1805  No.  192) 
folgende 

„Aufforderung  ^^qWeTc^ 

an  die  Correspondenten  des  verstorbenen      f  /'^^^  \  \ 

Professors  Immanuel  Kant.  { *  (BODLILIBi-^ 'y 

In  der  üeberzeugung,  daß  die  öffentliche  Herausgabe  einer  Bi$e^/Q"p!T(r,^-  ' 
s&mmlnng  Kants  Iheils  zur  vertrauteren  Bekanntschaft  mit  dem  Geiste 
und  Charakter  des  unsterblichen  Mannes  seihst,  theils  zor  genaueren 
Kenntnis  der  in  den  Annalen  der  Philosophischen  Qescbichte  ewig 
denkwürdigen,  yon  Ihm,  dem  größten  und  originellsten,  dem  thätigsten 
und  fruchtharsten  Denker  unserer  Zeit,  herbeigeführten  Epoche  der 
philosophischen  Vemunft  ein  wichtiger  und  interessanter  Beitrag  sein 
müsse,  bin  ich  willens,  eine  solche  Briefsammlung  herauszugeben.  Ich 
befinde  mich  im  Besitz  der  zahlreichen  Sammlung  von  Briefen,  die  von 
verschiedenen  Gelehrten  an  Kant  geschrieben  worden;  aber  Copien  von 
Kants  Briefen  selbst  sind  nicht  vorhanden.  An  die  Realisimng  meines 
Vorsatzes  kann  ich  daher  nicht  eher  denken,  ah  bis  ich  durch  die  Oute 
derjenigen  Gelehrten,  welche  von  dem  verewigten  Weisen  Originalbriefa 
in  Händen  haben,  in  den  Besitz  derselben  werde  gesetzt  norden  sein. 

4llpr.  MiMMIhrUI  M.  XXa  Sit.  G  B.  &.  25 
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378  ^o*  K«°''"  BriafWechtel. 

Za  diesem  BehDf  erlaube  ich  mir  liiermit  eiae  öffeatliche  Aufforderung 
an  die  gedachten  Qelehrten  zur  Auslieferang  dieser  Briefe  ao  mich 
und  bitte,  mir  dieselben  durch  den  Buchhändler  Herrn  Nicolovias 
in  Kdaigsbei^,   welcher  den  Verlag  des  Werks  überDommen,  güfigst 

zu  übersenden. 

G.  B.  Jasche, 
Rdes.  Eauerl.  Hofrath  n.  Prof.  6.  Philoa. 
Iq  Oorpat. 
Obiger  Auffordening  füge  ich  noch  die  Bitte  hinzu,  mir  diese  Briefe 
entweder  durch  Herrn  Wilh.  Bein  und  Comp,  in  Leipzig  oder  durch 
Herrn  Heinr.  Frdlich  in  Berlin  versiegelt  zn  übersenden. 

Friedrich  Nicolovius, 
Bacbhandler  zu  Königsberg  in  Pr." 

Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  oh  diese  Aufforderung  einen 
Erfolg  gehabt  habe;  den  erwarteten  wol  sicherlich  nicht,  denn  die 
Correspondenz  Eant's  ist  nie  erschienen.  Aber  wenn  auch  nur  wenige 
der  obigen  Aufforderung  nachgekommen  und  die  Briefe  von  Eant 
originaliter  oder  abschriftlich  eingesandt  haben  mögen,  so  dürfte  wol 
kaum  noch  Qber  den  Verbleib  dieser  Briefe  etwas  zu  ermitteln  sein. 
Vielleicht  war  der  Krfolg  ein  so  geringer,  dass  der  Sammler  sich  ver- 
anlasst sah,  von  seinem  Plane  noch  abzustehen;  vielleicht  auch  können 
mancherlei  Rücksichten  auf  die  Briefschreiber  und  die  von  ihnen  er- 
wähnten FersCnUchkeiten  ihn  dazu  bestimmt  haben;  noch  zwfflf  Jahre 
später  meinte  K.  Morgenstern,  als  er  einige  Briefe  von  Oarve, 
Hamann,  Kästner,  Lavater,  Lichtenberg,  Moses  Mendelsohn, 
Seile,  Snlzer,  Wieland  und  Wyttenbach  in  den  DOrptschen 
Beiträgen  veriJffentlichte,  dass  sich  der  erste  Brief)  Garve's,  der  seine 
von  Feder  verstümmelte  Becension  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  in 
den  GCttinger  gelehrten  Zeitungen  betrifft,  „nach  genauerer  Ansicht 
zar  Zeit  wenigstens  noch  nicht  zur  Bekanntmachung  eigene".  Manche 
mOgen  auch  ihre  Briefe  zurückgefordert  haben.  Von  einem  wissen  wir 
dies  bestimmt    Friedr.  Heinr.  Jacobi  schreibt  den  28.  Jnni  1806 


')  Denelbe  üt  erat  im  vorigen  Jtiae  von  Dr.  Alb.  Btern  in  leinei  Schrift 
„Über  die  BeiiehnogoD  Chr.  Qmtsb  cq  Kant"  (S.37— 32)  qbcIi  dem  Origiml 
verSffeQtlicht  worden. 
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VoD  Itadoir  Beicke.  $79 

M  Ludwig  Nicolovius,  den  Bmder  des  hiesigen  Bachhändlers: 
„Hierbei  fällt  mir  ein,  dass  ich  gelesen  habe:  Jagemann*)  (oder'istes 
ein  anderer?)  volle  Kants  Briefwechsel  hersasgeben.  Siehe  zu,  dass  Du 
den  einzigen  Brief,  den  ich  in  meinem  Leben  an  Kant  geschrieben  habe, 
heraasbekommst ;  den  von  Eant  an  mich,  will  ich  gern  dagegen  aus- 
liefern". Ob  dieser  Austausch  stattgefunden  hat,  weiss  ich  nicht ; 
gedruckt  sind  beide  Briefe  in  Jacobi's  Werken  Bd.  UI.  (1816)  aber  in 
der  bekannten  Jacobi'scben  Manier,  die  vor  Auslassungen,  Zusätzen  und 
Verstammelnngen  nicht  zurückschrickt').  Den  ächten  Santbrief  hat 
erst  Albert  Gohn  ans  seiner  Sammlung  Tollstäodig  mi^etheilt'); 
Jacobi's  Brief,  leider  aber  nur  die  zweite  Hälfte,  ist  in  meinem  Besitz. 

Die  an  Eant  gerichteten  Briefe,  über  die  damals  Prof.  Jäsche, 
ein  Schüler  Kants  und  Herausgeber  der  Logik  seines  Lehrers,  verfügte, 
sind  noch  jetzt  so  gut  wie  gar  nicht  publicirtj  sie  li^en  in  zwei  statt- 
lichen Quartbänden  in  der  Dorpater  UniTersitätsbibliothek  als  ein  Ge- 
achenk  ihres  einstigen  Bibliothekars  Prof.  Karl  Morgenstern,  dem 
sie  Jäsche  vermacht  hatte.  Von  den  darin  enthaltenen  461  Briefen 
sind  noch  nicht  sechszig  vert^fTentlicht;  zuerst  23  von  K.  Morgenstern 
m  den  von  ihm  herausgegebenen  Dürptschen  Beiträgen  Bd.  H,  u.  Hl. 
(1815 — 17),  dann  27  von  Fr.  Sinteois  in  der  AUpr.  Monatsschrift 
(Bd.  XV.  u.  XVI.  1878  D.  79),  die  übrigen  an  anderen  Orten. 

Aber  Jäscbe  bat  auch  nicht  den  ganzen  brieflichen  Nachlass  Kant's 
besessen.  Wasianski  berichtet,  dass  er,  als  ihm  Kant  im  November 
1801  die  Verwaltung  seiner  Angelegenheiten  übergeben  hatte,  nichts 
mehr  von  seinen  Papieren  vorfond,  als  was  auf  sein  Vermt^en  Bezug 
hatte.  „Seine  übrigen  gelehrten  Arbeiten  und  Papiere  hatten  zwei  jetzt 
(sc.  1804)  abwesende  Gelehrte  in  Empfang  genommen.    Von  gelehrter 


gOhne  Znelffll  ist  JSsohe  geneint.  Ein  Jageminn  mit  Beiiehangen  in  Eut 
itt  ml!  nicht  bek&DDt 

*)  Wiederholt  weist  Bndolf  Zoppriti  in  leiDein  Boche:  „Adb  F.  H.  Jacobi'B 
NachlasB.  üngedtackt«  Briefe  Ton  nnd  sd  Jacobi  and  Andere."  3  Bde. 
(Leiptig  1869)  diese  Unart,  Wahrheit  und  Dichtang  in  TermiGchen  und  doch  fQr 
Wahrtieit  iDsziigeben,  nach. 

*)  „Ungedmcktea  mm  Druck  befördert  roa  Albart  Cohn."  (Berlin 
1878)  nn  in  60  namerirten  Kiemplareo  abgeiogen.  (S.  98—99.) 

25* 
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Correspondenz  war  kein  Blatt  vorlianden''*).  Nur  seia  letztes  grosses 
Mantfscript,  an  dem  Eant  noch  hartnäckig  arbeitete,  ohne  fortzurücken, 
hatte  er  nicht  fortgeben  mögen-,  uach  seinem  Tode  nahm  es  Wasianski 
als  Ezecntor  teatamenti  an  sich,  „nm  die  auswärtigen  Erbinteresseoten 
darfiber  zu  befragen,  was  damit  weiter  angefangen  werden  soll",  wie  es 
in  Tlt  Tn  des  Inventars  fiber  den  Nachlass  Kants  laut«t.  Diese  beiden 
abwesenden  Gelebrten  sind  ohne  Zweifel  Jäsche  in  Dorpat  und  Bink 
in  Danzig;  ob  der  letztere  anch  Briefschaften  erhalten  hat,  weiss  ich 
Dicht;  die  Andeutungen  und  Anszilge  ans  Briefen,  denen  wir  in  seinen 
„Ansichten  aus  Kants  Leben"  (Kgsbg.  1805)  begegnen,  kffnnen 
wol  der  Jäsche'schen  Sammlung  entnommen  sein.  Seine  Bibliothek  hatte 
Eant  seinem  Schüler  und  Freimde  Uag.  Gensieben  vermacht;  dass 
dieser  auch  Briefe  an  Kant  besessen  bat,  ist  gewiss.  Denn  die  biesnge 
KSnigl.  Bibliothek  besitzt  Aber  sechsztg  solcher  Briefe  an  Eant,  die 
auf  dei  BQcherauktion  des  1807  verstorbenen  Prof.  QeDsichen  gekauft 
worden  sind.  Manche  werden  von  Eant  auch  noch  an  andere  rer- 
Bchenkt  worden  sein.  So  weiss  ich  dies  ganz  bestimmt  von  einem 
Briefe,  den  eine  Dame  an  Eant  schrieb,  ibo  um  Beiträge  fSr  ihr  neu 
ZD  grflndendes  Jonmal  bittend  und  ihm  ihr  neuestes  Buch  fibersendend. 
Eant  schenkte  den  Brief  und  wol  auch  das  Buch  der  ältesten  Tochter 
seines  Freundes  Hotherbj,  herzlich  froh  darflber,  dass  sie  keinBlan- 
fltmmpf  war.  Das  merkwürdige  Schreiben  ohne  Datum  gebe  ich  getreu 
nach  dem  Original  hier  wieder: 

Soplile  Merean  an  Kant. 
„Wen  ich  auch  nach  dem  Ausspruch  meines  eignen  GefDhls 
„den  Schritt  welchen  ich  jetzt  zu  thun  bereit  bin,  für  gew^  erklären 
„mnas,  so  finde  ich  doch  nichts  diuifi  wodurch  wahre  Schieklichkeit 
„beleidigt  werden  kö&te.  Ich  weiss  vielmehr  dass  wir  be;  Menschen 
„b<Hierei  Art  die  Fesseln  jener  leeren  Convenienz,  die  sich  iirjedem 
^Land  verftaderi^  u.  die  zwischen  gemeine  Menschen  oft  heilsame 
nScfarancken  sezt,  kühn  zerbrechen  kffüen,  a.  dass  gebildetere  Wesen 
„sich  an  die  Sache  selbst  halten,  wo  jene  ewig  aa  der  leeren  Form 


•)  Imm.  Ktnt  in  leinen  letttea  liebenBJAhrea  (Egabg.  1600  S.  SU. 
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„hängen  bleiben.  Nach  dieser  VoransBetzung  glaube  ich  ohne  Be- 
„dencben  u.  ohne  weitere  Bficksicbt  aiif  Entfernung,  Geschlecht  n. 
„Geistesverschiedenheit,  mich  selbst  in  das  gantz  einfache  Verhältniss 
„einer  Bittenden  gegen  Sie,  verehrnngswürdigster  Mail,  ver- 
„setzen  su  dflrfen. 

„Mit  HQlfe  einiger  Freunde  will  ich  mit  dem  neuen  Jahr  ein 
„Journal  anfangen,  mehrere  hiesige  Scbritlsteller  nollen  mir  Beitrl^e 
„liefern.  Bey  einer  solchen  Unternehmung  träumt  irohl  ein  jeder, 
„der  nicht  lediglich  für  GewiO  schreibt,  mehr  oder  weniger  stolz. 
„Ich  träumte  sehr  stolz,  den  ich  hielt  es  nicht  für  unmöglich  Sie 
„für  mich  zu  gewinen.  Etwas  ans  Ihren  Papieren,  was  Sie  viel- 
„leiebt  Kleinigkeit  neoen,  einige  hingeworfene  Bemerkungen,  denen 
„Ihr  Geist  Licht  und  Ihr  Name  Glantz  Terleiht,  würden  mich  sehr 
„glücklich  machen.  Keinen  Sie,  so  unterstützen  Sie  meine  Unter- 
„nehmung.  Dringender  zu  bitten,  wage  ich  nicht,  weil  ich  die  zarte 
„Linie  die  hier  das  ungewöhnliche  vom  Unbescheidenen  trefit,  zu 
„überschreiten  fürchte  — 

„Achten  Sie  es  der  Mühe  werth,  das  Weib,  welches  Mutb  genug 
„hatte  sich  geradezu  an  Sie  zu  wenden,  näher  kellen  zu  lernen,  so 
„lesen  Sie  das  Buch,  welches  ich  hier  beilege*).  Dies  ist  der  einzige 
„Gniod  der  mich  bewegen  ko&te,  dem  grossen  Kant  ein  Gflistes- 
„produckt  darzubiethen,  dessen  Fehlerhaftes  ich  selbst  am  lebhaf- 
„testen  fühle. 

„Mfigte  ich  einer  baldigen  Antwort  entgegen  sehn  dürfen!  — 
„Ich  habe  mich  zutrauungsvoU  an  Sie  gewandt.  Siz  sind  gewiss  gut, 
„30  gross  und  berühmt  Sie  auch  sind.  Welche  edle  Humanität  atbmet 
„aus  Ihrem  ewigen  Frieden!  Welche  Hoftansgen  wissen  Sie  in  den 
„Herzen  aller  gutmüth^en  Menschen  zu  entzünden  I  —  Es  hängt  aar 
„von  Ihnen  ab,  ob  ich  zu  dem  ernsten  GefOhl  von  Ehrfurcht  gegen 
„Sie,  das  ich  mit  Stolz  in  meiner  Seele'  nähre,  noch  das  süßere 
„der  Dankbarkeit  hinzufügen  soll  —  Leben  Sie  wohl! 

„Mein  Name  ist:  Professorin  Mereau  in  Jena." 


•)  TieUeidht:  „Du  BlBtheultw  iw  EmpfiadoDg«  iQoä»  17H). 
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Vielleiclit  sind  auch  die  kfirzliob  von  der  biesigen  Ktlnigl.  Bibliothek 
aus  dem  v.  DniBburg'schea  Nachlasse  in  Danzig  erworbenen  Briefe  einst 
von  Eant  nebst-  andern  Papieren  verschenkt  worden;  sie  geben  inter- 
essanten Aufecblnsa  Sber  Kants  Verhältniss  zn  Basedow  nnd  dem 
Dessaner  Philauthropin,  über  welches  Thema  za  sprechen')  ich  mir 
gerade  beute  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  an  diesem  selben  Ort«  das 
königliche  Becht  durch  die  Bohne  erlooste.  Ueber  ein  Dutzend  au  Kant 
adressirte  Originalbriefe  verfüge  ich  selbst;  so  dass  wol  im  Ganzen 
circa  sechshundert  Briefe  an  Kaut  zusammen  zu  bringen  sein  werden. 
Eine  stattliche  Anzahl! 

Wie  verhalt  es  sich  nun  aber  mit  den  Briefen  von  Kant?  So 
unbedeutend,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  ist  seine  Correspondenz 
doch  nicht  gewesen.  Er  selbst  kl^t  am  26.  Mail7ö9  dem  Dr.  Marc. 
Herz  in  Berlin,  „dass  er  durch  viele  Briefe,  welche  specielle  ErkU- 
Hingen  Qber  gewisse  Punkte  verlangen,  unaufhörlich  iu  Äthem  erhalten 
werde".  Seinem  Freunde  Erhard  schreibt  er  am  21.  December  1792 
„das3  er  durch  andere  unumgängliche  Zwischenarbeiten,  ja  viele  Briefe, 
deren  Verfassern  er  so  viel  Nachsicht  nicht  zutrauen  darf,  verhindert 
werde,  ihm  zu  antworten." 

Dass  Eant  nicht  gerne  Briefe  schrieb,  wissen  wir  aus  gelegent- 
lichen Aeusseningen  seiner  eigenen  Correspondenten.  So  schreibt  Herd  er 
schon  1767  an  Kant,  dass  er  dessen  „Ungeneigibeit  zum  Brief- 
schreiben, von  der  er  auch  etwas  geerbet,  kenne";  „wegen  dieser  Un- 
gemächlichkeit  zu  schreiben,  darf  er  am  Briefe  von  ihm  nur  sehr 
unzuverlässig  bitten"  und  „er  hfttte  ihm  wol  manches  zu  sagen,  wenn 
er  wässte,  dass  Kaut  Geduld  haben  wärde,  ihm  zu  antworten".  Der 
bekannte  Criminalist  Ernst  Ferdinand  Klein  in  Berlin,  einer  der 
thätigsteD  Mitarbeiter  an  der  preussiscben  Gesetzgebnng  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts,  schreibt  am  22.  Decbr.  1789  an  Kant:  „ich  bin 
auch  ein  Briefschreiber,  der  mit  seinen  Antworten  zägert,  also  braachen 
Sie  Ihre  Bequemlichkeit". 


i)  JitnX  nnd  Basedow.  Ein  Tortrag,  gehtltea  m  Eanfs  Qebnitsteg, 
Sfi.April  1861,  EDKgsbg.  iu  der KaDtgesellsclisfl;"  abgedr.  in:  Osatsches  Hnaenm. 
Ztacbr.  r.Lit.,  Eoaet n. Offentl.  Leben.  Hrsg.  i.  Bob.Pmti.  1862.  Nr.ia  S. 329— 341. 
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Wer  will  ihm  diese  vis  inertiae  im  Briefschreiben  verdeaken,  zu- 
mal nenn  man  weiss,  nie  viel  Mühe  es  ihm,  besonders  in  den  letzten 
Jahren  machte?  dies  sieht  man  seinen  Biiefentwürfen  an.  Hatte  er  doch 
wahrlich  auch  Wichtigeres  genug  la  thun. 

Wie  viel  Briefe  Kant  geschrieben  hat,  wird  sich  ungefähr  ermitteln 
lassen,  wenn  ich  erst  alle  an  ihn  gerichtete  Briefe  durchgesehen  habe. 
So  kann  ich  schon  jetzt  beispielsweise  angeben,  dass  den  siebzehn  Briefen 
von  Beck  mindestens  neun  Briefe  von  Kant  correspondiien,  zugänglich 
ist  mür  aber  bis  jetzt  nur  einer;  den  sechszehn  Briefen  von  Biester 
gegenflber  kann  ich  ebensoviele  von  Kant  nachweisen,  davon  erst  drei 
durch  den  Druck  bekannt;  den  zehn  Briefen  von  Schutz  stehen  drei 
gedruckte  und  sieben  nachweisbare  von  Eant  gegenäber;  den  achtzehn 
Briefen  von  Kiesewetter  dreizehn  von  Kant,  davon  nur  zwei  gedruckt, 
fünf  mir  zugänglich,  die  dbrigen  nachweisbar. 

Gedruckt  und  allgemein  bekannt  durch  ,dio  drei  grossen  Gesammt- 
ausgaben  von  Kants  Werken  sind  etwa  achtzig  Briefe;  gedruckt  aber 
nicht  allgemein  bekannt  noch  zwanzig  Briefe.  Seit  mindestens  zehn 
Jahren  ist  es  nun  mein  eifrigstes  Bemflhen,  diesen  geringen  Bestand  an 
Kantbriefen  za  vermehren,  wobei  mich  Gönner  und  Freunde  nach  Kräftea 
unterstützen.  Das  Resultat  ist  bis  jetzt  kein  unerfreuliches  gewesen,  aber 
es  genügt  noch  nicht,  um  mit  der  von  mir  in  Gemeinschaft  mit  Ober- 
lehrer Fr.  Sintenis  in  Dorpat  geplanten  YcrCffentlichung  des  chrono- 
logisch zu  ordnenden  Briefwechsels  vorzugehen.  Etwa  hundert  Briefe 
und  Erklärungen  Kants  stehen  zu  meiner  Verfügung,  so  dass  also  erst 
der  dritte  Tbeil  der  Anzahl  der  Briefe  an  Eant  vorhanden  ist.  Könnte 
ich  nur  über  grössere  Müsse  und  Mittel  verfügen,  ich  würde  schneller 
zu  einem  gewünschten  Äbschluss  kommen.  Von  öffeatlicben  Aufforde- 
rungen in  Zeitungen  und  Zeitschriften  habe  ich  bisher  weit  geringeren 
Erfolg  gehabt,  ab  von  direkten  Anfragen  und  Bitten,  die  ich  und  meine 
Freunde  an  Autographen-Sammler  und  -Händler  gerichtet  haben;  mit 
ganz  besonderem  Danke  habe  ich  hier  die  opferfreudige  Unterstützung 
des  Herrn  Dr.  Wilh.  Tobias  in  Berlin  hervorzuheben.  Es  gilt  also 
noch  weiter  zu  sammeln,  und  wenn  Sie  mir,  hochverehrte  Herren,  hier- 
bei helfen  können  und  wollen,  so  ist  mir  diese  Gelegenheit,  „Sie  beim 
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Kantbaken  zu  kriegen"  ^-  man  verzeihe  mir  dieseo  Provinzialismus — 
sehr  erwÜDScht  gewesen. 

Es  sei  mir  nun  gestattet  aus  Kants  Correspondenz  eins  und  du 
andere  hier  mitzutheilen. 

Mit  dem  speculativen  Inhalte  der  Briefe  von  Beck,  Herz,  Jakob, 
Maimon,  Beinhold  a.  And.  will  ich  unser  gemeinsames  Gedächtniss- 
mabl  nicht  aufhalten;  nur  soviel  darf  ich  hier  sagen,  dass  die  17  Briefs 
Beck's,  die  von  1787  bis  1797  reichen,  zu  den  bedeutendsten  der 
ganzen  Sammlnng  gehören.  Wenn  der  bekannte  Mathematiker  Kifigel 
in  Halle  mit  seiner  Behauptung  Becht  bat,  dass  Kant  nur  darum  von 
Freund  und  Gegner  nicht  verstanden  werde,  weil  sie  nicht  Mathema- 
tiker  sind,  so  kam  dem  jungen  Beck  zu  gnt,  dass  er  auch  Mathematiker 
war;  scharf  ist  sein  Ürtbeil  über  die  Leipziger  und  Hallenser  Docenten; 
noch  schärfer  über  Beinhold's  Theorie  des  Vorstellungsvermt^ens;  er 
hat  einen  polemischen  Aufsatz  darüber  fertig,  legt  ihn  aber  aus  Bäck- 
sicht auf  Kant'B  Rücksicht  gegen  Beinbold  bei  Seite  und  wendet  sich 
mit  desto  grösserem  Eifer  dem  Auftrage  zu,  einen  Auszug  aus  Kants 
kritischen  Schriften  zu  liefern;  die  dieserhalb  geschriebenen  Briefe  an 
Kant  sind  von  um  so  grösserem  Werthe,  als  auf  einigen  derselben 
unser  Philosoph  mit  zierlicher  Schrift  seine  die  von  Beck  aufgeworfenen 
Fragen  beantwortenden  Erörterungen  beigemerkt  hat*).  — 

Die  Briefe  von  Biester  geben  interessante  Aufklärungen  fiber 
Kants  Mitarbeiterschaft  an  der  Berliner  Monatsschrift,  besonders  auch 
in  Bezug  auf  den  1786  heftig  entbrannten  Jacobi-Mcndelssohnschen 
Streit  Über  LesBing's  Atheismus. 

Die  zehn  Briefe  von  Schütz  aus  den  Jahren  1784 — 86  gewähren 
nns  einen  klaren  Einblick  in  das  literarische  Leben,  wie  es  sich  in 
Folge  der  Gründung  der  Jenaer  Allgemeinen  Literatur-Zeitung  besonders 
mit  Bezug  auf  die  kritische  Philosophie  in  Deutschland  gestaltete; 
Kants  Becension  über  Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  Qe- 
schichte  der  Menschheit  muss  ausserordentliches  Aufbeben  gemacht 


■]  Wii  theilan  im  Anhange  diese  wiefatigeD  Briefe  Beek's  u  Eent,  sowie 
den  einen  nne  bekennt  gewordenen  Brief  Eant'a  u  üu  und  seine  hendechriltliGbeD 
Bemerkungen  rollettndig  mit 
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babeo;  nur  diese  und  noch  eine  Recension  über  Hnfelands  Grnnd- 
satz  des  Naturrechts  erschienen  von  ihm  in  dem  geuannteD  Jour- 
nal; denn  sein  Grnndsatx  war,  sich  nicht  selbst  mit  Widerlegangen 
zu  berassen,  sondern  seinen  Gang  ruhig  fortzusetzen.  Unterdess  liess 
die  Propaganda  fQr  den  Kriticismns  nicht  nach.  „Ich  «erde  auch**, 
sehreibt  Schatz,  „in  der  A.  L.  Z.  kfinftig  keine  Gelegenheit  versUnmen, 
immer  auf  Ihre  Ideen  zurnckzukommeu.  So  denke  ich  non  vi  sed  saepe 
cadendo  will  ich,  ob  ich  gleich  nur  ein  Tropfen  bin,  doch  manche 
lapides  von  Philosophen  erweichen". 

Interessant  ist  es,  gelegentlich  aus  den  Briefen  auch  von  den  Be- 
mühungen der  Gegner  Kants  zu  erfahren.  So  berichtet  Jakob  unterm 
25.  October  1786  an  Kant,  man  melde  ihm  aus  Marburg,  dass  die 
Wolfianer  ein  Undgr&flicbes  Beacript  erwirkt  haben,  worin  ansdrflcklich 
untersagt  wird,  Aber  die  Kantische  Philosophie  zu  lesen!!!  Uebrigecs 
brachte  auch  die  Kdnigsberger  Hartungsche  Zeitung  vom  U.  Decem- 
ber  desselben  Jahres  dieselbe  Nachricht.  Beinhold  erzäbU  am 
13.  October  1787,  dass  Professor  Ulrich  in  Jena  seine  TJeberzengung 
in  Rücksiclit  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  sehr  geändert  habe,  seit- 
dem er  (Ueinhold)  dort  ist;  Ulrich  hat  von  Keinholds  Vorhaben  aber 
seine  „Einleitung  in  die  Kritik  der  reinen  Vemuoft  für  ÄnßlDger"  zu 
lesen  erst,  da  der  Lektionskatalog  bereits  gedruckt  war,  Nachricht  er- 
halten; um  ihm  nun  zuvorzukommen  kündigt  er  an  der  Thüi  seines 
Auditoriums  noch  vor  An&ng  des  Wintercursus  sein  polemisches  Colle- 
gium  gegen  die  Kritik  der  reiuen  Vernunft  für  den  Sommercurs  an,  wo 
dasselbe  viermal  in  der  Woche  gratis  er{>ffnet  wird.  Als  Probe  von 
dem  Tone,  in  welchem  der  Mann  von  seinem  Vorhaben  spricht,  theilt 
Beinhold  den  Schluss  einer  der  letzteu  Vorlesungen  Ulrichs  mit:  „Kant, 
ich  werde  dein  Stachel,  Kantianer,  ich  werde  eure  Pestilenz  sein.  Was 
Herkules  verspricht,  wird  er  auch  halten."  Dergleichen  „Armseelig- 
keiten",  die  wol  nicht  blos  in  Jena  „was  alltägliches"  waren,  werden 
mehrmals  berichtet. 

Kant  war  gut  unterrichtet  sowohl  über  die  literarischen  wie  fiber 
die  politischen  Vorgänge,  besonders  anch  fiber  die  Vorfälle  am  Hofe 
zu  Berlin;   denn  seine  Gorrespondenten  sorgten  dafür,   zumal  Kiese- 
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Wetter,  der  nDserm  Kant  nicht  bloss  Teltower  Bfiben  schickt  nod  das 
Becept  seioer  Mutter  über  ihre  Anf bewahruDg  und  Zubereitnug,  sondern 
ihm  auch  sehr  ausfährlich  mittheüt,  wie  traurig  es  am  Hofe  aussehe 
unter  dem  von  Bischofswerder,  WöUner  und  der  Rietz  tyraunisirten  an 
Leib  und  Seele  schwachen  Eöuige,  „der  ganze  Stunden  sitzt  und  weint 
und  dem  der  Herr  Jesus  schon  einige  mal  erschienen  ist."  Wie  schade, 
dasa  wir  wegen  Fehlens  seiner  Briefe  nicht  wissen  kOnnen,  ob  nud  wie 
Kant  Über  diese  „sonderbaren  Dinge",  unter  denen  er  ja  auch  als  aka- 
demischer Lehrer  und  als  SchriftsteUer  zu  leiden  hatte,  gedacht  snd 
sich  geftossert  habe. 

Merkwürdig  sind  oft  die  Anfragen,  Anerbietnngen  und  Aufforderungen, 
die  Kant  erhielt.  So  schreibt  der  CoDSiatorialratb,  Prof.  der  Tbeol. 
und  Pbü.  an  der  Franklurter  Universit&t  Gotthilf  Samuel  Steinbart, 
dessen  „System  der  reinen  Philosophie  oder  Qlückseligkeitslehre  des 
Christenthums  för  die  Bedürfnisse  seiner  an^ekUrten  Landesleut«  und 
andrer  die  nach  Weisheit  fragen  eingerichtet",  bis  179i  vier  Auflagen 
erlebte,  am  23.  September  1781:  „Nach  Ihren  Schriften  sind  wir  längst 
verbrüdert,  nur  dass  Sie  im  scharfsinnigen  transcendenten  Vortr^e  das 
empfehlen,  was  ich  populär  in  meinen  Schriften  sage".  „Wenn  Sie 
mir  Ihre  Freundschaft  schenken  wollen,  so  werde  ich  Ihnen  künftig 
offenherzig  und  ansfährlich  melden  können,  was  jetzt  zur  Aufrecht- 
erhaltung  der  menschlicbeu  Würde  und  des  Sensns  communis  gemein- 
schaftlich zu  tbon  nOtbig  werden  mCchte".  Ob  Kant  ihm  geantwortet 
haben  mag?  Höchstwahrscheinlich;  aber  in  artigster  Weise  ablehnend; 
ein  zweiter  Brief  von  Steinbart  ist  wenigstens'  nicht  vorhanden. 

Und  was  mag  Kant  wol  zu  dem  Anliegen  Fessler's  gesagt  haben? 
Dieser  bekannte  Eikapuziner,  dessen  historische  Bomane  seiner  Zeit 
viel  gelesen  wurden  nnd  dessen  Geschichte  der  Ungarn  erst  kürzlich 
in  zweiter  Auflage  erschien,  schrieb  ans  Corolath  in  Niederschlesien,  wo 
er  im  Hause  des  Fürsten  Garolath-SchCnaich  Erzieher  war  und  seinen 
Marc  Aorel  schrieb,  am  12.  Juli  179Ö  an  Kant:  „Ihre  Augenblicke 
sind  kostbar;  vor  allem  muß  ich  mein  Becht  an  Sie  zu  schreiben  er- 
weisen. Es  kann  nur  durch  Beförderung  freyer  Geistesthät^keit  und 
durch  Begründung  der  Vernunftherrschaft  in  der  Welt  besser  werden: 
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zn  diesem  Zwecke  beyzutrageo  ist  jedes  Hannes  Pflicht,  der  £raft  in 
sieb  fQhlt;  es  muß  von  allen  Seiten  und  unter  allen  mtlglicbeu  Ge- 
stalten za  demselben  hingenJrkt  werden.  Unter  allen  Lebrern  des 
Alterthums  ist  vielleicht  keiner  fGr  den  pbilosopbirenden  Menscfaenver- 
stande[«i'c]  brauchbarer  und  dem  Geiste  unsers  Zeitalters  angemessener 
und  heilsamer,  als  Seneca  der  Philosoph.  Ihn,  den  ernsten  Verkflndiger 
des  Vernunftgesetzes,  nicht  den  empyrischen  Scbicklicbkeitslehrer  Cicero 
sollte  meines  Brachtcus  der  practieche  Verehrer  der  Alten  jetztzn  seinem 
Freunde  und  Vertrauten  machen.  Zu  bedauern  ist  es  nur,  daQ  die 
höhere  Kritik  seit  Gronovins  fQi  Seneca's  Sclirifteu  nichts  gethan  bat; 
weil  ihre  Geweihten  mit  der  hier  und  da  befleckten  Schale  auch  den 
in  ihr  Übenden  gesunden,  kraftrollen  Kern  verachtet  hatten.  Offen 
steht  also  noch  dem  m&nnlichen  Fleiße  der  Weg  zn  dem  schönen  Ver- 
dienste, dem  bessern  und  edlern  Theile  unserer  Zeitgenossea  einen  dnrcb- 
ans  kritisch  rccensirten  und  verbesserten  Text  der  ältesten  Prolegomenen 
zur  kritischen  Moralphilosophie  zu  flberreichen.  Ich  wage  es,  nach 
diesem  Verdienste  zu  ringen".  Zwei  Bände,  die  den  Text  mit  erklärenden 
und  kriUschen  Anmerkungen  tntliaUGD,  werden  zu  Ostern  1797  in 
Wilb.  Oottl.  Korn's  Verlag  erscheinen  [sie  sind  aber  meines  Wissens 
nie  erschienen].  „Der  dritte  Band  ist  einem  vollständigen  Commentar  0ber 
die  stoische  Philosophie,  den  besondern  Stoicismus  des  Seneca,  und  Aber 
das  Verhähniß  desselben  zur  kritischen  Moralpbilosophie  gewidmet . . . 
eine  Arbeit  vor  der  mir  schaudert;  aber  die  ich  abemehmeo  soll  [das 
soll  ist  mit  sehr  grosser  Schrift  geschrieben.]  Hier  ist  es,  wo  ich 
mir  !bre  Hülfe,  Ihre  heilsamen  Kathscbläge  erbitte.  Was  wfinschten 
Sie  in  einem  solchen  Commentar  zn  finden?  Wie  nahe  oder  entfernt 
steht  nach  Ihrem  Erkenntnisse  der  Stoicismos  fiberhaupt,  und  besonders 
der  Stoicismus  des  Seneca  von  dem,  dnrch  Sie  entdeckten  nnd  aufge- 
schlossenen Heiligthnme  der  reinen  practiscben  Vernunft?  n.  s.  w." 
Fragen,  wol  geeignet  fdr  die  Untersuchung  in  einer  philosophischen 
Doctordissertation! 

Weit  anfibllender  ist  es,  wenn  ein  Mi^ster  Grässe  tn  Wittenberg, 
der  einmal  im  allgem.  litter.  Anzeiger  gelesen  hat,  dass  Kant  mit  dem 
beriHimten  Philologen  Bnhnkeo  einen  Briefwechsel  unterhalten  nnd  salbst 
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in  seinen  jängeren  Jabren  Sber  die  lateiolscheo  Partikeln  geschrieben 
babe,  dem  Philosopben  ein  Exemplar  seiner  lateiniscben  Grammatik 
einschickt  und  ibn  bittet,  er  möchte  ihm  doch  geneigtest  nacbireisen, 
wo  die  Schrift  über  die  lateinischen  Partikeln  zn  finden  sei,  oder  ihm 
dieselbe,  nenn  er  sie  selbst  besitse,  niittbeilen ;  er  babe  vergobens  in 
allen  Buchhandlungen  danach  gefragt.  „Zum  Beweise,  daß  ich  wnrklich 
mit  Ihrem  Systeme  beka&t  geworden  bin",  fägt  er  in  einer  Nachschrift 
binzQ,  „mag  auch  beiliegende  Piece  *)  dienen,  die  ich  noch  als  Student 
hier  schrieb;  und  Ihnen  gesteh'  ich  es  gern,:  sie  ist  es  schon  einigemahle 
gewesen,  was  man  an  mir  tadelte,  wenn  ich  im  geistlichen  Gebiethe  babe 
wollen  versorgt  sein,  denn  ibrendwegen  beUI'  ich  hier  ein  Kantianer;  und 
das  ist  Ursache  genung,  nm  bei  geistl.  Aemtern  durchzufallen  bisweilen". 

Dass  Friedrich  Gen tz  hier  in  Königsberg  studirt  bat,  ist  wol  Allen 
bekannt;  aber  unbekannt  ist  das  Schreiben  seines  Vaters  vom  16.  April  1783 
an  Kant,  auf  dessen  Bekanntschaft  er  stolz  ist.  Darin  heisst  es:  „Ich 
schicke  Ihnen  diesen  meinen  geliebten  Sohn  voll  Vertrauen  auf  Dero 
Qflt«  und  Menschenliebe,  nnd  bin  gewiß,  Sie  werden  mir  die  einzige 
und  größte  Bitte,  die  ich  Ihnen  jemahls  tbun  kann,  nicht  versagen,  aus 
dem  Stoff,  den  er  in  seiner  Seele  trf^t,  und  womit  ihn  die  Vorsehung 
so  reichlich  begabt  hat,  einen  tugendhaften,  weisen  und  nutzbaren 
Uenschen  zu  bilden,  der  Führer  seiner  schwankenden  Jugend,  und  der 
Stifter  seiner  zeitlichen  und  ewigen  Glfickseeligkeit  zu  werden  .  .  ." 

Dass  Kant  auch  Bettelbriefe  erhalten  hat,  Usst  sich  denken.  Mir 
liegen  ein  paar  solcher  vor.  Da  ist  ein  armer  Abgebrannter  aus  Gruma- 
dorf  bei  Bogass  in  SQdpreussen;  er  nennt  sich  Kandt,  Theodor  Gott- 
lob Martin  Kandt;  durch  eine  vermuthlich  angelegte  Feuersbrunst  ist 
er  um  all  sein  Vermögen  gekommen  und  bat  einen  Verlust  von  5000 
Thalern  erlitten.  „Da  nun  Seine  Maguiflcenze  ein  Mann  von  Einfluß 
ist  und  dem  [sie]  ganz  Europa  bewandert,  so  untersteht  er  sich  Dieselben 
nm  eine  milde  Gabe  uuterthSjiigst  anzuflehen".  —  Auch  ein  Schwede, 
Carl  Friedrich  Kanth,  wendet  sich  am  I.Juli  1797  aus  Lamm  an  seinen 


*)  Ti«llciebt  die  Sciuift:  u^u  bat  mu  in  der  Moral  von  den  Uandlnngen  in 
nrtbeQen,  welche  nicht  atu  dem  BewnutMin  ron  Pflicht  Tolliogeu  werden?  Eine 
^lOoMphiech-aorKliiche  ibhudlaog".    iWitteobeTg  1792.} 


DigtizeabyGoOt^Ie 


Ton  Sadolf  S^«k«.  3g9 

säBseaten  CouBiu  in  Eöoigsberg  nt»  ein  Dariebn  Ton  8  bis  10000  Tbaler 
gegen  Zinsen,  Dem  Scbwediscben  Original  liegt  eine  die  spracblicbcn 
EigeDthämliclikfiiteu  gescliickt  wiedergebende  TTebersetzung  bei;  da  das 
Qanze  zu  ergötzlich  ist,  will  ich  es  Ihnen  nicht  vorenthalten;  es  lautet: 
Carl  Friedrich  Santh  an  Kant. 

„Larum  den  1.  July  1797. 
„Dali  ich  mich  die  Freiheit  oehme  an  meinen  CouBin  mich  schtifft- 
„lich  zu  wenden,  geschiebet  nicht  ohne  Ursache,  die  Chr  kann  ohne 
„Fehder  und  Gewicht  nicht  geben,  dasselbe  Bewanntniß  bat  es  mit 
„diesen  meinen  Schreiben.  Die  Hochachtung  die  ich  zu  Ihnen  hege, 
„und  unsere  nahe  Änverwandtschafft  ist  zu  diesen  der  Triebfebder, 
„verzeihen  Sie,  Hochgeschäzter  HErr  Consin!  die  darinn  findende 
„Schreibfehler,  mein  Vater  starb  in  meinen  5ten  Jahre,  ich  habe 
„daher  wenig  gelernt,  vor  3  Mouath  Schrieb  an  meinen  Hoch- 
„geschfttten  Cousin  in  der  zwischen  Zeit  bin  ich  in  Lübeck  und  in 
„Kiehl  gewesen  in  der  Hofnung  mein  HErr  Cousin  anzutreffen  und 
„mnndtlich  mit  Ihnen  sprechen  zu  können;  aber  vergebens,  und  bin 
„bis  jezo  ohne  antwort  von  Ihnen,  es  sollte  mich  sehr  erfreuen,  wenn 
„es  noch  geschehen  mögte.  In  meinen  ersten  Schreiben  gab  ich  von 
„unsere  familie  Notice;  Mein  Seelig  Vater  hieß  Johann  Eant  and 
„war  Münster-Schreiber  bejm  Oefotta  Carallerie  Regiment;  mein 
nVater-Bruder  Niklas  Kant  war  Regiments  Schreiber  bey  demselben 
„Regiment,  Carl  Frieda  Eant  war  Bostbalter  "),  Hans  Kant  war  in 
„Stockholm,  ich  weiß  aber  nicht  wo  er  sich  zu  lezt  aufgebalten  hat. 
„Des  HErm  Cousin  Vater  liieß  Lars  Kant,  und  war  Lientenant  in 
„Deatscbland,  die  alte  Kanten  sind  aber  alle  gestorben.  Ich  war  vor 
„einiger  Zeit  in  Stockholm,  mann  fragte  mich,  ob  ich  mit  HErrn  Kant 
„in  Deutschland  anverwaodt  wäre,  ich  antwortete,  Ja!  ich  wurde  be- 
„fragt  warum  ich  nach  Stockholm  gekommen  wäre,  ich  sagte,  um 
„mich  bey  der  Zoll  Direction  za  melden  und  meine  Papieren  vorzu- 
„legen,  um  Zoll  Inl^ctor  zu  werden,  icb  erfuhr  alsdann,  um  solchen 
„Posten  zu  erlangen,  einige  Tausend  Tbaler  bey  der  band  sein  mögten. 


"i  mit  hUUre  =  Bflstbalter,  ein  Baner,  dw  dneti  Belt«r  stellen  i 
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„leb  wende  mich  daher  m  meinen  hocbgescb&ztoD  HErr  Cousin  mit 
«der  Bitte,  mich  anf  ein^e  Jabre  mit  8  ä  10  Tausend  Tbaler 
„Kupfer  Uüntze  gegen  Interesse  zu  dienen,  durcb  diese  konnte  ich 
„gidklich  werden.  Erfreuen  Sie  mich  mit  einer  günstigen  Antwort, 
„ich  lebe  indeßen  zwischen  Furcht  und  Hofnnng." 

Eant  hatte  für  seine  wirklichen  Verwandten  faier  und  in  Kurland, 
wo  sein  Bruder  Johann  Heinrieb  Kant,  Fastor  zu  Alt- und  Neurabden 
am  23.  Februar  1800  mit  Eioterlassung  von  Wittwe  und  unversorgten 
Kindern  gestorben  war,  genug  zu  thun;  and  dass  diese  wie  jene  sich 
meldeten,  beweisen  die  wiederholten  Briefe  an  ihn,  die  wol  bisweilen  auch 
seinen  Ünmuth  erregt  haben  m&sscn;  denn  auf  einem  kleinen  Zettel  der 
Gensichen'schen  Sammlung  findet  sich  folgende  Notiz  von  Kants  Hand: 
„Es  kann  nicht  verlangt  werden  daß  ich  mich  ausziehe  ehe  ich 
„mich  schlafen  zu  legen  bereit  bin  d.  i.  daß  meine  Verwandte  schon 
„in  meinem  Leben  mich  beerben  sollen.  —  Heines  verstorbenen  Bruders 
„Kinder  werden  nach  meinem  Ableben  schon  ihr  Theil  bekommen.  — 
„Ich  habe  noch  andere  nämlich  hiesige  Verwandte,  die  ich  zum  Tbeil 
„schon  jetzt  obzwar  willkührlicb  pensioni^e'^ 
Es  ist  bekannt  und  auch  einmal  bereits  an  dieser  Stelle  in  einer 
Festrede  ")  eritrtert  worden,  dass  Kants  Autorität  auf  dem  moralisch- 
praktischen  Gebiete  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  auch  mit  Be- 
zug auf  die  Blattemimpfungsfri^e  in  Anspruch  genommen  wurde.    Sich 
wiederholt  mit  ihr  zu  bescbäftigen,  dazu  gab  ihm  die  erste  Veranlassung 
das  folgende  Schreiben  des  Grafen  Dobna  auf  Uallmitz  bei  Sprottsn 
in  Niederschlesien  vom  28.  August  [1799]: 

„Verehmngswfirdigster  Mann! 

«Nor  die  Wichtigkeit  die  die  Frage  fOr  mein  Herz  hat  giebt  mir 

„den  Muth  Sie  um  eine  Antwort  zu  bitten.    Ich  habe  eine  Braut 

„mit  der  ich  der  innigen  Vereinigung  der  Liebe  mit  der  Achtung  in 

„der  Freundschaft,  nahe  zu  kommen  hoffe,  diese  hat  die  Blattern 


■<)  Prof.  Dr.  Beiar.  Bobn,  „Heber  EutV»  BetiebuD^n  znr  Mediiin.  Bede, 
gehalten  m  22.  April  1872  in  dei  Kant-OeMllecbftft"  abgedmckt  in  der  Al^reon. 
Koutnduitt  Bd.  X.  &  609—627. 
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„Doch  nicht  gehabt.  Ein  Vorfsll  in  nnerer  Familie  wo  eine  junge 
„Frau  von  19  Jahren  in  dem  Kindbette  die  Blattern  bekam  und 
„ohne  Bettung  starb,  welche  Erfahmng  man  häufig  macht,  bestirnte 
„meine  Braut  selbst  sich  die  Blattern  einimpren  zu  la&en,  wodurch 
„sie  meinem  sehnlichen  Wunsche  zuror  kam.  —  Nun  lese  ich  heute 
„is  Ihrer  Tugendlehre,  welche  mein  Bandbuch  geworden  ist  seitdem 
„ich  im  Jahre  97  Ihr  Sistem  durch  ein  Privatissimnm  beim  Professor 
„Beck  damals  in  Halle,  habe  kennen  lernen.  Nun  fällt  mir  heute 
„besonders  die  Stelle  ")  wegen  der  Einimpfung  der  Blattern  unter 
„den  Gasuiatiscfaen  Fragen  auf.  Ich  halte  sie  für  erlaubt,  da  ich 
„doch  mein  Leben  noch  auf  etwas  Ungewisseres  wage,  wenn  ich  es 
„darauf  ankommen  laße,  von  einem  böseren  Gifte,  zu  einer  gefftbr- 
„licheren  Zeit,  und  unvorbereitet  angesteckt  zu  werden.  Ich  bitte  Sie 
„herzlich  lassen  Sie  mich  wissen,  was  das  Gesetz  spricht,  so  bald  als 
„möglich.  Vielleicht  ist  die  Einimpfung  schon  geschehen  wenn  Ihre 
„Antwort  komt,  aber  schonen  Sie  mich  nicht,  ich  will  wissen  ob  ich 
„geirrt  habe,  doch  werde  ich  suchen  es  so  lange  als  möglich  auf 
„zuschieben. 

„Ich  zwii^e  mich  zu  scbließeD :  nur  so  viel  von  meinem  Indi  vidoum. 
„Ich  bin  32  Jahr  alt,  Besitzer  ansebnlicberOdter  nnd  trete  in  meinen 
„Wirkungskreis   mit   dem   ernstlichen  Willen    als   solcher    nnd   als 
„Mensch  in  jedem  TerhUtniß  meine  Pflichten  zn  erfaUeo  und  frei 
„zu  handeln.    Sie  weiser  Mann  werden  mein  unsichtbarer  Geführte 
„sein  und  es  wird  mir  sehr  angelegen  sein  daß  Sie  sich  der  Geselt- 
„schaft  nicht  schämen  ddrfen.    Für  so  vieles  gegebene  Licht 
Ihr 
ewig  dankbarer  Fabian  Emil 
ReichsGraf  zu  Dobns." 


>*)  i.  Kant,  If etftphjnisah« AnfiuiKSSTQQd«  der  Togendlehre.  KOnigibeig  1797. 
S,  75.  (Kanti  s&nunU.  Werke  hng.  t.  RoBenkraDt  nnd  Sehnbert.  Bd.  IX.  8.  275). 
Die  cuDistische  Frage  lautet:  „Wer  sich  die  Pocken  einimpfen  in  lueen  beechlieut, 
w^eein  Leben  aafs  rngeiriHe:  ob  er  ea  iwar  thnt  um  sein  Leben  zn  erhalten, 
QDd  ist  BO  fem  in  emem  weit  bedanklicheren  FUl  des  PfliohtgeHties,  als  der  See- 
fthreT,  welcher  doch  wenigitene  den  Sturm  nicht  macht,  dem  er  eich  Butertrant, 
atatt  deaaea  jener  die  Krankheit,  die  ihn  in  Todesgefiihr  bringt,  sich  ulbat  tuieht 
Ist  also  die  PookeninoculatioD  erlanbtP" 
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Sodann  schrieb  Proresaor  Joncker  in  Halle  (f  27.  Dec.  1800),  der 
sich  seit  1792  durch  verschiedene  Schriften  and  ein  besooderes  Arcbiv  der 
Aerzte  and  Seelsorger  vider  die  PockennoUi  (7  Stücke.  Leipz.  1796—99) 
bekannt  gemacht  hatte,  zweimal  an  Kant;  der  erste  Brief  scheint  nicht 
mehr  vorhasden  zu  sein;  der  zweite  vom  27.  Juni  1800  lautet: 

„Erlauben  Sie  mir,  würdigster  Mann,  Sie  hiermit  noch  einmal 
„inständigst  ku  ersuchen:  über  die  Frage: 

„ob  und  in  wiefern  Sie  die  Einimpfung  der  Menschen- 
„hlattem  für  sittlich  oder  nnsiltlich  halten? 
„Ihr  Outachten  mir  gefälligst  mitzutheilen.  Ich  würde  diese  inständige 
„Bitte  gewiß  nicht  wiederholen,  wenn  nicht  die  Äuffoderungen  einiger 
„der  würdigsten  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  mich  hierzu  ver- 
„pQichteten.  Ich  wiederhole  in  dieser  pflichtmäGigen  Bäcksicht  die 
„obige  Bitte,  und  verbleibe  in  der  gewiOen  Hofnung  auf  eine  baldige 
^gefällige  Erklärung 

Ihr  Ihnen  innigst  ei^ebener  Verehrer 
Dr.  J.  C.  W.  Juncker 

Pwt  med.  oTd.  Halenf," 

Ob  Eant  diese  Briefe  wirklich  beantwortet  habe,  weiss  ich  nicht. 

Aber  es  lässt  sich  vermuthen  nach  den  Notizen,  die  sich  auf  verschiedenen 

Zetteln  zerstreut  vorfinden.   Auf  dem  einen  steht  nur  die  Ueberschrift: 

,^nr  Beantwortung  der  Aufforderung  des  Hr.  J>.  Juncker  in  Halle 

„den  27.  Jnoy  1800  an  mich  erlassenen  Brief  wegen  der  Pockennoth" 

sonst  keine  Zeile.    Ein  anderer  Zettel  enthält  folgende  Notiz: 

„Jetzt  ist  von  der  Pockennoth  und  von  dem  Pockenrecbt  des  HE. 
„Qrafen  von  Maltiz  [sie]  in  Schlesien  die  Rede  imgleichen  Junkers 
„seine  hierüber  zugeschickte  Schriften,  die  Kabpocken-seuche  mit 
„eingeschlossen." 
Anf  einem  dritten  Zettel  hat  Kant  folgendes  vermerkt: 

„In  die  Jahrbücher  der  preußischen  Monarchie  einen  Brief  an  den 
„Qrafen  Dohna  die  Pockenelnimpfung  n.  deren  Zuläßigkeit  oder 
„ünzniaßigkeit  der  Pockeneinimpfung  betreffend  (vide  Bechtslehre) 
^mit  Bückaicht  auf  Prof.  Juncker  in  Halle  den  Feueriärm  darüber 
„ZQ  mäßigen. 
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„Damit  Staatea  nicht  mit  Menschen  fiberfüUt  werden  n.  man  sie 
„in  ihrem  Keim  ersticke  zwey  Übel  als  Gegenmittel  in  sie  ge- 
„legt  —  die  Pocken  und  den  Krieg.  Der  zunehmende  luxua  rer- 
„mindert  auch  schon  sehr  den  ÜberschaQ  der  Gebohrnen.  Die  Natur 
„verfuhrt  mit  Menschen  nicht  gelinder  als  mit  PSanzen-  und  Tbier- 
„arthen.  Durch  die  Fmcfatbarkeit  ersetzt  sie  QberflODig  den  Verbrauch 
„derselben  ohne  daß  man  naturwidrige  Mittel  brauchen  darf." 

Danach  scheint  Kant  eine  ausfnhrliclie  ErOrtemng  dieser  Angelegen- 
heit in  den  Jahrbüchern  der  prenssischen  Monarchie  beabsichtigt  zu 
haben.  Ich  habe  dieselben  durchgesehen;  sie  enthalten  wol  mehrmals 
Artikel  betrefTend  „die  iandesväteriicbe  Sorge  des  KCnigs  fSr  die  Ge- 
sundheit der  ünterthanen,  besonders  in  Rücksiebt  auf  die  Pockennoth", 
auch  „Nachrichten  über  zahlreiche  Blatternimpfungen  auf  dem  Lande", 
aber  einem  Aufsatz  von  Kant  bin  ich  nicht  begegnet. 

Nun  fand  ich  aber  ganz  unvermutbet  in  dem  zehnten  Goovolut  des 
grossen  nachgelassenen  Manuscripts  von  Kant,  das  von  dem  Ueber- 
gange  von  den  raetaphysisehen  Anfangsgründen  der  Natur- 
wissenschaft zur  Physik  handelt  (abgedruckt  in  der  Altpr.  Mtsschr. 
Bd.  XIX.  18S3.  Hft.  3/4)  auf  dem  achten  und  neunten  Blatte  (cf.  S.  270 
von  mir  bezeichnet  mit  II  (Halbbogen),  1  und  S.  274  Bogen  III,  1.) 
eine  längere  Auseinandersetzung  ober  dieses  Thema,  die  man  vielleicht 
als  den  Entwurf  zu  dem  von  ihm  für  die  JabrbScher  der  prenssischen 
Monarchie  bestimmten  Artikel  anzusehen  hat.  Ich  gebe  dieselbe  hier 
wörtlich  wieder,  indem  ich  nur  die  InterpuncUon  hinzufüge,  die  Kant 
überall  fast  gänzlich  weglässt.  Das  erste  Blatt  ist  mit  A  bezeichnet 
und  trägt  am  Rande  die  TJeberschrift:  „Fockennoth" 

.Unter  allen  Gefahren,  in  die  der  Mensch  der  etwas  wagt  ge- 
,rathen  kaft,  ist  die  in  Versuchung  der  Verletzung  seiner  Pflicht 
,zu  gersthen,  für  einen  wohldenkenden  Menschen  die  größte  ihrer 
.Wichtigkeit  nach,  obgleich,  was  das  öftere  Eräugnis  einer  solchen 
.Versuchung  betrift,  dieser  Fall  oft  genug  vorkomt.* 

,In  Todesgefahr  zu  gerathen  ist  allerdings  ein  großes  Übel, 
,und  wer  sich  darifi  bringt,  da  er  es  hat  vermeiden  kdflen,  fehlt 

Ältfr.  IlDutMeitrUt  Bd.  ISU.  UfL  S  i.  «.  26 
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,(peccat),  ist  nnklng  ans  LeichteiS;  aber  der,  welcher  sich  der  Oe- 
,fahr  anssetzt,  in  einer  lasterhaften  That  rerleitet  zu  werden,  der 
.verbricht  (delinqnit),  weo  er  sie  gleich  nicht  ausgeübt  hat  and 
,ist  ein  btiser  Mensch.  —  Andere  MeDschen  aber  TOisetslich  in 
.die  eine  oder  die  andere  dieser  Gefahren  dnrch  Beispiel  oder  Be- 
.rednBg  «u  briDgen,  ist  Bosheit  (malitia).  Gin  habitne]!  bfiser  ist 
.ein  verworfener  Mensch  (deperditna).* 

,Nun  wird  die  Frage  aufgeworfen;  Ist  es  erlanbt,  einen  Änderen 
,10  die  eine  oder  die  andere  dieser  Ge&hreD,  mit  oder  ohne  seine 
.Einwillignng  za  bringen,  damit  etwas  Gntes  —  ein  physisches  oder 
,moraliBcheB  Heil  fOr  Menschen  herauskome,  das  ohne  diese  Gefähr- 
.dnng  (pflriclitatio  moralis)  nicht  bewirkt  werden  dürfte?  der  Apostel 
.sagt  „daß  deren  die  so  denken  Verdamnis  ganz  recht  se;".  '*)  — 
,Ein  groQes  Beispiel  fQr  diese  Gasnistische  jetzt  sehr  in  Anregung 
.gebrachte  Frage  ist  eine  besondere  Art  von  Gefahren  nämlich: 
»Die  Fochennoth." 

(Abgesehen  ron  der  moralischen  Bedenklichkeit,  ein  Übe]  in  der 
.Welt,  dem  man  stenreo  küßte,  geschehen  zu  lassen,  ja  es  wohl  gar 
,zQ  veranstalten,  wird  diese  so  genante  Noth  bey  der  Seltenheit 
, einer  Epidemie  dieser  Art  gar  wenig  gefflhlt,  nnd  von  der  Unsicher- 
,heit  des  Lehens  der  Kinder  fiberhanpt  in  der  ersten  Epoche  des- 
, selben  verschlungen,  ohne  Anflehen  zu  machen,  und  es  scheint, 
,dall  es  mehr  den  Aenten  dämm  zu  tbnn  ist,  ihrer  Heilkunde  Ehre 
.EU  machen,  als  einer  vom  Volk  gefQhlten  großen  Noth  abzuhelfen, 
„wie  etwa  der  Hungersnotb,  Holtznoth,  u.  d.  g.* 

.Es  ist  also  bey  dem  Fockenfibel,  was  nun  schon  von  ondenk- 
.licher  Zeit  her  in  das  Menschengeschlecht  eingeartet  zu  seyn  scheint, 
.die  Gefahr  nicht  so  wohl  in  dem,  was  wir  leiden  mfissen,  als  was 
.wir  hiebey  veranstalten  sollen,  d.  i.  um  die  Moralitftt  unseres 
.Terhalteoa  zu  thnn,  diese  Krankheit  und  deren  Abwendung  entweder 
.dem  Zufall  der  Natnmraacheu  zu  flberlassen  mit  Ziuiebnng  der 

"i  lUnwr  8,  8. 
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, Meister  in  der  Ennst  D&mitch  der  Aerzte,  oder  sie  nos  vorsetzlich 
,zu  geben,  um  sie  methodisch  zu  behandeln,  nnd  da  sie  von  der 
.besonderen  Art  ist,  daß,  wen  die  Einimpfung  einmal  glücklich  ge- 
.lungen  ist,  man  jene  nicht  noch  zum  znejten  mal  befflrchten  darf*. 

.Wie  es  einmal  mit  unserer  Gattung  steht,  so  ist  das  Pockenäbel 
,nnd  die  damit  verbundene  Gefahr* 
Hier  bricht  das  Fragment  plötzlich  ab  und  Kant  behandelt  sein 
eigentliches  Thema  zur  Physik  weiter  fort.    Am  Rande  auf  derselben 
Seite  hat  er  an  zwei  verschiedenen  Stellen  noch  folgendes  bemerkt: 

,Die  Glilckseeligkeitslehre  ist  das  Frincip  der  Gymnastik  (negatjr, 
,sustine  et  abstine)  nnd  das  Wohlsejn  (saloa)  mens  sana  in  corpore 
,sano  setzt  doch  Horal  Torans*. 

.Fiat  exper.  in  corpore  vill  uud  unter  die  vilia  wird  jeder  Unter- 

,than  der  nicht  zugleich  gesetzgebend  (nicht  repnblicanisch)  ist  ver- 

.standen.   Pockeneinimpfnng  gehört  also  unter  den  Titel  der  heroica*. 

Auf  dem  zweiten  Blatte,  mit  B  bezeichnet,  hei^tt  es: 

B 

Über  die  Pockennoth. 

.Die  QröOte  Gefahr  für  Menschen  in  ihrem  Verkehr  unter  ein- 
, ander  ist  die,  Anderen  unrecht  zu  thun.  Unrecht  zu  leiden  ist 
(hingegen  fSr  nichts  zu  achten,  und  es  zu  dulden,  ist  oft  gar  ver- 
, dienstlich,  wen  man  hoffen  darf,  daß  eine  solche  Toleranz  den 
,Muthw)llen  zu  beleidigen  nicht  noch  verstärken  dQrfte*. 

«Unter  den  mancherlej  Nötben,  die  das  Schicksal  über  das  mensch- 
, liehe  Geschlecht  verhSngt  hat,  ist  eine  Notb,  Krankheiten,  wegen 
, deren  man  in  griSQerer  Gefahr  ist,  weh  man  sich  der  Natur  Qber- 
.läßt,  als  wen  man  ihr  zuvorkomt  und  sie  sich  selbst  zufügt,  um 
.sie  mit  mebrer  Sicherheit  heilen  zu  kdfien,  nSmlich  die  Focken- 
,noth,  von  welcher  hier  nun  die  moralische  Frage  ist  oh  der  ver- 
,nfinftige  mensch  sie  sich  und  anderen,  die  selbst  kein  Urtheil  haben 
«(Kindern),  die  Blattern  durch  Einimpfung  zu  geben  befugt  sej, 
.oder  ob  diese  Art  sich  in  Gefahr  des  Todes  (oder  der  Terstflmelnng) 
,za  setzen  nicht  g&ntzlich  moralisch  nnznlSDig  sey,  hierdber  also 
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aiiicbt  blos  der  Arzt  sondern  der  moralische  Bechtslefarer  in  Ad- 
.Hprnch  genomeu  werden  müsse.  —  Etwas  wird  hiebey  iraer  gewagt, 
.aber  die  moralische  Wagbälaigkeit  (etwas  auf  die  Gefahr  oorecbt 
,zn  thnn)  ist  doch  offenbar  größer  als  die  physische  welche* 

Hier  bricht  der  Satz  wieder  ab,  am  Rande  steht  folgende  Be- 
merkung : 

.Die  Fockennoth  ist  darum  eine  der  am  meisten  bekdiäeniden, 
^weil  das  Mittel  wieder  [sie]  dieselbe  zugleich  der  Moralitftt  ent- 
, gegen  scheint*. 

Dann  heiist  es  im  Text  weiter: 
,Io  Todesgefahr  zu  gerathen  ist  ein  Übel  (etwas  physisch 
,Bfises),  sich  aber  darin  willkflhrlich  zu  begeben,  eine  Fflicbtver- 
(letzung  (etwas  moralisch  Bffses),  man  mag  sich  nun  sie  TorsetzHch 
(ZUzieheD,  oder  sich  auch  nur  hierin  dem  Zu£ill  überlassen,  den  die 
.Uaxime  des  Terhaltens  in  solchen  umständen  zieht  dem  hiebej 
.glcicbgültige»  doch  den  Vorwurf  des  Selbstmordes  zu*. 

.Wer  sich  oder  andere,  wefl  er  es  hat  verböten  kööen,  in  Todi»- 
.Gefahr  komeu  läßt  fehlt  (peccat),  der  sich  darin  begtebt  ver- 
.bricht  (delinquit).  Bejrde  sind  strafbar,  der  eine  blos  vor  dem 
.Richterstuhl  seiner  eigenen  Vernunft  (etbiscfa),  oder  dem  eines 
.äußeren  Uachthabers  (juridisch)*. 

.Unter  allen  Gefahren  aber,  in  die  sich  jemand  hieben,  oder  in 
.die  er  gerathen  mag,  ist  die  der  Pflichtverletzung,  wen  man  sich 
.ihr  aussetzt,  die  bey  weitem  grüßte,  zwar  sich  anszosetzen  nicht 
.so  wohl  (qTantitaüv),  daß  man  Öfterer  und  leichter  in  sie  zu  ge- 
.rathen  fOrehten  mnß,  als  (qvalltativ),  daß  sie  durch  kein  Ver- 
.  dienst  aa%ewogen  und  getilgt  werden  und  so  auf  gewisse  Weise 
.moralisch-unsterblich  ist*. 

.Es  sind  zweyerley  Gefahren,  in  die  ein  Mensch,  der  etwas  wagt, 
.gerathen  kan,  nämlich  entweder  an  seinem  Vortheil  einzubüssen, 
.oder  seine  Pflicht  za  verletzen;  bey  welcher  die  Zufälligkeit  (in 
.Gefahr  zu  komen  z.  B.  auf  einem  schmalen  Brett  über  einem  Ab- 
.gnmde  oder  über  eine  Brücke  ohne  Lehnen)  in  Ge&hr  zu  komen 
agroßer   sey,   wird   hier  nicht  in  Betrachtung  gevygen,   sondern 
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.was  arger  ist:  nieder  [src]  die  Klugbeit  in  Beobachtang  meines 
.Vortheils,  oitr  wieder  das  Sittengesetz  io  Befolgung  meiaer  Pflicht 
,zu  verstoßen.  Diese  zney  Bestimaagsgründe  der  Wahl  mfiDei 
.aber  rein  abgesondert  oud  unTenuiscbt  in  Betrachtang  gezogen 
.Verden;  den  weQ  die  bewegende  Ursache  znm  Theil  das  eine,  zum 
.Theil  das  Andere  in  Betrachtung  zieht,  so  kafi  die  Vernunft  gar 
.keinen  sicheren  Ausschlag  uiit  einer  solchen  Waage  finden,  daher 
.man  auch  fragen  kafi:  Was  ist  nichtiger?" 

.Ob  die  Gefahr  qv-antitativ  größer  (leichter  sich  erSuguend)  oder 
.qvalitatiT  großer  (nichtiger)  sej:  in  dieser  Frage  vird  hoffentlich 
(jeder  Wohldenkende  das  letztere  wenigstens  aussprechen.  Der  Zustand 
.eines  seine  Lage  keüL'nden  Menschen,  sich  irner  in  Gefahr  zu  wissen, 
.ist  eine  von  den  empfindlichsten  nöthen,  dafür  man  es  lieber  bo- 
. schließt  kurz  und  gut  sich  in  das  Bedrohende  zu  stürzen". 
Avi  Rande  ateht  endlich  uoch  die  folgende  Bemerkung: 
.Unter  allen  ffdtlien  ist  die  Gefahr,  in  ein  Gedränge  zu  gerathen, 
.den  moralisuhen  Grundsätzen  abtrünig  zu  werden:  allein  diese  Noth 
.kau  jederzeit  überwunden  werden,  weil  der  Alensch  das  jederzeit 
.kan  was  er  soll,  weü  unumgängliche  FSicht  ihm  vor  Augen  gestellt 
,nird.  Selbst  auch  nur  gestehen  zu  müssen,  man  fühle  sich  in  Qe- 
(fahr,  seine  Pflicht  in  gewissen  Versuchungen  nicht  wiedersteben, 
.sondern  sie  wissentlich  übertreten  zu  k<)Qen,  ist  schon  eine  Ver- 
.dorbeubelt  des  Herzens,  deren  der  Mensch  sieb  schämen  muß*. 

Man  sieht,  zu  einem  rechten  Abschluss  ist  Kant  auch  hier  nicht 
gekommen;  ich  aber  komme  zum  Abschluss,  indem  ich  alles  Übrige, 
was  ich  hier  noch  habe  mittfaoilen  wollen,  zurücklege  und  Sie  im  Namen 
des  verhinderten  Vorsitzenden  ersnche,  dem  Weisen  und  Outen, 
dessen  Geburts-  und  Namenstag  uns  heute  vereinigt,  ein  gutes  Glai 
zu  weihen,  mit  dem  Wunsche,  es  möge  sein  kategorischer  Imperativ, 
der  uns  mehr  wie  je  in  dieser  realpolitischen  und  leider  auch  real- 
moralischen Zeit  noth  tbut,  nie  aufhören,  zu  gelten. 

Es  lebe  Eants  kategorischer  Imperativ! 
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Beck  an  Kant. 

Wohlgebomer, 

Hochzuefareoder  Herr  Professor! 

Effr.  Wobigebornen  waren  gütig  mir  vor  drey  Uooathe  ein 
EmpfeblnugsachreibcQ  an  den  P.  Born  in  Leipzig  zu  geben.  Ich  habe 
mich  da  einige  Wochen  aufgebalten  und  endlich  recht  gute  Anesichten 
Terlasseo  müssen,  weil  ich  nicht  Mittel  genug  hatte  lange  ohne  Ver- 
dienst daselbst  leben  zu  können,  kein  Weg  aber,  etwa  zu  einer  Hof- 
raeisterstelle  oder  üu  Arbeiten  bey  Buchhändler,  nach  welchen  sich  da 
viele  Hände  reiseen,  sich  mir  eröfnen  wollte.  Jetzt  bin  ich  in  Berlin 
wo  ich  ein  Unterkommen  eher  zu  erhalten  hoffe.  Dem  Bibliothekar 
Biester  bin  ich  durch  Herrn  P.  Krause  bekannt.  Er  erlaubt  mir  den 
Gebrauch  der  Kt^nigi.  Ribliothek,  aus  welcher  ich  jetzt  Newtons  Schriften 
bey  mir  habe.  Wenn  Ewr.  Wohlgebomen  so  gut  seyn  wollten,  an 
Gedicke  oder  sonst  wpn  der  Einfiuß  hat,  mir  Empfehlungsschreiben  zu 
schicken:  so  wäre  mir  es  in  vielem  Betracht  sehr  angenehm.  Ich  er- 
suche ergebeust  Sie  deswegen. 

Mit  demjenigen  Zutrauen  das  eine  Folge  des  TerbUlnisses  des 
Schülers  gegen  den  Lehrer  ist,  schreibe  ich  Ewr.  Wobigebornen  mein 
Urtfaeil  über  die  Docenten  der  Leipziger  Universität.  Beissender  kann 
wohl  nicht  der  Strom  der  Zuhörer  zu  den  philosophischen  Hörsäten  seyn 
als  er  hier  ist,  aber  elender  als  hier  kann  die  Art  Philosophie  zu  lehren, 
geschweige  sie  zu  entwickeln  und  zum  philosophiren  anzuführen,  nirgends 
existiren.  Platner  ist  ein  jämmerlicher  Mann.  Sein  Ich  welches,  wenn 
von  Philosophie  die  Bede  ist,  wohl  wenig  Bedeutung  hat,  vernimmt 
der  Zuhörer  öfter  als  Inhalt  nnd  wirklich  Oiler  als  das  was  dieses  Ich 
eigentlich  geleistet  hat.  Ohngeachtet  er  mich  kannte  und  im  Auditorium 
zu  bemerken  schien,  unterließ  er  doch  nicht  seine  Zuhörer  mißtrauisch 


'*)  Die  OriKinsle  von  I— XIU  and  XV.  XVI  befladco  lich  anf  der  Dorpater 
UniTenitito-Bibliothek.  Ei  bibl.  Csr.  Horgeiutern  CCXCL  Briefe  bd  Kant.  1. 
No.  59,  61-67.  69-15. 
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gegen  Eastiscbe  Philosophie,  deres  Qeist  er  ToIIkommen  gefaßt  zn 
haben,  [ttc]  vorgab  zu  macheD.  Den  P.  Caesar  glaube  ich  wegen  seines 
gutmSthigen  Characters  schätzen  zu  tnflssen.  Er  bemOht  sieb  wirklieh 
Ihr  Sytitem  zu  atudiren.  Nur  weiß  ich  nicht  was  man  aus  der  be- 
sondern Art  Zweifel  die  er  gegen  dasselbe  bat,  noachen  soll,  z.  B.  daß 
er  Licht  und  Eiuheit  Snde  in  der  Deduction  der  Kategorien  der  Quan- 
tität und  Qualität  aber  Dunkelbdt,  ja  Widersprüche  in  Absicht  der 
Relation  und  Modalität.  Es  thnt  mir  sehr  leid,  daQ  Boro  schlechten 
Vortrag  bat.  Auch  kömmt  mir  sein  Benehmen  zu  hitzig  vor  nnd 
als  eine  Folge  der  Aei^eroiß  daß  er  keine  Zuhörer  bat.  Hindeobnrg 
schützet  Sie  sehr.  Er  sagte  mir  daß  er  mit  der  Philosophie  wieder 
versöhnt  se;,  seitdem  er  Ihre  Schriften  studire.  So  gut  auch  der  Tor- 
trag dieses  vortrefiicben  Mannes  in  der  Mathematik  und  Physik  ist  eo  - 
bat  er  gleichwohl  wenig  ZubiJrer.  Die  Vernachlässigung  dieses  Studiums, 
glaube  ich,  legt  den  Grund  der  tändelnden  Art  zu  studiren  die  in  Leipzig 
scheint  im  Gebrauch  zu  sejn.  Als  Preusse  habe  ich  daselbst  sehr  gute 
Aussichten.  Da  ich  för  Wissenschaften  brenne:  so  wünsche  ich  wohl 
meine  Laufbahn  da  machen  zu  können.  Ich  maß  mir  aber  erst  das 
verdienen  was  zum  Anfange  derselben  nfltbig  ist.  Empfehlungen  von 
Ewr.  Wohlgebornen  könnten  vieleicht  darin  mir  bebfllflicb  sejn.  Ich 
bin  mit  innigster  Hochachtung 

Enr.  Wohlgebornen 
Berlin  ergebenster  Diener 

d.  1*:=  August  1789.  Beck. 

n. 

Beck  an  Eant. 

Woblgebonier  Herr, 

Hochzuehrender  Herr  Professor! 
Erlauben  Sie  daß  ich  Ihnen  ein  Exemplar  meiner  Dissertation  '*) 
schicken  darf.    Dieses  geschieht  nicht,  weil  ich  ihr  einen  Werth  bej- 

")  De  theoTem&te  Tajloriaoo,  dTe  de  legre  geaenll,  secDodDin  quam  fanotioDea 
maUotor,  mntatii  t  qnibiu  pendevit  TuubilibuB.  Disi.  pro  licentift  {16.  April  1791). 
Hitlae.  Sdu  Bespondent  vu-  Frdr.  Tbeod.  Poselgsr  b<u  Elblng,  Beehtabsfliuener; 
gevidmet  itt  die  Sebrift  (30  S.  4.}  dem  Putor  and  Bector  der  Harienbniger  Schals 
Cul  Thcod.  Wnodacb. 
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lege;  sondern  veü  ich  wfiDsche,  daß  Sie  sich  an  mich  eines  ihrer  [»if] 
Wfthrheit  liebenden  Schfiler  erinnern  wollen.  Hein  eigenes  Bewußtseyn 
dberfährt  mich,  daß  es  aacb  solche  Menschen  giebt,  die  viel  Gefühl 
fOr  Wahrheit  haben  und  die  mit  wahrer  WSrme  andern  ihre  Einsichten 
mittbetlen  mögen,  die  aber  doch  nur  Pfoacher  sind  wenn  sie  Schrift- 
steller  seyn  wollen.  Dieses  letzte  in  meiner  BQoksicbt  beweiGt  meine 
Ihnen  mitgetbeilte  Schrift.  Ich  habe  nunmehr  die  Licenz  zu  lesen. 
Da  ich  die  Freundschaft  des  Elfigels  besitze,  so  zweifele  ich  nicht 
Zuhffrer  zu  meinen  mathematischen  OpUegien  zu  erhalten,  und  bin  herz- 
lich froh,  daß  ich  jetzt  auf  einer  Laufbahn  bin,  zu  der  ich  glaube 
bestimmt  zu  seyn.  Bekomme  ich  Zuhörer  zu  philosophischen  Vor- 
lesungen, so  verde  ich  im  Stillen  die  Ueberzeugung  zu  verbreiten  suchen, 
die  Ihr  mflD'llicber  und  schriftlicher  Unterricht  in  mir  bewirkt  hat. 
Ich  bin  mit  einer  herzlichen  Hocbachtung  ganz 

Halle    '  der  Ihrige 

d.  19^  April  1791.  Beck. 

in. 

Beck  an  Kant. 
Mein  Theuerster  Lehrer! 
Die  freundschaftlichen  Gesinnungen  die  Sie  in  Ihrem  Briefe  gegen 
mich  äussern,  stärken  mein  Gemülh,  das  leider!  manchmahl  wegen 
Zweifel  an  eignen  Kräften  und  Tauglichkeit  niedergeschlagen  ist.  Ich 
danke  Ihnen  herzlich  dafür  und  auch  für  die  Erlaubnis  wieder  an  Sie 
schreiben  zu  dürfen.  Beym  Herrn  Geheimen  Bath  v.  Hofmann  bin  ich 
gewesen  und  habe  ihm  ffir  seine  Geneigtheit  gegen  mich  die  er  ia 
seinem  Briefe  an  Sie  hat  blicken  lassen,  gedankt.  Er  begegnete  mir 
sehr  gütig  und  ich  kann  wohl  glanben,  daß  er  mir  nützen  werde,  wenn 
er  Gelegenheit  dazu  haben  wird.  Sonst  genüsse  ich  hier  wirklich  einea 
Vortheil  und  zwar  durch  die  Fürsorge  des  Herrn  Professor  Jakob,  der 
sobald  ich  nach  Halle  kam,  mich  dem  Scbulkollegium  des  hiesigen 
Gymnasiums  so  sehr  dringend  empfahl,  daß  es  mich  bey  diesem 
Gymnasium,  bey  dem  er  selbst  so  lange  Schulkollege  gewesen,  zum 
Collaboi-ator  wählte.    Dieser  Voitbeil  beträgt  etwa  90  oder  100  Thlr. 
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und  ist  öberdem  mit  der  ziemlich  sichern  Hofoung  verknüpft  Schnl 
Kollege  zu  werden  vrenn  eine  Vakanz  vorfJlllt.  Herr  Pr.  Jakob  iet  jetzt 
von  der  Schule  abgegangen;  allein  ein  anderer  als  ich,  der  ein  älteres 
Recht  dazu  hatte,  ist  an  eeiner  Stelle  Lehrer  geworden.  Seit  Torigen 
Montag  siud  hier  die  Collcgia  angegangen.  Ich  lose  die  reine  Hathe- 
matick  nach  Klügeis  Lehrbuch  und  habe  etwa  8  Zuhörer,  die  aber 
wahrscheinlich  luir  nichts  bezahlen  weiden.  Anch  habe  ich  beute  ein 
Publicum  zu  lesen  angefangeo,  nebrolich  die  mathematische  Geographie, 
worin  freylich  eine  ganze  Menge  Studenten  waren,  die  sich  aber,  weil 
es  Vorkenntnisse  verlangt,  wahrscheinlich  bis  auf  wenige  verliebreo 
werden.  Zur  philosophischen  Vorlesung  hat  sich  niemand  be;  mir  ge- 
meldet. Ich  bin  dieses  schlechten  Anfangs  wegen  aber  gar  nicht  muthloS. 
Dean  ich  mejne  es  ehrlich  und  glaube  daß  man  die  Absicht  zu  nutzea 
mir  anmerken  werde.  Schelten  Sie  aber  doch  nicht,  daß  ich  Sie  von 
meinen  Umständen  so  lange  unterhalte. 

Auch  von  literairischcn  Dingen  haben  Sie  mir  erlaubt  Ihnen  zn 
schreiben.  Verehrungswürdiger  Mann!  Sie  lieben  die  Sprache  der  Auf- 
richtigkeit, nnd  verstatten  es  mir  Ihnen  herzlich  zn  beichten,  was  mir 
auf  dem  Herzen  liegt.  Die  Kritick  habe  ich  gefaßt.  Ei  war  mir 
Herzenssache  sie  zu  sludiren,  und  nicht  Sache  des  Eigennutzes.  Ich 
habe  Ihre  Philosophie  lieb  gewonnen,  weil  sie  mich  überzeugt.  Aber 
unter  den  lauten  Freunden  derselben,  kenne  ich  keinen  einzigen,  der 
mir  gefällt.  So  viel  ich  spühren  kann,  ist  es  eitel  Gewinnsucht,  welche 
die  Lentc  belebt,  und  das  ist  unmoralisch  und  schmeckt  wahrlich  nicht 
nach  Ihrer  praktischen  Philosophie.  Herr  Professor  Reinhold  will  durch- 
aus alle  Aufmerksamkeit  an  sich  ziehen.  Aber  so  viel  ich  auch  auf- 
gemerkt habe,  so  verstehe  ich  doch  kein  VPort  und  sehe  nichts  ein  von 
seiner  Theorie  des  Verstell iings Vermögens.  Dem  Professor  Jakob  bin 
ich  gut,  bis  auf  seine  Büchermacherej.  Er  ist  wirklich  ein  Mann  von 
guter  Dcnkungsart.  Aber  er  bat  kritische  Versuche  seinem  Hnme  an- 
gehängt, welche  ein  schlechtes  Contrefait  dazu  sind.  Er  will  hin  und 
wieder  Mathematicker  darin  scheinen,  nnd  da  er  es  doch  nicht  ist,  so 
begeht  er  ausserordentliche  Absurditäten.  Im  verlaufenen  Winter  halben 
Jahre  bat  er  die  Logick  und  Hetapbjsick,  eine  empirische  Psychologie 
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und  einen  morulisclien  BeweiB  des  Daseyns  Gottes  geschrieben.  Äaf 
die  Art  verdirbt  man  viel.  Denn  statt  dem  Publicum  bey  einer  der 
Menschheit  interessanten  Angelegenheit  behfilflich  zu  sejn,  bringt  man 
dem  denkenden  Theil  desselben  Verdacht  gegen  die  gute  Sache  bey. 
Sonst  ist  Jakob  gewiß  ein  guter  Mann,  den  ich  aber  noch  weit  mehr 
lieben  warde,  wenn  Philosophie  ihm  mehr  Herzenssache  als  Voitheils- 
sache  irHre.  Ich  halte  mii.h  lediglich  aa  die  Eritick  nnd  lese  nichts 
mehr  was  von  Gegnern  oder  Frennden  derselben  geschrieben  ist. 

Herr  Eiesewetter  hat  an  Jakob  geschrieben,  daß  die  Osterme^e 
Ihre  Moral  herauskommen  würde.  Auf  diese  bin  ich  begierig.  Denn 
es  schweben  mir  iu  diesem  Felde  noch  manche  Dnukclheiten  vor,  die 
eine  Moral  von  Ihnen  aufhellen  wird. 

Daß  Herr  Prof.  Jakob  jetst  hier  Professor  Ordinarius  geworden, 
werden  Sie  aus  seinem  Briefe  an  Sie  wahrscheinlich  schon  erfahren  haben. 
Die  Giessener  haben  dem  Magister  Schmidt  die  Vocation  angetragen. 
Er  bat  sie  aber  wie  mir  Jakob  sagt,  angeschlagen,  weil  er  in  Jens 
eine  Predigerstelle  und  sonst  gute  Aussichten  bat 

Sie  verlangten  daß  ich  unfrankirt  an  Sie  schieiben  sollte.  Dann 
aber  nehmen  Sie  es  mir  auch  wohl  nicht  fibel,  daU  ich  einen  Brief 
an  Herrn  Pr.  Kraus  einlege. 

Herr  Professor  ElQgel  empfiehlt  sich  Ihnen.  Er  se^,  die  Ursache 
warum  Sie  von  Frennden  nnd  Gegnern  nicht  verstanden  werden,  ist 
weil  diese  Dicht  Mathematicker  aind. 

leb  bin  mit  der  lautersten  Hochaebtung 

Halle  der  Ihrige 

d.  125  Juny  1791.  Beck. 

IT. 

Beck  an  Eant 

Halle  d.  G^  October  1791. 
Theuerster  Herr  Professor, 
Vor   einiger  Zeit  erhielt   ich    einen  Brief  von  dem  Buchhändler 
flerm  Hartknoch  aus  B^a,  der  mich  bat  und  zwar,  wie  er  sagt«,  auf 
Ihren  Bath,   emen  Auszug   Ihrer   sfimmtUchea  Scbrifton   lateinisch  eu 
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Bcbreiben.  Da  ich  koiiiesweges  mir  die  dazu  geb<Srige  Fertigkeit  des 
Ausdruck»  in  dieser  Sprache  zutraue,  so  lehnte  ich  ohne  BedeDken 
diesen  Antrag  von  mir  ab.  Ich  tbat  ihm  aber  einen  andern  Vorschlag, 
den  uehmlich,  Verleger  zn  werden  von  einer  Prüfung  der  Theorie  des 
VorstellungsTermögens  des  Heri  ii  Beinholdts ;  oder  auch  von  einer  Ver- 
gleichung  der  Hiimeschen  Philosophie  mit,  der  Ihrigen,  die  ich  nach 
und  nach  ausarbeiten  wollte.  Was  mich  nun  auf  einmahl  dazu  brachte, 
was  schreiben  zu  wollen,  war  in  W&hrheit  nicht  Qenie-Drang,  sonderD 
eine  behuthsame  Deberlegung.  Da  ich  nehmlich  bedachte,  daß  es  um 
das  Lesen  eines  neuen  Magisters  eine  mißliche  Sache  ist,  und  mein 
BDÜern-eitiger  Verdienst  so  geringe  ist,  daß  h«j  aller  EinschräiikaDg 
ich  dennoch  davon  nicht  subsistiren  kann,  so  fiel  ich  auf  die,  in  anseni 
Tagen  leider!  von  zu  vielen  zugesprochene,  aber  doch  noch  immer 
ergiebige  Quelle,  was  zu  schreiben.  Nun  muß  ich  freilich  gestehen, 
daß  ich  nicht  sehr  gehindert  werde,  alle  blosse  Büchermacher  aU  Be- 
trüger anzusehen.  Auch  muß  ich  das  gestehen,  daß  wegen  meiner 
sehr  langsamen  Progressen  in  der  Matbematick,  ja  deswegen,  weil  ich 
nichts  Neues  der  Well  zu  sagen  habe,  ich  mich  eben  für  keinen  be- 
ruffenen  Scribenten  ansehen  kann.  Da  ich  aber  an  die  Theorie  des 
VorstellnngsTermögens  Vermögens  [sie]  dachte,  so  schien  der  Vorwarf 
darüber  was  zu  schreiben,  einen  Thcil  meiner  Bcde&klich[kei]tea  zu 
lieben.  Ich  bin  von  der  Nichtigkeit  dieser  Theorie  so  sehr  fiberzengt, 
daß  ich  im  Stande  bin,  gar  Ihnen,  mein  Urtheil  darüber  zu  sagen, 
und  da  die  Kritiek  mich  überzeugt  hat,  so  glaubte  ich  aber  diese  Theorie, 
nach  Anstrengung  meiner  Kräfte,  -was  Gedachtes  und  nicht  gaoz  Un- 
nützes hervorzubringen.  Um  jedoch  nichts  zu  unternehmen  das  ancb 
spätherhin  mich  mit  mir  selbst  unzufrieden  machen  dürfte,  entschloß 
ich  mich  zu  dem,  Ihnen,  beßter  Herr  Professor,  offenherzig  mein  Unter- 
nehmen anzuzeigen,  und  Ihren  Bath  mir  darüber  auszubitten. 
d.  8S  October. 
So  weit  war  ich,  da  ich  Ihren  freundschaftlichen  Brief  vom  271  Sept. 
erhielt.  Nun  darf  ich  mit  etwas  mehr  Mnth  weiter  schreiben.  Zuerst 
muß  ich  Ihnen  sehr  danken,  für  das  Vertrauen  das  Sie  zu  mir  fassen. 
So  gut  ich  nur  immer  kann,  werde  ich  desselben  mich  werth  zu  machen 
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sncheo.  Uit  Freymathigkeit,  aber  auch  mit  Furchtsamkeit  scbicke  icb 
Ihoea  eine  Probe  ineiDer  Aufsätze  Aber  die  Theorie  des  Voratellungs- 
TermCgeDS.  Sie  haben  die  Form  der  Briefe,  weil  ich  sie  ttirklicb  an 
einen  biesigen  Freund  einen  gewissen  Magister  Satb,  der  im  Stillen 
die  Eritick  beherzigt,  und  den  ich  sehr  liebe,  gerichtet  Labe,  der  mir 
auch  ein  Paar  Aufsätze  dazu  als  Antworten  Tersprochen  bat,  so  daÜ 
die  ganze  Schrift  vieleicht  8  Bogen  stark  werden  könnte.  Aber  Sie 
bitte  ich  ror  allen  Dingen,  sie  zu  beurtheilen.  Das  Imprimatur  oder 
non  impriniatnr  soll  ganz  von  Ihnen  abhängen.  Kigentliuh  habe  ich 
wohl  die  Absicht  sie  anonymisch  zu  scbreiben.  Wenn  Sie  aber  Gelegen- 
heit haben,  mich  mit  Herrn  Beinholdt  bekannt  zu  machen,  so  würd« 
das  gleichwohl  mir  angenehm  s^yn,  und  ich  wQrile  auch  in  dem  Fall, 
sehr  Boi^iUltig  alles,  was  selbst  entfernt  ihn  böse  machen  könnte,  meiner 
Schritt  benehmen.  Einen  Aaszug  aus  Ihren  kritischen  Scbnftea  zu 
machen,  wird  vorzüglich  daher  mir  ein  angenehmes  Geschäfte  seyn,  weil 
Sie  mir  erlauben,  meine  Bedenklichkeiten,  grade  Ihnen  vorzulegen. 
Die  Eritick  d.  r.  V.  habe  ich  mit  dem  herKlichsten  Interesse  studirt, 
und  ich  bin  von  ihr  wie  von  mathematischen  Sätzen  fiberzeugt.  Die 
Kritick  der  practischen  Vernunft  Ist  seit  ihrer  Erscheinung  meine  Bibel. 
Aber  ich  wünsche  jetzt  nicht  so  viel,  Ihnen  geschrieben  zu  haben,  um 
einige  mir  vorkommende  Schwierigkeiten,  welche  jedoch  die  eigentliche 
Moral  betreffen,  Ihnen  vorlegen  zu  können. 

An  Herrn  Pr.  Krans  bitte  ich  inliegenden  Brief  abzugeben.  Vor 
allen  Dingen  habe  icb  diesem  vortreSichen  Mann  die  Ursache  angeben 
mdssen,  warsm  ich  Schriftstellern  will.  Aber  Sie  habe  ich  noch  ganz 
vorzflglich  zu  ersuchen  ihn  zu  bitten,  daß  er  mir  deshalb  nicht  böse 
seyn  wolle.  Seinen  Unwillen  fSrchte  icb  mehr  als  den  Tadel  der 
Becensenten. 

Da  Sie  so  gQtig  sind  zu  verlangen,  daß  ich  meinen  Brief  nicht 
frankire,  so  thue  ich  es,  auch  diesesmahl  nicht.  Da  jedoch  icb  kSnftig 
was  verdienen  werde,  so  bitte  ich  ffir  die  Zukunft  mir  [nir]  das  Porto 
tr^en  zu  lassen.    Ich  bin  mit  der  herzlichsten  Hochachtung 

der  Ihrige 
Beck. 
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T. 

Beck  an  Kant. 

Halle  d.  112;  November  1791. 
Theuerster  Herr  Professor! 

Bald  Dachdem  ich  den  Srief  Tom  2  £2  October  an  Sie  gescliriebea 
hatte,  uDd  noch  täglich  nn  der  Prfifuog  der  Theorie  des  Vorstetluags- 
vermögens  etwas  arbeitete,  wurde  der  Gedanke  mir  immer  auffallender, 
daß  ich  doch  im  Orunde  fär  kein  Publicum  schriebe.  Da  ich  nun 
gestern  Ihren  mir  sehr  lieben  Brief  vom  2^  November  erhielt,  so  be- 
schloß ich  gleich,  diese  Arbeit  ganj  he;  Seite  zu  I^en.  Aber,  obgleich 
dem  so  ist,  so  liegt  mir  doch  daran,  Sie  zu  versichern,  daß  ich  weit 
entferut  gewesen,  etwas  in  meine  Schrift  zu  setzeu,  was  Herrn  Beinboldt 
auf  den  Gedanken  bringen  kannte,  daß  Sie  was  darum  wfißten.  Auch 
hätte  ich  mir  nichts  Hartes  gegen  diesen  Mann  erlaubt,  der  des  Wahr- 
heit-GefQbls  wegen,  das  er  in  seiner  Schrift  Äussert,  mir  immer  sehr 
schätzbar  ist.  Ganz  unnfitze  fär  mich  ist  auch  meine  Beschäftigung 
mit  seiner  Theorie  nicht  gewesen,  indem  ich  Vieles  mehr  nachgedacht 
und  mir  auch  geläufiger  gemacht  habe. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  mir  weit  interessanteren  Arbeit,  einen 
Auszug  aus  Ihren  kritischen  Schriften  zu  verfertigen,  und  schiebe  die, 
dem  Herrn  HarUnoch  angebotene  Schrift  Über  Hume  noch  etwas  anC 
Mit  dem  mir  möglichen  Fleiß  will  ich  arbeiten  und  werde,  beßter 
Herr  Professor,  da  Sie  es  mir  ja  erlauben,  Ihnen  das  schreiben,  was 
ich  noch  nicht  tief  genug  bis  zur  eigenen  Beruhigung  einsehe.  Wenn 
Sie  nun  so  gütig  seyn  wollen,  deswegen  an  Herrn  Hartknoch  zu  schreiben, 
so  wird  mir  das  ^ebr  angenehm  seyn.  Er  wird  aber  auch  so  gut  sejn 
müssen  mir  aus  seinem  Lager  in  Leipzig  einige  Sachen,  besonders 
JonmiUe,  die  ich  mir  ansbitten  werde,  zu  schicken. 

Und  nun,  erlauben  Sie  mir,  zu  fragen,  ob  ich  in  Folgendem  Ihren 
Sinn  treffe.  Nur  muß  ich  Sie  vorher  bitten  doch  nicht  verdrflßlich 
zu  werden,  wenn  bej  der  Versicherung  die  Eritick  beherzigt  zu  haben, 
ich  doch  vieleicht  zu  fehlerhaft  schreibe. 
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Die  Eritick  nenot  die  AnscbaiiQDg,  eine  VoTBtellung  die  sieb  on- 
mittell>ar  auf  ein  Object  bezietit.  Eigeatlich  aber  wird  docb  eine  Tor- 
stellnng,  allererst  durch  Subsumtion  unter  die  Kategorien  objectiv.  Und 
da  auch  die  Änacfaanung,  diesen,  gleicbBam  objectiven  Character,  ancb 
nur  durch  Anwendung  der  Kategorien  auf  dieselbe  erhält,  so  Rollte 
ich  gern  jene  BcsUmmnng  der  Anschauung,  wonach  sie  eine  auf  Ob- 
jecte  sieb  beziehende  Vorstellung  ist,  weglassen.  Ich  finde  docb  in  der 
Anschauung  nichts  mehr,  als  ein  vom  Bewußtseyn  (oder  dem  einer- 
lej  Ich  denke)  begleitetes  und  zwar  bestimmtes  Hannigfaltige,  wobn 
noch  keine  Beziehung  auf  ein  Object  statt  findet.  Auch  den  Begrif 
will  ich  nicht  gern  eine  Vorstellung  die  sich  mittelbar  anf  ein  Object 
bezieht,  nennen;  sondern  unterscheide  ihn  darin  von  der  Anschaontig, 
daß  diese  durchgängig  bestimmt,  und  jener  nicht  durchgängig  bestimmf 
ist.  Denn  Anschauung  nnd  Begrif  ertialten  ja,  erst  durch  das  GescbäR« 
der  TJrtheilskraft  die  sie  dem  reinen  Verstandesbegrif  snbsnmirt,  da 
Objecüve.  4-  ") 

Unter  dem  Worte  verbinden  in  der  KritJcV,  verstehe  ich  niehtä 
mehr,  noch  minder,  als  das  Mannigfaltige  von  dem  identischen  leb 
denke,  begleiten,  wodurch  fiberhanpt  eine  Vorstellang  entsteht. 
Nun  meyne  ich  daß  die  ursprüngliche  Apperception  eben  nm  dieser 
einen  Vorstellung  willen,  die  dadurch  nur  zu  Stande  kommen  kano, 
von  der  Kritick  die  Einheit  der  Apperception  genannt  wird.  Atwr 
habe  Ich  auch  darin  recht  daß  ich  bejde  verwechsele,  oder  vielmehr, 
darin  lediglich  den  Unterschied  finde,  daß  das  reine  Ich  denke,  ob- 
gleich es  nur  an  der  Syntbesis  des  Mannigfaltigen  erbalten  wird,  doch 
fiberhanpt  (da  es  selbst  nichts  Mannigfaltiges  in  sich  sch]ie6t)  tia 
etwas  Unabhängiges  von  demselben  gedacht  wird;  hingegen  die  Ein- 
heit des  Bewußtseyns  in  der  Identität  desselben  bey  den  Theilen  d» 


")  JTidU  Aal  hier  ew    T  geauu^  and  unten  in  3  Zalen  etrnrrkt:  „Die  Bwüäaaj 

neinei  Bepils  darch  die  AnsduanD^  la  einei  EtkeDtnis  des  Objects  gebort  fBr  die 
„Crllieilsknft  aber  oicbt  die  Beiiebang  der  AoschAnntig  aaf  ein  Object  Qberlikapti 
„deA  du  ist  bloi  der  logische  Qebraach  der  Vontellnng  dadareb  dine  all  um 
HÜAenlnii  gabOrig  godtcht  wiid,  dahiagegeo  ireil  dieae  eiDulne  VontdloBg  Uot 
„aob  SDbject  bezog,  wird  der  Gebr&nch  äitbetiscfa  ist  (QefObl)  aad  die  Vont^lnas 
hUr  EikuitDißttfld:  werden  kan". 
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MannigfaUigon  zd  setzen  aey?  Diese  Eiobeit  erh&It;  nan  in  meinea 
Augen  den  Cbaracter  der  objectiven  Einheit,  wenn  die  Vorstellung  selbst 
nnter  die  Kategorie  subsumirt  wird.  Herr  Rpinholdt  spricht  von  einer 
Verbindung  und  einer  Einbeit  im  Begrif,  einer  zneyten  Verbindung  und 
einer  zneyteD  Einheit  (von  der  zireyten  Potenz,  wie  er  Bich  ausdrQckt) 
im  Urtbeil.  Auch  hat  er  noch  eiue  dritte  im  ScbluQ.  Davon  verstehe 
icb  zwar  nicht  ein  Wort,  indem  icb  unter  verbinden  nichts  mehr  als 
das  Mannigfaltige  vom  BewoHtseyn  begleiten,  verstehe,  aber  doch  macht 
ea  mich  miOtranisch  gegen  mich  selbst. 

Mein  Theuerster  Lehrer,  Ihnen  Zeit  rauben  ist  nicht  meine  Sache. 
Aber,  indem  ich  ffir  dieses  mahl  nichts  Weiteres  Ihnen  vorlegen  will, 
muß  ich  Sie  iostfindigst  bitten,  mit  wenigen  Worten  mich  fiber  daa 
Voi^elegte,  zu  beruhigen.  Denn  wenn  ich  irre,  so  würden  doch  wohl 
nnr  einige  Winke  hinlänglich  mich  anf  die  rechte  Bahn  fahren.  Es 
Terhftlt  sich  mit  diesem  Studium  darin  ganz  anders  wie  mit  dem  der 
Mathematilr.  Sätze  der  letztern,  eiumahl  deutlich  eingesehen,  können 
wohl  an  Deutlichkeit  nichts  mehr  gewinnen.  Dies  letztere  findet  doch 
in  der  FhiloGOphie  statt.  Klügel,  dessen  Scbarf^inn  ich  oft  zu  bemerken 
Gelegenheit  habe,  versichert  mich,  daO  obgleich  gar  einmahl  er  ein 
Collegium  Aber  die  Metaphysick  der  Natur  gelesen,  er  lange  nachher 
erst  ein  einigermassen  widriges  Vorurtheil  sowohl  gegen  jene  Metaphysick, 
als  auch  wohl  gegen  die  Kritik  bis  auf  den  Funct  daS  er  sie  schätze, 
indem  er  sie  immer  mehr  verstehe  al^elegt  habe.  Ich  erinnere  mich 
noch  gar  wohl,  wie  er,  um  die  Zeit  da  ich  hier  angekommen  war,  fiber 
die  Bestimmung,  wonach  die  Mathematik  eme  Wissenschaft  durch 
Gonstrnction  der  griffe  sey,  nrtheilte.  Ich  konnte  lange  nicht  errathen 
was  er  damit  haben  wollte,  daß  sie  eine  Wisaenscfaaft  der  Formen 
der  OrQssen  sey,  nnd  erfohr  erat  da  ich  dispuürte,  daß  seine  Er- 
klärung genau  mit  der  Ihrigen  congmire.  Die  Kritick  der  Urtbfflts- 
kraft  befriedigt  mich  ganz.  Nnr  mfissen  Sie  nicht  zfimen  daß  ich  jetzt 
erst  mit  dem  ästhetischen  Tbeil  fertig  bin.  Ich  bin  mit  der  reinsten 
Hochachtung 

der  Ihrige 

Beck. 
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TL 

Beck  an  £ant. 

Halle  d.  3l!S!  May  1792. 
Thenerster  Herr  Professor, 

Heute  habe  ich  das  Vergnügen  gehabt,  Herro  HartkDOch  persönlich 
kennen  zn  lernen.  Er  sagt,  Sie  erlauben  es  mir,  in  die  Vorrede  des 
Auszugs  aus  Ihren  critischen  Schriften  zu  setzen,  daß  er  mit  Ihrem 
Wissen  geschrieben  sey.  Das  ist  nun  wohl  sehr  gut,  aber  ich  bin 
dadurch  noch  nicht  ganz  beruhigt.  Ich  trete  •  zum  ersten  mahl  ins 
Pnblicam,  und  muH,  venu  ich  anch  nur  auf  meinen  Vortbeil  bedacht 
seyn  will,  alte  Vorsicht  and  MeiB  anwenden,  um  mit  einigem  Anstand 
zu  erscheinen.  Wollen  Sie  mir  erlauben,  Ihnen  daa  Manuscript  zo 
schicken,  und  darf  ich  Sie  bitten,  entweder  selbst  es  durchzulaufen, 
oder,  da  ich  dieses  wobl  nicht  erwarten  kann,  wollen  Sie  den 
Hemi  Hofprediger  Schultz  in  meinem  Namen  darum  ersuchen? 
Er  kennt  mich  sehr  wohl,  und  würde  vieleicht  anch  aus  Freundschaft 
für  mich,  und  wenigstens  wenn  Sie  insbesondere  ibü  darum  bitten, 
es  wob)  thun. 

Ich  wfinscbe  gar  sehr  zu  wissen  ob  ich  in  Folgenden  Ihre  Oedanken 
treffe.  Ich  meyne  daß  mun  in  der  transc.  Aesthetick  die  Anschauung 
gar  nicht  erklaren  dürfe,  durch  die  Vorstellung  die  sich  anmittelbar  auf 
einen  Gegenstand  bezieht,  und  die  da  entsteht,  indem  der  Gegenstand 
das  Gemüib  afficirt.  Denn  in  der  transc.  Logick  kann  erst  gezeigt 
werden,  wie  wir  zu  objectiven  Vorstellungen  gelangen.  Die  reine  An- 
schauung verbietet  jene  Erklärung  schon  von  selbst.  Ich  sehe  doch  in 
Wahrheit  nicht  daß  ich  irre,  wenn  ich  s^e:  die  Anschauung  ist  eine 
dorchgängig  bestimmte  Vorstellung  in  Ansehung  eines  gegebenen  Haunig- 
Mt^en.  Auch  wird  es  mir  so  recht  deutlich,  daß  die  Matbematick 
eine  Wissenschaft,  durch  Construction  der  Begriffe  sey.  Denn  auch  die 
Algeber  kann  nicht  anders  als  vermittelst  durchgängig  bestimmter  Vor- 
stellungen ihre  Satze  beweisen.  Auch  muß  man  meiner  Meynung  nach 
gar  sehr  bedacht  seyn,  das  SnhjectiTe  der  Sinnlichkeit  von  dem  Ob- 
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jectivea  zu  scheiden,  um  nachher  desto  besser  das  eigene  Geschäfte  der 
G&tegoricn,  welche  die  Ohjectivität  deu  YorstelluDgeo  geben,  ins  Auge 
zu  fassen. 

Zweytens  ist  es  mir  sehr  begreiflieb,  daß  die  Gegenstände  der 
Sinneovrelt,  den  Grundsätzen  der  transc.  Urtheilskraft  unterworfen  seyn 
mQssen.  Um  dieses  im  bellen  Lichte  zu  sehen,  so  subsamire  man  die 
empirische  Anschauung  unter  die  Schemate  der  Categorien:  so  siebt 
man  so  fort,  daß  sie  nur  dadurch  Objectivität  erhält,  da  dann  die 
Frage  vie  es  zugeht,  daß  die  Gegenstände  sich  nach  jenen  syntheti- 
schen Sätzen  a  priori  richten  müssen,  aufhört.  Sie  sind  Ja  nur  darum 
Gegenstände,  so  fern  Ihre  Anschauung  der  synthetischen  Verknüpfung 
des  Schema  unterworfen  gedacht  wird.  Z.  B.  sehe  ich  die  Gültigkeit 
der  Analogie,  daß  allen  Erscheinungen  was  Beharrliches  zum  Grunde 
liege,  daher  ein,  weil,  wenn  ich  das  Schema  der  Substantialität  auf  die 
empiriscbe  Anschauung  beziehe,  diese  eben  hiedurch  Objectivität  erbalte, 
mithin  muß  der  Gegenstand  selbst,  dieser  synthetischen  Verknüpfung 
der  Substanz  und  Äccidenz  unterworfen  seyn.  Aber  wenn  ich  bis  zu 
dem  Frincip  der  ganzen  Sache  hinaufsteige,  dann  treffe  ich  doch  eine 
Stelle  an,  wo  ich  sehr  gern  mir  mehr  Licht  wdasche.  Ich  sage,  die 
Verbindung  der  Vorstellungen  im  Begrif  ist  von  derjenigen  im  Ürtheil 
Terschieden,  so  daß  in  der  letzten  noch  über  jene  Verknüpfung  die 
Handlang  der  objectiven  Beziehung  vorgehe,  also  die  nehmliche  Hand- 
lang, durch  welche  man  einen  Gegenstand  denkt.  In  der  That  ist  es 
doch  ganz  was  Verschiedenes,  wenn  ich  sage,  der  schwarze  Mensch, 
oder,  der  Mensch  ist  schwarz,")  und  ich  meyne  daß  man  sich  nicht 
fehlerhaft  ansdrQcke,  wenn  man  sagt,  die  Vorstellungen  im  Begrif  sind 
zur  Bubjectiven  Einheit,  dagegen  im  ürtheil  zur  objectiven  Einheit  des 
BewuDtseyns  verbunden.  Aber  ich  gebe  viel  darum  wenn  ich  tiefer 
in  die  Sache  greifen  könnte  nnd  eben  diese  Handlung  der  objectiven 
Beziehung   dem  Bewußtsein  besser  darstellen  künnte.     In  meinem 

")  Kant  hat  Aienai  auf  dtmlbai  zteeüai  Seile  anten  bemerkt:  „Del  Ansdruk:  der 
„schwane  Henscb  bedeutet  dsD  Menschet)  Bofern  der  Begrif  von  ihm  in  Aneelinng 
„der  Schwarze  bestirnt  gegeben  ist,  aber  der:  der  Mensi^  igt  schwara  bedeutet  die 
„Handlnng  meines  Beetimens". 
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letzten  Briefe  berfihrte  ich  diesen  Pnnct  als  eioe  mir  Torkommende 
Dunkelheit,  Dud  beOt«r  Herr  Professor,  aus  Ihrem  Schweigen  darauf, 
argwöhnte  ich,  dafi  ich  Unsinn  d&rin  Terrathen  haben  durfte.  Aber 
ich  mag  die  Sache  um  und  um  ansehen,  so  sehe  ich  nicht  daU  ich 
grade  was  Ungereimtes  gethan,  wenn  ich  Belehrung  darüber  mir  ans- 
gebeten  und  Sie  noch  darum  ganz  instilodigat  ersuche. 

Drittens,  ist  mir  das  Verfahren  der  Critick  der  practischen  Vernunft 
ausserordentlich  einleuchtend  und  fQrtreflich.  Sie  hebt  von  objectiv- 
practischen  Principien  an,  welche  die  die  [sie]  reine  Vernunft  ganx 
unabhängig  von  aller  Uaterie  des  Willens,  für  verbindend  anerkennen 
muß.  Dieser  anfSnglich  problematische  Begrif  erhält  unwiderlegbare 
objective  Realität  durch  das  Factum  des  Sittengesetzes.  Aber  ich  ge- 
stehe,  daß  so  einleuchtend  wie  der  üebergang  der  synthetischen  Qrond- 
e&tze  der  transc.  tJrtbeitskraft  zu  Gegenständen  der  Stnnenwelt,  die 
ihnen  unterworfen  sind  vermittelst  der  Scbemate,  mir  vorkj^mmt,  mir 
der  des  Sittengesetzes  vermittelst  des  Typus  desselben,  nicht  erscheint, 
und  ich  würde  wie  von  einer  Last  befreiet  seyn,  wenn  Sie  freund- 
BchafUich,  die  Nichtigkeit  folgender  Frage  mir  zeigen  woHten.  Ich 
frage  nehmlich,  kann  man  sich  nicht  denken,  daS  das  Sittengesetz 
etwas  geböte,  das  seinem  Typus  zuwider  wftre,  mit  andern  Worten: 
kann  es  nicht  Bandlungen  geben,  bey  denen  eine  Katurordnung  nicht 
bestehen  kann,  und  die  doch  das  Sittengeseiz  vorschreibt?  Es  ist  ein 
bloß  problematischer  Gedanke,  aber  ihm  liegt  doch  das  Wahre  zum 
Grunde,  daß  die  strenge  Nothwendigkeit  des  categorischen  Imperativs, 
keinesweges  von  der  Möglichkeit  des  Bestehens  einer  Naturordnnng 
herzuleiten  ist;  aber  darin  werde  ich  irren,  wenn  ich  die  Uebereio- 
Btimmung  beyder  fQr  zufällig  erkläre. 

Und  nun,  lieher  tbeurer  Lehrer,  werden  Sie  mir  doch  nicht  ab* 
geneigt,  wegen  meines  vieleicht  ungestfihmen  Anhaltens  mit  meinen 
Briefen.  leb  liebe  und  verehre  Sie  unaussprechlich  und  bin  mit  Herz 
nnd  Seele  der 

Ihrige 

Beck. 
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Tn. 

Beck  an  Eant. 

Halle  d.  81!;  September  1792. 
Theuerster  Herr  Professor, 
.  Sie  haben  mir  erlaubt  Ibneo  mein  Manuscript  zu  schicken  und  ich 
benutze  biemit  dieses  gütige  Anbieten.  Da  ich  es  mit  Sorgfalt  auf- 
gesetzt und  kein  Nachdenken  in  dieser  Arbeit  mir  erspahrt  habe,  so 
giebt  mir  dieses  einigen  Muth  dieselbe  Ihnen  vorzulegen.  Was  die 
Schwierigkeiten  betritt,  die  mich  bisweilen  quälten,  und  die  ich  zum 
Theil  Ihnen  vorgelegt  habe,  so  habe  ich  grosaentheüs  und  nach  und 
nach  aus  eigenem  fundo  sie  mir  selbst  gehoben.  Daß  der  grade  Gang 
auch  in  Wissenschaften  der  beßte  ist,  erfahre  ich  täglich,  indem  jedes- 
mahl,  daß  Ich  mich  überredete,  auch  in  der  Gritick  was  eingesehen  zu 
haben,  das  ich  doch  nicht  hatte,  ich  mich  nur  vom  Ziel  auf  längere 
Zeit  entfernt  habe.  Der  Auszug  aus  der  Crilick  der  reinen  Vernunft 
geht  in  diesen  Heften  bis  zur  tranfcendontalen  Dialectick.  Ich  habe  ihn 
schon  einmahl  ganz  fertig  gehabt;  aber  der  Fortschritt  in  diesem  Studium 
und  die  dadurch  erhaltene  Aufklärung  hat  mich  vermocht  die  ganze 
Arbeit  umzuwerfen  uud  von  Neuem  den  Aufsatz  zu  machen.  Aber  um 
eine  Unart  muß  ich  um  Verzeihung  bitten.  Ich  habe  zwar  das  Manu- 
script so  leserlich  als  ich  konnte  geschrieben,  aber  es  war  mir  unmöglich 
es  abschreiben  zu  lassen,  weil  die  Leute  die  man  hier  dazu  braucht, 
Soldaten  sind,  und  diese  sich  jetzt  in  Frankreich  befinden. 

Und  nun,  Lieber,  Theurer  Lehrer,  darf  ich  freylich  nicht  wähnen, 
daß  sie  mein  ganzes  Geschreibe  selbst  durchgeben  werden.  Nur  um 
die  Ge^Uigkeit  muß  ich  Sie  wirklieb  ersuchen,  die  einige  Blätter  von 
der  Deduction  der  Gategorien  and  den  Grundsätzen  durchzugehen,  woran 
mir  am  meisten  gelegen  ist  und  mir  zu  zeigen,  was  ich  wohl  gar  falsch 
dürfte  gefaßt,  oder  Ihrem  Wunsche  nicht  gemäß  dargestellt  haben.  Der 
Buchdrucker  verlangt  aber  das  Manuscript  in  einer  Zeit  von  acht  Wochen 
und  ich  bin  daher  genCtthigt  es  mir  gegen  Ende  des  Novembers  zuritck 
ZQ  erbitten. 

Noch  eine  Privatfrage  möchte  ich  gern  thun,  wozu  mir  Ihre  Gritick 
durch  die  mir  ausserordentlich  einleuchtende  Bemerknog,  daß  man  einen 

27* 
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Batim  durchweg  erffiUt  mit  Materie  sich  denken  nnd  gleichwohl  das 
Reale  desselben  dnrch  unendlich  viele  Grade  rerBcbieden  setzen  kOnne. 
Ich  habe  mich  niemals  in  die  Vorstellungsart  Kästners,  Karstens  ic. 
daß  man  die  Materie  aus  gleichförmigen  Molecalis  von  eioerley  Schwere 
bestehend  sich  denken  mässe,  nm  die  verschiedenen  Gewichte  gleicher 
Volnmina  sich  zn  erklären,  finden  kJJmten.  Die  critische  Philosophie 
hat  bis  zum  Ergfitzen  mich  hierfiber  belehrt.  Tim  nun  jene  ErBcheinung 
mir  zu  erklären,  stelle  ich  mir  die  Sache  so  vor.  Die  Erde  zieht  jeden 
Körper  auf  ihrer  Oherfläcbe  an,  so  wie  sie  auch  von  ihm  angezogen 
wird.  Aber  die  Wirkung  des  ECrpers  gegen  | ")  die  Erde  ist  unend- 
lich klein  gegen  die  welche  die  Erde  auf  ihn  hat  und  daher  kommt  es 
daß  die  Fallhöhe  im  luftleeren  Saum  aller  Körper  ganz  gleich  ist 
Hftnge  ich  aber  zwey  Körper  von  gleichem  Yolumen  in  denen  kein  Theil 
leer  seyn  mag  an  die  Wage,  so  wird  die  Wirkung  welche  die  Erde  auf 
be;de  äussert  gegen  einander  aufgehoben,  aber  die  Kräfte  womit  beyde 
Körper  die  Erde  anziehen,  bleiben  und  sind  es  nun  allein  welche  ein 
VerhUtnill  gegen  einander  haben.  Im  Inflleeren  Bimm  ist  das  Verhältuill 
der  Kräfte  womit  heyde  Körper  zur  Erde  fallen  =  a  +  dx:a  +  dy:^a:a 
also  ein  Yerhältoill  der  Gleichheit;  aber  an  der  Wage  ^djcidtf  ein 
TerhältniQ  der  Ungleichheit.  Wfirden  beyde  Körper  auf  eine  Mondes- 
weite  etwa  von  der  Erde  erhoben,  so  würden  gewiß  ihre  Fallhöhen  nicht 
mehr  gleich  seyn.    Ob  ich  darin  wohl  recht  habe? 

Inliegenden  Brief  an  Sie  zn  bestellen  hat  mich  Herr  M.  Batb 
gebeten.  Er  hat  Lust  die  Critick  ins  Latein  zu  fibersetzen  und  will 
Sie  darum  befr^n.  Da  Bmen  dieser  Mann  gänzlich  unbekannt  ist, 
so  darf  ich  wohl  einige  Worte  die  ihn  kenntlich  machen  sollen  her- 
setzen. Er  ist  kein  junger  Mensch,  sondern  ein  Mann  zwischen  dreyßig 
und  Tiertig.  Wirklich  reine  Liebe  zu  den  Wissenschaften  hat  ihn  vom 
schriftstellerischen  Pfad,  und  diese  sowohl  als  eine  grade  aufrichtige 
Denkungsart,  von  dem  Bestreben  das  andern  manchmahl  schnell  Ehren 
bringt,  abgehalten.   Daß  er  die  alten  Sprachen  kenne  habe  ich  aus  dem 


")  £nt  AoC  killet  da»  Worte  ngflgeD"  iVMn  ValiaJälriiJi  gemadu  wut  am  Saide 
vemerJa.-  „|  aiaeo  glefdion  Thail  der  Erde  aber  auf  der  ganten  Erde  iit  na  ^eiefa 
aimi  nicht  dei  Qeidiwindigkait  d«s1>,  die  lia  dn  Eide  giebt" 
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Hunde  derjenigen,  die  hierselbst  ein  Ansehen  deatialb  haben.  Da8  er 
aber  die  critische  Philosophie  mit  gläcldichein  Erfolg  atndire,  davon 
äberführt  mich  mein  vertrauter  Umgang  mit  ihm,  der  mir  daa  seltene 
Glüch  gewährt,  meine  Gedanken  einer  menschlicfaen  Seele  mit  Wohl- 
ge^len  mittheilen  sn  können. 

Kfinttiges  Winterhalbe  Jahr  werde  ich  ein  Publicum  lesen  der 
practischen  Philosophie,  worauf  ich  mich  herzlich  freue,  indem  ich  ge- 
wiß viel  belehrter  es  schliesseu  als  ich  es  anfangen  werde. 

Ich  schliesse  hiemit  und  empfehle  mich  llirer  Gewogenheit,  der 
ich  mit  Hochachtung  und  Liebe  bin  der  Ihrige 

Beck. 

Auf  derselben  Seite  von  Kants  Hand  14  Zeilen: 

Eant. 

,Die  größte  Schwierigkeit  iat  zu  erklären  nie  ein  bestirntes  Volumen 
.von  Materie  durch  die  eigene  Anziehung  seiner  Theil[e]  in  dem  Ver- 
.bältnis  des  Qvadrats  der  Entfernung  inverfe  bey  einer  Abstoßung  die 
,aber  nur  auf  die  unmittelbar  berührenden  Theile  (nicht  anf  die  Ent- 
(ferneten)  gehen  kan  im  Verhältnis  des  Cubus  derselben  (mithin  des 
.Volumens  selber)  möglich  sey.  Den  das  Anziehungsvermögen  kernt 
«auf  die  Dichtigkeit  diese  aber  wieder  aufs  Anziehungsvermdgen  an. 
,Aucb  richtet  sich  die  Dichtigkeit  nach  dem  umgekehrten  Verhältnis 
.der AbstoOung  d.i.  des  volumens  —  Nun  fragt  sich  ob  wefi  ich  eine 
iQvantität  Materie  darin  ihre  Theile  einander  in  allen  Entfernungen  nach 
.obigem  Gesetz  anziehen  aber  ders[elhen]  Zurückstoßung  doch  gröQer 
.ist  sich  selbst  fiberlasse  ob  es  eine  gewisse  Grenze  der  ferneren  Aus- 
.dehnung  gebe,  da  die  Anziehung  mit  der  Zurfickstoßung  im  GleJch- 
.gewicht  ist  oder  ob  nicht  weft  die  Zurfickstoßung  bey  einer  Dichtigkeit 
.größer  ist  als  die  Anziehung  sie  es  nicht  ins  Unendliche  bey  größerer 
.Ausdehnnng  bleibe.  Die  Abnahme  nach  dem  Gobus  der  Entfernung 
.aber  scheint  das  erstere  zu  bestätigen.  Nnn  kan  man  viele  solche 
.aggregata  außer  einander  denken  darin  jedes  gleichsam  einen  Dienst 
,ffir  sich  ausmacht  and  die  sich  einander  anziehen  wodurch  sie  sich 
.mehr  verdichten  welche  Nähertretung  aber  von  einer  gewissen  nrsprfing- 
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,UcIien  Dünoigkeit  des  VniTeTrum  durch  plfitzlicbe  LoslassuDg  geschehen 
.eine  imerwäfaiende  uoociisfiou  zuwege  briogeo  nfirde  wodurch  die  Ma- 
.terie  bestirnte  fär  sich  beharrliche  Klumpen  ausmacheu  köüteu  die 
,elDcii  Zusamenbaug  d.  i.  eine  Anziehung  haben,  die  nicht  von  den 
,a)iziebeiiden  Kräften  aller  Theile  derselben  sondern  nur  von  der  be- 
, rührenden  herrührete  als  im  Grunde  nicht  dem  Zug  sondern  dem  Druck 
ibeyzumessen  wäre." 

Die  letzte  Seite  des  Briefes  ganz  dicht  beschrieben  von  Kante  Hand 
(,18—60  Zeilen): 

,Die  Kräfte  womit  jene  zwey  Körper  die  Erde  anziehen  würden 
, geben  imer  gleiche  Geschwindigkeit  derselben  weil  so  viel  ihre  Masse 
.größer  ist  indem  sie  insgesamt  die  Erde  ziehen  sie  zwar  so  viel  gröGere 
,  Solicitation  der  Erde  eindrQckeu  aber  am  so  viel  auch  ihre  eigene 
.Ännäbeiung  zur  Erde  vermindert  wird  (wegen  ihrer  größefro]  Masse) 
.mitbin  imer  dieselbe  bleibt  so  lange  das  gemeinschaflliche  Centrum 
,der  Schweere  von  dem  Centrum  der  Erde  nur  unendlich  wenig  ent- 
.fernt  bleibt.  —  Man  muß  um  den  Unterschied  der  Dichtigkeit  zu 
.erklären,  annehmen  daQ  dieselbe  Anziehungskraft  einer  gegeben[en] 
iQvantität  Materie  gegen  eine  unendliche  verschiedene  ZurQckstoDnngs- 
gkraft  wirke,  dieser  aber  das  Oe[gen]gewicht  (oder  die  Gegenwirkung 
.die  zur  bestirnten  Einschränkung  des  Eaumes  der  isolirten  Materie) 
.nicht  leisten  kCüe  ohne  vermittelst  der  Anziehung  aufs  ganze  vniverfum. 
.Da  aber  diese  mit  den  Qvadraten  der  Entfernung  abnimt  so  wfirde 
.sie  durch  den  Druck  der  auf  solche  Weise  angezogenen  Materie  dieses 
.Gleichgewicht  einer  bestehenden  Zusamendrückung  nicht  leisten  wefi 
.nicht  die  ZurfickstoBung  als  wie  der  Cubus  der  Entfernung  umgekehrt 
.abnähme.  Hiedurch  wird  nicht  der  Zasamenhaug  (deü  der  ISOt  sich 
.durch  keine  drückende  Kräfte  erklären)  sondern  blos  der  Unterschied 
.der  Materien  ihrer  Qvalität  namlicb  der  Zurfickstoßong  nach  erklärt; 
.den[n]  die  ZurückstoQung  läßt  sich  ohne  eigene  Bewegung  des  Ab- 
gStoBenden  folglich  auch  ohne  Verschiedenheit  der  Masse  in  demselben 
.Volumt-n  verschiedeu  denken.  Daher  die  Verschiedenheit  der  Qvantität 
.derselben   nur  durch  Stoß  oder  Zug  und   vermittelst  eines  gemein- 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


VoD  Bndoir  Rniek».  415 

.schattlichea  Maasstabes  nämlich  den  Zug  der  Erde  gemessec  werden 
,kan  und  nicht  die  Mehrheit  der  Theile  ungleichartiger  Materien  sondern 
,ihr  Gewicht  die  Dichtigkeit  unter  demselben  volumen  messfin  kan. 

.Die  Schwierigkeit  ist  hier  daß  man  das  was  sich  bewegt  in  Oe- 
«daDken  haben  muß  in  der  Erfahmog  aber  nur  die  an  einem  Ort  oder 
.TOD  einem  Orte  aus  wirkenden  Kräfte,  von  denen  nur  ein  Grad  den 
.Baum  erfOllt  oder  die  Entfemang  des  Mittelpaucts  der  einen  Kraft 
(TOD  der  andern  bestiiut.  Da  aber  Functe  nicht  einen  Baum  einnebmen 
.kSnnen  (nicht  einzelne  also  auch  nicht  viele  xusamen)  so  kaa  man  die 
.Körper  nicht  nach  der  Menge  der  Tbeüe  in  Vergleichung  mit  andern 
.der  Qvantiläi  der  Substanz  nach  schätzen  und  dennoch  muß  man  sie 
.sich  als  gleichartig  und  nur  durch  die  Menge  der  Theile  unter- 
, schieden  vorstellig  machen  weil  wir  auf  andere  Art  kein  Verhältnis 
«der  Massen  uns  begreiäicb  machen  kSaen. 

.Die  Qvaotität  der  Materie  in  demselben  Volumen  ist  nicht  nach 
.dem  Wiederstand  der  expansiven  Kraft  gegen  die  Compression,  aach 
.nicht  nach  dem  Wiederstande  der  Attraction  eines  Fadens  durch  den 
aScIileuderstein  gegen  die  Centrifiigalkraft  zn  schätzen.  Das  erste 
.darum  nicht  weil  eine  kleine  Qvantität  der  Materie  eben  so  viel 
.Wiederstand  durch  ausdehnende  Kraft  leistet  als  eine  große;  das 
.[audere]  darum  nicht  weil  das  Volumen  nichts  in  Ansehung  der  Be- 
«wegung  eines  Körpers  von  seiner  Stelle  bestirnt.  Sandern  die  loco- 
.motive  Kralt  in  einer  Wage  (bey  gleichem  Volumen)  oder  die  in  der 
.Dehnung  oder  ZusamundrScknng  eines  zusamenhängenden  oder  elasti- 
.sehen  Körpers  und  also  die  Überwältigung  eines  Moments  der  todten 
.Kraft  be;  demselben  volnmen  und  zwar  durch  die  Bewegongsbestrebnng 
.des  KiJrpers  und  aller  seiner  Theile  in  derselben  Bichtui^  kan  das 
.Haas  abgeben. 

.Weil  die  Erfüllung  des  Ranmes  nur  durch  Räume  nicht  durch 
.Punote  weder  durch  ihre  bloße  Nebeneinanderstcllnng  noch  aus  jedem 
.Punct  umher  in  einem  Baume  verbreitete  Kraft  in  der  keine  andere 
.gleichartige  Centralpuncte  wären  möglich  ist  so  enthält  die  ündureb- 
.dringlichkeit  der  Materie  eigentlich  nicht  die  Substanzen  als  eine  Menge 
.außer  einander  befindlicher  für  sich  bestehender  Dinge   sondern  nur 
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„einen  ünifang  von  Wirkungen  der  Dinge  ausser  einander  die  in  allen 
„PuDCten  eines  gegebenen  Kaumes  nicht  durch  Erfüllung  desselben 
„gegenwärtig  sind.  Die  Puncte  der  Anziehung  enthalten  eigentlich  die  ' 
„Substanz.  Die  Anziehungskräfte  sind  in  allen  Puncten  gleich  in  jedem 
„Vuncte  aber  wird  aie  (in  Vergleicbung  mit  andern)  durch  das  Ab- 
„stoßuugsvermögen  welches  in  ihm  verschieden  scyn  kan  bestiiät  u. 
„desto  größer  je  kleiner  die  abstoßende  Er&tle  derselben  Materie  sind 
„mithin  die  Dichtigkeit  der  Materie  desto  frrOßer.  —  Es  ist  aber  eigent- 
„lich  nur  der  Körper  so  fern  er  den  Baum  erfallt  die  den  Siflen  un- 
„mittelbar  gegebene  Substanz.  Weil  aber  dieses  Erfüllen  selbst  nicht 
„wirklich  seyn  würde  (es  wäre  durch  die  bloDe  Abstoßung  im  leeren 
„Raum)  die  Anziehung  doch  für  sich  alles  in  einen  Punct  bringen 
„würde  so  ist  das  Maas  der  Qvantität  der  Materie  die  Substanz  so  fern 
„sie  anziehend  ist  weil  darin  alles  iDerlich  in  einem  Punct  seyn  würde 
„und  das  ausserhalb  nicht  wieder  durch  etwas  Äußeres  sondern  zuletzt 
„durch  das  Innere  gemessen  werden  muß  dessen  äuQere  Wirkung  jener 
„äußern  gleich  ist. 

„Weh  in  einem  Baume  keine  Zurückstoßuugskraft  wäre  so  würde 
„auch  gar  keine  Substanz  da  seyn  die  da  zöge  defl  sie  würde  keinen 
„Baum  einnehmen.  Man  köDte  sich  aber  doch  eine  Abstoßungskraft 
„die  eiuen  Baum  erfullete  denken  die  nicht  durch  eigne  Anziehungs- 
„kraft  ihrer  Tbeile  sondern  durch  äußern  Druck  zurückgehalten  würde 
„obzwar  dieses  nicht  ins  Unendliche  ginge.  Also  wird  das  Volumen 
,;nur  durch  Zurückstoßungskraft  bestirnt.  —  Weö  wir  also  die  Dichtigkeit 
„unterscheiden  wollen  [Msc,  worden]  so  müssen  die  voIumina  zuvor  als 
„durch  die  Abstoßung  bestirnt  vorgestellt  werden.  Aber  dadurch  wird  der 
„Wiederstand  den  eine  Materie  der  andern  so  fern  äe  von  dieser  aus 
„ihrem  Orte  bewegt  werden  soll  thut  nicht  bekaat.[,]  Mithin  nur  durch 
„die  Anziehung  welche  die  darin  enthaltene  Materie  auf  andere  ausser  ihr 
„(die  Erde)  und  dadurch  zu  ihrer  eignen  Bewegung  (durch  die  Schwere) 
„ausübt.  Je  größere  Zurückstoßung  dazu  gehört  um  diese  Annäherung 
„(zur  Erde)  zu  hindern  desto  mehr  Substanz  in  demselben  Volumen. 
„Man  muß  aber  die  Anziehung  nur  als  durch  die  Zuiückstoßung  ein- 
„geschränkt  auf  ein  volumen  mitbin  als  an  sich  gleich  denken.     Das 
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„Volumen  selbst  braucht  nicht  von  etwas  anderm  ausser  ihm:  es  kan 
„durch  die  Anziehung  seiner  eignen  Theile  eiogeschränkt  gedacht 
„werden  —  der  Grund  davon  daO  die  AbstoQnng  in  einem  Voliioaen 
„ohne  daS  die  inneru  Theile  sich  ziehen  von  außen  bewirkt  werde  li^t 
„darin  daß  die  Theile  sich  nicht  iu  der  Entfernung  abstoßen 
„da  hingegen  sie  sich  in  der  Entfernung  unmittelbar  anzieheu  kOfieß: 
„dagegen  ist  es  unmöglich  daß  sich  die  Theile  blos  in  der  Berührung 
„anziehen  sollten  weil  diese  schon  eine  Zurückstoßung  mithin  ein  volumen 
„erfordert  mithin  keine  bloQe  Fläche  voraussetzt. 

„Der  Grad  der  ZurQckstoßnng  wird  bey  gleichartiger  VergräQeruDg 
„des  Volumens  nicht  vermehrt,  aber  wohl  der  Grad  der  Anziehung.  — 
„Weil  im  ersten  die  Theile  innerhalb  eine  die  andere  Bewegung  auf- 
„hebeii  und  die  ausdehnende  Kraft  nur  auf  der  Oberfläche  ist,  (die  Ab- 
„stoBung  geht  nicht  qver  durch  in  die  Weite)  dagegen  die  Anziebnogea 
„durch  Hinzufdgnng  die  äußere  Kraft  vermehren.  Daher  ist  die  ganze 
„Kraft  der  Substanz  nach  der  Anziehung  zu  schätzen.  Sie  maß  aber 
„auch  als  gleichartig  angesehen  werden,  weil  sie  ffir  sich  gar  keine 
„Materie  geben  wurde  und  da  sie  nur  durch  die  ZusamendrQcknng  be- 
„stiint  wird  diese  aber  durch  das  ganze  eines  volnmens  allenthalben 
„gleich  ist,  so  mnH  auch  die  daraus  entspringende  Dichtigkeit  gleich 
„aejn.  Die  Ahstoßung  aber  kan  ursprünglich  ungleich  seyn  in  einem 
„gewissen  volumen.  De&  da  die  Dichtigkeit  ins  Unendliche  muß  ver- 
„schieden  seyn  kfiüen  dieses  aber  nicht  auf  der  nrspränglichen  Ver- 
„schiedenheit  der  Anziehung  beruhen  kan  muß  sie  auf  der  der  Ahstoßung 
„bernben.  Man  kan  auch  so  sagen  weil  die  Stärke  der  Ahstoßung  auf 
„der  Verschiedenheit  des  äußern  Znsamendrucks  beruht  so  ist  innerlich 
„der  Orad  derselben  nicht  bestirnt  kan  also  nach  Belieben  großer  oder 
„kleiner  seyn." 

Am  oberen  Rande: 

„Man  kan  keinen  Grund  angeben  warum  die  materie  arsprünglich 

„eine  gewisse  Dichtigkeit  in  einer  gegebenen  qvantität  haben  mässe. — 

„Man  [kann]  diese  Frage  nicht  wegen  der  Anziehung  unter  einem  ge- 

„wissen  volumen  thnn  deQ  daß  sie  nicht  größer  ja  so  gros  oder  klein  ist 


DigtizeabyGoOt^Ie 


418  AtM  Kiat'a  BricfWeeliacl. 

„wie  maD  will  komt  nicht  auf  sie  sondern  auf  die  Zurückstoßung  au 
,.je  kleiner  diese  desto  größer  die  Dichtigkeit  aus  jener.  Die  verschiedene 
„Dichtigkeit  einer  gi^ehenen  Qvantitilt  Materie  fährt  aber  nicht  von 
„dieser  ihrer  Anziehung  defl  die  ist  zu  klein  sondern  von  der  des  ganzen 
„üniverfi  her." 

\m. 

Beck  an  Kant 

Halle  d.  lOis  Novemher  1792. 
BeUter  Herr  Professor, 

Ich  habe  Ihren  freundschaftlichen  Brief  TOm  11^  October  und 
einige  T^e  spSther  auch  mfin  Manusccipt  zurück  erhalten.  Sie  er- 
lauben mir  Ihnen  die  einige  Dogen,  worauf  die  Deduction  der  Gate- 
gorien  steht,  noch  einmahl  zu  schicken.  Ich  bab«  sie  abschreiben  lassen 
nnd  lege  sie  hier  bey,  indem  ich  Sie  ergebenst  ersuche,  die  Freand- 
schaft  für  mich  zn  haben,  mir  zu  zeigen,  was  ich  vieleicht  nicht  nach 
Ihrem  Sinn  getroffen  haben  möchte.  Der  Druck  geht  erst  gegen  finde 
des  Novembers  an  und  ich  werde  Ihren  Brief  noch  zeitig  geni^  er- 
halten, wenn  ich  ihn  nach  vier  Wochen  erhalte. 

Der  Professor  Öarre  war  vor  einiger  Zeit  hier  und  Herr  Pr.  Eberhard 
hat  mir  einiges  von  seinen  Gesprächen  mit  ihm,  in  Beziehang  auf  die 
critische  Philosophie  mitgetheilt.  Er  sagt,  daß  so  sehr  auch  Garve  die 
Critick  vertheidigt,  so  habe  er  doch  gestehen  messen,  daß  der  critische 
Idealism  und  der  Berkleysche  gänzlich  einerley  seyn.  Ich  kann  mich 
in  die  Gedankeustimmnng  dieser  achtnngswürdigen  USnner  nicht  finden 
nnd  bin  fiOrwahr!  vom  Gegentheil  versichert  Gesetzt  auch  daß  die 
Critick  der  Unteracheidang  der  Dinge  an  sich  nnd  der  Erscheinungen 
gar  nicht  hätte  erwähnen  dfirfen,  so  hätte  sie  doch  zum  mindesten  er- 
innern müssen,  daß  man  die  Bedingungen  unter  denen  uns  etwas  ein 
Gegenstand  ist,  ja  nicht  ans  der  Acht  zu  lassen  habe,  weil  zu  besorgen 
ist,  daß  man  auf  Irrthnm  geratbe,  wenn  man  diese  Bedingungen  ans 
dem  Sinne  läßt.  ErscbeiDungen  sind  die  G^enstände  der  Anschauung 
und  jedermann  meynt  dieselbe,  wenn  er  von  Gegenständen  spricht,  die 
ihn  mngeben,  und  eben  dieser  Gegenstände  Daseyn  längnete  Berkeley 
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welches  die  Critick  gegen  ihn  dai^etlian  bat.  Wenn  man  nun  einge- 
sehen hat,  daß  der  Kaum  und  die  Zeit  die  Bedingungen  der  An- 
schauung ")  der  Gegenstände  sind  und  nun  nachsinnt,  welches  itoM 
die  Bedingungen  dea  Denkens  der  Gegenstände  seyn  mögen,  so  sieht 
man  doch  leicbt,  daß  die  Dignität,  welche  die  Vorstellungen,  in  der 
Beziehung  auf  Ol>jecte,  erlalten,  darin  bestehe,  daß  dadurch  die  Ver- 
knüpfung des  Mannigfaltigen  als  nothwendig  gedacht  wird.  Diese  6e- 
daokenbestimmung  ist  aber  eben  dieselbe,  welche  die  Function  in  einem 
Urtheil  ist.  Auf  diesem  Wege  ist  mir  der  Beytrag  den  die  Categorie 
zu  anserm  Eikenntniß  thut,  faßlich  geworden,  indem  durch  diese  Unter- 
suchung es  mir  einleuchtet,  daß  sie  deijenige  Begrif  ist,  durch  welchen 
das  Mannigfaltige  einer  sinnlichen  Anschauung  als  nothwendig  (für  jeder- 
mann gßltig)  verbunden  vorgestellt  wird.  Einige  Epitomatoren  haben 
sich  hierüber,  soviel  ich  einsehe,  falsch  ausgedruckt.  Diese  sagen:  ur- 
lheilen heisse  objective  Vorstellungen  verbinden.  Ganz  was  Anderes 
ist  es,  wenn  die  Critick  leLit:  urtheilcn  ist  Vorstellungen  zur  objectiven 
Einheit  des  Bewußtseyns  bringen,  wodurch  die  Handlung  einer  als 
nothwendig  vorgestellten  Verknüpfung  ausgedruckt  wird. 

Wenn  ich  von  meiner  Ueberzeugung  darauf  schliessen  kann,  daß 
ich  in  meinem  Auszuge  Ihren  Sinn  getroffen,  daun  müßte  ich  mich  be- 
ruhigen. An  der  Darstellung  der  Deduction  der  Categorieu  ist  mir 
vorzüglich  gelegen,  und  eine  Musterung  derselben  von  Ihnen,  lieber 
Lehrer,  würde  mir  die  wünschenswertheste  Sache  seyn.  Mitlerweile 
werde  ich  mich  noch  selbst  Über  die  ganze  Ausarbeitung  hermachen, 
um  ein  so  vernunftiges  Buch  hervorzubringen,  als  ich  es  noch  vermiß. 

Nun  erlauben  Sie  mir  noch  meine  neuliche  physische  Fr^e  zn 
berühren.  Ich  habe  lange,  noch  ehe  ich  recht  eigentlich  die  Critick 
atudirte,  in  meiner  mathematischen  Lectfire,  den  zwar  gegebenen,  aber 
mir  immer  sehr  unverständlich  vorgekommenen  Begrif  von  Masse,  mit 
dem  des  Wirksamen  vortauscht.  Euter  giebt  nun  den  bestimmten  Be- 
grif von  Masse,  indem  er  sie  vis  inertiae  nennt,  qua  corpus  in  statu 
suo  perseuerare,  quam  omui  mutationi  reluctari  conatur,  und  indnm  er 
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eioe  verachiedcne  vie  inertiae  den  Partickela  der  Materie  giebt,  scheiat 
er  die  oagleicheD  Gewichte  zweyer  Körper  von  gleichem  Volomen  zq 
erklären,  ohne  zu  leeren  Räumen  flüchten  zn  dOrfen.  Dagegen  scheint 
«9  doch  auch,  daQ  alle  Theile  der  Materie  mit  einer  gleichen  qnanti- 
tas  inertiae  versehen  sejn,  weil  die  Fallhöhen  derselben,  in  gleichen 
Zeiten  im  Wideratandsfrejen  Baum  gleich  sind.  Dann  aber  ist  man 
wohl  geuölhigt,  zu  den  leeren  poris  ^eine  Zuflucht  zu  nebmen  nm  die 
verschiedenen  Gewichte  gleicher  Volumina  sich  zu  erklären.  leb  habe 
mir  auf  folgende  Art  zu  helfen  gesucht.  Man  setze  die  anziehende 
Kraft  der  Erde  in  einer  bestimmten  Gegend  ihrer  Oberfläche  und  gegen 
ein  bestimmtes  Yotnmen,  das  ich  durchweg  von  Materie  erfüllt  sejo 
lasse,  se;  =  a;  die  anziehendon  Kräfte  zweyer  Kftrper,  von  einem  Vo- 
lumen das  dem  vorigen  gleich  und  durchweg  erfüllt  ist,  gegen  die  Erde 
sejn  dx  und  di/^  die  ich  als  Differentiale  ansehen  kann,  weil  ich  sie 
im  VerhältniO  gegen  a  betrachte.  Den  Gedaukea  dieser  Kräfle  wird 
man  woran  knüpfen  müssen.  Ich  knüpfe  ihn  an  die  Wege  die  in  der 
Zeit  1  beschrieben  werden.  Weil  ich  nun  die  wechselseitige  Anziehung 
dieser  EOrper  gegen  die  Erde  and  die  Erde  gegen  sie,  im  Sinn  habe, 
80  kann  ich  die  Kräfte  addiren  mrl  sagen,  daß  die  Erde  den  einen 
Kürper  anzieh«  mit  der  Kraft  a  +  dr,  den  andern  mit  a  +  dy.  Daraus 
aber  folgt,  daß  die  Fallhöhen  bejder  KOrper  im  Widt^rstandsfreyen 
Ranm  gleich  sejn  mflssen,  weil  das  Verhältnis  von  a-¥  dx  :  a  +dy 
ein  Yerbältniß  der  Gleichheit  ist.  Aber  an  der  Wage,  wflrde  sich 
a  gegen  a  aufheben  und  es  würde  das  VerhältniO  bleiben  wie  dx :  dy 
welches  allerdings  ein  Verhältniß  der  Ungleichheit  seyn  kann,  wenn 
gleich  a  +  dx  :  a  +  dy  =  1:1.  Sollte  ich  auf  eine  grobe  Art  mich 
irren,  so  bitte  ich  Sie  mir  es  schon  nachzusehen. 

Hartknoch  hat  mich  dorch  dea  Buchdrucker  Qmnert  bitten  lassen, 
die  Anzeige  von  meinem  Bach  in  der  Literatuneituog  zu  besorgen. 
Nun  kann  es  weder  ihm  noch  mir  gleichgültig  seyn,  ob  in  dieser  An- 
zeige es  erwehnt  wird,  daß  Sie  um  diese  Schrift  wissen,  da  der  Aus- 
züge ans  der  Critick  unter  vielerley  Titeln  so  viele  sind,  daß  auf  eine 
blosse  Anzeige  unter  meinem  Namen  auch  ganz  und  gar  nicht  geachtet 
werden   möchte.    Es  könnte  der  Fall  seyn,   daß  Sie  es  mir  erlauben 
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wollten,  Ihren  Namen  in  der  Anzeige  zu  nennen.  Wenn  das  ist, 
dann  ersnclie  icli  Sie  so  gütig  zu  seyn,  mir  die  Worte  anzugeben, 
die  auf  Sie  Bcziclning  haben  sollen.  Ich  möchte  dieser  Schrift  den 
Titel  gehen:  Erläuternder  Änszug  aus  den  critischen  Schriften  des 
Herrn  Pr.  Kant  und  znu  zweyten  Bande  desselben,  den  Auszug  ans 
der  Critick  der  UrtbeilsItraFt  nnd  eine  erläuternde  Darstellung  der  me- 
taphysischen Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft  beatimmen.  Was 
roeynen  Sie  dazu? 

Ich  bin  flbrigens  mit  der  größten  Hochachtung  und  Liebe 
der  Ihrige 
Beck 
IX. 
Becb  an  Saot. 

Halle  den  SOten  April  1793. 
Theuerster  Lehrer, 

Ich  bin  mit  dem  Druck  des  ersten  Bandes  meines  Auszugs  fertig 
und  ich  werde  das  Vei^uQgen  haben,  Ilinea  ein  Exemplar  mit  den  nach 
Königsberg  gehenden  Meßwaaren  zu  ^herschicken.  Herr  Hartknoch 
setzte  mich  aber  vor  einiger  Zeit  durch  eine  Bitte  in  einige  Verlegen- 
heit. Er  wollte  auf  dem  Titel  gesetzt  wissen,  dall  Sie  nm  meine  Arbeit 
etwas  gewußt  haben,  um  sie  dadurch  den  Buchhändlern  auf  der  Messe 
zu  empfehlen.  Er  schrieb  mir,  daß  Sie  ihm  dieses  mündlich  zugestanden 
hätten.  Ich  wollte  deshalb  an  Sie  schreiben;  aber  es  sähe  mir  nach 
Zudringlichkeit  aus,  und  ich  unterließ  es.  Das  Wort:  mit  Ihrer  Be- 
willigung, schien  mir  bedentungsleer ;  das  aber:  mit  Ihrer  Billigung, 
wäre  nicht  allein  widerrechtlich  gewesen,  sondern  ich  hätte  Sie  aneb 
damit  compromittiren  können.  Ich  habe  auf  das  Titelblatt  gesetzt: 
anf  Ihr  Anratben.  Ich  habe  hin  und  her  überlegt,  ob  ich  auch  damit 
etwas  Ihnen  Mißfälliges  thae,  aber  keinen  Grnnd  dazu  auffinden  können, 
weil,  wenn  sogar  das  Publicum  mein  Buch  filr  schlecht  halten  sollte, 
anf  Sie  nichts  weiter  &Uen  kann,  als  daß  Sie  in  der  Wahl  des  Sab' 
jects,  das  Sie  dem  Hartknoch  Torgeachlagen,  sich  geirrt  haben.  Den 
Brief  aber,  worin  mir  dieser  Mann  schreibt,  daß  Sie,  so  etwas  auf  den 
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Titel  zn  setzen  ihm  bewilligt  babeu,  habe  ich  in  Händen  und  kann 
deshalb  mich  bey  Ibnen  rechtfertigen.  Vieleicht  sage  ich  unnQtzer- 
weiso  darüber  soviel;  es  kßmmt  aber  lediglich  daher,  weil  ich  nicht 
will,  daß  Sie  einigen  Unwillen  gegen  mich,  haben. 

Und  nnn,  mein  Theuerster  Lehrer,  danke  ich  Ihnen  ffir  die  GSte, 
daO  Sie  diese  Arbeit  mir  wirklich  angewandt  haben.  Denn  nicht  allein, 
daß  meine  äussere  umstände  dadurch  sehr  sind  verbessert  worden;  so 
habe  ich  mir  sehr  riel  mehr  Einsicht  in  die  critische  Philosophie,  als 
ich  vorhin  hatte,  nnd  eine  sehr  gegrQndete  und  starke  UeberzeiiguDg 
davon  verscbaft.  Diese  Philosophie  ist  mein  größtes  Gut  und  in  der 
gegenwärtigen  Beschäftigung  mit  ihr,  erkenne  ich  mehr  als  jemals  die 
wichtige  Wohlthat,  die  Ihre  Bearbeitungen  der  Menschheit  erweisen 
und  preise  mich  glücklich,  weil  ich  in  dieser  Periode  und  in  Umständen 
lebe,  da  ich  daran  Antheil  nehmen  kann.  Dieses  Geständnis  einer 
8eele,  die  so  spricht  wie  sie  denkt,  erlauben  Sie  mir,  Ibnen  zn  machen, 
und  mich  dadurch  gewissermassen  von  einer  Last  zu  entledigen:  Es 
gehSrt  nur  ein  unermüdetes  Nachdenken  dazu,  um  Ihren  Sinn  richtig 
zn  fassen  und  sich  sodann  auch  davon  zu  fibcrzeugen,  wozd  der  Muth 
keinem  Menschen  entfallen  darf,  und  zwar  wegen  der  Verwandschaft 
dieser  Wissenschaft  mit  der  Mathematick,  in  dem  Pnncte,  daß  die 
Sache  doch  nicht  ausser  uns  liegt  Die  Beschäftigung  mit  der  Critick 
der  Urtheilskraft,  giebt  mir  einen  abermaligen  Beweis  davon.  Ehe  ich 
die  Feder  ansetzte,  habe  ich  sie  mehrmals  durchgelesen  und  durchge- 
dacht. Die  vielen  Schwierigkeiten  die  ich  anfänglich  antraf,  verschwinden 
mir  Zusehens.  Ich  nehme  mir  die  Freiheit  Ihnen  mein  Manuscript, 
welches  den  Auszug  der  Einleitung  und  der  Exposition  eines  reinen 
Qeschmacksurtheils  enthält,  zn  überschicken,  nnd  bitte  Sie,  die  Freund- 
schaft fSr  mich  zu  haben,  die  Einleitung  anzusehen  und  die  Stellen 
zu  bemerken,  wo  ich  Ihren  Sinn  dürfte  verfehlt,  oder  wenigstens  nicht 
deutlich  dargestellt  haben.  Sie  erlauben  mir  aber  wohl,  Sie  an  das 
Versprechen  zu  erinnern,  das  Sie  mir  in  Ihrem  letzten  Briefe  thaten, 
mir  zur  Benutzung  ein  Paar  Manuscripte  zuzuschicken,  eins,  welches 
die  Critick  der  Urtheilskraft  und  ein  anderes  welches  die  Metaphysick 
der  Natur  angeht.    Sie  sind  so  gütig  gewesen,   mir  «in  Exemplar  der 
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neuen  Auflage  Ibrer  Gritick  der  Urtheilskntft,  durcb  Herrn  La  garde 
zuachick(>n  zu  lat^seit,  wofür  ich  Ihnen  ergebenst  danke,  und  mit  inaig- 
ster Ho<')iüchtuDg  bin  der  Ihrige 

Ueck. 

N.  S.  Die  im  vorigen  Jahr  Ihnen  zugeschickte  Absi-hrift  meines 
Mauuaeripts,  war  mit  der  reitenden  Post  nach  ECnigsberg  gegangen 
und  dieses  konnte  nach  einem  Mißbrauch  Ihrer  GQte  aussehen.  Den  [mV] 
Fehler  den  ich  dabey  begangen,  war  aber  eigentlich  der,  daß  icli  mich 
nicht  genau  auf  dem  hiesigen  Postamte  erkundigte,  wenn  eigentlich 
von  Serliu  aus,  die  fahrende  Post  abgeht,  da  von  Halle  aus,  keine 
andere  als  die  fahrende  abgeht.  In  dieser  Bücksicht  bitte  ich,  aber 
die  begangene  Unai-t  nicht  zu  schelten.  Ein  Mensch,  dem  ich  das 
bejkommende  Mannscript  zum  Abschreiben  gegeben,  hat  mich  getauscht, 
und  ich  muß  es  so  schicken,  nie  ich  es  geschrieben  habe.  Ich  glaube 
aber  doch,  daß  Sie  die  Einleitung  leserlich  finden  werden,  und  eigent- 
lich liegt  mir  nur  daran,  daß  Sie  die  Qüte  haben  möchten,  diese 
KU  lesen. 

X. 
Beck  an  Kant 

Halle  den  24£!l  August  1793. 
Sehr  Theurer  Lehrer, 

In  meinem  Auszuge  aus  Ihrer  Gritick  der  ürtheilskraft  bia  ich 
bis  zu  der  Dialectick  der  teleologischen  Urtheilskraft  gekommen.  Eise 
Folge  von  der  sehr  grossen  Deutlichkeit,  mit  der  ich  diese  Materie  eio- 
sefae,  und  der  sehr  festen  Deberzeugung  die  ich  davon  habe,  iat  die 
gewesen,  daß  ich  lange  Ihnen  mit  meinen  Briefen  nicht  habe  besehwer- 
Ucb  seyn  dürfen.  Aach  ist  das  Licht,  welches  das  Studium  dieser 
Gritick  der  Urtheilskraft  auf  die  l^iiscendentalphilosophie  fibertaaupt 
and  auf  die  Gritick  der  pnustischeu  Vernunft  fdr  meine  Augen  zurfick- 
geworfen  bat,  beträchtlich.  Eiisubeii  Sie  mir,  Ihnen  sagen  zu  ddrfen, 
daß  meine  Seele,  noch  nie  einem  Gelebiten  sich  so  verbnaden  gefflhli 
bat,  als  Ihnen,  ehrwürdiger  Mann.  Ich  habe  seit  der  Zeit,  da  ich 
Ihren  mOndlichen  Vortrag  anbffrte,   sehr  viel  Vertrauen  zu  Ihnen  ge- 
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babt;  aber  ich  gestehe  anch,  daQ  bey  den  Schwierigkeiten  die  micb 
lange  gedrückt  habun,  dieses  Vertrauen  {ifters  zwischen  dem  zn  Ihnen, 
Dnd  dem,  zn  mir  selbst  gewankt  hat.  Mein  ziemlicher  Fortgang  in 
der  Matbematick,  und  die  so  vielfach  fehlgeschlagenen  Versuche  in 
der  Philosophie,  mascher  berflhmten  M&nner,  war  mir  nämlich  ein 
Orund  nicht  alle  Zuversicht  zu  mir  selbst  aufzugeben.  Von  der  andern 
Seite  aber  mußte  ich  nothwendig  denken,  daß  das  Leos  des  Menschen 
das  betäubteste  seyn  müßte,  wenn  er  nicht  einmahl  mit  sich  selbst 
fertig  «erden  kannte,  und  sich  selbst,  von  dem,  was  er  dächte,  nicht 
völlige  Rechenschaft  ablegen  könnte.  Ich  habe  daher  Ihre  Schriften 
immerfort  sorgf^tig  stadirt,  und  ich  darf  es  jetzt  sagen,  weil  es  wahr 
ist,  daÜ  die  dadurch  erlangte  innige  Bekanntscbaft  mit  denselben,  mich 
mir  selbst  bekannt  gemacht  hat.  Was  wohl  einem  vernilnftigen  Wesen, 
das  wflnschenswQrdigste  Gut  seyn  moB,  das  hat  mir  Ihre  Philosophie 
gewähret.  Denn  ich  bin  durch  sie  aufmerksam  gemacht  und  belehrt 
worden,  in  Ansehung  des  vielbedeutenden  Unterschiedes  zwischen  denken 
nnd  erkennen,  zwischen  dem :  mit  Begriffen  spielen,  und  Begriffe  haben 
objective  Gültigkeit,  und  was  mehr,  als  alles  ist,  ich  habe  die  die  [sie] 
Verknüpfung  die  wir  im  Sittengesetz  denken,  die  man  sich  so  gern  als 
analytisch  vorstellen  mag,  um  wahrscheinlich  dadurch  nicht  allein  sich 
das  Nachdenken  zu  erleichtetn,  sondern  dem  Willen  auch  einen,  ob- 
wohl der  practisehen  Vernunft  sehr  heterogenen  Sporn  zu  geben,  als 
synthetisch  ansehen  gelernt.  Die  eigentliche  Ursache  aber,  warum  so 
viele  sonst  sehr  berühmte  Männer,  ihren  Seyfall  der  critischen  Philo- 
sophie immerfort  versagen,  liegt  meiner  Meynnng  nach  wohl  darin, 
daß  sie  sich  nicht  aufmerksam  wollen  machen  lassen,  auf  den  mäch- 
tigen Unterschied  zwischen  denken  und  erkennen.  In  ihrer  Sprache 
sind  alle  diese  Ausdrücke  entweder  gleichgeltend,  oder  sie  legen  ihnen 
nach  ihrer  Art  einen  Sinn  unter, '  welches  ihnen  auch  wohl  immer, 
wenn  der  Sprachgebranch  es  leidet,  freystehen  mag,  wenn  dahey  nur 
difl  Sache  selbst,  die  wichtigste  ftlr  einen  Mann,  dem  es  um  reeller 
Wahrheit,  und  nicht  um  ein-^edankenspiel  zu  thnn  ist,  verlohren  gienge. 
Ich  habe  auch  gemerkt,  daß  auch  viele  von  den  Preunden  der  Critick,  den 
ganzen  Gehalt  einer  TranscoDdentalphilosopliie,  und  insbesondere  einer 
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transcendeotalen  Logick  nicht  gut  in  üeberlegung  nehmen,  indem  sie 
die  allgemeine  Lo^ck  von  ihr,  bloQ  durch  den  Anadrack:  sie  abstrabire 
von  den  Gegenständen,  unterscheiden,  welcher  B^riff  aber  doch  die 
nähere  Bestimmung,  daO  die  allgemeine  Logick  eigentlich  die  objective 
Gültigkeit  der  Vorstellungen  bey  Seite  setze,  nnd  diese  Untersuchung 
der  transcendentalen  Logick  überlasse,  verlangt. 

Seit  einiger  Zeit  habe  ich  auch  Ihre  metaphysische  Anfangsgrunde 
der  Naturwissenschaft  wieder  durchzudenken  angefangen.  In  der  Phoro- 
nomie  und  Dynamick  habe  ich  keinen  Anstoß  genommen.  Aber  in  der 
Uecbanick  stoße  ich  an  etwas,  welches  ich  nicht  mir  wegznrftumen 
weiß  nnd  auf  die  folgende  Theorie  mir  ein  nnangenebmea  Dunkel  virft. 
Es  ist  der  Begriff  der  Quantität  der  Materie.  Ihre  Definition  lautet: 
(S.  107)  Die  Quantität  der  Materie  ist  die  Menge  des  Bew^lichen  in 
einem  bestimmten  Raum.  Ich  weiß  eigentlich  nicht,  wie  Sie  dieses 
Bewegliche  verstehen,  ob  dynamisch  oder  mechanisch.  Mechanisch  kann 
es  nicht  verstenden  seyn,  weil  die  Materie  mechanisch  betrachtet,  bloß 
als  Maaß  der  Quantität  der  Materie  (nach  dem  ersten  Lehrsatz)  gesetzt 
wird,  diese  letzte  demnach  doch  eben  sowohl  von  der  Materie,  sofern 
sie  bewegende  Kraft  hat,  verschieden  seyn  muß,  als  ein  Winkel  von 
dem  Girkelbogen,  der  ihn  mißt  Dynamisch  kann  ich  diesen  Begriff 
auch  nicht  nebmeu,  weil  die  Quantität  der  Materie  als  aDveränderliob 
soll  gedacht  werden,  wenn  gleich  die  Ausdebnungskraft  verschieden 
gesetzt  würde.  In  der  nämlichen  Definition  sagen  Sie:  die  Grüsse  der 
Bewegung  ist  diejenige,  die  durch  die  Quantität  der  bewegten 
Materie  und  ihre  Geschwindigkeit  zugleich  geschätzt  wird,  und  in  dem 
gleich  darauf  folgenden  Lehrsatz  wird  doch  bewiesen,  daß  die  Quantität 
der  Materie  lediglich  durch  die  Grfisse  der  Bewegung  geschätzt  werde. 

Ich  weiß  recht  wohl  daß  die  ganze  Ursache  dieser  Unverständlich- 
keit  in  meinem  Eopfe  liege.  Aber  aller  Unwille  deshalb  gegen  mich 
selbst,  räumt  sie  mir  nicht  aus  dem  Wege.  Ich  bitte  Sie,  tfaeurer 
Lehrer,  auf  die  inständigste  Weise  mich  hierüber  zu  belehren.  Ihnen 
einige  Beschwerde  zu  machen,  ist  mir  sehr  unangenehm;  aber  da  ich 
mir  wirklich  hierin  nicht  recht  helfen  kann,  so  muß  ich  meinen  Wunsch 
gesteben,  daß  Sie  sich  entschlieDen  mJ^cbten,  mir  hierauf  bald  zu  antworten. 

Altpr.  llnuwAiTin  Bd.  ZXIL  Bfb  t  ■.  «.  28 
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KlOgel  bat  in  matheniBtiBCher  Bficksicht  mich  [»ic]  mancbmahl  amge- 
holfen.  Aber  aus  Beioein  Gespräche  bin  icb  geoSthigt  zn  schlk&L 
daO  er  über  die  Principion  der  reinen  NatnrwiaseBScbaft,  niemals  g^ 
fafirig  nachgedacht  habe. 

Der  M.  Bath  der  die  Critick  ins  Lateinische  zn  abenetzeu,  «cb 
erboth,  that  dem  Buchhändler  Hartknoch  den  Antrag,  Verleger  m 
dieser  Arbeit  zu  werden.  Vor  etwa  6  Wochen  schrieb  ihm  Hartbotii, 
daß  der  Prof.  Heydenreich  in  Leipzig  ihm  auch  einen  Uana  ffir  die» 
CebersetzQng  vorgeschlagen  habe,  und  daO  er,  aus  Achtung  für  dis 
Publicum  genöthigt  sey,  eine  vemflnilige  Wahl  zu  treffen.  Er  bith 
ihn,  ihm  eine  Probe  von  seiner  Arbeit  zu  fiberschickeu,  wie  dann  d^ 
mm  auch  der  andere  Gelehrte  darum  ersucht  werden  sollte,  nnd  bcfti 
Proben  sollten  dann  einem,  bejden  unbekannten,  fähigen  Siebter  m 
Entscheidung  voi^elegt  werden.  Anßnglich  war  Bath  hiezu  entschlosstiL 
Jetzt  aber  weiS  ich  nicht,  was  ihn  bedenklich  macht  den  Vorseblag 
anzunehmen.  HJr  thut  dieses  leid,  weil  ich  nicht  glaube,  daß  viel« 
mit  dem  reinen  wissenschaftUchen  Interesse  Ihre  Schriften  studireo,  » 
wie  mein  Freund,  und  weil  ich  geneigt  bin,  zu  zweifeln,  daOjeDernic 
fremde  Mann,  auch  so  gut  den  Sinn  der  Critick  treffe[n]  werde,  i3> 
er.  Indessen  kann  ich  nicht  einsehen,  daß  Hartknoch  fetale,  nnd  iA 
will,  so  gut  ich  kan[n  meinen]  Freund  zn  dem  Eotscbln^  aach  säv 
Probe  einzuschicken,  zn  bewegen  suchen. 

Vor  einiger  Zeit  las  ich  in  Kmsii  Weg,  zur  Gewisfaeit  und  Z^ 
verlftsägkeit,  veran[Iaßt  durch]  Herrn  Schmidts  Lexicon  nnd  zu  mnoeoi 
Verwundern  habe  ich  (g  260)  die  Unterscheidnog  der  anapjjFtisehtt 
und  synthetischen  Ürtheile  weit  deutlicher  darin  gefunden,  als  in  d^ 
von  Ihnen  eüärten  Stelle  des  Locke.  Denn  ob  er  gleich,  meiner  Heynenf 
nach,  keine  Einsicht  in  das  Frincip  der  synthetischen  Erkeantiiissc 
a  priori,  Terrätb,  so  enthalt  doch  diese  Stelle  wenigstens  so  nd,  dil 
ein  nachdenkender  Leser  wohl  aobierksam  aof  ihre  Wicbf^kät  di- 
durch  gemacht  werden  kennte,  indem  Emsius  gradesn  diese  Syntheti! 
als  die  Qmndlage  der  Bealit&t  unserer  Begriffe  andeutet 

Sie  haben  auch  die  Qäte  gehabt,  mir  ein  Eiemplar  Quer  fid^ 
in  den  OreoEen  der  Venooft  fiberschicken  zu  lassen.  Ich  duke  Ibn 
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ergebenst  dafür.  Ich  muß  aber  leider  noch  einige  Zeit  verfliessen  lassen, 
ehe  ich  sie  bo  ganz  eigentlich  zu  studiren  werde  unternehmen  können. 

Leben  Sie  wohl,  mein  Tbeurer  Lehrer.  Ich  wGnsche  daß  die  Vor- 
sehung Sie  uns  noch  lange,  und  gesund,  erhalten  wolle,  und  bin  mit  der 
reinsten  Achtung  der  Ihrige 

Beck. 

Daß  Herr  Bath  Beiohold  einen  Ruf 
nach  Kiel  erhalten  habe,  wird  er  vieleicht 
Ihnen  schon  geschrieben  haben.  Er  soll  ihn 
auch,  wie  man  sagt,  angenommen  haben. 

{Adnstel}     Au 

Herrn  ProfessoT  Eant 
durch  Einlage.  Kön^berg. 

XL 

Beck  an  Kant. 

Halle  den  16^  September  1794. 
Verehmngswürdiger  Lehrer, 
Hierbe;  erhalten  Sie  ein  Exemplar  Tom  zweyten  Bande  meines 
Auszugs  aus  Ihren  critischen  Schriften,  welches  Sie  von  mir  anzunehmen 
so  gutig  seyn  wollen.  Daß  ich  Ihnen  für  diese  ganze  mir  Sbertragene 
und  jetzt  vollendete  Arbeit  sehr  verbunden  bin,  das  will  ich  Ihnen 
nicht  weiter  sagen.  Ich  hätte  gewünscht  daß  die  Reife  der  Einsicht 
in  diese  philosophische  Angelegenheiten,  und  gewissermassen  die  Ge- 
wandheit,  die  ich  allererst  in  dieser  Arbeit  in  einigem  Grade  erlangt 
habe,  mir  schon  vor  derselben  beschert  gewesen  wäre;  so  würde  ich 
derselben  mehr  Vollkommenheit  gegeben  und  sie  dem  etwas  viel  ver- 
sprechenden Titel  eines  erUnternden  Auszuges,  entsprechender  gemacht 
haben.  Wahrend  dieses  ganzen  Geschäftes  habe  ich  meinen  Blick  auf 
das  e^entliche  Transcendentale  unserer  Erkenntniß,  immer  wieder  zu- 
rückgewandt und  diesen  Punct  so  scharf  zu  fassen  gesucht,  als  ich  nur 
immer  konnte.  Hierdurch  bin  ich  inne  geworden,  daß  die  M<$glichkeit 
der  Erfahrung,  sofern  dieselbe  den  wahren  transcendentalea  Standpunct 
selbst  ausmacht,  ganz  was  Anderes  ist,  als  diejenige  bloß  abgeleitete, 
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diarursive  Vorstellnng  der  MtJglicbkeU  der  Erfahrung,  die  ein  bloßes, 
und  grossenlheUs  nnverstäadlicbea  Hypotbeseospiel  ist,  das  zn  tausend 
(Vagen  AnlaJl  giebt.  Mit  Ihrer  Critik,  Ffirtreflicher  Hann,  ist  es  £i3t 
ao  bewandt,  wie  mit  der  Astronomie,  inshesondere  der  physischen.  Man 
wird  80  oft  darin  hin  und  bergeworfen,  daß  man  lange  Zeit  nicht  veiß, 
woran  man  ist.  Allererst  wenn  man  des  eigentlichen  Standpnnct  der 
Trans cendentalphilosophie  erreicht  hat,  und  so  den  Qeist  Ihrer  syntbe- 
tischen  objectiven  Einheit  des  Bewußtseyns  in  seine  Denkart  gleichsam 
Sbertrageo,  and  sich  in  die  Handlirngsweise  der  urspränglicbeD'Bey- 
leguDg  (der  Syntbesis  nach  dea  Categorien)  and  der  nrsprfinglichen 
Anerkennung  (des  transcendentalen  Scbemaüsrnns)  gewissermassen  ver- 
setzt hat,  ist  man  im  Stande  die  Critik  tod  tbrem  Anfange  bis  zu 
ihrem  Ausgange  zu  fassen  und  sie  zu  dbersehen,  und  sonacb  ist  man 
wahrhaftig  erst  im  Stande,  so  simpel  es  ancb  sehr  rielen  scheinen  mag, 
zu  wissen  was  ein  Erkenntnis  a  priori  and  a  posteriori  heisse.  In  dem 
Briefe  den  Urnen  Hartknoch  wird  fiberbracht  haben,  schrieb  ich  Ihnen 
daß  ich  an  einer  Schrift  arbeite,  in  der  ich  diesen  transcendentalen 
Standpnnct  etwas  herrorheben  will.  Da  habe  ich  nun  folgende  Gegen- 
einaDdentellnag  im  Kopfe.  Ich  will  zeigen,  wie  nicht  allein  alle 
MiOverBtändiiisse  der  Critik,  sondern  auch  alle  Verimmgen  der  Ver- 
nnnft  überhaupt  ihre  Quelle  darin  haben,  daß  man  eine  Terbiodang 
zwischen  der  Vorstellung  und  ihrem  Oegenstande  annimmt,  die  selbst 
Nichts  ist,  and  nachdem  ich  nun  diese  vermeyntlicbe  Erkenntiüß  der 
Dinge  an  sich  in  ihrer  ganzen  Leerheit,  werde  dargestellt,  ond  ganz 
besonders,  obzwar  mit  aller  Bescheidenheit  werde  gezeigt  haben,  daB 
die  meisten  Ausleger  der  Critik,  ob  sie  gleich  dieselbe  nnterschreiben, 
sich  dieses  Torurtbeils  noch  gar  nicht  entschlagen  haben;  und  indem 
sie  so  an  der  bloß  abgeleiteten  Vorstellungsart  hängen,  der  Frage  des 
Scepükers:  was  verbindet  meine  Yorstellung  von  einem  Oegenstande, 
nüt  diesem  Gegenstande?  nimmermehr  ausweichen,  so  werde  ich  in  der 
Auseinandersetzung  der  Drsprfingliches  Vorstelltmgsart  im  Gegensätze 
zeigen,  worin  denn  die  Verbindung  liege,  ond  folglich  was  die  ganze 
Behauptung  der  Critik :  Wir  erkennen  die  Dinge  bloS  als  Erscheinungen, 
sage,  Eeigen. 
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Ich  habe  sehr  viel  anf  dem  Herzen,  was  ich  Ihnen  tod  meinen 
nunmehr  etwas  fester  gewordenen  Einsichten  in  Ihre  unsterbliche  Critik 
gern  sagen  möchte.  Aber  meine  Briefe  mögen  Ihnen  vieleicht  lästig 
seyn  und  ich  schliesse  daher  mit  der  einzigen  Bitte  daQ  Sie  mich  in 
frenndscbaftlichem  Andenken  behalten  wollen. 


Beck. 


HerTD  Professar  Etat 
dnrcb  Einsdiluß. 


Efinigeberg. 

xn. 

Beck  an  Saat 

HochacbtnngstvSrdiger  Lehrer, 

Die  VersäumuDg  meines  Druckers  macht  es,  daß  der  zweyte  Band 
Ton  meinem  Auezuge  erst  zur  Michails  Messe  fertig  werden  wird.  Die 
Anfangsgründe  zur  Metapbysick  der  Natur  habe  ich  mir  sehr  deutlich 
aufgewickelt.  Mein  letzter  Brief  an  Sie,  konnte  Ihnen  vieleicht  eine 
schlimme  Vermuthung  in  Ansehung  meiner  Bearbeitung  beigebracht 
haben.  Denn  da  ich  mir  das,  warum  ich  Sie  fragte,  selbst  nicht  deut- 
hell  dachte,  so  kam  es,  daß  ich  auch  ganz  uuvei'ständlich  fragen  mußte. 
Im  ganzen  Ernst,  ich  habe  mich  in  Ihre  Entwickelung  sehr  genau  hio- 
einstudirt,  und  ich  meyne  daß  Sie  so  urtheilen  werden,  wenn  Sie  meio 
Buch  ansehen  werden. 

Schätzungswfirdiger  Mann,  ich  bin  auf  die  Idee  zu  einer  Schrift 
gestoßen,  die  ich  Ihnen  hier  ganz  kurz  vorlegen,  und  dabey  bitten  will, 
Ihre  wahre  Meinung  deshalb  meinem  Verleger  zu  sagen. 

Sie  führen  Ihren  Leser  in  Ihrer  Gritlck  der  reinen  Vernunft,  all- 
mählig,  zu  dem  höchsten  Punct  der  Transcendentalphilosophie,  nftmlich 
ta  der  synthetischen  Einheit.  Sie  leiten  nämlich  seine  Aufmerksamkeit, 
zuerst  auf  das  Bewußtseyn  eines  Gegebenen,  machen  ihn  nun  anf  Be- 
griffe, wodurch  etwas  gedacht  wird,  aufmerksam,  stellen  die  Categorien 
umfänglich  auch  als  Begriffe,  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  vor,  und 
bringen  zuletzt  Ihren  Leser  zu  der  Einsicht,  daß  diese  Gategorie  eigent- 
lich die  Handlang  des  Verstandes  ist,  dadurch  er  sich  ursprünglich 
den  Begriff  von  einem  Object  macht,  und  das:  ich  denke  ein  Object, 
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erzeugt.  Diese  Erzeugung  der  synthetischen  Einheit  des  BewoOtseyns 
habe  ich  mich  gewöhnt,  die  uispröngliche  Beylegnng  zu  nennen. 
Sie  ist  die  Handlung,  unter  andern,  die  der  Geometer  postulirt,  wenn 
er  seine  Geometrie  yon  dem  Satze  anfängt:  sich  den  Kaum  Torznstelleo, 
und  irelcher  er  mit  keiner  einzigen  discursiven  Vorstellung  gleich  kommen 
würde.  So  wie  ich  die  Sache  ansehe,  so  ist  auch  das  Postulat:  durch 
tirsprangliche  Beylegnng  sich  ein  Object  vorstellen,  das  höchste  Princip 
der  gesammten  Philosophie,  auf  welchem  die  allgemeine  r.  Logik  und 
die  ganze  Transc:  Philosopbie  beruht  leb  bia  daher  fest  äberzengt, 
daß  diese  syntfaetiBche  Einheit,  derjenige  Siandpunct  ist,  ans  welchem, 
wenn  man  sich  einmah]  seiner  bemächtigt  hat,  man  nicht  allein  in  An- 
sehung dessen,  was  wohl  ein  analytisches  und  synthetisches  ürtheil  ist, 
sondern  was  wohl  fiberbaupt,  a  priori  und  a  posteriori  beissen  mag, 
was  das  sagen  wolle,  wenn  die  Gritick  die  Möglichkeit  der  geometrischen 
Axiome  darin  setzt,  daß  die  Anschauung  die  man  ihnen  nnterlegt  rein 
sey,  was  das  wohl  ist,  was  uns  afficirt,  ob  das  Ding  an  sich,  oder  ob 
damit  nur  eine  transc :  Idee  gemeynt  sey,  oder  ob  es  nicht  das  Object 
der  empirischen  Anschauung  selbst,  die  Erscheinung  sey,  und  ob  wohl 
die  Critick  im  Cirkel  gehe,  wenn  sie  die  Möglichkeit  der  Erfahrung 
zum  Princip  der  synthetischen  Urtheile  a  priori  mache,  und  doch  das 
Princip  der  Causalität  in  den  Begriff  dieser  Möglichkeit  verstecke,  ich 
sage,  daß  mau  von  alle  diesem,  ja  von  dem  discursiven  Begriff:  Möglich- 
keit der  Erfahrung  selbst  allererst  dann,  vollendete  Erkundigung  er- 
halten kann,  wenn  man  sich  dieses  Standpuncts  vollkommen  bemeistert 
hat,  und  daß,  so  lange  man  diese  Möglichkeit  der  Erfahrung  nur  noch 
immer  selbst  bloß  discuraiv  denkt,  und  nicht  die  ursprünglich  beylegende 
Handlung,  eben  in  einer  solchen  Beyl^ung  selbst  verfolgt,  man  so  viel 
wie  nichts  einsieht,  sondern  wohl  eine  ünbegreiflicbkeit  in  die  Stelle 
einer  andern  schiebt.  Ihre  Critick  aber  führt,  wie  ich  sage,  nor  nach 
und  nach,  ihren  Leser  auf  diesen  Standpunct  und  da  konnte  nach  dieser 
Methode,  sie  gleich  anfUnglicb,  als  in  der  Einleitung,  die  Sache  nicht 
vollkommen  aufhellen,  und  die  Schwierigkeiten  die  dabey  sich  auf- 
decken, sollten  den  nachdenkenden  Mann  zum  beharrlichen  Ausdauern 
locken.  Weil  aber  die  wenigsten  Leser  sich  jenes  höchsten  Standpuncts 
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zo  bem&cbtigen  nisseD,  so  werfen  sie  die  Schwierigkeit  auf  den  Vor- 
trag, uod  bedeDkeo  Dicht,  dass  sie  der  Sache  anklebe,  die  sich  gewiß 
Terliebren  wfirde,  wenn  sie  einmabl  im  Stande  waren,  die  Forderung 
zu  überdenken,  die  synthetische  Einheit  des  Bewnßtseyns  herrorznbringeo. 
Ein  Beweis  aber,  daß  die  Freuode  der  Critik  doch  auch  nicht  recht 
wissen,  woran  sie  Bind,  ist  schon  das,  daß  sie  nicht  recht  wissen,  wohin 
sie  den  Gegenstand  setzen  sollen,  welcher  die  Empfindung  hervorbringt. 

Ich  habe  mir  daher  voi^enommen,  diese  Sache,  wahrlich  doch  die 
Hauptsache  der  ganzen  Critik,  recht  zu  betreiben,  nnd  arbeite  an  einem 
Aufsatz,  worin  ich  die  Methode  der  Critik  nrnwende.  Ich  &nge  von 
dem  Postulat  der  ursprünglichen  Beylegung  an,  stelle  diese  Handlang 
in  den  Categorien  dar,  suche  meinen  I^eser  in  die  Handlung  selbst  za 
versetzen,  in  welcher  sich  diese  Beylegung  an  dem  Stoffe  der  Zeit- 
Torstellnng  nrsprAnglich  offenbart  —  Wenn  ich  nun  so  glaube  meinen 
Leser  gänzlich  auf  die  Stelle  gesetzt  zu  haben,  anf  der  ich  ihn  haben  will, 
so  fähre  ich  ihn  zur  Beurtheilung  der  Critick  d.  r.  V.  in  ihrer  Einleitung, 
Aesthetik  und  Analytik.  Sodann  will  ich  ihn  die  vorzfiglicfasten  Einwürfe, 
beurtheilen  lassen,  insbesondere  die  des  Verfassei's  des  Aenesidemus. 

Was  urtheilen  Sie  wohl  davon?  Ihr  Alter  drückt  Sie  und  ich  wHl' 
Sie  gar  nicht  bitten,  mir  hierauf  zu  antworten,  obwohl  ich  gestehen 
muß,  daß  Ihre  Briefe  mir  die  kostbarsten  Qescheoke  sind.  Aber  darum 
bitte  ich  Sie,  daß  Sie  die  Frenndschaft  für  mich  haben  wollen,  Ihre 
wahre  Ueysung  darfiber  meinem  Verleger  zu  sagen.  Denn  er  wird  sich 
darnach  bestimmen.  Es  versteht  sich  aber  wohl  von  selbst,  daß  ich 
nichts  Anders  wollen  kann,  als  daß  Sie  ihm  gerade  heraussagen,  was 
Sie  von  diesem  Project  halten,  ob  eine  solche  Schrift,  von  mir  bear- 
beitet, für  das  Publikum  nützlich  ausfallen  dürfte. 

Auch  seya  Sie  so  gütig,  mich  zu  entschnldigen,  wenn  ich  etwas 
zu  behauptend  Ihnen  scheinen  mochte.  Ich  muß  diesen  Brief  auf  der 
Post  dem  Hartknocb  nachschicken,  und  die  Post  will  abgehen,  daher 
ich  etwas  flüchtig  schreibea  mußte.    Behalten  Sie  Ihre  Gewogenheit  fSr 

Ihren 
Halte  Sie  verehrenden 

d.  17!£  Juny  1794.  Beck. 
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xm. 

Beck  an  Kant. 

Halle  den  17!^  Jun;  179Ö. 
Verehrungswfirdiger  Lehrer, 

Herr  Prof.  Jakob  bietet  mir  eine  Gelegeoheit  ao,  einen  Brief  an 
Sie  zu  bestellen,  die  ich  sehr  gern  ergreife,  weil  ich  mich  versichert 
halte,  daß  Sie  frenadschaftlich  gegen  mich  gesinnt  sind,  und  aus  diesem 
Omnde,  Nachrichten  die  mich  betreffen,  mit  einigem  Interesse,  anf- 
uehmeu  werden. 

Die  erstem  Jahre  meines  Aaffentbalts  in  Halle,  waren  von  mancherlej 
Efimmemissen  begleitet.  Jetzt  aber  wird  derselbe  von  Tage  zu  Tage 
heiterer.  Ich  habe  hier  viele  und  herzliche  Freunde  und  nachdem  ich 
bald  fünf  Jahre  lang  den  hiesigen  Stndirenden  ein  wahrer  obfcums  war, 
so  bin  ich  jetzt  in  ziemlichem  Beyfall  als  academischer  Docent.  Von 
der  Schnle,  auf  der  ich  so  lange  lebte,  habe  ich  in  diesem  Frühjahr 
mich  frey  gemacht  und  lebe  jetzt  ganz  dem  academischen  Unterricht 
Ich  war  dem  Graf  Keyserling  100  Thir.  schuldig,  womit  er  mich  vor 
fänf  Jahren  unterstützte,  und  diese  habe  ich  jetzt  schon  abgetragen. 
Ihnen,  FfirtreSicher  Uann,  verdanke  ich  meine  bessere  Iiage;  denn  Sie 
haben  mir  dazn  die  Hand  geboten. 

Eflnftige  Michälismesse  kSmmt  ein  dritter  Theil  zu  meiDem  Aus- 
zuge zum  Vorschein,  welche  Schrift,  auch  besonders  unter  dem  Titel: 
einzig  möglicher  Standpunct,  aus  welchem  die  critische  Philosophie 
beurtheilt  werden  muD,  erscheinen  wird.  Sobald  sie  fert^  gedmekt 
seyn  wird,  werde  ich  mir  die  Freyheit  nehmen  Ihnen  ein  Exemplar  za 
überschicken.  Ich  habe  Ihnen  von  diesem  Plan,  schoD  einmabl  was, 
geschrieben.  Meine  ganze  Absicht  ist,  zu  zeigen,  daß  die  Categorien 
der  Terstandesgebrauch  selbst  sind,  daß  sie  allen  Verstand,  und  alles 
Verstehen  ausmachen,  und  daß  der  wahre  Geist  der  critiscben  Philosophie, 
die  das  Publicnm  Ihnen  verdankt,  darin  besteht,  daß  dieselbe  an  ihrer 
Transcendentalphilosophie,  die  Kunst  sich  selbst  zu  vorstehen  aufgestellt 
habe.  Dieses:  sich  selbst  verstehen,  ist  in  meinen  Augen,  der  oberste 
Grundsatz  aller  Philosophie,  und  ich  bin  versichert,  daß  nur  demjenigen, 
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der  dieses  irohl  vornimmt,  Ihre  critiache  Werke  anfgeschlossea  s«ya 
können.  —  Uticbte  die  Torsehung  Sie  noch  lange  im  Leben  erhalten. 
Erhalten  Sie  Ihre  Gewogenheit  gegen  mich  Ihren 

Adr^  mü  sugeJ.  Il"»en  ergebenen 

Ad  Beck. 

Herrn  Profowoi  Kant 

durch  gütige  Bestellung,      jjonip,^,,^. 

XIT. 

Kant  an  Beck. ") 

Werthester  Freund! 

Sie  haben  mich  mit  verschiedenen  Ihnen  Ehre  bringenden  Schrifften, 
zuletzt  noch  mit  dem  Ginndrisae  der  crit.  Fhil.,  beschenckt  and  ich 
mache  mir  darüber  Vorwürfe,  die  in  Ihren  Briefen  an  mich  gerichtete 
Anfragen,  Entwürfe  nnd  Nachrichten,  so  angenehm  sie  mir  anch  allemal 
waren,  durch  keine  Antwort  erwiedert  zu  haben.  —  Werfen  Sie  immer 
die  Schuld  auf  die  Ulibehaglichkeit  meines  Alters,  dessen  dbrigene  sonst 
ziemliche,  Gesundheit  doch  nicht,  wie  bei  einem  Eaestner,  durch 
k<)rperliche  Stärke  unterstützt  wird  und  mich,  da  ich  immer  beschäftigt 
seyn  maß,  durch  seine  Launen  unaufhörlich  abzubrechen  und  mit  Be- 
schäftigungen zu  wechseln  ndtbigt 

Man  hat  mir  versichert,  daß  Sie  provisorisch  vom  Petersburgischen 
Hofe  einen  Ruf  auf  die  in  Curland  zu  errichtende  Dniversität  hätten. 
Verhält  sich  dieses  so,  so  würde  ich  mich,  auch  Meinentwegen,  freuen, 
eine  Gelegenheit  zu  finden,  die  es  mir  erleichterte  unsere  beyderseitige 
Ideen,  Entwürfe  nnd  Fortschritte  wechselseitig  mitzutheilen.  —  Ein  Ge- 
danke des  firn.  Eindenbnrg,  den  Sie  mir  mitzutheilen  dieQüte  hatten, 
ist  mir  zwar  sehr  schmeichelhaft,  was  das  Zutrauen  betrifft,  abersteigt  aber 
meiue  mathematische  Kenntnis  viel  zu  weit,  als  daß  ich  die  Anwendung 
der  Combinationsmethode  auf  die  Philosophie  auch  nur  versuchen  sollte. 

*o)  DetOriginalbrief  beiteht  ms  einem  Qnartblatt  and  befindet  (Ich  imBtsltM 
des  Prof.  Erdmann  in  Halle,  der  iho  mit  einem  Eiemplar  der  Kritik  d.  r.  Vemnoft 
(1.  Aufl.],  welches  aas  der  Beck'iclieD  Bibliothek  itatomt,  erworben  haL  Abachrift 
verdanke  icb  Dt.  Earl  Eehibacb. 
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fierren  Prof.  Jacob  bitte  gelegentlich,  neben  meiner  besten  Em- 
pfeblang,  für  die  Uebersendong  seiner  Anoalen  den  ergebensten  Dank 
abzustatten.   Wefi  ich  nnr  etwas  zur  Erwiederung  dieser  Qdte  thnn  ktHite! 

Mit  der  größten  Hocbachtnng  nnd  Ergebenheit  bin  ich  jederzeit 
Eönigsbeig  Der  Ihrige 

d.  19.  Nov.  1796.  I.  Kant 

Adrmt;     Aa  Uerm 

Usgigter  Beck 

BaUa. 

XT. 

Beck  an  Kant. 

Halle  d.  20!=  Jnny  1797. 
Hocbachtongswürdiger  Mann, 

Ich  kann  es  mir  wohl  denken,  wie  ein  Mann,  der,  indesBeo  er  dem 
Ziel  sich  nähert,  zn  seinen  Vfttem  zu  gehen,  sich  bei^.nßt  ist,  ein  grofies 
Gat  der  Nachwelt,  zu  hinterlassen,  wornach  alle  Vorwelt,  als  nach  der 
interessantesten  Angelegenheit,  so  lauge  und  doch  so  vergeblich  gerungen 
hat,  bey  der  Nachricht  dafi  diese  Wohlthat  in  Qefahr  gesetzt  worden, 
unmöglich  gleichgültig  sejn  könne.  So  wie  ich  Sie,  Herrlicher,  Weiser 
Mann  kenne,  so  bin  ich  versichert,  daß  Sie  Ihres  innem  großen  Werths 
sich  bewnfit,  fiber  die  Nachricht,  daß  ein  Fremder  Ihre  Arbeiten  und 
wichtige  Entdeckungen  sich  zugeeignet  habe,  sich  wohl  wrgsetzen  wSrden; 
aber  daß  ein  böser  Feind  Unkraut  unter  Ihren  Weizen  gesftet  habe,  daß 
du  Gut  selbst,  das  Sie  gegrfindet  haben,  verdorben,  und,  wie  Herr 
Hoi^rediger  Schnitz  sich  ausdrdckt,  in  der  Wurzel  angegriffen  worden, 
das  kann  der  tugendhafte  Mann  unmöglich  mit  gleicfagöltigen  At^en 
ansehen.  Ich  eile  Ihnen  diese  Besorgnis  zu  benehmen,  indessen  ich 
mich  herzlich  freue,  diesmahl  von  der  mir  interessantesten  Sache,  nn- 
mittftlbar  nnd  ohne  Beystand  eines  Beferenteo,  mit  meinem  grossen 
Lehrer  mich  noterhalten  zu  können,  wenn  es  gleich  mir  allerdings  wehe 
tibut,  jene  unangenehme  Empfindungen  bej  Ihnen  veraolast  zn  haben. 

Sie  wissen  es  woU  ans  eigener  Er&bmDg,  daß  in  den  sehr  schweren 
ta-aDBcendentaIpbiloBophiscben  Untersnchoi^eD,  man  nnr  durch  viel&ch 
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widerholtes  und  Bcharfes  Nachdenken  endlich  dabin  kommt,  sieh  selbst 
Tollhommen  versUndlich  zn  seyn,  und  daß,  bevor  man  diesen  Zustand 
erreicht  hat,  es  anch  nicht  gut  thunlich  ist,  andern  verständlich  zn 
werden.  Wenn  nun  Herr  Uofprediger  Scbnllz  in  meinen  unter  dem  Titel, 
die  critische  Philosophie  erläuternden,  ihren  wahres  Standpunct  dar- 
stellenden Schriften,  so  viel  gerade  auf  den  Umsturz  derselben  gerichtete 
Momente  erblickt,  daß  ich  gar  fast  glaube,  der  wdrdige,  gute,  mir 
sonst  sehr  liebe  Manu  machte  mich  vieleicht  für  den  tOcktscheo  Feind 
derselben  halten,  der  unter  der  Uaske  der  AnbEtnglichkeit  aof  ihren 
Ruin  ausgeht,  wie  ich  geneigt  bin  zu  glauben,  daß  er  manchen  vorgeb- 
lichen Freund  der  christlichen  Religion  für  den  boshaftesten  Wieder- 
sacher  derselben  hält,  so  dürfte  dieses  wenigstens  wohl  ein  Beweis 
a  posteriori  seyn,  daß  ich  in  meinen  Schriften,  ob  ich  gleich  darin  den 
Boden  aller  Verständlichkeit  ebenen  und  bearbeiten  wollte,  ich  mich 
doch  selbst  noch  nicht  recht  wohl  darin  verstanden  habe.  Hit  mensbh- 
lichen  Arbeiten  geht  es  aber  nun  einmahi  nicht  anders,  als  daß  sie 
unvollkommen  auslallen  und  ein  Transcendentalphilosopb  kommt  nur 
nach  and  nach  dahin,  die  Principien  zu  allen  objectiv  gültigen  Be- 
griffen selbst  auf  Begriffe  zu  bringen  und  sie  dann,  weil  er  sich  dann 
seihst  nicht  mehr  mißversteht,  auch  andern  so  mitzntheilen,  daß  sie 
ihn  verstehen  kOnnen.  Ich  glaube  daher  gar  nicht  mich  schämen  zu 
dSrfen,  wenn  ich  frey  bekenne,  daß  seit  den  anderthalb  Jahren,  da  ich 
mit  meinem  Grundriß  fertig  wurde,  seit  welcher  Zeit  ich  jede  Gelegen- 
heit ergrif,  die  meine  wissenschaftliche  Arbeiten  mir  anboten,  am  mein 
Auge  auf  das  Object  der  Transcendentalphilosophie  fallen  und  darauf 
ruhen  zu  lassen,  daß  seit  dieser  Zeit,  ich  in  vielen  Stellen  die  Sache 
besser  als  vorhin  getroffen  habe,  und  daß  noch  ehe  ich  Ihren  Brief  er- 
hielt, ich  mir  schon  vorgenommen  hatte,  BetractaüoDen  meiner  Arbeit 
abzufassen.  Allein  ich  glaubte  dieses  Geschäft  fQr  eine  künftige  Aus- 
gabe meines  Grundrisses  anfbewahren  zu  können.  Ich  bemerke  aber, 
daß  ich  darunter  auch  nur  solche  Retractationen  meyne,  wie  ich 
glaube  daß  der  heil.  Angustin  meyote.  Ich  glaube  nämlich  nicht  eben 
Falschheiten  in  meinen  Büchern  gesagt  zu  haben,  als  vielmehr  Unhe- 
stimtbeiten,  weil  ich  selbst  noch  nicht  bestimmt  genug  gegriffen  hatte. 
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Denn  rortreflicher  Uann,  ich  gianbe  in  ein  Paar  Worten,  den  Satz 
der  die  Seele  der  critiscben  Philosophie  ist,  Ihnen  wenigstens  ao  ans 
einander  legen  zu  kdnnes,  daß  Sie  gewiß  sagen  sollen:  „Da  hast  eigent^ 
lieb  nichts  Nenes  in  deinen  Schriften  gelehrt;  aber  verstanden  hast  du 
mich  ToUkommen".  and  ich  maß  mich  erinnern,  daß  ich  an  Sie  achreibe 
nm  nicht  warm  zu  werden,  daß  der  gnte  wfirdige  Schnitz  ganz  nnnfitzer- 
weise  Feuer!  rnfen  will.    Sie  mfissen  mich  selbst  rernebmen. 

Ich  bemerke  nämlich  an  den  Categorien  erstens,  daß  in  dem 
Gebrauch  derselben  als  Prädicate  der  Objecte,  der  logische  Terstandea- 
gebrauch  besteht  Hiernach  heist  es  dann  ein  Ding  hat  GrSsse,  hat 
Sachheit,  ihm  komt  zu  Subetantialitftt,  CansalitSt,  n.  b.  w.  Diesen 
logischen  Perstandesgebraucb  sage  ich  auch  in  den  synthetiscbeo  Ur- 
theilen  a  priori  aas,  z.  B.  Be;  ailcm  Wechsel  der  Erscheinnng  beharret 
die  Substanz;  Was  geschieht  hat  eine  Ursache  u.  s.  w.  Wie  fällt  nun 
die*Aafläsung  dieser  Sjntbesis  von  Begriffen  ans?  Ich  bemerke  das  nr- 
sprängliche  Verstandesverrahren  in  der  Categorie,  wodurch  gerade  die 
synthetisch  objective  Einheit,  die  das  ausmacht,  was  Sinn  und  Bedeutung 
meines  Begriffs  heißt,  erzoagt  wird.  Was  ist  es,  frage  icb,  was  den 
Chemiker  nötbigt  bey  seinem  Prozeß  des  Verbrennens  des  Phosphors 
in  atmosphärischer  Lufl,  zu  sagen  daß  dasjenige,  um  was  die  Phos- 
phorblumen  schwerer  geworden  siud,  eben  das  ist,  um  was  die  Lnft 
leichter  geworden?  Ich  antworte:  sein  eigener  Verstand,  das  Erfahrende 
in  ihm,  welches  orsprangliche  Verstandes-Verfahren  ich  einem  bemerk- 
bar mache,  wenn  ich  ihn  bitte,  alle  Objecte  im  Baum  aufzuheben  und 
nach  Ablauf  von  50  Jahren  eine  Welt  wieder  zu  setzen.  £r  wird  ge- 
stehen daß  beyde  Welten  zusammen  fallen  und  keine  leere  Zeit  abge- 
laufen ist,  das  ist,  daß  nar  am  beharrlichen  er  sich  die  Zeit  selbst 
Torstellen  Vdone.  Hierher  muß  der  Blick  gerichtet  seyn,  um  das  Phantom 
des  Berkleyischeu  Idealisms  zu  widerl^en.  Eben  so  wenn  ich  auf 
das  Erfahrende  in  mir  achte,  wodurch  ich  zu  der  Aussage,  daß  etwas 
geschehen  ist,  gelange,  so  bemerke  ich,  daß  das  Verursachen,  das  ich 
damit  verbinde,  nichts  anders  als  das  Festmachen  der  Synthesis  von 
Wahrnehmungen  als  eine  successive  ist  (das  ursprüngliche  Setzen  eines 
Etwas,  wonach,  als  nach  einer  Begel  die  Begebenheit  folgt)  dadurch 
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also  Erfahrung  einer  Begebenheit  erzeugt  wird.  Überhanpl;  alter  dieser 
synthetischen  Urtheile  a  priori  AnflCsung  fällt  dabin  aus,  daß  das 
Prädicat  das  ich  in  einem  solchen  Urtheil  mit  dem  Subjeet  verbinde, 
das  nrsprüDglicbe  Terstandesverfabren  ist,  dadurch  ich  zn  dem  Segriff 
von  dem  Object  gelange.  Hiernach  (in  dem  Bevmlltseyn  dieser  Prin- 
cipjen)  verstehe  ich  mich  hoffentlich  richtiger  in  dem  ürtheil:  meine 
Vorstellung  von  dem  Tisch  der  vor  mir  steht,  richtet  sich  nach  dem 
Tisch,  und  dieses  Object  afficirt  mich,  es  bringt  Empfindung  in  mir 
hervor,  als  jeder  andere  der  dieses  ursprünglichen  Verstandesverfahrens 
Dnr  in  der  Anwendung,  aber  nicht  abgezogen  sich  bewnSt  ist,  und  da 
bin  ich  freylich  fiberzeuj^t,  daß  die  Abtbeilang  des  Erkenntnisvermögens, 
iu  Sionlichkeit,  als  das  Vermögen  des  Subjectiven  (das  VermJIgen  von 
Gegenständen  afficirt  zu  werden)  und  in  Verstand,  das  VermOgen  Oegen- 
stände  zu  denken  (dieses  Subjective  auf  ein  Object  zu  beziehen)  mit 
erforderlicher  Deutlichkeit  allererst  nach  richtiger  Ansicht  der  Categorie 
als  eines  ursprünglichen  Verstandesverfahrens  ausgebt. 

Der  Düsseldorfer  Jacobi  si^t  in  seinem  David  Hume  betitelten 
Gespräch:  „Ich  muß  gestehen,  daß  dieser  Umstand  (daß  nämlich  die 
Gegenstände  Eindrücke  auf  die  Sinne  machen)  mich  bey  dem  Studio 
der  Kantischen  Philosophie  nicht  wenig  aufgehalten  bat,  so  daß  ieb 
verscbiedeno  Jahre  hinter  einander,  die  Critik  der  reinen  Vemnaft  immer 
wieder  von  vorne  anfangen  mußte,  weil  ich  unaofhörlich  darüber  irre 
wurde,  daß  ich  ohne  jene  Voraussetzung  in  das  System  nicht  binein- 
kommen,  und  mit  jener  Voraussetzung  darin  nicht  bleiben  konnte.** 
Weno'  ich  nun  Über  diese  Bedenklichkeit,  welche  gewiß  sehr  vielen 
wichtig  ist,  mein  ürtheil  sagen  und  auch  bestimmen  soll,  was  Ihre 
Critik  eigentlich  meyne,  wenn  sie  auf  der  ersten  Seite  der  Einleitung 
von  Oegeaständen  spricht,  welche  die  Sinne  rühren,  ob  sie  darunter 
Dinge  an  sich  oder  Erscheinongeo  meyne?  so  werde  ich  antworten,  daß 
da  Erscheinung  das  Object  meiner  Vorstellung  ist,  in  welcher  Be- 
stimmungen desselben  gedacht  weiden,  die  ich  durch  das  nrsprängliche 
Verstandesverfabren  (z.  B.  durch  das  ursprüngliohe  Fiziren  meiner  Syn- 
tbesis  von  Wabmehmongen,  als  eine  successive,  dadurch  Er&hroDg 
einer  B^beaheit  möglich  wird)  erhatte,  ao  iat  der  Gegenstand  der  mich 
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sffioirt,  eben  daher  EracfaeiBung  and  nicht  Ding  an  sich.  Ueynt  aber 
jemand  von  den  Categorien  eiaea  absoluten  Gebrauch  machen  zu  können, 
sie  aU  Pr&dicate  der  Dinge  schlechthin  ansehen  zn  können,  ohne  Hin- 
siebt des  arsprünglichen  VerstandesTerfahrens  das  in  ihnen  liegt  (nacb 
Ihrem  Ausdruck:  eine  Anwendung  toq  ihnen  aufObjecte  ohne  Bedingung 
der  Anschaniuig  machen  zu  können)  der  ist  in  der  Ueynung  die  Dinge 
an  sieb  zu  erkennen  und,  wenn  ich  ein  klein  wenig  auf  Herrn  Schnitz 
böse  seyn  wollte,  so  wflrde  ich  geiriB  mit  mehrerm  Fug  ihm  den  Vor- 
wurf machen,  dall  er  im  Besitz  einer  Verstandesaoschauung  zu  sejn 
sich  dfinke,  als  er  Recht  hat,  ihn  mir  zu  machen.  Das  einzige  was 
meiner  Meynung  nach  dem  llenscben  vergönnt  [nc]  ist,  ist  die  Be- 
ziehung der  Natur  dberhanpt  anf  ein  Snhstrat  derselben,  eine  Be- 
nehung,  der  er  sich  in  seiner  Anlage  fSx  Moralität,  in  dem  BewuQtseyn 
der  Bestimmbarkeit  des  Begehrens  durch  die  blosse  Vorstellung  der 
Gesetzmässigkeit  der  Handinngen  bewnßt  ist.  Denn  in  diesem  Bewnfit- 
seyn,  (aus  welchem  gerade  so  die  synthetisch -practischen  Grundsätze 
hervoi^eben,  wie  jene  synthetisch  theoretische  TTrtheile  a  priori  aus 
dem  arsprfinglichen  Verstandesverfabren)  erbebt  er  sich  über  die  Natnr 
vni  setzt  sieb  ausser  ihrem  Mechanism,  ob  er  gleich  als  Uenscb  doch 
wieder  Naturgegeostand  ist,  und  sonach  seine  Moralit&t  selbst  etwas 
Angelangenes  ist  und  MatQmrsaohen  voianssetzt.  Der  einer  Zweck- 
eiuheit  entsprecbflnde  fortgehende  Naturmechanisro  stimmt  ihn  zn  dieser 
Bedehong  noch  mehr  und  erhebt  nnd  stärkt  die  Seele  des  sittlich 
gutm  Ueasoheo,  ob  er  gleich  doch  nur  immer  auf  symbolische  Weise 
sich  dieses  Snhstrat  Torznstellen  weiß.  Seihst  der  Lauf  menschlicher 
Begebenbfiiten,  Naturb^ebenbeiten,  wie  z.  B.  die  Erscheinang  der  christ- 
lichen Beligion,  von  der  als  einem  EirchengUuhen  man  s^en  kann, 
dafi  sie  das  Princip  zu  ihrer  eigenen  Auflffsnag  in  sich  selbst  trägt, 
Natorb^benheiten  die  sichtbarlicb  bindelen,  den  rein  moraliscben 
Glauben  in  miserm  Geschlecht  hervorzubri|igeii  —  Alles  dieses  leitet  den 
Verstand  zn  einer  solchen  Beziefanng. 

Aber  ich  schreibe  als  wollte  ich  Ihnen  etwas  Neues  lehren!  Ter- 
ebrnngswärdiger,  grosser  Mann,  ich  kann  nicht  ohne  Entzdcken  diese 
Angel^nheiten  des  Menschen  flberdenken,  und  Ihnen  verduke  ich  es, 
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Se  baben  mich  darauf  gefOhrt.  leb  befinde  micb  in  meinen  best«a 
Jftbren,  uutt  waa  meine  Seele  täglich  erheitert,  ist,  der  anf  meine  jetzige 
Einsichten  in  die  Principieii  der  criÜBchen  Philosophie  gegründete  Ge- 
danke, einst  auch  nach  dem  Abgange  des  grossen  Stifters  derselben, 
diese  dem  Mensche&gescbtecht  vichlage  Angelegenheit  kraftiglich  be- 
sorgen ZD  kSnnen.  Ihre  metaphysische  Principien  der  Recbtslehre,  haben 
mich  seit  ihrer  Eracbeinang  beschäftigt,  und  die  AnfUftningen  die  ich 
durch  diese  kleine  Schriit  erhalten,  sind  sehr  groß,  um  so  mehr  thnt  es 
mir  nebe,  da&  der  gute  Hoipr.  Schnitz  meine  Bemfibongen  in  einem  [n'c] 
so  gehftSBigen  Licht  hat  stellen  wollen.  Mir  war  bey  meinem  Stand- 
pnnct  alles  darum  zn  thnn,  die  wahre  Ansicht  der  Categorien  als  des 
nrsprdnglicben  Verstandesverfabrais  zn  erOfhen  und  den  nnr  nnter  dieser 
Bedingung  gültigen  empirischen  Gebranch  meinem  Leser  nnter  die  Aogen 
zu  stellen,  und  ihm  die  Nichtigkeit  des  transcendentalen  Gebrauchs  der- 
selben zu  zeigen.  In  dieser  Hinsicht,  da  ich  sonach  Ihre  Methode  um- 
kehrte und  von  den  Categorien  sofort  anflog,  nannte  ich  meine  Arbdt 
TranscendentalphiloBOphie  und  theilte  üe  nicht  ein  in  trans.  Ästhetik 
und  Logik.  In  dem  ersten  Abschnitt  meiner  Schrift  handele  ich  tob 
den  Schwierigkeiten  in  den  Geist  der  Critik  zu  dringen  nnd  mache 
darin  den  Sceptiker;  bloß  um  sehr  viele  critische  Philosophen,  die 
wirklich  den  dogmatisoben  Schlaf  schlafen,  zn  wecken,  und  um  Herrn 
Beinhold  nnd  andern  sich  nennenden  Elemeotaiphilosophen  zu  Gemflth 
sn  führen,  daß,  indem  sie  Ihre  Critik  meistern,  weil  sie  einen  Satz  ans 
dem  alle  Philosophie  quellen  soll,  ihrer  Meynung  nach  anzugeben  unter- 
lassen habe,  und  von  denen  der  eine  diesen,  ein  anderer  «neu  andern 
Satz  als  Tbatsache  des  BewnStseyus  aufführt,  um  diesen  Hftnnem  zn- 
zumfen,  daß  sie  nicht  bemerken,  daß  dasjenige  woranf  jeder  m<JgUche 
Satz,  wenn  er  Sinn  haben  soll  beruht,  gerade  von  Ihnen  in  dem  ur- 
sprünglichen Verstandesrer&hren  der  Categorien  angegeben  worden.  Ich 
zeigte  den  Nachsprechem  Ihrer  Critik,  die  mit  Ihren  Worten  groß  thaten, 
daH  in  ihrem  Hunde  es  mir  ganz  sinnlos  vorkomme,  wenn  sie  von  Be- 
griffen a  priori  reden,  die  sie  doch  nicht  mit  Leibnitz  angebohme  bnssen 
wollten,  led^lich  am  nachber  den  gross»  unterschied,  der  zwischen 
Ihrer  B^nptuig,  daß  die  Categorien  B^riJI^  a  pnori  sind  nnd  jener 
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von  asgebohrnen  anffollend  zo  macfaen  und  nm  zn  zeigen,  daß  dieae 
Categorien  durchweg  eigentlich  das  Terstandeaverfabren  sind,  wodarch 
ich  zu  dem  Begriff  von  einem  Object  gelange,  dazu  gelange,  daß  ich  fiber- 
faaaptsage:  hier  ist  ein  von  mir  verecbiedener  Gegenstand.  Niemand  kann 
von  der  Bichtigkeit  seiner  Einlebten  heller  überzeugt  seyn,  als  ich  in 
diesena  Augenblick  bin.  Was  mir  Herr  Schnitz  Schuld  giebt,  daron  ist 
iaa  auch  niemals  der  Qedanke  eingefallen.  Nicht  eingefallen  ist  es  mir, 
die  Sinnlichkeit  weg  zo  exegesiren.  Wie  gesagt,  ich  konnte  mein  Auge 
nicht  dem  Liebt«  verachlieesen,  das  ich  erblickte,  als  ich  auf  den  Ein- 
&11  kam,  von  dem  Standpuncte  der  Categorien  auszugehen,  und  daa 
was  Sie  in  Ihrer  transc  Aesthetik  besonders  abhandeln  (Elaam  und  Zeit) 
mit  den  Categorien  zu  verbinden.  Herr  Beiuhold  hatte  Sie  corrigirt, 
wenn  Sie  sc^en:  der  Baum  ist  eine  AnschaauDg  a  priori  und  dahin  ge- 
meistert, daD  es  nach  ihm  beissen  soll,  die  Vorstellung  vom  Saum  ist 
Anschauung.  Ich  zeige  ihm,  daß  der  Baum  selbst  eine  reine  An- 
Bcbanoiig  ist,  das  beißt,  die  ursprüngliche  Yerstandessyntbesis  worauf 
die  objective  Yerbindnag  (ein  Object  hat  diese  oder  jene  Grösse)  beruht 
Nie  in  den  änn  ist  es  mir  gekommen,  zu  sagen,  daß  der  Verstand  das 
Ding  macht;  ein  baarer  ÜDsinu!  Wie  kann  Herr  Schultz  so  unfreond- 
lich  seyn  mir  dieses  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  Wie  gesagt,  ich 
wollte  nicht  im  geringsten  mehr,  als  die  Leute  darauf  fOhren,  daß  wir 
nichts  objectir  TerknGpfen  kennen  (nrtbeilen  mit  einem  Wort,  sagen: 
ein  Ding  hat  diese  oder  jene  Grösse,  diese  oder  jene  Bealitftt,  Sub- 
stantialitftt  u.  s.  w.)  was  der  Veratand  nicht  vorher  seibat  verbunden 
hat  und  daß  hierin  die  objective  Beziehung  liegt  Hierauf  will  ich  jed«i, 
wie  mit  der  Nase  darauf  fahren  und  wie  sollte  einer  bey  diesem  Licht 
nicht  sehen  können!  da  heißt  nun  dieser  auf  mich  wirkende,  die  Sinne 
rährende  Gegenstand,  Erscheinung  und  nicht  Ding  an  sich,  wovon  ich 
lediglich  den  negativen  Begriff  aufstellen  kann,  als  von  einem  Dti^e 
dem  Prftdicate  schlechthin  (ganz  al^esehen  von  diesem  nrsprfingiichen 
Verstandesver&bren)  zukommen,  —  eine  Idee  und  so  auch  die  von  einem 
nrbildlichen  Verstände,  die  nat^lich  durch  Entgegensetzung  ans  jener 
Ebenheit  uasers  Verstandes  entspringen.  Meine  Absicht  ging  dabin, 
dem  Begriff  von  Ding  an  sich  den  Zugang  in  die  theofetiscbe  PhUo- 
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Sophie  ZU  verschUessen,  auf  dessen  ganz  eigene  Art  von  Bealit&t  icb 
lediglich  in  dem  moralischen  BewuQtseyn  geleitet  werde.  In  jenem 
ersten  Abschnitt  meiner  Schrift,  spreche  ich  etwas  laut,  nenne  anch 
freylich  die  Anschauung  sinnlos.  Ich  nenne  alle  Besultate  Ihrer  Arbeit  so, 
ich,  der  indem  ich  sie  so  nannte,  der  größte  Benanderer  derselben  war 
und  Herr  Hofprediger  S.  sie  gewiß  nicht  mehr  verebrea  konnte  als  ich. 
Anch  ist  er  der  einzige  der  mich  so  miQverstanden  hat.  Fast  kann  ich 
mir  dieses  Mißverstehen  nicht  anders  als  durch  die  Nachricht  erklären, 
die  mir  Herr  Motberbey  [^c],  der  so  gut  war,  mich  zu  besuchen,  ge- 
geben hat,  daß  der  wärdige  Mann  seine  Frau  vor  einiger  Zeit  verlohren 
hat,  welches  Ereigniß  ihm  vieleicbt  einige  Grämlichkeit  zurückgelassen 
hat  Anch  kann  wohl  immer  etwas  frommer,  von  seiner  theologischen 
Denkart  fibrig  gebliebener  Eifer  im  Hintei^nde  seyn,  der  gewiß  wohl 
von  wackerer  Denkungsart  einen  Beweis  ablegt,  aber  andern  ehrlichen 
Leuten  doch  immer  etwas  beschwerlich  tült.  Niemand  hat  der  Sache 
nach,  von  allen  Frennden  der  critischen  Philosophie  -  auf  die  ünter- 
scheidnng  der  Sinnlichkeit  vom  Verstände  mehr  als  ich  gedrungen.  Ich 
tfaae  es  unter  dem  Ausdrucke:  daß  ein  Begriff  nur  sofern  Sinn  and 
Bedeutung  habe,  sofern  das  ursprängliche  Verstandesverfahren  in  den 
Categorien  ihm  als  Basis  unterliegt,  welches  der  Sache  nach  einerley 
mit  Ihrer  Behauptung  ist,  daß  die  Categorien  lediglich  anf  Anschau- 
ungen  Anwendung  haben,  welchen  Ausdruck  ich  aber  meines  Gesicbt- 
puQcts  wegen  wählte.  Eigentlich  liegt  aber  der  ganze  Qnmd  Ihres 
Briefes  und  was  anf  Sie  Eindruck  gemacht  bat,  in  der  Nachricht  die 
Ihnen  Herr  Schultz  giebt,  daß  ich  auf  den  Titel  meiner  Schrift:  auf 
Anrathen  E.  —  gesetzt  habe  und  er  erregt  die  Besorgniß,  daß  das 
Publicum  deswegen  glauben  werde,  daß  Sie  meine  vermeyntllch  falsche 
Vorstcllnngsart  für  galt^;  anerkennen  und  so  Ihre  eigene  Arbeit  durch 
mich  umwerfen  lassen.  Wirklich  deswegen  habe  ich  Ursache  gegen 
ihn  unwillig  zu  seyn.  Die  Sache  verhält  sich  so.  Da  ich  dem  Buch- 
händler Hartknoch  meinen  Standpunct  antrug,  so  trug  ich  sie  ihm  als 
eine  vor  sich  bestehende  Schrift  an,  die  gar  nichts  mit  dem  Auszüge 
zu  tbnn  hatte.  Er  antwortete  mir  von  Riga  aus  und  bat  mich  sie  mit 
zwey  Titeln  (auf  der  einen  Seite:  Standpunct  ic.  und  auf  der  andern: 
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Aoezng  »;.)  ansgehen  zu  lassen.  Ich  sähe  nichts  TJarechtes  daiin  Dod 
that  was  er  wollte,  wohl  aber  mit  der  Vorsicht,  dafi  ich  nicht  inf  dem 
Titelbkt  des  Standponcts  aaf  Ihr  Aoratfaen  ood  nur  auf  dem  andeiD 
es  setzte,  weil  ich  dieses  (was  den  Anszng  üb«iiaapt  betraf)  Uiim 
kODote.  Indessen  wenn  ich  geirrt  habe,  so  habe  ich  doch  nichts  in- 
brechen  und  ich  bin  bereit  die  Sache  hey  der  ersten  Gelegenheit  gut 
zu  machen,  nämlich  zu  erklären,  daß  der  Standpimct  nicht  auf  Ihr  An- 
rathen  geschrieben  worden  sey,  wiewohl  ich  auch  nicht  einsehen  kann, 
daß  das  Wort:  Anrathen  fiberbaspt  etwas  anderes  sagen  bum,  ils 
daß  Sie  mich  aherhanpt  für  (nnMi  Mann  halten,  der  eine  der  Beach- 
tung des  Pnblicums  werthe  Sache  prodnciren  kdnne.  Die  Sache  kun 
aber  auf  mehrere  Art  gut  gemacht  werden.  Vor  allen  Dingen  «finscb« 
ich  es  nicht  auf  eine,  denjenigen  Leuten,  die  die  critische  Ffailosophie 
wie  den  Tod  hassen,  willkommese  Weise  zu  thun,  welches  dnrch  eiot 
in  die  Lit.  Zeitung  oder  in  Jakobs  Annalen  inserirte  Nachricht  geachtb» 
wQrde;  denn  bey  aller  Vorsicht  im  Ausdruck  wfirden  diese  Z&nkHej 
und  Uneinigkeit  wittern,  welches  der  guten  Sache  schaden  wfirde.  im 
beßten  geschehe  es  in  der  Vorrede  za  einer  Schrift.  Ich  gehe  thm- 
lieh  mit  einer  Arbeit  um,  die  aber  künftige  Ostern  erst  herauskonunin 
kann.  Oder,  mochte  sich  nicht  Herr  Hofprediger  Schultz  entscfaUessan, 
selbst  einen  Au&atz,  der  bloß  die  Hanptmomente  des  critaschen  Idea- 
lisms aoseinandersetzte,  zu  verfertigen  and  Betractatiosen  meiner  Arbeit, 
von  mir,  als  einen  zweyten  Theil  eben  dieser  Schrift  an^noehmen  (so 
wie  Herr  Hindenbnrg  in  der  verlaufenen '  Michaelis  {nc  IJ  Hesse  die 
Schrift:  Der  polynomische  Lehrsatz,  das  wichtigste  Theorem  der  ganus 
Analysis,  nen  dai^estellt  von  Kl^eI,Eramp,Plafr,Tetens  und  Hindenborg. 
herausgegeben  hat)?  Keiner  dürfte  die  Arbeit  des  andern  vor  demDioek 
gesehen  haben.  Ich  denke  eine  solche  von  zwey  Männern,  mit  &n9i 
and  Wahrheitsliebe  abge&ste  Schrift,  von  denen  jader  die  Sache  auf 
die  ihm  eigene  originale  Art  ansieht,  müßte  nützlich  werden.  Ich  wiQ 
doch  nicht  hoffen,  daß  der  gute  Mann  diesen  Vorschlag  Übel  anfiiehm« 
werde.  Denn  vor  10  Jahren  war  ich  freylich  sein  Schüler,  bin  siie 
jetzt  selbst  ein  Mann,  habe  auch  in  dem  besondem  wiBsensdufl&dia 
Qebiet,  das  er  betreibt,  nach  vielen  XUchtungen  hin  mich  omgas^ 
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nod  glaube  der  Achtung  meiner  Uitmenschen  nicht  nnwertb  zn  seyn. 
Wenn  Sie  in  wenig  Worten  mir  Ihre  Meynung  mittheilen  wollten,  bo 
würde  mir  das  sehr  angenehm  seyn. 

So  wie  ich  Ihren  Brief  erhielt,  tbeilte  ich  ihn  meinem  wfirdigen   • 
Freunde  dem  Prof.  Tieftrank  mit.    Er  hatte  den  Einfall  daß  es  gnt 
wäre,  wenn  Sie  auch  die  Art,  wie  ein  Anderer  meine  Bemühung  im 
Standpnnct  aufnehme,  sich  sagen  Hessen  nnd  ich  dankte  ihm  ffir  sein 
freundschaftliches  Anerbieten,  dieserwegen  an  Sie  zu  schreiben. 

Und  nun,  mein  ewig  verehrungswürdiger  Lehrer,  mir  müssen  Sie 
dieser  Geschichte  wegen,  Ihr  Wohlwollen  nicht  entziehen.  Wahrlich 
das  würde  mich  kränken,  der  ich  für  die  Sache  der  Philosophie  zu 
leben  wünsche.  Ich  denke  daß  in  diesen  Angelegenheiten  man  ruhig  jeden, 
von  dem  man  sieht,  daß  er  es  bieder  meynt,  seinen  Weg  geheu  lassen 
mflsse.    Mit  der  innigsten  Hochachtung  bin  ich  ganz 

der  Ihrige 
Beck. 

Ton  Herrn  Schlettweins  Existenz  weiß  ich  gar  nichts  mehr,  als 
daß  mir  ahndet,  daß  ein  Journal  unter  seinem  Namen  da  sey.  Was 
Sie  in  der  Lit  Z.  ihn  betreffendes  haben  einsetzen  lassen,  habe  ich 
noch  nicht  gelesen.  Daß  dieser  Botomontadenmacher  [sic\]  Sie  rer- 
anlassen  kJlnnte,  etwas  mich  betreffendes,  das  mich  in  den  Augen  des 
Pablicums  Ifidiren  kffonte,  darin  zu  sagen,  darf  ich  nicht  einmahl  rer- 
mathen,  ohne  Ihnen  dadurch  zu  misfallen. 

leb  kann  mich  nicht  überreden  daß  Heir  Prof.  P^rschke,  meine 
Darstellung  des  Geistes  der  critischen  Philosophie,  ihrem  wahren  Geiste 
so  entgegen,  wie  Herr  Hofpr.  Schultz  haltep  sollte.  Wie  wenn  dieser 
brave  Mann  sein  Urtheil  Ihnen  darüber  sagen  machte.  loh  habe  hier 
ancfa  meinem  Freunde  Bath  Ihren  Brief  mit^etheilt.  Dieser  sehr  an- 
sehende Mann,  der,  ob  er  gleich  nichts  geschrieben  hat,  doch  viel  Gutes 
schreiben  künate  und  der  mir  immer  seine  Zufriedenheit  mit  meiner 
Darstellung  gestanden  bat,  erstaunte  wie  es  mßglich  sey,  so  sonderbar 
meine  Behauptungen  auszulegen,  wie  es  Herr  Hofprediger  S.  gethan 
hat.  Auf  jeden  Fall,  Hochachtnngswürdiger  Mann,  kennen  Sie  ver- 
sicbart  seyn,  (anch  auf  den  Fall  daft  Sie  auf  dieseD  Brief  nicht  aot- 
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Worten  BoUt«n,)  daß  ich  bey  der  ersten  Qelegenheit,  die  ich  babea  werde 

Toa  critiacber  Philosophie   zom  Publicum  zu  sprechen,  sagen  werde, 

daß  Sie  gar  keinen  Antbeil  weder  an  meinem  Standpnnct,  noch  >m 

,  GmodriS  haben.    Ich  werde  mich  so  erklären,  daß  Sie  nnd  jedemuim 

ToUkommeu  mit  mir  zoMeden  aeyn  sollen,  und  darsnf  haben  Sie  meint 

Handl  Qest&ndnisse  aber  eines  Versehens  in  der  Sache,  äie  kann  ich 

nicht  Uran,  weil  niemand  von  seiner  Einsicht  fiberzengter  ist,  als  ich. 

XVI. 

Beck  an  Kant. 

Haue  den  24!«  Jon;  1797. 
HochachtiuigswfiTdiger  Mann, 
Als  ich  schon  meinen,  verlanfenen  20ü:  an  Sie  gericbtotoi  Brief 
auf  die  Post  gebracht  hatte,  nahm  ich  den  Ihrigen  noch  einmafa]  ii 
die  H&nde.  Indem  ich  nun  be;  dem  An&nge  desselben,  und  bey  etnigem 
was  Herr  Ho^rediger  Scholz  mich  sagen  Iftst,  etwas  verweilte,  wurde 
mir  die  eigentliche  Veranlassnog  aoirobl  zu  Ihrem  Briefe,  als  aoch  m 
dem  Unwillen  dieses  wflrdigen  Mannes  etwas  begreiflicher,  nnd  da  ich 
nun  die  Sache  in  einem  etwas  audem  Lichte  ansah,  faste  ich  den  Ent- 
schluß, mit  der  hentigen  Post  noch  dasjenige  nachzahohlen,  was  mir  jetzt 
noch  nfithig  scheint,  Ihnen  zu  sagen. 

Sie  geben  nänilich  die  Veranlassmig  za  Ihrem  Briefe  mit  da 
Warten  an:  daß  er  die  schnelle  und  {fffentliche  Beylegoog  der  Itis- 
beUi^ett  (^tischer  Principien  vom  obersten  Bang  betreffe.  Ans  dieseiD 
nun,  und  ans  den  Bemerkungen  des  Herrn  Ho^rediger,  da  er  mieb 
t.  B.  a^en  Ust:  „Bealitfit  ist  die  ursprüngliche  Syntbesis  des  Qlneb- 
artigen  der  Empfindung,  die  vom  Ganzen  zu  den  Tfaeilen  geht  (wobej 
wafarscheinlicb  Sie  es  sind  der  mich,  und  zwar  mit  allem  Becht  frigt: 
„Was  hier  Empfindung  hedenten  m^,  wenn  es  keine  Siimliobkeit  giebt, 
sehe  ich  nicht  wohl  ein."  Gewiß,  rortreflicher  Mann,  wenn  mir  so  etwas 
jemals  in  den  Sinn  gekommen  wäre,  mäSte  ich  dieses  Unsinns  w^eo 
mich  selbst  anfeinden);  daß  der  Verstand  die  Objecto  erzeugt. '^  achUa» 
ich,  daß  Sie  mit  Herrn  Schnitz  fiber  das  sonderbare  Zeug  des  Hetm 
Pichte  sich  onterhalten  haben  müssen,  indem  mir  diese  Ansdificb 
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gftnzlich  Fichtiach  klingen.  Hierauf  kann  ich  niin  nicht  anders,  als  noch 
Folgendes  erinnern  und  einen  Vorechlag  thnn,  der  mir  dnrch  den 
Kopf  gebt. 

Ich  venicbere  Sie,  sowahr  ich  ein  ehrlicher  Mann  bin,  daß  ich 
nnendlich  weit,  von  diesem  Fichteschen  Unainn  mich  entfernt  befinde. 
Ich  hielt  es  bloß  vor  nfithig,  auf  die  Ansicht  der  Cat«gorien,  als  eines 
nrspränglichen  VerstandesTer&hrens,  wohin  ihre  ganze  Dednction,  als 
Beantwortung  der  Frage:  wie  sind  sie  auf  Erscheinnngen  anwendbar, 
gerichtet  ist,  die  Augen  der  philosophirenden  Männer  zu  lenken,  weil 
ich  mich  versicbert  hielt,  daß  ihre  Misbelligkeiten  Terscbwinden  müßten, 
wenn  sie  das  trftfen,  daß  der  Verstand  nichts  objectir  rerknflpfen  kOnnte, 
was  er  nicht  vorher  ursprünglich  verbunden  hat.  Wenn  ich  nan  aller- 
dings sage,  daß  die  Categorie  Realität  die  Synthesis  der  Empfindung  ist, 
die  vom  Oanzen  zu  den  Theilen  (durcfa  Remission)  geht,  so  kann  doch 
Temünfljgerweise  meine  Meynnug  keine  andere  sejn,  als  daß  die  Sacb- 
beit  eines  Dinges,  (das  Reale  der  Erscheinung  die  mich  affidrt,  und 
diese  Empfindung  in  mir  hervorbringt)  allemabl  eine  Orfisse  (intensive) 
ist,  daß  eben  daher  eine  absolute  Sachheit  (die  nftmlicb  keine  Grffsse 
wäre,  wie  nach  Cartesii  Mejnung,  daß  die  Materie  durch  ihre  blosse 
Existens  einen  Raum  erfüllt)  nichts  bedeutet  Dieses  ursprüngliche 
Verstandesverfahren  in  der  Categorie  Realität,  iUlt  mit  dem  in  den 
Categorien  der  Existenz  zusammen,  vermGge  dessen  ich  eben  ans  mir 
selbst  berau^ehe,  und  sage:  hier  ist  ein  Objsct  dos  mich  alficirt;  aber 
der  Traoscendenialphilosopb  muß  diese  verschiedene  Seiten  des  Ver- 
standes von  einander  scheiden.  Ich  fand  für  nOthig,  auf  jede  Categorie 
besonders,  das  Ange  des  Lesers  zn  lenken.  Wenn  mich  einer  fr^: 
„wenn  dn  nun  dich  selbst  in  Gedanken  aufhebst,  dann  bebst  du  ja  auch 
wohl  alle  Dinge  ausser  dir  zugleich  auf?"  so  werde  ich  doch  nicht 
verrückt  seyn,  solch  dummes  Zeug  zu  bejahen.  Hebe  ich  mich  in  Ge- 
danken auf,  80  betrachte  ich  mich  ja  eben  unter  Zeitbedingungen, 
welchen  Ablauf  der  Zeit  ich  mir  selbst  nur  am  Beharrlichen  vorstellen 
kann.  Abseben  von  diesem  ursprünglichen  Verstandesverfafaren,  ist 
doch  nicht  mit  Aufheben  meiner  Selbst  «inerley.  Ja  wohl,  werde  ich 
sag«],  wenn  ich  von  der  ursprOnglichen  Synthesis,  der  ich  mir  im  Ziehen 
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einer  Liaie  bewußt  bin,  wegsehe,  deno  vei^eht  mir  freylich  aller  Sion 
Ton  exteDsiver  Grösse,  die  ich  einem  Object  beylege,  weshalb  eben  das 
Object  meiner  Vorstellung,  Erscheinung  und  nicht  Ding  an  sich  heißt. 
Gewiß,  fortreSicher  Mann,  wenn  Sie  mir  die  Ehre  erweisen,  und  ein 
wenig  nnr  eelbBt  auf  diese  meine  Methode  tod  dem  Staodpuact  der 
Categorien  abwärts  eu  gehen,  so  wie  Sie  in  Ihrem  ansterblichen  Werk 
aufwärts  gehen,  aufmerksam  seyn  wollten,  so  wfirden  Sie  die  Thunlich- 
keit  derselben  bemerken.  Uan  mnfi  nur  innig  mit  dem  ganzen  Gegm- 
etand  vertraut  seyn,  so  kann  man  besonders  im  Lehrvortrage,  mit  vieler 
Leichtigkeit,  mit  den  wahren  critischen  Principien,  jeden  der  Interesse 
und  etwas  Talent  hat,  auf  diesem  Wege  bekannt  machen.  Herr  Hof- 
prediger Schultz,  den  ich  immer  sehr  liebe,  seine  Kenntnisse  acbte  und 
seiner  Redlichkeit  wegen  hochschätze,  hat  mich  wirklich  nicht  gut  ver- 
nommen  nud  ich  bin  betrübt,  daß  der  biedere  Mann  im  Stande  ist, 
mich  solcher  unsinnigen  Behauptungen,  wie  die  ist,  daß  der  Verstand 
das  Ding  macht,  fShig  zu  glauben,  deren  er  mich  wohl  nicht  ßihig 
hielt,  als  er  mich  als  seinen  aufinerksamen  Schfiler  in  der  Mathematik 
lieb  hatte. 

Aber  ich  weiß  es,  ddS  Herr  Fichte,  der,  wie  es  scheint,  ÄDbSnger 
sucht,  von  mir  sagt,  daß  ich  mit  ihm  mich  auf  einerley  W^  befinde, 
so  sehr  ich  auch  in  einer  Becension  in  Herrn  Jakobs  Annalen,  ja  auch 
in  meinem  Standpnnct  das  Qegentheil  gesagt  habe.  Da  ich  ihn  in  Jena 
verlaufene  Osterferien  besuchte,  so  wollte  er  mich  wirklich  anf  diese 
Art  beiacken.  Ein  QesprElch  mit  mir  fing  er  wirklich  damit  an:  „Ich 
weiß  es,  Sie  sind  ineiner  Meynung,  daß  der  Verstand  das  Ding  macht."  — 
Er  sagte  mir  manche  närrische  Sachen  und  vieleicht  ist  er  noch,  da 
ich  meinen  Mann  bald  durchsah,  vou  niemanden  durch  freundliche 
Antworten  so  verlegen  gemacht  worden  als  durch  mich.  Was  ich  nun 
noch  sagen  will  ist  Folgendes.  Fichte  sagte  mir,  daß' er  in  seinem 
neuen  Journal,  worin  er  seine  Wiasenschaftslehre  oen  beart)eitet  hat, 
und  unter  andern  nnr  eine  Philosophie  und  keinen  Unterschied  zwischen 
theoretischer  und  Moralphiloaophie  annimmt,  weil  fiberall  der  Verstand, 
durch  seine  absolute  Freyheit  die  Dinge  setzt  (ein  dummes  Zeug!  wer 
so  reden  kann,  kann  wohl  niemals  die  critischen  Principien  beherzigt 
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baben)  tind  daß  er  dariii  viel  von  meiDem  Standpunct  spreche.  Ich 
habe  nun  wohl  diese  Sacheo  noch  nicht  ia  HftQden  gehabt,  aber  ich 
bin  Torber  versichert,  daraos  gans  leicht  eine  YeraiüasBang  nehmen  m 
können,  mich  etwa  in  Jakobs  Annalen  zu  erkULreo,  daß  erstens  meine 
Meynong  gar  nicht  mit  der  seinigen  zusammenstimme,  daß  ich  zwey  tens 
glaabe  dieCritik  richtig  exponirt  za  haben,  and  daher  von  ihrem  Sinn 
nicht  abzuweichen  glaube,  weil  mir  nichts  so  angel^entlich  ist,  als 
Sinnlichkeit  (das  Verm^en  von  Oegenstftnden  afBcirt  zu  werden)  vom 
Verstände  (das  Verm6gen  sie  zu  denken,  dieses  Snbjective  aaf  Objecto 
zu  beziehen)  zu  unterscheiden,  daQ  aber  drittens,  ich  durch  das 
zwejte  gamicht  gesonnen  bin,  den  Stifter  der  critischen  Philosophie 
im  Geringsten  zu  compromittiren  indem  der  Standpunct  gänzlich  meine 
eigene  Idee  ist,  und  ja,  da  Ihre  Werke  am  Tage  liegen,  jedermann 
mit  eigenen  Augen  vei^leichen  und  ein  eigenes  Urtheil  haben  kann. 
Den  Fichte  selbst  will  ich  mir  wohl  nicht  auf  den  Hals  laden,  und 
werde  daher  ganz  glimpflich,  was  ihn  betrift,  sprechen.  Aber  in  An- 
sehung des  zweiten  Fnncts  will  ich  mich  umständlich  auslassen^  und 
das  berichtigen,  was  fehlerhaft  von  mir  im  Standpunct  ist  gesagt  worden. 
Geben  Sie  hiersu  Ihre  Beystimmung?  Ehe  ich  diese  erhalte,  mSchte 
ich  nicht  gern  was  thun.  Nur  auf  mich,  Hocfaacfataugswürdiger  Mann, 
lenken  Sie  keinen  Unwillen.  Ich  önde  meinen  Beruf  in  wigsenscbaft- 
lichen  Arbeiten,  und  nie  müßte,  bej  dieser  Abgezogenheit,  mir  der  Ge- 
danke webe  thun,  in  Ihren  Augen  gesunken  zu  seyn. 

Der  Ihrige 
Beck. 
XTIL*') 
Beck  an  Kuit. 

Halle  den  9Ss  September  1797. 
Hochachtungswfirdiger  Mann, 
In  Ihrem  Briefe  an  Herrn  Prof.  Tieftrank,  den  er  die  Güte  ge- 
habt, mir  mitzutheilen,  schreiben  Sie,  daS  es  Ihnen  nicht  oOtbig  zu  seyn 
dünke,   andere   mit  den  Mishelligkeiten   bekannt  zu  machen,  welche 


*')  Die  Originile  ton   XTIL  nnd  IVÜL  auf  der  EOnigBbeiger  EOnigl.  Dod 
TMvuaiati-Bildlothdc  .Bri«fe  u  Kut«  No.  U  n.  lU. 
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zwischen  meiner  Darstellung  der  critiscbea  Philosophie  und  dieser  selbst 
schneben  möchten.  Ks  bstrdbt  mich,  daU  Sie  das  Daseyn  dieser  Mis- 
helligkeiten  hierin  zuzugeben  scheinen.  Wftre  es  möglich  persönlich 
über  diesen  Gegenstand  mich  mit  Ihnen  zu  unterhalten,  so  ist  meine 
Gewisheit,  Sie  vom  G^entbeil  zu  überzeugen  so  groO,  daß  ich  ohne 
Bedenken,  alles  was  ich  besitze,  dahey  anfs  Spiel  zu  setzen  bereit  sejn 
würde.  Was  Herrn  Schultz  betrift,  so  ist  mein  Herz  tou  aller  Bitter- 
keit gegen  ihn  frey,  und  ich  wünsche  mir  Gelegenheit,  ihni  dieses  durch 
die  That  zu  beweisen.  Wenn  er  sich  an  meine  Stelle  setzen  möchte, 
so  würde  er  das  Beleidigende  das  in  seinem  Vorwarf  liegt,  der  einmahl 
nichts  Geringeres  als  Unterschiebung  einer  unredlichen  Absicht  enthält, 
und  wodurch  er  zweytens  mich  noit  den  neuen  philosophischen  Irr- 
lichtem  in  eine  Classe  setzt,  wohl  selbst  bemerken.  Aber  an  sich  selbst 
liegt  diesem  Betrt^eo  Achtung  für  Sie  und  Interesse  für  die  Philosophie 
zum  Grunde,  und  in  diesen  Stücken  kann  niemand  einverstandener  mit 
ihm  seyn,  als  ich  es  bin. 

künftige  Ostern  werde  ich  wahrscheinlich  meinen  Auffenthait  nach 
Leipzig  verlegen.  Ich  werde  von  meiuen  Leipziger  Freunden  dazu  er- 
muntert, weil  mir  ^s  einem  Preussischen  Landeskinde  Aussichten  auf 
die  für  Preussen  bestimmte  Collegiatnr  offen  und  ihrer  Wahrscheinlich- 
keit und  Beträchtlichkeit  wegen  nicht  in  den  Wind  zu  schlagen  sind. 
Wenn  ich  dann  kein  mathematisches  Thema  zu  meiner  Disputation 
wählen  sollte,  so  hätte  ich  fast  Lust,  in  einer  philosophischen  Arbeit 
das  Fehlerhafte  meiner  bisherigeD  Darstellungen  auszubessern.  Geschieht 
dieses  aber  auch  nicht  hey  dieser  Gelegenheit,  so  werde  ich  dazu  eine 
andere  benutzen.  Herrn  Hofprediger  Schultz  bitte  ich  hey  Gelegenheit 
meiner  Hochachtung  zu  versichern,  der  ich  mit  der  gröQten  Hochachtung 
hin  Der  Ihrige 

Beck. 

XTm. 

Beck  an  Kant 

Halle  den  6üs  October  1797. 
Herr  Baupach,  der  vor  2  Jahren  meine  Vorlesungen  besuchte  und 
den  ich  als  einen  braven  und  geschickten  jungen  Mann  kenne,  schreibt 
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mir  TOQ  LiegDitz  aus,  wo  er  sich  jetzt  als  Hofmeister  aaffaftlt,  daß  er  in 
Korzem  nach  Liefland,  als  Erzieher  in  das  Hans  des  Herrn  von  Bennekamp 
gehen  werde  tind  bittet  mich  ihm  einen  Brief  an  Sie,  Terehningswflrdiger 
Mann,  mitzugeben,  als  einen  Titel,  meynt  er,  Sie  besnchen  und  seine 
Hochachtung  Ihnen  bezeigen  zu  dfirfen.  Wenn  er  iSeit  and  Gelegen- 
heit haben  sollte,  Ihnen  bekannter  zu  werden,  so  hoffe  ich,  daß  er  schon 
selbst  sich  TOrtheilbaft  empfehlen,  und  meiner  Empfehlung  nicht  weiter 
bedfirfen  werde.  Ich  möchte  ihn  des  Qlücks,  das  er  jetzt  erfährt,  sich 
persönlich  mit  Ihnen  zu  unterhalten,  beneiden.  Ihr  freondschafttiches 
Wohlwollen  ist  mir  fiber  alles  wertb;  erhalten  Sie  es  mir  Ihrem  ewig 
ergebenen  Beck. 

Ädmse  mü  Siegel' 
An  Henn  Piofewor  Sant 

KODigBb«!^. 
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Nichii«!  Borckhardtf  der  Nehmngspfarrer 
«nd  seine  Gemeinde. 

Ein  Sittenbild  aas  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jabrhandert» 

»oa 

Adolf  Kogge. 

Ueber  die  knriscfae  Nehrung  ist,  besonders  in  den  letzten  Kchsiif 
Jabren,  viel  gescbrieben  werden.  Der  wilde  Beiz,  welchen  die  Wuiet- 
dfinen  diesem  hondert  Kilometer  langen  imd  einhalb  bis  vier  Kiloioetfl  , 
breiten  Sandstreifen  aufprE^en,  bat  bald  Naturforscher,  bald  Tooiislti 
zu  diesem  unfruchtbaren  Wunderlande  hingezogen.  Dem  Oeschicbts-  | 
forscher  gewährt  dasselbe  rerfaftltnissmässig  wenig  Ausbeute.  Veisdnl« 
Sch&del  und  Gebeine,  die  hier  and  da  im  nordischen  Wßatensaiidf 
bleichen,  mahnen  ihn  an  verschdttete  Dörfer  und  verscholleat  Ge- 
schlechter, Ton  deren  Leben  und  Streben,  Lust  und  Leid  im  günstigst« 
Falle  noch  halb  verklnngene  Sagen  erzählen.  Den  durchachnittlittia 
Werth  dersAlhen  kann  man  ans  einem  alten  Schriftstück  erkenHs. 
welches  theitneise  im  „Erleuterten  Frenssen"')  mitgetheilt  wird.  Wi 
erfahren  ans  demselben,  dass  ein  Kater,  welcher  Sfter  eine  im  Knp 
zu  BoBsitten  hassende  KrSte  beleckt,  Im  Jahre  1481  darch  seioea  gif- 
tigen Hauch  viele  der  in  besätem  Kruge  flbemachtenden  Bäseaiti 
während  sie  schliefen,  getOdtet  habe.  Weiter  wird  uns  berichtet,  di^: 
auf  einem  hoben  Bei^e  hei  Nidden  ein  preuasischer  Odtze  „1^°^' 
gestanden,  dessen  Tempel  eine  Wallfahrtsst&tte  f9r  die  Fischer  geweta 
Am  wahrscheinlichsten  klingt  noch  die  Nachricht,  dass  sich  einst  m 
nBless",  einem  hohen  Berge  bei  Kunzen,  eine  Sandlawine  lo^elAst  uc 

•)  IV.  a  S7L 
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TieizebD  Menschen  begraben  habe,  welche  aof  der  Heimkehr  vom 
Memeler  Jahrmarkt  nach  Königsberg,  wie  eine,  allein  dem  Verderben 
entronnene  Frau  berichtet,  ein  so  schauerliches  Ende  geftandon. 

Solchen  Ueberliefemngen  gegenfiber  f&Ut  eine  geacbiobtliche  Ur- 
kande  schwer  ins  Gewicht;,  welche  uns  einen  wirklichen  Einblick  in  das 
Leben  und  Treiben  der  ehemaligen  Nehmngsbewohaer,  wenn  auch  nur 
fär  einen  Zeitraum  von  acht  Jahren,  gewährt.    Eine  solche  ist  nns  in 
einem  Octavbüchlein  von  122  Seiten  erhalten,  welches  bisher  im  Privat- 
besitz, mm  der  Königlichen  Bibliothek  za  Eönigsbei^  einverleibt  werden 
soll.    Leider  ist  die  obere  Ecke  desselben  vom  Zahn  der  Zeit  stark  nb- 
geiressen  und  die  Aufschrift  des  sehr  scbmntzigen  Titelblattes  so  ver- 
blichen^  dass  sich  dieselbe,  trotz  aller  angewandten  Ufihe,  nicht  mehr 
Tollstäodig  entziffern  Hess.    Immerhin  ist  indessen  von  derselben  noch 
genng  dbrig  geblieben,  um  unsere  Theilnahme  für  den  Inhalt  des  alten 
Buches  zu  erwecken.    AIro  lautet  der  Titel  desselben: 
Gommunicanten-  [Tauf-  Anf-] 
bietnng-  und  TrBn[bDcb] 
der  beyden  Kirchen  Cnntzen  [and] 
Sarkan,  angefangen 
Anno  1664, 
Alß  Michael  Barckbardt  Spir[anBs] 
Pfarrer  war. 
Weil  meine  Vorfahren  alQ 

i  Johannes  Eerfteoias 
Erhardns  Wald[eck] 
Johannes  Ludwig 
nichts  bej  den  Kirchen  hinter 

lassen,  die  Kirchen 1660  —  1666 

fiberantwortet  worden  

et  nicht  vom habe. 

Lasfet  alles  ehrlich  und  ordentlich  zugeben: 
denn  Gott  ist  ein  Gott  der  Ordnung. 
Wir  haben  das  Kirchenbuch  einer  heute  zum  grossesten  Theil 
versandeten  Gemeinde   vor  uns;   der  Inhalt  desselben  entspricht  nicht 
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ganz  dem  Titel,  da  tod  kirchlichen  AmtshaDdlnngeD  nur  die  Tasfec 
in  demselben  eingetragen  sind.  Im  Uebrigen  ist  das  Bucl  für  den. 
.welcher  darin  zu  lesen  versteht,  nicht  nnr  ein  Herzensspi^el  de^ 
PüUTerB,  der  es  gefQhrt,  sondern  aoch  ein  beredtes  Zengnisa  föT  in 
Geistes-  und  Seelenznstand  der  Qemeinden,  auf  die  sich  dasselbe  beuebl 
nnd  auf  deren  Sitten,  Gebrfiacho  und  LebensweiBe  ea  gleichfalls  htUt 
Streiflichter  wirft  Das  Buch  «mfasst  die  Zeit  vom  27.  Mai  161» 
bis  zom  „zweit«]  Sonntage  nach  h.  3  Könige"  1672.  Die  231  B^ 
tragnngeo,  welche  dasselbe  im  Ganzen  eothSlt,  beweisen,  dasa  lüe 
Nehrnngsgemeinde  trotz  ihrer  weiten  r&iimtichen  Ansdehnnng  ao  Seelet 
lahl  eben  nicht  stark  gewesen  sein  kann.  Billig  sehen  wir  odb  mßt 
nach  dem  nm,  welchem  wir  das  kostbare  Bdcfalein  rerdanken. 

Michael  Bnrckhar3t  war  13.  December  1620  zn  Speier  geborea'i 
Ton  Speier  nacii  Ennzen!  AU  die  Poststrasse  nach  Memel  noch  iki 
die  Nehrung  fahrte,  pflegte  Friedrich  Wilhelm  IV,  der  als  EioBpriii 
einige  Uale  dieselbe  benutete,  im  Pfarrhauae  zu  Rossitten  la  öbn- 
nachten.  Es  mag  ihn  angeheimelt  haben  in  demselben  auf  ein  Berlinn 
Stadtkind,  Pfarrer  Fritzsche  (1814—20)  zu  stosaea.  Er  behielt  wenig- 
stens seinen  Wirtb,  der  bald  versetit  wurde,  in  gutem  Andenk«!  loJ 
ftusserte  bei  einer  spfttem  Reise  zu  eiaem  Nachfolger  desBelbeo:  ^W" 
ist  doch  der  Pfarrer  geblieben,  dem  das  Berliner  Strassenpflaster  rai 
besser,  als  der  Streusand  auf  der  Nehrung  gefiel?'") 

Burckhardts  Au&eichnungen  sind  Crei  von  Heimweh.  Eein  Seofi" 
geht  aus  der  SandwOste  hinöber  nach  den  rebenumkränzten  üfeni  te 
grauen  Rheins  und  den  fippigen  Gefilden  der  PEols.  Ans  dieser  bittt 
ihn  möglicherweise  das  n^^sigjährige  Erieg^ewfibl**  vertriebeB.  Ii 
PreuBsen  war  er  „alter  Candidat"  geworden.  1657  kam  er  als  S^« 
in  Crenzbnrg  an,  doch  nicht  lange  bekleidet«  er  diese  Stelle.  £r  hatte  ii^ 
Glfick  gehabt  den  Sohn  des  EJrzpriesters  Banger  in  Scbacken  zd  niitff- 
ricbteo.  Der  Tater  seines  Schfilera  sorgte  wohl  dafür,  dass  Biiri;Utu^ 
17.  October  1659  in  der  Schlosskirohe  zu  ECnigsberg  durch  den  Ui- 


*)  Hadi  «iiieiHotii  dMEnpHesten  nSchKckeD,  lucbniaL  Enbiiebofi  Bonfsb 
^  HittliAUiuig  dM  in  EiMob«^  nntotbraen  FAurMt  Billett. 
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nichtBcheo  Pfarrer  H.  Dargatz  ZQm  Diakonna  in  Scbacken  ordfoirt 
wurde.  Den  21.  Sonnt^  nach  Trin.  mirde  er  in  diese  Stelle  eJDgeflhrt. 
£r  hatte  Qlfick,  denn  kurz  vor  seinem  Amtsaiitritt  nareo  die  Stellen 
sSmmtllcber  Eirofaenbeamten  in  Sobacken  aufgebessert  worden.  Solches 
gebt  ans  dem  g  3  des  BeTisionsprolokolls  der  „Sobackenschen  Eirchen- 
recbnongen  1647—58"  vom  4.  August  1659  bervor,  welches  siub  nodi 
heute  bei  den  Kirchenakten  befindet.  Da  der  angefflbrte  Paragraph 
desselben  nicht  nur  fBr  Bnrckhardt  von  Wichtigkeit  war,  sondern  auch 
die  kirchlichen  Verhältnisae  jener  Zeit  Teranscbanlicht,  verfehlen  wir 
nicht  denselben  hierher  zu  setzen: 

„Nachdem  auch  der  Gaplanadienst  anitEO  vacant  und  del)balb«i 
„von  Niemanden  sonderltcfaen  gesuchet  wirdt,  weiln  der  gehalt  schlecht, 
„die  Beschwer  aber  groß,  auch  allerdings  einer  geistlichen  Persobn 
„nicht  anstendik,  nemblich  Lanthen,  die  Kirchen  und  derselbigen  Kleider 
„reinigen,  in  Summa  das  Kfistner  oder  GlOcknerambt  verrichten,  alfl  ist 
„vor  rathsatn  befunden,  auch  mit  Belieben  des  Kirchspiels  verabscheidet, 
ndasB  tuDfflr  solche  Beschwer  vom  Caplan  abgenommen  nnd  ein  Hftnsigeo 
nbej  der  Linde  vor  einen  Ql^ckner,  der  zugleich  Galcant  mit  sein  kann, 
„anfgebauet  und  demselben  dieses,  waB  einem  Glöckner  zustehet,  za 
„verrichten,  ein  Unterhalt  gemacht  werden  soll.  Und  nachdefame  bey 
,JetEigeo  Kriegszeiten  die  Unterthanen  des  Kirchspiels  sehr  verarmet, 
„dahero  auch  die  accidentia  der  Herren  Qeistlicben  nnd  Kirchendienern 
„merklichen  abgenommen,  AIQ  ist  in  solcher  consideraÜon,  weiln  man 
„das  EircbenvermSgen  und  jährliche  Einnahme  nicht  allein  snfScient 
„befanden,  sondern  noch  ein  Ehrliches  abetbleibet,  denselben  aofi  der 
,jährUchen  Einnahme  anf  daß  1660ste  Jahr  anzufangen,  folgendes  &d< 
„ditament  zu  reichen.  Nemblichen  dem  Herrn  Ehizpriester  30  M.  und 
„also  jährlichen  186  H.  ohne  die  Gebflbr  vor  Haitang  der  Kircben- 
„regiater.  Dem  DiakoDO  20  M.  und  also  jährlich  123  U.  Dem  Or- 
„ganieten,  weiln  selbter  in  Sonderheit  dber  seinen  schlechten  Unterhalt 
„geklaget  zu  den  vorigen  60  M.  nebenst  den  4  M.  so  er  wieder  ver 
„Abfindung  ad  16^7  wegen  des  Torsingens  mehr  genommen  noch  11 H. 
„und  also  zusammen  15  M.  geordnet,  da£  er  also  auch  femer  jährlichen 
„75  U.  oder  60  FL  polnisch  bis  za  ^SBeror  Zeit  za  «npfkngw.'*. 
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Ftat  ffißf  Jsbre  verwaltete  Borckltardt  das  IXakoDSt  io  Schacken, 
1664  wurde  er  Pfarrer  in  Konzen  ond  Sarkao.  Schwerlich  haben  ihn 
die  Binkfinfte  dieser  Stelle  znr  Annahine  derselben  bewogen.  Dieselbe 
war  wegen  ihrer  Armseligkeit  so  vemifen,  dass  Hippel  beinahe  noch 
ein  Jahrhundert  spHter  ganz  ernstlich  erzShlt:  „Der  Pfarrer  tod  Konzen 
sei  lediglich  auf  den  Drosselfang  vocirt".') 

War  etwa  das  alte  Sprichwort:  „Beatus  pastor  solns"  der  leitende 
Grandsatz  fSr  Bnrckhardt  gewesen,  so  fand  er  anf  seiner  neuen  Stelle 
zuweilen  mehr  Einsamkeit,  ate  ihm  lieb  war.  Die  Schattenseiten  der- 
selben lernte  er  gleich  bei  dem  ersten  Familienfest  kennen,  das  er  hier 
z>  feiern  Qs^^nheit  hatte.  „16fö  .  .  .  ApriÜs"  berichtet  er,  „habe 
„ich  Hiehael  B.  Fhrrer  zu  Cnntten,  meiu  Söbniein,  weil  ich  zwar 
„S  andere  Prediger  zu  Oevater,  auch  nmb  die  Tanffe  gebeten,  wegen  des 
„abgelegenen  Orts  und  dbeln  Weges  aber  keiner  erschienen,  mit  dem 
„Namen  Ghristoff  Friederich  selbst  tauffen  mfißen." 

Bei  der  Tanfe  seines  zweiten  Sohnes  „Hicbael"  (13.NoTbr.  1668) 
hatte  Burckhardt  mehr  Qläck  and  konnte  Herrn  Georg  Adam  t.  Schlieben, 
der  sich  wohl  in  amtlichen  Angelegenheiten  auf  der  Nehrung  befand, 
zn  Gentter  bitten.  Nftherer  amtsbrflderlicher  Verkehr  war  nur  auf  dem 
Wuserwege  mit  dem  F&rrer  zn  Windenburg  m<Iglich,  dessen  Kirebe 
frtilieh  noch  vor  Burckhardts  Tode  1705  abgebrochen  und  nach  Einten 
rerlegt  wurde. 

Burckhardts  Amtsthfttif^eit  erstreckte  sich  aber  den  grossesten 
Th^  der  Nehrung.  Wenn  das  damals  zum  Amte  Grünhof  gehörige 
Dorf  Grau  auch  nicht  za  ihm  eingepfarrt  war,  scheinen  die  Bewohner 
desselben  ihn  doch,  wenn  er  sich  in  dem  beaachbarien  Sarkau  fae&nd, 
init  Amtshandlungen  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 

Hinter  Sarkan  Ii^  Lattenwalde,  ein  Dorf,  tou  welchem  ebenso, 
wie  Ton  dem  benachbarten  Falkeubeyde,  welches  im  Eirchenbncbe  nicht 
erwähnt  wird,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  noch  hie  und  da 
ein  Pfahl  ans  dem  Sande  hervorragte. ')  Dann  kam  das  Kirchdorf 
Kaum,  welches  am  Anfinge  dieses  Jahrhunderts  der  Waodertine 

*)  SiMefat^roUt  Nekrolog  1797.  a  Jiliig.  ^  &  1S2. 
*)  L— hudi  EtHmetnaivag  dar  finn.  Moa.  I.  S.  K97. 
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weichen  muBste.  Die  Kirche  desulben  soll  ein  maasiTes  Oebftnde  ge- 
wesen sein  and  ihr  Tharm  als  Landmarke  fOr  die  Schiffer  gedient  haben. 
Qleich  an  Ennzen  schlosa  sich  Bossiten  an,  die  Oase  der  Nehnu^  und 
der  Sitz  des  Burggrafen,  zn  dessen  Amtsbezirk  die  eben  genannten  Ort- 
schaften gehörten.  Einen  Ort  Cascbncken,  der  im  Eirchenbnche  erwähnt 
wird,  kann  ich  nicht  ennitteh.  Der  Name  erinnert  an  das,  anf  der 
HenneDbet^rschen  Karte  anmittetbar  hinter  Bossitten  verzeichnete  „Qau- 
Aitte".  N<}rdlich  von  BosBitten  It^  noch  Freden,  ein  lange  nnterge- 
gangenes  Dorf,  dessen  Kirchhof  noch  im  Jahre  1825  zn  erkennen  war 
und  die  Ortschaft  Filkoppen.  Nidden  and  Negeln,  welches  die  nSrd- 
lichste  Ortschaft  des  Kirchspiels  bildete,  gehörten  schon  ins  Amt  Althof 
Hemet  nnd  worden  später  mit  Gsrwaiten,  das  gar  oicht  im  Kirchenbnche 
erw&hnt  wird,  und  Schwanort  zu  einem  Kirchspiel  rereinigt.  Das  waren 
die,  zom  grossen  Theil  von  der  Erde  verschwundenen  Wohnstfttten  der 
Gemeinde  Bnrckbardts.  Nach  den  im  Eirchenboche  vorkommenden 
Namen  in  schhessea  war  die  Gemeinde  deutsch  nnd  nnr  sehr  wenig 
litanische  oder  Curische  Elemente  konnten  derselben  beigemischt  sein,*) 

■)  Dk  Nimen  dmIi  nancbsr  Seit«  hin  b«l  TetachiadenutigeD  Fonctanngea  TXtogU' 
leittan  kUum,  m>  gebtn  wir  blw  die  Nunao,  wAlofae  du  KJrebeiilnck  atUH  U 
i]|duibeti«clier  Ordnimg.  Et  wtrden  vohl  m  ziimlicfa  all«  Min,  welche  dstakk  tat 
der  NehniDK  Qbarhtnpt  vorkunen. 

Andrafi.  Anja.  Attal.  Aoitoog.  —  Baar.  BaU.  BalUB.  Bddin.  (Battta).  Bab. 
Block.  Bioada.  Blöd.  Bloch.  (BlSg).  BlDmeke.  Böhm.  BOttcluT.  Bücke.  Bordwit 
Bonreld.  ~  Chor.  —  D^.  Dftpke.  DellMh.  Dautsoh.  Dentadimaan.  Dleike.  Dilgel. 
DomrieD.  Drehe.  Drick.  —  Elend.  Eller.  —  Fsndrlcb.  (Penrldi}.  Fejnnld.  Pranck. 
Friedrich.  Frieae.  —  Geith.  Onibe.  —  Hanhorg.  —  JaAntJa.  JanaaL  Janaataft. 
Joppe.  —  KUler.  Kalley.  SallwelL  Kalne;.  KaKheu  Kaflie.  Kanal  (Eawal).  Käser. 
Eulait  Keller.  Kentet.  Kenten.  Keratentteiii.  Kaeche.  Keachke.  Kiepe.  Kiggnl 
(Okkall).  KiBiteT.  Klamp.  Kb«.  Klefo.  Klimm.  Kllannaa.  KII6mt.  Koaehe.  ün.  - 
KraoB.  KniB.  Eroa«.  Kabb.  Esck.  Kabr.  EapaehdL  —  Laagerbld.  Leider.  Ltdke. 
Lnhl.  —  Uatthea.  MiGhelnB.  Hnlith.  —  Nasdieth.  —  PaipeL  FaipiO.  PalL  PanpeL 
Pawel.  Peper.  Pfeffer.  PIp  (Pipp).  namaan.  Plumper.  Podien.  POhk.  PUche.  Poll. 
PoUpockPraUeh.  Paddif.  Paik.  Pwnper.  Pnrwe.  Pnrwlen.  Pnaeh.  PntUa.  —  Qn>P-  — 
'BÜm.  Bande.  Bdn  (Rhein).  Boaga.  BAm.  BOtc.  Bogge.  Bahn.  Boii^  Bondt.  Bnng, 
Baticfa.  BnUkj  alias  Klapsehell.  —  Sakath.  Sammel.  SangnlL  SappaQi,  Schimmel' 
pfenD^.  SoUiok.  Behlieter.  Sohmeek.  Bebmld.  Bebanemaaii.  Bttomicfe.  Behnkatakafk 
.  SdioUige.  Sekwaaa.  Schwan.  Bedrick.  Skirbe.  SpiU.  Stiach.  StOwe.  Stoliwir.  StBgga. 
Soddan.  —  T^)pL  Telseotek.  Thomas.  Tnunp.  Tiickahn.  —  UntaehL  Uitanaitia.  — 
Waldt  Wanaach.  Wegner.  Werderman.  Will  WiUnm.  Wincke.  WiatM.  WiA«. ' 
WiiWd.  WktnL  -^  Zim.  ZimmarmaaB. 


DigtizeabyGoOt^Ie 


456  HIehut  Barekhftrdt,  dn  HefarnBgiipfurw  und  s«ni  Qeneinde. 

da  sich  anch  nicht  die  geringste  Andentnng  fiBdet,  dass  hier  in  zwei 
Sprachen  geptüHgt  wotden,  so  eracbeint  die  Annahme  gerechtfertigt, 
daa8  dentsch  auch  die  Umgangssprache  des  FiachervSlkchens  gevesen  sei, 
welches  diese  onwirthbare  Gegend  besiedelt  batt«. 

In  der  rein  Intberiscfaen  Gemeinde  scheioen  sich  imr  zwei  Anders- 
glftnbige  behnden  za  baben.  Der  Eunzische  Fferdebirt  wird  sls  Papist 
bezeichnet.  Derselbe  besass  noch  einen  QUabensgenossen,  der  sieb 
wahrscheinlich  ans  guten  Gründen  in  diese  nlüma  Thnle  begeben,  da- 
selbst aber,  wie  ein  ihm  gewidmeter,  keineswegs  ehrenvoller  Nachruf 
beweist,  nicht  einmal  ein  ehrlich  Begr&bniss  erhalten.  Das  Eirchen- 
bnch  erdblt  Ober  ihn:  „166&  .  .  .  Febniario  alQ  die  (WinterP)-E&lte 
angebalten,  ist  Stenzel  .  .  ntnwy,  ein  Römisch  Catholischer  Bret- 
schneider  ond  alter  H—Trecker,  so  vor  12  Jahren  in  Szameiten  sein 
Ehelich  Weib  Terlassen,  nacbmalQ  mit  einer  zweidoppelten  Frfibe  Matter 
Joseph  Stdgsche  genannt,  anff  eingebrachten  BeweiB  copnliret  worden,  aafi 
dem  Haabe  todt  gefimden  ond  im  Sarkanschen  Waldt  begraben  worden". 

Sehen  wir  uns  nnn  etwas  näher  in  der  Gemeinde  um,  so  finden 
wir  anf  der  ganzen  Kehrung  den  Gelehrtenstand  nur  durch  drei  Personen 
vertreten.  In  Knozen  stand  oftmlich  dem  Pfarrer  der  Schulmeister 
Hans  Pösche  zur  Seit«,  während  Boasitten,  welches  sich  bis  1605  einer 
e^en  Eirche  erfreut  hatte,  einen  „Praeceptor"  an  Herrn  Michael  Schlick 
besass,  der  aber  wahrscbeiolich  nur  den  Eindem  des  Burggrafen  Unterriebt 
ertheilte.  Ein  Glöckner,  welchen  das  Volk  gleichfalls  dem  hochehren- 
werthen  Stande  der  Gelehrten  beizaz&hlen  pfi^  wird  nicht  erwUint. 
Wahrscheinlich  hatte  der  Schulmeister  hier,  wie  auch  an  andern  Orten 
ZB  jener  Zeit  fiblich  war,  das  Amt  desselben  mit  in  Entreprise  genommen. 

Geben  wir  von  den  Gelehrten  zu  den  s.  g.  Gebildeten  über,  so 
stellen  sich  uns  zwei  Exemplare  dieser  Gattung  vor,  welche  im  Eirchen- 
bnche  so  deatlicta  portraitirt  sind,  dass  wir  den  Zeichnungen  derselben 
wenig  biuEuzofÜgen  haben.  Feindschaft  zwischen  den  beiden  einzigen 
Leuten,  welche  auf  gegenseitigen  Umgang  mit  einander  angewiesen 
waren,  war  auf  der  Nehrung  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  alte  BegeL  * 
Es  mag  xum  Theil  in  der  amtlichen  Stellung  beider  gelegen  haben, 
wran  die  Geistlichen  und  Domainenbeamten,   welche  zu  Barokhardts 
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Zeiten  noch  Bui^grafen  genannt  wurden,  in  beständigem  Zwiespalt  mit 
einander  lebten.  Der  traurige  Zustand,  den  Burckhardt  in  dieser  Be- 
ziehung bei  seinem  Amtsantritt  voriand,  spiegelt  sich  deotliuh  genug 
in  einer,  zu  Schackcn  aufgenommeneu  Verhandlung,  von  der  folgender 
Auszug  im  Mai  1665  in  daa  Kirchenbuch  eingetragen  ist: 

„NB  Ex  protocollo  Schac"  „Weil  es  kundtbar,  daD  der  Burggraff 
mit  beeden  Pfarrherrn  H.  Erbardo  Waldecken  und  Johann  LudOTic 
so  von  Cunzen  abgezogen,  in  sehr  groDer  Wiederwertigkeit  gelebet, 
Sie  auch  deßhalbeu  ohne  üntcrlail  im  Ambt  sowol,  alß  bey  der  Re- 
gierung geklaget,  alß  soll  der  Burggraff  sich  hinfflro  alles  Haders  und 
Zancka  mit  den  kflofftigen  Predigern  enthalten.  Wer  erst  künte  und 
.  .  .  falD  Läster-Schand-Lügen-  .  .  .  hauses  zu  Cunzen  in  dem  Ellerb . . . 
enthielte,  so  würden  nicht  allein  die  Prediger,  sondern  auch  andere 
ehrliche  Leute  des  Friedenß  genießen,  denenselben  bey  dem  Kirchspiel 
zu  Unterhaltung  der  Qebäwde  und  sonsten  alle  gebflrliche  Befodemng 
erweisen  {Ach  wie  solches  geschehen,  ist  Gott  bekaut,  der  wird  es 
aucli  richten)  nnd  wenn  etwz  unbilliges  fBrgehet,  solches  im  Ambt 
zeitig  anmelden,  nicht  aber  zu  solcher  ErgernQO  der  Gemeine  mit  den 
Predigern  sich  zwisten  noch  böse  Eiempel  geben". 

Es  scheint  sonach,  dass  der  Burggraf  die  Hauptschuld  an  den 
traurigen  ZerwürfnisBen  getr^en  habe,  die  nicht  nur  den  Frieden  des 
Pfarrhauses  störten,  sondern  auch  entsittlichend  auf  die  Gemeinde  wirkten. 
Uöglicherweise  nahm  sich  derselbe  den  erhaltenen  Verweis  zu  Herzen, 
vielleicht  war  auch  Burckhardt  eine  friedfertige  Natur,  die  rechtzeitig 
jedem  Streite  vorzubeugen  wusste.  Es  scheint  zwischen  ihm  und  dem 
Burggrafen  Friedrich  Wegner  wenigstens  in  den  ersten  acht  Jahren 
seiner  Amtsthätigheit  ein  freundschaftliches  Terhältniss  obgewaltet  zu 
haben.  Man  kam  wenigstens  bei  Familienfesten  zusammen,  trat  auch 
in  Geratterscbaft. 

Der  zweite  Gebildete  spielte  eine  noch  tramigere  Rolle  in  der 
Ton  aller  Welt  abgeschlossenen  Nebru&gsgemeinde.  Ein  verkommener 
Pfarrerssobn,  gab  er  das  abschreckende  Beispiel  zu  den  Lehren,  die  sein 
Vater  einst  der  Gemeinde  ertheilt  hatte.  Derselbe  hatte  es  nur  bis 
zum  Fischer  und  Wildnisswart  gebracht  und  welches  Leben  er  fdbrte, 
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mag  eine,  unter  dem  5.  Mai  1666  vollzogene  Eintragung  bewaisen,  die 
folgendermaßen  lautet:  „Den  5  Maji  haben  HanO  Ecratensteio,  WiltdnüQ- 
wart,  des  seel.  Pfarrer  Kerfteiiü  Sohn,  auch  Fischer  zu  Cunzen,  nebst 
seiner  leichtfertigen  H —  Marie,  Job  Trumpen,  eines  (Äschers  zu  Cunzen 
Tochter,  mit  welcher  er  bei  welirendem  ihrem  2jährigen  Dienst  ohne 
unterlaß  in  Unzucht  gelebet,  ihr  H— bind,  iTcIches  nach  der  M —  Aus- 
sage am  h.  Pfingstfest  ist  gezeiiget  worden,  mit  dem  Namen  Regina 
getauffet  worden". 

„Das  beißt  mit  diesem wie  jener  Lehrer  sagt:  „Qui 

nou  in  opere  Domini,  certo  est  in  opere  diaboli",  wer  sich  nicht  läßt 
finden  im  Werke  des  Herrn,  der  ist  geschäfFtig  in  der  Arbeit  des  Teuffels. 
Das  haben  diese  bejde  leichtfertige  Personen  in  dur  That  erniesen. 
Denn  wenn  andere  Lente  des  Sonntages  nnd  andere  Tage  in  die  Kirche 
giengen,  Gott  dteueten,  sähe  man  selten  den  Warthen  in  der  Kirchen; 
wenn  andere  umb  den  h.  Geist  baten,  haben  diese  sich  laßen  den 
H — geist  treiben  und  reiten". 

Unter  den  Beamten  wird  noch  ein  Wildnissbereiter  erwähnt. 

Der  übrige  Theil  der  Gemeinde  lebte  fast  lediglich  „rom  Netz". 
Das  Handwerk  hatte  hier  keinen  goldenen  Boden  und  war  daher  äusserst 
achwach  vertreten.  Kin  Schmied  in  Bossitten,  ein  Schneider,  der  von 
Bossitten  nach  Kanzen  fibersiedelte  und  ein  Bootbauer  in  Preden  werden 
erwähnt.  Von  sonstigen  Gewerbtreibenden  finden  wir  einen  Decker, 
einen  Theerbrenner  in  Lattenwalde  und  eintsn  Falkenfänger.  Der  Palken- 
fang  war  einst  auf  der  kurischen  Nehrung  im  weitesten  Umfange  be- 
trieben worden,  das  schon  früher  erwähnte  alte  Schriftstück')  erz&hlt: 
„Auf  der  kurischen  Nehrung  liegt  eine  angenehme  Ebene,  die  Falken- 
baide,  drei  Viertelmeilen  breit  and  Kaalaod  uine  halbe  Meile  lang,  wo 
Togeisteller  und  Falkenlänger  ihre  Falkenbnden  (tugoriola)  haben  nnd 
viel  schffoe  Falken  fangen,  welche  sie  fremden  Völkern  verkaufen". 

Das  edle  Gewerbe  war  offenbar  bereits  sehr  heruntergekommen  und 
der  einzige  Vertreter  desselben  stand  keineswegs  in  besonders  gntem 
Bof  beim  Pfarrer.  „1666  am  13  Sont^  nach  Trin."  erzählt  Bnrckfaardt, 


*)  EtI.  Pnnuen  IV,  S.  271;  *gl.  Voigt,  Dsber  Falkanhng  Dod  Ftlkanmcbt. 
S.  Pr.  Prov.-Bl.  Vll,  (1849)  S.  361. 
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„als  ich  in  Henncfa  Ballißen  HatiB  (in  Latteniralde)  den  Hanß  Baaren 
antrafF,  nod  fragte,  warnmb  er  nicht- zur  Kirchen  komme,  gab  zur 
Antvort:  £r  habe  nicht  Zeit,  müst«  die  Stricke  und  Vögel  warten". 

Bei  allen  Geineindegliedern  ging  Bnrckhardt  der  Ausübung  seiner 
AmtapBichten  mit  grossem  Eifer  nach.  An  sieb  schon  nicht  leicht, 
nurda  ihm  dieselbe  oft  durch  das  Verhalten  seiner  Eirchspielskinder 
noch  erschwert.  Er  hielt  nicht  nnr  Gottesdienste  in  Eunzen  nnd 
Sarkau,  sondern  bereiste  von  Zeit  zu  Zeit  auch  die  andern  Dörfer  eeiaer 
Qemeittde,  wofär  er  von  jedem  Wirth  des  Dorfes  ein,  nicht  immer  gern 
gewährtes,  Reisegeld  von  zehn  Groschen  erhielt.  Begleiten  wir  ihn  auf 
einer  Amtsreise  nach  Nidden  und  bören  von  ihm  selbst,  wie  es  ihm 
dort  ergangen.    So  erzählt  er  April  1666: 

„Auff  das  bocbbeilige  Fest  der  Verkündigung  Mariae  bin  ich  nach 
Nieden  gereiset,  daselbst  Predigt  zu  halten  und  das  heil.  Abendtmabl  den 
Onadenhungrigeu  und  Trostbegierigen  Hertzen  zn  reichen.  Aber,  liebster 
Herr  Jesu,  Ich  klage  es  dir  herzlich,  wie  dein  armer  Diener  mit  deinem 
allerheiligsten  Wort  und  hochwürdigen  Sacrament  dieses  mahl  {wie 
vordem)  ankommen  und  auffgenommen  worden.  Ich  ließ  ihnen  (den 
Niedenem)  nicht  allein  Abends  vorher  meine  AnkunfFt  andeuten,  damit 
sie  sich  desto  belter  kCnten  bereiten;  sondern  des  Morgens  gieng  ich 
selbst  von  Hauß  zu  Hauß,  nötigte  sie  zu  kommen.  Einer,  mit  Nahmen 
Sktrbe  stund  für  der  Thür,  machte  ein  Instrument,  welches  sie  nennen 
einen  SchweinDkopff.  Der  rechte  Wirth,  Martin  Pipp,  saß  in  der  Stubben, 

hatte  eben  solch  ein  Instrument  auff  dem  Tisch  für  sich S 

spielte  er;  ein  Tubac bey  stehen.    Die  Wirthin  (eine  Ver- 

äcliterin  Gottes  und  seines  Worts)  saß,  flickte,  (salva  venia  zn  gedencken) 
Sickte  SUimpffe.  Ich  fr^te;  ob  sie  sich  nicht  weiten  schicken  zur 
Predigt  zn  kommen?  Sie  gab  zur  Antwort:  Sie  kSnte  zur  Predigt 
nicht  kommen,  hätte  ntcbt  Scbulie:  da  doch  ihr  Mann  eben  in  der- 
selbigen  Woche  24  Mark  für  Stindt  gelöset,  laut  der  andern  Nachbara 
Aussage.  Auch  ohne  das  unter  allen  das  meiste  Brodt  hatt.  Eben  dieses 
Weib  hatte  mir  vordeme  geantwortet,  da  ich  das  gewönliche  Beileid, 
10  OroscboD  von  ihr  foderte,  sie  würde  mir  kein  Reißgeld  geben,  es 
were  ja  auß  ihrem  Hauß  keiner  zur  Eircben  gewesen.    Also  begehet 

30* 
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man  eine  zwiefache  Sünde:  den  Allerbfit^bsten  nill  man  nicht  hSren, 
DDcl,  was  man  soll,  nicht  geben". 

„Der  vierdte  mit  Nahmen  Andreas  ZimmermaDO  sagte:  Er  hätte 
nicht  Beichtgeld,  kOnnte  auch  nach  empfangpoem  h.  Abendmahl  nicht 
in  den  Erng  gehen  und  eine  Kanne  Bier  trtncken.  Es  wäre  ia  Schande, 
daß  man  sich  an  seinem  Ostertag  so  lumpisch  solte  balteji  und  zar 
Waßerkann  lauffen,  nicht  einen  Stoff  Bier,  oder  was  trinckeo.  Da 
doch  des  thörichteD  Leuten  vor  deme  schon  unterschiedlichen  gesagt 
worden;  sie  sulten  sich  doch  ia  bei  Leibe  diese  ärgerliche  opinion  nicht 
lallen  bethören  wegen  des  Beicht  Pfennigs,  sie  solten  getrost  kommen 
ohne  Beichtpfennig,  Ich  würde  keinen  mahnen". 

Fand  der  arme  Pastor  einmal  Abendmablsgäste,  so  hatte  er  an 
denselben  auch  eben  nicht  sonderliche  Freude.  Noch  in  demselben  Jahre 
kl^  er  über  „gottvergessene  Buben,  die  sich  am  h.  Weihefest,  da  sie 
zum  h.  Abendmahle  des  Herrn  genesen,  geschlagen,  ja  wie  die  Hunde 
haben  gebiOen". 

unter  solchen  umständen  liess  natGrlich  der  sittliche  Znstand  der 
Gemeinde  mancherlei  zu  wünschen  übrig.  Die  Sünde  wächst  auf  jedem 
Boden  und  selbst  der  Nehrungssand  war  nicht  dfirr  genug,  um  niubt  hin 
und  wieder  unnatQrliche  Verbrechen  7,u  zeitigen.  „Den  ISAprilis  1665 
hatt  Bastian  Attel,  Jacob  AttelQ  eines  Fischers  Sohn  zu  Bossitten  und 
H.  Burggraffen  Jung,  alß  ein  Sodomit  (nach  des  Hn.  Burggrafen  Auß^e) 
sich  selbst  erschossen",  berichtet  das  Kirchenbuch.  Das»  das  Familien-' 
leben  bei  diesen  einfachen  Naturmenschen  mitunter  recht  tiefe  Schatten 
warf,  mögen  beispielsweise  nachfolgende  Aufzeichnungen  beweisen: 

„1665  Donnerstag  nach  Gantato  hat  die  alte  unzüchtige  Vettel 
Anna  Stfigsche  genannt  (so  allbereit  mit  dem  ersten  Mann  Frühemntter 
worden)  ihre  Frühetochter  von  29  Wochen  mit  dem  Namen  Marie 
taufen  laßen,  so  baldt  nach  empfangener  b.  Tanffe  Abends  gestorben". 

Oefter  ist  von  verlaufenen  Männern  die  Bede,  die  Weib  nnd  Kind 
treulos  im  Stich  gelassen.  Wie  man  derselben  gedachte,  zeigen  die 
beiden  nachstehenden  Notizen: 

„1667  den  6  Junii  hatt  EIße  Dapscbe  ein  Fiscberweib  zn  Bossitten 
ihren  Sohn,  den  sie  mit  ihrem  verlauffeneD  Mann,  Jan  des  Wigandeu 
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Sohn  gezenget,  mit  dem  Nahtuea  David  tauffen  laDen'^;  UDd:  „An  selbigem 
Tage"  (i.  Deccmber  1671)  „hatt  dea  eiiüauffenen,  trenlosen  Schelmen 
Chr.  Kawels,  eines  Fischers  zu  Pilkoppen  hinterlassenes  Weib  ihren 
Sohn  mit  dem  Namen  Jacob  lassen  tanfTen". 

In  sehr  scharfen  Aasdrücken  wird  häufig  der  allzuuahe  Umgang 
der  Brautleute  getadelt  und  doch  scheint  trotzdem  hier  im  fernen  Osten 
dieselbe  Unsitte  geherrscht  zu  haben,  welche  Iinmermann  an  den  west- 
phälischen  Bauern  bemerkte  und  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter 
unserm  Landvolk  nur  zu  selir  im  Schwange  ist.  Selbst  des  Schul- 
meisters Tochter  huldigte  derselben  mit  ihrem  Verlobten  und  es  mag 
dem  Pfarrer  nicht  leicht  geworden  sein  ihre  Schande  im  Kirchenbuch 
zu  vermerken.  In  welche  Verlegenheiten  manches  junge  Ehepaar  durch 
diese  Unsitte  gerieth,  kann  man  au  Jacob  Spitz  und  seiner  Gattin  er- 
kennen. „Den  13lf^  FebruarÜ",  bemerkt  Burckhardt  im  Jahre  1665, 
„haben  Jacob  Spitz,  ein  Fischer  zu  Freden  und  Gatharina  (welche  am 
6.  Sontag  nach  Tnnit.  copuliret  worden  und  also  11  Wochen  za 
frühe ,  das  Weib  aber  nach  der  Trauung  biß  Mariae  Himmel- 
fahrt 4  Wochen  lang  in  den  Haaren  gangen,  alß  eine  Magd)  ihren 
Sohn  zur  Tautf  geschicket,  deGen  Nähme  Hanß". 

Beiläufig  erfahren  wir  ans  dieser  Eintragung;,  dass  den  Frauen  nach 
litauischer  und  altpreussischer  Sitte  gleich  nach  der  Hochzeit  die  Haare 
abgeschnitten  wurden. 

Die  Frübmutter  wird  im  günstigsten  Falle  „leichtfertiges  Weib" 
genannt  und  regelmässig  werden  genau  die  Wochen  nachgerechnet,  in 
welchen  der  Umgang  vor  der  Hochzeit  begonnen. 

„Ganz  schlecht  ist  niemand",  nach  Bjron.  Jene  alten  Nehrnngs- 
bewohner  waren  es  auch  nicht.  Verachteten  dieselbeu  zuweilen  das 
h.  Abendmahl,  so  seheinen  sie  der  h.  Taufe  um  so  grössere  Wichtig- 
keit beigelegt  zu  haben.  Am  zweiten  Weibnachtsfeiertage  1666  bringen 
z.  B.  zwei  Fischer  aus  Pilkoppen  bei  Nacht  ihre  Kinder  zur  Taufe,  um 
denselben  ja  nicht  den  Segen  derselben  für  den  Fall  des  Todes  zu  ent- 
ziehen. In  den  meisten  Nehrungsdörfern  bestand  der  Brauch,  dass  sämmt- 
liche  Kinwohner  bei  den  neugebornen  Kindern  ihres  Dorfes  Pathen  standen. 
„Pro  raore  istius  loci  omues  incolae  Nidenses"  oder:  „Nach  Gewohn- 
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beit  das  ganze  Dorf"  Bind  Bemerkungen,  die  hSu&g  an  Stelle  der  nameDt- 
licben  Angabe  der  Taofzeugen  gemacht  nerden.  Nur  den  12.  Joni  1670 
treten  die  Weiber  von  Kuazeo  allein  bei  einer  Taufe  an,  „dieweil  die 
Männer  die  Fischerei  abgewartet". 

Häufig  wird  auch  der  Pfarrer  unter  den  Taufzeugen  genannt  und 
„Elisabeth,  die  Frau  Pfarrsche"  übemiinmt  z.  B.  ein  Fathenamt  bei 
dem  Hirten  in  Pilkoppeo.  Selten  muss  der  Diebstahl  in  der  Gemeinde 
gewesen  sein,  sei  es,  dass  e»  hier  wenig  zu  stehlen  gab,  oder  dass  die 
GewisBeo  der  Nehrungsbewohner  in  dieser  Beziehung  besonders  geschärft 
waren.  Andernfalls  butte  sich  der  Pfarrer  schwerlich  die  MQhe  ge- 
nommen den  nachstehenden  Fall,  der  an  audem  Orten  birz  in  der 
EirchenrechnUDg  abgethaa  wäre,  noch  besonders  im  Kirchenbuche  zu 
verzelcbnen.  Er  theilt  nätnlich  Febr.  1665  mit,  dass  Urban,  ein  Fischer 
2U  CuDzen  dem  Eräger  des  Orts  Justus  Fejrwaldten  eine  Gans  ent- 
frembdet  und  unter  seine  Mastgänse  eingesetzet.  „Hatt  Herr  Borggraff 
selbigem  3  Mark  Straff  zuerkannt,  die  er  der  Kirchen  zu  gut  soll  eiiegen". 

So  weit  unterrichtet  uns  unsere  Quelle  und  wir  nehmen  nur  noch 
von  dem  Abschied,  welcher  uns  dieselbe  erschlossen.  Burckhardt  hat 
auf  seiner  elenden  Stelle  drei  und  dreissig  Jahre  lang  von  seinem  44  bis 
772:  Lebensjahre  ausgehalten.  Von  1694—1700  hat  er  noch  einen 
Adjuncten  unterhalten  müssen,  Christian  Bruno,  der  danach  die  einträg- 
liche Pfarre  in  Poerschkcn  erhielt.  Nach  dem  Abgange  desselben  fand 
sich  wahrscheinlich  Niemand,  der  Burckhardts  Hungerbrot  theilen  wollte 
und  dieser  musste  bis  zu  seinem,  um  Ostern  1707  erfolgten  Tod  wieder 
allein  die  Bürde  des  beschwerlichen  Amtes  auf  sich  nehmen.  Der  jüngste 
und  unwissendste  Candidat  würde  sich  heute  schwer  entscbliessen  auch 
nur  wenige  Jahre  anf  einer  derartigen  Stelle  auszuhalten.  Allerdings 
übertrifft  in  dieser  Beziehung  auch  Burckhardt  alle  seine  Vorgänger  und 
Nachfolger.  Der  nächste  der  letztern,  Gallus  Mäwius  starb  schon  im 
ersten  Jahre  seiner  Wirksamkeit.  Ausser  ihm  und  seinem  Vorgänger 
ist  nur  noch  ein  Pfaner  von  Ennzeu,  Ambrosius  Otto  (1602)  im  Nehrungs- 
sande begraben.  Dem  Vorgänger  des  Letztern,  Crispin  Liebermann,  geSel 
es  hier  so  übel,  dass  Stimer  von  ihm  schreibt:  „Discessit  in  insnlas". 
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Der  Schlossberg  bei  Jeszitirken. 

(Hit  CroquU.) 
Von 

C.  BeckheFFn. 

Bei  dem  ojasurischen  Dorfe  Jesziijrkeii,  IV.  Stunde  südöstlich  vod 
Gr.  Stürliick,  befindet  sich  ein  sehr  wobleibaltuner  nad  interesijaiiter 
altpreuasischer  Scblossbttrg,  von  den  Landlcntcn  Grodzisko  genannt. 
Er  liegt  bei  einem  Abbau  des  Dorfes,  dem  Wirllie  Gutt  gehörig,  etwa 
1000  Schritte  öbtlicli  dcc  Doifes  in  einem  langen  und  scbnialeD  von 
Nord  nach  Süd  sich  erstreckenden  Thale,  von  dessen  Bändern  er  über- 
all überragt  wird,  so  dass  die  Aussicht  von  seinem  Gipfel  eine  ziemlich 
beschränkte  und  einförmige  ist.  Auf  der  Geneialstabakarte  (Section 
Nicolayken)  ist  er,  allenlings  sehr  klein  und  undeutlich,  gezeichnet. 
Die  Lage  des  Berges  in  dem  sumptigen  Thale  ist  eine  ganz  isolirie, 
denn  mit  den  hohen  Thalrändern  hängt  er  mit  seiner  nördlichen  und 
südlichen  Seite  nur  durch  ganz  schmale  und  wenig  über  die  sumpfigen 
Wiesen  erhabene  Landengen  zusammen.  Der  höchste  Punkt  des  Berges 
wird  etwa  80  bis  90  Fiiss  über  der  Tbalsohle  liegen.  Diti  Form  seiner 
Grundfläche  ist  ein  regelmässiges  Oval,  dessen  gri^sserer  Durchmesser 
oben  auf  dem  Plateau  120,  der  kleinere  00  Schiitte  betritt.  Der  Um- 
fang des  Plateaus,  auf  der  Krone  des  sogleich  zu  erwähnenden  Walles 
abgeschritten,  zählt  3<.I0  Schritte.  Die  Abhänge  sind  sehr  steil  ge- 
böscbt,  nach  dem  AugenmaÜe  mit  45  Grad;  ausserdem  sind  sie  so  sorg- 
tUllig  geebnet  und  geglättet,  dass  der  Fuss  des  an  ibuen  Emporsteigend  en 
nirgends  eine  Stütze  findet.  Das  Plateau  ist  ringsum  durch  einen  Wall 
eingeschlossen,  welcher  auf  der  Westseite  schon  ziemlich  verflacht  ist, 
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anf  den  andern  Seiten  aber  noch  eine  Höhe  von  5  bis  10  Fuss  bat, 
und  dessen  äussere  Böschung  mit  gleichem  Neigungswinkel  in  die 
-Böschung  des  Berges  übergeht.  Nach  dem  Resultate,  welches  die 
Dntersnchang  anderer  Burgwälle  ergeben  hat,  darf  man  mit  Sicherheit 
annebmeD,  daas  auch  auf  diesem  Walle  eine  dem  äusseren  Bande  seiner 
Krone  folgende  Brustwehr  entweder  ans  Holz  oder  aus  Lehm  nnd 
Strauchwerk  errichtet  gewesen  sei.  In  dem  durch  den  Wall  gebildeten 
Kessel  erbebt  sich,  denselben  fast  ausfüllend,  so  dass  eigentlieb  nur 
ein  Graben  übrig  bleibt,  ein  Hügel  von  ebenfalls  ovaler  Gnindfläcbe, 
welcher  von  Süden  nach  Norden  allmählich  ansteigt  und  hier,  ein  kleines 
Plateau  bildend,  sich  etwa  20  Fuss  über  die  Sohle  des  Kessels  erhebt, 
den  Wall  also  um  mindestens  10  Fuss  fiberragt.  Der  oben  erwähnte 
Bingwall  ist  auf  seiner  südüstliches  Seite  durchbrochen.  Aus  dieser 
Lßcke  führt  ein  schmaler  Pfad  schrie  am  Abhänge  des  Beides  in 
nordöstlicher  Richtung  hinunter  und  mündet  hier  auf  eine  breite  halb- 
mondförmige Terrasse  aus,  welche  den  stetigen  Abfall  der  Böschung 
auf  dem  untersten  Viertel  ihrer  Höhe  unterbricht  und  sich  längs  des 
ganzen  Ostabhanges  hinzieht.  Dass  dieser  Pfad  zur  ursprdnglichen  A.n- 
li^e  gehört,  geht  unzweifelhaft  aus  der  angegebenen  Richtung  hervor. 
Diese  ist  darauf  berechnet,  dass  der  Angreifer,  welcher  sich  seiner  zum 
leichtern  Aufsteigen  bedienen  wollte,  seine  rechte,  vom  Schilde  nicht 
gedeckte  Seite  den  Wurfgeschossen  des  auf  der  Krone  des  Walles 
stehenden  Vertbeidigers  preisgeben  musste*).  Ausserdem  ist  zu  be- 
achten, dassj  wäre  der  Pfad  erst  in  späterer  Zeit  entstanden,  er  jeden- 
falls von  dem  Plateau  des  Berges  in  südwestlicher  Richtung  hinunter 
fuhren  müsste,  denn  nur  in  dieser  könnte  er  eine  bequeme  Verbindung 
mit  dem  Gehöfte,  zu  welchem  der  Schlossberg  gehört,  vermitteln.  Auf 
der  erwähnten  Terrasse  dürfte  vielleicht  durch  Pallisadirung  eine  Art 
von  Vorburg  hergestellt  gewesen  sein,  zu  welcher  der  Zugang  über  den 
festen  nach  Süden  auslaufenden  Landstreifen  geführt  haben  würde.  Die 
einstige  Eiistenz  einer  solchen  Vorbui^  muss  um  so  mehr  vorausgesetzt 
werden,   als    der  Raum  auf  dem   innerhalb  des  Ringwalles  liegenden 


*)  Eine  dBiurtige  FOfaning  des  Zuganges  ut  häufig  auch  Doch  bei  den  mittel- 
altarttchen  BuTgiuiIagen  io  Deutscbland  wahmchmtMr. 
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HSgel  so  beschrankt  ist,  dass  hier  höchstens  das  zur  AufBahtne  der 
Familie  des  ehemaligeD  Besitzers  bestimmte  Blockhaus  gestanden  haben 
kann,  ein  gesicherter  ünterkanftsraom  fQr  das  Gesinde  nnd  das  Vieh 
aber  innerhalb  des  Walles  nii^ends  Platz  findet,  sondern  anderweitig 
gesucht  werden  muss. 

Man  kann  an  diesem  Scblossberge  erproben,  welch  ein  vonSgliches 
Hindernissmittel  der  Annäherung  die  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
zubereiteten  Abbftnge  des  Berges  bei  ihrer  betr&cbtlichen  Höhe  sein 
und  welchen  Schutz  sie  dem  Vertheidiger  gew&hren  mussten.  Denn  ist 
es  schon  schwierig  fflr  den  ohne  alle  Impedimente  den  Berg  Erklim- 
menden, auf  der  Spirale  den  Gipfel  desselben  zu  erreichen,  so  wird 
dieses  in  gerader  Linie  nur  durch  häufige  Zubilfenabme  der  Hände  er- 
möglicht. Welche  Mähe  und  Anstrengung  müsste  es  nicht  den  mit 
Schild  und  Spiess  oder  Schwert  und  oft  auch  noch  mit  schweren  Panzern 
ansgerfisteten  Eri^ern  der  Vorzeit  gemacht  haben!  War  es  diesen 
dann  trotzdem  gelungen,  bis  unter  die  den  äussern  Sand  des  oben  be- 
findlichen Walles  krCnende  Brustwehr  zu  gelangen,  so  standen  ihnen, 
dahinter  bis  zur  Brust  gedeckt,  die  Vertheidiger  in  dominirender  Stellung 
gegenüber,  welche  ihre  Waffen  auf  dem  ebenen  Boden  der  Wallkrone 
viel  sicherer  und  ausgiebiger  gebrauchen  konnten,  als  die  anter  ihnen 
auf  dem  abschüssigen  und  glatten  Abhänge  stehenden  Angreifer.  Diese 
Umstände  machen  es  begreiSich,  daas  die  alten  Freussen  es  w^en 
konnten,  in  solchen  kleinen  Befestigungen,  wie  die  in  Bede  stehende, 
welche  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Vertbeidigungsmannschaft  in 
sich  aufnehmen  konnten,  den  an  Zahl,  Ausrüstung  und  Bewaffnung  über- 
legenen Angi'itfsscharen  des  deutschen  Ordens  zu  trotzen.  Bei  der  Be- 
trachtung einer  derartigen  Befestigung  drängt  sich  uns  die  Ueberzeugung 
auf,  dass  ein  Angrilf  darauf  ohne  unverhältniasmässige  Opfer  nur  entr 
weder  durch  längere  Einschliessnng  und  Aushungerung  oder  durch 
Uebermmpelnng  glücken  konnte,  oder  ferner  auch,  wenn  es  dem  An- 
greifer möglich  war,  die  stürmende  Abtbeilung  durch  Armbrustschützen 
zu  unterstützen,  welche  aus  nicht  immer  aufzufindender  günstiger  Stellung 
die  hinter  der  Brustwehr  stehenden  Vertheidiger  mit  ihren  Geschossen 
erreichen  konnten. 
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Etwa  300  Schritte  nOrdUch  von  dem  Schlossberge  erhebt  sich  ein 
anderer  etwas  kleinerer  Berg,  welcher  mit  jenem  dnrch  einen  schmalen, 
wenig  erhabenen,  b'ockenen  Landstreifen  verbunden  ist  Ich  habe  wegen 
Mangel  an  Zeit  nicht  untersncben  kfinnen,  ob  sich  auf  dieseni  Berge 
etwa  auch  Spuren  ehemaliger  Befestigung  vorfinden. 

Auf  dem  Grodzisko  hat  der  Hirt  des  Besitzers  drei  Fingerringe, 
ein  Kettuhen  and  mehrere  Flftttchen,  nach  der  Bescfareibnng  wahr- 
Bcheinlicb  ans  Bronze  bestehend,  gefunden  and  diese  Sachen  ver- 
schenkt, leb  habe  den  Hirten  leider  nicht  selbst  sprechen  kennen, 
vom  Besitzer  des  Berges  aber  noch  erfiahren,  dass  auf  diesem  auch 
Kohlen  und  Ziegel  ausgegraben  worden  seien.  Was  die  letzteren  an- 
betrÜFt,  so  dfirftea  dagegen  wohl  Zweifel  zu  erheben  sein;  möglich  ist 
es  jedoch,  dass  gebrannte  Lebmstucke  als  solche  angesehen  worden 
seien,  dci^leicben  auf  den  Schlossbergen  zuweilen  gefunden  werden 
(Prömbock),  nud  welche  von  der  aus  Lehm  und  Strauchwerk  auf  der 
Watlkrone  errichtet  gewesenen  Brustwehr  henöbren.  Das  Vorhandensein 
von  Kohlen,  und  zwar  in  grosser  Menge,  ist  mir  von  Dr.  Bujack, 
welcher  den  Qrodzisko  ebenfalls  besucht  hat,  bestätigt  worden.  Sie  sind 
wahrscheiolich  die  Deberrest«  des  durch  Feuer  zerstörten  Blockhauses. 
Eine  andere  Angabe  des  Dr.  Bujack  ist  insofern  besonders  interessant, 
als  daraus  hervorgeht,  dass  der  Berg  schon  in  sehr  froher  Zeit  bewohnt 
gewesen  ist.  Es  sind  hier  nämlich  Scherben  von  ThongefSssen  gefunden 
worden,  welche  nicht  auf  der  Drehscheibe  angefertigt  worden  sind. 
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Die  Bau-  and  Kunst  denk  mltler  der  Provinz  Wefttprenssen.  Danzig. 
EafemiiEm.  1684. 

Die  erste  amtliche  AnTegaug  zur  Herstelloog  eines  TetieichniBseB  der  im  £Oaig- 
leictae  Prensseo  TarhaDdenen  Bao-  und  KnnatdenkmlUer  geschah  schon  im  Jahre  1815 
dordi  Schiiikel.  Doch  blieb  die  Sache  viele  Jahnehnte  lang  liegen,  angeblich  weil 
kein«  Mittel  dafSr  Torb&nden  waren,  in  der  That  aber,  weil  an  den  maAgebenden 
Stellen  das  nOthige  TerBtändnigs  nnd  Inturesse  Ar  die  Sache  mangelte. 

Nachdem  ein  für  die  alte  deutsche  Knnat  begeiaterter  PriTatmann,  der  Architekt 
W.  Lofa  vor  etwa  zwanzig  Jahren  mit  seiner  Statistik  der  Deutschen  Kunst  den 
ersten  Versuch  gemacht  hatte,  alle  altem  Eoostdenkmftler  im  ganzen  deutschen 
Vaterlande  zu  veiieichnen,  ein  mit  Rücksicht  auf  die  anvonkonmenen  Mittel,  welche 
ihm  fb  LOsang  dieser  grossart^n  Aufgabe  zur  VerfllguDg  standen  und  die  ungün- 
stigen Umstände,  unter  welchen  es  angeführt  werden  mnsate,  bewnndemngswfirdiges 
Werk,  geschah  Ton  amtlicher  Seite  der  erste  erfolgreiche  Schritt  znr  Erreichnng  des 
Ton  Schinkel  vorgezeichneten  Zieles  durch  den  BogierangsprlsideDten  v.  HOUer, 
welcher  1866  die  Herstellung  eines  iDrentars  der  Baudenkmäler  im  Regierungsbezirk 
Caaeel  anordnete,  welches  dann  mit  UnterstBtznng  des  Preussisdien  CultusminiAterioms 
gedruckt  wurde.  Dieser  Anfang  fand  ao  vielen  Beifall,  dass  das  CnltnsiniiiiBteriuin 
das  Werk  allen  Regierungspräsidenten  and  bald  darauf  auch  den  ProTiniialTerwal- 
tungen  znr  Nachahmung  empfahl.  Die  lotitem  gingen,  dem  günstigen  Zöge  der  Zeit 
folgend,  allgemein  mit  grosser  Bereitwilligkeit  auf  den  Vorachlag  des  Hiniaterinms  ein. 

Wie  in  andern  ProTinzeu  so  wurde  auch  in  Westpreussen  alsbald  eine  besondere 
Coimnisalon  eingesetzt,  welche  die  Inventftrisimng  nnd  Beschreibung  der  Bau-  nnd 
Eonstdenkmäler  energisch  in  die  Hand  nahm.  Als  Resultat  der  Arbeit  dieser  Com- 
loiaaon  liegen  nnn  die  zwei  ersten  Hefte,  die  Kreise  Carthaus,  Berent,  Neustadt  nnd 
Danzig  behandelnd,  seit  Kurzem  vor.  Nach  diesem  Anfange  zu  urtheilen  wird  dieses 
Werk  nicht  nnr  ein  Inventar  werden,  sondern  eine  fortlaufende  Reihe  nahezu  er- 
schöpfender Monographien  Qber  die  erhaltenen  Bauwerke  und  die  in  ihnen  vorhan- 
denen Kunstwerke,  gchliesst  sich  demnach  an  das  schflne,  leider  unvollendete  Werk 
von  F.  V.  Qnast,  über  die  Provini  Preussen  an.    Der  Eorgf&ltig  gearbeitete  Text  ist 


DigtizeabyGoOt^Ie 


468  "»«*« 

flbeisfdiÜich,  kon,  uucheinend  yollstiDdig,  hebt  dasWielitigste  TcraUDdiuseTofl  bet- 
TOI.  Die  Beachreibungeii  der  Denkm&ler  önA  duTchaoa  udigetniK  o&d  objectiT  gt- 
h>lt«n,  frei  too  VornrtbeüeD  fOr  odsr  gegeu  gewisse  KaDEtrichtoDgen.  Die  liistotischen 
NscbrichteD  sind  mit  Sorgbit  aiugewählt;  die  vorhandene  Literatur  ist  angegebtn. 
Viele  Abbildungen  erläutern  and  eigftiuen  den  Text  Wenn  manche  derselben  id 
wünschen  fibrig  lasen,  ao  mnas  man  bedenten,  dasB  die  Aotoren,  welche  ntch  den 
mO^khst  Vollkommenen  strebten,  mit  g^ebenen  VerhÄltniaBen  rechnen  mnisteD. 

Hu  siebt  ans  dem  Guaeu,  da«8  die  ProiinziilTerwaltimg  die  ÄnafOhnng  des 
■nziehenden  —  die  Pronnz  ist  reich  an  herrorragenden  Denkmälern,  die  in  deo 
edelsten  geboren,  welche  das  Mittelalter  (man  denke  an  Harienbnrg,  Marienwerder, 
Rehden,  Thom)  nnd  die  Zeit  der  BenaiE^uice  (Danzig)  beriorgebracht  haben  —  aber 
schwierigen  Werkes  bewährten  Händen  anvertraut  and  die  dun  erforderlichen  Mittel 
fre^big  bewilligt  hat.  Man  kann  der  Provinz  in  dieseni  vielrersprechenden  Anfange 
nnr  Glflck  wünsdien.  HOgen  ihr  die  Kräfte  erhalten  bleiben  und  mfigen  dieselbeo 
ihr  Werk  nüt  gleicher  Liebe  nnd  mit  gleichem  Fleisse  weiter  führen  nnd  vollenden, 
zntn  Nntien  für  Wisenschaft  und  Kanst,  znr  Ehre  fo  die  im  Anslaud  viel  in  wenig 
gekannte  und  oA  verkannte  Provinz. 

Nürnberg.  FL  BergUL 


'  AltertbiHsgCMllKhift  Prassia  !■  Kdaigslieif  1884. 

SltamaVMi22.  Fekrav  1884.  Dr.  Bnjack  hielt  einen  Vortrag  aber  das  Gräber- 
feld des  altera  Eisenalters  in  der  Oberfitrsterei  BotiHbnde,  Belaaf  Bogonnen,  Kr.  Goldap, 
welches  der  Vortragende  nnd  Hauptlehrer  Matthias  ira  Juli  1883  Hnfdeckteo.  Zar 
EenntnisaDahme  denelben  war  Förster  Wilkc  dnrcheme Weganlage  gekommen  und 
die  Erlanbniss  Eur  Anfdecknng  war  in  Folge  einer  frenndllchen  Mittheilnng  des  fis- 
kalischen Pächt«TSOpp ermann  in  Waldkateij  dem  Vorstände  der  Gesellschaft  von  ia 
Eönigl.  Begierang  zu  Gambinnen  hoch  geneigtest  ertheilt  worden. 

£s  fanden  sich  anf  einer  Fläche  von  70  m  Länge  von  Norden  nach  Süden  and 
40  m  Breite  von  Westen  nach  Osten  ausser  dem  bei  der  W^anJage  zerstörten  Grab- 
hügel noch  9  derselben,  aber  weeUicher  nngefthr  in  der  Richtung  von  Norden  nach 
Süden.  Ihre  Hflhe  schwankte  zwischen  28,5  cm  und  70  cm,  sie  waren  kreisfOnnig, 
hatten  einen  horizontalen  Durchmesser  von  3,60  m  bis  6,10  m  und  waren  Terticil 
meist  in  3  Steinschichtongen  aufgerichtet  Von  den  9  FlachhOgeb  waren  i  wenig 
oder  ganz  unergiebig,  einer  hatte  als  Braadplatz  im  grossartigsteD  Maasstab  gedient, 
■wei  wol  auch  dazu,  wenn  bei  denselben  auch  die  Eohlcnmenge  lorückkat  und  es 
fast  nur  Branderde  gab.  Auf  einem  der  letztem  schien  eine  eiserne  Speerspitze  vum 
Verbrennenden  vergessen  zu  sein,  denn  anch  nicht  der  kleinste  Uraenscherben  ^d 
lidi  in  dem  Hügel.  In  einem  vierten  Grabhügel  stand  in  bedentender  Tiefe  nur  eine 
lerdrQckte  Drae  mit  einem  eingeschlossen  eu  Gefäss  nnd  daneben  ein  Mafalatein.  Die 
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übrigen  5  Grabhügel  waren  ergiebiger,  S7  Urnen  konnten  durch  QjpsbandAgeu  und 
nachheriges  ZuBsmuieiuetzen  erhalten  werden.  —  Von  Waffen  ist  in  den  letiteren 
nichts  gefanJen  norden;  es  sind  in  di«  Urnen  und  neben  dieselben  zu  den  verbruin' 
ten  Knochen  nur  Schmucksachen  und  äusserst  wenig  Qeräüie  gel^  worden.  Die 
Gerfttbe  sind  ein  Fenersteinmeaser,  eine  hetzfOrmige  Pfeilspitie  ans  Feuerstein  nnd 
ein  ÜiOnemer  Spinnwirtel.  —  Die  Schmucksacben  waren  dagegen  zahlreich  Tartreten: 
11  bronzene  Armbroatfibnln  mit  Nadelscheide  und  1  eiserne  Fibula  im  Bügel  er- 
halten, 6  „gTosakOp6ge",  von  denen  3  Formen  paarweise  rerbeten  waren,  endlich 
1  Fibnla  von  bisher  noch  unbekannter  Form,  n&mlich  ßcherfOnnig  in  3  getheilten 
lanzettförmigen  Blatttheilen,  deren  mitteleter  im  obem  Ende  das  Gewinde  der  Nadel 
trigt,  10  bronzene  Schnallen,  von  denen  1  das  Beschlagstück  als  Thierkopf  gestaltet 
hat,  nnd  3  eiserne  Schnallen,  1  bronzener  Halsring  zum  Schliessen  nnd  Oeffoen, 
iüi  mittlem  Theile  toidirt,  ein  bronzener  Spiralflngening,  1  bronzene  Fincette, 
8  Bemsteinperlen.  Die  grosskOpfigen  Nadeln  bilden  ber^ts  den  Uebergang  nun  so- 
genannten mittlem  Eisenalter,  darum  haben  auch  die  Umeii  nicht  das  ProBl  eines 
kugeligen  Oefilsses  mit  Stehftäcbe  und  aofgesetztem  cjündrischen  Halse,  wie  in  der 
ersten  Periode  des  Uteren  Eisenaltets,  auch  nicht  die  von  hohen  Eimem,  die  in  der 
obem  HUft«  üch  allmälig  erweitem,  sondern  von  niedrigem  OefAssen,  deren  Profil 
im  Altgemeinen  von  zwei  mit  ihrer  grOssten  Ausladung  aufeinander  gestülpten  Trichtern 
von  verschiedener  Hohe  und  geringer  Verengung  gebildet  ist,  oder  von  stark  bos- 
ladenden  Schalen.  —  Ganz  besonders  merkwürdig  ist  «a  grCsseres  OefAss  des  eben 
beschriebenen  Profils,  zugedeckt  mit  einem  Deckel  cyUnderiBchen  Profils. 

Hierauf  hielt  Hauptlebrer  Matthias  rinen  Vortrag  über  einen  lehrreichen  Grab* 
hügel  aus  dem  BronzeBlter  in  D&nemark,  den  Arbeiten  Wilhelm  Bogeu's  entlehnt, 
welcher  die  Dfirfligkeit  der  Funde  is  den  oetpreussischen  HOgelgräbem  recht  deut- 
lich belegte.  [Ostpr.  Zig.  v.  26.  März  18U.    Beil.  zu  No.  T3.j 

Sltang  voa  21.  Min  1884.  Der  Vorsitzende  erOfinet  die  Sitzung  mit  einem 
Nachmf  auf  zwei  langjährige  Hitglieder  der  Qesellscbaft,  den  Geheimen  Jnstiziath, 
Curp8-Audil«ur  Cramer,  der  in  Harienwerder  Ende  vorigen  Jahres  verstarb,  nnd  anf 
den  Eeatier  Carl  Braune  in  Insterborg,  dessen  Tod  im  Beginn  dieses  Jahres  er- 
folgte. Die  langjährige  Arbeit  des  Erstereo,  die  Geschichte  von  Pomesauien,  wird 
von  dem  Gesehichts verein  zu  Marienwerder  gedruckt,  der  Letztere  hat  vor  SUftuug 
der  Insterbnrger  Alterthnmsgesellscbaft  viele  werthvolle  Gesi^enke  zur  Herstelliing 
des  PruBsia-Mnaeums  nach  Königsberg  gesandt.  Der  Vorsitiende  l^:te  dann  den 
quantitativ  grossen  Münzfund  von  Urbanken,  Kr.  Oletzko,  in  Belagstücken  vor  und 
gab  die  Uebetsicht  der  einzelnen  Nummern:  es  sind  Münzen  des  16.  nnd  IT.  Jahr- 
hunderts. Buchh&ndler  J.  Neamann  hielt  hierauf  einen  Vortrag  über  von  Dom- 
hardt,  den  Qnmbinner  Regierungs-Präsidenten  wUireud  der  rnssiBchen  Okkupation 
1758—62,  und  den  ersten  Ober-Präsidenten  von  Ost^  nnd  Wertprenssen.  Beide  Ar- 
beiten werden  in  der  Vereinsschrift  veröffentlicht  werden. 
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Eb  «folgte  hienof  die  Vorlage  toh  Geschenken  und  ErwerbniigeD  imd  zwar 
inr  Abtheilnng  des  pr&hiatorischen  Hnseoiiu:  Oraberfnade  von  Umenbeigetaimg  uis 
LoBiMneii  Kr.  HGssel  nebit  SJtnwtioiuplaii,  geschenkt  ron  Rittorgatsbesitier  Piacbei 
auf  Losaitien;  eioe  eiserne  Speerepitze,  gefanden  im  SawHz'FltiBge,  Kreis  Ortebbn^, 
geschenkt  vom  Feldmegser  und  Kolturtechoiker  Reater;  eine  grossere  Bemstein- 
perle,  gefanden  bei  Schwuiort  aof  der  Knrischen  Nehrang,  geschenkt  Tom  G^mna- 
siuten  Bsdciies;  eine  kleine  Berngteinperle,  gefanden  in  dem  Garten  eines  Gnutd- 
stOckee  auf  dem  Hinter-Tragheim  tu  Königsberg,  geschenkt;  ein  federnder  bronienei 
Pingwring,  auf  der  ansgem  Seit«  mit  einer  gedrehten  Wulst  vereehen,  ans  der  letzten 
heidnischen  Zeit,  gefanden  aof  dem  Nassen  Qarten  zn  KCnigeberg,  geschenkt  Tom 
Zimmermann  Franz  Bahlke.  Znr  Abtheünng  von  Gegeastanden  aas  der  Periode 
der  Benaiasance:  ein  Paar  grosse  bronzene  Steigbügel  mit  breitem  Tritt  und  eis 
eiserner  Schwertknanf,  gekanft;  ein  messingener  Kronleachter  nnd  ein  grosser  messin- 
gener Blaker,  geschenkt  von  dem  EhrenmitgUede  der  Gesellschaft,  Theodor  Blell 
in  TOngen;  eine  Kassette,  beschlagen  mit  getriebenen  BroDseblech  und  mit  schmalen 
«semen  Binden,  gekanfL  Zur  Abüieilnng  von  G^enetinden  des  18.  Jahritnndnl« 
drei  Delfter  SchOssdn,  4  wdssblane  Steingnt-Krfige,  gekauft;  eine  messiitgeiie  BDcbse 
zn  holländischem  Tabak,  aus  Kalkpfeifen  in  ranchen,  mit  bildlicher  Darstellitng  anf 
den  Frieden  der  SeemAchte  zn  Paris,  geschenkt  tod  Ksufinann  Hirsch;  1  Steingut- 
kanne mit  dem  Wappen  der  Altstadt  Königsberg  ITöä,  eine  Vase  mit  dem  Portnit 
Friedrichs  des  Groasea  im  Alter,  eine  Pistole,  ein  Feneneng  in  Pistolenform,  die 
leMen  5  Gegeostäade  gekauft.  Ein  Paar  goldene  Verlotningsringe  mit  versteQbaran 
BingsehOden  in  mit  echten  Perlen  ganürtem  Bahmen,  gekauft.  Die  genannten  Bing- 
sAilde  teigen  je  auf  der  einen  Seite  die  Anfangsbuchstaben  der  Namen  des  verlob- 
tsD  Paare«,  auf  der  andern  einen  Tempel  in  der  Fronte  imd  im  Profil  mit  önem 
Korb  Vergissmeinuicht  davor.  Der  Tempel,  wie  der  Korb  und  die  genannten  BlDm- 
lein  sind  theils  durch  Zeitdnnng,  theils  durch  feines  Uoos  nnd  Qolddraht  auf  Hom- 
platten  hergestellt  —  Zur  ethuognqihiMheu  Ahtheilung  ein  Paar  arsbiiKhe  Hccb- 
idtsBohuhe  anf  fast  stelzeuartigen  Holiunters&txen,  geschenkt,  und  eine  Kette  aus 
Frilohten  der  Ceder  vom  Libanon.  —  Zur  Sammlung  Ton  Eopferstdchen  und  Karten: 
Daniig  im  Prospekt  der  Wetcheeladte  anter  der  Bnsidscta-S&chnscheo  Belagerung 
1734  G.  P.  Busch  scolpeät,  geschenkt  von  Bentier  Kauenhowen;  Plan  der  Bhein- 
stsBe,  wo  den  2.  Juni  17Ö8  Ferdinand  Ton  Brannschweig  hinüberging.  Dieses  Blatt 
irie  Samuel  Blesendorifs  Stich  des  Brandenbnrgisdien  KnrfDisten  Friedrieh  IIl. 
V.  J.  16%,  geschenkt  von  Conunis  Otto  He;er.  ~~  Zur  Bibliothek:  Prensnsche 
Zehenden,  AUerhaad  geiel^obe  Gaben,  Königsberg,  Dom  1740  nnd  f.,  3  B&nde,  ge- 
schenkt Tom  Gynmaoasten  Kittel  und  Baotko's  Geschichte  KOnigdhergs,  Hutnng 
17äS,  geeehenkt  vom  Gymnasiasten  Wolff.  —  Znr  Sic^-Samiolnng:  2  Tafda  mit 
basMtdMV  Elbinger  Seg^  nach  Original-Abdrucken,  geschenkt  von  Bachhindler 
Yolknaon.    Zur  Uüni-Sarainlnng  eine  Denkmüuie,  geschlagen  1840  sa  Antwerp» 
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&tif  den  Hftler  Hebens,  and  eine  Denkm&nza  auf  S.  A.  L.  F.  P.  L.  O.  H.  dnc  d'Orleuu, 
geschenkt  von  KsufiDum  Hirücb,  und  ein  Preowucher  Achtzebner  t.  J.  1763,  ge- 
schenkt von  Ztmmennana  Franz  R&hlke.  —  Eine  besondere  BeBpiecbnng  und 
Erörterung  unter  den  vorgelegten  Qeschenken  veranluBten  noch  zwei  Blätter,  welche 
die  Aufoahmc  eines  Ennlandischen  fiauemhanses  tind  xwat  des  Beritzera  Schulz  Sonmer 
in  Kleefeld,  Kreis  Braunsberg,  durch  den  EOnigl.  Ereisbaa-Inspektor  Friedrieb  in 
Braunsberg  enthielten.  Dieselben  werden  unter  Olaa  und  Rahmen  in  den  HasenuiB- 
r&Dinen  au^ehlngt  «erden.  [Ostpr.  Z.  v.  18.  Apr.  1881.    No.  91.  (Beil.)] 

SItzuag  voa  18.  April  1884.  In  der  Sitzung  l^f«  Profenor  Hejdeck  dnen 
Nachtrag  von  Grabfunden  ans  lint«D,  Er.  Wehlan,  lu  dem  frOher  von  Rittergnts- 
beaitier  Lorek  auf  Fopelken  gegebenen  Berichte  Tor.  Die  jetzt  neu  eiogerrähten 
rühren  meistens  von  Leichenbrand  ber,  dessen  UeberreBte  in  Urnen  beigesetzt  einen 
Platz  unter  meistens  kreisrunden  Steinpackungeu  gefunden  hatten.  Die  Beigaben 
geboren  tost  ansechliesslich  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  an.  Es  sind  bronzene 
Fibeln  „mit  oberer  Sehne,  breitem  BOgel  und  RoUenhülse",  zahlreiche  bronzene 
fkhieber,  die  auf  einen  Lederriemen  aufgezogen,  ein  Diadem  bildeten,  eine  beschädigte 
bronzene  Haarnadel,  eine  bronzene  Riemenzunge,  ein  geschloBsener  bronzener  Pingtr- 
ring,  eine  ««erne  zweizQngige  grosse  Schnalle  und  kleine  eiserne  Nietn&gel.  Dieaes 
Grilberfeld  hat  aber  noch  später  in  der  chrisüiclien  Zeit  als  Kirchhof  gedient;  denn 
abgesehen  tou  einer  Leichenbestattung  mit  Beigaben  ans  der  Ordenszeit,  deren  Skelet 
von  Rtttergntsbedtzer  Lorek -Popelken  für  das  ProMia-Hnseum  in  der  Lage  m- 
aammengeaetzt  wurde,  wie  es  im  Grabe  sich  be&nd,  hat  PmfeBsot  He;deek  ein 
Skelet  mit  einem  Groschen  ans  der  Zeit  des  polnischen  EOnigs  Aleiaader  ans  dem 
Anfitng  des  Ifi.  Jahriranderte  gefonden.  —  Hierauf  hielt  Dr.  Bujack  einen  Vortrag 
Ober  den  in  Königsberg  gehaltenen  Landtag  im  Jobre  1094.  Derselbe  hat  eine  Be- 
deutung, weil  auf  demselben  nicht  ganz  ohne  Schwieri^eiten  die  Aussteuer  fOr  die 
Tochter  des  Herzogs  Albrecht  Friedricli  von  Prenssen,  die  Prinzessin  Anna,  welche 
sich  mit  dem  Eurprinxen  Johann  Sipsrotmd  lon  Brandenburg  verlobt  hatte,  hawilligt 
wurde.  Der  Vortragende  setzt  die  verwandtschaftlichen  Verhältniase  der  drei  Familien 
Hohenzolleni  in  Preussen,  Ansbach  und  Brandenburg  auseinander  und  verweilt  bei 
der  kraftvollen  Begierong  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  von  Ansbach,  der  für  den 
„blöden  StAu"  des  Herzog  Albrecht  als  Herzog  von  Preweea  die  Regierung  Rlfarte, 
gestützt  durch  den  polnischen  EOnig  als  Lehnsherrn  gegenüber  den  preuagischen  St&nden, 
so  dass  er  ihren  Wideraprach  10  Jahre  vor  dem  Landtag  L  J.  1594  niederschlagen 
konnte.  Der  Fürst  war  wahrend  des  Landtages  nicht  in  Pteuasen.  Die  Form  der 
Voriagen  und  der  Berathungen  er&hren  eine  genaue  AaseinBnde;Betzung  sowohl  für 
diesen  als  auch  die  froheren  I.andtage.  Nicht  nor  die  Annteueriamme  wurde  be- 
willigt, sondern  auch  die  Bezahlung  des  Beetes  der  Sdiulden  ans  der  Zeit  des  Henoga 
Albrecht.  Seblieaalich  erhalten  die  SuppUkatiimen  und  Beschwerden  der  Stftnde  eine 
genaue  Betrachtung  als  eigenftOmliehe  KemueichcB  der  Z«tt  and  du  TeilKit  dnar 
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UntentatzDDg  tu  die  Funile  önes  pKiiBgüchen  EdelmsmiB  dmch  den  Harkgnfen 
Oeotg  Friediidi,  weD  jenei  ihn  aa  dem  pülniscben  Hof  „injariirt  und  difismirt" 
habe.  Nach  Qeoig  Friedrich'a  Tode  trat  eine  schlimme  Zeit  für  die  brandenborgi- 
«chen  F&nten  ala  Herzage  ron  Pretusen  ein,  weil  die  prensaischen  Sl^de  nieder 
mehr  FDhlmig  mit  dem  polnischen  Keiche  gewinnen  wollten.  (Der  Vortrag  selbst 
folgt  am  Schlosse  des  Berichts.)  —  Ansser  den  oben  geoannten  Gräberfanden  za 
Imten,  welche  in  die  prähistorische  Abtheilung  des  Prusaia-Hoseums  eingereiht  werden, 
laben  zur  Vorlage:  ein  PnlTerflaacheDbeBchlag  mit  Uesser  aui  dem  17.  Jahrb.,  ge- 
funden in  Königsberg,  geschenkt  vom  Arbeiter  Franc  Davert,  ein  Tschako  ans  den 
Freiheitskriegen,  gekauft,  das  Qehänse  einer  Taschenuhr,  angefertigt  von  Tho.  Witt, 
1544,  London,  geschenkt  TOm  Oymnasiaeten  Zacharias.  Ein  Bijonteriehaaten,  be- 
1^  mit  granrten  and  durchbrochen  gearbeiteten  Elfenbein  platten,  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert. Die  durchbrochen  gearbeiteten  Platten  sind  weiss  und  haben  noch  echten 
Benaissancegeecbmack,  grOn  sind  die  gravirten  Platten,  dwen  Arbeit  noch  kunst- 
voller ala  die  der  weissen  ist.  Die  Gravirungen  darauf  waren  vergoldet.  Gekauft.  — 
Ein  Geeangbncb  t.  J.  1725,  KSnigsbeig,  Beussner'sche  Buchhandlung,  geschenkt  TOtn 
Bncbhalter  Passaaer.  Ein  Trinkglas  in  Form  eines  cylindrischen  Bechers,  weiss 
mit  bunten  Farben  bemalt,  v.  J.  1726.  Das  Bild  stellt  zwei  deutsche  Fechter  dar, 
die  ihren  Bock  nnd  ihr  Barett  auf  den  zur  Seite  stehenden  Stahl  gelegt  haben.  Dar- 
unter die  Inschrift:  „Tapfer  wehren,  bringt  zu  Ehren".  Oekaoft.  Zur  Karten-Samm- 
lung schenkte  Herr  Dr.  Erdmann:  Abriss  der  Stidte  Elbing  und  Danuger  Gebiet 
oebat  dem  Marienhorggchen  grossen  und  kleinen  Werder  und  Niederung.  Hand- 
zeichnnng  ohne  JahreszahL    18.  Jahrhundert. 

[Ostpr.  Ztg.  y.  18.  Hai  1884.    No.  116.  (Bei!.)] 

Der  preuuiMhc  Landtag  In  Kltiilgaberg  Im  Jahre  1594. 

Vortrag  von  Dr.  Bujack. 
Als  die  Herzogin  Harie  Eleonore  von  Prenssen  mit  ihrer  Tochter  Anna  znm 
Schlnsa  dea  Jahree  1691  n.  92  eine  Reise  in  das  Beich  gemacht  hatte  und  lich  auf 
dieser  die  jagendliche  PriniesBin  mit  dem  Enrprinien  von  Brandenburg,  Johann 
Sigiminnd,  verlobte,  war  dieses  fllr  den  Gubemator  und  Herzog  von  Preusson,  den 
Harkgrafen  Georg  Friedrich  ron  Ansbach,  Veranlassnng,  aus  Franken,  wo  er  sich 
schon  mehrere  Jahre  aofhielt,  an  seiae  Oberräte  in  Preussen  die  Frage  zu  richten, 
ob  die  Aofbringnng  der  Aussteuer  fllr  das  fürstliche  Fräulein  von  Seiten  des  Landes 
PreuBsen  ni^t  am  besten  dnrch  Versanunlungen  in  einzelnen  Aemtern  ermöglicht 
werden  kDnnte.  Der  Harkgraf  Georg  Friedrich  von  Ansbach  war  n&mlich  nur  dann 
EOr  Berofong  eines  Landtags  geneigt,  wenn  es  unnmglnglich  nOlig  war.  Die  Rite 
antworteten  ihm  aas  Königsberg,  die  Kosten  in  den  Putiknlarverhandlnngen  wQrden 
ebenso  hoch  anflaafen,  wie  die  eines  Landtages  in  Königsberg,  und  sie  rieten  ihm 
daher  aola  enbKhiedenate  mr  Bemfung  eines  Landtages. 
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Eine  Abschrift  dieeei  L&ndtagSTerh&ndluDgen  in  einem  Aaszage  ans  dem  ^de 
des  IT.  Jabrhnnderte  war  das  erste  Alttenfoscitiel,  das  in  dem  Archiv  dee  LasdeshauB«« 
mir  in  die  Hand  kam  und  deshalb  mit  um  ho  grOsaerein  loterease  studiert  wurde, 
weit  das  Proseia-Hmeam  ein  Gebetbuch  der  Prinzessin  Anna  besitzt,  um  deren  Aos- 
steoer  es  dch  auf  diesem  Landtage  handelt. 

ZQTSrder&t  dürfte  es  notwendig  aeb,  die  Verhältnisse  der  Familie  dar  Hohen- 
loUem  in  Ausbach,  Prenasen  und  der  Mark  Brandenburg  in  berOhren. 

Herz^  Albrecht,  der  letzte  deutsche  Hochmeister  nnd  erete  Herzog  von  Preussen, 
hatte  noch  drei  Brüder.  Einer  starb  kinderlos,  zwei  hinterliessen  je  einen  Sohn,  Ton 
denen  der  eine  der  genannte  Qeorg  Friedrich,  der  andere  der  Markgraf  Albrecht  von 
Culmbach  ist.  Die  Parteinahme  des  letzteren  zuerst  für  Moritz  von  Sachsen  and 
nachher  gegen  ihn,  sodass  letzterer  ihn  in  der  Schlacht  bei  SieTemhaoaeo  bekimpfen 
mnaate,  hat  ihm  keinen  gnteu  Nachruf  hinterlasaen.  Er  war  trotzdem  deijenige  Neffe, 
den  Herzog  Albrecht  zum  Gnbemator  Preussens  wünschte,  mit  Benachteiligung  des 
ihn  überlebenden  Georg  Friedrich. 

Des  Herzt^  Albrecht  Sohn,  Albrecht  Friedrich,  war  im  Jahre  der  Schlacht  bei 
Sievershaasen  1553  geboren  und  hatte  aich  schon  dreizeluu  ährig  dem  KOnigsbe^er 
Landtag  —  nach  dem  Orte  der  Zusammen  kunft  werden  die  prensaijchen  Landtage 
genannt  —  im  Jahre  IbGG  vorgestellt,  wo  er  das  ihm  zugewiesene  alberne  Tafet 
geschirr  dankend  annahm,  indem  er  erwiderte,  er  wolle  auch  auf  zümemen  SchQueln 
speisen,  wenn  nur  Bein  Vater  nicht  darben  dürfe.  Auf  diesem  berßchtigteD  Landtag 
rom  Jahre  1566,  anf  dem  Herzog  Albrecht  sich  von  den  preussischen  St&uden  Und 
von  den  polnischen  KommisBarien  mehr  geCallen  lassen  musste,  vis  je  eilt  polnischer 
Edelmann  auf  einem  polniscben  Beichstag  hütte  erleiden  wollen,  waren  auch  die  Ab- 
gesandten der  fränkischen  und  brandenburgiscfaen  Flinten  erschienen,  zur  Berufung  . 
des  Landtages  beitragend. 

Als  nach  Heraog  Albrechta  Tode  und  Verlaof  dreier  Jahre  der  sec^ehigUiriga 
junge  Herzog  auf  dem  polnischen  Reichstag  zu  Lublin  1569  von  KOnig  Sigiamund  IL 
August,  dem  Schwiegervater  Joachims  II.  von  der  Mark  Brandenburg,  belehnt  wurde, 
hielten  der  fr&nkische  nnd  der  brandenburgische  Gesandte  auch  an  den  Zipfeln  der 
Lehnsfahne  als  Vertreter  der  Mitbelehnten. 

Achtzebnjälirig  sollte  der  junge  Fürst  selbständig  die  Begierong  führen.  Aber 
ee  blieben  die  ßegierungsräte  anf  ihren  Posten,  und  als  der  junge  Fürst  sich  zwuuig- 
jüttig  im  Jahre  1573  mit  der  Markgitfin  Marie  Eleonore  von  Jülich  deve  Berg 
vermählte,  war  seine  Krankheit  bereits  so  ausgesprochen,  dass  an  eine  selbetSndiga 
B^erung  dieses  Fürsten  nicht  mehr  gedacht  werden  konnte.  Unter  seinem  Namen 
wurde  aber  oft  die  Begierungagewalt  gemissbniacht,  und  der  fOntliche  Hof  auf  dem 
Schlosa  war  oft  in  der  grOssten  Verlegenheit  und  in  derselben  Lage,  in  welcher 
Herzog  Albrecht  seine  bittem  KUgen  an  die  Stünde  erhoben  hatte. 

Als  der  sogenannte  lange  KOnigaberger  Landtag  vom  30.  Harz  1573  bis  vm 
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3.  Uli  1575^  welcher  rieh  also  nb«r  zwei  Jahre  aosdehnte,  ffdult«  wurde,  and  die 
pieniriscbeii  Stkude  die  Begimenta-ate,  welche  für  Herw^  Albrecht  Friedrich  die 
Begtoiung  fUuteD,  etSnen  wonten,  ond  wiederbott  die  polnieebeo  Eammisauien  von 
pKURaohen  Standen  einjeUdMi  und  erwartet  wurden,  erkUrte  die  Henogin  Marie 
QeonoTe,  ihre  Mittel,  die  kanm  la  ihrem  Hamhalte  anereichten,  gestatteten  m^t 
die  Bewirtong  der  Eommieaarien  des  polnischen  Lehneherm.  Dieaelben  in  bewiit«ii, 
hatte  Henog  Albredit  im  Jahre  1566  die  Ansgabe  ron  30000  H.  madien  maneB 
und  didnrch  seine  bedeutenden  Schniden  noch  weiter  gesteigert.  Fa  regierte  damals, 
nlmlich  1673,  der  ftanzSBisdie  Prini  Heinrich  tou  Valois  als  polnischer  König  nnd 
war  n  heechUtigt,  dais  er  nnr  eine  Korreepondeni  mit  den  prenasiecfaen  Stinden 
UterhieH,  ohne  den  imn  EommiBsarius  designierten  Wofwoden  Eostka  abfosendeo. 

Wohl  aber  hatte  der  schon  in  Frenssen  anwesend  gewesene  Harkgraf  Gewg 
Friedrich  tou  Ansbach  den  ft&nkischen  Rat  Wambach  als  eönen  Vertreter  in  Königs- 
berg smftckgeUtsen,  der  iaztät  seine  Sparsamkeit  nnd  Integrität,  indem  er  jede  Anf- 
Dihme  dnrch  den  henogliehen  Hof  in  KUnigsberg  dankend  abldmte,  aber  anch  dnich 
Mine  Entschiedenheit  nnd  Festigkeit  gegen&ber  den  Ständen  die  Sadie  seines  Herrn 
wttrdig  wahrnahm,  ansgeieichnet  war. 

Noch  vier  Jahre,  bis  nun  Jidire  1577,  lehrte  es,  bis  der  Markgraf  Georg 
Friedrich  nm  Ansbach  rom  KOnig  Stephan  Bathoiy  ron  Pt^en  in  Warschui  be- 
Mmt  wnrde. 

Dieeelba  Sparsamkeit,  welche  der  Bat  in  Königsberg  zeigte,  bewies  sein  Herr 
B«^  inWarschan  wahrend  derTige  der  Belehnangsfeierliehkeit,  indem  er  diejenigen 
Jmker  i^er  B^dtnng,  welche  nnmisiige  Schulden  beim  Spiel  gemacht  hatten, 
aidit  Ar  diese  andoste,  sondern  nor  Ab  ihre  Zehning  auslosen  wollte,  ao  data  oe 
'  gezwungen  waren,  ron  dem  ihrigen  znzasetzen. 

Er  hatte  hier  erfüllt,  was  er  den  Esnigsberger  lAodtagiabgera^netMi  als  ut- 
pMsend  Towiesen,  nämlich  ihr  Schlemmen  nnd  Priusen,  das  Verbringen  üirer  Zeit 
udt  PriTBtsachen,  das  Zerschlagen  der  Oefen  nnd  Fenst«r,  wekhe  anf  Kosten  thier 
Bfatterlassenni  repariert  werden  mnssten.  Nicht  nnr  daram,  sondern  anch  nm  des 
OertlchteB  willen,  dass  der  polnische  EOnig  Stephan  Batbor;  fb  rier  Tonnen  Goldes 
dsm  Harkgrafea  Qeorg  Friedrich  die  Belehnong  Preussens  erteilt  habe,  nahmen  die 
prensnachen  Stlade  and  besonders  der  Adel  den  neuen  Henog  nnd  Qnbemstor  mit 
IGisstinimnng  in  Königsberg  an/.  Als  rie  ihm  aber  den  Titd  Henog  stnitig  maohen 
woStes,  wtnl  der  Herzog  Albrecht  Friedrich  noch  lebe,  berief  rieh  der  Markgraf  auf 
&  BeMmnngsnrhmde  Stephans  Bothor;  und  auf  die  polnischen  EommissarieD,  die 
uc^  Königsberg  1578  ihm  gefolgt  waren  nnd  bei  dwen  Anwesmheit,  wie  im  Jahrs 
1666,  die  potnisehe  Fahne  ans  dem  F«uber  des  Hoskowitei^emacbs  des  Schloasss 
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Schaldgnmine  wu,  die  tat  Albrecht  Friedricbg  Namen  dch  augeaainiDelt  hatte,  >o  Ug 
ihiD  noch  ferner  ob,  die  pohibchen  Eonunissarien  hier  in  Ksaigahetg  noch  G  Wochen 
Uli  dem  Sehlosae  anfiaDebmen,  wobei  vSchentliGh  30  Ochsen,  66  Fass  HambieT, 
14  Ohm  Bh^wein,  26  Fa»  Haber  Tethrancht  wnrden  nnd  am  letrtan  Tage  ihrei 
Bevrirtniig  113  SchOsgebi  aufgetragen  wurden,  die  Gesandten  selbst  aber  am  Äbsdüeds- 
tage  mit  Ehrenketten  beaobenkt  irurden. 

Dnd  doch  stand  in  der  Belehnongsorkunde;  „rein  aas  Gnade  nnd  WohlvoUen, 
abet  nicht  darch  RechtsgiUsde  bewogen",  habe  der  EOnig  ron  Polen  dem  Haricgrafen 
Georg  Friedrieh  das  Herzogtom  Preossen  als  Lehn  erteilt,  so  dass  die  Tnwuidten 
in  der  Mark  Brandenburg  von  allen  Anrechten  vorläufig  aoageschlosBen  waren.  Das 
Wort  Qnade  wurde  freilich  nachher  anf  einem  preuvdschen  Landtage  etwaa  milder 
ausgelegt. 

In  den  eisten  Jahren  seiner  Regierang  war  Georg  Friedrich  und  ebenso  die 
prenssiBchen  Stände  bedacht,  mit  Eweinialiger  Bewilligung  auf  Landtagen  dem  polni- 
schen Lehnsherrn  zu  einem  Eriege  gegen  Rnssland  Geld  und  Mannschaften  m  be- 
willigen,  wobei  &eilicb  die  prenesischen  Stände  ihrem  Herzog  den  Wunsch  aussprachen, 
er  mOge  sich  nicht  persOnhch  an  den  EriegsontentehmnngMi  beteiligen.  Dec  Hark- 
graf war  während  eines  dieser  Landtage-  nicht  einmal  in  Prenssen  anwesend. 

Als  KOnig  Stephsn  Bathory  mit  dem  Moskowiter  Frieden  gesablonen  hatte, 
bekam  das  TerbiUtnis  der  Stände  zn  ihrem  Hersog  eine  andere  Richtmig)  die  inneren 
TerhättnisBe  traten  in  den  Vordergrund. 

Als  Geoi^  Friedrich  nach  seiner  Belehnong  im  Jahr«  1571  und  nach  dem 
KSnigsberger  Landtage  in  demselben  Jahre  sein«  Holdigongsreiie  durdi  Prenssen 
gemacht  hatte,  brachte  er  von  derselben  4000  Supplikationen  mit.  Auf  dem  Land- 
tage 15KJ  wünschte  er  ausdrQeklich  die  Darlegung  der  Bitten  und  Beschwerden: 
dieselben  b^amen  aber  rinen  so  vehemenlfin  Charakter,  da»  die  WBnsche  des  Her- 
zogs, die  St&nde  sollten  die  Schulden  der  fjubem  Regierung  &beraehnun,  nnd  andere 
gereditferiigte  Forderungen  nicht  erfOllt  wurden,  gondern  um  m  grüasere  Beschwerden 
mit  grosseren  Ansprüchen  entgegengestellt  wurden.  Damm  schloss  er  den  7.  Hai 
den  am  11.  H&rz  begonnenen  Landtag  mit  einem  Landtagsabechied,  durch  welchen 
er  dem  unnötigen  GeiKpk  und  DtsputatioDen  ^  Ende  machen  wollte. 

Die  Hahnung  des  Henogs  an  die  SUUide,  sich  m  trennen,  blieb  nnerfüllt;  sie 
kamen  in  PtiratgeUuden  zusammen  nnd  deputierten  im  Namen  der  Stände  der 
Landschaft  Hans  Albrecht  Herrn  Ton  Enlenbn^,  Friedrich  von  Anlack,  Siegmnnd 
Ton  Walleniodt  nnd  Christoph  tou  der  Dehk  an  den  polnischen  KOnig  am  24.  Hai 
mit  Qnbedingt«r  Vollmacht^  ihre  Absicht  dem  Hersog  mmmierend. 

Als  der  Markgraf  am  Schluss  des  Jahres  1584  esnan  neuen  Landtag  in  dem 
Sädtcben  Saalfeld  im  Oberlande  berufen  hatte,  wosdbst  daa  Tersammlnngslokal  die 
Kirche  gewesen  zu  sein  scheint,  kamen  cwd  Briefe  ron  den  drei  Bevolhnächtigtsn 
der  Landschaft,  Enlenbnt^,  Aolack  und  Deble,  an  die  HofrBte  nnd  an  die  drei  Stfatde 
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m.  Obwohl  der  in  der  NShe  weQende  Uu-kffnif  «ebon  den  D&chsten  Tag,  Dktlideiii 
die  Fia^  ventiliert  wurde,  ob  der  Herzog  den  lohaK  der  Briefe  wiffleD  dOrfe  oder 
nicbt,  die  Botscfasft  n&ch  Sulfeld  sandte,  die  Briefe  nnr  im  Beisein  «einer  HSte  er- 
öffnen lu  dOrfen,  befolgten  die  Landtageabgeordneten  das  Gebot  nicht,  vorauf  der 
Herzog  den  Landtag  am  14.  Jannw  1585  sdüoss. 

Sofort  liegann  der  Henog  Sepantnnterhandlnngen  mit  Uitgtiedern  der  eio- 
lelnen  SUnde  und  zwar  znnadut  mit  solchen  am  Königsberg.  Besonders  wirkte  hier 
vermittelnd  Achatiua  Bnrggraf  ood  Herr  von  Dohna;  ancfa  war  nnter  den  aufgefor- 
derten Hani  Jakob  Erbtmcheen  von  Waldburg,  welcher  schon  auf  dein  Landtage 
im  Jahre  1581  die  Qeechick  der  St&nde  der  Hark  Brandenbarg  ih  Wamnng  aeinen 
Stande^enoasen  vorhielt,  die  nch,  weil  sie  zeitig  nicht  80/XK>  Gulden  Schulden 
zahlen  wollten,  mit  einer  Schuld  von  &5  Tonnen  Goldes  belastet  hatten,  ron  denen 
de  nur  15  Tonnen  Goldes  abbandeb  konnten,  so  daas  40  za  bezahlen  blieben.  Den 
auf  dem  Schloeae  n  Königsberg  versammelten  5  Hitgliedem  des  Herrenstandes, 
86  £dellenten  ans  den  angesehensten  und  U&bendsten  AdelsUusem  der  Zeit,  endlich 
6  Hitgliedem  des  Bflrgerstandes,  von  denen  der  Bürgermeister  dar  Altstadt  Königs* 
berg  der  angesehenste  war,  eröffnete  der  Herzog,  dass  im  Falle  des  Gehorsams  und 
der  Bewilligung  der  Zablang  der  Sefanldeu,  „die  es  nicbt  la  grob  gemacht  und  sich 
ED  weit 'vertief^  die, Gnaden thür  nochmab  noverschlossen  sein";  im  entgegengesetxtcn 
Ftüt  aber  habe  er  Mittel  nnd  Wege  in  Händen,  seine  und  des  KOdigs  Autorit&t, 
Bepotation  nnd  Hoheit  zu  schützen  and  zu  eriialten,  deren  er  mch  denn  auch  rück- 
sichtslos bedienen  werde. 

Am  16.  Juni  versprachen  die  97  Uit^ieder  der  St&nde  schriftlicb,  Gebotsam 
ZQ  leisten  nnd  die  Zahlung  der  Scbolden  zu  bewilligen.  Am  31.  Mftrz  des  nächsten 
Jahres  1586  wurde  dann  wieder  ein  Landtag  nach  Königsberg  bemfen,  der  am  3.  Hai 
mit  dem  Landtagsabschiede  schloss:  „Hiemit  wollen  Ihre  fOrstliche Durchlaucht  Gott 
dem  Allmichtigeii  für  verliehene  gn&dige  Einigong  und  Vergleichnng  gedanket  und 
dabei  gewQnscbet  haben,  dass  solche  zu  allerseits  beständiger  Wohlfahrt  gereicben 
und  lange  erbalten  hieben  mOge". 

Freilich  hUte  sich  der  Herzog  nicht  aolchen  Triumphes  rühmen  kOimen,  h&tte 
nicht  der  pohiische  KOnig  zum  zweiten  Haie  hinter  Sun  gestanden.  In  solchem  Sinne 
hatte  König  Stephan  Balhor;  am  21.  Juni  1581  den  Anwälten  der  preusaischen  Land- 
schaft, unter  welchen  nur  Wallenrodt  heimgekeliit  nnd  Friedrich  von  Perschken 
Platz  gemacht  hatte,  geantwortet  und  so  seine  Entscheidongen  erneuert. 

Nach  drei  Tagen,  am  5.  Hai,  verliess  der  Herzog  Prenasen,  wo  er  sich  vom 
Jahre  1583  ununterbrochen  anf^halten  hatte.  — 

Nur  nach  der  Kennbdanahme  soldier  Vorgänge  kann  die  Datst«IItiQg  der  Ter- 
handlnngen  des  Königsbergs  Landtages  im  Jahre  1591  eine  rechte  WDrdigong  w- 
fahrot.  An  dieser  Stella  scheint  es  angeidgt,  der  verdienstvollen  Arbeiten  nnseres 
B  Hiatoiikers,  des  Direktor  Taeppen,  in  gedenken,  wehdie  über  die  preuasi- 
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scheo  Lnndtage  im  16.  Jahrhundert  handelnd,  in  zwei  Jalng&ngen  des  higtorisches 
Taschentniches  von  Ranmer  jmi  in  rier  Prognunmen  des  Hoheneteiner  Gymnaainiin 
TerOffeDtlicht  önd. 

Die  frfDier  gegen  Brandenburg  gerichtete  Stinmiang  'mt  rnngeachlagen  in  Frende 
und  Teilnahme  fiber  das  Funilien^öck  de«  FBistenhamies,  freilich  bleibt  doch  immer 
eine  kohle  Berechnung  der  Anssteaer.  Emea  PräcedenzCall  dnrch  die  HitgIft  der 
Priazeesin  Anna  von  Preussen  woUen  de  nicht  fSr  die  Dbrigen  TCchter  des  Heiiog» 
Albreebt  Friedrich  schaffen,  wenn  dch  dieselben  nnch  verloben  sollten.  Der  Stand 
der  Städte  weigerii  lich  sogar  im  Anfiug,  die  Summe  von  30,000  Golden  la  be- 
bewilligen,  and  mnss  selbst  die  Herzogin  Marie  Eleonore  die  drei  Bargermeister  der 
drei  Städte  EOniggberg  auf  dasSchloHs  laden  laasen,  om  sie  rnr  Kimtimmiing  eq  rer- 
■nOgen.  Die  Oberräte  des  Markgrafen  hatten  genannte  Snmine  an  Kosten  fOr  Ab»- 
stattnng  des  fOrstlJcben  Scboincks,  der  Eleider,  der  Kleinodien,  andem  Aufwands, 
„nebenst  anderer  Ausfertigung"  mm  Heiratsgnt  gefordert.  Als  dann  aber  nach  der 
Zusage  dieser  Samme  der  Markgraf  eine  nene  Forderung  stellte  in  Rücksicht  darauf, 
dase  er  wegen  Erbaltang  der  Jülicb-CleTe-BergVhen  Erbschaft  viel  Qeld  habe  auf- 
wenden mlissen,  das»  noch  Eindere  Unkosten  das  eheliche  Beilager  des  jungen  FBisten- 
paares  erfordern  wQrde,  wurde  dies  Gesuch  den  Oberräten  ohne  Entschuldigung  ab- 
geschlagen, indem  sich  die  Stände  daraaf  beriefen,  dase  während  des  Landtags  nach 
dem  im  Jahre  1566  bestätigten  Privilegiiim  keine  neue  Forderung  gestellt  werden 
dürfe.  Und  Georg  Friedrich,  der  den  Standen  noch  nicht  ihre  Privilegien  konfirmiert 
hatte,  liess  diese  Berufung  unangefochten  und  beschied  sich  bei  der  oben  genannten 
Sunune  von  30000  Gulden. 

In  betreff  des  Modus  der  Vortagen  der  Regierung  wurde  folgendes  eingehalten: 
Die  Forderungen,  welche  dem  zusammentretenden  Landtage  vorgelegt  werden  sollten, 
wurden  in  den  einzelnen  Aemtem,  von  denen  aus  die  Anordnungen  der  Wahl  ge- 
tralfen  wurden,  bekannt  gemacht,  „die  Proposition" ;  dann  erschienen  die  Abgeordneten 
mit  ihren  Vollmachten  am  häufigsten  m  Königsberg  „sterblicher  Läufe",  wie  es  heisst, 
oder  aus  politischen  GrUnden,  um  die  Mitglieder  der  Stände  gefligiger  zn  haben,  in 
Rastenburg,  Heiligen  heil,  SaaUcld  tc.  In  Eänigsberg  wurde  im  Jahre  1594  wie  immer 
die  St&ndeversammlnng  auf  dem  Schlosse  gehalten,  wie  der  Markgraf  schreibt,  des 
„andem  Tages  um  S  Uhr  uff  nnserm  ßrstlichen  Uwus  im  grossen  Saal",  nachdem 
„gegen  Abends  gewisalich  und  unausbleiblich"  die  Mitglieder  in  Königsberg  ünge- 
konmien  waren. 

Im  Beisein  des  Herzogs  oder,  wenn  derselbe  nicht  anwesend  war,  wie  in  diesem 
Fall,  da  der  Markgraf  Geoi^  Friedrich  von  Ansbach  nnd  von  Heübrunn  aus  seine 
ächreibcn  an  die  Oberräte  nach  KSnigsberg  richtet,  in  deren  Anwesenheit  wurdo 
vom  Kanzler  die  in  den  Aemtern  bekannt  geraachte  Proposition  mOndlich  verlesen. 
Es  erfolgte  nun  eine  eigcntOniliche  Verhandhing,  indem  die  Stände  ^ch  genau  von 
einander  getrennt  hielten.  Der  znerst  in  Aktion  tretende  Stand  war  der  Henenstand 
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mit  den  LuidiSteii,  ilmeD  wurde  die  Fropoution  echrifUich  fifaergefaeiL  Wollte  der 
Adel,  „die  ehrb&re  LaDdEchaft",  der  zweite  Stand,  oder  die  Stitdte,  der  dritte  Stand, 
eine  AbBchiift  der  Proposition  haben,  so  mneate  ausdröcklich  Ton  ihnen  darnm  ge- 
beten werden.  Im  Falle  der  Gegenstand  der  Veihandlnng  nicht  partiknlKre  Inter- 
egsen  beb^,  nnterblieb  ein  SchriftenaoBtanBch  eines  Standes  mit  dem  andern  Stande, 
man  unterhandelte  mDndlich  in  Ausschüssen  nnd  wartete  nicht  einmal  die  Beetätjgnog 
dnroh  die  Hitglieder  desselben  Standes  ab.  Die  Proposition  vor  znBammengenifenem 
Landtage  im  Jahre  1591  erfolgte  vor  den  Obenäten  am  22.  April  —  am  G.  Mai 
übergaben  die  Abgesandten  der  Städte  ihre  Antwort  anf  die  den  4.  Hai  ihnen  münd- 
lich beigebmchie  Erklänmg  der  Abgesandten  des  Adels,  wie  die  tod  dem  Henog 
gefordert«  Sanuae  aufgebracht  werden  solle,  des  modi  contaibnendi  halben.  Den  6.  Hai 
übergeben  die  Stikdte  ihre  endliche  ErUämng  und  den  16.  Hai  erfolgt  einer  ehrbaren 
Landschaft  Ton  allefi  Ständen  sämtliche  Antwort  aaf  fbrBtliche  Dorcblaocbt  Piopositioi]. 

Weil  die  Pfingstfeiertage  dazwischen  fielen  und  mancher  der  Abgeordneten  hkoa- 
Uche  Pflichten,  wie  die  Wirtschaftsbeetellnng  zu  erfSüeii  hatte,  so  erfolgte  eine  Be- 
clnsion  der  znr  Begierong  geordneten  Oberr&te  nach  neuem  Zusammentritt  der  Ab- 
geordneten erst  den  27.  Mai,  worauf  eine  ehrbare  Landschaft  von  allen  Ständen  den 
1.  Jonj  Bchriftlioh  antwortete  und  an  demselben  Tage,  also  auch  den  1.  Jani,  anf 
ihre  ttbergebene  Schrift  eine  schliessliche  Antwort  von  den  Oberrfiten  erluelt.  Damit 
waren  die  Verhandlungen  aber  noch  nicht  geschlossen,  denn  den  8.  Juni  wurden 
einer  ganzen  ehrbaren  Landschaft  Ton  allen  Ständen  letzte  Bedenken  und  SnppUka- 
tjonen,  darinnen  de  etzliche  Punkt«  abzuschaffen  und  fort  denen  von  Städten  zu 
übersehen,  fibergeben,  der  fltrstlicheu  Begicrung  überreichet.  Dieses  Libell  der  Be- 
schwerden,  welches  der  Stand  der  Herren  und  des  uiedem  Adels  der  fürstlichen 
R^erung  überreichte  und  nnr  sieben  Punkte  umfaeste,  nannten  äo  letzte  Bedenken 
und  Supplikationen. 

Die  Stadt«  Königsberg  nennen  ihr  Libell  Anliegen  und  Beschwerungen,  denen 
sie  gern  Abhclfnng  sehen  woUten;  die  Attstadt-ESnigsberg  übergab  sechs  solcher 
Pnnkte  nnd  hinter  denselben  sieben  Punkte  Qeneralbescbwerung;  die  Stadt  LCbenicht- 
Ennigsberg  übei^ab  vier  Punkte.  Die  Stadt  Eneiphof-KOnigsberg  hatte  gegenüber 
der  Begiemng  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  nicht  in  Opposition  gestanden. 

Obwohl  diese  SnppUkationeD  noch  emen  reichen  Stoff  bieten,  ist  noch  einmal 
auf  die  GeldbewiUnog  der  Stände  an  die  fürstliche  Regierung  zorDcIcznkonunen. 

Nicht  nnr  das  Heirat^ut  tou  30000  Gulden  war  bewilligt  worden,  sondern 
auch  der  Beet  der  Schuldforderong  der  Handlungshäoscc  Loitzcn  &  Erakau,  kurzweg 
genannt  die  Loitzische  Schnldfordemng.  Sie  betrog  22000  Gulden  und  1896  Gulden 
und  stammte  noch  aus  der  Zeit  von  1563  bis  1566.  Der  grOeste  Teil  dieses  Geldes 
war  von  Henog  Albrecht  dem  Aettem  aufgenommen  worden,  als  er  den  Königsberger 
Landtag  im  Jahre  1566  berufen  mtieate  und  den  SGldnerfÜhrer  Pani  von  Wobeser 
in  der  Nähe  von  Esnigsberg  mit  tausend  I{eit«m  lagern  hatte,  um  nach  dem  Voi^ 
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weblag  sdaei  herioglichen  Rftt«  Funk,  Schnell,  Eorrt,  Stdnbach  tind  Scalicliiiu  den 
Widerstand  der  Stände  niedemucblagen  und  ein  selbständiges  Regiment  nx  beginnen. 
In  «einen  jungen  Jabren,  als  Herzog  Albrecht  die  Opbi&eadigkeit  der  Stände  ooch 
TlUimeB  konnte,  hatte  der  ans  Franken  zd  ihm  nach  Prenwen  herflbergekoDiinene 
Bat  Besenrode,  welcher  Burggraf  wurde,  einen  ähnlichen  Vonchlag  während  de* 
Baoemanfitandes  gemacht,  starb  aber  noch  vor  der  beabächfigten  Heerschan,  rer- 
mSge  deren  die  TJeberwältigiing  erfolgen  sollte. 

Doch  wir  kehren  lartlck  znm  Landtag  im  Jahre  1566.  Eist  dann  tritt  nm  die 
kräftige  B^iemng  des  Markgrafen  Gieorg  Friedrich  entgegen,  wenn  wir  die  beiden 
Landtage  von  1566  und  1694  in  dem  Verhalten  in  ihren  Fürsten  rer^eichen. 

Henog  Albrecht  must  drei  Beiner  answärtigon  Räte  zum  iUcfatplati  ohne  ge- 
bührend geftthrten  Prozess  abfohren  sehen  und  darf  niemand  nm  sich  haben  noch 
jemand  Zutritt  gewähren,  der  nicht  der  Ton  den  Ständen  eingesetiten  It^ernng 
genehm  ist. 

Der  Markgraf  Geoi^  Friedrich  hat  trotz  der  fon  dem  Adel  im  Jahre  1584  an 
dem  polnischen  Reichstag  gefBhrten  Klagen  seine  fränkischen  Bäte  behalten,  die 
Stände  gezwungen,  die  alte  8chuldforderang  zu  Qbemehmen,  kann  ohne  Soiga  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  Anxbach  durch  seine  Oberrlte  einen  Landtag  berufen 
lassen,  und  sieht  mch  von  emer  Deputation  desselben,  denn  die  Stände  hatten  eine 
solche  gewählt,  in  Ansbach  aufgesucht,  un  ihre  Supplikationen  dem  Markgrafen  in 
(kberreichen.  Das  Ereditechreiben  ist  datirt  vom  9.  Juni,  so  dass  sie  also  bald  nach 
Sohlnea  des  Laadtages  nch  auf  die  Reise  machten.  Die  Gesandten,  so  gering  sie  an 
Zahl  waren,  erhielten  von  ihren  Standesgenossen  die  auBdiflckliche  Anweisnag,  nur 
mit  Vorwissen  und  einhelliger  Beliebnng  der  andern  Stände  etwas  ronanehmen,  noch 
viel  weniger  soll  ein  Stand  dem  andern  etwas  zn  Schaden  und  Nachteil  suchen. 
Hierauf  thnt  eine  ehrbare  Landschaft  van  allen  Ständen  den  Abgesandten  zu  ihrer 
Beise  und  guter  gewünschter  Expedition  vw  Gott  dem  Allmächtigen  viel  Olück, 
Heil  nnd  Segen  wünschen,  den  lieben  Gott  bittende,  er  wolle  sie  mit  ihren  lieben 
Engeln  beleiten  nnd  ihn  mit  Gesundheit  hin  und  wieder  anhero  verhelfen.  So  lautet 
die  Instruction,  welchs  von  den  Ständegenossen  mit  ihren  Fetschaften  besiegelt  und 
eigenhändig  sobecribiert  ist.  Die  Abgesandten  waren  Hansen  von  Tettau,  Friedrichen 
von  Hauaen,  Rittmeistern,  Albrecht  von  ScUaboten,  Hofrat,  Otto  von  der  GiCbaa, 
AmbrosJns  Btdununn,  Ratsmann  der  Altstadt-KOmgsberg  und  Chrietinns  Bergtchlagen, 
Ratsechreiber  zu  Bartenstein. 

Die  letzten  Bedenken  nnd  Supplikation  einer  ganzen  ehrbaren  Landschaft  ent- 
hielten folgende  Punkte:  1]  dass  die  Haupt-  nnd  Amtelente  eines  jeden  Amtes  «n 
Veneichnis  des  in  dem  Amte  von  jedem  Krfiger  verschenkten  Bieres  viertetjährlieh 
an  den  Kreiskaseen-RendanteD,  damals  Kast«nherr  des  Kreises  genannt,  zuschicken 
sollten ;  2)  die  Berechtigung  die  säumigen  Zahler  in  Betreff  der  Kreiakasse  des  Kastens 
jeden  Ortes  in  „Verstrickung"  zu  nehmen,  und  nicht  eher  von  statten  n  lassen,  als 
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Us  BJe  den  „Eaateo"  beMedigt;  3)  die  strengste  HandbafauDg  des  Mandats  KC^eD 
die  des  Haosirens  w^en  Dinatreichendeu  Schotten  mit  AoBSchlnss  derer  des  Ober- 
landes; 4)  feiner  da^enige,  velcltea  gegen  dieUnzocht  erlassen  ist;  5)  die  Bae^be 
der  LandtagsakteD  vom  Jahre  15T9  und  15B4,  neiche  bei  einer  Hansrochnng  and 
Verhaftnng  dee  Antonio  von  Kohl  fortgenonunen  seien,  wieder  in  die  Verwahrung 
einer  ehrbaren  Landschaft  znrückgelangen  zq  lassen;  fi)  eine  BerQcksichtJgnng  der 
Abgeordneten  der  Städte  Altstadt  and  Eneiphof  in  betreff  der  Landtagsiehrnng;  der 
siebent«  Punkt  betraf  einen  Mann  in  persönlichen  Angelegenheiten. 

Unter  den  Anliegen  nnd  Beschweningen  der  Stidte  Efinigeberg  ist  das  erste 
Anliegen  der  Alt^adt  von  allgemeinen]  Interesse.  Dieselbe  bittet  dasjenige,  so  ihr 
noch  aoEständig,  vermOge  der  fürstUchen  Zusage  zu  restituieren.  Die  Altatädter  hatten 
nämlich  einen  fürstlichen  Bedienten,  Namens  Wilhelm  Wilde,  welcher  bei  einem 
Öffentlichen  Gelage  auf  dem  Altstädtipchen  Junkerhofe  einen  BOrger  schwer  verwandet 
hatte,  geßnghch  eingezogen  und  auf  fürstlichen  Befehl  nicht  herausgeben  wollen, 
indem  ae  sich  auf  ihr  erstes  FriTilegiam  beriefen.  Der  Markgraf  belegte  infolge 
dessen  durch  Sentenz  Tom  11.  NoTenibet  1583  die  Stadt  mit  einer  Geldstrafe  von 
20,000  ungarischen  Gulden.  Zur  Ertangang  deraelben  zog  er  alle  der  Stadt  gehan- 
gen Güter  an  Dörfern,  Aeckem,  Wäldern  ic.  ein  und  liees  die  gtossen  Eichen  und 
Fichten  im  WÜlcj- Walde  niederhauen  nnd  zum  Ban  der  Westseite  des  Schlosses  «er- 
wenden.  Die  starken  Balken  unter  der  Kirche  im  Portal  zeugten  bis  186t  unbe- 
kleidet noch  von  der  Stärke  der  daiu  geßilten  Bäunie.  Zur  ErOnungsfeier  im  ge- 
nannten Jahre  wurde  die  Decke  anch  dieses  Portals  mit  Gj'ps  verkleidet.  Erst  1506 
nach  vielen  kostspieligen  Verhandlungen  am  polnischen  Hofe  ward  diese  Irrung  bei- 
gelegt. In  dicsei  ersten  Supplikation  bitten  die  Altstädter,  dass  die  Restätation 
Tollkoramen  und  in  integrum  geschehen  mOcht«.  Dann  was  ihre  fOrstHche  Durch- 
laucht aus  den  DCrffem  an  Zinsen  und  Nützungen,  also  auch  an  Pfundzoll,  die  Zeit 
sie  es  innegehabt,  eingenommen  und  empfangen,  davon  ist  der  Stadt  nichts  noch 
zur  Zeit  wieder  worden. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Wiederherstellung  einer  Schleuse  an  dem  Tdch 
auf  den  Hüben  hinter  dem  Oberteich,  dnrch  deren  Baufilligkeit  von  den  Zeiten  der 
Regimenteräte  an,  der  Stadt  ein  bedeutender  Schade  an  abgeflossenem  Wasser  und 
fortgeschwommenen  FiEchen  entstanden  sei. 

Der  dritte  Punkt  betriflft  die  Bitte  um  Abstellung  des  grossen  Schadens,  welchen 
das  Freiwaaser  bereitet,  welches  ans  den  herzoglichen  Teichen  durch  den  Altstftdti- 
scheu  Rossgarten  nach  dem  Pregel  und  dem  Haffe  znfliesst. 

Ihre  vieH«  Bitte  ist  die  obrigkeitliche  Feststellung  der  Oienzon  des  Land- 
besitzes der  Städte  Altstadt  und  LCbenicht  zwischen  dem  Dorfe  Beydritten  und  der 
fürstHchen  Kegelscbaune  auf  dem  Tragheira,  da  die  von  den  Obrigkeiten  beider  Städte 
■lieb  aufgerichteten  Grenzzeicben  nicht  rolle  zwei  Tage  gestanden  hätten,  die  Oreni- 
pfähle  ausgehoben  nnd  die  Stadtwappen  verächtlich  nach  unten  gekehrt  wären. 
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FOnftens  bitten  die  Älfatädter,  inst  die  HoHiener  auch  znr  Contribation  be- 
tragen mochten. 

Daa  AnliegeD  itn  sechsten  Pankte  erinnert  an  eine  Beschwerde  der  AIt«tädt«r 
anf  dem  Landtag  von  16(i6.  Damals  fürchteten  die  Altat&dter,  dasa  Herzog  Al- 
brecht, der  sich  einen  bolzemen  Gang  von  dem  SchloBS  nach  der  jetzt  abgebrodienen 
Altstädtigcben  Kirche  znm  bequemeren  Kirchgang  bei  abnehmender  Geanndheit  er- 
bauen liesa,  tut  UeborfOhrong  von  Bewaffneten  benntien  könnte,  nm  die  Stadt  in 
Tfrgevaltigen.  Jetzt  1591  klagen  die  BUrger  der  Altstadt,  daas  die  forstliche  Bo- 
giening  eine  nngewahnliche  Manor  anf  der  Stadt  Grund  nnd  Boden  erbuiet  (1593), 
oachdem  sie  cmige  Jahre  früher  ebenso  riu  Thor  erbaut  nnd  die  tHrstliche  Freiheit 
habe  anmalen  lassen. 

Der  T.—H.  Beechwerdepnnkt  trägt  die  Oeberaclirift  „Generalbeschwemngen", 
Sie  betreffen,  der  siebente:  daa  Schuikwerk,  das  häufige  Bierbranen  auf  dem  Lande 
und  Verlegung  der  Krüge;  der  achte:  die  Veröffenüichnng  der  Landesordnung  de« 
lölraischen  Rechtes,  kurzweg  der  Kolm  genannt.  Im  neunten  Punkt  erbitten  die 
KUdt  Kneiphof  in  einem  speziellen  Fall,  die  beiden  andern  Städte  im  sUgeineinen, 
das«  von  ihnen  eine  freie  Wahl  gehandhabt  werden  dOrfte. 

Das  zehnte  Anliegen  nimmt  wegen  der  Klage  Aber  die  Konkurrenz  der  Sbtdt 
Memel  nnd  Libau  in  Bezug  auf  den  Handel  ein  besonderes  Interesse  in  Anaprach. 
Die  drei  Städte  Königsberg  beklagen  sich,  dass  „Lfibischc,  Niederländische  nnd 
andere  fremde  Lieger  und  Gesellen  in  Sameitcn,  Littaucn  und  sonsten  reisen,  allda 
allerley  an  Wahren,  Flachs,  Hanf,  Leder,  Wachs,  Talck,  Fleisch  anch  bej  grosaen 
vielen  Lasten  Dorsch  und  dergleichen  an  sich  schlagen  nnd  känfen,  ond  dann  solches 
zur  Seewärts  auDfOhren  und  w^schiffen  aollen,  dadurch  dann  grosse  Teornng  durch's 
i;antze  Landt  geursacbt  wird".  Sic  haben  auch  gehört,  daes  „wo  die  Anfahrtung 
unrl  Anlanduug  aas  der  See  geschehen  kannte,  Basken  aufa  Landt  gesetzet  ond  auf- 
gerichtet werden".  „Die  alte  hocbseelige  fOntliche  Durchlaucht  babc  bei  ihrem 
Leben  nnd  Regierung  nicht  gewolt,  noch  gerne  gesehen,  dass  das  Tieff  zur  Memmel 
jeJcrman  sonderlieh  dem  Fremhden  bekandt  werden  solfe  nnd  aolchen,  umb  dei 
Vestcn  des  Ohrta  willen,  derwugen  dan  biß  nunher  keine  Baaken  gesetzet  noch  Se«- 
fhonnen  gelegt  werden  mDsaen,  aolte  nun  und  zu  diesen  Zeiten  solches  £rey  sein,  die 
Baaken  gesetzt  nnd  ein  jeder  daa  Tief  und  eingefalirt  geweiset  und  bekandt  gemacht 
werden,  was  würde  anders  daraus,  als  dne  Aufhebung  nnd  Verhöhnung  geringer 
Städte,  nnd  eine  SSerstOrong  nnd  Unte^ang  groGer  St&dte,  sonderlich  der  alten  he- 
hörigen  Niederlage  zu  Königsberg,  wir  wollen  geschweigen  der  gefabr,  so  fOratl.  DU. 
Selbsten  nnd  dem  gantzen  Lande  daraus  entstehen  mOchte,  folgen". 

Funkt  11  spricht  gegen  die  neue  HQhlenordnung  in  Bezug  auf  den  H&hlgchniber, 
Punkt  12  ebenso  in  Bezug  auf  den  Hahlzwang,  im  Punkt  13  bitten  ne  um  dn  Ver- 
bot an  die  .Amtleute,  dass  sie  Gerste,  Hopfen  und  anders  Getreide,  auf  das  sie  ^e 
Anzahlung  gegeben,  von  den  Bsneni  nicht  den  BOrgem  Torweg  kaufen  dOiften.    In 
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SMchwerde  14  bekltgen  de  täeb  Aber  den  Mangel  an  Bau-  und  Brennkdz  in  Folg« 
der  Nenen  fDratlichen  Verordnnngen. 

FflnfietmtenB  Terklagen  sie  den  frembden  Kauffinann  und  nicht  wehenden  Bfligei 
Hans  Bendorff,   die  Freiheiten   nnd  Gerechtigkeiten   dei  diei  Städte  übersduitten 

Die  Stadt  Labenicht  bringt  4  Beschwerden  vor,  die  nichts  weeeotlicb  neues 
mehi  enthalten. 

Die  Antwort  der  Oberrite  anf  die  Betcbwerden  in  den  eintelnen  Punkten  nur 
annftherad  m  berltbren,  ist  nicht  in  KQne  mOgHch,  wohl  aber  noch  in  erwähnen, 
da«  die  fOntliche  Regiening  in  einer  besondeni  Schrift  dagegen  protestierte,  da« 
der  Wittib  ond  den  Kindern  des  geächteten  Friedrich  Anlachen  4O0O  Hark  au«  dem 
gemein»  LandeAaetes  mdit  gölten  getblget  werden,  wie  ne  ihnen  von  einer  ehr- 
baren Landschaft  gewilügt  waren. 

Friedrich  Aolack  war  das  einzige  Hitglied  der  Stadt«  der  Landschaft,  dai 
Qtorg  Friedrich  ron  seber  Amnestie,  die  er  im  Jahre  1586  den  ongdiorsanien  Ständw 
vetbieM,  antschloes,  nnd  dem  er,  nach  seinem  Anedruck,  das  Gnadentbor  nicht  Öffnete. 
Er  erwähnte  nnr  vorlftiifig,  dass  er  ,4iochnothdran^ch  Tenuiacbt  sei,  gegen  Anlsck, 
der  Tielfi^b  wider  Bire,  Eid  und  Gewwaen  ihn  ond  seine  Bäte  auf's  hOchita  defa- 
miert,  Teikleinert  nnd  injnrirt,  auch  allerlei  venitetische  diesen  Landen  und  Leuten 
bochgeflLhrlidie  Consilia,  wie  fürstliche  Durchlaucht  ans  der  R^ierung  in  heben,  bin 
und  wieder  gehalten"  peinlich  klagen  tu  lasseu.  Friedrich  von  Anlack  hatte  schon 
auf  dem  Öfters  genanten  „langen"  Eonigsberger  Landtag  im  Jalire  1573  eine  ber- 
Torragende  Bolle  gespielt  nnd  war,  trotidem  die  ctreng  tutberiscbe  Kirche  den  Sieg 
daron  trog,  obwohl  er  Calrinist  war,  in  bedeutendem  Ansehen  geblieben.  In  dieser 
Zeit  der  Begimenterftte  während  der  Unmündigkeit  des  Herzog  Älbrecht  Friedridi 
hatte  der  bedentendste  derselben,  der  Kanxler  Haus  von  Kreuth  von  seinen  Freunden 
den  ehrenden  Beinamen  des  Cicero  mit  besonderer  Rtlcksicht  anf  die  Catilinariscbe 
Verschwörung,  deren  Führer  Friedrich  von  Aulack  war,  erhalten.  Ihn  hat  die  Land- 
schaft Öfter  tia  Syndikus  erkoren,  er  musste  aber  leitweise  von  den  Landtagever- 
bandlungen  fem  bleiben,  weil  ihn  der  Bischof  Hessbusius  von  Samland  als  Calvinisten 
nnd  w^en  seiner  Bekenntnisschrift,  die  er  auf  dem  Baatenburger  Landtag  Übergeben 
hatte,  am  23.  Jannar  1575  in  den  Bann  that,  als  die  unterbrochenen  Landtag»- 
sitjiungen  wieder  anfgenouimen  wurden.  Seine  Femhaltnng  währte  nur  kurze  Zeit,  und 
der  Kanzler  von  Schack  bekannte,  dass  Leute  wie  Anlack  im  Lande  nicht  lAren; 
wenn  der  sich  mit  dem  Bischof  versOhnt«,  wolle  er  ihm  fortan  sein  Amt  Obeigeben. 
Friedrich  von  Hausen,  Hauptmann  von  Fischhausen,  durfte  nicht  büber  das  Bnrg- 
grafenamt  Qbemehmen,  als  bis  er  jedes  Umgangs  mit  Friedrich  von  Anlack  tratx  der 
Terwandtschaft  entsagt,  nnd  die  Erklärung  abgegeben  hatte,  weil  ich  aus  Qott«e 
Wort  BOTtel  Bericht  erlanget,  dass  ich  mit  Friedrichen  Anlacks  Convenation  geeOndig^ 
als  ist  mir's  leid  nnd  will  es  meinem  lieben  Gott  gern  abbitten. 
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Ah  Hulgraf  Georg  Friedrieh  in  die  Kegierungegeftchaft«  PrensMiu  ünnignifaii 
Gelegenheit  Euid,  wnrde  ihm  AaUck  als  einer  derjenigen  genamit,  den  er  nerst  teat- 
iDhalten  aechen  mOsse.  Im  Jahre  1683  vtx  Anlack  der  FOhrer  der  Gesandtacluft, 
welche  die  ganze  ehrbare  Landsdiaft  Ton  allen  Ständen  als  Klägerin  w^en  Hie»- 
Bchtong  ihrer  Privilegien  durch  den  Hersog  nftch  Polen  entsandte.  Aulack  war  hier 
weiter  gegangen,  als  die  zwei  anderen  BevoBnutchtigten  Enlenbnrg  nnd  Dehle,  indem 
er  in  einer  Bede  nachweisen  wollte,  dass  Georg  Friedrich  das  Lehen  verwirkt  habe. 
Da  Aolack  sich  der  Verfolgung  dnnA  Gewappnete,  Beiüige  and  Baaerdeate  la  eot- 
xiefaen  venaochte,  so  wnrden  in  eeinem  Hanse  seine  alte  Matter,  seine  Gattin  nnd 
selbst  seine  zarten  Kinder  nicht  rerschoDt,  ond  seine  Güter  konfisciert,  wie  der  Vor* 
folgte  klagt. 

Anlack  ist  ein  Torgänger  Kalksteins  im  17.  Jahrhundert.  Ankck  stirbt  aW 
im  Auslände  und  hat  nocb  die  Eigenschaft,  d>«s,  trotidem  er  Calnoist  ist,  er  di« 
echt  latheriscbe  Jjandsehaft  Preossen  in  Polen  vertritt. 

Dies  Ibsst  sich  nur  dorch  die  grosse  £rbittemng  erklären,  die  im  Jahre  1586 
und  1586  gegen  den  Markgrafen  Georg  Friedrich  in  Prenssen  herrschte. 

Wie  er  selbst  dies  emp&nd,  lisst  er  durch  seine  Rite  an  den  Rat  der  Altstadt 
EOnigsbeig,  als  derselbe  eine  herzogUche  Visitation  hinansinschieben  weise,  in  dem 
Postskiiptam  eines  Schreibens  kundthnn,  in  welchem  es  heisst: 

„dua  in  den  gemeinen  ZnsammenkOnilen,  sonderhch  allhier  anf  dem  alt- 
städtischen RathhftQse  dorch  allerlei  gewaltsame  Bedrinong  mit  Zul&gang 
allerlei  Spotts  und  Unglimpä,  letzUch  anch  mit  ThOrmschliessen  nnd  mit 
FeneterhinanssaweTTen  nnd  der^eichen  gewaltigen  Hnndaolegnngen  gute 
wohbneinende  Leute  in  ihrem  Votiren  nnd  Wohlmeioen  verhindert  wOrden, 
welches,  wo  es  so  wäre,  vielmehr  einem  gemeinen  Aufruhr  nnd  einer 
Mördergrube  als  freiwilligen  heilsunen  Bathschligeo  und  RatUHosem 
ähnlich  sehe". 
Auch  folgendes  Pasqoill  wird  von  der  gegen  den  Markgrafen  erbitterten  Stim- 
mung Zeugnis  ablegen: 

Fides  ist  geschlagen  tod, 
Justitia  liegt  in  grosser  Nolb, 
Pietas,  die  liegt  im  St^oh, 
Hamüitae  sdireit  Hordio, 
Snperbia  ist  aoserkoren, 
Patientia  bat  den  Streit  verloren, 
Veritas  ist  gen  Himmel  geflogen. 
Treu  nnd  Ehr  über  Meer  gezogen, 
Frömmigkeit  lässt  man  betteln  gähn, 
Tyranoia  sitit  jetzt  oben  an, 
Inridia  ist  worden  loe, 
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CharitM  erkalt  und  bloss, 
Tngend  ut  Lands  vertrieben, 
Bosheit  und  H«uterei  darin  geblieben. 
Sei  ea  Gott  geklaget. 

Kehren  wir  noch  einmal  kurz  anf  die  kirchlichen  Verh&ltnisse  Prausens  mrtck, 
BO  itt  in  der  Fordening  aller  drei  St&nde,  wie  eie  1590  und  1594  gestellt  wurde: 
„Betetinng  der  BistOmer,  damit  tön  christliche  Wesen  wieder  Herrschaft  gewinnt", 
nur  ein  Vorwand,  um  daa  Fondament  der  BtftndiMhen  Frivilegisn  nidit  Terkleinem 
zn  lassen.  Markgraf  Georg  Friedlich  dacht«  anssemrdeDtlich  tnist  Dbec  die  Visitationen, 
wie  er  es  in  folgendem  Schreiben  kand  that: 

i-Ea  sei  beschwerlich  und  schädlich,  dasa  Priratperaonen  der  Visitation  bei- 
wohnen; de  gebobre  dem  FQrEt«n,  seinen  Räten,  der  HerrBchaft  und  der  Ritterschaft".  — 

Nach  dem  Tode  des  Bischof  Wigand  im  J^tre  1567  liess  der  Mailgmf  die 
beiden  Bi^cho^itellen  eingeh«)  nnd  setzte  an  deren  Stelle  die  beiden  Konnstorien 
als  fDrstliche  Laudes-Kollegien,  indem  er  ihnen  die  Gerichtsbukeit  Ober  die  Geist- 
lichkeit in  Civilsachen,  die  Aafsicht  &ber  die  UniTersitit  und  die  Censnr  der  in 
Heiiogtiun  erscheinenden  Schriften  entzog. 

Die  Bitte  nm  Besetznag  der  BistOmer  war  die  einzige  Forderung  des  ersten 
Standes  der  Herren  im  Jahre  1594:  bei  der  ersten  Beratong  über  die  Anevteaer  des 
fürstlichen  FrAaleins  Anna  hatte  derselbe  Stand  aber  nicht  eine  hinweisende  Be- 
merkong  auf  den  Lehnsherrn  in  Polen  nnd  die  dort  herrschenden  Gebr&nche  unter- 
drücken kSnnen. 

In  der  Froposition  war  die  Angstener  ffir  die  Prinzessin  Anna  durch  den  „in 
allen  Landen"  herrschenden  ..gebrauch,  do  die  E.  Landtschafft  von  Lande  und  Stadt, 
allenthalb  zd  Ihrer  gebohme  Fürstin  nnd  FrUnlein  ansstattung  nnd  Ehesteuer  Ihre 
Elt«m  nnd  Tersoi^er  eine  Zulage  und  hülOe  thun",  motiviert. 

Hierauf  äusserten  sich  Ritterschaft  and  Adel  mOndlich  durch  Hans  Auerswald: 
„der  Gebrauch  anderer  FQratentBmei  kOmmere  die  Stilnde  Freussena  nicht,  denn 
Preussen  sei  in  Polen  inkorporiert,  in  Polen  aber  »ei  solche  Aosstattung  nicht  ge- 
briuchlich". 

Die  Erinnerungen  an  die  Prenssische  Oligarchia,  die  Zeit  der  Begimentsräte 
von  1066—1678,  die  so  erst  nach  dem  Tode  des  Herzog  Albrecht  genannt  wurde, 
aber  es  schon  vorher  war,  verblieben  noch  dem  ersten  und  zweiten  Stande:  da«H  aus 
ihnen  ein  Qubernator  hätte  gewählt  werden  kOnnen,  hatte  im  Bereich  der  Heglich- 
k«t  gelegen;  der  Stand  der  Städte  hatte  1577  die  Initiative  für  die  Uebemahm« 
der  Regierung  durch  den  Harkgrafen  Georg  Friedrich  ergriffen. 

Nach  dem  Tode  dieses  kraftrellen  Forsten  i.  J.  1603  blieb  dieselbe  Hinneigung 
des  Adels  für  Polen,  der  i.  J,  1606  vergeblich  Otto  v.  d.  Groben  in  Sigismund  dem 
Dritten  Kbickte,  nm  dem  preUBsischen  Adel  die  Rechte  des  polniecheu  zu  verschaffen, 
wdcbcB  der  polnische  Lehnsherr  aber  nicht  that. 
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Unter  diesen  VerhUbüsBen  ist  es  erkl&rlieh,  da«  der  Eniprinz  Johtnn  Sigü- 
mand  auf  die  Nachricht,  dass  Beine  Sehwiegerrnntter,  die  Gemahlin  des  Eenoga 
Atbteeht  Friedrich,  gestorben  wftre,  von  seinen  Vater,  dem  Enrfllnten  Joachim  Friedrich, 
nach  Preuacen  geschickt,  seine  begonnene  Reise  in  nnaere  ProTins  weiter  fortsetite, 
trotzdem  er  nnterwegs  den  bald  nach  der  Abreise  eingetretenen  Tod  seines  Vaters  erfuhr. 

S«ns  Aniresenbeit  in  Preussen  war  notwendiger  als  in  der  Hark  Brandenburg. 
[Sitigsber.  d.  Altertomsges.  Pr.  im  40.  Verein^.  Nov.  1883/84.  S.  36-48.] 

SHnag  vom  16.  Mal  1884.  Rittergntabedtter  Lorek  anf  Popelken  giebt  Ober 
die  bisherigen Untersnchongen,  die  er  nnd  Professor  Heydeck  tkber  den  PfaUban  in 
BoDslack,  Kreis  Wehlan,  gemacht,  nachdem  der  Beatier  dieses  Terrains,  Baron 
V.  Kendell  anf  Bonslack,  dazu  Breundlichst  die  Erlaubniss  ertheilt,  Bericht.  Ein 
Bindewerk  von  Bbkengeflecht  zwischen  einzehien  PfUiIen  ist  hier  zaerat  bei  einem 
ostpreosaischen  P&hlban  konstatirt  worden.  Ein  Schlegel  ans  Holz  nnd  siebartige 
Gefisssdierben  ans  Thon  zum  KAaemaehen  sind  die  einigen,  aber  ancb  sdtenen  Fnnda 
in  diesem  Pfahlbau,  da  die  Untersnchung  des  auf  dem  Wasser  fitat  schwimmenden 
Moorbodens  aaBseiDrdeotlich  erschwert  nnd  behindert  wird.  —  Hierauf  1^  derselbe 
Vortragende  Erg&nzungafunde  für  das  Gräberfeld  lu  Popelken  nnd  luten  vor.  £s 
sind  Beisebungen  von  Leichenbrand  in  Umen  unter  einbcher  nnd  mehrfachei  Stein* 
pacbong,  denen  Beigaben  aus  Bronze  und  Eisen  aus  den  Christi  Gebort  folgenden 
Jahrhunderten  beigeßgt  sind.  Besonders  reichhaltig  erwies  sich  ein  neogefondenea 
Gräberfeld  anf  der  sog.  ,4'alwe''  in  Popelken,  in  welchen,  wenn  auch  nicht  alle 
(Jmenbeisetiangen  Beigaben  enthielten,  einige  mit  sehr  reichen  nnd  sdtenen  ausge- 
stattet waren.  Znm  Schloss  sräies  Berichtes  Bbergiebt  Rittergutsbesitier  Lorek  Qe- 
gchenke  des  Bittergutsbedtzeis  Gerlach  auf  Friedrichsthal,  Kr.  Wehlan,  unter  denen 
sidi  seltene  Bronzen  bei  einer  Pferdebestattnng  des  älteren  Eiaenalters  fanden.  — 
Hierauf  hielt  Dr.  fiujack  einen  Tortrag  übet  die  Ordenntadt  Neidenburg  nach  dem 
in  Uarienwerder  in  der  Eanter'acben  Hofbncfadmckerei  unter  dem  obigen  Titel  1883 
erachienenen  Buche  des  preussischen  Oberst  a.  D.  Jnlius  Qregorovins.  Der  Ver- 
fattar,  in  Neidenburg  geboren,  hat  so  scbQne  Jugendjahre  in  seinem  Eltemfaause  nnd 
seiner  Yaterttadt  verlebt,  dass  er  diese  Arbeit  als  eine  Pflicht  der  PieUt  nicht  nur 
gegen  seinen  un  die  Eriialtung  des  Neidenbnrger  Schlosaea  hochverdienten  Vater  und 
g^en  seine  Bber  300  Jahre  in  Haanren  in  nachweisbarer  Amtsthlti^eit  lebende  Fa- 
milie, sondern  auch  gegen  seine  Vaterstadt  ansieht  Als  Knabe  selbst  Zeuge  gewesen, 
wie  das  Neidenbu^^er  Sdiloss  seine  Wiederherstellung  auf  Aning  des  Oberprftsiden- 
ten  V.  Schon  erhielt,  hat  der  Verfasser  die  Ober  den  Bau  des  Ordensachlosses  auf- 
behaltenen Nachrichten  zu  einer  anziehenden  DarsteUung  zu  vereinigen  gewnsat.  Nicht 
minder  plastisch  tritt  das  BÜd  der  Ordensstadt  Neidenburg  in  ihren  rechteckigen 
Umfassuttgs-Uanem  und  Gr&ben  nnd  in  ihrer  spiteren  Erweiterung  hervor.  FCr  die 
EingesMaanan   des  Kreises    nnd    für  die  Etnwcdmer  dar  Stadt  Neidenburg  haben 
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Gregororias'  Vonseiten  in  einzeliien  An&iben  im  Kreisblatte  schon  groasM  Intei- 
etie  gehftbt,  wie  viel  mehr  verd«n  äe  ihm  nicht  auch  Dank  wiaaen  fSr  die  Aosfilbning 
im  Detail,  wie  es  auch  alle  Diejenigen  thnn,  welche  unsere  ProTiniialgeseliielite  mit 
lBtMet»e  Terfcdgen.  Der  Vortragende  gab  nach  dieser  allgemeioen  Ueberncfat  BOdn 
■uB  den  einzclnm  Perioden  der  Geschichte  Neidenborgs,  mmate  aber  mit  dem  plOti- 
Schen  Abnige  der  Tartaren  von  Neideabni^  im  Jahie  1666  wegen  der  noch  aobe- 
raomten  General-Tereammlnng  abbrechen.  Es  nnterblieb  loch  die  Vorlegung  der 
reichlich  eingegangenen  Geschenke  und  neuen  Erwerbni^en.  —  Die  sich  zur  Geueial- 
Venammhmg  konstituirende  Versammlong  nahm  den  Kasaenberidit  des  Scbalnneister^ 
Eanfmann  Ballo  pro  1883  entgegen,  «theitte  Decfaarge  aof  den  von  den  Beviaoreo 
Stadtrath  Warkentin  snd  Hanptmuin  Ephraim  geetdlten  Antrag,  wUilte  sodann 
nun  Stellvertieter  des  Scbatimeiaters  in  den  Vorstuid  den  Bildhauer  nnd  Fabrikbe- 
sitzer Eckart  und  nun  Eäirenmitgliede  den  Gjmnasial-Direktor  Toppen  in  Elbing. 
[Oripr.  Ztg.  V.  22.  Jnni  188*.  No.  IM.  (Beü.)] 

SHaag  vm  20.  Inri  1884.  In  der  letrten  Siteung  vor  den  Ferien  kam  anerat 
ein  Anhatz  des  Saperintendentea  Dr.  Oebaner  „Das  Kaiserdenkmal  bei  Medenan. 
Ein  Erinnemiig  aw  dem  Samlande",  nun  Vortrage.  Dem  Verbaser  koniite  dieeelbe 
locht  werden,  da  er  seit  einem  halben  Jahrhundert  sMne  Amlstliktigkcit  im  Sam- 
lande hat  nnd  aoiserdeffl  es  in  antiquarischer  uad  historischer  Bed^nng  damatdlen 
wnote.  Gern  gedachte  er  der  FDbrerachaft  des  hochseligen  KOnigs  anf  dessen  Aus- 
flug in  das  Samlsnd  im  Jabie  1840,  nnd  des  Momentes  des  Anfenthatts  Dnseree 
Kaisers  in  der  N&he  von  Hedenaa,  als  er  sich  1819  vui  dem  ManCverterTBio  nach 
der  Stdle  de«  Gutes  Medenan  fahren  Ken,  wo  er  als  Sind  geweilt  hatte.  Aaeh  der 
Besuch  des  Samlande*  dnrch  den  Krooprinien  im  Jahre  1863  wurde  aüt  der  &rich- 
tnng  des  Denkm^  in  AdL  Medraan  in  aniiebender  Wrise  in  Beäehnng  gabntobt. 

FeTna-  sprach  Hauptlehrer  Matthias  über  „die  Gräber  der  heidniscben  Eski- 
mos auf  der  Westküste  GrOnlduds",  mit  den  eingehenden  dinisehen  Berichtw  ver- 
trant,  wies  an&  üebeneogendste  die  Analogien  dieser  Bestattung  mit  deijenigeB  der 
prUiistorisdien  Zeit  nach,  nnd  neigte  gewisse  Punkte  dieser  Bestattangswetae,  die 
ütii  troti  des  kon  verflossenen  Zdtramns  nicht  mit  evidenter  Kcberheit  feetsMIen 
lasen.  —  Znm  Schluss  legte  der  VorgitEende  folgende  Geschenke  und  Ankäufe  für 
das  HoBeum  vor,  nnd  iwar  nr  piUuatoriaehen  Abtheilang:  einen  rechteckig  toge- 
achliffenen  Stein  ran  Antdilagen  des  Penerstfthla,  gef.  m  FDrstenaa,  Kr.  Baitenbnrg, 
tmd  geschenkt  von  CMAeaitzer  Nebelnng;  einen  Schleifstein  in  Stabform  ans  htäi- 
nischei  Zeit,  gef.  in  Dorben,  Kr.  Königsberg,  geschenkt  von  stud.  Both;  einen  durch- 
loflhten  Stdnbamraer,  gef.  in  Boscfaehnen,  Kr.  Fischhaosen,  geechenkt  von  Frau 
Hellbardt,  nnd  dnen  Uinlidien,  gefanden  am  Fosse  des  grossen  Hansen  bei  6er- 
man,  Kreis  nschhansen,  gesdienkt  von  Dr.  Bnjack.  Gekaoft  wurden  älbeme  Ajm- 
tlnge  des  Uteren  fSsenalters,  gef.  bei  Eiwitten,  Kr.  Heüsbei^,  und  Bemiteiap^en, 
gel  bei  Hejdekrog,  Kreis  Fiachhansen.    Zu  Abtheilnng  mittdaHerlicber  GegtmvtlDde 
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schenkte  Rittai^ntabeBitzer  VaUutini  auf  HeiBriettonlurf,  Ereü  Pr.  Eybn,  einm 
l>T(»uenen  ScUOwal,  gefunden  im  Sdratt  des  alten  OrdenssdiloBBes.  Zur  Sammlimg 
TOD  Qegeurta&den  des  17.  bb  19.  Jahrhnnderts  wurden  gekanft  D^lfter  Sckniatte, 
Steinbflge  nQd  Zinnaeidel,  alte  Stickereien  und  ein  grower  Sehüdpattkamai  indudier 
Arbeit,  wie  er  noch  zu  Anfang  nnseres  JahrhnndeTt«  in  DentscUand  getragen  wnrde, 
nuii  gescJienkt  von  Fran  L.  PilVowski;  ein  Bqonterieachrlnkehen  ans  Holz  mit 
BSdhaaerarbeit.  Znr  HUnisammlnng  echankten  Saperintendentent  Dr.  Gebaner  fine 
Serie  UOnzen,  die  zum  kleineren  Tbefle  antike  nnd  mittelalterlictie,  lain  grosseren 
Theil  jQngere  and.  Eanfmann  W.  Szittnick  die  prenEsüche  Hnld^angsmllnie  vom 
Jahre  1766.  Znr  Bibliothek  schenkte  Svperintendent  Dr.  Qebaner  eine  Anzahl  Bücher, 
ant«r  denen  «ir  nnr  die  prenssische  Chronik  ton  Lukas  Darid  nnd  die  Sddaten 
Friedrichs  des  Qroasen  von  Lange  nnd  Menzel  hervorheben.  Die  kleine  ethnographische 
Abtbeilnng  des  Hnsenms,  welche  der  Vergleichnng  h^ber  eingerichtet  ist,  ward« 
dnich  eine  frenndhche  Znsendnng  nnseres  Landsmannes  William  Hellhardt  in 
Asnnoion  in  Paragnaj  durch  folgende  Gegenstände  bereidiert :  dnrch  einen  Matt^Topf, 
ans  einem  in  Paragna;  wachsenden  EQrbia  gearbeitet,  sanmit  Mattä-Thee  nnd  ränei 
Rohre  mit  abartigem  Ende  tum  Aniächlllrfen  des  Thees,  durch  eine  Tabakqifeife 
der  Paraguayer  nnd  einige  Spitzen,  von  der  Hand  der  geschickten  Quaianis  gear- 
beitet, die  seiner  Zeit  ron  Jesuiten  in  Parsgnaj  gelehrt  wnrde. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  1.  Okt.  1881.  No.  330.  (BäL)] 
Sttmil  VOM  19.  S>pteB>cr  1884.  ,  „Simon  Dach  nnd  der  EOnigsberger  Dichter- 
kreis" war  anf  der  Tagesordnong  der  erste  Vortrag,  den  Herr  Bachhlodler  F.  Nea- 
mann  hielt  Dieser  oft  besprochene  Dichter  onserer  Vaterstadt  in  aänem  Freimde^ 
kreise  erfuhr  nach  den  in  den  letzten  Jahren  Aber  ihn  nnd  seine  Famihe  erschienenen 
nenen  Werken  eine  znaaramentassende  Dantellung,  welche  ebenso,  wie  der  dannf 
folgende  Bericht  des  Dr.  Bujack  bber  einige  Landwehren  der  Kreise  ADenstein,  Or- 
tebbnrg  nnd  Neidenbnrg  in  der  Vn^nsschrift  veröffentlicht  werden  wird.  Ans  dem 
erst  genannten  Kreise  hob  der  Vortragende  die  ümwallung  des  Gote«  Wallen,  yot 
Zdten  im  Beäti  des  Bischob  von  Ermland, .  hervor.  Die  Eopie  einer  alten  Earte 
dieses  Gutes,  welche  der  zeitige  Besitzer,  Herr  v.  Palmowsky,  f^vnndlieh  gestattete, 
die  Besichtigung  der  Ueberreste  der  alten  Landwehr  und  die  Naduiehten  über  die 
Beschaffenfamt  der  behnfe  Emackerung  niedergerissenen  Landwehren  vervollst&ndig- 
ten  das  BQd  Qber  diese  alten  Befestigungswille,  die  zur  Abwehr  de«  vm  Osten  *ia- 
Menden  Feindes  errichtet  waren.  Der  nicht  weit  davon  in  demselben  Ereise  hegende 
UngswaQ  bei  Nerwick  nnwchliesst  das  Ostende  eines  See's  nnd  erweist  die  Zeit,  in 
der  solche  ÜeherfUle  gewöhnlich  stattfanden,  nftmlich  im  Winter.  Denn  war  cnt 
die  ßsBicbe  erreicht,  so  konnten  die  Fdnde  alle  anliegenden  Gebiete  nm  so  leichter 
bewUtign,  wie  es  im  Jahre  1870  beim  Einfall  dw  Littaner  in's  Samland  gesehab, 
nachdem  sie  dnrch  die  Landwdiren  OsÜich  vom  kuriseben  Haff  ohne  Hohe  hiadnrdi 
glommen  waren.    Im  Kreise  Orteisburg  zeigt  dar  LlngswaU  im  Westen  dar  Ka»' 
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gitUer  Font,  welcher  sich  auch  in  der  Hüte  ein«  See's  nach  Jobanniathal  zd  zieht, 
wie  der  Feind  tod  der  Betretung  der  See'n  ftl^ehalton  werden  BoUte.  Es  hat  dieser 
Läugtwtül  aber  noch  darum  ein  Interesse,  wo!  er  in  der  Nähe  eines  alten  Burgwalls 
ansetzt,  eines  beliebten  Vergu&gongwrtes  der  Ortelsbnrger.  Derjenige  Lingswall, 
welcher  wegen  eines  DnrchgangB,  dann  aber  auch  wegen  des  Bcbeni  Zengniaees  für 
die  Altenbeitimmnng  der  Heratellong  derartiger  Landwehren  wichtig  ist,  ist  der  riHi 
Uscuiek  aber  WaUendorf  bis  Zimnawodda  T  Kilometer  uieasende  Lftngsw^  £r  ist 
ein  Doppelwall  und  zeigt  f»iier  ror  einer  sompfigen  Stelle  einen  schrägen  Vorsprang, 
der  dnreh  eine  Lücke  nnterbrochen  ist.  Nicht  fem  ron  dieser  Stelle  weisen  aber 
300  Jahre  alte  Eichen  in  dem  Wncha  ihres  nntern  Stammee  über  der  Wurzel  daianf 
hin,  dasa  die««  BAume  Bchon  standen,  als  diese  LAngirwälle  durch  AufichOttnng  itm 
verkohlten  HolMtHmtnen  mit  Ueberdeckung  Ton  Lehm  in  einem  sandigen  Terrain 
hergestellt  wordai. 

Ansserdem  erfolgte  die  Vorlage  der  eingegangenen  Geschenke  und  Erwerbungen. 
Zur  pr&historiflchen  Abtheilnng  des  Prossia-Huseums  schenkten:  ßittergntsbeiützer 
Ton  Biberatein  anfStappom  S  daselbst  gefundene  bronzene  Haarnadeln  ans  HQgel- 
gräbemnnd  einen  hrmzenen  Halsring  ans  dem  Uteren  Eisenalter,  Kaofioann  Hauben- 
sack  sla  Ergfiozungsfond  lo  dem  Blnmenaaer  Qr&berfeld  ein  Beigefäs  nnd  eine 
bronzene  Fibula  des  Alteren  Eisentdters,  Oekonom  t.  Besser  zwei  Speerspitzen  dem- 
selben Zeitalters  ana  Eiitigehnen,  Kr.  Fischhaoeen,  Frau  Bittergntebesitier  Hellbardt 
einen  growen  Mahlstein  aus  Boschenen,  Kreis  Friedland,  Bedüer  Niemann  in  Qre- 
bieteo  Schmnckgegenstinde  des  älteren  Eiaenalters  aus  einem  Gr&berfelde,  Baumeister 
Lorenz  in  Pobethen  eine  Urne  aus  Ciwaddau,  Provinz  Poeen,  Bittueister  t.  Hon- 
towt  aof  Kirpehueii  achtzehn  Getreideguetscher,  mehrere  Spionwirtel  ans  Thon  und 
Netzhewhwerw,  Qr^  v.  d.  Trenk  jun.  Gräberfunde  bos  Laugendorf,  Er.  Wehlan. 

Für  die  AlterthOmer  aus  der  Abtheihing  der  Zeit  des  dentechen  Ordens  sdienkte 
Gntsbeätzer  Nebelung  auf  FOrstenan,  Kr.  Bastenbu^,  ein  schweres  Wurfgoschoes, 
Ton  dner  Bolliste  zu  schieaaen.  —  Die  Sammlung  der  Gegenstände  der  neueren  Zeit 
wurde  Termehrt  dorch  ein  Veiirtrinkglaa  des  16.  Jahrhunderts  nnd  durch  ein  halbes 
DntoHid  Biw-  und  Weingläser  mit  dem  eingeschliffenen  Hamenszng  des  prsnsrächen 
KOniga  Friedrich  Wilhehn  HI.,  Dr.  von  Koblinski  schenkte  dn  Carnedpetschaft 
mit  dem  Portrait  August  des  Starken.  Gekauft  wurde  ein  historisch-genealogischer 
und  ein  militärischer  Kalender  vom  Jahre  180G. 

[Ostpr.  Zf«.  V.  16.  Oktob.  1884.  No.  343.] 

SHUHHl  VM  17.  Oktsbar  1884.  Den  Vortrag  hielt  Herr  Major  Beckfaerrn 
ttber  das  Ordenthau  BäsUek.  Nachdem  derselbe  die  Sicherung  des  koloniairten 
TheÜei  dei  Ordenslaudes  an  seiner  Ostlidien  Grenze  durch  die  Landwehr  und  die  da- 
hinter erriditeten  Wildhäoser  dargelegt  and  gezeigt  hatte,  wie  diese  Qrenzbefestignnf 
In  der  Gegend  zwischen  Nordenhu^  und  Sensburg  mit  der  nach  Osten  vordiingen- 
denKoloDisatioo  eben&Us  successiTe  immer  weiter  in  die  grosse  den  ganzen  Oetlichen 
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Theil  unserer  Pronm  im  14.  Jahrhundert  noch  einnelimende  Wildnis»  hinwugerttckt 
worden  war,  ging  er  aa  BeHchreibuug  des  ehemaligen  WitdhaDsea  Bäslack  aber. 
Dieses  ist  durch  die  um  iaa  Jahr  1583  erfolgte  Einrichtung  als  Kirche  vor  dem 
vollständigen  Untei^ange  bewahrt  wordeD  und  in  sdnen  wichtigsten  Theilen  noch 
so  wohl  erhalten,  dass  eino  dem  fiHheren  Znstande  entsprechende  Rekonstniktioa 
nicht  besonders  schwierig  ist  Dieser  Umstand  ist  Ton  um  so  grJMserer  Bedentang, 
als  von  diesen  kleineu,  nur  militärischen  Zwecken  dienenden  Ordenshäuaem  sonst 
nur  unbedeutende  Spuren  oder  gar  nur  die  Nomen  auf  uns  gekommen  sind,  so  daaa 
unsere  Senntniss  Ton  der  Einrichtung  dieser  Ark  von  Ordenshäusern  eine  nur  sehr 
dOrfÜge  ist  Erlänt«^  wurde  der  Vortrag  durch  eine  EnrtenskiEZe  und  durch  mehrere 
von  Herrn  Baumeister  Steinbrecht  nach  eigenen  Aufnahmen  gefertigte  Zeichnungen 
der  verschiedenen  Theile  des  Ordenshauses.*) 

F&r  das  Prussia-Mnseum  gingen  in  der  pr&hi^torischeu  Abtheilnng  folgende 
Geschenke  ein:  ein  Steinbeil  mit  begonnenem  Bohrloch  und  stehengebliebene n  Zapfen, 
get  bei  Nen-Jncha,  Er.  Ljck,  in  der  Nähe  des  sogenannten  Schlossberges,  geschenkt 
von  Bektor  Krawiliczki;  ein  durchlochter  Steinhammer,  gef.  in  Fürstenan  bei 
Drengfurt,  Er.  Bastenburg,  geschenkt  vom  Besitzer  Fayse-,  eine  grosse  bronzene 
Pibnla,  zwei  bronzene  Armringe  mit  Spitalrollen  Und  ein  bronzener  Gnsuap&n,  ge- 
schenkt  von  einem  unbekannten  Geber;  2  bronzene  Armringe  und  ein  bronzener  Finger- 
ring sanrnit  einer  al^eriebenen  römischen  Bronzemfinze,  3  bronzene  scheibenfSrmige 
Fibnlen  des  jüngeren  Ksenalters,  3  bronzene  FibnlabOgel  des  älteren  Eisenalttrs,  eine 
Steinperle  und  ein  durchlochter  Bärenzahn,  letzterer  zusammen  mit  einem  bronzenen 
SdüOssel  zu  LübertshofT,  Kr.  Labian,  gefunden,  und  geschenkt  von  Lieutenant 
Biebensahm;  Photographien  von  Gräberfunden  des  Uteren  Eisenaheia  in  Rodsenen, 
Er.  Graudenz,  geschenkt  von  Direktor  Anger  in  Grandenz.  FBr  die  Sammlnng  von 
Gegenständen  des  IG— 18.  J^h.  wurde  ein  Dolch,  gef.  in  der  Wallschen  Qacae, 
nnd  ein  silberner  Becher  mit  angelassenen  Münzen  des  Böhmen  Johann  Hubs,  des 
dänischen  Königs  Christian  IV.  und  des  deutschen  Kaisers  Joseph  I.  erworben. 
[Ostpr.  Ztg.  V.  19.  Nov.  1884.    No.  272.] 

SHiUBO  vom  21.  November  I8B4.  In  der  letzten  Sitzung  des  vergangenm  Jahres 
berichtete  Dr.  Bujack  über  Hügelgräber,  die  er  in  dea  Kreisen  Ortelsbn^  und 
Neidenburg  aufgedeckt  hatte,  und  zwar  en  Gilgenan  und  Geoi^nsgnt  im  erstgenann- 
ten Kreise,  zu  Bnrdnngen  und  Braynikeu  im  Kreise  Neidenbnrg.  An  dem  letstge- 
nannten  Ort  war  rän  Grab  auf  der  Feldmarke  des  Besitzers  Lipka  dadurch  von 
vielen  anderen  ausgezeichnet,  daas  auf  einem  Steinpflaster  noch  der  xnm  Theü  in 
Brandschelten  erhaltene  Seheiterhaufen  vorhanden  war.  Die  darin  befindlichen  Geftsse 
waren  ganz  roth  gebrannt  nnd  hatten  eine  grossere  Festigkeit,  ab  die  sonst  vor- 

*)  Den  ansftthriichen  Vortrag  „Das  Ordenshaiu  Bäalack"  ».  Altpi.  Monatsschr. 
XXL  Bd.    7/8.  Hft.    8.  637—649. 

all|ir.  HsuMotarlft  Bd.  XSIL  Hft.  (  B.  t.  32 
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kotmnendeii  Getiaee  der  HQ^elgrfcber.  An  einem  anderen  BBgelgrabe  war  anf  der 
Knraeren  Seit«  ein  anf  der  TOpferecheibe  gedrehtes  Graligef&Ba  nnmittelbu  Tor  oder 
rar  Zdt  der  Ordemherrschaft  angestellt  und  mit  Erde  bescbOttet,  «fthrend  die  hier 
beschriebenen  HBgelgr&ber  aiu  der  Zeit  tot  Christi  Gebart  Btammen.  Hieranf  gab 
Hanptlebrer  HatthiaB  nach  Dänischen  Berichten  eine  Schildemng,  wie  Sehested  in 
Broholm  ein  BlocUiaus  nnr  tiüt  Anwendong  von  Wcrkseogen  aas  Flint  berBteUen 
Hess.  —  Femer  erfolgte  die  Vorige  der  eingegangenen  Geschenke  nnd  gemachten 
Erwerbongen:  POr  die  priUiiatorigcbe  Abtheilnng  rar  Sammloi^  von  Steinger&then 
schenkt«  Gntsbesitzer  Kint  auf  Jernsalem,  Kr.  Königsberg,  einen  Keil  aus  Feuersteni 
nnd  einen  ans  Diorit  nnd  Pfarrer  List  auf  Starkenberg,  Kreis  Wehlan,  ein  dnrch- 
lodites  Steinbdl  mit  knopfartigem  nnd  ein  fb»i  solches  mit  veijOngtem  Bahnende 
nnd  Bildhaner  Eckart  die  Schneide  eines  durchlochten  Beüs  gof.  im  KreiBe  Boael; 
rar  Abtheilong  von  Grabfunden  zwischen  700—1000  Hauptmann  Qraf  anf  Janisch- 
ken, Kr.  Hemel,  zerbrochene  bronzene  Arm-  nnd  Halsringe  nnd  eiaeme  Beile,  ein 
riseme«  Schwert,  die  Fran  LQbbe  anf  Schugsten,  Er.  Fischhausen,  eiserne  Speer- 
■pitzen,  Steigbügel  nnd  Trensen  aus  Grabfunden  und  2  hafeiBenfOim^  bronzene  Fi- 
balen.  —  Zur  historischen  Abtheilnng  der  G^enstSnde  des  17.  nnd  18.  Jahrhunderts 
(cbenkte  Hauptmann  Ton  Leinitz  eine  PulTerflasche  in  Ringform  nnd  mit  Steinen 
ausgelegt.  Dieselben  leigen  die  polnischen  Nationalfarben  und  die  GraiTimng  das 
Sobieeki'sabe  Wappen.  Angekauft  worden  für  diese  Abtheilnng  2  emaillirte  Dosen, 
3  grosse'  messingene  Lenchter,  3  messingene  Blaker,  I  messingener  Kronleuchter  mit 
6  Armen,  2  KinderstBhle  r.  J.  1774  und  1777,  1  Detfter-Schale  und  Vase,  1  BOd 
ans  Elfenbein  geschnitzt,  1  vergoldeter  silberner  Altarkelch.  Unter  den  G^enstanden 
des  19.  Jahrhnnderla  erhielt  die  in  einem  Glasschrank  hängende  Litewka  des  Ost- 
premaiseben  National-KaTaUerie-R^iments  eine  Erklärung  durdi  das  Geschenk  fol- 
gader  unter  Glas  nnd  Rahmen  dch  befindender  Bilder,  der  Portraits  von  York, 
BiQcher  und  fifktow,  der  Abschiedsworte  Yorks  an  das  1.  Armeecorpa  de  dato  Ailon, 
7.  Joli  1814,  und  der  Dekorirung  des  KoeiphOfischen  Jonkerhofes  zu  Königsberg  >DI 
Waffenhalle  am  3.  Febr.  1838  beim  Fest  der  Freiwilligen  ans  den  Befreinngskriegen. 

Hanptlehrer  Matthias  tr&gt  vor: 
Wie  Sckwted  ein  BlMl(ha<i§  nar  mit  AnwendanK  von  Wwlueagcn  saa 
FliDl  tacratollen  Hess. 
(Nach  dem  d&nischen  Bericht«  Sehested's.) 

Bei  Betrachtung  tou  rielen  tausenden  augenscheinlich  gebraucht«n  nnd  ahgft- 
nutitMi  Steinwerkzengen,  die  Sehested  anf  Broholm  gesammelt  hatte,  bemerkte  er, 
irie  die  bdm  Gebranoh  gesprengten  Oeiithe  wieder  und  immer  wieder  ngehanen, 
gaKhBffen  und  gesdi&rft  waren,  ott  so  vielmal,  dass  kaum  die  tüilte  des  imprfin^ 
liehen  Oerftthea  übriggeblieben  wat.  Die  Untersuchung  der  Form  dw  Werkzeuge  und 
dw  Sdindden  derselben,  wdche  durch  Jahrtausende  ihre  Schärfe  bewahrt  hatten,  gab 
ihm  die  Uebenengoug,  daaa  mit  diesen  St«ingerftthen  Arbeiten  der  rerschiedenaten 
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Art  aosgefllhrt  wireo  nnd  nch  poch  faeote  ansfllhreii  Hessen,  viel  leichter,  besser  und 
schneller,  üa  mau  Tiltbet  gcglanbt  hatte.  Um  die  Probe  zu  machen,  entschloss  Sebested 
«ich,  ein  Holzhaiu  bauen  zn  lassen  ansachliesslicb  mit  Anwendung  von  Flintgeräth- 
Bchsften,  «eiche  dazn  mit  einem  Schaft  versehen  wurden,  4  Aexte  ntit  langem  Schaft, 
3  Handäite  mit  kurzem  Schaft  für  eine  Hand  and  3  dicke,  wie  Handäite  geschäftete 
Keile.  Hit  diesen  Werkzeugen  wurden  zunächst  63  Tannen  von  ca.  8  Zoll  Dicke 
gefällt,  and  zwar  von  zwei  Arbeiten),  einem  Tischler  und  einem  Zimmennann.  Der 
eiste  Baum  fiel  nach  8  Minuten  and  gleich  darauf  der  zweite.  Ein  Versuch  der 
ungeQbten  Zuschauer  erforderte  zwei-  bis  dreimal  so  viel  Zeit.  Am  folgenden  Tage 
war  die  Arbeit  beendet  Jeder  der  beiden  Handwerker  hatte  26Vi  Bäume  umgehauen 
ond  dazu  10  Arbeitsstunden  gebraudit,  wovon  die  zum  Trennen  der  mit  den  Wipfeln 
beim  Fallen  verwickelten  Bäume  verwendete  Zeit  in  Abrechnung  zu  briogeD  ist.  Bei 
der  ganzen  Arbeit  bedienten  sich  die  Handwerker  nnr  einer  Axt  und  einer  Beilait, 
und  nur  eine  derselben  erhielt  eine  unbedeutende  Scharte  in  der  Schneide.  Dos  Ab- 
lateln  der  Bäume  geschah  durdi  Waldarbeiter  mittekt  Handäiten,  welche  sie  so  r&ck- 
sichtslos  handhabten,  dasa  die  Schneiden  litten;  von  der  einen  sprangen  sogar  läng- 
liche Splitter  ab.  Zwei  dicke  als  Haudäxte  gesehäftete  Seile  bewähTten  sich  bei 
dieser  Arbeit.  Es  worden  8000  Aeste  abgehaoen.  Die  fibrigen  drei  Aeit«  hatten  eina 
nur  unbedeutende  Verwendong  gefunden;  au  der  einen  war  ein  Fehler  im  FUnt, 
weshalb  sie  zerspnmg,  an  den  andern  war  eine  Abnutzung  kaum  za  bemerken.  Hach 
Beendigung  dieser  Arbeit  wurden  noch  6Ü  junge  Taimen  von  ca.  3Vi  Zoll  Dicke  g»- 
tUlt,  welche  zu  Latten  und  dergl.  gebraucht  werden  sollten.  Ein  Mann  war  damit 
B  Stunden  beschäftigt.  Das  Fällen  sämmtlicher  123  Bäume  hatte  14Vi  Tage  gedauert, 
wovon  auf  das  eigentliche  Fällen  nur  3  Tage  kommen:  die  Dbrige  Zeit  hatte  du 
Heraosscbleppen,  Abästein  und  Abrinden  erfordert.  Nachdem  die  Steinwerkzeuge  neu 
geacbliffeB  und  gewetzt  worden  waren,  ging  man  ans  Zurichten  der  Hölzer.  Die 
Stönme  wurden  mit  der  Axt  vierkantig  behauen  und  in  BlScke  von  13'/i  u.  ll'/iFuas 
Länge  zu  den  Wänden  zerlegt  und  jedes  Stück  mit  einer  Art  von  Falz  veraeben. 
Die  Ständer  und  Schwellen  zum  ThOrgerQste  erhielten  Zapfen  nnd  L4icher  und  die 
Dachsparren  die  zur  Verbindung  der  Hslzer  erforderliche  Vorrichtung.  Ausser  den 
angegebenen  WeAzengen  fanden  bei  diesen  Arbeiten  nodi  einige  Hohlmeisael  und 
Schmahneissel,  ebenfalls  von  Stein,  Verwendung.  Das  zusammengesetzte  viereckige 
Haus  mit  schrägem  Dache  zeigte  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Holzhäusern,  welche 
gegenwärtig  noch  in  verschiedenen  kultivirten  Ländern  vorgefunden  werden. 

Der  Vortragende  berichtete  darauf  noch  Ober  nachstehende  interesBante  und 
meistens  gelungene  Vermache  Sehest ed's:  das  Schleifen  der  Steingeräthe,  das  Wetzen, 
das  Sägen  des  Steines  mittels  hölzerner  Werkzeuge,  daa  Bohren  von  LOchem  in  den 
Stein  und  das  Bearbeiten  von  Knochen  mit  Steinwerkaeugen. 

[Ostpr.  Ztg.  T.  11.  Jan.  1885.    Nr.  9.] 
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Zar  Rechti^cKhiebte. 

Hotii  uu  dem  Kölner  StadUrcliiv  mitgetheilt  ron  Di.  KOKtuttii  HWlMUH. 
Laat  einer  ürkaade  des  KSlner  Archira  (Ori^o&l  mit  3  anhangenden  Siegeln) 
TOD  UIO,  in  eikitino  dominice  qnisimodogeniti,  ist  Werner  PanthaleoD 
mn  mftacberlei  VeTgeben  willen,  besonders  aber  weil  er  geslagen  ind  np  deme 
mKrt«  offenberllchen  gehaniren,  geGtngen  worden;  er  ist  nnn  frei  gegeben 
nnd  baachwOr^  dat  ich  na  ler  stnnt  np  datnm  dis  briefs  aysser  Coelne 
wandelen  »11  bjen  In  PrnfBBeD  ind  bjnnen  desen  nfestea  lokomenden 
iwfli  jairen  en  sali  ich  np  dys  sjte  Danske  njet  komen.  Der  Verkehr 
iwiMfaeD  Küln  nnd  den  preaiaisehen  8tädt«n  i«t  bereit«  im  14.  Jahrhundert  ein  sehr 
rager,  aber  eine  derartige  Bannformel  habe  ich  doch  nicht  wieder  anfßnden  kOonen. 


Iliiienitita-Ckniik  1889. 

'(FortaettDDg.) 

Nro.  112.  Amt).  Venelchniss  d.  Penonale  n.  d.  Stndiienden  .  .  .  f.  d.  Sommer-Sem. 
1686.    Kgab^.   Hartnngsohe  Bnchdr.    (31  S.  8.)     [es  (i  ih»t.,  i  luriiL,  u  i»4ie., 

U  pbUH.)  Dac,  t  Lmsl,  1  Spneli-  n.  BiaRiUemiulxcr;  Sil  (131  Iheol.,  111  JuriiL.  Ist  »die., 
tn  phUst.)  IbuuD.  BiBd.  0.  11  i.  HSfid  d.  Tori».  berMtil.] 

9,  Apr.  Phil.  I,-D.  v.  PmI  StetUner  Begimontanns:  Ad  Selon is  aetatem  quaestionea 

criticae.    Begim.  Pr.    Tjpis  expr.  B.  Leupold.    (3  Bl.  n.  66  B.  8.) 
IS.  Apr.  PhiL  I.-D.  t.  Franoliaiii  Zleun  Begimontanns:   De  anatfaematia  Qneda. 
Bu^im.  Bor.    Tjpis  Lenpoldianis.    (4  Bl.  n.  6S  S.  S.) 

2.  Hai.  Lectiones  cnraoriaa  qnas  Tinia  et  cooiinsn  ord.  medie.  . . .  Hnao  Falknbsto 
Med.  Dr.  Ceb.  die  Entwicklung  der  An«diannagen  Ton  dem  Wesen  der  In* 
fectionikiankhnten  ad  doo.  facnlt.  rite  impetr.  die  n.Uaji  . . .  habebit  indieit 
Bndolfna  Dobm  Med.  Dr.  P.  P.  0.  ord.  med.  h.  t.  dec  Begim.  Bor.  ^ü 
Lenpoldianis.    (2  BL  4.) 

2.  Hai.  Leeüones  cniMrias  qnas  Tenia  et  cotu.  ord.  medic.  .  .  .  Outr  IlliikllWsU 
U«d.  Dl.  Uri>.  SelbBtTergiftoDg  dea  O^aniemDs  ad  do&  &cali  rite  impetr. 
die  a  Uiui  . .  .  habebit  lodidt  Bndelfu  Debm  ...  ibid.  (2  BL  4.} 
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15.  H&i  .  .  .  ez  deer.  otä.  pbil.  .  .  .  Rvdtlphs  Lvdovioa  Hw«aMMi  DanMohik  Begi- 
raontano  Terbi  dWini  minietTO  emerito  sumiDOB  in  pbilos.  honon«  ,  .  .  ante 
hoB  qTJnqTBginta  snDos  die  XV.  m.  Hui  collatoa  gratrlabTodTg  renoTaTit 
loanoes  Georgi»«  Pnti  Dr.  pbil.  P.  P.  0,  h.  t.  DecaDn.  Ucgirn.  Pr,  ei  offlc. 
Leupoldiana.    [Dipl.] 

„Acad.  Alb.  Regln.  1885.  II."  QvaestioneB  Enniause  H.  ItrdanI  disMrt.  ed.  ad  c«1ebr. 
diebiB  21.  33.  in.  Mail  'Ali.  m.  Itnii  nieinoriaiii  .  .  .  Caelestini  de  Eowalemki 
laeobi  Friderici  de  fibod  Friderici  do  Groeb«u  loannis  Diterid  de  Tettar 
KegimoDtii  prostat  in  aedib's  HartvDitiauia  1885  (8  p.  4°.) 

13.  Juni.  Med.  I.-D.  t.  Bruno  HofTbelnz  (a.  fiscbbatuen),  prakt  Airt;  Ueb.  Gesichta- 

iagen.    Kgsbg.  i.  Pr.    B.  Laopold»  Bnchdr.    (2  ßl.  n.  4S  S.  8.) 
19.  JuDi.  Med.  1.-D.  T.  Fritz  Burdach  (a.  KaraliueDthal  Kr.  Ljcb),  pncL  Ant:  üeb. 

den  Senftleben'scheu  Verauch.  die  Bindef^websbildnog  in  todfen,  doppelt  nnter- 

biindenen  Gers^sstrecken  betreffend.     Berlin.  IH85.  (26  S.  8.)    (Sepaiat-Abdr. 

äug  Vircbow'B  Archiv   f.   pathol.  Anatomie  u.  Plijaiologie   u.   f.   klin.  Hedicin. 

lOU.  i3d.  lbK,'<.)    Druek  u.  Verl.  v.  Georg  Beimer  in  Berlin. 
19.  JnnL  Ucd.  1..D.  i.  Philipp  SeMbrItzkI  (a.  Oletzko),  prakt.  Arzt:  ßeitng mr  Chemie- 

der  Milcb.     Kgsbg.  i.  Pr.    R.  Lcnpold'a  Bncbdr.     (39  S.  8.) 
Zu  d.  am  :!0.  Jniii  Itbä  .  .  .  etatttiDd.  iriit  MnsikauffUbraiig  rerbnndeceD  Feier  zam 

Andenken  an:  d.  Vicepräaidenten  dea  Consiatorii  Fror.jnr.  Colwtin Kowalewtki, 

den  Kriegs miniater.  Obctburggrafen  Jacob  Friedlich  von  Bohd,  den  General. 

lieutenant  Friediidi  von  der  Groeben,  d.  ChorfGrBtl.  Brandenbarg.  Oberratfa 

n.  Kanzler  d.  Herzogthame  Preu«sen  Jobann  Dietrich  von  Tettan,  d.  Ober-  n. 

Begimenbratb  Kanzler  Ton  Kospoth.  d.  Prof.  eitraord.  philo«.  Heinrich  Oel- 

mann,   d.  Frau  Pfarrer   Catharina   Dorothea  Geelhaar,  geb.  Walff  n.  deren 

Tochter,  laden  hierdurcli  ein  Prorect.  n.  Senat  d.  Albertne-UniTen.    KOnigs- 

berg  i.  Pr.     Hartungsche  Bucbdr.  1885.     [1  BL  4°.] 
25.  Juni.  Phil.  Inangdise.  t.  JoMf  ThItI  a.  Seebnrg:   Die  polilüche  ThUgkeit  daa 

Abtes  Bernhard  Ton  Clairrani.    Brannsberg.  Druck  d.  Ermlind.  Zeitnnga-  n. 

Verlagadrnckerei  (J.  Ä.  Wiehert).    (1  Bl.  n.  51  S.  8.) 
'21.  Juui.  Phil.  l.-D.  y,  Frldeflo.  Jeacbouek  (ans  Biatla):  De  nominibna  qnaa  OiMcl 

peendibna  doniesticia  indidennt.  Ei  offic  Hartangiana.  (3  Bl.  u.  68  S.  B.} 

4.  Jn)i.  Phil.  l.-D.  t.  Rnlclpb  Wthelm  aus  Nen-Hänsterberg  in  Weatpr.:  Qeb.  das 

Vorkommen  tos  SpaltOffnnugen  aaf  den  Earpellen.  Sg»bg  i.  Fr.  Hartnngich« 
Bncbdr.    (2  Bl.  a.  80  8.  8.  m.  Taf.  I— VH.) 

10.  Jnli.  Lectiones  canor.  qnaa  venia  et  consenga  ord.  philos.  .  .  .  CinlU  BruHll 

Fbil.  Dr.  Ueb.  die  Sjmbiose  von  Thiercn  und  Algen  die  X.  m.  Jalü  ...  ad 
doc  faeult.  lite  impetr.  .  .  .  htU>tbit  indicit  Joannee  Georgius  Pmta  Phil.  Dr. 
«t  P.  P.  0.  Ord.  Phil.  h.  t  Dec    Begiin.  Bor.   Typ.  Lenpoldiani«.  (2  Bl.  4.) 

11.  Jnli.  PIdL  l.-D.  T.  Albert  Staber  aus  De otach- Krone:    Bischof  ho  von  Chartrea 

und  seine  Stellane  lo  den  kircbeDpolitiscbeii  Fragen  seiner  Ztit.  Brannabarg. 
Druck  d.  Enn1an£  Zeitga-  n.  Veilagadr.  (J.  A.  Wiehert).    (3  Bl.  n.  42  S.  8.) 

14.  JulL  Phil.  l.-D.  Y.  Tbeedonie  Xenitter  Conitiiensis:   De  fabulae  Promethaaa  in 

arte  titterisque  ubd.    Gegim.  Bor.  Tvp.  Lenpoldianis.  (2  BL  n.  39  8.  &] 
„AoM.  Alb.  ReglM.  1885.  IL"  Index  lectionrm  ...  per  hLemem  a.  HDCCCLXXXV/VI 

a  d.  XV.  m.  Octobris  habondarrm  Insvnt  U.  lorilaui  QTaestiooes  Tbeogoideae. 

(p.  3—16).    BegimontiL  Ei  offic  Hartrngiana.    (31  p.  4.) 
Veneiebniaa  d.  ...  im  Wiotei-Halbj.  *.  15.  Oct  1865  ao  aa  haltend.  Torlerangen 

0.  d.  Offantl.  akadem.  Anstalten.    Kgsbg.  Hartangsche  Bucbdr.   (9  8.  4.) 
24.  Juli.  Had.  l.-D.  v.  Jnlhw  Pulewka,  prakt  Arzt  aus '  Gilgenbnrg,  Ein  Fall  von 

PboaphoTTergiftang    bei   einer  HochschwangersD.    Kgst^.  Lenpold'i  Bucbdr. 

30.  JuU.  Phö.  I.-D.  T.  Heraau  Hbikowakl  (a.  Aleioten  in  Basatd.).  Unternchangen 
fiber  qnadratitohe  Formen.  Bestimmung  der  Anzahl  Temchiedenar  Forman, 
welche  ein  gegebenes  Genua  enthält   Tjp.  E.  Erlatii.  Kgsbg.  i.  Pr.  (60  S.  i.) 

5.  Ang.  Phil.  I.-D.  7.  Radolf  SertoBBslatar  aas  Labian,   Beitr&ge  anr  Kenntnis  der 

pbTsikaüsch.  Eigenschaften  normaler  Fettsiuraeater.  Kgsbg.  Ostoi.  Ztgs-  u. 
VerU-Dr.    (71  8.  8.  m.  1  Taf.)  , 
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.  per  hieroem  a  die  XT.  Oct.  a,  MDCCCLXXX7. 
XV.Mulü  a.  HDCCCLXXXVI.  imtitnuDdanim  (kiBector:  Dr.  Wilh.  SUlioK. 
P.  P.  0.)  BraoBberfcae.  Tniia  Bejanaiiis  (R.  Siltmann.)  (20  8.  4.]  PFaecedit 
Prof.  Dr.  Fnuw.  HIpler  de  iheolo^a  libror.  qni  »ab  Dionjni  ^reopa^toe  no- 
mina  fernDtur.    Futicula  IV.    (S.  3—16.) 


AlfpreissiHhe  Bibliographie  1884. 

(Nachtrag  nnd  Forts eUang.) 
AbrMMJt  Dr.  J.,  BerichtisQog  d.  Sanio'sch.  Auraabes  üb.  d.  Zahlen Terh&ltnisse  der 
Flora  Premsene,    [Aoi:  „Schriften  d.  physik-CboD.  Gee.  zd  Kgab^."]  (Berlin. 
Fiiedländer  A  Sohn.)    Ctö  8.  gr.  4.1    1.-- 
MbrtoM,  KmI  lani  Einlage  bei  Elbiog),  üeb.  einige  PyrogallauSore-  n.  Phlorogln- 
ciDderirata  d.  die  Beziehen,  derselb.  za  Dapnnetia  n.  Aeicnletin.   l.-D.  Berlin. 
(M  S.  8.) 
[B«Mel.]    9ffc9er,  Dr.  9».  mii-,  Rm  lOOi.  OkbrntHaof  gr.  3ß.  a9tf|d'ä  (m.  ^ottt.) 
[Stm.  SDuftr.  3lfl.  83-  »b-  Sßr.  2143J 
Vcteri,  e.  3.  Sß-,  Scbi:.  SIDilb.  Skelid.     [2)tff^  iRcmie.    IX.  ^Onn.    gft.  11. 
6.  221—240.] 
"■.]    Bwtl,  Domenico,   Antecedenti  al  proeesao  galileiano  e  alla  eondanna 
oelU  dotlrina  Copermctma.    Memoria  letta  nella  leduta  del  19  giungno 
1881.  [Atti  della  r.  Acead.  dei  Lincei.  Anno  CCLXXX.  Ser.  UI.  Hemorie 
Vol.  X.    Born«  1888.  p.  49—96.  4".] 
Alegau,  $n>f.  Dr.  @u(l.,  bif  ^banlarie.  Soitr.  ^aQr.  ^Ifitu^tr.  (38  6.  8.)  —60. 

QrondriH  der  Psychologie.    Bresl.    Eoebner.    (X,  231)  S.  gr.  8.)  4.— 

Bec.  [Dtacbe.  L.-Z.  9.  Sä.  40.  44.  45.] 

fltertll,  Dir.  A.,  Einnbrnng  in  d.  Studium  der  Dichtkanat  I.  Das  Studium  der  Ljrik. 
Leipi.  1883.   Klinkbardt  (IIl,  372  8.  gr.  8.)  4.—  ...  II.  Das  StadiatD  der 
dramatisdi.  Knnit.   Ebd.   1884.  (XVU^  411  S.)  6.— 
9el»r4ni»t.    MHäniit  F.  b.  aefainmte  mutiljt.  äräe.  v.  (9e^.  3uft.>91.  ^rof.  l>r. 

e.  eoaWmfbt,  ^a^n.  Rfl}%«th  Sabanb  u.  SaisS.  30.  »b.  9t.  g.  15.  m. 
4  Öfh.  ar.  8,  Stuttfl.  Snh.   12.— 

üb.  @bitionflvnid)t,  inäbcf  beti.  «tmeinldiFtL  Uttbn.  u.  gblöbQdin.    Sin  fRtiiih 

ftad}t  (Obb.  14.  9b.  e.  341—412.]  Sit  SHefonn  be«  SlticnflcIclIfdioftäK^td. 
bO.  16,  ®b.  S.  69—89.)  See  [ebb.] 
ro(.  Dr.  V).  gtbr.  ».  b.,  üb.  m^m  Ber  Stil.  (emma.  «cmbbl.  ?lr.  8.1  Ueb. 
GinridHa-  b-  SlaluralDervntsunaSjtationen  u.  ältbeiHt-itoloTtien  in  Oflpr.  Sortr. 
[Hflabß.  lanb.  u.  forftw.  ätfl.  9h.  1.  2.] 
0taii,  $ToF.  Dr.  91ub.  Srbr..  Üeb.  ÜRattiit  SuttittS  @lauben.  91tbe,  a<b.  am  400).  @(t> 
buTieiaa«  SullKte.  [fLia:  „$»  ^eiDci«  b.  ©laubenö".]  mtetSlti^.  Strldemann. 
(20  S.  gr.  8.)  -4a 

ajnm  Opfn  u.  )ur  ffiniÖSnanaalebte  btr  Saulinit*.  iPtiefe  iomw  brt  ©cbtäers 

briffrt.  [Der  Smeie  b.  OHflUbenB.  !K.  g.  V.  «b.  6.  241—257.]  Ser  3alobu6. 
brie^  [ebb.  6.  281—286.1  Utb.  b.  ®DKb.  Qbnfti  u.  b.  £ßeif6i)nuna  burd)  fein 
iBIut  .  .  .  SSortr.  [(Sbana-  AtTd).:3.  2.  3.1  nud)  €ep.>3Ibbr.:  ®TtifSiDa[b.  ftbd- 
(55  e.  flt.  8.)  —75.  erneuter  Aufruf  ]ur  Unterftfi&unfl  b.  9JjftoMl'6illf8n«f<nä 

f.  b.  luttMT.  @emeinb,  in  älmertta.  [(Sbb.  !».] 

Gragtr,  L.  (aus  Neufahrwass.  b.  Dauiig),  Spin  del  Eeliensarkom  des  Erenzbeins  als  Ur- 
sache TOD  lecbias  postica.   I.-D.  Oreifiwald,   (24  S.  8.) 

0rcgoteiiiu<,  Sttb.,  Supboiion.  6tn(  S)id]t(|.  au4  Sontwii  in  4  @te|Bna.  SHuftt.  ^roAl- 
am-  m.  Ori9..eompi)t.  v.  %f)-  ©rolle-  2.  Siufl.  Seilii,  ajtodbaus.  (100  S.  4.) 
CMt.  7.— 

Roifu.  eine  ionif4e  gbptle.  2.  SufL  Ebb.  (VI,  104  S.  8.)  cart.  1.80. 

Swr  Äaifer  iiabrion.   ©emülbe  b.  riJm,:lKlItn.  5B)dt  pi  fr.  3«t.  2.  u.  3.  nfHfld 

f<brieb.  üufl.  etuttg.  eotla.  (X,  505  e.  ar.  8.)  10.—  ath.  12.— 
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Gngerovfn.  üna  PiinU  4i  itoma  delineatB  da  Leonardo  da  Bmozio  miUnue.  Mtmoiia 
latU  nelU  sednU  del  15  nprile  1683.  (Coo  qdb  UtoU)  [Atti  della  i.  iccad. 
dai  LiDCeU  Addo  CCLXXX.  18»2— 63.  Set.  UI.  Memorie  Vol.  XI.  p.  303—312.1 

I Die  Geschiclite  einsa  Papstes.    [Das  Hagu.  f.  d.  LitL  d.  In-  a.  Aualda.  io.J 

Witt  na*  Kin  lotitn  IDictc.  Sluä  e.  Sanebuif.   [Un(.  3Eil-  1.  6fl-  6.  81-99.] 
älu«  t).  atutntn  0.  6atb«ä  1862.  [SettfAnFt  f.  aUg.  (8ei$.,  Jlult',  Sitl.»  u.  JtunfU 
flcitb.  S>ft.  X.  6.  721—754.]    Veneichniu  Baiaer  Schriften.  [Almanach  d.  kgl. 
bayer.  Akad.  d.  W.  f.  d.  J.  1884.  S.  380—382.1 
Smeben,  3iip.:0bcrftliFut.  j.  S).  v.  b.,  Sin  iBtitrag  ).  Zbenta  „€onnenftHlen  u,  3)ea«>> 
nwnutn",  [Saeo.  'JO.  3obrfl.   S.  153—62.    ai6-20J 
NUM,  Dr.  W.,  de  particalw  d»  .  .  quidem.  Paiticula  L  (Progr.-Abhdlg.)  Allen- 
steiD.  {^6  8.  gr.  4.  m.  3  TabeU.) 
Gnber,  A.,  prakt.  Artt  aiu  Jaeniacblen,  üeb,  d.  Therapie  der  ExtraateritiBcbwanger- 

«cbafien.  I.-D.  Hfinch.   (3ö  S.  8,1 
Griinebero,   Bernb.   (aag  ßcUoppel,   d.   Behdlg.   complicirter  Fractoren   nntar  dem 

antiaeptiacben  Danerverbaude.   I.-D.   Wfinbarg.  (39  S.  8.) 
GrfinhBiiM,  Prof.  Ür.  A.,  Lehrbach  d.  Phjaioloffie  f.  akad.  Vorlesgn.  u,  x.  Selbst« tadinm. 
BeKrSnd.  t.  Bad.  Wagoer,  fortgef.  t.  Otto  Funke,  nea  hng.  Tte.,  nen  beaTb. 
Aufl.   Lief.  1—3.  Hanib.,  Lpi.  Leop.  Voss.  (1.  Bd.  S.  1—480.  gl.  8.)  a  3 — 

über  e.  Endotfaelial-Elament  dar  Herren primiti Tech eide.    [ArchiT    f.  mikroak. 

Anat  ;>3.  Bd.  6.  380-81.]  VerhiÜtn.  kw.  Beizdaaer,  BeizgiOBBs  o.  latenter 
Beiiperiode  nach  e.  neacn  VerencbsTeifabTen.  [Arch.  f.  d.  gcaint«.  PbjstoL 
33,  V/VL]  Qb.  echt«  Interferenz-  n.  SummatioDa verenge  nerrOser  ThAtigkaita- 
zoat&nde  (m.  TaF.]  [ebd.  34,  V/VL]  zarPh;ukdeBElektrotonaa.{ebd.35,X/XlI.1 
<Siintfitr,  tSrnu^Sic.  Dr.,  u.  6(in.=&bi.  a-  X).  Oittübtna,  $T(ufi.  illnM[fIeu^^.  ISin 
ÜtUhxäi  f.  SDir^fdiulMt  ...  11.  m.  Uufl.  a.abtb-  Obetftufc.  ffs«ba.  1865(84). 
ffloti'ä  aStri.  (VIII  u.  e.  89-400.  8'.)  -80. 
Oüntfltt,  ii..  S.  (Saiba.),  3)ie  Sboltio,  Dtien  a]trbiUuna  u.  ^itune.    AaSbg.    6tlbft; 

WrloiU    (8  S.'  8.) 
GnttMUH.  Jahrbuch  f.  pract  Aente;    nnt.  Mitwiikg.  r.  FM^m&nneni  hng.  t.  Dir. 

Doc.  Dr.  Paul  Girttmann,    T.  Bd.  (3  AbthlgnJ   Berlin.  Htraobwold.   17.— 
Hache,  Bector  Richard,  De  participio  Thacjdidio.  Eitiema  para.  [LO.  Jahrasber.  Bb. 

d.  Progjmn.]  Löbau  Weatpr.    (S.  1-11.) 
Hageii,  ü>,  der  Conatanten  wabracbeinticbe  Fehler.  Naehtras  znr  3.  Aufl.  i,  Graod- 
aQge  d.  WahrBcfaeinllcbkeits-Rechnane.  Berl  KmBta.Kom.  (S8S.  gr.S.)  I.Ga 

Geeohwindi^kait  d.  Wasaera  in  vetscbied.  Tieren  antaacht  nach  d.  v.  RrBnningi 

anaeei^hrl«n  Messungen.  (Mit  1  Tafel.)    [Abhandlgn.  d.  Egl.  Akad.  d.  Wiet. 
an  Berlin.  Pbjaik.-fcfath.  CI.  I.  S.  1-79.  4".] 
OnM,  Qottbilf  Heinrich  Ludwig  Hb|h.    Tortr.  tceh.  bei  d.  Feier  d.  Scbinkal- 
festea  in  Berlin.    [Ztschr.  f.  Banveaen.    Jahre.  XXXIV.    Hft.  IV— VI. 
(10  S.  4".  m.  PortrO] 
Hagtn,  L.,  Gab.  Ofaar-BaDratb  in  Berlin,  Der  Hafen  in  Memel,  mit  ZeichnnogeD  anf 
Bl.  34  u.  25  im  Atlaa.    IZtscbr.  f.  Banweaen.    Jahrg.  XXXIV.  HfL  X— XIL 
Sp.  385-404.] 
Hartuig,  Dr.  Q.,  Daa  alte  BergstnngebUt  von  Fünu.  (Mit  Karte  Taf.  IV.)   [Ztachr. 

d.  QesellBch,  f.  Erdhnn^  zu  BerUn.  No.  LH.  19.  Bd.  S.  161—193.] 
fanSralnibR  f.  b.  $roiN  Oftpr.,  Seftpr.  k.    17.  ^obifl.    tbvm.    Zamhtd.    (74  u. 

120  S.  16")  —60. 
Haoht,    Gjmn.-L.   Dr.   Hai,  Zur  homerischen   Semasiologie.     Vetteidignng  meiner 
qnaegtiones  Homaricae  geg.  Gjmn.-Dir.  Kammer  u.  Erweiteig.  deraelban.  Ebg. 
Nürniberger  in  Coniia.    ("Ä  8.  8.)    —50. 
Hetdmlwlii,  Friedr.  (Strasburg  i.  Westpr.),   Zu  Livina  zn  Buch  30.  T  6,  4.    [Nene 

Jabrhb.  f.  PhUologie.  129.  Bd.  S.  192.] 
HeldMlwIli,  B.,  eine  neue  VenrendunK  de«  Hftmatoijlin.  Briefl.  Hittbig.    [Arcfaiv  L 

Mikroskopiach«  Anatomie.   24.  Bd.  S.  468—470,] 
^eirnftts  (FtübfT  £an^ratt  b.  Rx.  6tragburfl  aüeitpr.,  \ttt  Q>tf).  91«g.-3I.  in  $alibam}, 

ebTDntt  bed  Rxti\tS  6tiajbura.    (54  e.) 
f  (DTitf .  (Svana.  iUlonateblatt  f.  etabi  u.  £anb  tnia.  b.  (9.  ^nrici,  $fan.  ui  64ab< 
nalbe  bei  ilRaiimbuiQ.  iSlarienb.  t.  äStÜpr.  0-  ^alb.  (Srfcl^nl  ftit  apt.  1884 
monalL  l'A  iBofl.) 
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Heucl,  Eort  fftiis  Kgahg.  i,  Pr.),  AHthmetiKhe  Dntenuchaogan  &bet  DUorimiauiton 

u.  ihre  saeserKOHentl.  Theiler.    I.-D.  Berlin.    (32  8.  4.) 
Herbart'a,  Job.  Frdr.,  BStnmtl.  Werke.   Hrsg.  t.  G.  Hartenstein.   2.  Abdrock.  3.  Bd. 
Schrifteo  i.  Hetaphj^ik.    1.  Tbl.    Hamburg-   Voss.    (SU,  Ö14  8.)    k  4.5a 

Mtoaoflifdie  edjriflen  bräa.  ».  Dr.  gibt.  !Bflri6oIoniai.  2.  »B.  3.  Mufl.  Sanoni' 

(ol^a.    ^egtx  u.  eetne.  (VI,  412  S-  m.  2  Sab.  u.  1  Inf.)    a- 

«ntfe  abät  6.  aniDinSfi.  b.  ^Jf^ibol.  auf  b.  aJüba^  9toie  Musfl.  fctSfl.  B.  JJorl 

Äiitrer.    Seipjia.  eiffliämuTib  u.  fflolkninp.  1.20. 

aUflnn.  ^flbofloflil,  auä  b.  3»rfe  b«  eriieba-  abfltlnid.    Sit.  «.  ^rtfl.  ».  JlatI 

»i*t«.    ebb.    (144  6.  nr.  &)    1.50. 

$EftalDjjiB  3Bef  unb  «SS  b«  ?ln|diouun(i  ...  S.  ».  ör*«.  ».  Bari  9ii*lCT. 

@bb.   (144  6.)  1.60. 

Umrife  pÄbafl.  ajorlffunflcn.  91. Ä.  ©ran. o. Änil SRidll".  ßbb.  (1326.  gr.8.)  lÄ». 

efitenbfrfltr,  Mnl,,  jicrbarl  u.  b.  rifolifdjc  S*ul«.  eine  rrit.  S3ttol(i4fl.   flitm«. 

SiOflT.  b.  Sanbeö'OberrealfdjuIf  ic.   (42  S.) 
PsraidBr,  j.  J.  F.,  HerbartiRnismen  i  Pedsgogiketi.  Aksd.  Afbaodling.  HeUing- 

fors,  J.  C.  Freoakell  ft  3on.  1883.  (146  8.  8.) 
Sohoel,  Prof.  Dr.  Alb.,  Job.  Friedr.  Herbarte  philoe.  Lehre  t.  d.  Belig.  qnellen- 
niAwig  dargaBtellt;  c.  Beitr.  z.  fieantwottg.  d.  relig.  Frage  d.  GegenwBiL 
Dresden.     Blejl  &  Kaemraerer.     {V,  254  8.    gr.  8!)     5.-      cf.  XMda  ».- 
Evaag.  Kvchm-Zlg.  1S85.  Ifo.  10. 

Uhr,  Chr.,  Vorscbnle  d.  Pädag.  H.'b.  2.  Terb.  Aafl.  Ebd.  (VIII,  85  B.  gr.  P.)  l.Sft 
Znier,  Prof.  Dr..  Herbsrtieche  ReliqaioD.   Ein  Snpplem.  i.  H.'b  sämmtl.  Werken, 

%  (Tit-)  Aaeg.  gr.  8.  (VI,  346  Ü.)    Leipzig  (1871).     Qrftbner.    n.  3.— 
ZlamenMUm,  B.,  Ein  Beitrag  zu  „Herbarfscbea  Beliqaieii".   [Zeitacbr.  f.  eiacte 
PhUoe.   Bd.  Xin.  8.  205-210.] 
$ctbtT«  tdmmti.  mtU  biä«.  ».  »evnb.  Su^an.    9b.  XXVIIL    SttlJn.  aßnbmonn. 
(XII,  583  e.»    »b.  VII.  (LIV,  573  6.)    ä  4.— 

auaflmatrfff  aottlt.  ßrsu.  D.  SBenib.  eiwban.   l,  9b.  9u3(|(tDAbltc  S)i4tun8«i. 

SitSg.  von  earl  Steblid).    1.  9b.    ebb.  (VI,  275  6.  (ir.  8.)    2.— 

Sib.  fer^fl.  D.  gari  Mtblid).    Gbb.    (150  S.  pt.  8.)    1.— 

6ib.  3tad)  fpaii.  Somonjen  bffunfloi.  gflr  S*ul«  u.  öaitf  biSfl.  ».  ».  SwntfW 

u.  Jt  SinEe.    Sfi)}ii|i,  $etfi.    (131  6-  12.)    1.20. 

Contcs  popolairea  tird*  de  Grimm,  Hneaeua,  Andersen,  Htnler  et  Liebeskind. 

(Fenillea  de  palmier)  et  pnblidB  ...  par  D.  E.  Scherdlin.  Paris.  Hachette  et  Cie. 
(466  p.  in  16.) 
Nunun,  Gjmn.-Lelir.  Dr.  Ernst,  Untersnchangen  Db.  H.'s  Stil.    [Jahres-Ber. 
ab.  d.  Kgl.  Prdr.  WUh.-Gymii,  Berlin.  (S.  3—32  4".)] 

fe'ä.  ^rooinjinlblätKr.  [Sltabemildj«  »Wtter.  örlg.  o.  D.  SiflKrt.  1.  3a6rfl. 

6.  6ft.] 
Ntirliuon,  Henry,  A  Sketch  of  Herder  and  his  limea.  Lond.  Cbapmui  and  Hall. 

(IV,  455  8.  gr.  8.)    14  sh. 
9^i%  SlbDlf,  p.-f  ißetbirnfl  um  SiSibiauna  ber  »ntiEe  tt.  b.  bilbenCm  Sunfl. 
mtmatimtS  öeüxtmbam  [3ena  1845]  6.  195—254.)  [(»tfammclte  Jtu(= 
fdBe  j.  illa|fi|d)en  Sitnatut  ollet  u.  neun  3ett  o.  «■  e«au.  Berlin,  {KtR. 
6.  152-204.] 
CHeta,  S.,  6etcetar,  Ueb.  $.'A  Sxntmal  3ob.  HQindelmanne.    [6i|a«bet.  b.  sei 

eftn.  @ef.  j.  torpat  1883.    SId».  1884.  6.  88-36.] 
Wair,  Q.-L.  Bnd..  H,  nnd  Karolins  Flicbsland.    Bkrtenstein.    [BeU.  i.  Qjmn.- 
Progr.    27  8.1 
I,  J,,  Darstellung  a.  Zahl  e  als  nneudlicbei  Prodnci     [Atohif  d.  Mathem.  n. 
FbjB.    2.  Geibe  1.  Tbl.    Leipzig.    S.  103-105.] 


Htm«,  J. 

Pbj 


.  VII,  2.]  Ueb.  d.  nach  d.  Gebnrt  eintretenden  entirick6lnn(^Kescbicbtl. 
Verändarangen  der  brechenden  Medien  n.  d.  Angenhintergrandes  der  EatK. 
[Graefe'a  Arch.  f.  Ophthalmologie.  XXX.  Bd.  Abth.  3.  8.  245-850.] 

Zor  Eenntniss  der  Farbanblindheit   [Archiv  f.  d.  g«e.  Phjsiol.  XXXIII,  5/6.] 

&nt  neue  ÜRetIfobe  Sarben  {u  mifdren.    [ßumbolbt.  aRUttbr.  f.  b.  gel.  9Ialui> 
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miflfnWaflen  trSfl.  0.  ^Tof.  Sttbf.  S.  257—259.]    Zar  KoontniaB  d.  patholt«. 

FnrbfDempfindDngen.  [HemorBbilian.  Ztschr.  f.  rationelle  prakt  Aetzta  red,  v. 

Frdr.  Beti.   N.  P.   4.  Jahrg.  Hft  9.]     Ueb.  Auocifttion  Ton  Gesehmaeke-  und 

äeracbscmpÜLiduDgen  mit  Farben  n.  AsijocUtion  toq  ElängeD  mit  Formrar- 

Etellungen.   [Klin.  HonatsblSttor  f.  Aagenbeilhnnde.  32.  Jahrg.  JaooBr.]     üeb. 

eine  eigentbBml.  Erroüduii^-Eracheinane   des  nervOsen  8eb8ppiiat«8  o.  leins 

Bczicbgn.  z.  Erythropie.    [Ebd.   Novbr.] 
HlMebniuH'»,  Kd..  Aqaarelle.  N.  F.  3.  n.  3.  Serie  i.  5  Chronolith.  gr.  Fol.   Berlin, 

Hitecher.    In  Mappe  basr  a  50. —  ein*.  Bl.  ä  12- — 
Klnstedt,  A.  [O.-L.  in  LGbau  i.  Westpr.),  Ueb.  Lissajous'Bche  Gurren.  Götting.  l.-D. 

Freiborg  L  Br.     (33  S.  8.) 
*t)>l«,  9!to[.  Dr.  3(011),  nie  «liftt.  @((*i*ta=«uf|afiunfl.  [:ite  BSernnSWiift  6.  SSn* 

©eifUfdj.]    Köln.  OBodjeni.)    (III,  100  S.  gt.  8)    1  80. 
Sq)tl)1iam  B.  Dorotheas  MontorieDsia  aoctore  Joantte  Harienwerder  uttnc  prira. 

ediL  TractAtuB  II.  Ul.  [AnalecU  Bollandiana  Tom.lU.  Fase.  II.  p.  113-140. 

Paac.  IV.  p.  408— 441*.) 
Hlpp«l,  Prof.  Dr.  Arthnr  v.,  Welche  Haseregeln  erford.  i.  bluf.  Vorkominen  d.Enrt- 

sicbtigkett  in  d.  hDh.  Schalen?     Acad.  Festrede.     Gieuen.     (27  8.  gr,  4.) 
Antnoit  anr  Dr.  L.  de  Wocker'a  „Entgegonng".    [Graeffl'a  Arch.  f.  Ophthal- 
mologie.    30.  Jahrg.    Abth.  il.    S.  283—288.] 
flippe!,  Ib.  @.  0.,  Ueb.  b.  Gbf.  Ztivm-  ie.X)  J&<tm.  »ru<(n«.  (2.54  S.  16.)  [»oll«» 

bibliolbfl  f,  Sunft  u.  SBiffciiI*.  &r«B.  o.  91  üb.  Iraner.  91r.6.  ab*,  f.  6umori[t«o. 

6fl.  1/2.)   -60. 
Wruh.    BiographiEcheg  LaxIkoR,  der  berrorragend.  Aerit«  aller  Zeiten  n.  Volker  .  .  . 

ant.  äpecial-Red.  t.  Dr.  A.  Wsnifoh  hrsg.  *.  Prof.  Dr.  Aog.  Hlnoh.    |ln  <&. 

4  Bdn.|    Lfg.  1—14.  (Bd.  I.  713  8.  q.  D.  S.  1—272  gr.  8.)  Wien.  DrlMii  ft 

tjchwarzBuberg.     ä  1.5Ü. 
Jabresber.  flb.  d.  Leiatgn.  q.  Fortscbr.  in  d.  gas.  Hedidn.    18.  Jabi%.  .  .  . 

Ber.  f.  d.  J.  1883.    2  Bde  k  3  Abth.    Berlin.  Hjrschitald.    87.— 
Jabresber.  üb.  d.  Leitt.  a.  Fortoehr.  in  d.  Anat.  u.  Fhjaiol.  ...  Ber.  f.  d.  J. 

1883.    Ebd.    (III,  237  8.  hoch  4,)    9,50. 
Deutsche  Vierteljahrssehrift  f.  Offbntl.  Gesandheitspflege  ...  16.  Bd.   BrSDD- 

achweig.    Viaweg  &  Sohn. 
—  —  Acute  InfectiDDs-ErankheiteD.    [Jabresber.  Qb.  d.  Leiatgn.  n.  Fortaehr.  in  d. 

ge*.  Med.   XVIII.  Jahrg.  Bd.  II.  Abtb.  1.  8.  1—36.] 
HIraoh,  Ferd.  Hitthellungen  aus  d.  bist  Litt.  ...  red.  t.  Dr.  Ferd.  Hiraeb.  XII.  Jahrg. 

(4  Hfte.  gr.  8.)  Berlin.   R.  Oaertner. 
Bec  [Mittheilongen ...  12.  Jahrg.  —  Wochenaubrin  f.  klasa.  PbiloL  L  Jahrg. 

No.  1.  -  öiflor.  3t[d)r.   91.  g-    !&■  *B.  J»|t  3.  5] 
flirf^,  Dr.gran),  StenndicnoontbaTau,  Sin  Citb  »ud  alt.  3t.  4.3lufl.  Geipj.  S.31riftnn. 

(128  e.  8.  m.  ÖDljf*n..fflortr.  eim.  ®adi'ä.)    2.—  fltb.  3.~ 
ia^übt.    Sta4t-auSfl.,  lUiiftt.  B.  ®mg  Änorr.   Sbb.   tVII,  139  6.  flt.  4.  m. 

8  *l)(rtonr.)    flcb.  m.  ©olbfjjn.  20.— 
Qracbichte  d.  dtach.  Litt.  t.  ihr.  Anfang,  bis  aof  d.  nanete  Zeit    Lfg.  4—16. 

Leipz.  Friedrich.    (1.  Bd.  VIII.  o.  S.  241-434.    3.  Bd.  V,  688  a  n.  3.  Bd. 

S.  1—128.)  a  1.— 

ias  ntüt  Olttt.    (14.)  5a\m-  8p).  ?a))nf.  »iertdi.  1.60. 

Da«  Magulii  f.d.  Litt<Klii-a.  Aaalandea...  Bed.  D^  Fn.  Hindi.  53.Jab)f. 

Leipiig.  Friedrich.  (52  Nm.  gt.  4.)   Viertel].  4.— 
Die  Berliner  aeaellacb.  im  Pariser  Licht.  (Bee.)   [Hagas.  f.  d.  Litt.  d.  In-  n. 

Anal.  IG.]    Zorn  Gedäi^tnia  an  Heinr.  Laube.  [Ebd.  33.] 
Wrwll,  Paal,  Pbijgiae  de  nominibtu  oppidornm.  Dias,  inang.  Kgabg.  (Koch  ti  Baimar). 

(32  8.  gr.  8.)    baar  I,— 
HIrwIl,  weiL  Prof.  Dr.  Theod.,  Geachichta- Tabellen  z.  Aoewendiglamen.  9.  verb.  Aafl. 

hntg.  *.  Prof.  Dr.  Ferd.  Hinch.    Danzig.   Sannier'a  Bcbh.    (33  S.  gr.  8.)  —80. 
Mreolinu,  Prof.  Dr.  Gnet.,  ZnrTvpologiegrieeh.  Ansiedolungen  im  Altertham.  [Hiator. 

u.  philol.  AufBätae  Ernat  Cartina  z.  am.  70.  QeburUtage  am  2.  Spt.  1884  ge- 

iridm.  Berl.   Asher  &  Co.   S.  3Ö3-73.]    Sin  MutfdKt  ^efanUer  bn  €eliman 

D.®t.  [Jli)rtu.efll»  ab. 38.  ©.348—363.]  33fIo«.  '     "' 

Oclob.  6.  107-19.]    Bec.    [Dtache.  Litt-Ztg.  '. 
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.._..,  Prof.  Dr.  Otto. 
hrgg.  »,  0.  BcDDdorf  a  .... 

loachriftl.  Funde  io  CarnantuiD.    [Arcfa.-epifcr.  Hittb.  .  .  .  Jalirg.  8.    Hft.  1. 

8.  74—84.1  iDEchrirten  ia  Pola.  [Ebi.  Hft.  3.  S.  248.]  Gallisclie  Stadien 
U.  Gallische  laschriftrdlscbungBn.  [SiUgstwr.  <1.  ka.  Akad.  d.  W.  PbUra.- 
hiat  Cl.  CVH.  Bd.  1.  Heft.  S.  221~ü:i8.j  UI.  Der  Praefectns  vigilnm  io 
NcroaaBas  d.  d.  Feuerwehr  in  d.  rjjm.  Laadütidteii.  [Ebd.  8.  ^39—257.]  ancb 
sep.:  Wien.  Qerold's  Sohn  L  Comm.  (SO  g.  21  8.  gr.  a)  a  n.  n.  -50.  B«- 
mctkKn.  X.  d.  Biogc.  dec  Septimin«  Severas.  [Wiener  Studien.  Ztschr.  f.  clasi. 
PbiIoL  Sapplem.  d.  ZUcbr.  f.  Osterr.  Gjvaa.  VI.  Jahrg.  1.  fift.  S.  121—127.1 
Die  Annalen  des  C.  FanniDB.  [Ebd.  S.  127—128.]  Ree.  [Ütsche  Litt-Z.  1. 27.) 

«eitert,  «No;,  Son  btt  Oftunnir.  £nt  3IowUcii.  Setiin.  iUiill).  btit-  (9(f!nf4t 
»<tt).l    18H5 181.1    (2  Sl.,   320  S.  8.)  5.—  aeb.  6.M0. 

fBffmaRR,  6.  Z.  9.,  ailrißei;  3)Inttitt,  ber  JldF»  u.  fcfnc  @efeUtn.  6int  Sridtila.  Sitt.. 
Sluffl.    Slcutliiifl.  (hiblin  &  Saibliit.  («;»  €.  8.1  —20. 

Hei«t«r  Martin  der  Kafet  nnd  Seine  GLiellen  Edited,  with  literary  introdac- 

tion  and  notas  b;  Kranz  Lange.  (German  Classica)  London.  Sytnons.  (144  S.  13.) 
1  ah.  6  ^ 

—  —  Weird  Talea.  A  new  tnuslalion  from  tbe  Oernan,  with  blogiaphicsl  noUce  by 
J.  T.  Bealbj.  With  11  etchinga  bj  A.  Lalauze.  3  T.poete",  pp.  602.  Loodon, 
Nimmo.    15  ab.  — 

fantastio  tales;  from  tho  original  Germao;  ill.  witii  etehinga  bj  Lalanie.  Large 

taper  ed.  New  York.    B.  Worthington.    2  t.  0.   (ItomanceB  of  fantaaj  and 
nmor.)    £  12. 
E.  T.  W.  Hoffouum.   [The  Satnrdaj  Benew.   Febrnu?  3,  S.  145— 146.1 
4Bffitini|<   3)«  Sbtiflrn.    Qint  Stimmlunii  (itiftl.  GifCet.    ftn^bfl.  6d)ubett  k  6ribtl. 

(31  S.  fli.  8.)  n.  n.  —60. 
Honw,  Michael  (aus  Wilkowo  Kr,  Flato»)    Ein  Beitrag  lar  Caatration  der  Franen 

bei  UteroBfibroiden  I.-D.    Qreifsw.   (3;!  S.  8.) 
^em,  guperint.  3.,  80m  Übelndimen.  Sorltiiinfl.  [SJet  9J(iMifl  b.  ®laub«tä.  91.  3. 
5(b.V.  S.3U1— 34.]  au*  fep.:  Jifininäb.  ©täfeftUnjer  in  apmm.  (16  6.  nr.B.) 
Horawitz,  Oberl.  Dr.  J.,  Ueber  Plato'a  Tbat«t,  seine  Bedentg.  n.  Stellg.  inoerh.  der 
platon.  Lehre  a.  leinc  Abfassnngszeit    (Beil.  1.  Piogr.  d.  Gjiud.  m.  Bealg.] 
Thcm.    (38  fi.  4.) 
Jacobson,  Prof.  Dr.,  zar  Abwehr  geg.  Hm.  Hedicinalr.  Dr.  Pasaaner.  Kbg.  Hartang. 
(18  S.  gr.  8.)    —511. 

Prtpantoriscbe  Iridectomie  n.  antiaeptischc  Behandlnug.    [Graefe'a  Archiv  f. 

Ophtfaalmol.  30.  Jahrg.  Abtb.  11.  8.  261-283.]    Zar  Cuniatik  d.  glaacotDa- 
tosen  Krankheiten.    [Ebd.   Abth.  IT.  8.  157—310.] 
JUMby,  Obetlehr.  Dr.  C,  Daniig,  Recens.   [Zeitscbr.  f.  d.  GTmn.-Wceen.   38.  Jalirg. 

5,  230-233.    Neue  Jahrbb.  f.  PbiIoL  u.  Kdag.  IL  Äbtb.  S.  621—622.] 
Siobl,  6.  (Hflebe.  in  9it.),  Sie  Sürflin  OlaUiftin.    [ä)t(a)..eBanfl.  SBläit«.  9.  Mi^a. 

6.  381—403.  459—466.  514-558.]    Sccenf.  mm.  f.  litrrar.  Untctboltfl.   6) 
iMp,  Ludwig,  Qnellenunteisachtiiigen  lu  d.  griecb.  KircheDbiitorikeni.    [Jafartb.  f. 

dasa.  Pbilol.   XIV.  Snpplementbd,  S.  53—178.]  aach  separ.:  Leipi.  Tenbner. 

(1«  S.  8.)    3.40.     nx.  Lir.  tknlralbi  30. 
Zur  Gesch.  Constantin  d.  Gr.    [Hiator.  n.  philol.  Anfeätie   Ernst  Cnrtiua  tu 

im.  7a  Geburtstage  gewidtn.    Berlin.  Aaher  n.  Co.   S.  79—95  gr.  8.] 
JtRtZHh,  Dr.  Alfr.  (Kgtbg.),  GedäcbtniHrede  auf  Oswald  Heer,  geb.  in  d.  8itig.  d. 

pbTs.-Skon.  Ges.  in  Kgsbg.  [Aus:  „Schriften  tc"]  (Berl.  Friedlinder  d.  Sohn.) 

(26  8.  gr.  4.)  baar  n.  1.—    ef.  Leopoldina.  Hft.  XJU.  1885.  B.  18—20. 
3tfer,  %  <&.,  tii*  Deine  3anb.    Söt  Oüflcr  u.  3aflli(ieb6ab«r.    5.  «iif[.  BoDIt.  umrttotb. 
.».  Ob..3örft,  D.  lt.  «itfentjol.  (3n  12  Sfnn.)  Seipiifl.  »red^u?.  3.-iaSfn. 

«e.  145—688.)  ä  1.- 
3Bhi,  Hieb,  e».,  6(i:iih)Ti)«loibnunii  [.  b.3)eutfdK  »cid)  ncbfl  einfübtunfliarirfe.  l.^b. 

8.  Sft.  (IXU  u.  e.  661—1030.)  [S).  »ffftelrtunfl.  G.  »6.  l.  Hblb.  8.  fift.]  130. 
cemvl.  9b.  L   Srianatn.  $a[in  &  (Snle.  (xXIl,  1030  e.  8.)    1&80. 

3oatf,  Sadine  neb.  (Sinlb,  flepiüft.  Jtodjbudi.  3tiiiDti|unA  ...  in  2165  SRMfVten  , . . 

9.  »ufl.    BflSb«.  »nu    (488  &  flr.  8.)    geb.  4.- 
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Jordw,  Heinr,,  qnscetioDeg  archadcie.    Kgibg.  Entring.  (13  8.  gt.  i.)  iJß. 

Der  Tempel  der  Teeta,  die  VeBtalinnen  a.  ihr  Hbub.   IHist  n.  pbil.  AnMtz« 

Ernst  CnrtiDB  tu  em.  70.  Oeburiatage  gewidm.   Ber].  Isbar  u.  Co.  B.  209— SW.] 

Rec.  [DUcbe  Littztg.  |4.  16.  52.1 
3Bt*i>n'«,  m..  Ülibelmiflt  l,  u.  2.  8irt  i  2  Xüli-  (ffoblf.  KuSa.)    Smiiffurt.  aortan. 

t.  eiorriofnflf-    12.  Slufl.  (291  u.  2%  €•]    2.  ^ilbtbranU  S<imretir.    V.  üufL 

(279  u,  315  S.  8,)    a  6.- 

5!ur4'«  Oift.  ■  Suftipiel.    6.  HufL    SSbti.    ISV,  107  S.  8.»    2.- 

Iflul*  nitiau(*t.    Siiittp.  in  6  flufi.    2.  «iifl.    ©bb.    (147  6.  8.)    2.— 

JoseptiMlm,  Natban  (Arzt  ans  Riesenbarg),  Ueb.  d.  Ausgang  d.  Pneamonie  in  Inda* 

ratioD.    I.-D.    Marbaw.    (.M  S.  8.) 
Josiipett,  0.,  üeb.  d.  lateiti.  Unterricht  in  Quarte  .  .  .  Beil.  i.  Gjun.-Progr.  Tnatet- 

buTg.    Wilholmi.   (19  S.  8.) 
3uMlöam,  S)n#  eoojabr-,  b.  etabt  «raunlbtrn  1884.  ein  ©fbtnlblart  . . .  »raunSbfl. 

(Öuoe.)    (&6  fci.  8.)    —40,    [Sepot.:abtr.  ouä  b.  gmilfinb.  3lo.] 
^Htta,  StnbUT  (3Itrfrrig),  bt«pulnble  ^(rtantcn  üb.  b.  \)i^.  Stbtftxnb.  TßlAHn  f.  bah«« 

ediulmltn.  1.  3abT(|.  9h.  9.J  AltrOniiscbe  Ljrik.  (Ree.)  [D.  HugaND  f.  d.  Litt 

d.  In-  n.  Aasl.  47.] 
SCiUn,  Guperinl.  in  jicil^ber^,  tßerlt^t  Hb.  b.  tirdil.  u.  fillL  3uflBnb(  In  b.  ©(nuinbtn 

6.  tnnlflnb.  ennobalrÄreifcä  .  .  .  flflebfl.  Oftvr.  giflg.  u.  SJerr-^Dr.  (32  6.  8.) 
Siiltt.  ^ToF.  Dr.  aJlaTtin,  b.  2mfTcnf<b.  b.  Hrd)!.  Scbn  D.  b.  eoanft.  @ninbaTtitel  au« 
■     im  Hbiifie  batfleft.    2.  6ft.  SJogmatit.   erlaitflen.  SDdifjert.  IS.  217-460.)  3.- 
b.  ©rief  b.  ^Jauluä  an  b.  ®nlatfr  in  flenau«  aSiebnunbc  feine«  Qtebanten Bandes 

bQTfltiteUt  .  .  .  UniiKtf.-i)iDflT.   Sxxüt.    (54  6.  ri.  8.) 
.ftaltf^eitt.  Sanfrey'«,  %.  QititbiöDlt  aiapoleon'«  I.    tlaä  b.  Scan),  v.  @.  e.  eiflmtr. 

eingeleitet  V.  ab.  etabr.   »eenbet  bdi.  Dr.  C  b.  AaldrUtfll.    2.  mo^lf.  fludo. 

in  7  »Ben.    SBb.  I.  (VI.  381  S.  (jr.  8.)    »b.  II.   (395  ©.)    »b,  IV.   (462  S.) 

aitinben.  fflninä.    k  3.— 
Siorlroitä  qu8  b.  bljd).  Metiatafle.   [?eipj.  3ttuftr.  3tö.]    Bec.   [Mittbipi.  o.  d. 

bist  Litt.  XII.  Jahrg.  3.  Hft.J 
Aalcttbti,  neuer  u.  alt.  oft:  u.  recftpr.  a.  b.  3.  1885.    Äflabfl.  Sattunß. 
Äatenbre«,  Silic«  Kfleircio  1885.    Siirit.  Dte^ianber.    (96  S.  8.1 

Mr,  Dir.  Fror.  Dr.  E.,   zur  homoriscben  Worterklänng  des  AriBtarcliM.    [Neae 

Jahrbb.  f.  Pbilal.  u.  Pädag.  129.  Bd.  S.  1—12.  523—28.]  Bw.  [Sit.  Sentralbl.  4. 

Fhilol.  Bondachaa.  49.  60.  61.] 
Kant,  Imm.  *) 
Jliiralog  b.  auäftcafl.  bienenmittbl*.  ©aftbe  . . .  lu  fliiäbfl.  in  «t.  v.  8.— 12.  Sept.  1884, 

nebft  e.  SJotwort  üb.  b.  6tanb  b.  o)tpreu6.  ©ienentudjt.  flgibfl.  ffliäfe  u.  Unjer. 

(44  S.  8.)  n.  n.  —20. 
Ksuffmuii,  Hago.  ans  Orandenz,  üb.  Hartmanna  Ijriic.    leipi.  Inang.-Diw.    Daniig, 

Druck  T.  Edw.  Ortning.    (Leipiig,  Pock.)    (95  8.  gr.  8.»    1.50. 
KaUHh,  Ober!.,  Verzeichn.  d.  Abiturienten  d.  Elbingec  Gymn.  t.  1B08— 1881  nabot 

Notdten  Qb.  ibre  spät.  Leben Brerbiltnisae.    Hit  Benatzg.  t.  Vontbeiten  du 

ebemaJ.  Ober!.  Anger.    |Qjmn.-Progr.]    Elbing.    (37  B.  4.) 
Kemke,  loannes  (ans  Egsbg.),   Fbilodemi  de  magiea  libromm  qaae  eistaqt  praeter 

librnm-IV.  edidit  .  .  .  Dies,  inaag.  Bonaengis.   Lipsiae,  tjp.  Tenbneri.   (3  Bl. 

32  S.  8.) 
Kttr^Aiiii,  Wojciech  dr.  Titae  et  rairacala  »nctDram  Poloniae  pitronomm  idalberti 

et  Stanislai.    (Odbitka  x  IT  tomn   dzieta  Honnment«  Polooiae  biator.   str. 

'J06— 438.)    Lwöir,  drak.  im.  Ossoliriskich  1883.    (238  8.  4.) 
Miracnla  Veoerabitis  patria  Prandotae,  epigeopi  CracoTienaia.    (Odbitka  .  .  . 

Str.  439~50a)   Ebd.  1884.   (6t  8.  4.) 
—  —  Vita  et  miracala  a.  Kjngae,  daciasae  CracoTienais  (Odbitka  ...  sti.  662—744). 

Ebd.    (84  S.  4.) 
De  pincema  ducis  Poloniie  a  morte  liberato,  Mors  et  Hitacola  b.  Verneri, 

epiacopi  Plocenai«,  Tramlatio  i.  Floriani,  Uiraeola  b.  Hedwig,  tvgiDte  Po- 
loniae. (Odbitka  .  .  .  itr.  745-769.)    Ebd.    (27  8.  4.) 


*)  Die  Kaot  betreff,  Littentar  folgt  iptter  in  einer  betondem  ZnununenitellDiig. 
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RftrayisM.    Vit«  »,  Salonie»«,    re^n>e  HalieieiHie,  aactore   BUniBlao  FnnciMSDO. 

rOdbitka  .  .  .  itr.  770-791!.)    Ebd.    (30  S.  4.) 
Jan  KanapHrjuBi,  lakonaik  «loaki,   cz;    Gandcnty,   arcybisenp  gnieiDieosIri, 

■otorein  najaawniejazego  ijwoU  hw.  WujciecLa.   [Prxeirodiiik  naofcoirj  i  liter. 

pod  redakcjB  A.  KrsuhovieckisK»!  zasijt  z  styciiiia  I8S4.   Lwön.   atr.  1 — 96.] 
KlIlfnBi  frof.  Dr.  W..  Erweitarnog  de»  BaQiubegriffes.    Hathciii.  Abbälg.     firaoDS- 

berg,  Huye.  (21  S.  4.)  1.60. 
KIrohhofr,  G.,  Zar  Theorie  der  Diffosion  f on  Gasen  durch  e.  porOi«  Wand.  |ADna1«D 

d.   Phjaik   u.  Chemie.    N.   F.    Bd,  21.    (257.)  S.  603-575.]    üeb.   d.  Form- 

ändermig,  die  e.  feBier  elast  Kürper  erßhrt,  ireon  er  inagnetiiich  od.  dielec- 

triscb  polaijsirt  wird.    [SilxQogsber.  d.  kf;l.  prenu.  Akad.  d.  Wisa.  zd  Berlin 

XI.  XII.  S.  I37~I5B.  auch:  Aunolen  d.PhvBik  u.  Chemie  N.  F.  Bd. 24.  (2«».) 

S.  .^2—74.)    Qb.  einige  Anwenilnngeii  d.  rheorie  der  Formünderiing,  irelthe 

ein  KOrp«T  erfahrt,  weno  er  magnetiscli  oder  dielektrisch  poralisirt  wird  [Sitiungs- 

ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  z.  Berl.    LI.  ü.  115&— lUa} 
Kitt,  Dr.,  De  translitioiiibQB  Taeiteis.  (63.  Jahresber.  d.  kgl.  Gjtnn.)  Coniti,  Gebaoer. 

(S.  3-32.  4.) 
Si^  SiltDi  (Obriklirtr  in  lfm),  Oitmitme  ber  ^OlDtalpbilDlDp&ic  v.  €tant)pun[te  tti 

fierttli^cfentianiftben  Sojirm^  beatb.  S}if1(ii|cliafll.  iBcilage ).  3ttal'-l$ifmn.i$TogT. 

ttifr.  {2  W..  äl  6.  flT.  8.) 
Mehl.  FrHaobe,  Dr.,  n.  Prof.  £.  Klaba,  e.  Beitru  z.  Pathol.  d.  Rieeenwacbges.  KUd. 

a.  pathol.' anatom.  Uaterancb^.  Hit  3  Ta/T  Leipiie,  Vogel.  (90  Sjr.  8.)  4-— 
Jnlina  Cobnheim  f.    [Archiv  f.  experiment  FbHioI.  q.  Pbarmak.  XVIII,  3.  4. 

8.  I— X.l    33ie  Umecllalta.  b,  ^ttnfdjenatfdjlci^lä,   inübefDiib.  bucctr  RranltKili' 

piKtflf,  [Sorli  u.  eüB.  XXVllI.  fflB.  6.  241-204.] 
MtU,  (Steta,  Ütba  SlununpflefM  im  mnta-   [!Dfulld}t  IHccucI  Stop.  6.  191— I9ö.] 

Ober  d.   Organiaation   u.   d.   ayiiteuiat.   Stellung  d.   l'eridioeen.     [Biologiidiee 

Centralbl.  hng.  *.  J.  Rosentliai.  4.  Bd.  No.  23.]  einige  Bemerkgn.  zu  ^cbmitz' 

BeitAgo  1.  KenntoiM  d.  CbroDiatophoreo"  (Prin^eim'a  Jabrbb.  XV.  1.)  [Botao. 

Ztg.  36.]    e.  klein.  Beitrag  z.  Kenntniss  d.  PeTidiaeen.    [Ebd.  No.  46.  47.] 

Bee.  [Ebd.  No.  5.] 
KMn,  G.,  Der  Deckthoo  n.  d.  ttaonigen  Bildnngeu  d.  onteren  Dilunami  um  Heib- 

bei^.    [Jahrb.  d.  K^.  Pr.  Geo).  L.-Anstalt  f.  1883.  S.  598—618.] 
MMt,  @mi[,  (Sfatrei  }u  erniibutn,  Oflpc.)  dttto.  (»ti%.  ZieUx.  Zeivm,  91ri|nci. 
KHi|ipaf,  Prof.  Dr.  Alb.,  Ein  paar  Bemerken,  z.  d.  Drthail  d.  Joaephua  Qb.  Job.  d. 

Täufer.    [Ztachr.  t.  wiattnscb.  Tbool.   2».  Jahrg.    S.  1-20.] 
itlel,  £tbr.  XD.,  2)ie  Sloteniudit.    Slnlcitune  f.  £aifn  u.  Siebtiabtr.  2.  «uß.  Xunjid 

1885  (84t  aijt.   (46  S.  16.)  —50. 
--  —  3)ie  Obrtbaumjud)t  u.  b.  Bebanbla.  b.  ^itrbaumc  lu  GUiniia  nebft  Stnlcito.  |> 

anlofl«  u.  SJfltae  b.  »lumcnearttna.  2.8lufl.   Sbb.  1885(84».  (31  S.  gt.8.)— 5a 
KobHimkl,  G.  t.,  (Konigab.  i.  Pr.)  Bemerkgn.  z.  Lat.  Grammatik  r.  Ellendt-8ef  ffert 

[Zt*:hr.  f.  d.  Gjnm^Woaan.  N.  F.    18.  Jahrg.  8.  432— 44aj 
Koch,  John,  Bee.  (Engl.  Studien.  VIU.-Bd.  &  142- 145.   DUch.  LitL-Z.  No.  52.] 
Kühler  (Generalm«}.  z.  D.)   Qb.  d.  Cosflict  d.  Stadt  Danzig  m.  d.  Krone  Polen  i.  d. 

J.  1576  n.  1577.  [61.  Jahrea-Ber.  d.  Sdilei.  Geaellach.  f.  laterl.  Coltnr.  Broal. 

S.  398—391.] 
Jtiitifl,  »ob.,  3)ie  Snari^frau  b.  Sratxi:  @rinun.    [3)ab(tin.  20.  Salna.   9t.  35.] 

Sitmtnd  ÜBrnitano.    [ISbe.  Sh.  48.] 
Jtenf<M«Btt  ..■%.  irmBl\)Ü4)t;  t. Raltnlxi  a.  b.  3.1885.   ÜIlDbrunflcn.  ERiiultnbcra. 

(108  S.)    -30. 
Kohl,  Feld.,  Voraeblige  a.  Beform  d.  Scbreibanterricbta  in  hOli.  LebranBtalten.  Progr.- 

Abhdig.    Osterode  Oitpr.    (19  ä.  4.) 
KoMhiai,  Dr.  pbiL  Guttat  (Halle),   Bihliotbeca  philologiea  od.  geordnete  üeberaicbt 

aller  aof  d.  Gebiete  d.  claaa.  Alterthaw.  .  .  .  nea  erschien.  BQoher.  36.  Jahrg. 

8  Hfte.  ViH3  S.  gr.  8.)    OottiDgen.  Vandenhoeok  u.  ItuprechL    2.— 
—  —  Karl  MülleDhoff.  (Nekrolog.)   [Beitrlge  z.  künde  d.  Indogerm.  sprachen  fang. 

V.  A.  Beuenberger.    GOttingen.    9.  Bd.    S.  135-150.     [LittaratuiTeneiehii. 

S.  144— 16a)]    »nd)  e.  Btt*.  ßitKorbiftorÜrt.   [©roiiboUn.  45.  S.  267—5:76.1 

Beo.  [Dtadw  littitg.  39.  41.  CentnlbL  f.  Bibliotheknrai.  1.  Jabig.  B.  451—63.] 
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Knlbrt  B«c.  [Philol.  Bnndichaa.  3.  i.  S.  2-2.  26.  37.  32.  42.] 

Krad,  K.  (lneUri>n^),  Ree.  [Wochenschr.  f.  Uui.  Philol.  9.  19.  22.] 

^aufc.  OlKrI.  Dr.  @ottlJeb,  ?iriebriiti  b,  @t.  u.  b.  bliebe  Vat^K.    baut.  SiKbliblg.  b. 

ffiailtnbfluf.    (V,  120  S.  gt.  8.)    2.- 
Frjedr.  d.  Qr.  Stellnug  i.  dtscbeo  Litterotur  u.  za  d.  dtsch.  Dicbtero.    (Bei. 

d.  Kaenihorscb.  Gymn.)    S.g»bf(.    (16  S.  4.) 
Kntlfl,  Eng.  Oakar  (Arzt  aus  Danxjg),    Ueb.  TracWtomis  nach  Verletiangen.   I.-D. 

Würiburif.     (30  8.  8.) 
ArnilTia,  "St.,  ^nanan  unb  ßouticr.    (S.  S(itr.  i.  ßtfdi.  b.  SRabicaliemut.)  [Slnb  u. 

Sflb.   fflb.  30.  e.  «8—108  ]    Iljierö  u.  (eint  3(it.    [ÖbD.  2)«bc.] 
Jltc9f1i|),  ®.  (3nseiiieuT),  JDoriibiaQe  ].  (Sntmidig.  f.  Ol'lpr.  ßanalfgiltm^.  [fiß^bfl.  S(uib> 

u.  fotftmiritfdj.  3tfl.  4B,1 
Krief,  Prof.  Heinr.,  CorreeponiJeDzblatt  d.  kanigl.  atenogr.  lostitats  lu  Dtesdea  .  .  . 

31.  Jahi^.     Dresden.  Dietze.  Hahle  in  Comm.  4- —  Daia  als  B«ibl.:  Ecba  ... 

Ebd.  1.5Ö.  0.  steud^r.  Leaebibliotbeb  .  .  .  I.M. 

atoDogr.  Schreibheft  m.  Vorachriften  ...  I.Hft  lI.Aafl.  Ebd.  (48  3.  &}  —6a 

das  GericbtiTeifaisnD^geaetz  f.  d.  Dtscbe  Beicb,  oebat  ESnfQbrgageaeti  .  •  . 

2.  Aufl.    Ebd.    (IV,  3G  aatogr.  8.  IG.)    n.  n.  —76. 
Jhofla,  Dr.  St.,  ailfäbufb  f-  b.  Unterriibt  in  b.  @ejd}.  an  bÜ)-  XiHti^Auitn.  2.  ^l 

3).  aniMflaltre.    5.  aufl.    ötibflbtvfl.  aSeife.    1.— 
£tiiaet,  91cft.  Sail  31.,  eijaratteibilber  auS  b.  Statuiflrfcb.    Qin  Sfbf  u.  fiefrtiuib  nt. 

2ö7  £ar1l[[fln.  aM  b.  3  Stetd).  b.  äktuc ...  3Sil  203  lübbUben.  3)aniiä  188i  (84.) 

»jl.  {VIU,  872  6.  (ir.  8.)  3.-  oeb.  4.- 

Woumlfb«  f.  fflolIeWufm  ...  Sbb.  (20  ©.  8.)  —20. 

@tfd|.  b.  diriftl.  Strebe  nebfl  Sn^.;  bad  djiirtl.  itirdxnjabT  ...  4.  Sufl.  ebb. 

SfTlIinn.   (40  S.  flr.  8.)  —30. 
iitcbeiltiaug  V.  2.  u.  3ftimmio.  ©tiilnfl.  f.  6(bultn.     Aaag.  B.    8.  Mufl.  &n. 

«jt.  (83  S.  8.1   -W, 
€djuld)Dralbud)  unt.  befonb.  !Berflifi.  b.  fltmifdit.  63natTd]b».  3.  ü.  Sr)d.  äSitbe. 

(58  S.  (ir.  8.)  «b.  baac  I.— 
X>tut\ibti  £debu<f)  f.  äioltl:  u.  »flrtinfitul.  ...    2  %\}U.   iltjeba.  ^on'S  Sn|. 

liV,  171  S.  flt.  a)  —55.    (VIU,  iö5  S.)   1.30. 
beutfdK  €d)ulflrammatif  f.  aioUe<  u.  ®itrflert4iul.  Ansg.A.  Sloniig.  flft.  (48  6. 

QT.  8.)  nn.  -25.    2.  Ku^.  Sbnifo. 
Stcalitnbudi  f.  SDlI«fd)itrtn  ...    6.  wrb.  S.   Wit  60  (tinfietr.)  JlbbUb.  Sbb. 

(126  6.  ar.  8.)  oeb.  -50.     »ulfl.   f.  mam  &m.    auit  Sl  abb.  (126  6.) 

catt.  -50.    lluAfl.  f.  tati.  6djuL  leb.  v.  3-  9t.  $au(oi»IIi.  Mit  60  Übb.  Obb. 

(126  e.)  neb.  —60. 
KnW|Br,  Pinl.  dorpne  jnr.  eitilis.  Ed.  stereot.  in.  Toi.  IL  Codtz  Inatinianas  nct^». 

P.  Eraeger.  BerL  Weidmann.   (XXX,  513  S.  Lei.  8.)  6.-  Schrsibnui.  a— 
Collectio  libror.  inr.  antejaBtiniaDJ.    In  naom  Bcholarum.   Edd.  PaaL  Knw|er. 

Th,  Mo)niiuen,   Qail.  Stademond.  Tom.  1.  ibd.  [[ah.:j  Gai  inatitotionea.  Ad 

codicis  Teron^nsia  apographnin  Stade  mnadianaro  notis  curia  anctuni.   Iterom 

edd.  P.  EraegeT  et  Gail.  Stademnnd.  Inannt  aupplementa  ad  codicis  Veronen- 

■ta  apugrapbam  a  Stademando  composita.  (XXXlX,  206  S.  8.)  3. — 

Wec.  [Btit.  «itrtcliafirSfdjr.  f.  ©ttdjflfbo.  3t.  3-  «b.  VII.  ^ft.  2.] 

Kruse,  ProT.-Schnlr.  Dr. K.,  Bec  [Ztscbr.  f.  d.  G;iaa.-Wes.  38.  Jahrg.  a22-81. 85—94.] 
JtiSflui,  !HmHrJ>tt.,  ttb.  b.  T«btl-  iBtflv.  b.  Aapitalä.   [^inOet  i.  (SrlAuIcTg.  b.  btf^. 

iKtditä.  3.  S-  8.  3nl)i9.  6.  856-405.] 
Äünjer,  Stof.  Dr.  (IDlancntr.l,  SU«.  HJflbafl.  HiÄib.  »b.  XXVI.  Sit.  5.  7.] 
Kuhmrt,  Ernst,  Statae  u.  Ort  in  ihr.  VerhUtniB  bei  d.  Griet^en.  Eine  arcbOol.  Ünter- 

RQcbQDg,   [Jahrbb.  f.  claas.  Philol.  XIV.  Snpplementbd.  1.  Hft.  El  246—338.] 

auch  Sep.-Abdr.:  Leip».  Tanbner.  (94  a  gr.  Ö.  m.  1  Taf.)  2.— 
.«unke,  »ug.,  ÜSilbtr  aul  t>.  $migiid).  fiittautn.    erinneraebiatl.  an  t.  f&oü.  bo«  rinft 

J[d6  unb  mAdilia  aar,  bttf.  Siiflen)  obti  jegt  nur  nixb  rint  Sraat  üt  3nt  ift. 
tofiKl.  SB}ii&.  merti)en  fetl.    {V,  74  e.  8.)    1.- 
itnxiütt,  fitbr.  Slobr.,  Unediorte  Borai-Sebolien  de«  codei  ParüiDOS  LtL  7975  {/) 
lata  vierten  Bach  der  Oden,  den  Epoden,  dem  Carmen  aaecnlais  Q.  d.  enteil 
Bach  der  SftUren.    [Viogt.  b.  QlQmn.]    XHfü.    (59  €.  4.) 
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ihiTi,  ffiitll.  StootSr.,  nii.  $«[.  D.  St*,  ^nr.,  St^xbaii  ^.  ferif.  ®ff*.    ffin  »«= 

nrijn  ).a)ttfianl)ni«  b.  aOttl.  ^firiantd  naib  fr.  eifttiiilffl.  SntntitiB.  16.Tn>.9ni<. 

ft|t«bg.  IStih.  (X,  331  6.  et.  8.)    2^. 
Ltfetba,  Q;mD.-L.  Dr.,  Observatione«  eritieu  in  HaNodnni.    (Gymn.-Bflr.)  Scliir«ti. 

IS.  8—10.  4".) 
irff,  Prot  Dt.  Ose,   Stadien  Db.  BihfLhmik  n.  Aotcmatie  A.  FrotchherMiiB. 

Hit  Abbildgr.    (133  8.  er.  8.)    Einielpr.  6.6a    [Arobi?  f.  Anat,  n.  Phjsiol. 

PbjiioL  Abtb.   8uppl.-Bd.]  4.60. 
Mmmx,  $fr.  Dr.  6.,  ^ftoidlbiblioEb«!.    €ammlii.  v.  J^lllla[ttb<rt,  btotflnb.  d.  Sid' 

mann,  foilotf.  »■  bT^fl.  )>....  6.  9b.   @otlui,  edilSgmann.  (3^9  S.  8.1  4.80. 
LehMUH,  Hugo  (Acst,  a.  Taehel),  Ueb.  die  Dcaer.  Antjpjretii»  mit  besond.  BerOck- 

Biebtignng  d.  Antipf  rin.    Inaug.-Diss.  Berlin.     (32  8,  8.) 
Laak«,  GImmu,  ab.  d.  Bn^be^  t.  OroaB-QardieneD.    [TerbRndlaDzeD  d.  BerlEnet 

utbropol.  OflMUsch.  8.  44^—444.1 
Lwtz,  F.  L.  (Effbg.).  Zu  PlnUrdKM.  [Nene  JskrbQcb.  f.  PbiIoL  d.  ndac.  129.  Bd. 

8. 282 -a4n 

Lmmld,  Faiuij,  Bteila.   Prom  Ute  Geni»ii  bf  Beitrice  Ibnhal).  (Tsuchnitt  Geroun 

AdUioi«.)    2  *ob.  pp.  576.    4  ib. 

3)n  QnM-    3.  ÜufL    'Btrlin.  3anb.    (305  €■  8.)    1.50. 

StimieTUiiflcn.     ^oitenfc  Somu.    [^fttnnann'ä  i[lu|h.  beutfdje  üRonaldlKflt. 

afl.  äotreq.  6.  golne.  «b.  vu.  s.  26-38.] 

LnriM.  V«iiiuid1aiinD  d.  Congmses  f.  innere  Hediein.   3.  Congr.  guhalt  ID  Berlin 

31.— 34.  Apnt  1884  .  .  .  hng.  v.  Omh.  Med.-R.  Prof.  Dr.  E.  Lejdeu  a.  Dr. 

EmO  Pfoiffer.    WiMbaden.  Bergmiuin.  (XX,  388  8.  8.)    8.— 
Ueber  Poliomyelitii  nnd  Nenritis.   [TerhdIgD.  d.  3.  ^onipr.  f.  innere  Hediein. 

S.  92—12^.]   Ueb.  aponttne  Peritonitis.  [Dtsehe  medic.  WocheoBCbr.  Nr.  17.] 

Deb.  d.  Scleroae  der  Coronar- Arterien  n.  d.  davon  abbAng.  EraaUiUzOitäode. 

[Ztaehr.  f.  klia.  Hediein.   Bd.  YII.  8.  459-486.  539-58aj 
LMlHlL  Tb.  (Kgabe.  L  Fr.),  Bea.  [Dteche  L.-Ztg.  49.] 
Uebnioh,  Oic,  n.  Alei.  Langgaard,  DD.,  medic.  Kecept-Tuehenbncb.  (In  20  htga.) 

1.  Lfg.    Berlin.  Fischer.    (17,48  8.8.)    -60. 
SickccKM«,  ItUuRriilte  ...  II.  «lufl.    tboin.  Sambcd.    (264  6.  16.) 

'MUNH,  F-  (Cgsbg.  i.Pr.},  Deb.  d.  Daratellg.  binirer  Formen  n.  ihr.  CoTirianten 

dnnh  geoiMtr.  Gebilde  im  Baanie.  [Hathem.  Annale d.  XXUI.Bd,  8.111—142.] 
I  hinllltT.  B.,  Beitriige  %.  d.  Kenntalsi  d.  BemonilliBclien  Kahlen.  [Jonmal  f.  d.  reine 

tk.  aogew-  Matbem.  96.  Bd.  S.  1-16.  4«.j    Bemorkg.  in  d.  Abbdig.:  Unter- 

sncbgD.  Üb.  d.  Deatimmnng  r.  Obcrfl&ehen  mit  Torf>eschricbeaem  Anadrock  d. 

LiDearelemonta.  [Bfbgsber.  d.  k.  preaea.  Akad.  d.  Wiss.  zn  Berlin.  Hft  XXX. 

n.  XXXI.  8.  64tt  —660.]    Snr  nne  represenUtion  de  la  foDction  eiponentielle 

par  BD  prodnit  iafini.    [Comptes  rendas  hebdomad.  des  s^neea  de  l'Acad. 

des  sc.  T.  99.  p.  701— 7U3.} 
LtaUMT,  Dr.  (DanilgJ,  Vortrag  Hb.  d.  sagittaie  Schadelkrbnmung.    (Verhoodlgn.  d. 

Berl.  Ges.  f.  Antliropol.,  Etiinol.  u.  O^escb.    S.  4G8-47a] 
Stcicl  (0b«lanbc«fln.<91.  in  Xaeb^.  i.  ^r.X  X.  vctai.  entrinnungdflffek  x>.  11.  3inri 

1874  etUut    StiPiia.  3)tit  u.  Oo.  UV,  233  6.  at.  8.)    6.— 
£(((0,  Dr.  Stid).,  Sb.  etlom|<^  SolUpKrte.  (Stil.  ).  $n>dr.  b.  9leal|(bule  0|itwn()tiiii.> 

<:»  6.  4.) 
Sifftak,  Wr.  in  Sraunebno,  Foit  festnm.  anritt  SienHdtrtIt  flb.  b.  eoana-  Stmeinbt 

ScaunSbcti)  ...  Sie  9tfc.  aAr.  SnI.  Xiettiftf«  u.  Sobn.  ef.  iV.  OrmandM.  27. 
Laevy,  Jarcobna  (a.  Oitelabniidi   Ltbri  Sohelet- versio  Arabioa  qnam  compotuit  Ibn- 

OfaijlUi.    Dtaa.  inang.  Lips.  Lngdnni  BaUvor.    (62  S.  a{ 
LokWVM-  Bec.  [$it.  eoitraTbl.  9.  23.  46.  520 
Lobrwz,  J.  F.,  neuester  Sitnations-Plan  t.  Duifig  m.  nnmerirt.  StrutenTeneichnl«. 

1:6000.    Litb.  qa.  Fol.    DaDzig.  Bannier.    2.—  col.  3.- 
—  —  kleiner  Plan  t.  Daniig  mit  Ber&cksichtigang  aller  Nenbaaten  entworren  .  .  . 

l :  20000.    Chromolitb.  an.  gr.  4".    Ebd.    — öa 
iiMrlNU,  Anton  (Dt.  Erone),  Za  Aesohyloi  Agam.  v.  643  fgg.  [Hiilologag.  48.  Bd. 

S.  707-70*.] 
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Lwlwloli,  Arth.  (Prof.  1        „    „ _      ____ 

raenteii  d.  DidjmOB  dargeit  a.  iMDrtlidit.    1.  Tbl. 

635  S.  gl.  8.)   12.— 
Lukowlez,  Msrcell  *.  (Ülomfelde  Westpr.l,   Beibag  z.  Prognoatik  d.  QlioniB  retinie. 

l.-D.  Halle.    (30  S.  a)  « 


PrelsauAschrelben. 

Das  Preisansscbreibea,  das  der  „ETangelische  Tereia  nir  geistlicbe  und 
Kirchen mQBili  der  PrOTiaien  Ost-  and  Weatpreusaen"  anf  EircbenchOre  (tii 
2  Frauen-  and  1  Maunerstjmnie  in  Neujahr  d.  J.  erlaasen  hat,  ist  nun  mr  Ent- 
Bcbeidang  gekommen.  Im  Ganzen  waren  ?an  etwa  400  Einsendern  ana  ganz  Deatich- 
land,  Oestertcicb,  der  Sehweit,  Italien  nnd  Amerika  gegen  tSOO  Kompositionen  inr 
Eoakunenz  gestellt.  Dieselben  worden  von  der  „Bedaktionskommisaiou"  fQi  die 
Herstellong  des  gewQuscbten  Kirchenchorbucbes  einer  Torliuägen  Sichtnng  nach  Mmik 
nnd  Texten  aiiterzogen,  nnd  nach  Ansmeiznag  der  den  Badingutigen  der  Konkarrenz 
nicht  genügenden  Kompositionen  in  hektograpbischen  AbzDgen  der  „Preisricfatar- 
koniniiSBion"  zar  Entecfaeidung  übetsandt.  Letztere,  ans  yertraaensmännein  des 
Vereins  nnd  Beigeordneten  der  Konsistorien  konstituiert,  bestand  ans  den  Herren 
Domorganiat  Berneker-KOuigsberg,  Hnsikdirektor  Knhlmann-Oldenbaig,  Musik- 
direktor Harknil- Daazig,  Professor  Dr.  Volckmer-Hombnrg,  Hosikdirektor  Wald- 
bacb-Pr,  Ejlan.  Die  Mitglieder  der  Freieriehterkommission  gaben  ihre  Stimmen 
Bber  die  ihnen  ohne  Namen  vorgelegten  KompoiitiDnen  valiig  nnabbiuigig  von  ein- 
ander ab.  Dnreb  die  Hajorit&t  der  abgegebenen  Stimmen  erhielt  darnach  den  ersten 
Preis  (100  H.)  die  Komposition  „Ich  lasse  dich  nicht,  dn  segneet  mich  denn",  den 
iweiten  (50  M.)  die  Komposition  „Herr,  hOre  mein  Gebet".  Als  Namen  der  Kom- 
ponisten ergaben  sich  bei  der  durch  den  Vereinavontand  nnter  Vorsitz  des  Her» 
Qeneralsnperiiitendenten  Dr.  Carna  vollzogenen  ErSffnnng  der  Namensbilleta  fQr  die 
erstgenannte  Komposition  Pastor  Qnstav  Kittan  in  Priessnitc  bei  Borna  (Kflnig* 
reich  Sachsen),  für  die  zweite  Cbordirektor  Emil  Jork  in  Neustadt  in  Ober- 
■dilesien.  Die  vetteren  zn  Pi&mien  ansgesetzten  100  M.  werden  nadi  Fertigsten ung 
des  in  2—3  Monaten  im  Verlage  von  F.  W.  Gadow  &  Sohn  in  HIMbargbansen 
ers^einenden  „Kirchenchorbnches"  als  Honoiare,  speciell  fSr  diejenigen  lan- 
gender, von  denen  mehrere  Kompositionen  Aufnabnie  finden,  verwendet  werden. 
Das  ^ircheochorbnch"  wird  ans  den  besten  der  eingehenden  Konknrrenzarbeiten  and 
ans  den  dem  Vereine  sonst  noch  freundlichst  von  einer  Anzahl  von  Komponisten  inr 
VermgQng  gestellten  Originalkompoaitionen  durch  die  „RedaktioDskommisdon"  aus- 
gearbeitet, welche  besteht  ans  den  in  Königsberg  ansfiasigen  Herren  Qeneralanper- 
intendent  D.  Garns,  Superintendent  Lic.  Eilsberger,  Eonsistorialrat  D.  Hase', 
Professor D.  Jacob j,  üniversitats-HnsikdirektorLandiecSchloeaorganistVQlcker- 
ling  nnd  Prof.  Dr.  Zimmor. 

Dnrcb  eine  von  Sr.  Eicellens  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen  K.  Ange- 
legenheiten haldvoll  bewilligte  Beihilfe  ist  der  Verein  in  den  Stand  gesetzt^  fOr  fol- 
gende BMie  Preisaargabe  vorläufig  siebenhundert  Mark  —  spAtere  etwaige 
Erhöhung  des  Preises,  bezw.  Aussetanng  eines  zweiten  Preises  bleibt  ansdrDcklicb 
nrbehalten  —  aninbieten.    Der  Verein  wBuscht 

ctne  In  allgemein  verslSiidllcher  Fomi  gehalleae  wbMDsdiafU.  Uater- 

flocbuig  der  Gcschlchle  nad  d^  Bedentang  der  prewaiMtMa  Toitadiale. 
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504  UitdieiliiDgHi  and  Anliaiig. 

(Zur  antea  OriantiernDg  Bbei  den  GegeiuUDd  irird  inf  den  im  Verlage  Ton 
F.  Bcyer's  Bacbliandlang in  ESnigsbarg  enchienonen  Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Zimmer, 
„EOnigsberger  Kirche nliederdicbter  und  Eirchenlioraponiaten''  [Altpr.  Hbschr.  XXII. 
S.  91—121.]  Teririesen.)  Die  Arbeit  würde  *or  alleni  die  zum  Tel]  noch  ganz  an- 
benatiten  UDsikalüchen  Scbatie  um  jener  Zeit,  Damentlich  die  der  KCuiglicheu  und 
DniTeniUts- Bibliothek  in  Königsberg  angeliOrige  Gotthold'sche  Sammlung  lu  rer- 
werten  haben.  Die  tar  Koniorrem  bestimmten  Arbeiten  mOason  in  denUcfaer  Sprache 
abgefaast,  deatlich  geschrieben  sein  und  «oUständig  fertiggestellt  bis  tum  1.  Ok- 
tober 1897  portofrei  an  di«  Verlagsbsndlnng  Ton  Breitkopf  &,  Hirtel  in  Leip- 
i!g  eingereicht  werden,  ohne  Nonnang  des  Verfasseniameus,  aber  versehen  mit  einem 
Motto,  daa  aach  ein  den  Namen  des  Verfassers  einschliessendes  versiegeltes  Coa- 
vert  trigt. 

Die  preisgekrönte  Schrift  wird  Eigentum  des  Vereins,  auf  den  also  das  Becht 
der  VetOffentlichnng  derselben  im  Original  und  in  Üebeisetznngen  Obergeht.  Auch 
loa  den  nidttgckrOnten  Ginsendangen  bleiben  die  eingereichten  Handschriften  im 
Betih  d«  Vereins,  der  eich  vorbehAlt,  von  deueelben  in  Einzelheiten  nach  Gntbe- 
finden  Qebranch  lu  madieD  mit  Verschweignng  oder  Angatw  der  Verfasser,  jedoch 
im  letiteren  Falle  nicht  ohne  deren  Bewilligong. 
Königsberg  (Pr.),  Anfang  Jnli  1885. 


Dm  Amgabe  vh  ImbuubI  Xut's  BrielWeolnel  wird  seit  langem  von  dem 
Bibliothekar  an  der  KOnigsberger  KOnigL  und  Uoirenit&ts- Bibliothek  Herrn  Dr. 
B.  Beicke  in  Gemsiuscbaft  mit  Oberlehrer  Fr.  Sintenis  in  Dorpat  vorbereitet. 
Um  aber  eine  wirklieh  mSglichst  vollstfindige  Sammlung  herausgeben  lu  kOnnen, 
Ist  eise  theilwebe  HiUi&lfe  weiterer  Kreise  darcbans  erforderlich.  Es  ergeht  daher 
an  alle  Besitaer  von  Briefen  von  oder  an  Kant  die  dringende  Bitte,  dieselben  inr 
Eenntniaenahme  ui  Herrn  Dr.  B.  Beicke  in  Eonigsbei^  direct  oder  dorch  Ver- 
mittlung der  nnteraeichneten  Verlagsbuchhandlung  einlösenden.  Auch  die  kleinste 
Notis  ist  willkommen,  ebenso  Briefe  von  Kanfa  Zeitgenossen,  in  denen  seiner  er- 
wfthnt  wird,  da  durch  dieselben  leicht  sonst  nneitiSrbare  anderweitige  Brieratellen 
anfgekl&rt,  die  Chronologie,  Absender  oder  Empfänger  festgestellt  werden  kOnnen. 
Was  in  der  Hand  des  Einieloen  lUsammeobangtoB,  unbedeutend  erscheint,  ist  im 
Veigleiofa  mit  anderem  vorhandenen  Haterial  häufig  von  nii schätzbarem  Werth. 
Bei  der  allgemeinen  Verehning,  welche  noch  heute  dem  bahnbrechenden  Geist«  des 
KOnigsbe^r  Philosophen  mit  Becht  gezollt  wird,  darf  wol  die  vontehonde  Bitte 
eines  allseitig  bereiten  EDtgegeokommens  geMrUg  sein. 

Hsmbnrg,  im  September  1885. 

Iteopold  Voss  VerlagsbacbbandlnDg 

Hamburg  nnd  Ldpiig. 


•it  Ba*t*«h'Mhta  BMUnMkml  U  UnlKbo» 
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Schlossberq  bei  Jesziorkew. 
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Iiiterarisohe  Anzeigen. 

Im  Verlage  von  Ferd.  Beyer'»  Buchhandlung  iu  Königsberg  in  Pr. 

erschienen  als  Separat-Abdracko  Jer  „Altpr.  Uenat^sclirirt"; 

KSnigsbcrger 

Kirchenliederdichter  und  Kirchenicomponisten. 

Vortrag, 

gebsltcD  am  IG.  Frbrcar  1883  im  SasJu  des  LandeslisiiscB  zu  Königsberg  in  Tr. 

Prof.  I>F.  Frletlrich  Zimmer. 

Preis   brorh.  80  Pf, 

Die  Grründimg  und  älteste  Einrichtung 
ütadt  IMrjschan. 

Vuu 

Dr.  Rieh.  Petong, 

Eratem  ordentlichen  Lehror  siu  äcal[iroG)niiiasiutn  zu  Dirschau  o.  D, 
MH  zwei  autogr.  Karten.    Preis  I  Mark. 


Im  VerInge  von  Lipsius  &  Tlsdier  in  Kiel  j 

i^t  soeben  orschleiK'n :  I 

Kant  und  €rii8ins. 

£in  Beitiag 
richtigen  Veretändniss  der  crusianischen  l^jinsophie. 
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Altpreussische 

Monatsschrift 

neue  Folge. 
Der 

Benea  Fresssisehsa  Frovinzial-Blättet 

vierte  Folge. 

Herausgegeben 

Rudolf  Reicke  «nd  Ernst  Wiehert. 


Der  Monatsschrift  XXII.  Band.  Der  Proviazialblätter  LXXXVIU.  Band. 


Königsberg  in  Fr. 

Verlag  von  Perd.  Beyer'a  Buchhandlung. 
1885. 
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*  Wir  bitten  die  zweite  Seite  des  Umschlags  zu  beachten. 
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Altpreussische  Monatsschrift 

neue  Folge. 

vierte  Folge. 
HerauBgegoben  von 

Rud.  Reicke  und  Ernst  Wiehert. 

Dieses  zunächst  den  wichtigsten  Interessen  der  ProTinzen  Ost-  und  Weatpieusaen 
dienende  Organ,  dessen  Bedeutung  aber  auch  weit  Über  ihre  Grenzen  hiaauBreicht 
nnd  welches  daher  mit  liccht  «regen  seiner  wcrthvuUeii  Beitrüge  zur  Gescliicltte 
und  Landeskunde  weiteren  Kreisen  empfohlen  werden  kann,   erscheint  jährlich  in 

4  Doppelheften  zu  je  8—12  Bogen  gr.  8°,    Der  Pränuineratioiispreis   beträgt 

5  Beichsinark  pro  Jahrgang.    Inserate  werden  die  Petitzeile  mit  20  Pf.  berechnet. 
Bestellungen  nehmen  alle  Buchbanillungen  und  Postämter  an. 

Königsberg  in  Pr. 

Ferd.  Beyer^s  BnohliandliuLg. 
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Terzeichniss  der  die  Stadt  Rastenbarg  betreffenden 
Urkunden. 

Von 

Carl  Beckherrn. 

Das  nachstehende  Verzeicbniss,  die  Zeit  von  der  GrQnduDg  der 
Stadt  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrbnnderts  nmfassend,  bescbrJlDkt  sich 
nicht  anf  die  Urkunden  im  engeren  Sinne,  sondern  enthält  auch  andere 
far  die  Geschichte  der  Stadt  wichtige  oder  in  kulturgeschichtlicher  Hin- 
sicht interessante  amtliche  Schriftstücke.  Sie  werden  sämifitUch,  je 
nach  der  Wichtigkeit  oder  nach  der  Beschaffenheit  des  vorliegenden 
Materials,  in  mehr  oder  weniger  ausfQhrlichen  Aaszügeo  mitgetheilt. 
Diese  sind  theils  nach  den  Originalen  angefertigt,  welche  in  der  Mehr- 
zahl im  königlichen  Staatsarchiv  zu  Königsbei^  deponirt  sind,  tbeUa 
nach  den  Abschriften  des  Hausbnches  des  Amtes  Bastenbu^  von  1585 
(Hab.  322),  desselben  von  1696  (Hsb.  327)  und  des  Handfesteobnches 
Nr.  124  (Hndfb.  124),  sämmtlich  ebendaselbst  befindlich,  ferner  nach 
den  Abschriften  des  rcthen  Hansbuches  der  Stadt  Bastenburg  (B.  Hsb.). 
Eine  kleine  Anzahl  enth&lt,  leider  in  sehr  knapper  Form,  Schaffer'a 
Chronik  von  Bastenbnt^  (Manusc.  auf  der  Stadtbibliothek  za  K^lnigs- 
berg).  Diesem  haben  znm  Tbeil  die  Originale  vorgelegen,  zum  Tbdl 
aber  nur  die  Abschriften  der  oben  genannten  Bücher,  ausserdem  aber 
noch  verschiedene  Protokolle  und  Actenstücke  z.  B.  das  Über  die  Unter- 
suchung der  kleinen  Städte.  Seine  Nachrichten  sind  glaubwürdig,  denn 
in  vielen  Filllen,  in  denen  er  controUirt  werden  konnte,  hat  et  sich 
stets  als  luverl&saig  erwiesen. 

AHpi.  MwuMHluin  Bd.  XXU.  Hft.  T  ■.  8.  38 


DigtizeabyGoOt^Ie 


506  VeririchniH  der  die  BUdt  Battenbnrg  betreffendeD  llrirandMi. 

Tiele  von  diesen  Urkunden  sind  noch  nicht  gedruckt;  nm  die 
Samtnlong  aber  mögUcbst  zn  verToUatandigen,  sind  in  dieselbe  anch 
bereits  poblicirte  aus  verschiedenen  Werken  aufgenommen,  soweit  dies« 
dem  Verfasser  bekannt  und  zugänglich  waren.  Namentlich  haben  Tfippeu's 
Acten  der  StEndetage  einen  ziemlich  beträchtlichen  Beitrag  geliefert 

In  den  Anmerkungen  soll  durch  Verweisung  auf  die  zn  einander 
in  Beziehung  stehenden  Stflcke  die  Orientirnng  erleichtert  werden,  nnd 
ferner  ist  darin  versucht  worden,  verschiedene  dunkle  Punkte  sufzn- 
klären.  Zu  diesem  Zwecke  konnten  in  einzelnen  Fällen  freilich  nur 
Hypothesen  aufgestellt  werden,  aber  anch  diese  werden  einem  etwaigen 
späteren  Bearbeiter  der  Geschichte  der  S^dt  vielleicht  zn  weiteren 
ForschuDgen  Anregung  geben. 


1)  1313>  Inventionis  sancte  cmcis.  Ludolf  Eßnig,  HM.,  stellt 
die  Handfeste  för  die  Brüder  Warpun,  Weysnor,  Meirune  nnd 
Bertold  über  33  Hufen  im  Walde  Queden  aus.') 

AbBcbr,  Hodfb.  124.  —  ']  Ans  einem  Theils  dieses  Areals  (23  Hafen)  ist 
Weiechnuren  entetsnden,  b«I  welchsm  du  HoapiUl  in  Bsstenbnr^  BjAter 
Bteitanngen  hatte.    (VergL  Altpr.  HoDitncbi.  XVUI,  43S.) 

2)  1356.  Jacobi.  Johann  Scfaiudekop,  EomL  zn  Balga,  stellt 
die  Handfeste  für  das  Dorf  Bosenveld')  aus.  Unter  den  Zeugen  ge- 
nannt: Margkwardt,  Pfleger  zu  Bastenburg.') 

Abschr.  Hodfb.  124.  —  ')  Boaeiiort  *)  Wird  in  Voigt's  Ntmeneodex  idiiHi 
1351  als  Pfleger  tn  Raatenbnrg  ftofKafUhrt 

3)  1S57.  In  die  beati  Martini  episcopi  et  coofessoris.Jo.  Schinde- 
kop,  Eomt  zur  Balge  und  Vogt  von  Natangen,  beurkundet,  „dass  wir 
nsgegeben  eyne  stat,  rastioburc  genant",  von  102  Rufen.  Diese 
Stadt  „vorlye  wir  dem  erbem  manne  Heynricb  Padeluch,')  scnlt- 
heiß  derselbin  stat",  sn  kfilmiscbea  Hechten.  Von  den  verliehenen  Hof^n 
erbUt  der  Schulz  8  Hnfen  &«  und  eine  freie  Hofst&tte,  die  Kirche 
„dem  almechtigen  gote  cza  lobe  und  dem  heiligin  heren  sent  jorgen" 
ebenso  4  Hnfen')  nnd  die  Stadt  als  Gemeindeeigenthum  40  Hafen.  Die 
Besitzer  der  andern  Hafen  aollen  jährlich  von  jeder  Hofe  eine  halbe 
Mark  und  zwei  Hühner  Zinsen,  jedoch  erst  nach  Ablauf  der  eisten 
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15  Jahre.  Jede  Hofatätte  in  der  Stadt  soll  6  Rathen  lang  und  4  Ruthen 
breit  sein  nnd  jeder  als  unabtrennbarer  Besitz  3  Uorgen  von  den  vier- 
zig Preibufen  zugetheilt  werden.')  Nach  Ablauf  von  6  Preijahren  ist 
jährlich  von  jedem  Hofe  1  Vierdung  zu  zahlen.  Die  kleinen  Glerichte, 
von  4  Schilling  nnd  darunter,  werden  dem  Schulzen  für  den  ganzen 
Umfang  des  Stadtgebietes  übertragen,  die  grossen  dagegen,  über  Hals 
nnd  Hand,  nur  in  der  Stadt  selbst  und  in  dem  Räume,  welcher  sich 
von  dem  nach  Leunenburg  führenden  Thore  auf  4  Seile,  vor  dem 
Mühlenthore  auf  1  Seil  erstreckt.  Die  Bussen  hiervon  fallen  zu 
gleichen  Theilen  an  den  Schulzen,  die  Herrschall  nnd  die  Stadt.  Das 
Gericht  über  die  Prenssen,  welche  unter  den  Ordensbrüdern  desselben 
Gebietes  wohnen,  in  dem  die  Stadt  liegt,  behält  sich  der  Orden  vor; 
kämen  aber  solche  Prenssen,  welche  nuter  den  „Königen"  oder  unter 
den  Lehnleuten')  wohnhaft  sind  oder  andere  Prenssen  von  auswärts  her 
in  den  Bezirk  der  Stadt,  verbrächen  hier  etwas  und  würden  dabei  er- 
griffen, so  soll  diese  der  Schulz  richten.  Die  Bussen  von  diesen  Ge- 
richten fallen  gleichfalls  zn  gleichen  Theilen  an  den  Schulzen,  die 
Herrschaft  und  die  Stadt.  Zum  Brauen  sollen  die  Bürger  sich  nur 
der  Pfannen  bedienen,  welche  von  der  Stadt  dazu  beschafft  werden.  Der 
Zins  von  dem  Kaufhause,  der  Badestube,  den  Brod-,  Fleisch-,  Fisch- 
u&d  Schuhbänken  ßUlt  zu  gleichen  Theilen  an  den  Schulzen,  die  Herr- 
schaft and  die  Stadt.  Den  Einwohnern  wird  freie  Fischerei  mit  kleinem 
Geräthe  innerhalb  der  Grenzen  in  der  Gnber  und  den  andern  Gewässern 
verliehen.  Sobald  die  Stadt  sich  einigermaßen  entwickelt  haben  wird, 
soll  eine  vom  Orden  zu  genehmigende  Willkühr  aufgestellt  werden.  Der 
Zins,  welcher  von  den  Höfen  der  Neustadt  fallen  wird,*)  soll  zu  einem 
Theile  von  der  Stadt,  zn  zwei  Theilen  von  der  Herrschaft  bezogen 
werden.  Für  den  Fall,  dass  in  der  Neustadt  eine  Badeatube  oder  Brod-, 
Fleisch-,  Fisch-  und  Schuhbänke  errichtet  würden,  soll  der  Zins  davon 
zu'  gleichen  Theilen  an  den  Schulzen,  die  Herrschaft  und  die  Stadt  ver- 
theilt  werden.  Die  Gerichtsbarkeit  steht  dem  Schulzen  in  derselben 
Weise  zn,  wie  in  der  Altstadt.  An  den  vierzig  Freihufea  sind  die  Ein- 
wohner der  Neustadt  ebenso  betheiligt,  wie  die  der  Altstadt.  Der 
FüUTer  erhält  von  jeder  Hofe  mit  Ausnahme  der  vierzig  Fieibufra  jährlich 

33* 
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I  Scheffel  Boggen  und  1  Scheffel  Hafer.  Wenn  bei  späterer  Tennes- 
song des  Landes  sich  Febermaß  herausstellen  aolUe,  so  soll  die  Stadi 
solches  nicht  bezahlen,  sondern  nur  den  Zins  davon  entrichten.*)  Zeugen: 
Johann  von  Orlemunde,  Hauskomtur;  Otto  von  Wilbnrt,  Wald- 
meister; Bruder  Echard  Brahe;  Bruder  Albrecht,  der  Herz«^; 
Heinrich  voq  Catteuhoven,  Pfleger  zu  Eilau;  Uarqnart,  Pfleger 
zu  Rasteaborg;  Beimar  von  Bode,  EompaD;  Bruder  Heinrich  von 
Eranichsvelde;   Feter,  Eaplao. 

Original  wif  Pergam.  im  SUttsarchir  tn  EOnlgaberg.  Du  Siegel  da  Kom- 
tnn  leigt  dn  Thier,  weldiM  man  fOr  einen  Wolf  halten  kun;  di«  Umichrift 
irt  nicht  mein  in  enttifbin.  —  Altpr.  Uonatsadir.  III,  81.  —  ■)  Der  in  dar 
OiDndaDgtmk&nde  der  Stadt  Schippenbefl  vom  Jalire  1351  geotuinte  Locator 
tibzt  anAUendenreise  diMelbeii  Namen.  Es  war  nicht  tn  ennitUI»,  ob  dai- 
aatei  dae  nnd  dieaelbe  Penoa  in  aocben  ist.  Du  kltpranisisebe  Getchledit 
der  P»deliich'i  war  anch  nnter  den  Namen  von  Elditten  nad  Schnlt- 
hoiB  oder  Scholti  in  dar  Dmgegend  ButenbiiTgi  ans&aig.  (8.  ▼.  HfllTer- 
■tedt,  N.  Pr.  P[0T.-B1.  a.  F.  XI.  390.)  —  ^  Im  Anböge  des  16.  Jahriinnderti 
befind  sich  die  Kirche  nicht  im  Beiib  dieut  4  Hofaa  (i.  Nr.  S&>)  nnd  geg« 
Ende  deuelben  hatte  lie  deren  nnr  xwei  (e.  Altpr.  Honituchr.  XX,  S66). 
Deber  die  Eibaanng  der  Kirche  iet  N&heies  daielbst  S.  231  in  finden.  — 
')  All  Gemein deeigenUiDm  ethJUt  die  Stadt  40  Freihnfen.  Eb  liegt  ddh  nahe, 
aimnehmeQ,  due  diese  nr  GrOndnng  dei  in  späteren  Qaellea  (Nr.  160)  ei- 
lAhnten  bei  der  Stadt  gelegenen  und  dieier  tngehOrenden  Dorfes,  der  nadi- 
berigen  „BanernTorstadf,  beontit  worden  seien;  das  ist  jedodi  nicht  der 
Fall  geweeen.  Das  grosse  Zinabnch  von  1431  (dtüt  von  L.  Weber  in  Pnnas. 
T.  500  J.)  fOhrt  n&mlich  dieses  Dorf  mit  40  Zioihofen  anf,  Fenier  befindet 
sich  dann  die  Angabe,  dais  die  Stadt  in  jeiMt  Zeit  26  ganse  Hinser  nnd 
1  halbes  in  der  Altstadt  nnd  19  halbe  in  der  Neostidt  geiihlt  habe.  Diese 
kleine  Aauhl  wird  man  fBr  den  Anfang  der  Stadt  nnr  wenig  oder  gar  niefat 
redncireu  dürfen.  Jedem  (ganien)  Hanse  sollten  nach  der  vorliegeDden  Ür- 
koude  Toa  den  40  Freihnfen  8  Hoigen  (als  Gartenland]  sngetheQt  werdeni 
es  lind  abo  tqd  dm  4ß  Fieihnfen  lugeflhr  3  Hafen  hietanf  in  Abrechnong 
in  bringen,  aasssrdem  aber  anch  noch  ca.  */>  Hnbn  aaf  die  Offentlidien  PUtie, 
lUdtiichen  Gebinde,  die  Befeitignag  nnd  die  Strassen  der  Stadt,  so  dais  du 
auf  den  Freihnten  angelegte  Dorf  nnr  ca.  86  Hnfen  enthalten  haben  könnte, 
welche  Zahl  mit  der  des  Zimbndiee  nicht  Sberefnstimmt,  Die  40  Zina-  oder 
Baaenbnfen  des  Dnrfis  liegso  also  in  den  DO  Zinsfanfen  der  nbigeo  Vsr- 
scbnlbnag,  weide  dch  nach  Alnog  der  1  PfluifcnAo,  8  Sehalsen-  ond  40  Frei- 
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bufea  TOD  den  fiberbaopt  TeTliehenen  103  Hufen  ergeben.  Bechnet  man  die 
Hafen  des  Dorfes  Ton  den  50  Ziosbufsn  ab,  so  bleiben  deren  Doch  10.  Anf 
einem  kleinen  Tbeile  dieser  lefiteren,  ».  '/,  Hufe,  sind  die  Hcfe  oder  Hlueer 
der  Stadt  ungelegt,  jedes  in  24  DB-,  an  Ackerland  kommen  also  dsTon  inr 
Vertheitnng  aaf  die  Eäoier  ca.  9'/«  Hufen.  Nach  dieser  AaseinBndeisetiung 
ergiebt  sieb  also,  dase  das  Gemeindeeigen thrnn  nicht  nur  ans  den  in  solcher 
Eigenschaft  in  der  Handfott»  ansdrQcklich  erwihnten  40  Freihnfen  bestand, 
sondern  aacb  ans  dem  Dorfe  mit  seinen  40  Zinthnfen,  da  dieses  doch  eben- 
blls  nur  als  Gemein deeigenthnm  gedacht  werden  kann.  Dass  das  Dorf  aber 
in  der  Handfeste  nicht  erwähnt  und  nach  seiner  besonderen  Eigenschaft  nicht 
bezeichnet  wird,  darf  nicht  aoffallen,  weil  in  den  alten  yerschreihnngen  den 
betbeiligUn  Personen  bekannte  und  selhstTerBtiDdlich  erscheinende  Ding«  sehr 
hftaflg  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  So  ist  auch  in  der  vorliegen- 
den Handfeste  d«r  neben  dem  Ordensbanse  schon  toi  ErÜieilnng  deiselbsn 
bestehenden  andern  Anaiedelnng,  ans  welcher  die  Stadt  selbst  hervorgegangen, 
nicht  gedacht  Diese  Anaiedelnng  kann  nicht  einmal  nnbedentend  gewesen 
sein,  weil  sie  Ton  den  Chronisten,  welche  ihrer  bei  Gelegenheit  der  ZerstOmng 
dnrcb  die  Litaner  in  den  Jahren  1345  und  1347  erwähnen,  schon  als  Stadt 
beieichnet  wird.  (Vergl.  auch  Nr.  53,  Anmeik.  S.)  Als  wettere  Anieige  für 
die  Eilsteni  des  Dorfes  schon  vor  der  Ansfertigong  der  Handfeste  der  Stadt 
ist  noch  die  Abgreninng  dei  Beilrts  aniufShren,  in  welchem  dem  Schnlien 
der  Stadt  die  grossen  Gerichte  znstanden.  Dieser  ist  vor  dem  Lennenbnrger 
Thore  der  Unge  nach  anf  4  Seile  bemessen.  Diese  Abmessnng  triHt  gerade 
den  Ansgang  der  splter  hier  entstandenen  ESnigsberger  Vorstadt  in  die  Banem- 
Vorstadt,  das  ehemalige  Dorf,  welcher  Umstand  anf  eine  hier  schon  hei  der 
Gr&ndnng  der  Stadt  bestehende  Orenimarke  hindentet.  Tielleiclit  war  das 
Dorf  eine  titsprQnglicb  prenssiache  Niederlassung,  in  welcher  neben  späteren 
deatscben  Ansiedlern  auch  noch  Preussen  wohnten.  Aber  welche  naoh  Bestimmong 
der  obigen  Urkunde  dem  Schuhen  dsr  Stadt  die  Gerichtsbarkeit  nicht  in- 
stand. FSr  diese  Vermotbung  spricht  sogar  der  angebliche  Name  (s.  weiter 
nntan)  des  Dorfes,  „Bast".  In  einer  Url:nnde  von  1421  (Nr.  42)  wird  n&m- 
lich  in  der  weiteren  Dmgegsnd  Rastenbargs  sin  Dorf  Bastekaf  me  erwähnt 
(1563  Bastickeim  geschrieben).*)  Der  erste  Theil  dieses  Namens  kann  zwar 
deutsch  sein,  ist  aber  wahrscheinlicher  gleich  dem  iweiten  prenssiicb,  denn 
nach  Ntsselmann's  Ansicht  sind  zasammengesetate  Namen,  deren  enter  Iheil 
dcotscb,   der  xweit«  preostisch  ist,  entweder  späteren  Ursprungs  oder  Ter- 

*)  Henog  Albrecht  venchreibt  1563  dem  Hans  Lange  lo  Schippenheil  die 
Darfer  Scharwerkeim  (Scharkeim)  nnd  Ninickoim  (Nohnkeim?)  und  die  Freigüter 
Dongenejn  nnd  Bastickeim,  im  Basten bnrgiichen  nnd  Bartischen  gelegen. 
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gtammeluDgeii  «chUr  Altpreusaischar  Wörter  (vgl.  N.  Pr,  ProT.-Bl.  V,  9  n.  255). 
Ist  alao  der  eiüte  TLeil  des  Nainana  BatUkaj'ine  preassisch,  so  üt  dueee 
höchst  ffthncbemlich  mit  dem  Namen  Rast  trotz  sein«  deatEchen  Klanges 
der  Fall,  wia  ja  auch  z.  B.  der  Name  des  Gutes  Windbeim  iWindekajiue) 
ein  durchweg  preus^isoher  ist,  in  welchem  keinesweg«  das  deutiohe  Weit 
Wind  Bt«ckL 

Als  indirecter  Bewei«  fQr  die  Eiisteoa  des  Dorfes  tot  Aoitertigaog  der 
Handfeste  der  Stadt  kann  ferner  der  umstand  gelten,  dass  über  ein«  apäteie 
Anlegung  alle  uiknndUchen  and  sonstigen  Nachrichten  fehlen,  während  doch 
solche  Ubei  die  GrQndung  der  beiden  aadera  StadtdOrfet,  Prangenau  und 
BOreeredorf,  Torbanden  sind.  Auch  darf  die  Nachricht  Schaffet'«,  daaa  toi 
GrttDdang  der  Stadt  hier  schon  ein  Kirchdorf  von  i  Pfanhnlen,  8  Schulzen-, 
28  £anera-  und  12  Waldhafen  mit  Namen  Bast  gestanden  haben  soll,  nicht 
unbeachtet  bleiben,  denn  der  geaannte  Chronist  kam  am  Ende  des  17.  Jaht- 
hunderts  nach  Basteohurg,  also  m  einer  Zeit,  in  welcher  noch  Oeberlieferiingen 
aas  der  QrQndangszeit  der  Stadt  rorhanden  sein  konnten.  BeiUnfig  sei  hier 
Doch  bemerkt,  dass,  lässt  man  obige  Naohricbt  gelten,  die  Herleitung  des 
Namens  des  neben  dem  schon  bestehenden  Uorfe  Hast  erbanten  Ordenshauses 
Bastenbarg  eine  ganz  einfache  und  natürliche  ist,  während  die  von  den  alten 
Geschichtschrei bem  und  Chronisten  versuchte,  von  Bast  oder  Buhe  der  Kriegs- 
scharen des  Ordens  an  diesem  Orte  auf  den  Beisen  nach  und  aus  Litauen, 
eine  durchaus  gezwungene  ist.  Ton  derartig  zusammeugesetiten  Ortsnamen, 
welche  ia  alleo  Bestandtbeilen  der  deutschen  Sprache  anzogebUren  acbeiaeD, 
deren  enter  Theil  aber  in  Wirklichkeit  der  preussiecben  eutoomraen  ist,  sind 
noch  einige  uachweisbar  i.  B.  Lenzenburg,  Angerburg,  Biese&bnrg  o.  a. 

Der  Nutzen,  welchen  die  Stadt  aus  dem  Dorfe  zog,  wird  erstens  aus 
dem  TOQ  diesem  tu  leistenden  Scharwerk  bestanden  haben  und  zweiteua  in  der 
Differenz  dea  Zin^s,  den  sie  Ton  den  Dorfhufen  au  den  Orden  zu  entrichten 
hatte  und  desjenigen,  welchen  sie  selbst  von  dem  Dorfe  bezog.  Die  Hohe 
desselben  listt  sich  einigermafien  nach  dorn  Zinse  bemessen,  welchaa  andere 
ZüudOrfer  an  den  Orden  zahlten.  Es  hatten  i.  B.  ron  jeder  Hufe  zn  ziosen: 

Eisenberg        (1308)    18  Scot,    4  HUbDer, 

Behfeld  (132-J)    18     „       3       „ 

Urunau  (1331)   U     „       3      „ 

Hohenmtst      (1332)   15     „       2       „ 

Baaschenbacb  (1338)   lü     „       2       „ 

Neaendorf       (1372)    16     „       3       . 

Halack  (1412)  13     „       2       „ 

Nimmt  man  als  Leistung  des  Bastenbnrger  Dorfes  an  die  Stadt  den  Geldzins 
des  benachbarten  Neuendorf  mit  16  Scot  an,  so   stellt  sich    die  Differeni 
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zirisohen  Eibuhme  and  Abgabe  (VglU.  =  13  Scot)  dar  Stadt  auf  4  Scot  für 
dio  Hufe,  'also  fQi  das  ganie  Dorf  auf  160  Scot.  Diese  Giod  nacb  ihram 
Silbei^balt  =  100  M.,  nach  ihrem  viiklicfaeo  Werthe  =  300  M.  jetxigen  Qeldei. 
')  Die  Lehnleute  sind  die  in  der  Umgegend  iler  Stadt  wohnenden  Beait- 
xer  TOD  Giilem  kolmischen  Becbtea.  Ueber  die  „ECnige"  ist  man  noch  nicht 
ganz  im  Klaren;  es  werden  aber  wohl  auf  kleinen  Gütern  sitzende  Freie  von 
edler  altpreassiacbar  Abkauft  sein.  (Vergl.  Ttippen,  Altpr.  Honatstchr.  IV,  U4 
und  T.  HülTantedt,  N.  Fr.  ProT.-BI.  a.  F.  VU,  ISO,  woselbst  eine  Anzahl 
Ton  prenasiacheu  ESoigen  in  den  Gebieten  von  Klbiog,  Oateiode  und  Marien- 
bürg  nnd  iu  den  Eammerämtem  Fr.  Holland,  BurdejD,  Liebstadt  and  Pomeen 
namhaft  gemacht  wird.)  —  ^)  Die  Erwähonng  einer  Neustadt  schon  in  der 
GrQadangGurkonde  der  Stadt  ist  auffallend,  and  das  um  so  mehr,  als  die- 
selbe hier  nicht  ala  ein  beacnderes  Gemeinwesen  mit  selbständiger  Verwal- 
tung erscheint.  Die  Neustädte,  welche  bei  einigen  grOssersu  Städten  Tor- 
kouimeo,  waren  eist  längere  Zeit  nacL  der  Gründotig  der  Matteratidte  ana 
Vorstädten  herrorgegangeD,  hatten  ihren  eigenen  Bath  nnd  eigenea  Gericht  und 
mitunter  auch  besondere  Ländereien  als  Oemeindeeigenthnm.  Der  vorliegende 
Fiü  läsat  sich  nur  ao  «rklären,  dass  die  erste,  von  den  Chronisten  acboo 
Stadt  genannte  Ansiedelung  beim  Ordenshaose  Itastenbarg  bald  ein  ziemlich 
festes  GefQge  als  Gemeinwesen  erlangt  gehabt  habe,  neben  welchem  die  apätere 
Anaiedlung,  die  aogenannte  Keuatadt,  nnr  ala  abgesonderter  Tfaeil  Plata  &nd. 
Ala  die  Erhebung  xav  Stadt  erfolgte,  liees  der  Orden,  Tielleiebt  ans  politischen 
Rücksichten  nnd  in  der  Hoffnung  auf  eine  baldige  VergrOasBrung  der  jtlngeren 
Anaiedelong,  dieses  Varhältnisa  bestehen,  um  dann  die  Entwiokelang  zu  einem 
selbständigen  Gameinwesen  später  durch  beaondere  Dotationen  aod  Ertheilnog 
von  Privilegien  zu  befOrdem.  Zur  Selbständigkeit  iat  die  Neuatadt  aber  nie- 
mals gelangt,  weil  die  Anzahl  ihrer  Bewohner  an  gering  nnd  deren  VermSgens- 
Verhältnisse  zn  nübedeatend  blieben.  Die  jetzt  noch  bestehende  Bezeichnang 
eines  Tbetlas  der  Stadt  als  Neustadt  war  daher  immer  bedeutungslos ;  sie  nnter- 
achied  aich  von  der  Altatadt  nur  dadurch,  dass  sie  fast  durchweg  aua  halben 
Häasem  bestand.  —  <)  Dies»  Festsetzang  der  Handfeste  ist  schon  im  Jahre 
1393  nicht  mehr  in  GeltoDg  gewesen,  denn  in  diesem  Jahre  wird  der  Stadt 
von  dem  OrdeD  ein  Debermafi  von  vier  Hufen  verkauft  (Nr.  36). 

4)  1360.    Heinrich  von  EraDichsfeld,  Fflg.  zu  R. ')  giebt  den 
Sububmacbern  zn  B.  eine  Handfeste  über  einen  Schmeerbecher.*) 

Schaffar,  ana  der  Schuhmacherwillkühr  von  1465.  —  ')  ^  steht  hier  nnd  weiter 
unten  ateta  fär  Raatenbnrg.  —  *]  Wabracbeinlich  ein  Eeesel  inm  Scbmelien  des 
Fettes,  welches  die  Schnbmacber  lar  Zubereitung  des  Leders  gebrsnohten,  da 
ea  damals  in  B.  noch  keine  Gerber  gegeben  za  haben  scheint.  (Tergl.  Ni.  191.) 
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5)  1361.  KaUiedra  Petri.  Conrad  von  Wotfsdorf  verschreibt 
deQ  Bauern  zu  Wolfsdorf  50  Hufen.  Zeugen:  Heinrich  von  Era- 
uicfasfeld,  Fflg.  zu  B.,  Rudolph,  Waldmeister  zn  B.') 

Abschr.  HDdfb.  124.  ~  ■)  Ein  zweiter  W&liimeiEtoT  lu  Ruteoburg  wird  tod 
Schaffer  lam  Jahre  1366  DBinbalt  gemacht:  Dietrich  BOder. 

6)  1861.  Montag  vor  Lucä.  Arnold  von  Bargein,  Komt  zu 
Balga,  verleiht  dem  Dietrich  von  Saiza  den  Baum  zwischen  beiden 
Flflssen ')  hei  der  Mühle  zu  B.  zu  kölm.  Bechten,  frei  von  Zins  und 
Scharwerk.  Zu  diesem  Baum  soll  er  auch  einen  freien  Fahrweg  hahen. 
Zeugen:  Heinrieb  vonGundelstein,  Hanskomt.;  Kuntze  von  Erlig- 
heim,  Füg.  zu  B.;  Graf  Friedrich  von  Zollern,  Kompan;  Hein- 
rich, Kaplan. 

Abschr.  R.  Hab.  8. 49.  —  *)  Qaber  nnd  UühlenUual.  Der  Baum,  auf  welcbem 
■Iilt«r  das  Hospital  erricbtet  worden  ist 

7)  1363.  St.  Hieronymi.  Gottfried  von  der  Linden,  Komt.  zn 
Balga,  bestätigt  den  Preussen  Wisaroyte,  Hindrix,  Stenebute  und 
Glaubote  ihre  Handfeste  über  3  Hufen  zu  Einwangen.  Zeuge: 
Albrecbt  Herzog  zu  Sachsen,  Pfig.  zu  B. 

AbBobr.  Bndfb.  124. 

8)  1368.  Fabiani  und  Sebastian!.  Ulrich  Fricke,  Komt.  zu 
Balga,  verkauft  der  Stadt  Schiffenburg')  9  Hufen  Wald.  Zenge: 
Badolph  von  Nnspinden,  Pflg.  zu  B. 

Abacbr.  Hndfb.  134.  —  *)  Scbippenbeil. 

9)  1370.  Johannis  Bapt.  Derselbe  stellt  eine  Handfeste  Aber 
6  Hufen  und  die  Mühle  zu  Fomeuigk  aus.  Zeuge:  Budolph  von  Ku- 
splingen,  Fflg.  zu  B, 

Abscbr.  Hndfb.  124. 

10)  1371.  Sonnabend  vor  Tiburtii.  Derselbe  stellt  die  Handfeste 
fdr  Bayselaugken')  aus.  Zenge:  Albrecht  Herzog  zu  Sachsen, 
FBg.  zu  B. 

Abscbr.  Hndrb.  124.  -  ■)  Bislack. 

11)  1873.'  Lichtmess.  Gottfried  von  der  Linden,  Eomt.  tu 
Balga,  stellt  die  Handfeste  über  SchiSnfliess  aus.  Zeuge:  Albrecht 
Herzog  zn  Sachsen,  Pflg.  zn  B. 

Abscbr.  Hndfb.  124. 
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12)  1373.  Sonnabend  vor  Barnabä.  Derselbe  stellt  dem  Jacob  äw 
Bandfeste  über  Neueadorf  aus.  Die  Einwobner  sind  verpfliobtet,  an 
die  Pfarre,  bei  welcher  sie  eingewidmet  siod,')  jährlich  von  der  Hofe 
1  EJcbeffel  Boggen  und  1  Scheffel  Hafer  zu  liefern.  Zeuge:  Albrecbt 
Herzog  zu  Sachaen,  P9g.  zu  K. 

Abechr.  Hodfb.  12*.  ~  ')  ButenbaTg. 

13}  137S.  St.  BamabJL  Derselbe  verleiht  den  Backera  z«  B. 
10  Brodbänke  zu  kOlm.  Rechten.  Von  jeder  der  BOoke  soll  jährlich 
an  die  Herrschaft,  die  Stadt  und  den  Schulzen  1  Vierdung  gezahlt 
werden.  Von  auswärts  darf  kein  Brod  zum  Verkauf  in  die  Stadt  ein- 
geführt werden.  Zeugen:  Bruder  von  Einer,  HauBkotnt.;  Albrecht 
Herzog  zu  Sachsen,  Pflg.  zu  B.;  Bruder  Lewe,  Kompan. 
AbKbi.  K  Hsb.  8.  113. 

14)  1373.  Mittwoch  nach  St.  Benedicti.  Derselbe  verleibt  den 
Fleischern  zu  R.  9  Fleischbänke  zn  kölro.  Rechten.  Von  jeder  der 
Bänke  soll  jährlich  an  die  Herrschaft,  die  Stadt  and  den  Schulzen  'A  M. 
gezahlt  werden.  Von  auswärts  darf  kein  Fleisch  zum  Verkauf  in  die 
Stadt  eingeführt  werden.  Zeugen:  Dietrich  von  Einer,  Hanakomt.; 
Albrecht  Herzog  zn  Sachsen,  Pflg.  zu  R.;  Bruder  Lewe,  Kompan; 
Belmich,  Kaplan. 

Orig.  im  StutMrcb.  in  Eonigab. 

15)  1374.  Dienstag  nach  Jaeobi.  Elbisg.  Winrich  von  Knip- 
rode,  HM.,  verleiht  der  Stadt  B.  12  Hufen  Waldes')  zu  einem  Hege- 
walde frei  zu  killm.  Rechten.  Zeugen:  Wolfram  von  Baldersheim, 
Grosskomtur;  Rütticher  von  Einer,  oberster  Marschall;  Ulrich 
Fricke,  oberster  Spitler  nnd  Komtur  zu  Elbing;  Conrad  Zöllner, 
oberster  Trapier  und  Komt.  zu  Cbristburg;  Schwieder  von  Pellant, 
Tressler;  Gottfried  von  der  Linde,  Eomt.  zu  Balga;  Kicolaus, 
Kaplan;  Kuntz  von  Liebenstein,  Kompan. 

Abachi.  B.  Hsb.  S.  33.  ■—  ')  An  dar  Oieni«  Ton  Eidtmedieo  bei  BDrgendorf 
gtlagen.    Diese  Lsga  ergiebt  «ieb  aua  Nr.  31  n.  31. 

16)  1374.  St.  Clemenüs.  Gottfried  von  der  Linde,  Komtnr 
zn  Balga,  erlaubt  den  Bdrgem  zn  R.  an  der  Stadtmauer  innerhalb 
der  Stadt  Häuser  zn  bauen  zu  kölm.  Rechten.  Dafür  sollen  sie  an  die 
Herrschaft  jährlich  3  Vierdung  entrichten.  Das,  was  die  Stadt  von  diesen 
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HSusern  an  Zins  mebr  einuebmen  wird,  darf  sie  zu  ihrem  eigenen  Natzec 
Tervrenden.    Zeugen:  Dietrich  von  Einer,  Hauskomtnr;  Albrecht 
Herzog  zu  Sachsen,  Pflg.  ta  R.;  Lene,  Eompan;  Hetmich,  Kaplan. 
AhtehT.  R.  Hab.  &  23.  —  Altpr.  HoDituchr.  XX,  299. 

17)  1876  ä.  l.Jnli.  Der  Ratb  der  Stadt  B.,  bestehend  ans  dem 
Bürgermeister  D.  Wetz,  dessen  Kompan  JoL  Bardin,  den  Bathlenteo 
Vnnsig  und  Valcke  and  den  Stadtkämmerern  Gutke  Scbrfiter  nnd 
Nicol.  Gfiotber,  giebt  dem  Geverlte  der  Schuhmacher  eine  Willkfibr. 

Schaffer,  BKcb  dem  Oiig. 

18)  J378t  St.  Johannis  mit  dem  güldenen  Uuude.  Bastenbnrg. 
Winrich  von  Eniprode,  HM.,  beataügt  der  Stadt  ß.  die  1357  von 
Job.  Scbindekop  ausgestellte  Handfeste  (Nr.  3).  Der  Inhalt  dieser  Be- 
stätigung ist  mit  dem  der  Handfest«  fast  gleichlautend,  nur  geschieht 
der  Freijabre  keine  Erträhoung.  Zeugen:  Bütticher  von  Einer,  Gross- 
komtur; Balduin  von  FrankenbdTen,  Tressler;  Dietrich  von  Einer, 
Komt  zu  Balga;  Nicolaus,  Kaplan;  Kuntz  von  Liebenstein,  Jo- 
hann Scbonvelt,  Kompane. 

Abichr.  &  Hsb.  S.  8.  —  Voigt,  Codex  dipL  Prosa.  CZXX. 

19)  1379.  Maria  Reinigung.  Günther  vom  Hornstein,  Komt. 
zu  Brandenburg,  stellt  denSJSbnen  des  Matthis  Tolke  von  Mergklin- 
gerode,  Clauke,  Matthis  und  Bertold  eine  Haodfeste  ans  über 
93  Hufen  im  Walde  Milimedien.')   Zeuge:  Hans  Babe,  Fflg.zuH. 

Ab«cbr.  Hndfb.  121.  —  ')  ZirischeD  Dietrichadorf,  Friedeberg  und  ScbOnaa. 

20)  1S81.  Circumcisionis  Domini.  Albrecbt  Herzog  zu  Sachsen, 
Komt.  zu  Balga,  verschreibt  dem  Santhunge  10  Hufen  zu  Schi  an  gk- 
tauken.    Zeuge:  HeUart  von  Saxenheim,  Pflg.  zu  B. 

Abaobr.  Hndfb.  131. 

21)  1383.  St.  Martini.  Friedrich  von  Egloffstein,  Komt.  za 
Balga,  verleibt  der  Stadt  B.  2  Hufen,  welche  an  ihrem  Hegewalde  an 
der  Grenze  von  Eicbmedien  liegen,')  und  welche  sie  von  „unsem" 
FreuBsen  Sause  und  Sangane  gekauft  bat,  frei  zu  kölm.  Rechten. 
Zeugen:  Bruder  Härder,  Hausk.;  Gottfried  von  der  Kule,  Pflg.  zu 
B.;  Wilhelm  von  Witlich,  Waldmeister  zu  Leunenburg;  Knntze 
von  Erlingbeim,  Kompan. 

Orig.  im  StMtBaroh.  tu  EBoigab.  —  ')  VugL  Hi.  15. 
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22)  1385.  St  AmbroEÜ.  Derselbe  stellt  dem  Nakayme  eine 
Handfeste  aus  über  3  Hufen  zu  Galbun,  die  „polleide"  genordeo.') 
Zeuge:  Gottfried  von  der  Eule,  Päg.  zu  It 

Ahsdn.  Uudfb.  124.  —  ')  WeK«ii  Htngel  ao  berechtigten  Etbea  an  im  Orden 
zuiöckgefallen. 

23)  1385.  St.  Margarethä.  Derselbe  stellt  eine  Verechreibung  Üt 
LfSwenstein  aus.    Zeuge:  Gottfried  von  der  Kule,  Fflg.  zn  R. 

Abechr.  Hodfb.  134. 

24)  13H6  d.  29.  Sept.  Deraelbe  stellt  eine  Verschreibung  fOr  das  Dorf 
Stangenwalde')  aus.   Zeuge:  Gottfried  von  derKule,  Pflg.zuB. 

Cod.  dip).  Warm.  Nr.  199.  —  ■)  Poleohendorf. 

25)  1393.  Mittwoch  nach  MatthiS.  Conrad  von  Kyburg,  Eomt. 
zu  Balga,  verkauft  und  verleiht  der  Stadt  R.  4  Uebermaße, ')  „die  Da- 
merau,*)  beidentbalben  dem  Steige  gelegen,  als  man  genWoplauken 
gehet,  zwischen  der  BudenburschenGrAntze*)  und  der  Steasrmarck') 
und  des  Baders  Acker')  und  dem  Graben  und  Landwebren*)  ge- 
legen", zu  kölm.  Rechten  frei  von  Zins  und  Scfaarwerk.  Zeugen:  Johann 
Egloffsteiiier,Hauskoint.;Eantze  von  Er1bacb,Pflg.  zu  R.;  Michel 
Freudeuberger,  Kellermeister  zu  R.;  Bruder  Gerhard  von  Uooken- 
faeim;  Friedrich  Graf  von  Zollern,  Kompan;  Feter,  Kaplan. 

Abachr.  R.  fiab.  S.  21  n.  Hndfb.  124.  ~  BeckherrD,  BaatenbDTg  hüt-topogi. 
dArgoBtellC  —  Altpr.  Monatsfchr.  XXI,  637.  —  ')  Die  Abschr.  dea  Hadfb. 
bat  i  UebermaB.  Schaffer  giebt  ca.  3  Hafen  an.  —  *)  Hanptcomplex  dei 
jetzigen  stlbetändigen  Gutes  Cbarlotteoberg  aOrdlicb  vom  Hofe.  Noch  in 
den  zwanziger  Jahren  dieses  JahrlinDJerta  zeigte  dieses  StQck  des  Stadt- 
gebietes den  Chaiacter  der  ehemaligen  Dameran.  —  *)  Das  Hndfb.  hat 
„bandinbische";  es  ist  wohl  „biandenburgiicbe"  in  lesen  nnd  die  Grenze  der 
Eonitarci  Brandenburg  gameint,  welche  sich  iirischen  Woplaaken  und  Kasteit* 
bürg  hinzog.  —  ')  Jetzt  Stierm&rkt,  Ackerparielleo,  welche  sieh  westlich 
der  Cbansaee  Raste nbnrg-Baiten  von  der  Windmühle  bis  Charlottenbeig  ei- 
strecken.  —  *)  Wahrscheinlich  im  südlichen  Zipfel  dea  Gotes  Cbarlottsnberg. 
Die  Erwähnung  des  Baden  lAsst  auf  das  Vorbau densein  einer  Badestnbe  scbon 
za  dieser  Zeit  schlieaseu.  (Vergl.  Nr.  33-)  —  *)  EHn  Wall  mit  Gr^eo  and 
daTorliegendem  Verhau,  zum  Schutz  gegen  die  BinflUle  der  Litauer  angelegt, 
welcher  den  Mtlichsu  Band  der  Dameran  bildete  und  genas  da  lag,  wo  sich 
heute  die  Grenze  zwischsn  den  Undeieien  von  Chailottenberg  und  Kran* 
aeodorf  hinsieht.    (Ver^.  Altpi.  HoDataschr.  XXI,  610.) 
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26)  18%.  St.  EathariDä.   Friedrich  Ton  Wallenrode,  Komt 
zu  Rhein,  verschreibt  dem  Hans  Bpjmani]  geDannt  Fromholt  4  Hafen 
Wald  bei  Lindenau.    Zeuge:  Heidecke,  Pflg.  zu  B. 
AbMhr.  Hndfb.  1». 

27}  1395.  St.  Thomft.     Derselbe   verleiht  2  Morgen   in  Kalt- 
wangen.    Zeage:  Heidecke,  Vßg.  zu  B. 
AbictiT.  Hndfb.  124. 

28)  1395.  St.  ThomL  Derselbe  verschreibt  dem  Hans  Sparwin 
4Vi  Hnfen  zn  Plankmedien.    Zenge:  Heidecke,  Pflg.  zn  B. 

AbMhr.  Hn^.  134. 

29)  1399.  Jacobi.  Dlrieb  tod  JoBgingen,  Komt.  za  Balga, 
verschreibt  dem  Hangke  and  Bittan  1  Haken  za  ClnsJenen.  Zeage: 
Hiehel  Küchenmeister,  Pflg.  zn  B. 

Abacbr.  Hndfb.  134. 

30)  1400.  Hittfastea.  Derselbe  verschreibt  dem  PaaUnocker 
4  Hnfeo  im  Felde  Selbkaym.  Zenge:  Uichel  Eflcfameister,  Pflg. 
m  B. 

Abichr.  Hndfb.  124. 

31)  1403.  Pfingstes.  Derselbe  beorknndet,  dass  Hermann  Bar- 
den, BOrgermeister,')  Peter  Nicolay,  sein  Kompan,  Nickel  Holland t 
nnd  Klans  Wnlff  Stadtkftmmerer,  Gottfried  Girke,  RathmauD  der 
Stadt  B.  fdr  diese  von  Andreas  Bjman  6  Hnfen  gekauft  haben,  be- 
stehend aus  Acker,  Busch,  Wiese  and  Wald  und  gelegen  im  Felde  von 
Poplehisseyn,*)  worfiber  Bjman  eine  Verschreibung  des  Hochmeisters 
hat,  nnd  verleiht  sie  der  Stadt  „zu  demselben  Becbte,  Nutze  und  Frei- 
heit, als  sie  ihre  vierzehn  Buben,  zu  Bürgerdorf  gelegen,')  haben, 
za  Hilfe,  dass  sie  sich  bessern  nnd  desto  baß  in  andern  Diensten  ge- 
dienen mt^eu".  Die  erfolgte  Bezablong  nird  bescheinigt.  Zeagen: 
Balduin  StoU,  Hauskomt;  Michel  Kochemeister,  Pflg.  zu  B.; 
Knntze  von  Bemfcb^agen,  Pflg.  zn  Eilau;  Herten  Kemnother, 
Kompan;  Peter,  Kaplan. 

Oiig.  im  StutBuch.  in  KOaigsb.  —  ■)  Wnid*  rpUmt  wagen  dei  im  Jahn  1410 
TOD  ihm  gtleitettD  Antitudw,  woba  du  SehloM  eingenomin«!  wnrde,  hin- 
gariehttt.  (Script  nr.  Pnw.)  —  *)  BDi«Bb.  —  ■]  Sflrg«rdorf  wird  fai«- 
•chon  arwihnt,  irthroid  dl«  Hatiditet«  Hr  dieau  Dorf  ent  im  Mm  1438 
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aotgefertiirt  worden  ist  (Nr.  77).  Dioicr  Dnutud  in  Verbudonf  mit  dem 
Nunen  ^Birgtiiort"  legt  die  Tennuthimg  uhe,  dau  die  Stadt  deD  EatuhloH 
gefkut  habe,  dai  hier  1371  vod  1383  (Nr.  15  n.  21)  erwoibeoe  Laod,  walch«a 
onprilDglich  lor  Anlegang  einea  Hegawaldw  beitimmt  war,  all  Ackerland  ig 
Terwcnden  and  htar  den  BUrgen  Adwrirofen  laiatheilan,  anf  welchen  diete 
dann  auch  ibre  WirtliscbaftabOfe  errichtet  haben  werden.  Die  mit  der  groiaen 
Eutfemnng  Terba&dene  Dubeqnemlichkeit  ist  dann  vielleleht  »pKter  die  Ver* 
anlauuDK  gewesen,  den  BBrgem  einen  Theil  der  Hnfan  dei  bei  der  Stadt  ][•• 
legenen  Baaemdorfes  eiainAnmen  (vergl.  Nr.  160),  and  ana  BBrgerdorf  im 
Jahre  1438  ein  Banamdorf  in  machen.  Die  besbaichtigte  Anlegung  einea 
Hegewaldes  bei  Bürgerdarf  war  durch  die  Erwerbungen  von  1127  nnd  1139 
(Nr.  65  n.  60]  auch  anafDhrbar  geworden. 

32)  140S  d.  30.  Jnni.  Heilsberg.  Beinrich,  Bischof  von  Erm- 
IsDd,  genehmigt  einen  Zi&skaaf  seiner  Schwester  Adelheid.  Zeuge: 
Tibortius  Grabow,  Vicar  zu  B. 

Cod.  dipL  Warm.  Nr.  876. 

33)  1404.  St.  Katharina.  Johann  Graf  ron  Saya,  Komt.  zu 
Balga,  verleibt  dem  Nicolans  Palefeld  die  Badeatabe  zu  B.  frei 
ZD  kölm.  Rechten.  „Davon  sollen  die  Besitzer  der  Badatohea  alljährlich 
op  ieclich  Quatember  zinsen  nnd  geben  3  Vierdange",  wotoq  ein  TheQ 
der  Stadt,  ein  Theil  dem  Schulzen  nnd  der  dritte  der  Herrschaft  zn- 
Ollt.  Zeugen:  Eberhard  TOn  Nyppenburg,  HaaskomL;  Willem 
von  Eparwiesecke,  Fflg.  zu  B.;  Uartin  Kempnacher,  Eompan; 
Jacob,  Kaplan. 

Abacfar.  B.  Hib.  8.  26. 

34)  1407.  Dienstag  rar  Mittfasten.  Derselbe  stellt  eine  Handfeste 
Aber  das  Dorf  zum  Stalle  ans.  Zeuge:  Knntz  TOnBusigk,  Fflg.  zu  B. 

Abicbr.  Hodfb.  1«. 

35)  1409.  Mittwoch  nach  Jacobi.  Bartenitein.-  Ulrich  von 
Jangingen,  BH.,  beurkundet,  dass  Heir  Conradt,  PEarrer  zn  R., 
14  Hafen  Wildniss,  bei  Poblebissen  gelegen,  welche  er  frdher  für 
4  Hufen  Acker,  Tor  der  Stadt  B.  gelegen  nnd  ehemals  der  Widdern 
zngehCrig  gewesen,  von  Andres  Beimann  eingetaoscht  gehabt,  jetzt 
an  Mauritius  gegu  Zurfiokempbng  der  vier  Eirchenhufen  bei  der 
Stadt*)  wieder  abgetreten  habe.  Der  HM.  verleiht  dem  Mauritius  die 
oben  erwShnteii  14  Hafen  frei  von  Dienst  nnd  Scfaarwerk  zu  kObn. 
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Bechten  gegen  einen  jährlichen  Zins  Ton  3  M.  und  die  VerpBichtung, 
dem  Pfarrer  Gonradt  nnd  seinen  Amtsnachfolgern  anstatt  des  Decems 
Jährlich  4  Schillinge  zu  entrichten.  Würde  Uanritins  aber  Leute  aar 
diese  Hufen  setzen,  so  sollen  diese  dem  Pfarrer  zu  R.  Decem  geben 
„und  thun  gleich  uusern  andern  deutschen  Leuten".  Die  4  Hufen  zu 
R.  verleibt  der  HM.  dem  Pfarrer  Conradt  und  seinen  Amtsnachfolgern 
ao,  wie  sie  ehemals  zur  Pfarrkirche  gehört  haben  und  ihm  Ton  Mauritius 
fibei^eben  worden  sind,  frei  von  aller  Besobwerniss.*)  Zeugen:  Conrad 
von  Licbtenstein,  Grosskomt.;  Friedrich  von  Wallenrode,  ober- 
ster Marschall;  Werner  von  Tachtrungen  (?),  oberster  Spitler  nnd 
Eomt  zu  Bibing;  Burchard  von  Wobecke,  oberster  Trapier  und 
Eomt.  zu  Ghristburg;  Arnold  Qecken,  Tressler;  Graf  Johann  von 
Zein,  Komt.  zu  Balga;  Marquart  von  SaUbach,  Komt.  zn  Branden- 
barg; Graf  Albrecbt  Von  Scbwartzburg,  Eomt  za  Danzig;  Herr 
Gerhard,  Kaplan;  Arnoldt  von  Baden  und  Bimmudt  Brendell, 
Kompane;  Nicolans  und  Gregorius,  Schreiber. 

Abschr.  Hsb.  323,  fol.  156.  -  ')  Tergl.  Nr.  8.  —  *)  Vergl.  Nr.  60  Aum.  1. 

36)  1408*  Corporis  Christi.  Johann  Graf  von  Sajn,  Eomt.  zn 
Balga,  verschreibt  dem  Prenssen  Santela  IVi  Hufen  üebermaD  zu 
Wodungkeim.    Zeuge:  Euntz  von  Busecke,  PSg.  za  R. 

Abscbr.  Hndrb.  121. 

37)  1411.  Friedrich  Graf  von  Zolre,  Eomt.  zn  Balga,  ver- 
schreibt dem  Rittau  zu  Clausgeyn  1  Hufe  daselbsL  Zeuge:  Jo- 
hannes Speie,  Pflg.  au  B. 

Abubr.  Hndrb.  134. 

38)  1411.  Matthäi.  Derselbe  verschreibt  dem  Girke  4  Hufen 
im  Felde  Salbekeim.    Zeuge:  Johann  Spette,  Pflg.  zu  B. 

Abacbr.  Hndfb.  IM. 

39)  1412.  Derselbe  beaUtigt  einen  LandaustauBch  zn  Prassen. 
Zeuge:  Panl  von  Bussdorff,  Pflg.  zu  R. 

Abuhr.  Hodfb.  124. 

40)  1412.  Himmelflubrt.  Derselbe  verleiht  dem  Niolas  Kraus« 
als  Schulzen  das  Dorf  Mulagk.  Die  Einwohner  sollen  dem  Pfarrer 
äeqentgenpfiure,  bei  welcher  sia  eingewidmet  sind,')  jftbrUcli  vonjedM 
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Hufe  1  Scheffel  Roggen  uad  1  Scheffel  Hafer  geben.     Zeuge:  Paul 
von  RuBsdorf,  PSg.  zn  B. 

Abflchr.  Hodfb.  124.  —  <)  Basteubiirg. 

41)  141S.  Sonntag  Judiea.  Ulrich  Zenger,  Eomt.  zu  Balga, 
verkauft  Stinte  von  WoduDglceim  Vi  ^"f^  daselbst  Zeuge:  Jo- 
hann, von  Benhausen,  Pflg,  zu  R. 

Absclir.  Hiidfb.  124. 

42)  14äl.  Visitationis.  Bastenburg.  Friedrich  von  Welsen- 
dorf, Eomt.  zu  Rhein,  beurkundet,  dass  Peter  Nicolai  zu  R.,  Nico- 
lans  Strnwe,  Eaapar  und  Hans  im  Grunde  von  den  Brfldem 
Georg  Lorentz  und  Hans  KQneck  zu  Baatekayme')  eine  Hnfe 
Acker,  bei  Pleinen  gelegen,  zum  Gebrauch  für  ihre  Mühle  bei  Pome- 
nigk  gekauft  haben. 

Atuchr.  Hodfb.  124.  -~  '}  Eiistirt  nicht  mehr  unter  diesem  Namen. 

43)  1433.  Bartbolom&i.  Johann  von  Benhaasen,  Pflg.  zu  R., 
verkauft  der  Stadt  Scbiffenburg  22  Morgen  UebermaO. 

Abachr.  Hndfb.  124. 

44)  1424.  Himmelfahrt  Bastenbnrg.  Derselbe  verleiht  dem 
Andres  Brunwortz  „den  Baum,  begriffen  zwischen  beiden  Flutrinnen 
off  diesseit  dem  &eien  Wasser  kenn  dem  Moltiche  wertis,  uff  eine  halbe 
Ruthe  nach  dem  Wege  von  der  Stadt  Raste&bui^" ')  zu  kßim.  Bechten 
frei')  von  Zins  und  Scharwerk.  Durch  etvtuges  Ausbrechen  des  Mühlen- 
dammea  entstehender  Schaden  soll  ihm  nicht  ersetzt  werden.  Zeugen: 
Friedrich  vooCamentz,  Kellermeister  zqB.;  Andres  vonFlisaen- 
steten,  Kellermeister  za  Rhein;  Jorge  Brnnwortz,  EapUn. 

Oripn.  in  der  Lade  des  Sehahmacbergewerka  in  IL  —  Altjn.  Honttaichr. 
XXI,  GT&—  0  DerBanm  iwischen  dnStruae  anf  dw  Fnilieit,  demUfihleD- 
kinal,  dem  ehemaligen  MQUenteicb«  nnd  der  Onbar.  —  *)  Du  OHginal  hat 
den  merkwürdigen  Aoedmck  „vogelfrei". 

45)  1434t  Jacobi.  Derselbe  verschreibt  8  Morgen  ÜebermaB  bei 
Banmgarten.  Zeugen:  Friedrich  von  Camentz,  Kellermeister  zn 
B.;  Andreas  von  Flysaenstetten,  Kellermeister  zn  Bhein;  Herr 
Jorge  Brnnwoitz,  Pfarrer  za  Lamgarben,  „mein  Kaplan**. 

Absobi.  Hndfb.  194. 
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46)  1435.  Freitag  nach  beil.  drei  EöDige.  Derselbe  rencbreibt 
äeo  Freien  Glanbot  und  Luban  za  Mickelaick  9'A  Motten. 

Abcdir.  Hsb.  322. 

47)  1426.  Donnerstag  nach  Visit.  MariA.  Derselbe  giebt  dam  Ge- 
werk  der  Schneider  zu  B.  eine  Willkdhr.  Zeugen:  Friedrich  von 
Camentz,  Eellermeister;  Heldechen  von  Heylen,  Fflg.  zu  Bhein; 
Belfrich  von  Selboth,  Eompan;  Hans  Prange,  Bärgermeister  zu 
B.;  Nicolaus  Lenkener,  dessen  Eompan;  Hans  Nivorgalt,  Hans 
fTenmaDu,  StadtkSmmerer;  Albrecht  HolUndt,  Albrecht  Mer- 
gental,  Angustin  Beyer,  Feter  äumman. 

ScbaSBi,  Dftcb  dem  Origin. 

48)  1425.  Maria  Magdalena.  Gerlach  Merz,  Pflg,  zu  R.,  con- 
flnnirt  einen  Eanfvertrag  über  1  Hufe  zu  Pleinen.  Zeugen:  Volbrecht, 
Eellermeister  zu  B.;  Johann  Dadenberg,  Eompan;  Jobst,  Eaplaa. 

Atwehr.  H»b.  322. 

49)  1426.  Reminiscere.  Johann  von  Benhansen,  Pflg.  zu  B., 
beurkundet,  dass  er  von  Herten  Glnenatein  6  Hufen,  am  „Geherge" 
gelegen,  eingetauscht  habe  gegen  4  Hufen  5Morgen  zu  Passey ')  und 
fVeie  Holzung  in  der  Heide  zwischen  BOssel  und  Baiselaucken. 
Zet^[en:  Helfricb  von  Selboth,  Pflg.  zu  Bhein;  Heidenreich  von 
Ueylen,  Eellermeister  zu  B.;  Andreas  von  Flissenstedteu,  Eonn- 
pan;  Nicias,  Kaplan. 

AbKhT.  Hib.  322.  —  <)  StTkaibBftn. 

60)  1^6  d.  10.  M&rz  werden  der  Stadt  B.  vom  Orden  die  33  Hufen 
verliehen,  auf  welchen  sp&ter  das  Stadtdorf  BArgerwald  (Frangeoan) 
gegründet  wurde.  (Vergl.  Nr.  53.) 

DieM  wichtige  ürkanda  iit  nicht  mehr  forhuden,  weder  im  OH^iftl,  noch 
la  AbMhrift.  Die  obige  dttrfüge  Naohricbt  findet  siob  in  Scfakffer'a  ChioDik 
und  itt  Toa  ihm  eatDommea  dem  ActeutSek  Ober  die  ÜDfatsDehnng  der 
kleinen  Stldte. 

51)  1438.  Marift  Magdalena.  Bastenburg.  Johann  von  Ben- 
hosen,  Pflg.  BQ  B.,  verkauft  dem  Nicias  Lenkener  zu  B.  ein  Malz- 
hana,  bei  der  Fiatrinne  vor  der  Stadt  gelegen, ')  und  einen  Platz,  welcher 
votlier  des  Nicolans  Hiraberg  gehfirt  hat,  zu  kOlm.  Bechten,  tm 
TOB  Zins  npd  aller  Beschwamiss.    Zeugen:  Helffrich  von  Selbotb, 
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Pflg.  ZU  RheiD;  Andreas  von  Flisaensteten,  Kellermeister  zo  B.; 
Niclas  Qol . . .,  Kaplan. 

Origin.  in   der  Lnde   dea  SchnhmachergewerlcB  in  B.  —  Altpr,  HonatABehr. 

XTI,  GTT.  —  *)  Aaf  der  Freiheit 

52)  1436.  Simoois  u.  Judä.  Rastenburg.  Derselbe  verschreibt 
den  Einwobncm  von  Bayselaugkea  1  Hufe  2  Morgen  Wiese.  Zeuge: 
Andreas  von  Fljssenstetten,  Kellermeister  zn  B. 

Abschr.  Bndfb.  124. 

53)  1436.  Martini.  Der  Rath  der  Stadt  R.,  vertreten  durch 
NicolauB  Lenkener,  Büi^ermeister,  Peter  Gnmman,  dessen  Eom- 
pan,  NyvorgaU,  Albrecht  Mergental,  Alb  recht  Holla  ndt, 
Rathleute,  Augnstin  Beyer  und  Hans  Nenmann,  Stadtkämmerer, 
beurkundet,  dass  er  mit  Qenehmigung  des  HM.  Paul  von  Russdorf  and 
des  PBegers  zu  R.  Johann  von  Beenhusen  „ausgegeben"  habe  an 
Hannes  Prange  ein  Dorf,  genannt  Bürgerwald')  vou  33  Hufen  zn 
kdim.  Rechten.  Der  Schulz  erhält  3  Hnfen  frei  mit  den  kleinen  Ge- 
richten von  4  Schilling  und  darunter  und  den  dritten  Theil  von  den 
grossen  Qerichten.  DafQr  soll  er  Für  die  Stadt  zu  allen  Heerfahrten 
ein  Pferd  im  Werthe  von  8  M.  halten.')  Die  Besitzer  der  andern  Hufen 
erhalten  8  Freijahre  und  zinsen  dann  der  Stadt  jährlich  von  jeder  Hufe 
3  Vierdung  und  2  Hühner.')  Ausserdem  sollen  sie  für  die  Stadt  von 
jeder  Hufe  ein  Viertel  Holz  aufsetzen,  unschädlich  Ihrem  H^ewalde; 
wenn  sie  aber  kein  Holz  haben,  so  wird  der  Rath  bestimmen,  was  sie 
dafür  an  Scbarwerk  zu  leisten  haben.  Die  Beuten,  welche  die  Stadt 
dort  besitzt,  behält  sie  sich  vor,  ebenso  soll  es  ihr  freistehen,  auch 
fernerhin  solche  anzulegen.  Wer  seine  Besitzung  verkaufen  und  aus 
dem  Dorfe  fortziehen  will,  soll  zuvor  das  Qeld,  welches  die  Stadt  vor- 
gestreckt hat,  zurückzahlen.') 

Origin.  im  Staatsarchiv  za.ESD^^erg.  —  fieckhenn,  Rattcnhnijr  S.  119.  — 
')  Praugenan.  (Teigl.  Nr.  BO.)  —  ')  HiaTsas  gebt  herror,  das«  die  Stadt, 
neaa  aacb  in  ihrer  Handfeste  nichts  darSber  bestimmt  ist,  veipfliehtat  war, 
nicht  nar  ihre  eigenen  Uanem  id  Tertheidigen,  sondern  dem  Ord«n  anch 
Uannschaft  in  den  Kriegsreiien  in  stellen  nnd  ferner,  wie  ans  Nr.  TT  lo  er- 
sehen ist,  Ewel  Pferde  fOr  den  Warpemragen.  —  *)  3  Vierdung  =  6,T5  H. 
jetdgeQ  Geldes  nach  dem  SQbergehalte,  =  2T  H.  nach  dem  wirkliahen  Wertbe; 

kitpr.  HoBUwiitrtA  Bd.  Un.  Hft.  T  B.  S.  34 
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der  Galdtin«  ton  dem  Dorfs  betrögt  bIbo  810  RH.  —  *)  Frangenfto  wnrde 

1657  an  den  Obent  von  OrObeD  verpftndet,  1663  aber  fQr  3000  Guldeo, 

vclohe  die  Stadt  biezn  von  Poraian  auf  Wossaa  entlieh,  wieder  eingelöst 

Im  Jabre  1680  wurde  es  abermals  an  Herrn  toh  Dargowitt  rerp^ndet  und 

TOD   diesem   1703   an   den   Stadtbämmerer  Hippel  für  8000  Golden  cedirt. 

Im  Jabie  1704  gelangte  es  znr  Sabbastation.    (Scbaffer.) 

54)  1436  am  Tage  der  Kioderlein  in  den  neihnachtheiligen  Tagen. 

Barten.     Fanl  von  Bassdorf,   HM.,   verleiht   dem    Hans    ßebni 

50Hnfen  im  Felde  Görlitz,  im  Eammeramt  Barten  gelegen,')  frei  lu 

magdebuig.  Rechten  mit  dem  innerhalb  der  Grenzen  gelegenen  Seechen 

Zechesdrien.*)    Dazu  freie  Fischerei  mit  einer  Fusswate  nnd  sechs 

Säckeo  in  dem  bei  dem  Gute  gelegenen  See  Hieben*)  zu  Tisches  Noth- 

durll.    Leistmigen:   Ein  redlicher  Platendienst*)  zu  allen  Qeschreien, 

Landwehren,  Heerfahrten  und  Reisen,  Bauen  neuer  Häuser,  Brechen  und 

Bessern  alter,  jährlich  ein  Krampfund  Wachs  nnd   1  kiJlnischer  oder 

5  preussische  Pfennige  und  von  jedem  P&uge  1  Scheffel  Weizen  and 

1  Scheffel  Roggen.')    Zeugen:  Merten  Kempnether,  Groaskomtor; 

Helfrich  von  Drahe,  Eomt.  zu  Brandenbui^;  Heinrich  von  Plaueo, 

Fflg.  zu  Barten;  Lorenz,  Kaplan;  Johann  Behnhnsen,  Fflg.  zu  R.; 

Johann  Stockheim,  Eompan;  Henricns  Nicolans,  Schreiber. 

Abechr.  B.  Heb.  S.  27.  —  Bcckherm,  Kaatenbnrg  S.  IIG.  —  ')  Dieses  Gnt 
gelangte  Bpät^r  in  den  Besitz  der  Stadt  B.;  wann  nnd  aof  welcbe  Weise,  lisst 
sich  weder  ana  Oricanden  noch  ans  Chranilen  mit  Sicherheit  onnitteln.  (Vergl. 
Nr.  156  n.  158.)  —  *)  unbekannt  Dieser  ffane  ist  wahrscbeinlicb  der  hftnfl; 
vorkommende  Seenamen  Snadrojen.  —  >)  Hoysee.  —  ')  Nach  Ausweis  der 
AmtsreehnnDg  pro  1698  ist  der  Platendienst  später  in  Oestellnng  eines  mit 
4  Pferden  bospanntaii  Warpenwagens  umgewandelt  worden.  ~  ')  Das  Pflng- 
getreide  kommt  in  keiner  andern  der  alten  VerscIi reib nn gen  der  Stadt  vor. 
Die  Amtarechnnng  pro  1698  enthält  die  Angabe,  dasa  die  Stadt,  in  deren 
Beaifz  die  OOrllti  gelangt  war,  von  altersher  1  SchefT.  Weizen  und  1  Schefil 
Bog^n  Pfln^etreide  m  eotridtten  gehabt  habe.  TSppen  (ZinsTer&ssang 
Prenetens)  nimmt  den  Pflog  m  4  Hafen  an;  danach  wSrde  also  das  eben 
genannte  Va&  an  Pflnggetreide  die  Leistung  eines  beaclierteD  Feldes  von 
4  Hnfen  sein.  Da  die  Gorlita  nor  ans  Wald  beat«ht,  so  sind  diese  knltiv irten 
Hnfen  Tjelleidit  in  dem  jettigen  selbsUndigen  Qnte  GOrlita  zu  snchen,  welches 
an  ^en  Wahl  GOrliti  grenit  nnd  frCber  anm  Stadtgebiete  gehOrt  an  haben 
■oheint    Di«  Abtratong  dieses  lleilea  mOssta  schon  tot  1626  erfolgt  sein, 
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denn  eine  Venaeaeang  in  dieaem  Jafare  ergal  als  Eigenthain  der  Stadt  in  der 
GOriiti  nnr  ein  Areal  von  44  Haren  28  Morgen  113  DB-.  welche  bei  dar 
Veranlagung  zar  CoDtribntioQ  von  1674  (Nr.  197)  anf  4ä  Hufen  abgerundet 
sind.    Gegenwärtig  enthält  die  Gfirliti  44  Hufen. 

Die  Abgabe  des  Pfloggetreiäes  ist  QbrigrnB  sp&ter,  zn  unbekannter  Zeit, 

neben  dem  Geld-  nnd  dem  HDhneninse  fSr  s&mmtliche  Zinshufen  der  Stadt 

eingeführt  worden.    Die  Amtsrechnang  pro  169B  giebt  das  von  der  Stadt  in 

entrichtende  Pfloggetreide  mit  10  ScheC  Weiien  nnd  10  ScheC  Raggen  an, 

welche  einem  kaltirirten  Areal  Ton  40  Hufen  entspreeben.   Diese  Zabi  stimmt 

nngefihr  mit  der  Anialil  3er  liospSichtigen  Hufen  der  Stadt  nach  Abrech- 

nang  der  Waldbnfen  dea  bei  der  Stadt  gelegenen  Dorfes. 

55)  1437.    Freitag  vor  Maria  Reinigung.    Raatenburg.     Paul 

von  Russdorf,   HM.,    verleiht  der   Stadt  R.   fSr   die  fleissigen  und 

mannigfaltigen  Dienste   ihrer  Einwohner  20  Hufen  Wald')  zu  einem 

Hegewalde  zu  demselben  Rechte,  welches  ihre  flanpthandfeste  enthält, 

frei  von  Scharwerk,  Diensten  und  bäuerlicher  Arbeit  gegen  Entrichtung 

des  Becognitionszinses    von   4  Pfund  Wachs   und   4  kölnischen   oder 

20  preuasischen  Pfennigen  jährlich^  „auf  daß  sie  dieselbe  Stadt  desto 

bafi  befestigen,  zuforder  endlicher  Beständigkeit  gedien  und  Uns  und 

Unaerm  Orden  in  zukommenden  Zeiten  desto  kräfliglicher  mögen  ge- 

dienea."    Zeugen:    Merten  Kempnatber,    Grosskomtnr;    Loreotz, 

Kaplan;  Johann  von  Beenhnsen,  Pflg.  zu  R.;  Johann  Stogheym, 

Johann  Saßwitz,  Eompan;  Henricus  Nicolaus,  Schreiber. 

Origin.  im  Staatsareh.  zu  Eonigsb.  —  ■)  Bei  BargerdorT,  Diese  Lag«  ergiebt 
sich  ans  Nr.  60. 

56)  1483.  Johann  von  Beenhusen,  Pflg.  zu  R.,  verleiht  an 
mehrere  Personen  30  Hufen  bei  Zondern. 

ErwAhnt:  Weise,  Pr.  Litaoen  nnd  Hasorea  L 

57)  1438.  Mittwoch  nach  Lätare.  Barten.  Faul  von  Rassdorf, 
HM.,  erneuert  dem  NielaaPreuß  seine  im  Brande  von  Rdssel  ver- 
loren gegai^ene  Handfeste  Aber  Peterkeim.  Zeuge:  Johann  von 
Benh^nsen,  Ffig.  zn  R. 

Abschr.  Hndfb.  134. 

58)  1438.  Ostern.  Der  Ratb  der  Stadt  B,,  vertreten  durch 
Nicolana  Lenkener,  Bfirgermeister,  Peter  Onmman,  seinen  Eom- 
pan, Angustin  Be;er  nnd  Hans  NeumaQa.Stadtkämmerer,  Nyvor- 

34* 
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galt,  Olbrecht  Holland   und   Olbrecht  Mergental,   Bathleute, 
giebt  dem  Pleischergewerlc  eine  Willkfihr. 
Origin.  im  StaatMrdi.  in  EOnigab. 

59)  1438.  Dienst^  nach  Martini.  Johann  von  Benhausen, 
Fflg.  za  B-,  verachreibt  den  Einwohnern  von  Nenendorf  znr  Aus- 
gleichung von  Mindermaß  3  Hufen  Waldes,  gelegen  an  ihren  beiden 
Hufen  bei  dem  Walde  der  Stadt  R.  Zeuge:  Niclas  Lenkener,  Bürger- 
meister zn  R. 

Abechr.  HDdfb.  124. 

60)  1439.  Donnerstag  vorOalli.  Rastenburg.  Derselbe  verkauft 
der  Stadt  R.  5  Hufen  Wald,  gelegen  an  der  Grenze  von  Eichinedien 
bei  den  vom  HM.  Paul  von  Bussdorf  der  Stadt  verliehenen  20  Htifen, 
bei  dem  Hegewslde  von  Neuendorf  und  an  den  Grenzen  von  BQrger- 
dorf  „zn  solchem  Rechte,  als  die  Handfeste  über  die  Stadt  aasneiset." 
Die  erfolgte  Bezahlung  wird  bescheinigt.  *)  Zeugen:  Eckhard  von  Buch- 
bain,  Pflg.  zu  Rhein;  Helfrich  von  Seelboth,  Fflg.  zn  Lyck;  An- 
dreas von  Fliesenstädten,  Kellermeister  zu  R.;  NicolauB,  Kaplan. 

OrigiD.  im  StutuTch.  m  KOnigsb.  —  ')  Die  durch  Urknodeo  besagten  Er- 
werbnogen  (Ifr.  16,  21,  31,  55)  bei  BBrgerdorf  KhUeuen  hiermit  ab.  Sie 
DmfuseD  45  Enfen.  Eine  Stelle  in  Schaffer's  Chtonik  lässt  aber  enetieD,  dam 
das  Areal  der  BOrgendorfer  Beiltiaiig  gtOsaer  gAreeen  aei.  Ea  werden  hier 
Dtmlich  die  obigen  Erwerbiuigen  der  Beihe  nach  eiaieln  aa^fDhrt,  in  dicB« 
aber  noch  eine  Bolche  vom  Jalue  U07  in  folgender  Weise  eingeschütet: 
„Herr  Fiarrer  Conrad  {^ebt  «eine  14  Hoben  xa  Poblebifien  ancb,  (nlmlich  zu 
den  Ton  der  Stadt  bei  BBi^ndorf  bereits  erwarbenen]  auf  daas  er  die  4  Haben 
irieder  an  die  Kirch  bringe".  (Tergl.  Nr.  35-)  Das  Areal  der  B&rgendorfer 
BesttiDOg  der  Stadt  berechnet  Schaffer  auf  59  Hnfen.  Dieses  Areal  entspricht 
nngefthr  demjenigen,  welches  die  jetzigen  ans  dieser  ehemaligen  Bentmog 
der  Stadt  heiTorgegangenen  Ortachaften  Gr.  BQrgersdorf,  Kl,  BDrgersdorf, 
Hinzenhof  und  der  Bürgendorfer  Stadtwald  einnehmen.  Eine  im  Jahre  164S 
augefBfarte  TeimeiBung  ergab  zwar  nnr  56  BnL  IG  Morg.  13G  DB-  nod  eine 
andere  von  1647  für  das  Dorf  33  Hn£  18  Horg.  266  DB.  nnd  fBr  den  Wald 
23  Hnf.  2  Horg.  170  DKi  im  letiten  Falle  also  Im  Garnen  ca.  57  Hnfen; 
dkie  Differeni  luuin  aber  wohl,  wie  obige  Beenltate  teigen,  aof  einer  mangel- 
haften Aniffihnmg  der  damaligen  Vermessungen  bemhen.  Dnrch  die  Urkimde 
von  140T  (Hr.  85],  anf  welche  Schaffer  sich  stStit,  wird  also  nacbgewiesen, 
dies  die  14  Httfen  bei  Poblebiasen  schon  frfther  einen  Tbeü  des  Stadtgebietet 
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Bosmachten  and  dieses  durch  die  neue  Terleihapg  der  4  Eirchenhafen  eine 
Vergresserung  erfahren  hat.  Aus  den  Nachrichteu  Scbalfer's  geht  auch  her- 
Tor,  da»s  die  14  Hufen  bei  Poblebiseen  uuch  fernerhin  bei  derStadt  geblieben 
sind,  indem  der  gedachte  Mauritius,  wclcbem  sie  von  Nenem  verlieben  imtdeo, 
«uhl  al«  ein  BDrger  der  Stadt  anzusehen  ist.    PoblebisseQ  jetzt  Boaemb. 

61)  1430.  Dienstag  Dach  Himmelfabrt  Bastenburg.  Derselbe 
verschreibt  dem  Andres  von  Salbkeim  2  Hufen  zu  seinen  daselbst 
gelegenen  4  Hufen.  Zeuge:  Andreas  von  Flißeustädten,  Eeller- 
meister  /m  H. 

Abschr.  Hsb.  32J. 

62)  1430.  Pfingstahend.  Rastenburg.  Derselbe  beurkundet,  dass 
er  von  Matthes  Toick,  Bürger  zu  B.,  den  diesem  vom  Komtur  zu 
Bhein  Friedrich  von  Wilsdorf  verliehenen  Baum  mit  der  Ziegol- 
scheuoe  des  Hauses  eingetauscht  Labe,  da  das  Haus  die  Ziegelscheune 
nicht  entbehren  könne.  Matthes  Tolck  habe  dafür  erhalten  einen  Raum 
von  24  Morgen,  Acker,  Wiese,  Bruch  und  Gebfisch,  gelegen  an  der 
Woplauker  Qreuze')  zu  kJSim.  Rechten  frei  von  Zins  and  Scharwerk. 
Zu  diesem  Baume  soll  er  auch  einen  Fahrweg  durch  den  Acker  des 
Hauses  haben,  welc)ior  hei  dem  Graben')  von  dem  nach  Scbnarzstein 
fahrenden  Wege  sich  abzweigen  soll.  Zeuge:  Eckhart  von  Buchhain, 
Fflg.  zu  Rheiu;  Helffrich  von  Selboth,  Eompan;  Andreas  von 
Flißenstädten,  Kellermeister  zu  B.;  Nielas,  Kaplan, 

Abacbr.  Hsb.  'd22,  fol.  W.  —  *)  Die  Amtd  rech  Dang  pro  1608  bezeichnet  das 
Grandstfick  als  ein  beim  Voiverke  Rastenbarg  nach  Woplaukeu  zu  gelegene«. 
Eb  grenzte  vralmchoiDlich  an  den  Badersacker  und  wird  später  als  der  Hippelache 
BosEgart«D  ei'ffähnt,  welcher  den  sQdl.Theil  des  jetiigen  Ontes  Charlotten- 
berg  ausmacliL  —  ')  Wahrscheinlich  der  Landwehrgraben.  (Vergl.  Nr.  ^.) 

63)  1430,  Der  Bath  der  Stadt  B.,  vertreten  durch  deu  Bu^er- 
meistet  Niclaus  Lenkener,  dessen  Kompan  Peter  Gamman,  die 
Stadtkämmerer  Angustin  Beyer  und  Hans  Neumann,  den  Schulzen 
Hans  Nievorgalt,  die  Kathieute  Albrecht  Mergental  und  AI- ■ 
brecht  Hollandt  und  den  Stadtschreiber  Nicolang  Gabelnao,  ver- 
schreibt dem  Hans  Prange  eine  von  den  Zinshnfen  zu  Frangenan. 

Schaffer,  nach  dem  Origin. 

64)  1430.  Dienstag  vor  Johannis  Bapt.  Bastenburg.  Johann 
von  Benhausen,  Fflg.  zu  B.,  stellt  eine  Krugverschreibung  für  Gel- 
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wiscbk')  aus.    Zeugen:  Helfricb  von  Selboth,  Kompaa;  Andreas 
TOB  Flyssenstetten,  Kellermeister  zu  R. 
Abscbr.  HDdfb.  134.  —  ■)  Gelbach. 

65)  14S0.  St.  Clementis.  Rastenbarg.  Derselbe  verschreibt  dem 
HaDgke  von  Wodunitben  13 Morgen  daselbst.  Zeuges:  Helfericb, 
Kompan;  Andreas  von  Flysaenstettsn,  Kellermeister  zu  B. 

Abachr.  Endfb.  121. 

66)  1431.  Furificationis.  Rastenburg.  Faul  ron  Russdorf, 
BM.,  erneuert  die  Handfeste  über  Rockein.  Zeuge:  Jobann  von  Ben- 
hansen,  Pfig.  zu  R. 

Abtcbr.  Hsb.  322,  fol.  3ö6. 

67)  1431.  Freitag  vor  Falmarum.  Rastenbnrg.  .Jobann  von 
Benbansen,  Fflg.'zn  R.,  stellt  die  Handfeste  für  Eayskaym*)  aus. 
Zeuge:  Andreas  von  Flyssenstetten,  Kellermeister  zu  B. 

Abscbr.  Hndfb.  124.  ~-  ■)  Gr.  EOskeim. 

68)  1431.  Heil.  Dreifaltigkeit  Der  Ratb  der  Stadt  B.,  vertreten 
durch  den  Bürgermeister  Feter  Gummau,  dessen  Eompan  Hans  Ny- 
Torgalt,  die  Stadtkämmerer  Auguatin  Beyer  und  Hans  Neumano, 
den  Schulzen  Olbrecbt  Hollandt,  die  Bathlente  Olbrecht  Mergen- 
tal  und  Matthis  Scherff  und  den  Stadtschreiber  Nicolaus  Qabel- 
nau,  giebt  dem  Bäckergewerk  zu  R.  eine  Willkuhr. 

OrigiD.  im  StaatMrch.  la  Eonigib. 

69)  1433.  Freitag  vor  Palmarum.  Heytichen  von  Meylen, 
FBg.  zu  R.,  verschreibt  den  Falkenaiiem  2  Hufen.  Zeugen:  Albrecbt 
von  Dornbach,  Kompan;  Heinrich  Hartfust,  Kellermeister  zu  R. 

AbBohT.  HndTb.  124. 

70)  1433.  März.  Bruder  Jobann,  Guardian  zu  Welan,  giebt 
dem  Gework  der  B&cker  zu  R.  die  Zusicherung,  alle  Sonntage  auf 
dem  Predigtstuhl  für  dasselbe  bitten  zu  wollen  und  jährlich  auf  Pfingsten, 
wenn  das  Gewerk  dem  Gonvent  '/i  Vierdung  nach  Welau  schicken 
würde,  eine  Vigilie  und  Andacht  fflr  solches  zu  halten  und  es  aller 
guten  Werke  des  Convents  theilhaftig  zu  machen. 

Sch&fTeT,  nach  dem  Origio. 

71)  1484  d.  26.  Febr.  Rezesa- des  Ständetages  zu  Rastenbarg. 
Die  Städte  kündigeu  dem  HM.  ihre  Reise  nach  Basel  auf.    Der  HH. 
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giebt  ihoen  Weisungen  negen  ihrer  Verbindung  mit  den  Hansestädten, 
Tcrspricbt,  den  Beifrieden  mit  Polen,  welchen  die  Livläader  aofechteo, 
nach  Recht  der  Lande  und  Stadt«  aufrecht  zu  erhalten.  Femer  nird 
gehaDdelt  fiber  einen  Streit  der  Stadt  Danzig  mit  dem  dortigen  Komtur, 
den  FfundKoU,  den  Schaden  einzelner  Städte  im  letzten  Kriege,  die 
Gesandtschaft  nach  Lübeck  u.  s.  w.  Vertreter  der  Städte:  Von  Culm 
Johann  Stercz,  TOuThoruNicIas  Qelen  und  Tidemaun  von  Allen, 
von  Elbing  Lucas  Rybe  und  Jacob  Steinbott,  von  KJSnigsberg 
Michel  Matthis  und  Theoderich  Pampow,  von  Danzig  Albert 
Huser  und  Wilhelm  Winterfelt. 
Tappen,  Acten  der  Ständetsge  I. 

72)  1434.  Oorlach  Merz,  P%.  zu  B.,  verschreibt  30  Bufen 
zu  Quicka. 

Enr&hnt:  Weiss,  Pr.  Litauen  n.  UaBoren  I, 

73)  14S5.    Derselbe  verschreibt  20  Hufen  zu  Zadnochen. 
Erwähnt:  Weiss,  Pr.  Litauen  n.  Masnren  I. 

74)  1435.  [Johann  von  Benhu3en(?)]  P%.  zu  R.  verleiht  der 
Stadt  R.  „einen  räumen  Weg')  zwischen  den  Seen')  nnd  dem  Hause". 
„Cnd  her  hot  yn  ouch  eyuen  hriff  darober  gegeben  der  unmöglich  ist". 

Script,  rer.  Pr.  IV,  442.  —  ')  Die  Bahnhoßstraase.  —  *)  Der  Oberteich  nnd 
der  ehemalige  Hühlenteicfa. 

75)  143Ö.  Maiiä  Magdalena.  Rastenburg.  Johann  von  Been- 
husen,  P%.  zu  B.,  bestätigt  einen  Kaufvertrag  zwischen  Niclas 
Strube  und  Kasper  Tyle  zu  Fomenigk.  Zeugen:  Volbrecht, 
Kellermeister  zo  R.;  Johann  Dadenberg,  Kompan;  Jobst,  Eaplao. 

Abschr.  Hndfb.  lii. 

76)  1437.  Gerlach  Merz,  Pflg.  zu  B.,  verschreibt  30  Hufen  zu 
Kynstokenbrast'). 

Enrihnt:  Weiss,  Pr.  Utaaen  n.  UaBaren  1.  —  ■)  Gregoradort 

77)  1438.  Jacobi.  Der  Rath  der  Stadt  B.,  vertreten  durch  den 
Bürgermeister  Nicolaus  Lenkener,  dessen  Kompan  Matthis  Sc  her  ff, 
die  Ruthleute  Johannes  Paul  und  Nicolaus  von  Wenden  und  die 
Stadtkämmerer  Matthis  Tolk  und  Hermann  Spelder,  beurkundet, 
dass  er  mit  Genehmigung  des  JIM.  Paul  von  Russdorf  und  des 
Pflegers  zu  R.  Heydechin  von  Meylon  ausgegeben  habe  an  Hans 
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Benirstein  ein  Dorf,  genannt  Bürgerdorf)  von  32  Hnfen  zu  külm. 
Rechten.  Der  Schulz  erhält  2  Hufen  frei  mit  den  kleinen  GericbteD 
nod  dem  dritten  Theil  ¥0n  den  grossen  Gerichten.  Daffir  soü  er  für 
die  Stadt  zn  allen  Heerfahrten  ein  Pferd  im  Werthe  von  sechs  Unrk 
halten.  Die  Besitzer  der  andern  Bufen  erhalten  6  Freijahre  und  linsen 
dann  der  Stadt  jährlich  von  jeder  Hufe  '/a  M.  und  2  Hühner').  „Auch 
sollen  sie  der  Stadt  warpen  mit  zween  gutten  Sweyken  zn  allen  Heer- 
fahrten, wo  ihrer  die  Stadt  bedarf").  Die  Beuten,  welche  die  Stadt 
dort  besitzt,  behält  sie  sich  vor,  auch  soll  es  ihr  freistehen,  auch  ferner- 
hin solche  in  dem  Hegewalde  der  dortigen  Besitzer  anzulegen.  Wer 
seine  Besitzung  verkaufen  und  aus  dem  Dorfe  fortziehen  will,  soll  zu- 
vor das  Geld,  welches  die  Stadt  vorgestreckt  hat,  zurückzahlen'). 

Origin.  im  StuUarchiT  zu  EODi^berg.  —  Beckberm,  Butenburg  S.  120.  — 
')  Vergl.  Nr.  31  Anm.  3.  —  *)  '/>  U.  =  4^  H.  jetiigen  Geliea  ucb  dem 
Süberffehalt«  =  18  M.  nach  dem  wirklieben  Weribc;  der  Geldzins  des  Dorfes 
betrilgt  also  &40  B.  M.  —  >)  Vergl.  Nr.  53  .4nni.  2.  —  *)  Weiteres  aber 
Bürgerdorf  unter  Nr.  201  u.  322. 

78)  1438.  Donnerst^  nach  Michaelis.  Heitcben  von  Meylen, 
Pflg.  zu  B.,  verschreibt  den  Ldwensteincrn  2  Hufen  10  Morgen  Wald, 
zwischen  Landskron,  Kaltwangen  und  Dietricbsdorf  gelegen. 
Zengen:  Albrecht  von  Dornbacfa,  Kompan;  Heinrich  Hartfust, 
Kellermeister  zu  B. 

Abscbr.  Hab.  332,  fol.  263. 

79)  1439.  Montag  nach  Kathedra  Petri.  Bastenbarg.  Derselbe 
verschreibt  den  Einwohnern  von  Mulack  6  Hufen  Wald,  an  der  Thur- 
wange  und  bei  Wilkendorf  gelegen.  Zenge:  Johann  von  Jünters- 
berg,  Kellermeister  zu  R. 

Abscbr.  Hndfb.  124. 

80)  1439.  Donnerstag  nach  fiarnabä.  Lennenbarg.  Derselbe 
verschreibt  dem  Thomas  and  Leonhart  Sparwin  20  Morgen  Wiesen 
bei  Ghelwjsk').  Zeugen:  fiippenbnrgk,  Kompan;  Johann  von 
Güntersbergk,  Kellermeister  zu  R. 

AbBchr.  Hnafb.  121.  —  •)  Gelbsch. 

Sl)  1439.  Rasteubnrg.  Derselbe  verleiht  dem  Matthes  von 
der  Albe  2  Hafen  Wald,  an  den  fünf  Hufen  bei  Reimannsdorf) 
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gelegro,  seioem  Dienste  7.u  Hilfe  zu  solcbem  Rechte,  wie  ea  seine  Hand- 
feste ausweist.  Bei  späterer  VermesBung  soll  er  etwaiges  üebennaß 
behalten,  MiiidermaQ  ihm  aber  nicht  ersetzt  weHea.  Zeagen:  Ostwald 
Holtzappel,  Pflg.  zu  Ljck;  Johann  von  Dobenbach,  Pflg.  zuBhein; 
Johann  von  Gdnthcrsberg,  Kellenneister  zu  R 

Die  Äbscbrift  im  R.  Hab.  S.  300  bat  die  Uebertcbrifl:  ,JIaD<]reHt  Ober  der 
Annen  Wolle  hinter  BeitnEdorf.  Uierntch  bilden  diese  beiden  Hafen  aleo 
einen  Bestandlheil  drs  jetiigeD  Gates  Wolks,  des  ehentaligen  Hoepital- 
Torwerka  Jerusalem  oder  Wolls.  —  •)  Beimsdotf. 

82)  1440.  Dienstag  nach  Mittfasten.  Leunenburg.  Derselbe  ver- 
schreibt den  Einivobsern  von  Zandersdorf  2  Hufen  zu  Maysucken. 
Zeugen:  Heppenberg,  Kompan;  Jobann  von  Güntersberg,  KeUer- 
meister  zu  R. 

Abechr.  Hab.  322. 

83)  1440.  Derselbe  verschreibt  den  Einwohnern  von  Mulack 
eine  1  Seil  breite  Viehtrift  von  ihrer  Qrenie  an,  zwischen  Prangenaa 
und  Gyrdete's  Qrenzei),  an  dem  Zcyngkreyn')  entlang  bis  an  ihren 
Wald.    (Vergl.  Nr.  90.) 

Abschr.  Undfb.  124.  —  ']  In  der  AmlsrechnnDg  giro  1698  Sftckereyen  geoinnt, 
der  frQlier  bei  Wolka  gelegene  nnd  im  AoEuige  diese«  Jabthanderts  abga- 
lassene  See. 

84)  14^.    Derselbe  verschreibt  30  Hufen  zn  AU-Fastzen. 
Erwäbnt:  Weis«,  Pr.  Litaneu  u.  HaanreD  L 

85)  14i0.  Himmelfahrt.  Elbing.  Bfirgermeister  und  Bathmännet 
der  StSdte  Bastenburg,  Bartenstein,  Friedland  und  Scbippen- 
beil  untersiegeln  den  Bundesbrief  vom  14.  U&rz  1440. 

Toppen,  Acteii  dei  SUlndebige  U. 

86)  1440.  Heitchen  von  Meylen,  Pflg.  zd  R.,  versohreibt  einem 
Freien  zu  Mickelaick  3  Hafen. 

Amtnecboang  pro  1698/99. 

87)  1440.  St.  Stepbani.  Rastenburg.  Conrad  von  Erlichs- 
hansen,  HM.,  verschreibt  dem  Knnz  Stange  9  Hufen  Feld  und 
3  Hufen  Dameraa  zu  Gluenstein')  gegen  Ahtretung  von  15  Hufan 
zu  Greselagk*).   Zeuge:  Heidechen  von  Meylen,  Pßg.  zu  B. 

Abtchr.  Hndfb.  134.  —  >)  Glabenstein.  —  *)  Grietlack. 
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88)  1141  d.  23.  April.  Marienburg.  Bezess  der  Tagfabrt.  Es 
wird  ober  die  Formel  des  Huldignngseides,  die  BestAtignog  der  Privi- 
legien uud  AbstelluDg  der  Beschwerden,  insbesondere  der  kleinen  Städte 
verhandelt,  desgl.  auch  über  einen  jährlich  abzuhaltenden  Bichttag. 
Vertreter  der  Stadt  K.  Kicolaas  Lenkener  nnd  Hana  Nyrorgalt. 

Toppen,  Acten  der  SUndet«^  IL 

89)  1442.  Sonntag  QnaaimodogenitL  Bartenstein.  Der  Eomtnr 
zu  Balga  berichtet  dem  HM.:  Der  Pfleger  zu  Bastenburg')  habe  am 
gestriften  Tage  alle  ehrbaren  Leute  des  Basteubnrgiscben  Qebietes  und 
die  Bürger  von  Bastenbarg  und  Scbippenbeil  zn  Leunenbnrg 
versammelt  gehabt  und  ihnen  daselbst  die  Antwort  der  fibrigen  Bitter, 
Knechte  und  Städte  des  Balgischen  Gebietes  mitgetheÜt'),  welcher  Alle 
zugestimmt  hätten. 

TOppen,  Acten  der  SUndetcge  IL  —  ')  Heitcheo  von  Majien.  —  ')  Diese 
LattflD  eiU&rt,  dass  iw  dem  HH.  in  seiaem  Bechte  bdstehen  wollteu,  nnd 
daaa  »t«  in  bänflgen  BtUeos  tu  den  TagfahrteD  aberhoben  sein  mochten,  d» 
lie  dem  BW.  nnd  den  Gebietigern  zatranten,  dasa  diese  für  eie  wobl  tatiien 
wQrden.   Ancb  hatten  sie  gebeten,  data  ein  gatei  Bagiment  eingefOlui  w&rde. 

90)  1443,  St.  Georgii.  Bastenburg.  Heidichen  von  Meyleo, 
Pflg.  zu  B.,  verschreibt  dem  Hans  Zappe  14  Morgen,  gelegen  am 
Czockereyen  und  demPliess,  welches  von  derThurwango  herunter- 
kommt, für  Abtretung  einer  Viehtrift  an  die  Mulacker.  (VergL  Nr.  83.) 

AbMhi.  Hndfb.  134. 

91)  1443.  Ulrich  Zenger,  Komtnr  zu  Balga,  verkauft  dem 
Wayke  von  Wodunithen  '/,  Hufe  Uebermaß  zu  Wodungkeim. 
Zeuge:  Johann  von  Benhusen,  Pflg.  zu  B. 

Abichr.  Hndtb.  131. 

92)  1443.  Montag  nach  Corporis  Christi.  Bartenstein.  Der  Komt. 
zu  Balga  berichtet  dem  HM.,  dass  er  mit  den  Städten  Bastenburg, 
Scbippenbeil,  Zinten  nnd  Heiligenbeil  aber  „die  Vergebung  und 
Verscbreibung"  verhandelt  habe.  Sie  hätten  sich  dabei  auf  die  grjisseren 
Städte  des  Hinterlandes  bezogen,  da  keine  gern  die  erste  sein  woUe. 
Er  habe  diese  nnd  nodi  einige  andere  Städte  auf  nächsten  Donnerstag 
zo  einer  Tagfahrt  nach  Fr.  Eilan  berufen. 

Toppen,  Acten  der  Sttndetige  II. 
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93)  141S  d.  13.  Juli.  Lennenbarg.  Der  Pfleger  zn  Basteo- 
bnrg')  berichtet  dem  HU.  ober  seine  VerhandloDgea  zu  LeaneDbnrg 
mit  den  Aiutseingesessenen  iregen  der  KriegBrÜstnngen*). 

TOppoD,  Aeten  der  SUadetege  11.—  ')  HeJorich  von  KichtenbeTg.  (?]  — 
*)  Zar  Abwehr  eines  Angriff«,  welcfaeo  der  ümtog  von  HccIüeobiiTg  ml  die 
Nennurk  beebsichtigt«. 

94)  1446  d.  8.  Jdi.  Beystern.  Der  Komtur  zu  Balga  ertbeiU 
dem  HM.  den  Bath,  die  Städte  Barteustein  und  Bastenbnrg  nud 
die  andern  kleinen  Städte  dazu  zu  bewegen,  dass  sie  in  Marienbui^  mit 
den  Uarienburgera  sich  über  die  Angelegenheiten  einigen  möchteo, 
welche  auf  der  von  den  Colmcrn  angesetzten  Tag&hrt  zu  Harienwerder 
znrSprache  kommen  sollten.  Auch  wSrde  es  rathsam  sein,  Nicolans 
Lenkener')  dorthin  kommen  zu  laseen. 

TSppeD,  Acten  der  Ständetage  IL  —  ')  Bargenneiater  in  B. 

95)  1446  d.  14.  Juli.  Eilau.  Dor  Eomt  zu  Balga  achreibt  dem 
HM.,  dass  er,  noch  bevor  er  die  Anweisni^  erhielt,  „ap  ich's  künde 
gefugen,  das  die  stete  meyns  gebictes  unde  Rastenbnrg  und  die  andern, 
das  ewir  gnade  nicht  dorinne  vonnercket  vnrde,  uff  disse  czytb  nicht 
cznm  tage  ken  Marienwerder  qucmen",  diese  Städte  in  Eilau  versammelt 
und  veranlasst  gehabt,  dem  HM.  an  schreiben,  sie  würden  sich  gern 
einstellen,  wenn  er  eine  Tagfahrt  ansetzte.  Da  sie  nun  nach  Marien- 
werder  geladen  wären,  hätten  sie  ihn  um  Bath  gefragt;  er  habe  ihnen 
mit  Hinweisung  auf  jenes  Schreiben  gerathen,  daheim  zu  bleiben. 

Toppen,  Act.  d.  Standet  II. 

96)  1448  d.  18.  n.  19.  Febr.  Bastenbnrg.  Terzeichniss  der 
Personen,  welche  zu  B.  den  ewigen  Frieden  beschworen  haben.') 

Conrad  von  Erlichshausen,  HM.;  Nicolans,  Bischof  von 
Ermland;  Kilian  von  Exdorf,  oberst.  Marschall;  Gerlacb  Mercz, 
Komt.  zu  Brandeiibiu^;  Erick,  Pfleg,  zu  R.;  Lndolf  Ton  Vesten- 
berg,  Pfleg,  zu  Tapiau;  Atbr.  Reibenicz,  Pfleg,  zn  Orteisburg; 
Hans  Heczel  von  Sessingen,  Pfleg. zn Gerdauen;  Heinrich  Renff- 
lin  von  Bichtonberg,  Kompan;  Johann,  Pfleg,  zn  Rhein;  Paul 
Wyn,  Domprobst  zu  Königsberg;  Nicolans,  Domherr  and  Official  zn 
E^tnigsberg;  Hans  von  KCckeritz,  Hauptm.  zn  Costrin;  Lnpolt 
Swynsboupt,  Pfleg,  zn  Schaken;  Gottfr.  von  Meyenthal,  Pferde- 
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marschall  zu  Königeberg;  AntODius  vom  Stejne,  Pfleg,  za  Orfiobof; 
Wilhelm  Schotte,  Haaskomt.  zu  Lahiau;  Kaspar  Czolner,  Haus- 
komt.  zu  Balga;  Heincze  tob  LichtensteyD,  Kellermeisterzu  Balga. 
Vonerbaren  Leuten  aus  dem Rastenburgischen  Kammeramte:  Wilhelm 
TOD  Scherffs,  Otto  von  Scherffs,  Gregor  Preymog,  Tibur- 
tius  TOD  der  Hoffen.  VomBathe  derStadtUastenbnrg:  Johannes 
Nyvorgalt,  Bfirgcrmeieter;  Nicolana  Lenkener,  ait«r  Büi^ermeister; 
Melchior,  Kompsn  dea  BflrgermeisterB;  Niclas  Gagar,  Schulz; 
Nictas  TOD  WeDde,  Stadtkämmerer;  Hans  Döring,  dessen  Kom- 
paa;  Hans  Bardin,  BatboiaDO.  Von  dea  Schdppen:  Nicolaus 
Hirczberg,  Scbdppenmeister;  Aadres  Graneche,  Erasmas  Bel- 
garth,  Nielaos  Glasoage,  Johannes  Klingenberg,  Hans  Har- 
deuack,  Michel  Prange  und  Peter  Herre.  Aosserdem  noch  An- 
gehörige der  Gebiete  KCnigsberg,  Brandenburg  und  Balga. 

TSppen,  AoL  der  Stlndet  111.  --  ')  Der  im  Jahre  U35  in  Brtesc  zwidchen 
dem  Orden  Dud  Polen  getdiloisene  Frieden  rollte  Tertragtm&nig  alle  lehn 
Jahre  nn  beiden  Theilen  von  Nenem  bMchwoieo  worden. 

97)  1450  d.  20.  April.  Elbing.  Yerhandhug  des  HM.  mit  den 
Ständen  wegen  der  Uuldigong.  unter  den  in  der  Versammlung  rer- 
tretenen  Stfidten  wird  auch  Basteuburg  genannt. 

Toppen,  Act.  d.  StftadeL  IlL 

98)  1450.  Wolfgang  Sauer,  Fflg.  zu  R.  ertheilt  dem  Zinsdorfe 
GnQepilke*)  eine  Handfeste  aber  66  Hufen. 

Enr.  WeiM,  Pr.  Lit.  n.  Ha«.  I.  —  ')  Gutten. 

99)  1451  d.  5.  Sept.  Marienwerder  und  Marienburg.  Land 
und  Städte  bitten,  alle  Mitglieder  des  Bundes,  deren  mehreren  fQr  dies- 
mal die  Besendang  des  Tages  verboten  war,  zu  einer  Tagfahrt  zu  rer- 
sammeln,  um  das  Schreiben  des  Römischen  Königs  nnd  der  Eurfilrsten 
Aber  die  Ungesefzlichkeit  des  Bundes  beantworten  zu  können.  Der  HM. 
giebt  widerstrebend  seine  Zustimmung.  Unter  den  in  der  Versamm- 
lung rertreteneD  Städten  wird  auch  Bastenbnrg  genannt. 

Toppen,  Act  d.  Ständet  lU. 

100)  1451  d.  24.  Sept.  Elbing.  Rezess  der  Tagfahrt.  Die  grossen 
nnd  kleinen  Städte  erneuern  ihre  Bundesgelübde.  Land  und  Städte  bitten 
den  HM.  um  Rath  und  Vertretung  dem  Römischen  Könige  gegenfiber. 
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Der  HH.  rftth  ihnen,  dem  Schreiben  das  RSmischen  Königs  und  der 
Kurfürsten  Folge  zu  leisten  und  den  Bund  anfzulSaen,  nnd  verspricht 
ihnen  Schutz  gegen  Gewalt  und  unrecht.  In  den  am  25.  und  26.  fort- 
gesetzten Verhandlungen  wird  keine  Einignng  erzielt  Vertreter  Rasten- 
burgs:  Johann  Nyvorgalt  nnd  Melchior. 

Teppen,  Act  d.  Standet  III. 

1C1)  1451  d.  21.  Oct.  Elbing.  Reiess  derTagfabrt  Diekleinen 
St&dte  verpflichten  eich  von  Neuem,  beim  Bande  zv  bleiben  nnd  er- 
Uieilen  den  grossen  Vollmacht,  für  sie  zu  handeln.  Auch  wünschen 
sie,  nicht  so  oft  zu  Tagfahrten  berufen  zu  werden.  Der  HU.  fragt  an, 
ob  Land  und  Stftdte  die  von  ihm  entworfene  Versicbemiigsachrift  ober 
den  zu  gewfihrenden  Schutz  gegen  Gewalt  und  Unrecht  annehmen  wollen. 
Die  St&nde  wollen  darüber  auf  einer  bis  spätestens  Martini  1452  zu 
Marienwerder  abzuhaltenden  T^fahrt  berathen.  Vertreter  Basten- 
burgs:  Melchior  Gzimmermann  und  Niclas  Qlosow. 

Toppen,  Act.  d.  Standet  DI. 

102)  1453.  Freitag  vor  Johannis  Bapt.  Bastenbarg.  Wolf- 
gang Sauer,  Pflg.  za  S.,  ernenert  den  Einwohnern  des  Dorfes  Nen- 
Wilkendorf  ihre  vom  früheren  Fflg.  Job.  v.  Benhansen  ausgestellte 
Handfeste.  Zeugen:  Jacob  Becherer,  Friesterbmder;  Burgkart, 
Fflg.  zuRhein;  Kaspar  too  Holheim,  Eompan;  Ulrich  von  Otteo- 
berg,  Kellermeister  zn B. ;  Hans  von  Kayseo,  „mein"  LandkAmmerer-, 
J(^hann  Langerbein,  „mein"  Kaplan. 

Abtchr.  Hsb.  322. 

103)  145S  d.  10.  Sept.  Bastenbarg.  Der  Pfleger  zu  B.')  schreibt 
dem  HM:  „Snadir  dy  burger  zcu  Bastenburgk  aprochea  alßo  ge- 
meynlich:  Wir  weiden,  das  got  weide,  das  wir  des  bundes  los  weren 
n&de  dometbe  nichts  zcu  tbun  hetten,  wenne  wir  haben  seyn  keynen 
nutz  nnde  fromen,  alleyn  das  nnser  arme  stad  dovon  zcu  muh  tmde 
uff  große  czemnge  und  schaden  ist  gekomen".*) 

Toppen,  Act  i.  Standet  UL  —  ')  Wolfgang  Skner.  —  *]  Die  Stadt  bat 
danach  also  schon  vor  dem  Analnche  dos  Krieges  nnd  vor  den  von  den  Chro- 
nisten enröhnten  Tedosten  aa  Hannschaft  und  Haterlal  liel  ihren  Untenieh- 
ninngea  gegen  Tapias  (14^),  BOssd  (1456)  nnd  gegen  Samland  (1461)  dnnät 
Ihren  Beitritt  mm  Bnndo  bedeotende  Unkosten  nnd  Terinste  in  tngen  gahaht 
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104)  1453  d.  30.  Oct.  Schreiben  des  HM.  aber  die  am  Sonntage 
nach  Simonis  et  Jodft  erfolgte  Eatsendang  des  Pflegers  su  R.  Wolf- 
ging  Sauer  an  den  Römischen  KSnig. 

TOppm,  Act  d.  Stlndet  III. 

105)  1453  d.  25.  Febr.  Harienwerder.  Bezess  der  Tagfahrt. 
In  Gegenwart  der  kleinen  Slftdte  erstatten  die  Sendeboten  Bericht  über 
ihre  VerrichtnngeB  beim  Kaiser.  Ein  Schoss  fnr  die  Zwecke  des 
Bondea  wird  beschlossen,  die  Einsetzuug  eines  engeren  Bathes  zur  Leitung 
seiner  Angelegenheiten,  die  Ziisammenst«llting  der  Beschwerden  fiber 
di«  Ordensregierung,  die  Fräfung  der  Klagen  von  Priratpersonen  gegen 
den  Orden  und  eine  Gesandtschaft  nach  Masovien  werden  angeregt 
Vertreter  Baatenbargs;  Melchior,  Niclos  von  Wenden,  Frede- 
landt,  Niclos  von  der  Stroe,  Paul  Becker. 

TOpptD,  Aet.  d.  SUadet.  1IL 

106)  1453  d.  13.  März.  Rastenboi^.  Der  Pfleger  zu  B. ')  schreibt 
dem  HU:  Schippenbeil  habe  wegen  des  vom  Bunde  verlangten 
Sehoaaes  erklärt,  dabei  thun  i»  wollen,  was  die  andern  8Uldte  tfaäten, 
die  erbaren  Lente  aber  und  die  Bastenburger,  sie  hätten  mit  der 
Sache  nichts  za  thnn.*) 

TOpptn,  Act.  d.  SUadet  II[.  —  <)  Wolfgkng  Sauer.  —  *)  Dlewt  Wider- 
sbelMii  gegen  die  Atiforderong«ii  dea  Bundes  bfttte  die  Stidt  aber  schon  im 
Jihre  1456  aufgegeben,  denn  sie  uhlte  nnn  an  den  Bund  1150  Qnlden. 
(SohafTer.) 

107)  1458  d.  10.  Äag.  Bezess  der  Städte  Ober  den  Ständetag  ni 
Grandenz.  Unter  andern  Beschwerden  wird  folgende  Geiraltthat  des 
Pflegers  zu  B.  Sauer  zur  Sprache  gebracht  Der  genannte  Pfleger 
hatte  dreien  Leuten  befohlen,  nach  seinen  Beuten  in  der  Wildniss  za 
sehen.  Als  er  diese  beim  Fischen  betraf,  zwang  er  den  einen,  die 
beiden  andern  aufzuhängen,  worauf  er  jenen  selbst  so  lange  unter  das 
Wasser  tauchte,  bis  er  ertrunken  war. 

Toppen,  Aet  d.  SOndet  IT. 

108)  1454  d.  22.  Febr.  Elbing.  Land  und  Städte  berichten  nach 
Thora,  daas  unter  andern  Ordenshäusern  auch  das  Haus  Bastenbnrg 
in  die  Gewalt  der  Anfständischea  gelangt  sei. 

TOppeo,  Act  d.  StlDdet  W. 
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109)  1454  d.  13.  April.  Orandeoz.  Die  kleiaen  St&dte  geneh- 
tnigen  die  Yerhandlnngen  wegen  der  Uebergabe  des  Landes  an  den 
König  von  Polen  nnd  ermftcbtigen  die  grossen  Städte,  in  ihrem  Kamen 
zu  untersiegeln.  Vertreter  Bastenburgs:  Niclos  Glaßaw  nnd  Nie- 
los  Molner. 

TSppBD,  Act  d.  SOndet  IT. 

110)  1454  d.  19.  Joni.  Königsberg.  Melchior  Csimmer- 
man,  Bfirgermeistor  zu  R.,  uotersiegelt  im  Namen  der  Stadt  die 
Huldignugsnrkunde  fSr  den  König  Casimir  von  Polen. 

Script  rer.  Pinss. 

111)  1454  d.  13.  Juli.  Qrandenz.  Bezess  der  Ti^fobrt.  Eine 
Steuerauäage  wird  beliebt,  die  Einkönfte  des  Landes  werden  den  Stftdtea 
versetzt.    Bastenburg  ist  auf  400  M.  eingeschätzt. 

Toppen,  Act.  d.  Standet  IV. 

112)  1456  d.  19.  April.  Tagfahrt  zu  Elbing.  Auf  derselben 
werden  Briefe  der  Städte  Heilsberg,  Schippenbei],  Bastenburg, 
Bartenstein,  Seeburg,  Friedland  und  Quttstadt  verlesen,  worin 
diese  anzeigen,  dass  sie  die  Tagfabrt  niiiht  beschicken  könneii,  weil 
„ate  vom  finde  halben  mechtigUcheu  uff  allun  zeiten  ummegeheu  und 
alle  Straßen  vorlegt  weren".  Sie  versprechen,  Alles,  was  auf  der  Tag- 
hhrt  beschlossen  werden  wQrde,  gutzuheiasen. 

TSppcD,  Act.  d.  Standet  IV. 

113)  1466  am  Dienstage  zu  Pfingsten.  Rastenburg.')  Albrecht 
Toith,  Hauptmann  zu  Basteoburg,*)  und  die  andern  „Hofleute"  da- 
selbst befehlen  den  Dienstpflicht^en  zu  Faaris,  Wolfsdorf,  GHt- 
tehnen,  Dörings  und  Romsdorf,  angesichts  dieses  Briefes  die 
Partei  des  Ordens  zu  ergreifen  und  sich  hei  ihneu  einzufinden.  Wenn 
sie  anshliehen,  würde  man  ihnen  „greifen  zu  Leib  und  zu  Oute  und 
sie  in  die  Gmnd  bomen".  Der  Brief  soll  bei  Niemand  zurSckgehalten, 
sondern  in  die  andern  Dörfer  geschickt  werden,  damit  Niemand  zu 
Schaden  komme. 

Origin.  im  Stuturcb.  ko  KOuigsb.  —  N.  Pr.  Pror.-Bl.  3.  F.  T,  335.  ~  ■)  Det 
Brief  hat  iwar  im  Datom  itastenbnrg,  es  kami  iber  damit  nidit  die  Stadt 
oder  dai  Haue  gemeint  irin,  weldie  eist  1461  wieder  in  die  Gewalt  des 
OrdeoB  gelangten  (vergl.  Nr.  114),  Msdsm  onr  das  Lager  du  BaiA)kamBgßr 
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^ppen  vor  dar  Stadt  (nrg\.  Ni.  113).  —  *)  BstdaerhauptmuiD  des  Ordens. 

Oeber  Mine  BelehDQn;  mit  LauDeDbarg  a.  Altpr.  Honatuchr.  XTIU,  416. 
114)  1461.  Dienstag  vor  MarÜDi.  Königsberg.  Lndnig  von 
Erlichshausen,  HU.,  gewährt  in  den  nacbstebenden  Artikeln  der 
Stadt  Eastenbni^  Verzeibnng  and  Aofrechtbaltung  ihrer  alten  Privile- 
gien, neil  sie  nach  ihrem  Abfalle  vom  Orden  and  Beitritt  zum  prens- 
siachen  Bunde  „sich  mit  wollbedachtem  Muthe  und  mit  freiem 
gutem  Willen,  ohne  harten  Bedräng"  dem  Orden  wieder  unter- 
worfen habe.') 

1.  Alle  während  des  Abfalles  verfibte  üebelthaten,  Mord,  Tod- 
scblag,  nTersäufung",*)  Brand,  ZerstSmng  von  Häusern  nnd  Hfifen,  un- 
befugte Zinserhebung,  sollen  fSr  immer  vei^eben  und  vergessen  sein. 

2.  Die  Stadt  und  alle  Landleute,  welche  sich  in  derselben  anf- 
halten  und  beim  Orden  bleiben  wollen,  aollen  in  allen  ihren  Privile- 
gien,  Freiheiten  und  Qerechtigteiten  erhalten  werden. 

3.  Die  Bflrger  nnd  Landleute,  welche  bei  dem  Orden  bleiben  wollen, 
haben  Alles,  was  dem  Orden  an  Oold,  Silber,  Kleinodien,  Qeld,  Eirchen- 
nnd  Hausgerätlie  entwendet  worden,  „und  noch  vor  Aogen  ist,  heimlich, 
verborgen  oder  offenbar",  wieder  abzuliefern.  Diejenigen  aber,  welche 
von  dem  Orden  und  aus  der  Stadt  ziehen  wollen,  ki^nnen  dasselbe 
behalten. 

4.  Jeder  Einwohner  der  Stadt  me^  das,  was  er  auf  dem  Lande 
an  ausstehenden  Forderungen  hat,  als  Geldschulden,  Getreide  nnd 
Waaren  einziehen  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  er  an  den  Orden, 
dessen  Brfider  oder  Hoflente  hat. 

5.  Von  Seiten  des  Ordens  werden  „allerlei  GQier,  wie  die  benannt 
werden  mJigen",  die  von  den  Büigern  und  Landleuten  dem  Orden  ans 
SchlOssem,  HCfen,  DOrfem,  Mühlen  and  von  Strassen  genommen  worden 
sind,  ebenso  aller  Zins  nnd  Erbgeld  nicht  reclamirt  werden,  mit  Aus- 
nahme dessen,  „was  noch  vor  Augen  ist,  gefunden  wird  und  hernach- 
mals  gefunden  werden  mag  und  besonders,  was  im  Anfange  dieser 
Sriege  geschehen  isf*. 

6.  Allen  demjenigen,  welche  nnter  dem  Orden  nicht  bleiben  wollen, 
steht  es  frei,  innerhalb  dreier  Monate  fortzuziehen. 
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7.  Wenn  diese  Leute  ihr  Erbe  und  liegende  Qrunde  innerhalb 
dreier  Monate  verkaufen,  soll  ihnen  Ihr  Erbgeld  nicht  zurückgehalten 
werden. 

8.  „Wie  sich  alle  diese  Dinge  und  Betrübnisse  verwebet  haben 
in  dem  Beifrieden,  den  Wir  mit  dem  Könige  zu  Polen  hatten,*)  odar 
sonst  mit  andern  Sachen  und  Verwirknngeu,  wie,  wo  oder  wann  sich 
diese  Dinge  begeben  haben,  es  sei  mit  Pabrung,  Schätzung,  Schelt- 
wort, Todschlag,  Burgschaft,  und  wie  sich's  alles  verlaufen  hat,  soll 
alles  todt,  hingelegt  und  vei-gessen  aein." 

9.  Der  Orden  wird  während  des  Krieges  die  Stadt  nicht  verkaufen, 
versetzen  oder  verpiänden. 

10.  Derselbe  verspricht  auch,  die  Stadt  während  des  Krieges  nicht 
mit  ausirmdischen  Tmppen  zu  belegen,  sondern  zur  erforderlichen  Sa- 
satzuDg  nur  Inlünder  zu  verwenden. 

11.  Diejenigen  Einwohner  derStadt,  welche,  vom  Orden  gefangen 
und  gegen  mündliches  oder  schriftliches  Gelöbnias  freigelassen,  wort- 
brüchig gewesen  sind,  sollen  deshalb  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

12.  Wenn  von  Einwohnern  der  Stadt  etwas  an  Zins  oder  Erb- 
geld unrechtmässigerweise  aufgehoben  oder  empfangen  worden  sein  sollte, 
so  wird  dem  nicht  weiter  nachgeforscht  werden.  Alle  sonstigen  Ver- 
günstigungen, welche  der  Orden  andern  sich  ihm  wieder  unterwerfen- 
den Städten  gewährt,  sollen  auch  Kastenburg  zutheilwerden. 

Zeugen:  Ulrich  von  Byscnlioffen,  Grosskomt;  Heinrich 
Beuß  von  Plawen,  oberst.  Spitler  und  Komtur  zu  Ething;  Wilhelm 
von  Eppingen,  Komt.  zu  Osterode;  Hans  Narne,  Hauptm.  zu  Ragnit 
und  Labiau;  Werner  Oberstolts,  Kirchenvogt  auf  Samland;  Chri- 
stoph Eylinger,  alter  Vogt  der  Neumark;  Veith  von  Qich  nnd 
Heinrich  Nothafft,  Kompane;  Johannes  Winckeler,  Doctor  und 
Kanzler;  Augustinus  und  Lndovicus,  Schreiber. 

Origin.  im  Staatsarch.  zu  Eonigsb.  —  Secklieim,  BasteDbnrg  S.  100.  ~ 
*)  Wie  in  dem  ganzen  SchnftstQcbe,  so  auch  besondeiB  in  diesem  Paesoa  do- 
kumentirt  sich  die  Schwäche  des  Ordens,  denn  durch  denselben  Boll  das  Ver- 
halten der  Stadt  nnr  beechDiiigt  werden;  sie  ergab  sich  in  der  That  ent 
nach  eine^  Jüngeren  Einachlieasnng  und  nach  der  ZerstOniDg«.  der  Vorstadt 
durch  die  Oidenstnippen.  —  *)  Bezieht  sich  auf  die  ErtAnknog  des  Pflegen 
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Wolfgang  Saner.  Dieie  Gewalttbat  äQifte  darch  Nr.  107  ihre  EtUärang 
finden.  —  >}  Am  13.  Jali  1459  wurde  iwischea  dem  Orden  und  dem  Esnige 
joa  Polen  ein  Waffenstillstand  abgeschlossen.  Diesen  hat  van  polniecher 
Seite  nnterzeichnet  Fritz  Machwit;;,  Banpimann  zu  Bastenbnrg  nnd 
Sehippenbeil. 

115)1463.   Dienstag  vor  Martini.    Schadeck.   Easimir,  EjJnig 
von  Polen,   prElaentirt  den  ehemaligen  Pfarrer  zu  Rastenburg  Jo- 
hannes auf  Wunsch  der  Stadt  Elbing  zum  Pfarrer  dieser  Stadt. 
Origin.  im  Stadtarchiv  za  Elbing. 

116)  1465  d.  14.  Januar.  Der  Bath  der  Stadt  R.,  Tertreten  durch 
den  Bürgermeister  Melchior  Zimmermano,  den  alten  Bürgermeister 
Thomas  Neumark,  den  Kompan  des  Bürgermeisters  Niclaus  Glan- 
80W,  die  Stadtkämmerer  Peter  Herre  und  Hans  Frank  und  den 
Ratbmann  Hans  Gruneche,  giebt  dem  Genrerke  der  Schuhmacher 
zu  B.  eine  nene  Willkfihr. 

Schaffer,  nach  dem  Origm.  Derselbe  bringt  daraus  noch  die  Noüz,  dass  das 
Gewerk  ein«  Eerae  in  der  Kapelle  znm  heiligen  Ereaz  auf  der  Frei- 
heit nnterhaUen  habe.    (Tergl.  Nr.  186.) 

117)  1467*  Dienstag  vor  Neujahr.  Königsberg.  Ludwig  von 
Erlichshausen,  HM.,  verschreibt  auf  Lebenszeit  dem  Niclas  Glaß- 
oge,  Bürger  zu  B.,  wegen  seiner  dem  Orden  im  Kriege  geleisteten 
Dienste')  das  Dorf  Bardinykayme*)  und  6  Moi^en  Acker,  die  ehe- 
mals einem  Pfleger  zu  R.  gehört  haben,  frei  von  allen  Pflichten.  Dazu 
freie  Fischerei  im  Gubersee. 

Abschr.  Hndfb.  5.  —    ')  Hiemach  scheint  die   Stadt,   nachdem  sie  sich  im 

Jahre  1461  dem  Orden  wieder  unterworfen,  diesem  in  den  letzten  Eriegsjahren 

□och  Mannschaft  gestellt  lu  haben.    Allerdinga  kann  sich  die  Belohnung  dos 

OlaBoge  auch  auf  Dienste  anderer  Art  beziehen:  vielleicht  hatte  er  eifrig  t\ir 

die  üebergabe  der  Stadt  an  den  Orden  gewirkt  —  ")  VergL  Nr.  132. 

118)  1479  d.  6.  Nov.   Nicolaus,  Bischof  von  Brmland,  investirt 

den  vom  Hauptm.  zu  B.  Veit  Feuchter,  dem  Pfarrer  Kaspar  Be- 

deke,    dem    Bernd    Weise    und    Christoph    Scolin    präseutirten 

Andreas  Schonewaldt  in  die  Vicarie  zum  heil.  Leichnam  [an  der 

St.  Oeoj^enkirche]  zu  R. 

Script  yer.  Wann.  Inveatiti. 
119)1480.   St.  Andrea.   Raatenburg.  Georg  Bamningk  von 
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Raraegk,  Komt.  zu  Bliein,  ertheilt  der  St.  Jacobsbrüderschaft 
zu  R.  ein  PriTilegium .  Zeugen:  Heinrich  vod  Seben,  Hauskomt. 
zu  Königsberg;  Reinhart*  vom  Borge,  „nnaer"  Kellermeister;  die 
crbaien  und  vesten  Veit  Feuchter,  Hauptm.  zu  R., ')  Bereadt 
Leinbacher,  Jorge  Ertzstätter,  Gregor  Landvoyth;  Casper 
Betke,  Pfarrer;  Thomas  Neumargkt,  Burgermeister;  Joseph  von 
der  Phorte;  Merten  Colman,  Schulz;  Niclas  Prange,  Hans 
Francke,  Jacobus  Hollandt,  Niclas  Beodel,  Andreas  Bern- 
hart, Paul  Dingwerth,  Michel  Tyle,  Hans  Hollandt,  Greger 
Staude,  Aeltcrleute;  Lauzeuius,  Stadtscbreiber. 

Origin.  ini  StaaUarcb.  zu  KünigEb.  —  Die  ÄbBchrift  im  B.  Hsb,  hat  die  Ueber- 
aclirift:  „Ein  altes  Privilegiuui,  so  die  Seh üticiib rüder  in  der  Garteolsde  anff- 
gelioben  und  auff  welches  ihre  Gartongeseüe  zum  Theil  sich  gründen".  Da- 
nach hat  aleo  die  St.  JacobBbiQderecbart  za  der  SchQtzengilde  in  Beiiehung 
gestanden  nnd  iet  wahrscheinlich  ans  dieser  henrorgegaugen.  Die  Jahrei- 
zahl  1420  in  der  Abschrift  ist  fabch  and  nach  der  oben  stehenden  in  berich- 
tigen. —  ') '  Soldnerhaoptmaun  des  Ordens.  Der  EM.  bestätigt  1469  die  an 
Feachter  geschehene  Verpfändung  für  rückständigen  Sold  von  SOO  M.  der 
Orte  lilaubitten,  Goddocken,  PaQlack  und  EOskeim.  (Altptenss.  Honats- 
sehrift  XI,  271.) 

120)  1481.  Sonntag  Jubilate.  Bastenburg.  Georg  Ram- 
ningk  von  Kaniegk,  Komt.  zn  Rhein,  verschreibt  dem  Michel  Tyla 
3  Hufen  zu  Gr.  Galbun.    Zeuge:  Veit  Feuchter,  Hauptm.  zu  B. 

Abschr.  Hndfb.  IH. 

121)  1481  d.  12.  Mai.  Nicolaus,  Bischof  von  Ermland,  inve- 
stirt  den  vom  HM.  Martin  Trucbsess  von  Wetzhausen  pr3sentirten 
[samländischen  Domherrn  und  Hauskaplan  des  HM.]  Nicolaus  Ereuder 
als  Pfarrer  an  der  St.  Georgenkirche  zu  B. 

Script  rer.  Warm.  InTest. 

123)  1481.  Donnerstag  vor  Urbani.  Die  Stifter  und  Lebnberren 
der  neugesUfteten  Brüderschaft  Unserer  lieben  Fuiuen  zu  R. 
Veit  Feuchter,  Hauptmann  zu  R.,  und  Christoph  Scolin')  ver- 
leihen nnd  verschreiben  dem  Schulzen  Peter  Persigk,  den  Rathleuten 
und  der  ganzen  Gemeinde  zu  Neuendorf  6  Hufen  zu  Bardinckeim,*) 
neben  Neueodorf  gelegen,  nach  Inhalt  ihrer  Handfeste  frei  von  Dienst 
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und  Schanverk.    Die  Gemeinde  Nenendorf  bat  da^  der  oben  geoaiio- 
ten  Brüderschaft'  Jährlich  11  U.  geringen  Geldes  za  entrichten. 

Ab»chr.  B.  Hsb.  a  351.  —  Altpr.  Uonatiachr.  XX,  2%.  ~  ■)  Die  Seolin 
«erden  im  Anböge  des  15.  JahrfanndertB  in  dem  Teneichniss  der  prcossi- 
Kbeo  „Sonige"  dea  Eanuneramtes  Pr.  HoUimd  anfgeführt  (Tgl.  Kr.  3,  Ad- 
merk.  4.)  —  ')  Im  EircbeiiTititatioDsrezcss  Ton  I5t>ü  BardieDeD  geoauiit 
Der  Name  atebt  jedenfalls  in  Beziehung  zd  dem  der  Familie  Dardio,  Toa 
welcher  eiLige  Uitglieder  in  Aemtcm  der  Stadt  B.  anfgef&brt  «erden.  Du 
Dorf  eiistirt  nicht  mehr. 

123)  1483.  Nicolaas.  Bischof  von  Ermland,  investirt  den  vom 
Hanptm.  zn  R.  präsentirten  Marcus  Eckard  in  die  Vicarie  des  heil. 
Laurentius  [an  der  St.  Georgenkirehe]   zu  R. 

Script  rer.  Wann.  Invcst 

124)  1484.  Präsentationis  Maria.  Rastenburg.  Martin  Troch- 
ses,  HM.,  verleiht  dem  Andreas  Bchm  5'/,  Hufen  zn  Gr.  Gal- 
bun.    Zeuge:   Bernhart  Droe,  Pflg.  zu  R. 

Abschr.  Hndfb.  124. 

125)  1484  d.  27.  Juli.  Nicolaua,  Bischof  von  Ermland,  inve- 
atirt  den  vomUaaptm.  Veit  Feuchter  präseotirten  Martin  Sartoris 
in  die  Vicarie  der  heil.  Katharina  an  der  St  Katharineukircbe  in  der 
Vorstadt  zn  R. 

Script  rer.  Warm.  InvcBt 

126)  1484  d.  15.  Dez.  Derselbe  investirt  den  von  der  Wittwe  des 
Anselm  von  Tettau  präaentirten  Nicolaus  Jawer  in  die  Vicarie 
Gompassionis  Mariae  [an  der  St.  Oeorgenkirche]  zu  R. 

Script  TCT.  Warm,  invest 

127)  1484  d.  15.  Dez.  Derselbe  investirt  den  von  Veit  Feuch- 
ter präaentirten  Alexander  Wilke  in  die  Vicarie  der  Heiligen  Nica- 
sius,  Sebastian,  Rochus  und  Sylvester  [an  der  St.  Geoi^enkirehe]  zu  B. 

Script  rer.  Warm.  Invest 

128)  1485  im  Juni.  Derselbe  investirt  den  von  Veit  Feuchter 
prftsentiiten  Georg  Rusticus  in  die  Vicarie  zum  beil.  Kreuze  [in  der 
Kapelle  zum  beil.  Krenze  auf  der  Freiheit]  zu  B. 

Script  rer.  Warm.  luvest 

129)  1485  die  Veoeris  nonaa  mensis  Septembris.  In  Castro  Nostro 
Heilsberg.   Derselbe  bestätigt  der  St  Jacobshrfiderschaft  zn  R. 
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das  ihr  [vom  Komt,  zu  Rhein  Georg  BaniDingk  von  Ramegk]  ertheilte 
Privilegium ')  uoter  Verwerfung  einiger  auf  die  zu  reraastaltenden 
Schmanscreien  sich  beziehenden  Artikel  und  unter  Bewilligung  eines 
vierzigtägigen  Ablasses  für  diejenigen,  welche  den  Zwecken  der  Brflder- 
sehaft  förderlich  sein  werden. 

Abschr.  (iatciu.)  B.  Hab.  —  Altpr.  Mooatsschr.  XX,  29i.—  ')  Ve^l.Nt.]19. 

130)  i486  d.  1.  Aug.  Derselbe  investirt  den  Lazarus  Beymann 
in  die  Vicarie  zum  heil,  Geiste  [im  Hospital]  zu  R. 

Script  rer.  Wann.  Invesi 

131)  i486  d.  7.  Aug.  Derselbe  investirt  den  von  Christoph 
Scolin  und  den  andern  Aeltcsteu  der  Brüderschaft  unserer  lieben 
Frauen  zu  R.  präsentjrten  Antonius  Milgedien  in  die  Yicariö  zum 
heil.  Leichnam  [an  der  St.  Georgenkirche]  zu  B. 

Soriiit,  rer,  Wann.  Invost 

132}  1488.    Montag  nach  Francisci.   Georg  Truchaes,  Pflg.  zu 
R.  verschreibt  einen  Krug  zu  Pbilippsdorf. 
Abschr.  Hndfb.  124. 

133)  1488.  Mittwoch  nach  Caliiti.  Derselbe  giebt  dem  Gewerk 
der  Tuchmacher  zu  R.  seine  Rolle,  worin  der  Walkmühle  Erwäh- 
nung geschieht.  Zeugen:  Faustin  Weblinger,  Eellermeisterj  Leon- 
hard  Auer;  Martin  Kolmann,  B allermeister,  Thomas  Tolcke, 
Kompan,  M'icolaus  Serdel,  Nicolaus  Glasang  und  Erdmann 
Krause,  Ratbleute. 

Schaffer,  nach  dem  Origrin.  der  Bolle  von  1658. 

134)  14S8.  Freitag  nach  Crispini.  Rastenburg.  Martin  Truch- 
aes, HM.,  verschreibt  dem  Martin  Tile  3  Hufen  zu  Philippsdorf. 
Zeuge:  Georg  Truchses,  Pflg.  zu  B. 

Abschr.  Hndfb.  124. 

135)  1490.  Bartholomäi.  Georg  Truchses,  Pflg.  zu  R.,  erneuert 
dem  Bartholomäus  Resenkireh  die  Verscbreibung  über  den  Krug 
zu  Kröligkeim.  Zeuge:  Samson  (?)  Woblinger,  KellermejsterzuB. 

Abschr.  üib.  322,  fol.  461. 

136)  1490.  Der  HM.  [Hans  von  Tiefen]  schreibt  an  den  Bischof 
von  Ermland,  Berndt  Weise  (Weße)  habe  ihn  gebeten,  ihm  die  Er- 
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laubniss  des  Bischofs  auszuwirken,  in  dev  von  ihm,  Weise,  in  seinem 
Dorfe'j  erbauten  Kirche  Gottesdienst  abhalten  zu  lassen.  Einen  Geist- 
lichen habe  er  daxu  schon  gewonnen,  und  die  kiruhlichen  Abgaben 
werde  er  nach  wie  vor  nach  Roseuthal,*)  wohin  sein  Dorf  gehöre, 
entrichten. 

Script,  rer.  Warm.  III,  405.  -  ')  Blaustein.  (Vargl.  Nr.  UO  Anmerk.  2.)  — 
*)  Ad  die  dortige  Pfarrkirche.  Diese  wurde  später,  vahrscbeiulicli  bald  uacli 
EJDfQhrQiig  der  Bcformation,  Filiale  voa  ßasteuburg  und  ist  bald  uitcli 
1726  ganz  eiDgegaogen. 

137)  1493,  St.  Klisabethä.  Jordan  von  Beichenrode,  Pflg. 
zu  K,  giebt  dem  Müller  Matzke  zu  Queden  eine  Handfeste.  Zeugen: 
Franz  von  Hersei,  KellernieisteL-  zu  R.,  Pachelcke,  Landrichter  im 
Lötzenschen  Gebiete,  Jocosob  Einast,  BQrgermeisters  Eompan  zu  li. 

Abschr.  Hsb.  322,  fol.  312. 

138)  1493*  Mittwoch  nach  Ocnli.  Schippenbeil.  Hans  von 
Tieffen,  HM.,  verschreibt  dem  Georg  Zentern  6  Hufen  au  Geda- 
kaym')  und  3  Hufen  zu  Bayslaugken.')  Zeuge:  Jordan  von  Berg- 
rade, Pflg.  zu  R. 

Abschr.  Hndfb.  124.  —  ')  Goddocken.  —  ')  Paßlack. 

139)  1494.  Dienstag  nach  Bartholomäi.  Königsberg.  Derselbe 
verschreibt  dem  Georg  Strauß  6  Hufen  zu  Padongen.  Zeuge: 
Jordan  von  Bergkrode,  Pflg.  zu  R.  i 

Abicbr.  Hndfb.  124. 

140)  1496.  Sonntag  Reminiscere.  Königsberg.  Derselbe  ver- 
leiht dem  Jocosch  Kynast  und  dessen  Schwester  Katharina  auf 
ihr  Ansuchen  15  wüste  Hufen,  Grießlack  genannt,  hei  Masyn')  im 
Gebiete  Barten  gelegen,  welche  ehemals  dem  Hans  Coertb  (?)  und 
dessen  Stiefsohn  Kasper  Bureken  geholt  haben,  sich  jetzt  aber  im 
Besitze  des  Bernhart  Wese')  befinden,  und  welche  sie  zu  kaufen  und 
zu  „utnbewnrtzelen"  beabsichtigen,  um  sie  dem  Hospital  zu  R.  zu 
übergeben.  Auch  beabsichtigen  die  genannten  Geschivister  für  das  Hos- 
pital ein  neues  Conventshaus^)  zu  errichten.  Die  Verleihung  geschieht 
unter  Befreiung  von  Diensten  und  Scbarwerk  und  mit  der  Berechtigung, 
im  Sae  Masyn  mit  Handwaten  und  Wnrfaugeln  zu  Tisches  Nothdurll 
zu   fischen.    Wenn    die   Hufen  besetzt  sein  werden,   sollen  die  Vor- 
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Steher  des  Hospitals  die  Gerichte  Ober  ihre  Leute  habeo,  Strassenge- 
richte  ausgenommen.  Die  Besitzer  der  Hufea  sollen  an  Abgaben  und 
sonstigen  Pflichten  leiBten,  was  YOm  ganzen  Lande  gefordert  wird.  Nach 
dem  Tode  der  Geschwister  bat  der  Pfleger  zu  R.  zwei  Hospitalvor- 
steher  zu  ernennen,  einen  aus  der  Stadt  und  einen  vom  Lande.  Zeugen: 
Wilhelm  Graf  zu  Eisenberg,  Grosskomt;  Erasmus  von  Reit- 
zenstein,  oberst.  Marschall;  Melchior  Bechlar,  oberst.  Spitler  und 
Komt.  zu  Brandenburg;  Ht^inrich  Reuß  von  Plauen,  Trapier  und 
Komt.  zu  Balga;  Jordau  Bergenroda,  Pflg.  zuR.;  Doctor  Michel, 
Kaplan  und  Domherr  zu  Königsberg;  Hans  Gabelentz  und  Hans 
Colwitz,  Kompane;  Liborius  und  Albertus,  Schreiber. 

ALachr.  It.  Usb.  S.  374.  —  ')  Masehoeo.  —  ')  Dieser  üt  jedenfalls  Uta- 
tisch  mit  dum  oben  (Nr.  U8,  136)  erwAhuten  Berndt  Weise.  Diesen  beiden 
NamensfonneD  darf  irobl  noch  eine  diitte  hioxogefflgt  werden,  n&mlich  7on 
Wiese.  Unter  letzterer  werden  Ton  Meckelbarg  Besitzer  von  Blanstein 
aufgcfUhrt,  nelclies  an  Grieslack  grenzt.  —  ')  Kin  altes  Hospitalgebinde  ist 
also  schon  vorhanden  gewesen. 

141)  1498.    Wilhelm   Graf  zu   Eiaenberg,    Grosskomt  und 
Statthalter,  verschreibt  dem  Jost  Cresten  die  Fischerei  im  Scberff- 
schen  See.    Zeuge:  Hans  von  der  Gabelentz,  Pflg.  zu  B. 
Abschr.  Hndfb.  124. 

143)  1499  d.  6.  Dez.  Rastenburg.  Hans  von  der  Gabelentz, 
Pflg.  zu  R.,  meldet  dem  HM.  Friedrich  von  Sachsen,  dass  er  den 
aus  der  Gefaugenscfaaft  entkommenen  Danziger  Rathsherrn  Merten 
Rawenwalt  von  Drengfurt,  wohin  er  sich  geflüchtet,  nach  dem 
Schlosse  zu  R.  geleitet  habe,  wo  er  besser  aufgehoben  sei. ') 

Erwähnt  In  einem  Schreiben  des  HU.  von  demselben  Dstnm  an  den  Bath  zn 
Danzig  im  SCoabiLrch.  zu  EOnigsb.  —  N.  Pr.  Prov.-Bl.  a.F.  V,  13&—  ')  Ba- 
nenwalt  war  nebst  dem  Bürgermeister  von  Elbing  Hichel  Bäcker  auf  der 
Häekkelir  von  einer  Tagfafart  zu  Krakaa  von  dem  die  Stadt  Danzig  befehden- 
den Gregor  Matern  bei  Graudenz  gehngen  genommen  und  dann  in  den 
mit  Mstem  in  Verbindung  stehenden  Grafen  tod  Schtiuben  nach  Ger- 
daiien  gefühlt  worden.  Es  gelang  beiden,  von  hier  zu  entspringen.  Der 
UM.  liess  Rawenwalt  über  Brandenburg  nach  Braniuberg  geleiten,  um  Um 
dort  den  Danzigeni  zn  Abebben;  Mcker  gelangt«  Aber  Frauenbnrg  nach 
Elbing. 
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■    143)  1503.    KrenzeserhöhuQg.    Rastenburg.  Friedrich  Herzog 
zu  Sachsen,  HM.,  giebt  den  Falkenaueru  eine  Verschreibung  ßber  eine 
„FaüDir".     [Panneye  in  der  ÄmtsrechuDg  pro  1698j99.] 
Abscbr.  Hndfb.  121. 

144)  1503.  St.  Galli.  Derselbe  bestätigt  das  FriTilegiom  der 
Grob-  und  Eleinschniiede  zu  It. 

Sebaffer. 

145)  1501.  Johanuls  Bapt.  Haus  von  Breitcustein,  Pflg.  zn 
B.,  bestätigt  einen  Landkauf  zu  Lamgarben. 

Abscbr.  Hodfb.  I2t. 

146)  150«.  St.  Francisci.  Bastenburg.  Franz  von  Hersei, 
Pflg.  zu  B.  bestätigt  einen  Kaufvertrag  über  Paßlacb. 

Abacbr.  Heb.  323. 

147)  150S.  St.  Thomä.  Königsberg.  Simon  von  Drabe, 
Qrosskomt.  und  Bcgent,  beurkundet,  dass  der  Pfleger  zu  B.  Franz 
von  Hersei  und  die  Schönfließer  sich  mit  Kunz  Truchseß  vor 
Wilhelm  von  Schamberg,  Pflg.  zu  Barten,  Christoph  Aner, 
Pflg.  zu  Sehesten,  und  Quirin  Schlick,  des  Grosskomturs  Kompan, 
über  die  Heide  Nimmergut,  zwischen  dem  Bisthura  Ermland,  Pet- 
zendorf,') Beselagk,*)  Linde')  und  der  Heide,  die  zu  Basten- 
burg gehört,')  gelegen,  verglichen  haben.  Dem  Kunz  Truchseß  werden, 
mit  Vorbehalt  der  Holznng  bei  BrandunglQck,  5  Hufen  Wald  abge- 
treten, für  welche  die  SchönSießer  sonst  5  M.  nach  R.  Zinsen  mussteo, 
die  Heide  wird  zur  freien  Mark  gemacht. 

AbBclir.  (fehletbaft)  in  der  W allen rodtschan  Bibliothek.  —  Hndfb.  124.  — 
Altpr.  MoDatescbr.  XI,  272.  -  'j  Potschendorf.  —  ')  BüsUcIt.  — 
')  Heilige  Linde.  —  *)  Die  beim  Stadtdorfe  Prangennu  gelegenen  Wal- 
doDgcn,  Ton  denen  jetzt  keine  Spur  mehr  Torbanden  ist. 

148)  1511.  Sonntag  nach  Matthiä.  Bastenbnrg.  Derselbe  be- 
urkundet, dass  Bath  und  Gericht  mit  Consena  der  Gemeinde  zu  B.  dem 
Jacob  Einast,  alten  Bürgermeister,  und  dessen  Ehefrau  Barbara 
ein  Grundstück  an  der  Gubcr,  von  einer  Eiche,  bis  zur  andern  und  bis 
an  den  Stein  an  der  Quber,  verliehen  haben.  Zeugen:  Matthis  von 
Vibitz,  Kellermeister;  TewesWerner,  Büi^ermeister;  Hintz  Tuch- 
macher, dessen  Kompan;  Weißnickel  und  Feter  Koth,  Stadtkäm- 
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merer;  ßarthel  Ferscbke,  Stadtschulz;  Martin  Neumann,  Hans 
Vorheuer,  Nickel  David. 
SchofftT,  nach  dem  Origin. 

149)  1530  d.  a  Milrz.  Bastenburg.  Dor  Stadtgebietiger  zu  R. 
Melchior  von  Eettich  meldet  dem  HM.,  dass  der  Probst  der  Heil. 
Linde  Ntcolaus  am  Freitage  zu  R.  gestorben  sei.')  Er  habe  das 
von  demselben  auf  der  Flucht  mit  nach  B.  gebrachte  Kirchen-  und 
HauagerÜth  in  Gegenwart  des  Herrn  Kotwitz  versiegelt  und  bäte  um 
Anweisung,  wus  damit  weiter  zu  geschehen  habe.  [Ein  Verzeichuisa 
des  Geräthes  ist  beigefügt.] 

OrigJD.  im  SUstearch.  zu  KGnigsb.  —  Zeitschr.  (.  i.  Gescb.  Enalande  III,  56.  — 
')  fiivher  hatte  der  Probüt  eich  beim  Eiofalle  dei  Poleo  g«flficbtet 

150)  1535.  Der  Hauptmann  zu  B.  berichtet  [an  Herzog  Albrecht?], 
dass  ftr  zu  dem  bei  Brandeuburg  zur  Unterdrückung  des  Bauem- 
aufruhrs  sich  sammelnden  Heerhaufen  mit  einer  Schaar  von  36  reisi- 
gen Pferden,  40  Bürgern  und  ä  Fussknechten  gestosseu  sei. 

Erw.  N.  Pr,  Proy.-Bl.  III,  38. 

151)  1539  d.  1.  März.  Albrecht,  Herzog  in  Freusaen,  erlässt 
eine  Verfdgung  an  Büi^ermeister  und  Bath  zu  R.,  wonach  in  der 
St.  Georgenkirche  ein  Eirchenkasten  errichtet  werden  soll. 

Abichr.  B.  Hsb.  8.  63. 

152)  15'29  d.  15.  Juni.  Protokoll  aber  die  Musterung  der  Dienst- 
pfliclitigen  bei  Heidekrng.  Unter  den  dort  Gemusterten  wird  auf- 
geführt der  Hauptmann  zu  Rastenburg  von  Beppicbau. 

EathBbnch  ira  Staatsarch.  ta  Königsb.  -  Erw.  N.  Pr.  ProT..BI.  3.  P.  lU,  44. 

153)  1545  d.  12.  Febr.  Bastenburg.  Die  Kirchen visitations- 
Commission  unter  dem  Vorsitz  des  Bischofs  von  Pomesanien  Dr.  Faolus 
Speratus  und  des  Hauptmanns  zu  B.  Wolff  zu  Heydeck  vereinbart 
mit  Bürgermeister  and  Bath  die  Erhebung  eines  jährlichen  Kirchen- 
decems  im  Betrage  von  70  M.,  welcher  jedoch  auf  den  Widerspruch 
der  Gemeinde  auf  60  M.  bemntei^esetzt  wird.  Er  soll  von  den  Höfen, 
Hufen,  Morgen,  Bauch  und  Geld,  oder  was  sonst  noch  decemspfliehtig 
ist,  erhoben  und  in  Zukunft  nicht  erhöhet  werden.  Bflrgermeister  nnd 
Rath  besorgen  die  Bepartirung  auf  UAbner,  Gärtner,  Instlente  und 
Gesinde.    Die  Kosten  der  baulichen  Erhaltung  der  Kirchen,  Widmen 


Di3t,zeabyG00»:^lc 


546  VerEoicbniaa  der  die  Sladl  Bastenburg  betreffenden  ITrknndeii. 

und  Schulen  sind  durch  bcsoodere  Auflagen  auf  das  ganze  Kirchspiel 
anfzubringen.  Eaicude,  Läute-  und  Taufgeld  soll  hinfort  nicht  mehr 
erhoben  werden.  Den  Vonnflndern  der  Kinder  des  verstorbenen  Chri- 
stoph Gattenhofer  soll  angezeigt  werden,  dass  die  hei  Alt-Boscn- 
thal')  belogenen  4  Kircbenhufen  nunmehr  der  St.  Georgenkircbe  in  K. 
zum  Besten  zu  rerpuchten  seien. 

Bpz«bs  in  der  ßegistratur  ä.  St.  Georgenkirche.  —  ')  Ver^l.  Nr.  136. 

154)  1Ö5S  d.  24.  Nov.  Königsberg.  Heraog  Albrecht  rehabi- 
litirt  das  Sehuhmachergewerk  zu  R.,  welches  „verschiedener  Zeitt  nmb 
etlicher  Irer  vorfarenn  verbrechunge  willenn"')  zur  Bekleidung  öffent- 
licher Acniler  unfäliig  geworden  sei  und  weist  die  Beamten  an,  das 
Gewerk  nunmehr  in  Schutz  zu  nehmen. 

Orieiii<  in  der  Lade  des  ScbohmticbcrgeweikB.  —  Beckherrn,  Bastenbarg 
S.  131.  —  ')  Die  beiTonageode  Bctheilignag  bei  dem  Auftubr  im  Jahre  1454 
und  bei  der  Erträukang  dea  Päegers  Wolfgaag  Saoer. 

155)  1555  d.  6.  Mai.  Wulff  Herr  zu  Heydeck,  Hauptm.  zu  II., 
bestätigt  dem  Schneidet^ewerk  zu  B.  zwei  Artikel,  welche  es  in  seine 
Willköhr  zusätzlich  aufzunehmen  beabsichtigt. 

Origin.  in  der  Lade  des  Sobneidergewerlu. 

156)  15^  d.  17.  Juli.  Königsberg.  Herzog  Albrecht  verleiht 
der  Stadt  B.  auf  Bitte  derselben  das  Gnt  Görlitz,  welches  die  Stadt 
bisher  besessen')  und  zu  ihrer  Viehtrift  nicht  gut  entbehren  könne, 
zu  kölm.  Kechteu.  Dazu  freie  Fischerei  in  den  zwei  Seechen*)  in  der 
Görlitz  und  auf  dem  im  Amte  Lötzen  gelegenen  grossen  Doignhusee, 
in  letzterem  jedoch  mit  der  Bedingung,  dass  der  Ahfluss  aus  dem 
grossen  Deiguhnsee  in  den  kleinen  Deiguhnsee")  nicht  verstellt 
werde.  Die  Nichterfüllung  dieser  Bedingung  soll  den  Verlust  der  Be- 
rechtigung zur  Folge  haben.  Auch  soll  die  Stadt  an  Fischtageu  jedem 
Pfarrer  der  Stadt  ein  Gericht  Fische  unentgeltlich,  den  andern  Kirchen- 
und  Schuldienern  gegen  Bezahlung  fiberlassen.  Vorbehalten  wird  die 
Fischerei  auf  dem  Seisscrsec')  und  grossen  Tauchelsee,  desgleichen 
die  Jagd.") 

Abschr.  B.  Hab.  S.30.  —  Beckherrn,  liaatenborg  S.  117.  —  ■)  Wann  nnd  auf 
welche  Weise  die  Stadt  in  den  Besitz  der  OUriiti  gelangt  irar,  darüber  liegen 
keine  Dokamente  und  Ifeine  Eoastigen  Nachrichten  ror.    Aach  Nr.  158  bietet 
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hiefrir  keinen  feste»  AiiliaK,  da  iie  doit  crwUhnto  Verleihung  der  GOrliti  an 
die  Stadt  „vor  nngeflihr  dreiiiehn  Jahren"  üch  sowohl  auf  eino  frilhero,  ala 
aucli  auf  die  vorlicgeudoVürleihungbeziuheit  kann.  —  ')  Piawna  und  Bialla- 
scc.  ~  3)  Nicht  bekannt  Vielleicht  der  üGdlkhe  Ziiifet  des  grossen  Deigubn- 
soes  oder  <ler  Tajtasee,  —  *)  Sierczesee,  —  ')  Wenn  die  vorstehende  Ur- 
kunde auch  die  Ldetungcn  nicht  an gieht,  so  mU^cn  dieselben  iu  der  Hauptsacbs 
jedoch  uaeb  den  Angaben  der  AmtsreclmuDg  ^to  lüSSßQ  den  in  der  Ver- 
eclireibang  fQr  Hans  Dehnt  von  14'2<)  (Nr.  54)  gleicli  geblieben  sein.  Es  üt 
nur  fraglich,  ob  jetzt  schon  die  Umwandlung  des  Flatendienstas  in  die  Qe- 
Stellung  des  Waipeniragens  statlgeCunden  habe,  und  ob  jetzt  schou  daa  Pflug- 
getreide wegen  der  vcmiutheten  Abtretung  des  tieatigen  Gates  GUiiiti  ia 
Abgang  zu  bringen  sei.  (Vergl.  Nr.  51  Anmerk.  fi). 
157)  1565.  Ilei  dur  Kirchenvisitatibn  wird  beschlossen,  die  pol- 
nisclie  Kirche,  welche  unter  der  Scliule  liegt,  zu  verlängern,  und 
zivar  bis  au  die  Stadtranuer.  Die  Stadt  zahlt  73  M.  21^  Decem. 
Uezcsa  in  der  Itegistratar  der  St.  Georgenkirche. 

168)  1566d.  27.  Mai.  KCnigäberg.  Herzog  Albreclitverschreibt 
dem  Andreas  Fackmohr  das  Dorf  Salzbacb  mit  53  Hufen,  das  dazu- 
gehörige Gütchen  Riplauken  mit  7  Hufen,  das  gestauete  Bruch') 
von  30  Hufen,  Kl.  Baunigarten  mit  37  Hufen,  das  Dorf  Gegelauken*) 
mit  25  Zins-  und  10  Freihufen,  dazu  die  grossen  und  kleinen  Gerichte, 
ausgenommen  die  Strassengerichte,  zu  Lehnrecht.  Diese  171  Hufen 
erhält  Andreas  Packmohr  als  Ersatz  für  die  Tor  ungefähr  dreizehn  Jahren 
von  Markgraf  Albrecht  ihm  „verliehenen"  und  „zugesagt  gewesenen", 
aber  noch  nicht  vei-scliriebenen  50  Hnfen  im  Amte  Barten,')  welche 
letzterer  inzwischen,  durch  besondere  Umstünde  dazu  veranlasst,  der 
Stadt  Raslenburg  verliehen,  nachdem  das  Amt  Barten  dem  Andreas 
Packmohr  verpfändet  worden. 

Abschr.  im  Staatsarch.  in  Künigsb.  -    ')  Stettebruch.  -    >)  Jäglack.  — 
')  Görlitz  (Vergl.  Nr.  I5C). 

150)  1571  d.  25.  Juli.  Königsberg.  Herzog  Albrecht  Fried  rieh 
erthcilt  dem  Bastian  Monzeck  das  Privilegium  zur  Anlegung  eines 
Kruges  vor  dt-r  Stadt  It.,  vor  welcher  ein  solcher  bisher  noch  nicht 
bestanden,  und  zwar  an  dem  nach  Lötzen  fahrenden  Wege. ')  Zu  diesem 
Kruge  werden  ihm  auch  zwei  im  Dorfe  Krausendorf  gelegene  Hufen, 
welche  er  von  einem  Bauern  gekauft  hat,  zu  kdlm.  Rechten  verliehen. 
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Er  soll  dafür  DurAmtsbier  scheDken  mit  Ausnahme  des  von  ihm  selbst 
Ton  1  Last  Malz  gebraueten  Bieres,  ausserdem  jährlich  6  M.  Zius  zahlen 
und  verpflichtet  sein,  sich  anf  dem  Hause  und  im  Amte  Rastenburg  nach 
Bedarf  gebrauchen  zu  lassen.  Zeugen:  Hans  Jacob  Erbtruchseß 
Freiherr  zu  Waldbnrg,  Landhofmcister;  Christoph  von  Ercytzen, 
oberster  Burggraf;  Doctor  Johann  von  Kreytzen,  Kanzler;  Joachim 
Borcke,   Obermarachall ;    Easpar   von  Lehndorff,   Hofmeister  und 

Hauptm.  zu  Pr.  Eilau;  M  eich  er  von ,  Oberkämnierer;  Friedrich 

von  Hausen,  Hauptm.  zu  S.;  Kasper  Dargiz,  Obersecretar;  Greger 
Wagner,  Eanzleischreiber. 

Abechr.  Hsli.  322,  fol.  22.  —  ')  Der  nachherige  Amtskrng.  Emm  zweiten 
Tor  der  Stadt  gelegenen  Ktag  auf  der  Freiheit  erwähnt  die  Amtarecbnnng 
pro  IE98. 

160)  1571  d.  15.  Oct  Rastenburg.  Kircbenvisitation  durch  den 
Bischof  von  Fomesanien  Georg  Venediger,  den  edlen  nod  ehrenveaten 
Easpar  Fasolt,  den  Hauptmann  zn  R.  Friedrich  von  Hausen,  den 
herzoglichen  Secretar  Balthasar  Ganß  und  den  Official  Joseph  Paa- 
lini.  Der  von  der  Stadt  aufgebrachte  Decem  beträgt  96 M.  25^  und 
vertheilt  sich  auf: 

32  ganze  Erbe  ^ 48  _^ 

79  halbe     „     Ji 24  „ 

46  Buden  in  der  SUdt  l  ...  15  „ 
36  „  „  „  Vorstadt  ä  .  .  15  „ 
27  Höfe  vor  der  Stadt  k     ...      9  „ 

48  Hufen  ä 18  „') 

„Noch  hat  die  Stadt  Rastenburg,  so  bei  der  Stadt  gelegen 
in  alles  102  Hüben,  *)  davon  zu  einem  Dorfe  geordnet  52  Hnben.  Von 
denselben  dem  Pfarrberrn  4  Hüben  und  dem  Dorfe  48  Hüben.  Die 
andern  Hüben  sind  auf  Uorgenzahl  auf  die  Häuser  geleget 
Zu  diesen  48  Hüben  sind  öRSche."*}  Die  zum  Kirchspiele  gehdrendeo 
Ortschaften  werden  mit  Angabe  der  Hufenzahl  und  der  Röche  (Haus- 
haltungen) anfgeführt,  darunter  das  Stadtdorf  Bürgerdorf  mit  31  Hufen 
[excl.  Waldhufen],  15  Röchen,  2  Gärtnern,  das  Stadtdorf  Prangenau 
mit  32  Hufen,  13  Röchen,  SOärtnem  und  1  Hirten.    [Die  Görlitz  ge* 
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hörte  zum  Kirchspiel  SchwatzsteiD,]  Die  4  Eirchenbufen  zu  Alt- 
Soseuthal,  veldie  der  Pfarrer  zu  Schwanstein  benutzt,  sollen  den 
beiden  Eaplänen  zu  B.  übergeben  werden.  —  Der  Betrag  des  Decems, 
welcher  von  den  Instleuten,  und  dem  Gesinde  gezahlt  wird,  fällt  sehr 
ungleich  aus.  Die  Besitzer  von  Pferden  in  der  Stadt  haben  aich  daza 
bereit  erklärt,  dem  Pfarrer  jährlich  jeder  ein  Fuder  Holz  anzufahren.  — 
Das  Brandwcinschenten  vor  der  Predigt  soll  verboten  werden;  Ueber- 
treter,  Wirth  und  Gäste,  wird  der  Bath  bestrafeu.  —  Da  es  schwer 
hält,  für-  die  Schule  Lehrer  zu  gewinnen,  einigt  sich,  um  dieaem  üebel- 
stande  abzuhelfen,  die  Vieitationi^commission  mit  dem  Rath  und  der 
Gemeinde  dahin,  dass  jedes  ganze  und  halbe  Haus,  auch  jede  Bude  in 
der  Stadt  und  Vorstadt  jährlich  1  Groschen  zur  Beköstigung  des  Eantors 
und  des  dritten  Gesellen  beisteuern  solle.  Zu  der  nach  Berechnung 
sich  herausstellenden  Snmme  von  UM.  wird  der  Bath  noch  10  M. 
und  der  gemeine  Kasten  19  M.  znsehiesaen.  AusBerdem  verspricht  der 
Bath,  demjenigen,  welcher  die  beiden  Lehrer  beköstigen  wird,  einmal 
jährlich  an  Fischtagen  einen  Kescher  Fische  zu  verabfolgen. 

Rezesi  in  der  Eegistrat.  d.  St  Qeorgenkirche.  —  ')  Am  Anrange  des  16.  Jahr- 
hauderU  vareo  nach  Schafler'e  Angabe  TOrbandeD:  34  gsnie,  74  halbe  Hfinser, 
id  BndcD  in  der  Stadt,  79  Baden  in  den  Vorstädten,  SMalihänser,  66  Woh- 
nuDgeo  der  Gärtner  and  123  der  Instleate.  Die  Anzahl  der  Einwohner  läsit 
■ich  fllT  den  Zeitraom  von  1670  bis  1685  nach  Proportion  der  Oeborenen  ood 
Gestorbenen  anf  3500  bis  3800  berechnen,  davon  &st  die  H&Ute  polniaohar 
Nationalität,  haniitaäcUich  vertreten  durch  die  Instleate  und  das  GNiode,  Im 
Jahre  1620  lählte  die  Stadt  an  Qrnndbesitzern ; 

Bürger  io  der  Altstadt 69 

„      „     „    Neustadt 48 

112 

BDdener  in  der  Stadt 43 

„     anf  der  Freibeil 17 

Tontädter  vor  dem  EOnigsb.  Thor  .  .  81 
Somma  aller  Giandbesüur  2lß. 
')  Du  gaoie  in  städtischem  Besiti  beSadliche  Gebiet  (Gemeinde-  und  Privat- 
eigeotliiun)  erstreclcte  sich  lu  dieser  Zeit  Qber  ca.  269  Hafen  iod.  15  Hoe- 
pitalnafea.  —  *)  Dieses  Dort  die  nschfaerige  „Banernvorstadt",  ist  als 
solches  jedenfalls  schon  bei  Gründoog  der  Stadt  dieser  als  ein  Theil  der  Do- 
tation von  102  Hnfen  Terüeben  worden,  obgleich  die  Handfeste  des  Dorf» 
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nicbt  besondeTB  enräbnt.  Dieses  gebt  ansser  den  unter  Nr.  3,  Anmerlc.  3, 
dafUr  beigebracbteD  Gründeo  ancb  noch  aus  derron  SchaETurbezeagtea  Eiistem 
einer  ehcniala  selbständigen,  weit  mit  i  Pfarrhnfen  ausgestatteten,  Kirche, 
der  St  EathariueDkircbc,  in  diesem  Dorfe  hervor.  Bei  der  Gründung  der 
St.  Gcorgenliircbe  in  der  Stadt  müssen  diese  Ei rehenhafun  an  dicEe  Übertragen 
worden  sein,  da  eine  anderweitige  Dotation  der  St.  Georgen Itirche  nicht  nach- 
znweisen  ist.  (Vei^l.  St  Georgen kircbe,  Altpr.  Honatsschr.  XX,  963.)  Die 
eheniBUgo  SelbstSndigbeit  der  Kirche  des  Dorfe«,  der  SC.  K atli an nen kircbe, 
wird  sogar  bewiesen  dnrch  den  Umstand,  dass  für  die  hei  derselbeu  den 
Gottesdienst  rersebenden  Geistlichen  noch  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Refor- 
mation der  Pfarrcrtitel  gebräachlicb  war.  So  z.  ß.  führte  der  1549  gestorbene 
Jobann  Panli  oder  Panlinus  den  Titi:)  „Parocbus  zu  St.  Katharina  und  dicbi- 
diaconus  zn  St  Georg",  welchen  Scliaficr  anf  dessen  Epitaphium  getesco  hat. 
Zur  Zeit  Sdiaffer's  ging  femer  im  Volke  nocli  die  Sage  am  von  einem  Kloster, 
welches  ehemals  in  der  NIbe  der  St.  Katbarinenkircbe  gestanden  haben  sollte 
nnd  dessen  Stelle  daselbst  auch  genau  bezeichnet  wurde.  Da  nun  ein  Kloster 
in  Bastenbnrg  niemals  eiistitt  bat,  so  nimmt  der  genannte  Chronist  mitBccht 
an,  dass  diese  Sage  sieb  auf  die  ehemalige  Pfarrwiddem  des  Dorfes  beziehe, 
deren  Ueliorreste  yielleicht  noch  lange  nach  dem  Eingehen  der  Pfairc  an  der 
betreffeuilen  Stelle  sichtbar  gewesen. 

Von  den  übrigen  48  Hufen  des  Dorfes  gehörten  nach  SebafTer  8  Hufen 
ursprünglich  zum  Schnlzcnamtc,  welulies  bei  dem  Ueburgange  des  Dorfes  an 
die  Stadt  dem  Schulzen  derselben  übergeben  worden  sein  wird.  Später  hat  dann 
wohl  die  Stadt  das  Schulsenanit  an  sich  gekauft  und  die  8  Hufen  zu  den 
Banernhufen  geschlagen.  Der  Ankauf  hat  wahrscheinlich  schon  Tor  dem 
Jahre  13T6  stattgefunden,  denn  in  diesem  wird  bereits  ein  an  der  Spitie  der 
Stadt  stehender  Bürgermeister  erwähnt  Die  Angabe  des  Eezesses,  dass  zu 
den  48  Hufen  des  Dorfes  5  Wohnhäoser  lEüche)  gehören,  dürfte  so  za  Ter- 
ateben  sein,  dass  im  Jahre  1571  nur  noch  5  wirkliche  Bancrnbofe  bestnndcn 
bähen.  Da  nnn  zu  einem  Baaembofe  aber  nur  2,  seiteuer  3  Hufen  gehSrcn, 
so  würde  der  übrige  grossere  Thell  der  Dauerubufen  sich  schon  im  Besitze 
ton  BQrgern  (der  HObener)  befunden  haben  oder  auch  an  solche  seitens  der 
Stadt  verpachtet  gewesen  sein  (Vei^l.  Nr.  31  und  162).  Diese,  in  der  Stadt 
wohnend,  hatten  ihre  Wirthschaftshefe  theils  b  dem  Dorfe,  theils  in  den  in 
Wirthsehattsz wecken  angelegten  Hflfcn  in  der  Gegend  der  jetzigen  Wilbelma- 
strasse  nnd  der  Scheunensttasse.  Der  vorstädtischcn  Bauern  geschieht  noch 
zwischen  1G38  und  1644  Eiwälinung  (s.  Anhang  II,  Cap.  XII,  5). 

Ansser  dem  Dorfe  mit  seinen  53  Hufen  lagen  in  dem  nordwärts  und 
westwärts  von  der  Stadt  Eich  eiatreckenden  Uanptcomplei  ihrer  Ländereien 
ßoch  60  Hufen,  nSmlich  10  Zins-  und  40  Fraihnfcn,  deren  letzterer  grosserer 
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Theil  Qrspr&nglich  aJa  G einein deeigontbttm  ansgeworfen  worden  war.  Diese 
50  Uaka  aind  nanmebr  Dach  Angabe  des  obigen  Doknmsnts  bereiU  ämmt- 
licb,  mit  Aasnahme  eines  kleinen  Tbeilea,  auf  die  Hlnser  der  Stadt  und  der 
Vorstädte  vertbeilt  worden;  nach  Proportion  des  auf  die  verscbiedenen  Grund- 
stücke gelegten  Decems  wird  sieb  diese  Vettheilung  nngefUhr,  wie  folgt, 
ergeben: 

32  ganze  Eäaser  ....  k  15  Morgen  =  480  M. 
79  halbe  „  .  .  .  .  Ji  7'/,  „  =  592'/,  „ 
45  Baden  in  der  Stadt    .    .    ä    4  „      =  184       „ 

36       „      „     „    Vorstadt   .04  „      —  144       „ 

27  Hefe  vor  der  Stadt    ,    .    H    2  „      ^_  ''*,,.,» 

Sa.  14M'A  M. 
Wirkliche  Anzahl  der  zn  vertheilenden  Mo^n        1500 

Bleiben  übrig  rnnd  45  M. 

Diese  45  Morgen  sind  snf  die  Befestigung,  die  Strassen,  Öffentlichen  PlStze, 
Offentlicben  Gebinde  der  Stadt  und  der  Vorstädte  and  die  Wege  aoBserbBlb 
derselben  in  Anreclinang  m  bringen. 

Ein  Vergleich  mit  der  Angabe  des  grossen  Zinsbucbes  von  1137  (vergl. 
Nr.  3,  Anmerk.  3)  ergiebt,  dass  die  Stadt  trotz  des  Dberstandeneo  dreizehn- 
jährigen nnd  des  polnischen  Enegea,   wie  auch  mebrerer  Pestepidemien  be- 
deutend gewachsen  jat;    es  haben  sich  die  Häuser  nicht  nur  innerhalb  der 
Stadtmaner  veimebit,  anch  ausserhalb  derselben  hat  sich  schon  eine  Vorstadt 
gebildet,  von  der  aas  sich  noch  einzelne  HSfe  weiter  in  das  Feld  hinans  er- 
BtTocken.  Zni  Ausstattung  der  Häuser  mit  Grundbesitz  hat  der  bei  der  QrGudang 
der  Stadt  dazu  bestimmte  Best  der  Zinshafen  (ca.  S'/e  H.)  nicht  mehr  auage- 
reicbt,  es  ist  vielmehr  auch  schon  der  als  Gemeindeeigentbum  ausgeworfene 
bedeutende  Best  der  Freihafen  in  Privatbesitz  Sbergegangen, 
161)  1577  d.20.Nov.König8berg.  HerzogÄlbrechtPriedrich 
verschreibt   zu   kölm.  Bechteu   dem   Amtsscbreiber   zu  R.   Heinrich 
WeideDhammer   ein    preussiscbes    Freigut   von  3'A  Hufen,   bei  Gr. 
Galbunen  gelegen,  welches  vorher  dem  Loreuz  Packmohr  gehört 
hat,  gegeu  ein  Darlehen  von  GOO  M.;  dazu  noch  3  im  Dorfe  Qalbunen 
gelegene  Hufen,  die  er  vom  Flärrer  Dologovius  zu  Boseugarten  ffir 
210  M.  gekauft  hat,  zu  magdeb.  Bcchten;  femer  einen  wüsten  Garten, 
Tor  der  Stadt  B.  an  der  Brücke ')  gelegen,  über  welche  man  nach  dem 
neuen  Kruge')  oder  der  Vogelstange  gebt,  frei  zu  kslm.  Rechten. 

Abscbr.  Heb.  323.  —  ')  Eine  BrOcke  auf  der  Ingerborger  Vorstadt  Ober  den 
vom  Oberteich  herkommenden  Kanal  gelegt,  —  *)  Der  Amtakrug, 
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162)  1582  d.  22.  Juni.  Rastenburg.  Die  berzogl.  Comiuiasarieu 
Hans  Kalckstein,  Hauptmano  zu  R.,  Hans  Cammerarius  un<] 
Baltzer  Schlubutb  schlichten  einige  Stieitigkeiten,  welche  hiasicbt- 
üeb  der  Grenzen  der  Stadtländereien  beim  Bauemwalde  mit  dem  be- 
nachbarten Gute  Borken,  den  Brfidem  Thomas  Bastian  und  Erhard 
von  Parthein  gehörig,  bestehen.  Die  Fordeiung  der  letzteren,  die 
Greoze  ihres  Gutes  aur  Kosten  der  Stadtländereien  weiter  vorzurücken, 
wird,  weil  nicht  genügend  begründet,  zurückgewiesen.  Dagegen  räumt 
die  Stadt  aus  Gutwilligkeit  den  von  Parthein  die  Trift  und  Kuhweide 
in  dem  Bauer-  und  Bürgerwalde  ein,")  jedoch  nnbeschadet  ihrer 
eigenen  Viehtrift.  Damit  dadurch  kein  Schaden  entstelle,  verpflichtet 
sie  sieb,  den  Wald  einzuzäunen.  Hinsichtlich  einer  zweiten  Forderung 
der  von  Farthein,  nämlich  ihnen  zu  gestatten,  von  ihrem  Territorium  ' 
ans  einen  Damm  nach  dem  Bauernwalde  bin  zu  schfltteu,  werden  sie, 
da  der  Wald  nicht  Gemeindeeigenthum  ist,  auf  Verhandlungen  mit  den 
betreffenden  Bürgern  verwiesen.  "■)  Vertreter  der  Stadt:  ThomasGrund, 
BQi^enneiBter;  Greger  Waldau  und  Heinrich  Weidenhammer, 
Bathsverwandte ;  Lorenz  Grünau,  Scböppeumeister;  Stuhlmacber, 
dessen  Kompan ;  der  Gegenpartei :  Baltzer  Zeuger,  Hauptm.  zu  Lyck, 
und  Georg  Fröck.  (Von  der  Begiernng  bestätigt  Königsberg,  dcu 
lö.October  1585.) 

Abschr.  R.  Usb.  8.59.—  '*»)  Das  jetzige  Gut  TannenviLlde  {Kaste bborgs- 
Kslde)  ca.  12  Hafen  groas.  Diesei  Wald  gebürte  lu  dem  ehemaligen  Bauern- 
dorfe  bei  iet  Stadt  Dass  der  Wald,  so  wie  ancb  daa  Dorf  sich  damals  schon 
thcilweise  im  Besitze  tod  Bürgern  befanden  habe,  geht  ans  der  Bcnennnng 
„Borger-  nnd  BaDerawald"  und  ans  der  Terhandlnug  mit  den  eintelnen 
Bürgern  hervor.  (Vergl.  Nr.  31,  Anmerk.  3.)  Als  die  SUdt  das  Areal  er- 
worben hatte,  auf  welchem  sie  bald  darauf  das  Dorf  Prang-enau  anlogte, 
scheint  sie  den  BGrgem  einen  Theil  des  dortigen  Waldes  (s.  Nr.  53  und  147) 
sugetheilt  oder  dieses  wenigstens  besbsichtigt  za  haben,  worauf  der  arspiüug- 
liche  Name  jenes  Dorfes,  „Bürgerwald",  hindeatet.  Die  OrDodung  dieses 
Dorfes  ist  daua  wohl  die  Veranlassung  gewesen,  die  Bürger  durch  Ueber- 
Weisnng  von  Theilen  des  Bauernwaldes  bei  der  Stadt,  in  dessen  Nähe  sie  ja 
anoh  bald  darauf  ihre  Aokerbnfen  erhalten  an  haben  scheinen  (vergl.  Nr.  160, 
Anmerk.  8),  für  das  Aufgeben  ihres  dortigen  Besitithums  in  entschädigen.  — 
Von  dem  Bürger-  nnd  Bauemwalde  (Tanneuwalde)  bat  die  Stadt  im  Jahre  1827 
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100  Morgen  mit  dem  Stobbentaich«,  vi  der  oOrdlicbeu  Gteme  iwiachen  d«iD 
nacb  BartcQ  and  dem  nach  Kosenthal  fObrendcii  Wege  gelegen,  ao  Borke  d 
abgetreten. 

163)  1590  d.  29.  Sept.  Der  Rath  der  Stadt  B.,  bestehend  aua 
dem  Bürgermeister  HeiDrich  Weidenhammer,  dessen  Kompan  lo- 
renz  Dörffer,  den  Stadtkämmerern  Ä.  Sonnenstuhl  und  Friedrich 
Kretschmanu,  den  Bathleuten  G.  Demiin,  Heinrich  Roae,  Simon 
Ddrffer,  Ertlmanu  Koppenhagen  und  dem  Stadtschreiber  David 
Reich,  giebt  dem  Gewerk  der  Kürschner  die  Pundationsrolle. 

Scliaffcr. 

164)  1598  d.  12.  Febr.  Königsberg.  Georg  Friedrich,  Mark- 
grar  zu  Brandenburg,  bestätigt  die  Willkühr  der  Leinenweber  zu  R. 

Abschr.  R.  Hab.  S.  252. 

165)  1590.  St.  Andrea.  Rasteuburg.  Der  Bath  der  Stadt  B., 
vertreten  durch  Simon  Dürffer,  Bürgermeister,  Friedrich  Kretsch- 
manu, Kompan,  Andreas  Sounensluhl,  Stadikämmerer,  Lorenz 
Dörffer,  dessen  Kompan,  Qreger  Demiin,  ünterrichter,  Heinrich 
Kose,  Kalkberr,  Erdmann  Koppenhagen,  Ziegelherr,  DavidBeich, 
Stadtschreiber,  revidirt  und  confirmirt  die  zur  Zeit  der  Pest  von  dem 
verstorbenen  Bürgermeister  Heinrich  Weidenhammer  im  Jahre  1589 
errichtete  christliche  Ordnung  und  Brüderschaft  der  Tagelöhner  und 
Arbeitsleute  fauch  die  arme  Gille  (Gilde)  genannt].  Hauptsächlich- 
ster Zweck  ist  Sorge  für  ein  anständiges  Begr&bniss  der  Mitglieder 
und  Unterstützung  in  Krankheitsfällen.  Sie  sind  verpflichtet  zum  Läuten 
der  Glocken  und  zur  Hilfe  beim  Löschen  von  Fenersbrünaten. 

OiigiD.  im  Staatsucb.  tu  EOnigeb.  —  Dm  Siegel  billigt  an  einer  braungelb, 
violett,  grÜD  nDd  weiss  geßkrbtcn  seidesen  Scbnor  in  hGliernec  Kapsel  nnd 
leigt  einen  vor  sieben  Lanbbäamen  itebenden  Baren.    Die  Umsuhrift  lautet: 

sigiUam  +  tiuiiaÜs  +  raTbnte  * 

Die  ersten  vier  Bachstaben  des  Wortes  aigUlDm  und  defonnirt  Diese  Defor- 
mation bei  denselben  Bncbataben  ist  aucb  anf  der  Abbildung  des  Siegels 
unter  dem  Bandesbriefe  von  lUb  bei  Toßberg  angedeutet.  Es  darf  danna 
goscbloasen  werden,  dass  der  maugelhafte  Abdruck  des  Siegels  anf  einer  Be- 
scli&digung  des  Siegebtempsls  an  der  betn^ffenden  Stelle  bemht  bat,  und 
dass  ni  beiden  Abdrücken  ein  und  derselbe  Stempel  bennttt  worden  ist.  Auch 
die  Anzahl  and  Form  der  BAume  stimmt  auf  beiden  Siegeln  Qberein.    Da- 
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gegcD  aber  zeigt  die  Abbildung  ie»  Siegels  tod  144S  stittt  des  Bären  tod 
1599  einen  Eber.  Dass  das  Tbier  ont  dem  Siegel  von  1599  wirklich  ein  Bir 
ist,  gellt  anzweifcfbaft  aus  der  Form  der  Füss«  lierror,  welche  den  Sotilen- 
gängcr  deullicb  erkennen  Vässt;  die  zu  tan;;  nml  dünn  geratheneD  Unter- 
Eclienket,  die  lu  Boden  gesenkte  Nasa  und  der  etwas  gekrümmte  Kücken 
künnen  jedoch  wohl  Veranlassung  gewesen  sein,  daaa  der  Zeichner  des  Siegels 
Ton  1448  einen  Eber  vor  sieh  zu  sehen  geglaubt  hat,  welchem  er,  um  ihn  ila 
Dolchen  kenntücber  xa  machen  in  seiner  Zeichnang  ein  geringeltes  Schwänz- 
chen anhilagte.  Danach  wird  also  das  Wappenthier  der  Stadt  seit  Anbeginn 
ein  Bär  gewesen  sein  and  die  bisher  angenommene  anfiällige  Tet^ndernng  in 
Wirklichkeit  nicht  Etattgefonden  haben.  Die  Bemerkung  über  das  Wappen 
der  Stadt  in  meiner  bist,  topogr.  Darstellung  Bastenburgs  ist  somit  ta  be- 
lichtigen.  Eine  tbatsächlich  stattgefuudepe  Abänderung  des  Wappens  betrifft 
die  BHume.  Die  sieben  r^nbbäume  des  alten  Wappens  haben  sich  in  neacrer 
Zeit  in  drei  Fichtenbäunie  (Tannen)  verwandelt,  zwischen  denen  der  Bär  ein- 
geklemmt  erscheint.  Diese  Umwandlung  ist  vielleicht  bei  der  Nenanrertigang 
der  beiden  Siegel  der  Stadt  im  Jahre  1626  während  dei  Besetzung  derselben 
dnrch  polnische  Truppen  vor  sich  gegangen. 

166)  1606  d.  g.  Oct.  erhalten  die  Tischler  zu  B.  ihre  Rolle. 
Schftffer. 

167)  161ä  d.  15.  Febr.  Auf  Ansuchen  des  Königs  von  England 
ergebt  an  die  Stadt  R.  ein  kurfürstliches  offenes  Mandat,  alle  Eiem- 
plare  eines  Pasquills,  welches  Johann  Starcoviua  in  der  Stadt  ver- 
breitet Latte,  rerscblosseu  und  wohlverwahrt  zur  Vermeidung  von  Strafe 
an  die  preussischen  Oberrätbe  einzusenden. 

SchaSer,  nacli  dem  Origin.  Dieser  bringt  noch  die  Machiicht,  dass  das  Pas- 
quill gegen  die  ganze  schottische  Nation  gerichtet  gewesen  und  StarcoTins 
lant  Urtheil  des  Hofgerichte  nach  etlolgtem  Öffentlichen  Widerrufe  im  Jabre 
1611  mit  dem  Schwerte  hingerichtet  worden  seL 

168)  1612  d.  7.  Nov.  Die  Regierung  ertheilt  den  Schirr-  und 
Bademachern  zu  B.  ein  Privilegium. 

Schaffer. 

169)  1614  d.  11.  Febr.  Königsberg.  Jobann  Sigismund, 
Markgraf  zu  Brandenburg,  entscheidet  einen  Streit  des  Hauptmanns  zu 
B.  mit  der  Stadt  wegen  des  grossen  Deiguhnsees  dahin,  dass  das 
Amt  bei  der  Winterfischerei  den  Vorzug  haben,  der  Hauptmann  sonst 
aber  die  Fischerei  auf  dem  See  unterlassen  solle,  da  diese  nach  ihrem 
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PrivilpgiiiiD  {Nr.  ir»6)  dc-r  Sladt  zustehe.  Letztere  solle  aber  stets  da- 
filr  sorfTen,  diiss  der  Abfluss  dos  grossen  in  den  kleinen  Deiguhnsee 
nicht  vfrstpUf,  werde. 

Absclir.  Ilsb.  :i!->.  fol.  23. 

170)  1024  (i.  13.  Hill.  Die  Regierung  bestätigt  die  Rolle  der 
Hutmaeber  7.u  K. 

Schaffur,  iiich  ilcm  Origin. 

171)  l(t34- d.  10.  Juli.  Die  Kegieruiig  bestätigt  die  Hauptgewerks- 
rolle  der  Städte  Hartenstein,  Friedland,  Schippenbeil,  Tilsit, 
Kreu/b'iirg,  Gerdauen,  Nordenburg,  Insterburg,  Rastenburg, 
Angerbnvg  und  Raguit. 

Schaffer. 

172)  hiU  d.  19.  Juli.  Die  Seiler  zu  R.  und  der  andern  10  Städte 
erliiiUen  von  der  Regierung  ilir  Privilegium. 

Sth  affer. 

173)  162J.    Das  Müllergewerk  zu  R.  erhält  eine  Rolle. 
Svlittffer,  nacli  dem  Origiii. 

1741  163(J  d.  28.  Febr.  Rastenburg.  Scbreiben  des  Königs  von 
Polen  Wliidislaus  IV.  an  die  preussischen  Regimentsräthe.  Ks  sind 
dem  Könige  von  den  Bürgern  und  Handwerkern  der  Städte  Rasten- 
burg, Scbippeubeil,  Welau  und  Insterburg  wiederholt  Beschwer- 
den zugegangen,  dass  yie  in  ihrem  Biauwerk  erheblich  benachthelUgt 
würiii'ii,  weil  die  ISrau^erechtigkfit  aueli  einigen  andern  Bürgern  er- 
tbeilt  werden  wäre.  Der  Köniij  bt^tielitt  daher,  dass  die  Bürger  und 
Handw,*rker  der  alten  MiLlzenbräuerzunft  in  ihrer  althergebrachten 
Gewohnheit  geä'-hüfzt  werden  sollen.  Wenn  die  Gegenpartei  vermeinte, 
dass  ihr  da.lurL'ii  Umei'ht  geschehe,  solle  die  Sache  vor  dem  Hofge- 
richte  zum  Austrage  guhracbt  werdeu.  [Vergl.  Nr.  175—177,  179,  188.] 
Absdir.  K.  Kih.  S.  Ü». 

175)  1G36  d.  30.  April.  Wilna.  Derselbe  ertbeilt  der  alten 
Mälzenbräiierzunft  der  Städte  Rastenburg,  Scbippenbeil,  We- 
lau  und  Insterburg  einen  Schutzbrief.  Durch  diesen  sollen  die  nach 
kßlm.  Rechte  erbberechtigten  Brauer  der  genannten  Städte  und  deren 
Patrone  In  den  königlichen  Schutz  genommen  werden  gegen  Gewalt- 
that,  Uebergriffe  und  Beeiaträchtigung  seitens  aller  Personen,  namentlich 
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aber  der  Regimeiitsrätlie  des  Herzogtbnnis  Prensseo,  der  Hanptleute 
in  den  Städten  und  jedes  Gerichtes  des  Herzogthunis,  und  zwar  auf 
die  Zeit  TOn  aeclis  Monaten.  Auf  alle  Sacbcu  des  bürgerlichen  Rechtes 
soll  dieser  Schutz  sich  jedoch  nicht  erstrecken.  Ihr  Gewerbe  sollen 
die  gedachten  Brauer  überall  betreiben  dürfen,  diibei  aber  keine  Ge- 
legenheit zu  Streiligkeiteu  geben  und  dieses  Beneficimn  nicht  miss- 
brauchen. Jeder  Klage  gegenüber  sind  sie  gehalten,  siib  vor  dem 
zuständigen  Gerichte  zu  rechtfertigen.  Leute,  von  denen  sie  Gewalt 
fürchten,  sollen  sie  der  betreffenden  Behörde  anzeigen  dürfen,  ohne 
dass  ihre  Person  oder  ihr  Eigenthurn  geschädigt  werden  darf."  Dieser 
Schutzbrief  soll  durch  den  Ausrufer  öffentlich  bekaunt  gemacht  werden. 
Abscbr.  (lateiD.)  IL  Hsb.  8.  87. 

176)  1636  d.  30.  Aug.  Wilna.  Derselbe  befiehlt  dem  Haupim. 
zu  B.  Meinhard  von  Lehndorf,  die  Kastenburger  Bürger  bei  ihrer 
Beschäftigung,  das  Bier  nach  altem  Gebrauche  zu  brauen,  nicht  zn  be- 
lästigen und  sie  nicht  ohne  rechtmässige  Ursache  mit  Strafen  zu  be- 
legen. Damit  nicht  gegen  Recht  und  Billigkeit  gehandelt  werde  und 
es  nicht  schiene,  als  ob  seine,  des  Königs,  Schutzbriefe  wcrthlos  wären, 
solle  er  sich  aller  Gewaltthätigkeit  enthalten  und  durch  den  Fiscal  auf 
dem  Rechtswege  vor  dem  Gerichte  gegen  sie  vorgehen. 

Abschr.  (lateiD.)  R.  Hsb.  S.  88. 

177)  1637.  Feria  qnarta  post  Domiuicam  Reminiscere  prosiuia. 
Warschau.  Derselbe  publicirt  das  von  ihm  getUllte  ürtheil  in  einer 
Streitsache  zwischen  der  Zunft  der  alten  Brauer  der  Städte  ßasten- 
burg  und  Schippenbeil  und  den  Kaufleuten  und  neuen  Brauern 
derselben  Städte.  Auf  dringendes  Ansuchen  des  Jacob  Klein,  Georg 
Cerbach,  Jobann  ßudell  und  der  andern  Kaufleute  und  neuen 
Brauer  seien  die  Aeltesten  und  die  ganze  Zunft  der  alten  Brauer 
vor  den  KOnig  und  das  Relationsgericht  vorgeladen  worden,  nm  das 
königliche  Decret,  betreffend  die  von  den  neuen  Klägern  eingeführte 
Art  des  Branens,  wiederberzusteUen.  Zugleich  hätten  sie  sich  über- 
zeugen  sollen,  dass  es  geboten  sei,  das  gedachte  Decret  wieder  zur 
Geltung  zu  bringen  und  ein  anderes,  auf  unrechtmässige  Weise  erlang- 
tes,  zu  cassiren,   ferner  die  vorliegende  Sache  zu  resütuiren  und  die 
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neuen  Klüger  bei  ihren  Rechten,  Privilegien  imd  Gewohnfaeiteo  zu  er- 
hallen. Während  das  königliche  Decrvt,  wider  den  Ungehorsam  der 
neuen  Kläger  erlassen,  durch  eiue  üuue  Verfügung  der  Herren  Regen- 
ten und  durch  von  oben  her  ei-schlidicne  Bestätigung  derselben  un- 
wirksam gemacht  worden  wäre,  hätte  der  König  die  Yorgeladcneu  ia 
ihrem  Rechte,  ihren  alten  Gewohnheiten  und  ruhigen  Besitz  der  Brauerei 
beschützt  gehabt.  Ausserdem  sei  durch  ihn  verfügt  gewesen,  dass  die- 
selben neuen  Kläger,  um  sie  von  AnstiHuug  weiterer  Unruhen  abzu- 
halten, Caution  für  eine  event.  von  ihnen  an  die  Kircbe  zu  Bastenburg 
zu  zahlende  Strafe  von  1000  Gulden  ungar.  und  für  die  Gerichtskosten 
stellen  sollten.  Ferner  hätte  er  verfügt  gehabt,  dasa  neue  Streitig- 
keiten von  den  Parteien  an  das  [ireussiacbe  Hofgericht  gebracht  werden 
sollten.  Nachdem  nun  die  neuen  Kläger,  vertreten  durch  ihren  Bevoll-  ■ 
mächtigten  Matthias  Popiel,  und  die  Vorgeladenen,  vertreten  durch 
den  ihrigen,  Martin  Swi^czjnski,  vordem  Belationsgerichte  erschienen, 
hätten  sie  den  Termin  angefochten,  und  zwar  die  Vorgeladenen,  indem 
sie  die  Beweisführung  über  die  Gesetzmässigkeit  der  Befugniss,  das 
Decret,  wider  den  Ungehorsam  zu  cassiren,  verlangt  hätten;  die  neuen 
Kläger  aber,  indem  sie  für  die  Nichtigkeit  des  gedachten  Decretes  an- 
geführt hätten,-  dass  in  der  in  Rede  stehenden  Sache  weder  ein  ordent- 
licher Prozess,  noch  ein  Decret  vorliege,  sondern  nur  ein  Rescript  oder 
eine  einfache  Vcifügung,  auf  welche  sich  zu  berufen  nicht  statthaft 
sei.  Auch  hätten  sie  um  Cassirung  des  wider  den  Ungehorsam  erlangten 
Decrets  seiner  Ungiltigkeit  halber  und  um  Anfrecbthaltuug  der  könig- 
lichen Verordnung  in  Bezug  auf  das  Recht  gebeten.  Er,  der  König, 
bestimme  daher  nach  Anhömng  und  Erw^ung  der  Streitsachen  der 
Parteien,  dass,  da  die  neuen  Kläger  selbst  den  Rechtsweg  verlassen 
und  sich  an  ein  incompetentes  Geridit  gewandt  hätten,  die  Parteien, 
unter  Aufhebung  der  Untersuchung  über  die  Gesetzmässigkeit  des  mefar- 
gedachteu  Decrets,  zur  Beschreitung  des  Rechtsweges  an  das  preussi- 
sihe  Hofgcrioht  zu  verweisen  seien,  jedoch  unbeschadet  der  vertrags- 
mässigen  Appellation  an  das  Relationsgericht.  Inzwischen  sollen  jedoch 
die  Handwerker,  die  alteu  Brauer,  bei  dem  von  ihnen  vor  der 
neuen  bestrittenen  Ordnung  ausgeübten  Gebrauche  des  Brauens  erhalten 
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bleiben  bis  zur  endgiltigeii  EnlsL'beidiiiig  der  Sache  vor  dem  königlichen 
Gericbte.  Indem  dor  König  die  alten  Brauer  aowolil  l'flr  ihre  Pers"ii. 
als  aucli  für  ibr  Eigenthum  durch  Androhung  von  Straten  in  diesem 
Decret  in  Sciiutz  nimmt,  libeiweist  er  Kur  Ausführung  desstlbeö  die 
vorhegeode  Sache  nebst  den  Parteien  dem  preussist-iien  Hofgericlite  zu 
einem  sieben  Wochen  a  dato  anzusetzenden  T^rmiu. 
Abseht.  (Utein.)  R   Hsb.  S.  SV. 

178)  1037  d.  22.  April.  Rastenburg.  Der  Kath  der  Sladt  K. 
bestätigt  den  Höbnern')  zu  R.  ilire  im  Jahre  1636  aufgerichtet» 
WUIkühr.     {S.  Anbang  I.) 

Absohr.  n.  Hsb.  S.  101.  —  ')  Dipjcnicen  BBrger,  welche  sich  im  Besitze  des 
grössten  Theiics  der  Acker-  and  Waldbuten  dea  bei  der  Stadt  gelegenen  ehe- 
maligen Dorfes  befaniJen.  (Vergl.  Nr.  160). 

179)  1038  d.  17.  März.  Rasfenburp,  in  der  Erzprieslerwidden). 
In  Gegenwart  dos  Käthes  und  des  Er/[uiesters  Prfltoriiis  wird  vn 
der  neuen  Zunft  der  Maizenhrauer  mit  den  Gewerken  fobiendtr 
Vertrag  abgeschlossen.  Die  Gewerke  sollen  bei  ihrem  althergebra eil- 
ten Rechte,  alle  drei  und  sechs  Worhiin  von  ihren  ganzen  und  halbr'n 
Häusern  zu  brauen,  erhalten  bleiben.  Der  neuen  Zunft  der  Mal/eii- 
bräuer  dagegen  wird,  abgesehen  von  der  Ihnen  zustehenden  nllhpr- 
gebraehten  Braugerechtigkeit  und  unter  Voraussetzung  der  Zustimranug 
der  ganzen  Goraeiuie  zugestanden,  dass,  nachdem  in  üblicher  Wei^e 
die  Rathsvctwandten,  der  Rii'hter  und  Stadtschreiber  im  Herbst  di« 
erste  Woche  gebraut  .haben,  alülann  in  der  niichsfen  Woche  die  neuß 
Zunft  den  Vorzug  haben  solle,  dass  diejenigen,  welche  zu  dieser 
Zeit  mit  den  Vorbercilungen  /um  Brauen  fertig  sind,  dann  zunächst 
vor  allen  Andern  brauen  dürfen.  Wenn  aber  von  ihnen  das  Bi'atien 
in  derselben  Woche  nicht  beendet  würde,  d'^.rfleii  die  von  den 
Gewerken  neben  ihnen  brauen.  Sonst  aber  das  ganze  Jabr  hiuJurcb 
sollen  Alle  lacgüblicheni  Brauche  nach  ihre  Zeit  abwarten,  bis  nach 
drei  oder  sechs  Wochen  an  sie  die  Reibe  kommt.  Der  zwischen  beiden 
Parteien  schwebende  Prozess  (vergi.  Nr.  177)  soll  fallen  gelassen, 
die  entstandenen  Koston  couipeusirt,  Rolle  uud  Privilegium  der  neuen 
Zunft  cassirt  und  eine  neue  Willköhr  der  Regierung  zur  Bestätigung 
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vorgelegt  werden.  Auch  soll,  damit  Niemand  im  Brauen  behindert 
werdeo  möchte,  auf  Kosten  der  Gemeinde  eine  vieite  Flunne  aiige- 
ä<:Lafft  werden. ') 

Ab«chr.  ß.  Hsb.  S.  5i.  —■  ')  Eioe  bedeutende  Ausgabe,  dean  alk'jii  eine  ein- 
facbe  Reparatur  einer  Braupfaiine  kostet«  im  Jalire  IG80  SCI  M.  10  Gr.  — 
ca.  f(2-J  M,  nncli  jetzigem  Wertlie,  un<)  die  Anferl.i;;ung  eines  iioueri  Boaena 
im  Jahre  1704  920  Gnlden  -  ca.  arciü  M.  [Bfhaftür.) 
ItjO)  Zwischen  163K  und  1644  wird  von  Bürgermeister  und  Eatb 
der  Stadt  R.  unter  Mitwirkung  des  Gerichts  und  der  Aelterleute  der 
Gewerlte  die  Stadtwillkühr  aufgestellt.  [S.  Anhang  II.] 
Abschr.  K.  Hsl.  S.  292. 

181)  1630  d.  15.  Nov.  Der  Hath  der  Stadt  R.  bestätigt  die 
Willkiihr  der  Bfittcher  zu  R. 

Abspbr.  R.  Hsl.  S.  263. 

182)  1643  d.  23.  Juni.  Derselbe  bestätigt  die  Bolle  der  Glaser  zu  R. 
Scliafl'er. 

183)  1644  d.  30. Mai.  Alhrecht  von  Kainein,  Hauplm.  zu  R., 
erlässt  eine  Verordnung,  wonach  kein  Freischlächter  in  die  Stadt  kommen 
darf.     (Vom  Kurffirsten  bestätigt  den  21.  Juni  1645.) 

Scliaffer,  nach  dem  Origio. 

184)  1645  d.  21.  Juni.  Königsberg.  Kurfürst  Friedrich  Wil- 
helm bewilligt  dem  jedesmaligen  Schützenkönige  der  Schützengilde 
zu  fi., ')  „damit  sie  zu  der  edlen  Büchsenschützenkunst  desto  mehr 
exstimiitiret  werden  möge"  für  ein  Jahr  Freiheit  von  Metze,  Zeise  und 
Schoss.  Trifft  die  Köuigsohalt  Jemanden,  der  nur  eine  Bude  oder  gar 
kein  Grundeiguntbum  besitzt,  so  soll  derselbe  berechtigt  sein,  diese 
Vergünstigung  zu  seinem  VortUeil  auf  andere  zu  übertragen. 

Abscbr.  K.  Heb.  S.  75.  —  ')  Die  SchützeDgilde  soll  TOn  WiarJch  von  Enip- 
Tüde  gestiftet  worden  sein.  Diese  Traditio!)  ist  zwar  nicht  verbürgt,  die 
Scbützenkeit«  liefert  aber  den  ziemlich  sivhern  Beweis,  dass  diese  und  somit 
aach  die  ScIiQtECDgilde  zur  Zelt  Winricbs  schon  bestanden  haben  mass.  An 
der  Kette  befindet  sich  nämlich  ein  Schild,  auf  welchem  ein  Schnabelschah 
ciiigiarirt  ist,  und  an  welchem  ausserdem  noch  ein  kleiner  silberner  Schoabel- 
schnh  mittels  einer  Üese  angehängt  ist.  Beide  Schuhe  zeigen  eine  schmale 
nicht  besondeis  lange  Spitze.  Diese  Fonn  der  mit telalterl leben  Fussbekicidang 
war  bis  ins  14.  Jahrhundert  hinein  in  der  Mode;  im  Laufe  desselben  wurden 
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die  Spitieu  übermässig  TerUngert  nud  nahmen  dann  im  15.  Jahrh.  die  Fona 
dei  Kotenecb nabeis  und  des  Bäraofaases  an.  Wie  nocb  gegenwärtig  kameu 
auch  damals  die  Hoden  von  Westen  hei  zu  nns  bciüüer,  zunächst  in  die 
grossen  Stadt«,  von  denen  aus  üa  sich  allmählich  übet  die  lileinereo  veibrdteten; 
es  bedurfte  dam  jedoch  eines  fiel  längeren  Zeitrsumes.  Die  Mitte  des 
14.  Jshih.,  die  Zeit  Wiiirichs,  kann  aläo  als  derjenige  Zeit,>unkt  angcuoromen 
werden,  in  nelchem  in  Bostenlurg  Schuhe  tou  der  auf  dem  Schilde  daige- 
stellten  Foini  getragen  wurden.  Da  das  Schild  keinen  Nbidüd  tiägt,  darf 
man  annehmen,  dass  es  nicht  von  einer  einzelnea  Person,  sondern  tob  einer 
Gennsscnscholt  gestiftet  worden  sei,  also  dem  Schuhmachergenerk.  Dieses 
wird  in  K.  schon  l^W  urkundlich  ervrilhnt  und  erhält  l'i7ö  Tom  liath  seine 
Willkühr.  Ganz  sicher  loglaubigt  ist  das  Beatehen  der  ScIiStzengilde  aber 
erst  im  Jahre  1488  durch  ein  zweites  Schild  mit  Wappen  und  der  Umschrift: 
■itf  elR  •  iHf  ■(]»  -  ti\aiui  •  iit  ■  ici-  qv  •  ginfi  -  Mc'i!-  liMf^te"-  iKt-|ii|»mflci- 

■((((tiniiij- 
Ebenfalls  nocb  aus  der  Ordenazeit  stamnieu  dici  andere  Schilder  sämmtlich 
mit  ein  und  demselben  Wappen  und  der  Umschrift: 

JACOP  REiF  GNANNT  WALEK  DEVIZKE  OßDENSHEß. 
ohne  Datum.    Jacob  Keif  genannt  Walter  [so  hei  Voigt)  war  von  I4ö9— 1511 
Pfleger  in  Lotzen. 

185)  1645  im  Juli.  DieRatiiü  durSadte  Schippeiibeil,  Äoger- 
barg  und  Diengfurt  confirmiren  die  Itolle  der  Glaser  zu  K. 

Schaffer. 

186)  1647  d.  8.  Febr.  Kaslenburg.  Dia  kurfürätl.  Couimisaarien 
Heinrich  Eibtruchses  Freiherr  zu  Waldburg,  Friedrich  Wit- 
tich, Fabiau  Kalau  und  Cbristoph  Kupoer  heben  die  Zahlung 
des  ürundzinses  auf,  welcher  im  Jahre  lö38  den  Besitzern  der  auf  der 
Freiheit  zu  K.  um  die  Kapelle  zum  heiligen  Kreuz')  gelegenen 
Grundstücke,  wo  auch  die  alte  Ziegelscheune  gestanden  [des  sogenannten 
Schustergrundes]  auferlegt  worden;  nach  ihren  alten  Privilegien  [Nr.  44 
u.  51]  seien  sie  zur  Zahlung  des  Grundzinses  nicht  verptlichtet. 

Absobr.  Hsb.  32J,  fol.  Ö42.  —  ')  V'ergl.  Nr.  Itti.  Von  dieser  Kajielle,  welche 
auf  dem  von  Guber  und  Hahlenkanal  umflosseiien  Theile  der  Freiheit,  Östlich 
der  Strasse  gelegen  haben  mnsa  und  bald  nach  EinlUhrung  der  Keformatioa 
eingegangen  zu  sein  scheint,  war  biaiier  nichts  bekannt.  In  .meinem  AafBatie 
„Die  Si  Geurgeukirche  zu  Rastenbuig"  in.  der  Alipr.  Munatficcbr.  XX,  •iüä  fi. 
ist  daher  irrtbhmlicb  auf  S.  244  der  alte  Eolch  mit  der  Inschrift  «nd  ant 
S.  26G  die  Vicarie  mm  heil.  Ereuz  der  St.  Katharincokircho   zugescbrieboa 
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vroräea.  nährend  sie  nich  den  obigen  Drkanden  Dur  d«r  Kapelle  lam  heit> 
Kreuz  nagcUürt  hitlicn  kDiiaen. 

Lucanus  givbt  in  seinem  handschriftlichen  Werke  „Preußens  gegenwärtiger 
Dud  uralter  Zustand"  S.  578  an,  dass  ausser  der  Sc  fatharinenbirche  noch 
eine  St.  Uarbarakirche  in  der  Vorstadt  zu  R.  gcdtamlcn  habe.  Da  dieser 
Kirche  aber  weder  in  Urkunden,  noch  bei  den  Cliroiiisten  gedacbt  trird,  sich 
auch  nicht  die  geringste  S|>ur  oder  irgend  eine  mDndliche  Ueberlieferang  da- 
von erhalten  bat,  sü  mass  diese  Angabe  anf  einer  Verwechselung  mit  der 
Eapelle  luni  heil.  Kreuze  beruhen. 

187)  1647  *I.  23.  Juli.  KaEteoburg.  Die  kurfarstlicben  Hans- 
lialtungsvisitatoreo  Heinrich  Erbtrucbseß  Freiherr  zu  Waldbnrg, 
Friedrich  Wittieb  und  Fabian  Kalan,  Kammerverwandte,  und 
Christopli  Knpiier,  Anitsachreiber  zu  Neuhitusen,  geben  in  einer 
Streitsache  zwischen  dem  Amte  und  der  Stadt  E.,  den  Oberteich  be- 
treffeml,  ihre  Entscheidung  dahin  ab,  dass  der  genannte  Teich  der  Stadt 
-/ngehöre.  Der  Teich  sei  vor  Zeiten  von  Herzog  Albrecbt  gegen  den 
Tauchelsee  von  dar  Stadt  eingetauscht  worden,  dieser  Tausch  aber 
später  von  Herzog  Albrecht  rückgängig  gemacht,  wie  ans  der  Ver- 
handlung vom  23.  August  Ibbl  hervorgehe.  Der  Umstand,  dass  die 
Hauptlente  zuweilen  mit  Bewilligung  der  Stadt  in  dem  Teiche  gefischt 
hätten,  köune  das  Eigenthumsrecht  des  Amtes  nicht  begründen. 

Abschr.  ß.  Hsb.  S.  51. 

ISS)  1649  d.  16.  Juni.  Raslenbnrg.  Hanipua,  Bürgermeister 
/u  R.,  interpretirt  mit  Beirath  einiger  Kathsberren  den  Vertrag  der 
neuen  Mälzenbränerzuuft  mit  der  alten  Zunft  der  Qewerke 
d.  d.  17.  März  1G38  [Nr.  179]  und  legt  die  inzwischen  wieder  zniscben 
beiden  Parteien  entstan^lenen  Streitigkeiten  bei.  Nach  der  neuen  Aus- 
legung des  Wortlautes  des  Contvacts  sollen  als  Mitglieder  der  neuen 
Zunft  nur  diejenigen  Bürger  gelten,  welche  mit  den  Handwerkern  ehe- 
mals den  Piozess  wegen  des  Branwerks  gefühlt  babeii,  nicht  aber  die, 
welche  später  in  die  Zunft  aufgenommen  worden  sind.  Danach  werden 
als  wirkliche  Mitglieder  namentlich  aufgeführt:  Jacob  Köper,  Chri- 
stoph Spiller,  Frau  Schöppmanu  Cerbacb  und  Simon  Lange.  Zu 
diesen  sollen  noch  folgende  Mitglieder  des  Rathes,  welche  als  solche 
gegenwärtig  einen  Vorzug  beim  Brauen  geniessen,  treten,  wenn  sie  aus 
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ihrem  Amte  auascheideo,  nämlieli:  Johauo  Reich,  Thomas  Hauen- 
stein, Johaon  flintz  und  Thomas  Dietloff.  Die  Wittwen  der  ge- 
nannten Zunftgeuossen  sollen  so  lange,  bis  sie  sich  wieder  Terloben 
oder  verheiratben,  des  Prärogativs  ihrer  verstorbenen  Ehemänner  tlieil- 
haftig  bleiben,  alle  andern  Erben  aber  davon  ausgeschlossen  sein.  Diese 
Auslegung  des  Contracts  wird  von  beiden  Parteien  accepUrt.  (Dieser 
neue  Vertrag  ist  unter  dem  5.  Nov.  1653  vom  AmtshauptmnuD  zu  R. 
Albrecht  von  Ealnein  vidiiiitrt.) 

Abseht.  E.  Hsb.  8.  90.  —  {Koch  lu  »erg!.  Nr.  216,  218,  S!l9,  223.) 

189)  16i9  d.  30.  Sept.  Rastenburg.  Der  Rath  der  Stadt  K. 
beurkundet,  duss  Albrecht  Ernst  von  und  zum  Egloffsteiu  vou 
der  Linie  BärenTt^ls,  Erbherr  auf  Waroikaym,  Gudnicken  ic.  dem 
armen  Hospital  zu  R.  ein  Kapital  von  500  Gulden  puln.  legirt  hat,  von 
deasen  Ziueen  die  Hospitanten  jährlich  am  Johannistage  festlich  gespeisvl 
werden  sollen.    Der  Kath  wird  als  Curatorium  der  Stiftung  eingesetzt 

Abschr.  R.  Hab.  S.  84. 

190)  1650  d.  16.  Juli.  Friedrich  Wilhelm,  Markgraf  zu  Bran- 
denburg, ertbeilt  dem  Andres  Henffner  zu  Wilkendorf  ein  Kriig- 
privilegium.  Darin  wird  Bezug  genommen  auf  eines  Bericht  des  Haupt- 
manns zu  Rastenburg  Albrecht  von  Ealnein. 

OrigiD.  io  Privatbesitz  zu  Wilkendorf. 

191)  1650  d.  28. Not.  Königsberg.  Die  kurfüisthche  Regierung 
ertbeilt  dem  Schuh-  und  Pantoffelreachergewerk  zu  B.  eiu  Pri- 
vilegium. Darin  wird  einer  im  Besitze  des  Gewerks  befindttchin  Loh- 
mQhle  gedacht;  auch  werden  Vorschriften  über  dasStosseu  der  Gerber- 
lohe gegeben. ') 

OrigiD.  im  Stnatsarch.  in  ESoigsb.  —    <)  Dia   Schuhmacher  haben    rIso  tn 
diesor  Zeit  das  Leder  noch  selbst  inbfreitet 

192)  1665  d.  29.  Mai.  Cöln  a.  d.  Spree.  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  befiehlt  dem  Hauptm.  zu  R.  Georg  Wilhelm  von  Kr eytzpn. 
dass  das  den  Bürgern  Rasteuburgs  ertheilte  Privilegium,  die  Befreiung 
des  SchützenkSnigs  von  der  Äccise  betreffend  [Nr.  184]  aufrecht  erhalten 
werde.  Es  seien  mehrfach  Klagen  an  ihn  gelangt,  dass  die  Schützen- 
kfinige  die  Stadtaccise  entrichten  müssten. 

Abscbr.  B.  Heb.  S.  TT. 
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193)  1667  d.  28.Nor.  Köüigaberg.  Die  kurfürstliche  Regiening 
bestätigt-  die  EiitSTbeidiingen  der  vod  ibr  eingesetzten  Comniission  zur 
UtitersiK-hung  und  Iteileguog  verseil iedeuer  7wischeii  Bürgermeister  und 
Ratli  der  Stadt  K.  einerseits  und  Gericht  und  Gemeinde  auderei'seits 
ulttvaltenden  Streitij-'keiH'li  und  der  von  beiden  Parteien  geführten  Be- 
schwerden. Mitglieder  der  Comiuission  sind  Georg  Wilhelra  von 
Kreytxeu,  Andreas  Beruhard  von  Königseck,  Georg  DOppner, 
Daniel  von  Teltau,  Batboloniäus  Behm  und  Jobanu  Dietrich 
kühiieiijaDn.  Diese  erniabDeo  im  Natuen  des  Kurfürsten  den  Katb, 
das  Oeridit  und  alle  Beamte,  ihr  Amt  mit  Unparteilichkeit  zu  ver- 
walten, jeden  Uechtsiicbenden  geduldig  zu  hören  und  ihre  Entscheidungen 
nach  des  Laudes  Recht  und  Gewohnheiten  und  den  abgeschlossenen 
Verträgen  ab/.ngeben.  Der  Gemeinde  in  allen  ihren  Zünften  wird  ernstlich 
anbefohlen,  die  Obrigkeit  zu  respectireu,  zu  den  Berathungen  und  amt- 
lichen Verhandlungen  pünktlich  zu  erscheinen  und  ihre  Anliegen  der 
vorgesetzten  Behörde  zu  rechter  Zeit  und  an  rechtem  Orte  vorzutragen. 
Den  Zuwiderhandelnden  wird  eine  fiskalische  Strafe  von  100  Gulden  tngar. 
angedroht.  Auf  die  eiuzeluen  Beschwerdepunkte  nnd  Streitobjeete  ein- 
gebend, entscheidet  die  Commission  dann  folgend ermassen. 

Den  Festseizungen  der  Transaction  d.  d.  18.  Sept.  1665  zwischen 
Bath,  Geriebt  und  G.'mciiide,  das  Stadt-  und  Holzwesen  betreffend,  soll 
genau  nachgelebt  werden.  Der  Bürgerniei''ter  und  die  betreffenden 
Beamten  werden  angewiesen,  sich  beim  Ansth.-ilen  der  Holzzettel  jader 
Parteilichkeit  zn  enthalten.  Durch  Nachlässigkeit  in  der  Verwaltung 
oder  Eigeniiiäebtigkeit  entstandener  Schaden  soll  der  Stadt  von  den  be- 
treffenden Beamten  ersetzt  werden.  Der  Rath  soll  kein  Geraeinde- 
eigeiitburn  veriißnden  oder  gar  verkaufen.')  Rpctor  und  S'liulcollegen 
dürfen  nur  mit  Einwilligung  der  Gemeinde  vocirt  werden.  Diejenigen, 
welche  ihren  Anita-  oder  Bürgereid  noch  nicht  geleistet  haben,  sollen 
dazu  angehalten  werden,  desgleichen  zur  Beibringung  der  Geburtsbriefe. 
Der  Katb  hat  bei  der  Wahl  eines  Bürgermeisters  nur  ein  Votum,  Die 
Privilegien  der  Stadt  sind  den  Bürgern  alljährlich  vorzulesen.  Die 
städtischen  Gebäude  und  die  Stadthefestigung  soll  Bürgermeister  nnd 
Ratb  in  gutem  Zustande  erhalten,  auch  über  die  der  Stadt  zugebörenden 
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Waffen,  Feuerlöscbgeräthe  ic.  ein  richtiges  Inventariiiai  führen.  Die 
Vertretung  des  Richters,  wenn  dieser  verreist,  hat  nach  dem  im  ganzen 
Lande  üblichen  Gebrauche  stattzufinden.  Der  Scliöppeumeister  soll  dio 
Gewerke  und  Zünfte  nicht  seinem  Gutdünken  nach  zu  heimlichen  Be- 
ralhuogen  an  ungewöhnlichen  Orten  zusammcnherufen;  etwaige  Be- 
schwerden sind  an  gehörigem  Orte  und  zu  gebührlicher  Zeit  vor  den 
Rath  zu  bringen.  Personen,  welche  sich  dem  Rath  gegenüber  bei  dessen 
amtticheu  Verrichtungen  ungebühriieh  betragen,  sollen  bestraft  werden. 
Das  Vvrlangen  der  Gemeinde,  hei  wichtigen  Angelegenheiten  um  ihre 
Meinung  befragt  zu  werden,  ist  berechtigt  und  dieser  Beschwerdepunkt 
durch  dns  Versprechen  des  liathcs,  in  Zukunft  danach  zu  bandeln,  er- 
ledigt. Die  Äbbörung  der  Rechnungen  hat  nach  den  von  der  kürfürst- 
lichen Regierung  erlassenen  Bestimmungen  vom  25.  Sept.  1652  statt- 
zufinden. Alle  Ausgaben  sind  mit  Belägen  zu  versehen,  bei  der  zu 
Kriegazeiten  oft  unvermeidlichen  Unordnung  soll  jedoch  billigerweise 
davon  abgesehen  werden.  Die  Pupilleuherren  haben  die  Vormunder 
der  Waisen  zur  Rechnunglegung  anzuhalten. 

Von  Personennamen  kommen  in  den  Schriflstückeu  noch  folgende 
vor:  Georg  Heillgendörfer,  Bürgermeister  zu  R-,  Christian  Hara- 
pus,  dessen  Kompan,  Kaspar  Friedrich  Tiell,  Martinus  Vogel, 
Johann  Reich,  Georg  0hl,  Simon  Pohl,  Rathmäuner;  Aeltermaun 
des  Tuchmacherge Werks  Lorenz  Hampus,  des  Schuhmachergewerkä 
Bartel  Sittau,  des  Schneidergewerks  Michael  Görcke,  des  Bäcker- 
gewerks Heinrich  Schultz,  des  Schmiedegewerks  Hans  Freuden- 
thal, des  K Orscbnergewerks  Johann  Aw,  des  Fleischergewerks  Mi- 
chael Werner;  Christoph  Schmitt,  Gartenherr;  Georg  Speer, 
Heinrich  Gottschaik,  Mathes  Seh  wieder,  Hans  Albrecht  Bür- 
ger, Bürger  zu  R.;  Westphal,  Rector;  Wilmedorff,  Oberstlieutenant 
und  Kommandant  [ca.  1656J. 

Abfiohr.  R.  Hab.  S.  121.  —  Sitaongsbericlite  dar  PrnBsia  l>ü2/63  S.  111.  — 
')  DerKuth  wird  von  der  Bürgerschaft  beschuldigt,  die  StadtdOrfer  Frangenau 
DDii  ÜQrgersdorf,  die  Görlitz,  die  SUdtbufdn  und  ein  llaltbaus  ohau  Vur- 
wisaen  der  Gemeinde  verpfänd^it  la  habeu. 

194)  1669  d.  20.Febr.  Königsberg.  Kurfürst  Friedrich  Wil- 
helm eilheilt  den  beiden  Apothekern  zn  K.  Heinrich  Balthasar 
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Billich  und  Retnhold  Sabine  auf  dereo  Beschwerde,  daas  zumNäch- 
theil  ibrer  OfScinen  auch  tod  andern  Leuten  Medicamente  zubereitet 
und  verkauft  würdrn,  ein  Privüeginm,  wonach  neben  den  beiden  Apo- 
thekern und  den  bereits  vorhandenen  Qewilrzkrämern')  keine  neuen 
zugelassen  werden  sollen.  Die  Kegierung,  so  wie  auch  Bürgermeister 
und  Bath  worden  angewiesen,  die  Apotheker  in  ihrem  Privilegium  zu 
schfitzen,  dagegen  dieselben  aber  auch  anzuhalten,  dass  sie  gute  und 
nicht  zu  tlieuto  Waaren  liefern. 

Origin.  im  Besiti  Jes  Apothekers  Patsch.  —  ')  1704  d.  9.  JaDoar  ergeht  ein 
kOuigl.  Bescript,  daea  die  zwei  GewQnkr£iner  za  ß.  j&iirlich  12  M.  an  die 
Kentkammer  lablen  sollen.    (Scbaßer.) 

195)  1669  d.  lä.Marz.  Königsberg.  Derselbe  bestätigt  die  Rolle 
des  Schneidergewerks  zu  R.  Das  Gewerk  soll  nur  aus  12  Meistern 
bestehen,  „weiln  bey  ietzigen  noch  wehrenden  kümmerlichen  Zeiten  die 
Leuthe  und  Einwohner  sehr  uotei^ckommen,  dahero  sie  fast  wenig  zu 
ibrer  Bekleidung  können  arbeiten  lassen". 

Origin.  im  StaatsarohiT  ta  Königsberg. 

196)  1669  d.  24.  Aug.  Königsberg.  Derselbe  bestätigt  diePri- 
Tilegien  der  Stadt  Lötzeo.  Der  dortige  Magistrat  soll  in  zweifelhaften 
Fällen  Urtheil  upd  Keclit  aus  Rastenburg  holen. 

T.  Werner,  gosammelte  Nacliricbten  S.  94. 

197)  1674  d.  8.Januar.  KlJnigsberg.  Die  kurfürstl.  Regierung 
weist  auf  den  Bericht  des  Amtshauptmanns,  dass  die  Stadt  R.  nur  733 
zur  Conti'ibutioa  heranzuziehende  „Hunderte" ')  habe,  den  Kriegscommissar 
Peter  Kalau  an,  bis  auf  spätere  Revision  davon  noch  den  dritten 
Theil  vorläufig  abzusetzeu.  Für  das  von  der  Stadt  in  den  verflossenen 
Monaten  zuviel  Gezahlte  sollen  ihr  an  dem  schuldigen  Quantum  monatlich 
100  Gulden  weniger  angerechnet  werden. 

Abscbr.  It.  Hsb.  S.  56.  —  ')  Die  aosseiordentlichen  Abgaben  (der  Schou) 
worden  D&ch  Hufen  und  Honderten  veranlagt,  wobei  jede  hundert  Uark  Ver- 
tnOgeu  in  städtischem  Q ran dbeeitz  einer  Feldhufe  gleicbgeschätit  worden.  Seit 
alter  Zeit  her  hatte  die  Stadt  den  ScbosB  tod  10G7  Hufen  und  Hunderten, 
spater  Tön  746  zu  lablen  gehabt  (Tergl.  Nr.  SOG);  im  Jahre  1657  war  ea  je- 
doch dem  damaligen  BQrgenneister  HeiligeudOrfer  gelungen,  eine  Herab- 
setzung auf  600  zu  bewirken.  Er  war,  wie  SobalTer  berichtet,  aweinal 
nach  Königsberg  gereist  und  hatte  dort  den  eioäassreiehen  Gensralm^jor 
OrafsD  von  Waldeck  f&r  diese  Angelegenheit  dor  Stadt  ku  intoresalrea 
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gewusst,  indem  er  ilrni  in  der«n  Namen  3  Last  Hafer  im  Werllie  von  313  H. 
(G30  M.  heule)  »erebtte.  Die  nacli  dem  obigen  Schriftstücke  inzwischen  wieder 
eingetretene  KrhQLung  wird  in  einer  Besserung  der  Besitz-  und  VcnnOgetis- 
verbsltniase  der  Barg«r  der  Stadt  ihren  Grund  haben,  auf  welche  uutcr  aadern 
der  Umstand  hindeutet,  da-s  m  liieser  Zeit  eine  iLOstsjiielige  Wasserkunst  zum 
grOssten  Tlieile  aus  Beisteaem  der  Bürger  errichtet  wurde,  und  dasa  ferner 
im  Jahre  1670  die  Regierung  auch  den  Grundzins  am  15  M.  erhSht  halte. 
Die  st&ilUschen  Finanzen  befanden  sich  allerdings  in  einem  Zustinde  bedeuk- 
licLerZmQttung,  —  Daa  K.  Hsb.  S.  r>3  wi-ist  die  T;i3  Hunilerte  nach  wie  folgt: 
197  Hunderte  vnn  ganzen  HHoseni  \ 

234         n         t>    halben        „  |  bewohnt,  unbewohnt 

tS'/i      ,1         „    Buden  in  der  Stadt  I       und  ganz  wQst. 

iT/>      »         ■■„„■,    VorsUdf)    )    • 
C  „  „3  Malzliäusern 

48  Feldhufcn  bei  der  Stndt ") 
32  „  va  Praagcnau 

32  „  „    BürgersdorC") 

45  „  „    Gürlitz 

6Vi      „  „    Galbanen 

12         „  „   GrieQtack  \ 

9         „  n    Weiscbnaren      J 

6         „  „   Ealkeim  \    dem  Hospital  gehSrigf) 

6         „  „   Golbonen  \ 

3  „  „    Mulack  J 

733'/,  Hunderte  nnd  Hufen. 
Die  gesanimteii  in  Etädtischuni  Besifz   befindlichen  Ländereien   incl.  Hospital- 
hufen unifassten  ca.  234  Hufen. 

*)  Hierunter  2  Hunderte  Tom  Hospital. 
**)  Das  eberoalige  Bauerndorf. 

**')  Es  ist  auffallend  nnd  nicht  zu  erklären,  dass  bei  diesem  and  etnigeo  der 
andern  Dürfer   der  Wald    nicht  in  Anrechnung    gebracht,    was   doch   bei 
Görlitz  der  Fall  ist,  desgleichen,  das^  hier  und  bei  i'rangenaa  1  Hufe 
weniger  als  der  wirkliche  Bestand  angegeben  ist. 
t)  Die  Botpitalrechnang  von  ItilT  fQhtt  die  Ländercieo  folgeniiermassen  anf : 
10  Hufen  zn  GriefllacV  (eicl.  Wald,  welcher  damals  also  noch 
5  Hufen  umfasst  haben  muss) 
4      „       „   t^udnick 
9'/*  u       i>  Weiscbnaren 
6      „       „  Katkeim 
4Vi  »       »  Beimsdorf 
6      „       n   Neuendorf 
2     „      „  Jemsalem  (Wolbi). 
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198)  16J»  d.  10.  Sept.  Quartschen.  Kurfürst  Friedrich  Wil- 
helm bestätigt  den  zwischen  dem  Hauptmann  zu  R.  Wilhelm  tob 
Kreytzeu  und  dem  Kupferschmied  Jacob  Oertel  zu  R.  im  Jahre 
1667  abgesdilosBcnpD  Contract  fibcr  Anlegung  eines  Kupferhammers 
bei  derNeuen  Mühle.  Oertel  erhält  danach  freies Bauboh  und  zahlt 
jahrlich  45  M.  Zins. 

Absein,  mh.  :m,  fol.  45. 

199)  1683  d.  23.  Mai.  Lötzeu.  Das  Amt  zu  Lötzen  unteraagt  auf 
die  Beschwerde  des  Richters  zu  K.  Georg  Helwing  den  Dorfschaften 
Groß-  und  Klein-Sturlack,  Bogatzeu  und  Kronau  die  Fischerei 
mit  Klappen  auf  dem  Deiguhnsee,  da  diese  Art  der  Fischerei  ihnen 
nach  ihren  Verschreibungen ')  nicht  zustehe.  Der  Woitek  Kosack  zu 
Grzibowen  sei  durch  den  Richter  Helwing  angewiesen  worden,  die 
Uebertreter  zur  Anzeige  zu  bringen.  Diesen  würde  eine  Strafe  von 
50  Gulden  auferlegt  werden. 

Abschr.  B.  Heb.  S.  330.  —    ■)  Groß  StQrlacb  1387,   El.  StQrlack  1407,  Bo- 
gatzko  1515,  Eronau  U7T,  Gmbowen  1440. 

200)  1696  d.  6.  Juui.  Königsberg.  Kurfürst  Friedrich  111.  be- 
stätigt die  Willkühr  der  Muller  zu  R.  vom  Jahre  1553  und  1627. 

Abschr.  B.  Hsb.  S.  236. 

201)  1696  d.  4.  Aug.  Rastenburg.  Christoph  Alexander 
von  Rauschke,  Hauptm.  zu  R.,  bestätigt  einen  Kaufcontract  zwischen 
Augustin  Wannovius  und  dem  kurfürstl.  Kornachreiber  Christian 
Riedel  zu  K.  über  einen  auf  der  Freiheit  beim  kurfürstl.  Malzhause 
gelegenen  Baumgarten. 

Abschr.  Esb.  3-27. 

202)  1696  d.  8.  Sept.  Königsberg.  Kurfürst  Friedrich  l] 
befiehlt  dem  Hauptm,  zu  R.  zu  verhindern,  dass  von  einigen  Bürger 
welche  auf  der  Freiheit  Malzhäuser  gemiethet  haben,   zum  Nachtht 

Ein  im  Staatearchiv  befindliches  VerzeichDiss  rom  Jahre  1620  bat  dagegen 

13  Hufen  Acker,  3  Hufen  Wald  ta  Griedack. 

4      „  XD  Gadnicben 

9'/t  n  n   Weiacbnaren 

6      „  „   Eatkiiim 

4'/)  „  „  Beiroadorf 

2      „  auf  der  Wolle  (Wolka). 
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der  andern  das  Getreide  aufgekauft  werde,  bevor  es  auf  den  Markt  oder 
auf  den  Platz  vor  dem  Körngsbeiger  Tliore  gebracht  worden, 
dbsobr.  ß.  Hab.  S.  69. 

2C3)  1697  d.  15.  Oct.  Cöln  a.  <1.  Spree.  Derselbe  eröffnet  der 
preussischen  Regierung,  dass  der  Magistrat  der  Stadt  R.  den  voa  ihm 
gegen  die  Regierung  geführten  Prozess  wegen  der  JagJgerecbtigkeit 
fallen  gelassen,  dagegeo  aber  gebeten  babe,  der  Stadt  die  Erlaubuiss 
znm  Scbiessen  von  Hasen  und  Kuten  auf  den  Stadtfeldern  jm  erlbeileu, 
damit  sie  dann  leichter  die  fremden  Jäger  zurückhalten  und  sich  der 
Wölfe  erwehren  könne.  Diese  Bitte  könne  jedoch  nicht  gewährt  werden. 
Die  Regierung  habe  dah^r  dem  Magistrat  7,u  erötfuen,  dass  die  Stadt 
sich  wie  alle  andern  Städte,  denen  das  Jagdrecht  nicht  ausdrücklich 
verliehen,  zu  verhalten  und  der  Büchsen  sich  nicht  anders  zu  bedienen 
habe,  als  auf  Reisou  oder  beim  Schcibenschies:jen. ')  Fremde  Per- 
sonen, welche  auf  den  Ländereien  der  Stadl  jagen,  hetzen  oder  schiessen 
und  Aecker  und  Wiesen  beschädigen  würden,  solle  die  Stadt  dem 
Oberforstmeister  anzeigen,  damit  solche  bestraft  «erden  könnten.  Luder- 
stellen sollen  auf  dem  Gebiete  der  Stadt  künftig  nicht  mehr  angelegt 
werden,')  wenn  der  Magistrat  es  nicht  besonders  verlangte.  Dieser 
sei  übrigens  im  Irrtbum,  wenn  er  glaube,  dass  die  Wölfe  durch  die 
Luderstellen  aus  der  Ferne  herbeigelockt  würden,  da  man  ja  nur  an 
solchen  Orten  dergleichen  anlegte,  an  denen  sieb  schon  Wölfe  in  grosser 
Anzahl  voiiUnden.  Das  Gesuch  des  Magistrats  das  Scbiesscn  der  WClfe 
zu  gestatten,  müsse  ebenfalls  abgelehnt  werden. 

Abacbr.  B.  Bsb.  S.  73.  —  <)  Vergl.  Nr.  156.  Schon  1563  hatte  Georg 
Friedrich  die  Jagd  bei  100  Dneaten  Strafe  verboUn.  (SchafTer.)  ~  *)  Solches 
war  Tom  karfUrstl.  Forsthaose  Thurwangen  atu  bei  Bfirgersdorf  geschehen. 
204)  1«98  [oder  einige  Jahre  vorher].  Das  Stadtdorf  Bürgersdorf 
,4iat  nunmehr  Christian  Riedel,  Churfürall. Komscbreiber  allhier,  duruh 
ausgeführtes  Recht  wegen  gewisser  Schuldfotderung  an  sich  gebracht". ') 
AmtsrecbQiing  pro  1G98/E)9.  ~  ')  Dieses  Dorf  war  inzwischen,  im  Jahre  1>53, 
verpaohtet  gewesen,  uad  twar  tat  6  Jalire  an  den  Stadtkämmerer  Hauen- 
«tein  nnd  den  liathEhenn  Qeorg  HeiligeadOrfer,  das  erste  Jabr  fDi 
460  M.,  hernach  für  600  H.  <SchaS'er.)  1675  hatte  es  Georg  OhI  gepaeli- 
tet    (Weiteres  Ober  BQ^endorT  nntor  Nr.  Üü). 
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205)  109S  ä.  18.  Mäi-z.  Köoigaberg.  EurfSrst  Friedrieb  III. 
befiehlt;  dem  Hauptm.  zu  Tapiau'),  die  unbefugte  Salzhökerei  auf  der 
Preibeit  zu  R.  zu  uoterdrückeu. 

Abschr.  U.  H»b.  8.  70.  —  ')  Die  Hauptmannsstelle  xa  B.  war  Tscuit. 
30C)  1698»  „Dericlit  der  kurfürstl.  Regierung  wie  die  Städte  des 
Herzogtbums  Preusseii  ehemals  iu  Hunderten  beslandeo,  worauf  sie  in 
den  Jabren  1673  uud  1674  gesetzt  und  wie  sie  bei  der  neuen  Revi- 
sion 1698  veranscblagt  worden  siud.'^  Danacb  lautet  fQr  Rastenburg 
der  alte  Anschlag  auf  1067,  der  von  1674  auf  733  und  der  neueste 
auf  486 i/i  Hunderte.')   [S.  Anhang  III.] 

Abachr.  K.  Usb.  S,  53.  —  Scbaffer  berichtet,  doss  bald  DScb  der  Ver&Dlagang 
von  1674  (8.  Nr.  197)  der  Bürgermeister  Rhode  im  Jahio  ISTÖ  nach  KODig»- 
berg  gereist  Fei,  ddi  eine  abermalige  Heruntenetzung  für  die  Stadt  xa  be- 
wirken, nnd  ferner,  ilass  16Q2  die  Stadt  um  ein  Freijahr  nacbgesucht  UDd  ihre 
Paasivschulden  anf  lOOOO  Thlr.  aagegeben  habe.  Darauf  seieine  Cammiasion 
in  R.  erschieocD  uud  habe  bereits  ara  23.  Oct.  1692  die  oben  angegebene  Re- 
daction  herbeigefährt.  —  Die  auffallende  Different  iwiscben  dem  alt«0  An- 
schlage unJ  dem  von  1673/74  flcheint  nicht  allein  durch  Verachlechtemog  der 
Besitz-  nnd  VerniOgensTerliältaisse  der  Stadt  bcTbeigefOhrt  tu  sein ;  in  eber 
Notiz  im  R.  Usb.  wird  sie  vielmehr  so  erklärt,  daes  in  frDberer  Zeit  die 
BQrger  ihr  Ansehen  und  ihren  Credit  dadurch  zu  heben  aachten,  doss  sie, 
um  ihr  Besitzibum  möglichst  gross  and  werthroll  erscheioen  ta  lassen,  bei 
der  Veranlagung  alle  geblechten  FIStie  nnd  nicht  cnltivirbaren  Grundstöcke 
angegeben  hätten.  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  letzten  Anschlägen 
beruht  zum  Tlieil  darauf,  dass  bei  dem  von  1698  die  Hospitalländereien,  ?od 
denen  die  Stadt  keinen  nnmittelbaren  Gewinn  hatte,  nicht  in  Anrecbnnng  ge- 
bracht worden  sind.  Die  Besitzungen  des  Hospitals  bestehen  zn  dieser  Zeit 
nach  der  Amtsrecbnung  pro  1698/99  aus 

12    Hafen  Acker,  3  Hufen  Wald  zu  Orieslack,*) 
9'/i     H         n       ^      n         ji     zu  Weischnuren, 
3        „         „       zu  Mnlack, 
6        n  „        „  Eatkeim, 

6        „         „        „  Wolka  (Vorwerk,  ist  ferpachtet). 
Die  6  Hufen,   welche  das  Hospital  früher  bei  Galbunen  besass,  sind  jetzt  an 
zwei  Freie  verkanft.  —  ')  Die  in  atidtischem  Besitz  befindlichen  L&ndereien 
incl.  fiospitaliiufen  betragen  ca.  238  Hufen. 

*)  Die  12  Ackerbnfen  bei  Giioslack  sind  lant  Vertrag  vom  20.  Nov.  1784  m 
je  2  Hnfen  an  6  Besitzer  vsrerbpachtet,  die  3  Waldhafen  jedoch  im  Be- 
sitx  des  Hospitals  verblieben.    (Schmidt,  Angetbnrg.  Kreis  S.  90.) 

4llpr.  NsuUHhtirt  Bd.  IXU.  Hft.  I  o.  S.  37 
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207)  169»  d.  15.  Sept    Königsberg.   Kurfürst  Friedrich  III. 
ertLeilt  dem  Gericlit  zu  B.,    wdcbcs  auf  eine  ErmahnuDg  des  Amts- 
ImuptnmnnH,  in  einer  Criminalsache  sclileuuiger  zu  verfahren,  mit  einem 
ProtoNt  und  Appellation  geantwortet  hatte,  einen  strengen  Verweis, 
Abaehr.  Dab.  321,  fol.  243. 

2U8)  1099  d.  16.  Sept.  Königsberg.  Derselbe  ertheilt  dem 
Dilrgcmieister  zu  K.  Heinrich  Balthasar  BiUich  einen  Verweis 
wegen  Verletzung  der  Autorität  des  Amtshauptmanns  und  weil  er  einen 
Kangstroit  mit  dem  Amtsschreiber,  anstatt  an  die  Regierung,  an  das 
Gericht  gebracht  hntte. 

Abaobr.  Hab.  ildT,  fol.  343. 

24H))  tiW  d.  8.  Mai.  Lötzen.  Der  Hauptm.  zu  Lötzen  A.  von 
Lcsgewang  untei'sagt  den  Dörfern,  welche  nicht  berechtigt  sind,  auf 
dorn  Deiguhnseo  zn  tischen,  die  Ausfihnag  der  freien  Fischerei  auf 
deuiat'lben.  Wollten  sie  die  Sommerßscherei  ausüben,  so  hätten  sie  sich 
vorher  bei  der  Frau  Landrichter  Ebert  zu  melden.') 

Abschr.  R.  Bsb.  S.  23a  —    ■]  Diese  hatte  die  Fisdierei  tdq  der  SUdt  B. 
(^pachtet. 

210)  1700  d.  U).  Aug.  Rhein.  Die  Erben  des  ehemaligen  Amts- 
»chreibers  zu  RheiD  Philipp  Saaden  cediren  dem  Stadtkünmerer 
Melchior  Hippel  ihre  Forderung  an  die  Stadt  B.  im  Betrage  too 
HOOtlM.')  Zeuge:  Andreas  Wilhelm  Ovander.SchiSppemDeisUrxDlL 
Abschr.  Hsb.  3;i(,  fuJ.  -Jä^  —  >)  SibtSa  giebt  u,  dasa  &  Furicruf  tr- 
K)<rau)Hitb  9tW  ü.  bebasen  uxl  Hipp«!  dKselbe  naebbigticb  Mcfa  m  bte- 
i««s«  ü«r  t^dt  aaf  6^1  H.  heraat«^«bradit  habe.  SAoa  ivafcer  nr  «■ 
dN««M  g«lullg<^B,  ein«  SdiDlir«ischr«ibaiig  der  Stadt  ■■  dea  *"*f'""  Ec^K 
D>M  JalkN  t^ö5  flb«T  600  GnlJ.  a>J  ein«  totcb*  nw  l^T  th>  100)  ütü, 
ßu  velv^  aoMmMM  im  K«^i  (■ahtsctciDlIeh  dock  w<^<*  rkbäM^pr 
/JBMnl  äSVJ  M.  Türtan^t  «otJvd.  fSr  äie  Sojt  fir  IM)  CaU.  liiiintilan 
Aad  iK  rHKkie<l«BCB  aadaa  Beakhugeo  hai  MakUor  Hip^  poL  «iki^ 
a«iMs  Mehiiilinjca  Amtsratwaltaajr  ab  StidtHaif  rw  a»!  afi^  ab  fnh|ii 
Mfatvr  akk  «■  dM  V^  dea  Stadt  ickr  v»&Mt  ^Fwir».  a^w  aMv  Ite~ 
bni^j:Bng  (««vaäner  O^itt.  5r.  all  Aast  «icfec^  Aaa  an*  CHüit  ^d 
ti««wd;ikrtt  vtdi  snäew  •)»  Kteiga  «MAMMt  «u4a.  D«  aadi  «äfi  wahti 
3lt^tM>kt  <fei  FaaülM  Scp«!  akU  iv  «  4aa  fiaadwte  4k  £tok  «w 
£■.4«*  (Mpwlb  w«d«n  «Mk  n  i 
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haban,  so  dürften  nachstehende  geoealogUcbe  Natäen  Bber  dieselbe  hier  am 
Plfttze  sein, 
Melohlor  Hippel,  Rathshert  und  ScbOppe  zn  B.,  geb.  1625,  t  1677.  Yerm,  m. 
Barbart  Hampns,  geb.  Iü28,  t  1697.    Kinder: 

1)  Uelchior,    Stadtklmmerer,  ap&tet  BOrgenneister  in  B.,  geb.  1657, 
t  1729.    Venu.  m. 
Elisabeth  Rolandt,  geb.  1665,  t  1736.    Kinder: 

1.  Eatbarina  EliMbetb,  geb.  1682,  i  1684. 

2.  Chriitioa,  geb.  1661,  t  1710  in  Welao  an  der  Pest    Veno.  m. 

N.  N.  Betnhatdi. 

3.  Uelchior,  geb.  1686,  t  1689. 

4.  Maria,  geb.  1688,  t  1689. 

5.  Christoph;  Kanfm.  in  Breelaa,  geb.  1690,  t  1736.  {Legirtder 
Stadt  Bastenburg  1000  Tbir.  Sein  Portrait  im  Sitsnngssaale  das 
BaUthaases.) 

G.  Uelchior,  geb.  1692.  f  1701- 

7.  Katharina  Eliubeth,  geb.  I(i95,  leht  noch  1735.    Venu,  mit 

N.  N.  Cietwinski  in  KSoigaberg. 

8.  Georg,  geb.  1697,  t  1699. 

9.  Gottlieb,  geb.  1700. 

la  Barbara  Lojsa,  geb.  1701,  f  1726. 

11.  Christian,  Kanfm.  in  B.,  geb.  1703,  lebt  nodi  1736.  (Eine  ihn 
betreffende  Anekdote  enäUt  Pisanski  in  N.  Prenss.  Provini.- 
Bl.  VIll,  41.)  Term.  m. 

Elisabeth  von  Seeren  (Sehren),  Tochter  des  Eaa(ro.  v.  8.  in 
Königsberg. 

12.  Friedrich,  geb.  1705,  t  1708. 

13.  Maria  Johanna,  geb.  1707,  t  1727. 
S)  Oottlieb,  Kanfm.  in  Königsberg.    Kind: 

1.  Melchior,  1736  Bector  in  Gerdaneo.    Venu.  m. 

Eleonore  Thimm,  Tocbt.  d.  Kantors  Tb.  in  Bartenatein.  Kinder: 
1:  GoRhard  Friedrich,  Kaplan  in  Qerdaacn.    Kind: 

1)  Gottlieb  Theodor,  Begiertmgsprisident  inBtom- 

berg,  t  1643.  (Verfasser  des  Äa&nfs  lam  Be&einngs- 

kriege:  „An  mein  Volk".) 

2:  Theodor  Gottlieb  von  H.,  Criminaldirector  n.  BBrger- 

meiater  tn  Königsberg,  geb.  1741,  1 1796.  (Der  bekannte 

8chriftsteiler.] 

Ton  dem   1736  erwähnten  Bürgermeister  in  JohanDisbnrg  Stephan  H.  kann 

daa  TeTwandtschaftsTcrhältmüB  nicht  angegeben  werden. 


37* 
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211)  1701  d.  18.JnDi.  Königsberg.  EOnig  Friedrich  1.  ent- 
aeheidet  mittels  Erlass  an  den  HauptmaDn  zn  lt.  Johann  Georg  von 
Ealnein  und  den  zu  Barten  Fabian  von  Euobelsdorf  einen  Streit 
zwischen  der  Stadt  B.  und  den  Kirchenvorstehem  zu  Schwarzatein, 
betreffend  Erhöhung  des  von  der  Stadt  an  die  Kirche  zu  Schwarzstei» 
fQr  QCrlitz  zu  zahlenden  Decems.  Die  Stadt  Iiabe  von  uodeDklicheu 
Zeiten  her  von  den  Einwohnern  des  genannten  Besitzthuins  den  Decem 
an  die  Kirche  zn  Schwarzstein  gezahlt,  auch  in  eine  Erhöhung  desselbeu 
auf  8  M.  gewilligt.  Da  nun  aber  die  Görlitz  nur  aus  uncultivirteB 
Hufen  bestehe,  die  Kirchenvorsteher  auch  nichts  Anderes  zur  Begrün- 
dung ihrer  Forderung  vorzubringen  vermöchten,  als  das,  was  bei  der 
Kirchenvisitatiou  von  1652  durch  die  Visitatoren  festgesetzt  worden  sei, 
so  sei  der  Stadt  eine  abermalige  Erhöhung  nicht  aufsubfirden.  Dagegen 
habe  sich  die  Stadt  zu  einem  freiwilligen  Beitrage  zur  Instandsetzung 
der  baufälligen  Kirche  erboten,  wozu  der  Rathsverwandte  Hippel 
20  Gulden  beisteuern  wolle.  Die  in  den  Registern  seit  1652  geführten 
Beste  sollen  also  getilgt  und  der  freiwillige  Beitrag  von  jeder  Person 
nach  Verbältniss  des  Vermögens  aufgebracht  werden.  Auch  soll  bei 
künftig  vorkommenden  Reparaturen  an  Eirchengehiluden  nebeu  dem 
Oberkirchenvorsteher  auch  der  Hathsverwandte  Hippel  jedesmal  mit- 
hinzugezogen  werden,  „dessen  Dexteritftt  bekannt  sei". 

AbtchT.  R.  Hab.  8.  341. 

212)  1702  d.  10.  Juli.  Königsberg.  Derselbe  bestätigt  die  Bolle 
der  Töpfer  zu  B. 

Abscbr.  EL  Hsb.  S.  271. 

213)  170ä  d.  26.  Oct.  Potsdam.  Derselbe  bestätigt  den  mit  dem 
Möller  Heinrich  Kantel  aus  Drengfnrt  abgeschlossenen  Kauf- 
contract  über  die  königliche  Hausmühle  auf  der  Freiheit  zu  R.  Nach 
demselben  soll  dem  Kantel  einfärallemal  zur  Reparatur  der  Mühle  und 
der  Schleusen  das  nothwendige  Holz  unentgeltlich  durch  die  Bauern 
aus  den  Amtswaldnngen  aogefahien  werden.  Er  zahlt  fOr  die  Mühle 
500  Thaler,  liefert  jährlich  ins  Amt  10  Scheffel  Weizen,  68  Scheffel 
Beinkorn,  180  Scheffel  Mengkom,  330  Scheffel  Malz  und  mästet  jährlich 
12  Schweine  für  das  Amt    Ferner  hat  er  die  Verpflichtung,  ßr  das 
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Amt,  den  Hanpttnann,  Amtsscbreiber  und  ErzpriesUr  UDentgeltlicb  zu 
mahlen.  Mit  dem  Vorwerksvieh  darf  er  3  Rübe  und  7  Schneine  zur 
Weide  treiben.  Die  Fischerei  auf  dem  Milhlteiche  darf  er  nur  zum 
eigenen  Bedarf  ausüben. 

Abflchr.  H«b.  327,  M.  343. 

214)  1707  d.  16.  Aug.  Königsberg.  Derselbe  befiehlt  dem  Ämts- 
verweser zu  R.,  über  einen  Excess  Untei'suchung  anznetellen,  welchen 
der  Kapitän  Michael  KSchmeister  ¥on  Sternberg  begangen,  in- 
dem er  eines  der  Thore  der  Stadt  Bastenburg,  welche  laut  Verordnung 
während  des  sonnt^licben  Gottesdienstes  geschlossen  gewesen  wären, 
gewaltsam  aufgebrochen  hätte,  worQber  seitens  des  Magistrats  Klage 
geführt  würde. 

Äbachr.  B.  Heb.  S.  65. 

21Ö)  1707  d.  9.  Dec.  Königsberg.  Derselbe  befiehlt  demselben 
auf  dessen  Bericht  hin,  dem  Kapitän  Michael  Eüchmeister  von 
Sternberg  wegen  des  gewaltsamen  Auf brechens  des  Stadttbores  einen 
ernsten  Verweis  zu  ertbeilen,  besonders  weil  sein  Gut')  so  nahe  bei  der 
Stadt  liege,  dasa  er  sich  zur  rechten  Zeit  zur  Kirche  hätte  einfinden 
können.  Dem  Magistrat  sei  anzubefehlen,  dass  er  die  Stadthore  erst 
schliessen  lasse,  wenn  zur  Ablesung  der  Epistel  das  übliche  Zeichen  mit 
der  Klingel  gegeben  worden  wäre.  Auch  sollten  die  an  den  Thoren 
Wache  haltenden  Stadtdiener  kein  Trinkgeld  Ton  den  Leuten  erpressen. 
khaiäu.  R.  Hsb.  S.  65.  —  ■)  WiDdkeiro. 

216)  1711  d.  25.  Aug.  Bastenburg.  Der  Amtshauptmann  W.  S. 
von  der  Groben  erlässt  Verwarnungen  an  1.  denBector  der  lateini- 
schen Schule  zu  B.  Jentiko,  2.  den  CoUega  quartns  Dutke. 

Ad  1.  Anstatt  den  ihm  nntei^ebenen  Lehrern  mit  gutem  Beispiel 
voranzugehen,  verleite  der  Bector  dieselben  vielmehr  durch  sein  häufiges 
„Herumvagiren"  ebcnfulls  zu  Pfiichtverletzungen.  Er  sei  auch  mehrere 
Tage  ohne  Vorwissen  des  Scbulinapectors  „nebenst  dem  bdsen  Menschen, 
dem  Quarte*^,  verreist  gewesen.  Dadurch  würde  nicht  nur  der  Unter- 
richt versänmt,  sondern  es  wären  auch  viele  „Scandala"  in  der  Schule 
und  in  der  Kirche  während  des  Gottesdienstes  vod  den  nicht  beauf- 
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Bichtigten  Schälern   verübt   wordeo.    Da  die  bisherigeo  ErmahnnDgeo 
nicht  gefruchtet  hätten,  wärden  bei  nochmaliger  PflicbtTerletEnng  ernstere 
Massregeln  ergriffen  werden. 

Ad  3.  „Es  sollte  wol  einer  von  einem  Gelahrten,  ja  von  einem, 
welcher  sich  vor  einen  Tbeologum  ausgeben  will,  niemahlen  die  Ge- 
danken machen  kennen,  daß  so  einer  vors  erste  Gott  ans  des  Augen 
setzet,  sich  anf  ein  versoffenes  iind  liederliches  Leben  leget,  wodnrch 
er  seinen  Fflichteo   weder  in  dem  Gotteshanse,    noch  in  der  Schalen 
bey  der  Jugend  satlsfaciret.    Er  gehe  doch  in  sich  und  schäme  sich, 
daß  er  die  ihm  von  Gott  geschenkte  dona  schlecht  achtet  nnd  selbige 
durch  das  liederliche  Leben  verscherzet.    —     —     —     —     —    — 

Er  entsinne  sich,  wie  vor  knrzer  Zeit  sein  bisheriges  Comportement  und 
Übel  geehrtes  Leben,  das  öftere  Wegreisen  vor  seinen  Eopf,  wodurch 
die  Kirche  und  Schularbeit  versäumet,  insonderheit  Herr  polnischer 
Diaconns  darüber  Klage  führet,  von  mir  und  dem  Herru  Inspectore 
Scholae  ernstlich  vermahnet  worden.  Wie  bat  er  sich  zu  bessern  ver- 
sprochen!" Allein  es  bleibe  Alles  beim  Alten,  denn  erst  kürzlich  sei 
er  wieder  ohne  Vorwissen  seiner  Vorgesetzten  verreist  gewesen.  Dieses 
sei  die  letzte  Ermahnung;  bei  Fortsetzung  seines  btisen  Lebenswandels 
solle  er  ohne  Weiteres  von  seinem  Amte  abgesetzt  werden. 

Abschr.  in  der  Begutratnr  der  St.  QeorgenkirGhe.  —  Beckbeini,  Mitfadlaogen 

S.36. 

217)  1719  d.  26.Apr.  Königsberg.  Die  Regierung  theilt  dem 
Commissariat,  bestehend  aus  dem  Präsidenten  Graf  zu  Eulenbnrg 
und  den  RSthen  Gregory  und  Somtneifeld,  die  königl.  Verordnung 
vom  4.  Dez.  1717  zur  Nacbachtung  mit,  nach  welcher  in  den  kleinen 
Städten  die  Anzahl  der  Brauhäuser  dadurch  reducirl;  werden  soll, 
dass,  wenn  ein  Mälzenbrfluer  sein  Brauhaus  verkaufen  wolle,  die  übrigen 
Hälzenbräner  es  ankaufen  möchten,  um  dann  die  daran  haftende  Bran- 
gerecbtigkeit  eingehen  zu  lassen.  Die  Handwerker,  welche  eigene  Brau- 
häuser besitzen,  wären  allerdings  in  rnhigem  Besitz  und  in  ihrer  Nahrung 
zu  belassen,  jedoch  solle  kein  Handwerker  ein  Brauhaus  miethen,  oder 
falls  er  sein  Handwerk  fortsetzen  wolle,  erhandeln  dürfen. 

AbKbr.  B.  Hsb.  &  391. 
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218)  1719  d.  4.  Mai.  Berlin.  König  Friedrieb  Wilhelm  I. 
theilt  dorn  Oeneral-Fioatizdirectorium  die  Entscheidung  des  General- 
Kriegacommissariats  zur  Nachacbtung  mit,  betreffend  die  Errichtung  eines 
Krnges  durch  den  Oberstlieutenant  tou  Collrep  auf  seinem  Gute 
Weischnnren  zum  Nachtheil  der  Stadt  R.  Da  nach  dem  Laudtags- 
rezess  von  1618  den  Städten  zam  Nachtheil  kein  Krug  innerhalb  einer 
Meile  von  derselben  angelegt  werden  dürfe,  die  Stadt  R.  auch  schon 
mit  vier  guten  Krügen  verseben  sei,  so  solle  der  vonColtrep  der  Stadt 
seinen  neuerbauten  Krug  nicht  zum  Kaufe  aufdringen,  sondern  ihn  ent- 
weder selbst  bebalten  oder  an  Ändere  verkaufen.  Der  Besitzer  solle  die 
Freiheit  haben,  Bier  und  Brandwein,  welche  aus  der  Stadt  bezogen 
wären,  zu  verschenken.  Der  von  dem  von  Collrep  offerirte  Canon,  um 
die  Braugerechtigkeit  zu  erlangen,  kfione,  um  die  Gerechtsaiue  der 
Stadt  nicht  zu  beeinträchtigen,  nicht  angenommen,  ebensowenig  der  Stadt 
auferlegt  werden,  da  diese  für  die  innehabende  Braugerechtigkeit  schon 
die  Accise  entrichte.  Dagegen  könne  der  von  Collrep  von  den  Brauern, 
welche  den  Krug  mit  Bier  verlegten,  von  jeder  Tonne  3  Gr.  Lagergeld 
erheben. 

Abschr.  B.  Hab.  S.  369. 

219)  1733  d.  15.  Juni.  Königsberg.  Die  Regierung  erläutert 
in  einem  Anschreiben  an  den  Präsidenten  und  die  Räthe  des  Com- 
missariats  von  Kalnein,  Cupner,  von  Viereck  und  Beyer  eine 
am  26.  März  a.  c.  erlassene  königliche  Verordnung,  mittels  welcher  den 
Handwerkern,  die  früher  die  Biuiigerechtigkeit  gehabt,  solche  auch 
wieder  auf  Lebenszeit  zugestanden,  nach  ihrem  Tode  aber  ihre  Brau- 
häuser aus  der  Rolle  gestrichen  werden  sollen.  Die  hiemit  beabsich- 
tigte Reducirung  der  Brauhäuser  könnte  nun  leicht  dadurch  verzögert 
werden,  dass  diese  Handwerker  ihre  Brauhäuser  an  andere  Handwerker 
oder  solche  Bürger  verkauften,  welche  kein  Handwerk  neben  der  Brauerei 
betneben.  Die  Regierung  bestimmt  daher,  daas  die  Braugerechtigkeit 
an  einem  in  dem  gedachten  Fülle  verkauften  Brauhanse  nur  so  lange 
haften  soll,  als  der  Verkäufer  lebt.  Diese  Klausel  soll  in  die  Kauf- 
contracte  aufgenommen  werden. 

Abtchr.  B.  Hsb.  S,  393. 
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220)17^  d.  14.' Dez.  Kastenburg.  Der  Commissarias  loci 
W.  Lohmeyer  fordert  vod  dem  Magistrat  zu  B.  eine  Liste  der  Häuser, 
welche  dauernd  die  Braugerechtigkeit  baben ,  sonie  anch  derjenigen, 
welchen  sie  nur  auf  Lebenszeit  des  jelzigen  Besitzers  belassen  ist,  nach 
dessen  Tode  aber  aufzuböreo  bat. 
Abecbr.  B.  Hsb.  8.  395. 

221)  1734.  Bastenburg.  Kirchenvisitationsrezess.  Der  Erz- 
pricBter  Friedrich  Seuberlicb  beriditet  über  die  EevisioD  der  la- 
teinischen Schule  zu  Bastenburg  und  bemerkt  dabei,  von  dem  vierten 
Collegen  Dreyer  sei  angezeigt  worden,  „daß  er  den  Soff  lieben  solle, 
in  welchem  Stack  ihm  die  anwesende  Gemeine  ein  sehr  böses  Zengniß 
giebet.  Er  wird  deshalb  ernstlich  angeredet,  vermag  sieb  aber  niclit 
gänzlich  zu  justiliciren,  sondern  gelobet  an,  sich  davon  in  Zuknnft  zu 
halten,  welches  sowol  als  auch  ein  geziemendes,  friedfertiges  Comporte- 
ment  gegen  den  Rectorem  ihm  sub  poena  euspensionis  ab  officio  in- 
jungiret  worden".  Was  Has  Brand weinansschenken  in  der  Schule  an- 
betreffe, so  wisse  man  hier  nichts  davon.  DerRector  fährt  Beschwerde 
über  die  ^inkelschulen,  welche  meistens  von  Weibern,  eine  sogar  von 
der  Tochter  des  Scharfrirbters,  gehalten  würden.  Das  Halseiseo  sollen 
die  Geistlichen  nicht  mehr  als  Strafmittel  anwenden,  die  Huren  viel- 
mehr von  der  weltlichen  Obrigkeit  mit  Geldbußen  belegt  werden.  Von 
diesen  f^lt  ein  Theil  an  die  Kirche  und  zwei  Tbeile  an  die  Kämmerei- 
kasse. 

Begitic.  des  Ha^treta  in  Basteaburg. 

222)  1730  d.  3.  Januar.  Königsberg.  Die  Kriegs- und  Domänen- 
kamnier  bestätigt  den  Kaufcontmct  des  Magistrats  der  Stadt  B.  mit 
dem  Kaufmann  daselbst  Christian  Hippel  über  das  halbe  Out 
Burgersdorf.  Das  Dorf  hat  früher  in  seinem  ganzen  Umfange  der 
Stadt  gehört,  ist  dann  aber  „durch  ein  fatales  Schicksal"  derselben 
TOrloren  gegangen  und  durch  richterliches  Uttheil  den  Haternschen 
Erben  zugesprochen  worden.  Der  Successorinmatrimonio  des  Matern, 
Vice-Bflrgermeister  Biedel,  hat  das  Gut  in  zwei  Hälften  verkauft, 
die  eine  vor  einigen  Jahren  an  den  Bürgermeister  Melchior  Hippel') 
ZQ  R.,  die  andere  vor  kurzer  Zeit  an  den  Pfarrer  zu  Bäslack  Stephan 
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NeumaDD,  vod  dem  es  an  den  Sobn  des  BQigenneisters  Hippel,  den 
Raufmano  zn  B.  Christian  Hippel  dnrch  Kauf  übergegangen  ist.*) 
Dieser  verkauft  seinen  Antheil,  16  Hufen  nebst  dem  Walde,  f9r 
5215  Qnlden  3  Gr.  poln.  an  die  Stadt  B.  Geschehen  zu  Bürgers- 
dorf d.  17.  Äugnst  1739  in  Ge^nwart  des  Ämtshauptmanns  Grafen 
E.  von  Schlieben,  des  Gerichtsscbreibers  Theodor  FrOlich,  des 
Bürgermeisters  Dr.  med.  Heinrich  Bernhard  HSbner,  Bichters 
Gottfried  HeiligendGrfer,  Kathsverwandten  Gottfried  Ernst 
Billicb,  Stadtältesten  Christian  Beich  ond  Aeltermanns  Michael 
Dannovrski. 

Abscbr.  R.  Hab.  8.  362.  —  ')  S.  Nr.  2tO,  Anmerk.  1.  —  *)  la  dem  Inveatar 
sind  die  16  ftnf  dem  Gate  vorband enen  EShe  aofgeführt,  n&d  zwar  gleioh 
den  edlen  Pferden  mit  Angabe  ihrer  N&men:  Regina,  Rosa,  Willka  PitrB, 
EoIodzejVs,  Hanska,  Bodzeek,  Pgtra  gtova,  Patm  mata,  Edks  Ciie,  Stomp- 
tawska,  Butta,  Soaclia,  Anna,  Maria,  Viotka,  Soffcka. 

223)  1735  d.  6.  Juui.  Rastenburg.  Bürgermeister  und  Batb 
beurkunden,  dass  der  verstorbene  Kaufmann  za  Breslau  Christoph 
Hippel  in  seinem  am  19.  Mai  1732  errichteten  Testament  seiner  Vater- 
stadt R.  ein  Legat  von  ICKX)  Thalern  ausgesetzt  habe.  Nach  der  Be- 
stimmung des  Erblassers  soll  von  den  Zinsen  k  G  Prozent  jährlich  ge- 
zahlt werden:  Au  den  Rector  der  Schule  10  Tblr.,  an  den  Conrector 
8  Thlr.,  dem  Cantor  und  dem  Stadtmnsikus  zusammeu  7  Tblr.,')  an 
die  beiden  Hospitäler  zusammen  5  Thlr.,  den  drei  Predigern  zusammen 
8  Thlr.,  den  Predigerwitt  wen  5  Thlr.,  dem  Bfirgermeister  5  Thlr.  Die 
übrigen  12  Thlr.  sollen  bei  Ablegung  der  Rechnung  zu  einer  Collation 
für  den  Magistrat  und  die  Aeltesten  der  Bürgerschaft  verwendet  werden. 

Absehr.  R.  Hs b.  S.  381.  —  ')  Nach  der  BeBtimmong  dea  Testaments  bat  der 
Rector  an  jedem  Cbarfreitage  fQr  die  ganie  BBrgeracbafl  dnich  die  Schüler 
einen  festlichen  .4ctas  za  veranstalten  mit  Declaraationen  in  deutschen  Tenea 
Dber  das  Leiden  Jesn,  verbunden  mit  einer  durch  Cantor  nnd  Sttdtmnsikiu 
antinfDhrendeu  Trauermnsik.  Der  Conrector  soll  an  jedem  19.  Hd  der  Bürger- 
iciaft  „eine  erbanlicbe  Historie  vorstellig  machen"  und  Cantor  and  Stadt- 
mQBikns  „eine  lierliche  Hnsik", 

224)  1750  d.  6.  Aug.  Berlin.  König  Friedrieb  II.  ertbeilt  der 
Stadt  B.  ein  neues  Braugerechtigkeitsprivileginm,  nach  welchem 
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der  bisfaerige  Doterschied  zwischen  perpetaellen  und  temporellen  Brau- 
häusern fortfalleD,  dagegen  die  perpetuirliche  Brangerecfatigkeit  auf  die 
reducirte  Anzahl  von  107  von  altersher  die  Braogerecbtigkeit  inne- 
habenden HlLnseni  [welche  nach  den  Namen  ihrer  Besitzer  aufgefSbrt 
werden] ')  fiberlragen  werden  solL  Die  Braugerechtigkeit  soU  an  diesen 
Hänsem  alf  ein  immerwUhrendes  Beal-PriTÜegiuna  haften  und  das  Brau- 
gewerbe von  ihren  jeweiligen  Besitzern  nach  Proportion  des  Unterschiedes 
Ton  ganzen,  halben  und  Viertelhäusern  darin  betrieben  werden. 

Abicbr.  B.  Hab.  6.  392.   —    ■)  S.  Auhing  IV,    Vergl.   die  Angab«   blMt  die 

Anifthl  der  Htnwr  nntet  Nr.  160. 

225)  1783  d.  7.  Novhr.  Bastenbnrg.  Der  Gommissarins  loci 
TOD  Kortzfleisch  weist  auf  Verfügung  der  Kriegs-  und  Domänen- 
kammer  den  Magistrat  zu  B.  an,  das  Stück  von  der  Mauer  des  abge- 
brocheneo  Batbhauses,  welches  an  das  Haus  des  Bürgers  G  rube  stdsst, 
stehen  zu  lassen;  das  Stack  aber,  welches  an  des  Nadlera  Schwartz 
Haus  stösst,  soll  der  Stadtkämmerer  sofort  abbrechen  lassen.  „Damit 
aber  diese  Sache  nicht  nieder  so  der  alten  Rastenborgiscben  Gewohn- 
heit nach  verschleppet  werde",  wird  dem  Magistrat  befohlen,  hiefür  und 
fQr  die  baldigste  Ablegung  der  Bechnnog  Soi^e  zu  tragen,  wenn  er  sich 
nicht  einer  empfindlichen  Beahndnng  aussetzen  wolle;  denn  es  liege 
grösstentheils  an  ihm,  „dass  hier  Alles  so  schläfrig  und  zum  Nacbtbeil 
der  Easse  zugebe". 

Begiitntair  An  Ungistrati.  —  Beckherrn,  Butenbarg  S.  114. 
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I. 
WlllkUhr  der  HUbner  zn  Rastenburg. 

Wir  BDigermeister  und  Rath  der  kuifOreUicfaen  Stadt  RasteDbnrg  Higen  jeder- 
männlicben  za  Teraehmen,  wasmaßen  Ung  E.  E.  Gemeine  der  Hübaer  bei  dieoer  Stadt 
dnrch  ilire  gekohienen  Aelterlente  eine  in  gewisse  von  allereeitG  InteieSBenteo  be- 
liebte Artikel  verfaQt«  Oidnung,  wie  sie  es  kOoftig  zd  alleo  Zeiten  des  Jahrei  im 
Felde  mit  ihrem  Ackerbaa,  Viebtriften,  Zechen  und  aonderlich  mit  ihrem  Hubenwald« 
gehalten  viaaen  iroUeo,  eioreichen  lassen  mit  inständiger  Bitte,  nicht  allein  selbe 
Artikel  zu  rendiren,  sondern  anch  dieselben  ans  obrigkeitlichem  Amte  zn  confirmiren 
nnd  zn  bestätigen.  Oleioh  wie  Wir  nun  über  alle  gut«  Urdnongen  bei  dieser  Stadt 
ein  wachendes  Ange  zu  haben  Uns  verpflichtet  befinden,  ako  haben  Wir  diese  Feld« 
Ordnung  der  obbexagten  HQbner  vor  gut,  heilsam  nnd  nOthig  befimden.  Und  lauten 
deroselben  TCrtaBte  Articuli  als  hernach  folget. 

Verbesserte  Wlllkilhr  £,  £.  Gemeine  der  Häbner  sn  Baateobui«, 

zasammengelragen  mit  Vollworl  uud  Belieben  der  ganxen  Geraelhde 

Im  Jalire  1636. 

1.  Erstlich  ist  von  E.  E.  Gemeinde  beschlossen  nnd  beliehet,  daß  deroselben 
von  denen  gekolirenen  Aeltest«n  alle  zwei  Jahre  wegen  Einnahme  uid  Aosgabe  dee 
empfangenen  Weidegeldes  Rechnung  gethan  nnd  alsdann  die  Kflhr  im  Beisein  E.  E. 
Raths  und  des  Stadtschreibers,  bei  welcher  sich  alle  HQbner,  so  dazn  gehören,  be- 
finden sollen,  vorgenommen  und  gewisse  Aelterleute,  welche  solche  Lente,  so  ihre 
eigene  ganze  oder  halbe,  nicht  aber  gemiethete  Hüben  haben,  Eein  mOssen,  erwählet, 
auch  die  Willkühr  jedesmal  verlesen  werden  sollen. 

2.  Dieselben  Aelterleute  sollen  nnn  allen  Schaden,  sowohl  in  der  Gemeinde 
Wäldern,  als  auch  zu  aller  Zeit  im  Felde,  bei  ihrem  Gewissen,  so  viel  ihnen  immer 
möglich,  verbaten  nud  auf  Alles  gut«  und  genaue  Achtnng  geben,  damit  niemand 
laothwilliger  Weise  Schaden  geschehe.  Insonderheit  aber  »ollen  de  sich  nicht  uiter- 
stehen.  Jemanden  das  geringste  ans  dem  Hubenwalde*)  ohne  Vorbewnst  der  ganzen 
Gemeinde  zu  geben,  also  daß  sie  in  keinerleiwege  ihren  eigenen,  sondern  den  gemeinen 
Nutzen  zu  snchen  schuldig  sein  sollen. 


*)  Der  BOi^r-  nnd  Bauernwald  bei  dem  jetzigen  Oute  Tannenwalde  (Basten- 
bnrgswalde). 
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3.  Wenn  EogeloDg*]  Torgehet,  boQ  solches  dorch  die  Aelterleat«  Torher  der 
ganzen  OemeiDde,  damit  nch  Jeder  danach  xa  richten  habe,  aogenieldet  und  im 
Auskegeln  nach  der  Habemahl  Gleichheit  gehalten  anch  aller  bisher  Torg^angene 
gewöhnliche  ünteiBchleif  »erhotet  werden. 

^.  Soll  ein  jeder  Hübner,  go  bald  ihm  solchee  durch  die  Aelteeten  angekitndet 
wird,  die  Z&nne  bei  den  Gärten  fertig  machen.  Thnt  er  solcheB  nicht,  giebt  er  nach 
der  enrten  Eondignng  10  Gr.,  nach  der  andern  SO  Gr.  nnd  mm  drittuunal  30  Gr, 
and  aoll  den  duaoe  entstandenen  Schaden  gelten. 

5.  Gleicheigeetalt  sollen  anch  die  Bücken**)  im  FeUe  nach  geschehener  ent^r 
AnkOndignng  fertig  gemacht  werden.  Da  Jemand  dawiderhandelt,  der  soll  naeh  der 
«nten  Beaiebtjgiuig  geben  3  f,  nach  der  andern  6  p  nnd  znm  drittenm^  9  ^  tod 
jedem  Loch  und  «oll  den  Schaden  daiubüBen.  So  soll  anch  ein  Jeder  achiildig  sein, 
■ich  bei  Besichtigung  der  Bücken  in  Person  einznstellen,  oder  aber  einen  gewiesen 
Habner  oder  einen  andern  an  seine  Stelle  abznordnen  bei  Strafe  von  10  Gr. 

6.  Wenn  die  Aelterlente  die  Gemeinde  Terbotten  lassen  nnd  bleibt  Jemand 
<Ai>e  erbebliehe  Entschnldigong,  die  er  dem  Aeltermanu  anmelden  soll,  ans,  der  Ter- 
b&Bt  6  Gr. 

7.  Der  Aeltermann  soll  denqoiigen,  so  zom  erstenmal  die  Zeche**')  m  bfitea 
schnldig,  dieselbe  durch  den  jQogsten  mit  Zosdückong  der  Blaset)  anineldeD  lassen. 
Wenn  nun  derselbe  seine  Nacht  gehQtet,  soll  er  su  rechter  Zeit  dem  Aeltermann  die 
Blase  wiederbringen,  der  ihm  dann  andeuten  wird,  wem  er  die  Wache  weiter  an- 
sagen soH.    Der  hierwiderbandelt  bü&et  10  Gr. 

8.  Wem  nun  die  Zeche  in  hüten  also  ordenäich  angesaget  worden  and  der- 
•dbe  bliebe  gAnalich  ans  nnd  hütete  gar  nicht,  es  entstünde  aber  ein  Schaden  dai- 
ans,  derselbe  soll  den  gamen  Schaden  su  büßen  ohne  einige  Ausflucht  schuldig  sein. 
Entstünde  aber  ein  groBee  Ungewitter,  ehe  nnd  wann  die  Zeche  gqaget  wird,  so 
•oll  deijenige,  dem  die  Zeche  in  hQten  gebühret,  sich  bei  den  Aelterlenten  anmelden, 
dafi  e>  die  Zeche  nicht  hüten  könne,  damit  jeder  seine  Pferde  inachtnehme,  bei  Strafe 
TOD  SO  Gr. 

9.  Dafeme  aber  einer  zwar  in  die  Zeche  gehet,  in  selbiger  aber  unfleifiig  m- 
siehet,  oder  aber  bei  enstandenem  Dngewitter  daTonlAuft  nnd  entstehet  also  ein 
Schaden  darans,  der  soll  den  halben  Schaden  gelten. 


')  Wahrscheinlich  Vertheüung  des  geschlagenen  Holzes  nach  Ha^be  der 
GrOae  des  Bentzthnras  und  dorch  Terloosang. 

**)  Z&nne,  bestehend  ans  starken,  in  gewissen  Abständen  in  den  Boden  ge- 
grabenen Ft&hlen.  Diese  sind  mit  Ljkhem  Tersehen,  durch  welche  starke  Latten 
oder  Stangen  geschoben  werden. 

***)  Das  HQten  der  Pferde.  Im  18.  Jahrhundert  hüteten  die  Bürger  nitlit  mehr 
seibat  die  Pferde;  dieses  besorg  ein  t<hi  der  Stadt  argestellter  Pfeidehirt,  welefaer 
der  Zechner  hiess. 

f)  Das  Hirtenhorn. 
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10.  Detjenige,  welchen  die  Ordnung,  die  Zeche  zn  hQten,  trifft,  soll  diewlba 
zn  rechter  Zeit,  nämlich  sobald  der  Hirt  Tom  Felde  kommt,*)  treiben  nnd  ehe 
nicht  nach  Hanse  gehen,  bis  der  Kuhhirt  ins  Feld  kommt.**)  Wer  hierwidec- 
handelt  bttfit  10  Gr. 

11.  Es  soll  aach  Ton  demjenigen,  so  seine  Pferde  xnr  Zeche  jaget,  dem,  so  die 
Zeche  hütet  jedesmal  aogekDndiget  werden,  daß  er  nntuaehr  seiue  Pferde  überant- 
worte, damit  sich  Niemand  mit  Unwissenheit  entschuldigen  kOnae. 

12.  Wenn  die  Zeche  zum  eretenmal  angeaaget  ist,  sollen  alle  Hühner  nach  der 
Ordnung,  sie  jagen  ihre  Pferde  inr  Zeche  oder  nicht,  dieselbe  tu  hüten  sdinldig  Min. 
Wer  aber  zum  andern  Mai  seine  Pferde  im  Stall  beli&lt  and  nicht  zur  Zeche  jagen 
will,  ist  femer  zu  hüten,  nicht  verband^.  Sonst  ist  bewilliget,  daB  ein  jeder  tob 
4  Pferden  eine  Nachtzeche  hüten  soll,  nnd  soQ  hiebei  verboten  sein,  dafi  die  Pferde 
nicht  beisammen  in  einem  Winkel  gehalten,  aondeni  auf  der  Weide  henungehend  g»> 
lassen  werden,  damit  an  den  Bücken  kein  Schaden  geschehe,  bei  Strafe  von  30  6r. 

13.  So  oft  Jemand  Brücken,  Wege  and  Stege  za  besaem  tos  den  Aeltralenten 
angekündiget  wird,  md  derselbe  kommt  nicht  zur  angemeldeten  Zeit,  der  verbfiflet 
30  >. 

14.  Wenn  aber  ein  großer  Schaden  an  Brücken,  Wegen  and  Stegen  Torflale, 
also  dafi  Steinbrücken  zu  machen  ond  dazu  Scharwerk  vonnOtheii  w&re,  soll  solches 
Ton  den  Aelterleuten  der  Gemeinde  angemeldet  werden,  und  hoII  aladann  ein  jedar 
Hühner  soviel  Fuder,  als  ihm  von  der  Habe  zu  fOhren  angesaget  worden,  zu  Ver- 
fertigong  der  St«inbrücken  zn  führen  schuldig  sein.  Bleibt  aber  einer  mathwillig 
ans,  der  verbüßet  von  jedem  Fuder  6  Qr.;  trer  aber  nicht  einheimisch  i«t  oder  sidi 
genugsam  entscfanldigen  Ußt,  der  führet  mit  seinen  Pferden  zu  anderer  Zeit. 

15.  Würde  Jemand  ans  der  Zahl  der  Hübner,  er  sei,  wer  er  wolle,  im  Hübener^ 
walde  gesehen  oder  betroffen,  daß  er  vom  Stamm  hane  oder  Holt  führe,  der  giAt 
ohne  ebige  Widerrede  von  jedem  Stamme  5  M.  Strafe.  Wer  aber  öne  gemietfaete 
Hnbe  innehat  nnd  wird  im  Walde  vom  Stamme  hauend  betroffen,  giebt  von  jedem 
Stamme  10  H. 

16.  Bei  Einnahme  des  jährlichen  GmndiinBes  soDen  mehr  nioht,  als  drei  Tage 
lugebracht  werden.  Derselbe  aber,  n>  uch  innerhalb  solcher  drei  Tage  mit  sonem 
Zins  nnd  Pfiuggetreide  nicht  einstellet,  giebt  1&  Qr.  QtnSa. 

17.  Im  angehenden  Vorjahr  soll  allemal  ein  jeder  win  geltes***)  Vieh  Ton  der 
Stadt  wegiutreiben  schuldig  sein.  Wer  luerwiderhandelt  de»en  Vidi  soll  gepflndet 
werden  nnd  er  von  jedem  Stück  10  f  Strafe  geben. 

18.  Keiner  soll  dem  Andern  auf  dem  Seinigen,  es  sei  an/  Acker  oder  Wiesen, 
zn  nahe  hauen  nnd  pflügen.  Wer  wissentlich  hierwiderhandelt,  und  daß  der  Herr 
Selbsten  ein  Ursacher  andi  dessen  genogsam  überführet  würde,  wie  aadi  nicht  wenig« 


*)  des  Abends.       **)  des  Morgens.       ***)  nn&nchtbaies. 

DigtizeabyGoOt^Ie 


582  TwscäebÜH   dci  die  8UA  BMlnborf  batnffendcn  TTrlnudea. 

iajaigt,  BO  einen  Rmin  «iBpfiAget,  derselbe  wD  luinwUäBmg  tot  jedesma]  15  JL 
Btnfe,  jedod)  E.  E.  Rstlu  Stnfe  TorbebsMich,  erlern. 

19.  Wer  dem  Andern  maHiwnii^  dorcb  seine  Weaen  oder  Getreide  (aiinn 
wttrde,  giebt  jede»  Mal  3  H.  Strafe  nnd  TerbOOct  den  Schaden. 

20.  Derjenige,  k>  Kinee  Nacbbam  Stücke  in  EinfOhrang  seinem  Henes  and  Ge- 
tnidei  DOtbwendig  dnrchfaaaen  muß,  «oll  sidi  bei  den  Aelterleaten  anmelden,  die  et 
dann  demselben  Nttcbbarn  zn  wissen  tbrm,  damit  er  dasjenige,  so  abgehanen,  veg- 
fnhren  hsRen  kann.    Wer  hierwiderhandelt  giebt  10  Gr. 

21.  Niemand  soll  freistehen,  auf  seines  Nachbarn  Habe,  veno  er  auf  den  seinigcn 
füllen  kann,  die  Unge  weg  zu  fahren  und  ihme  also  anf  einem  fremden  Grand  einMi 
Weg  10  machen.    Wer  hietflber  betroffen  wird  giebt  3  H.  Strafe. 

22.  Wer  geinem  Nachbarea  seine  RDcken  aubieht  and  »olche  nicht  wieder,  wi« 
sie  vorhin  gewesen,  zumachet,  giebt  3  M.  Strafe. 

23.  Niemand  m11  auf  den  Anger  oder  sonst  an  ongewOhnliche  Oerter  semea 
Hi>t  abladen,  sondern  denselben  alsbald  auf  den  Acker  oder  anf  einen  Haafea  in  die 
Trift  in  fahren  schuldig  sein  bei  Strafe  fon  30  Gr. 

24.  Es  soll  auch  Niemand  Hist  auf  die  Brache  zu  fOhren  erlaubet  sein,  es  sei 
ihme  denn  mvor  von  den  Aelterleaten  angesaget  worden.  Wer  hierwiderbwadelt, 
giebt  8  H.  Strafe. 

25.  Wenn  die  ÄeUerleate  Brache  anageben,  soU  sich  Niemand  ontereteben.  Ober 
daa  ansgesteckte  Zeidien  Qbenupfiügen.  Wer  hierwideibandelt,  giebt  von  jeder  Rattae 
9  fi  Stnte.  Alten  Dfucb  aber  nnd  Wege  hat  maa  jeder  Zeit  trei,  lu  stüreen,  «adi 
■lleD  Mist,  so  geführet  worden,  daselbst  nntennpflOgen. 

26.  Derjenige,  so  sein  Vieh  nicht  vor  den  Hirten  treibet,  sondeni  zuschadeB- 
geben  nnd  frei  hüten  lUt,  derselbe  soll  tot  jedes  Hai,  so  oft  er  rerbricht,  nnd  in 
jeder  Zeit  des  Jahres  3  H.  Strafe  erlegen, 

27.  Diejenigen  Bürger  nnd  O&rtner,  so  nicht  Hntien  haben,  nnd  ihre  Scliwräie 
frei  gehen  lassen,  denen  sollen  dieSchweme  weggenommen  nnd  ins  Hospital  g^ebeD 
werden.  So  soll  ancb  jedem,  der  Schweine  im  Getreide,  so  da  blühet  oder  rufet, 
findet,  solche  xa  erschiefien  erlaubt  sein. 

28.  Wer  im  Angst  ins  Feld  fährt  nnd  hinter  ihme  ein  öberj  ähriges  Fohlen  oder 
tin  ander  ledig  Pferd  Isnfbn  UBt^  giebt  Tor  jedes  Hai  1  M.  Strafe. 

39.  Aach  soll  Keiner  im  EomaogGt  mehr  Pferde  mit  zu  Felde  nehmen,  aU  die 
er  angeipanut  hat;  s(dl  latk  die  angerannten  niidit  aof  eeinea  Nachbars,  sondeni 
auf  das  seinige  zu  zendem*)  Terbnnden  sein  bei  Strafe  *on  1  H.  Im  Sommerfdde 
aber  soll  gar  kein  Pferd  aasgespannt  werden  Im  Strafe  von  3  M. 


*)  Die  Pferde  Terhindem,  frei  umherzulaufen,  indem  man  ihnen  um  einen  Fau 
«De  Leine  schlingt,  deren  anderes  Ende  an  einem  in  den  Boden  geschlagenen  Pflt>d 
befestigt  wird. 
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30.  War  auf  Drisch  zwischen  dem  Getreide  Pferde  n  hüten  oder  zu  lejdem  sich 
unterstehen  würde,  so  es  ein  HQbner,  der  TorbQBet  1  H.;  ist  es  ab«r  ein  Voist&dter 
oder  ein  Anderer,  der  bDBet  3  H.  und  gelten  beide  den  hieraus  erwachsenen  Schaden. 

31.  Wer  Gras  anf  fremden  Wiesen  oder  Drisch  ansschneidet,  giebt  3  M.  Strtte. 
Dafem  sich  aber  Jemand  unt«rBtehen  würde,  fremde  Wiesen  aoszohanen,  and  es  eia 
HQbner,  der  giebt  GM.;  ist  es  aber  ein  Vorstädte!  oder  ein  Anderer  der  giebt 
15  M.  Strafe. 

32.  So  Jemand  sich  böslichen  nnterstehen  vrfirde,  im  Felde  Bficken  and  PßLhle 
entzweizuhanen  und  wird  hierüber  betroffen  oder  dessen  fiberwieeen,  der  soll  nnnacb- 
lässig  mit  10  M.  beleget  werden. 

33.  Demnach  auch  bisanfaero  manuigfeltige  Klagen  ge^hret  worden,  daS  etlicha 
der  Hühner  nnd  Andere  sich  nnterstehen,  wenn  ihre  Pferde  nnd  Vieh  in  den  Pfaad- 
stall  vom  Zechner  wegen  zagefägten  Feldschadens  eingejagt  worden,  dasselbe  eigoies 
Beliebens  nnd  wol  noch  mit  TerObung  einer  nnd  der  andern  Gewalt  nnd  üiätlich- 
Iteit  aus  dem  Pfandstall  zn  nehmen,  nnd  aber  solches  zn  großem  Schaden  der  Oft- 
meinde  geachiebet,  als  soll  ins  EQuftige  derjenige,  so  sich  solcher  Thätlichkeit  ohne 
Erkenntnis  der  Aelterlente  oder  E.  F.  Bathes  ontentehen  würde,  da  es  d«T  Herr 
Selbsten,  solche  mit  3  H.,  das  äesinde  aber  mit  dem  Thunn  noablisaig  boAen. 

34.  Wann  im  Voijahre  das  Sommerfeld  meistuitheils  beeäet,*)  sollen  dieAelter- 
lente  der  Gemeinde  anmelden  lasen,  dafi  Niemand  sein  Vieh  oder  Pferde  in  dasselbe 
m  jagen,  sich  nnterfangen  soll.  Wer  bierwider  gebridit,  soll  Bokhes  jedes  Hai  mit 
1  M.  TerbüBen. 

SS.  Wenn  die  Gemeinde  inaammeii  ist  ond  sich  mit  einem  Trunk  ergötzet, 
soll  Keiner  dem  Andern  mit  onterschiedenen  hohnischen  Worten  und  Geberden  zn 
Hader  nnd  Zank  Uisache  geben,  sondern  em  jeder  sich  aller  Bescheidenheit,  GlimpEi 
mid  Ehrbarkeit  gebranchen  asch  sich  jedes  Mal,  so  oft  er  von  dem  Aeltermann  be- 
rnfen  wird,  nüchtern  einsteüeu  bei  Strafe  von  30  Gr. 

3G.  Wenn  Haben  verkauft  oder  vermiethet  werden,  soll  solches  mit  vorher- 
gehendem Conseos  £.  E.  Raths  ollhie  geschehen  aoch  solches  den  Aelterienten  tannr 
angekündiget  werden,  nnd  soll  alsdano  Känfbr  und  Verk&nfer  jeder  ein  halbe«  Achtel  Bier 
nach  alter  Gewohnheit  ID  geben,  schuldig  sein.  Wer  hierwiederhandelt,  büfiet  30  Or. 

37.  Ein  Bürger  oder  Bfidner,  der  nicht  Acker  hat,  soll  mehr  nicht,  als  zwei 
Kühe  halten;  die  Schafe  aber  derjenigen,  so  nicht  Haben  haben,  sollen  g&uzlich 
abgeschaffet  sein. 

*)  Die  Grw&hnnng  des  Sommerfeldes  in  diesem  Artikel  in  Verbindung  mit  den 
Bestimmungen  der  Artikel  21  nnd  25  beweist,  dass  bei  der  Beackerong  der  Dorf- 
hnfen  das  Betriebesjstem  der  Dreifelderwirthschaft  befolgt  worden  ist.  Aus  den  Be- 
stimmangen  der  zuletzt  genannten  beiden  Artikel  kann  man  anoh  scUiessen,  daia 
auch  das  Ackerland  der  Dorfhufen  gemeinsames  Bedtithum  sämmtlicher  HDbener  ge- 
wesen und  al^ahrlich  zur  Beackenmg  neu  ansgetheilt  worden  sei 
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3S.  Den  Handwerkalenteii  in  der  Voretadt  soll  Ober  zwo  Kohe  in  halten  nicht 
rageluBen  werden,  *on  welchen  de  30  Or.  Weidegeld  erlegen  sollen.  Ingleichen 
Bollen  die  Freigirtner  keine  KBius  bftlten,  Hnbengärtner  aber  halten  auch  Dor  eine 
Eofa  nnd  geben  30  Or.  Vom  Pferde  in  der  Vorstadt  aoU  30  Gr.  gegeben  werden. 
Und  BoU  obbesagten  Q&rtneni  nnd  Vorslädtem  allen  von  den  Aelterlenten  das  Sbrige 
viele  Vieh,  dadurch  der  rechten  Eigenthümer  Vieh  unterkommt  und  thnie  die  Weide 
entzogen  wird,  zum  erateu  Hai  bei  fitrafe  von  1  U.,  suni  andern  Hai  bei  2  H.,  lom 
dritten  Hai  bei  Wegnehmnng  and  Veilast  des  Viebea  abzoschaffen,  angesaget  und 
übet  dieser  Verordnung  uureräDderlich  und  stet  gehalten  werden. 

39.  Schließlichen  ist  von  E.  E.  Gemeinde  der  Hübner  bewilliget,  daD  den  Aelter- 
lenten alle  hohe  Feste  und  Fastnächten  ein  Fuder  Holz  ans  dem  HDbenerwalde  lur 
B^tslichkeit  tu  fObren,  TergOnstiget,  sie  aber  he^^en  obligat  sein  soHon,  alle 
Einnahme  der  Strafen  und  Gefälle  richtig  nebenet  der  nothwendigen  Ausgabe  zu 
Tarzeichnen  und  in  Becbnung  lo  bringen  auch  über  allen  diesen  Artikeln  unablässig 
zu  halten  nnd  solche  in  gute  Adit  zu  nehmen.  Dahingegen  aber  soll  ihnen  von 
einem  jeden  Hftbner  billiger  Bespect  und  Gehorsam  geleistet  und  keine  Widersetzlich- 
keit gegen  sie  vorgenommen  werden,  bei  Strafe  nach  Erkenntnis  E.  E.  Gemeinde, 
damit  also  Alles  ordentlich  unter  der  Gemeinde  zugehen  und  ein  jeder  das  Seine 
ohne  vonitzlichen  grofien  Schaden  in  Fried  und  Einigkeit  genieOen  m5ge. 

Dieses  alles  ist  alfo  von  E.  E.  Gemeinde  Ober  allen  vorhergesetzten  Punkten 
und  Clausnlen  stet,  fest  nnd  unverbrtchlich  zn  halten,  einhel^g  beliebet  and  ge- 
schlossen worden. 

Geschehen  ßasttnbtirg  am  ersten  Sonntag  nach  Tnnitatia  Anno  1686. 

Conflrmiren,  bakr&flägea  nnd  bestätigen  demnach  Wir  BSrgermeieter  und  Raäi 
der  Chnrlttrstl.  Stadt  ÜMtenburg  obbeschriebene  Punkte  in  allem  ihrem  B^riff, 
Inhalt  und  Clansnleu  kraft  Unsere  tragenden  obrigkeitlichen  Amtes  des  g&azlichen 
Willens,  daS  dieselben  binfOro  fest,  stet  und  unverbrQchlich  gehalten  und  die  Ver- 
brecher zur  unablässigen  Strafe  von  E.  E.  ßath  und  den  bestätigten  Aelterteuten 
gelogen  werden  sollen,  wonach  sich  jedenninnlicben,  der  hieran  interessiTet,  zo  richten. 

Aetam  Butenbu^  den  23.  Aprilis  Anni  1637. 


n. 

WülkUhr  der  Stadt  Rastenbnrg. 

I^achdem  zu  sonderliäier  Beförderung  christlichen  Wandels  und  Wesens,  Fort- 
steDung  gleichmäßigen  Kechtens,  zu  Erhaltung  Güter,  Ordnung  und  Polizei  hocb- 
nOthig  and  dieser  Stadt  ganz  dienstlich,  dafi  eine  gute  Ordnung  nnd  willkilhrlidtes 
Kecht,  wonach  üch  ein  jeder  Bürger,  der  Beiche  sowohl  als  der  Arme  zu  richten, 
gestiftet  und  angeordnet  werde,  auch  alle  lobLche  Satzungen  and  Ordnungen  Gott, 
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dem  Allmäclitigen,  zu  Ehren  and  d«r  gemeinen  BOrgerschaft  in  aller  Wohlfahrt  ge- 
Tuichen  nad  getncinet  werden,  so  ist  ana  vOThergehendcm  wohlbedachtem  Recht  und 
einhelligem  Schloß  E.  E.  Ratha,  Gerichts,  Aelteaten  aller  Werke  und  einer  ganzen 
Ciemeindt.'*)  diese  WQlkahr  nnd  Stadtordnnng  angerichtet  and  zueammengetragen. 
Solle  demnach  ein  jeder  nnd  alle  diejenigen,  die  sich  in  dieoer  Stadt  Raatenborg  des 
BörgerrechtK,  Handel!  und  Wandels  gehranchen  wollen,  diese  WillkDhr,  wie  dieeulbe 
nach  Ijuli^ünheit  und  Erheischung  gegenwärtiger  Zeit  allenthalben  in  allen  and 
jeden  ihrer  Punkte  nnd  Clausnlen  ent}ial4«n,  sich  derselben  gemlQ  und  gehorsamb- 
licheii  bei  Venneidnng  der  beigesetzten   Strafe  nnd  PSu  verhalten  und  nachleben 

°  ^*     ,.  Cap.  1.     . 

Van  goltfarfbtlgeiii  Leben  und  Wandel. 

Distinctio  1.  2.  (Diese  nnd  die  anderen  auf  kirchliche  Verhältnisse  beiDglichen 
Artikel  sind  liier  nicht  aufgenommen,  da  sie  schon  in  dem  Ansätze  „Die  St,  Qeorgen- 
kirche  zu  Rastcnbuis"  in  der  Altjir.  Monatachr.  XX,  297  al^edrnckt  sind.) 

Dist.  3.    Würde  auch  Jemand  in  Collationibus,  Bienechen  und  anderswo  »on 
Königl,  Majestät  In  Polen  oder   aber  ChurftrsÜ.  Durchl.  allhier  in  Preußen,  unserer 
allergnädigsten  Herr»:haft  und  dem  ganzen  Chorffirgtl.  Hanse  Brandenburg  etwas 
Uebles  reden  hären  nnd  es  nicht  andeuten,  soU  «illkohrlich  gestrafet  werden. 
Dist.  4—10  (a.  Bemerkung  unter  1). 

Cap.  U. 

Von  rxamiiilbu§  in  der  Schnlen. 

Dist.  1.    Wenn  Examina  in  der  admien  gehalten  werden  und  der  Tag  sowohl 

die  Stunde  von  Herrn  Pfarrern   und  Scbulmeiatcrn   angekündiget  wird,  sollen  zween 

Herren  ans  E.  E.  Rath»  und  zween  ans  E.  E.  Gerichts  Uittetn,  wie  auch  die  Kirchen* 

Väter  und  ans  den  Hauiitzünftcn  nnd  Werken  einer  von  den  Aettesten  dazu  depatiret 

werden.    Dieselben  sollen   sich   zu   rechter  Zeit  in  der  Schnlen  eingestellen,   solche 

Examina  mit  anharen  nnd  ihren  Hiuteriasscnen  davon  Relation  thun. 

Cap.  m. 

Vom  Bürgcrrerht,  wie  es  damit  soll  gebalten  and  wem  es  aoll 

gegeben  werden.    Item  ven  andern  Sladlsaehen. 
Diät.  1.    Wer  sich  allhier  in  der  Stadt  nähren  will  oder  Haus  and  Hof  auf- 
halten, sein  Handwerk  oder  Kanfraannscbaft  treiben,  der  soll  «eine  Gebortsbriele  anch 

*)  Der  Rath  bestand  aus:  l  Bürgermeister,  1  Vice-BQrgemHister  nud  6  RaÜw- 
verwandten,  worunter  2  Stadtkämmcror.    Ihm  war  beigegehen  1  Stadtschreiber. 

Das  Gericht  bestand  aus:  1  Richter  (vorübei^hend  anch  1  Untenichter), 
1  Schüppenmeister  nnd  7  Gerich tsverwandten.  Im  Anfange  des  18.  Jahritnnderti 
war  ihm  auch  1  Gerichtsschreibcr  beigege1>en. 

Die  Gemeinde  oder  die  dritte  Ordnung  bestand  aus:  30  Vertretern  der 
BOrgerscbaft,  darunter  je  H  Aelterleute  der  neben  Hanptgoirerko. 

(XU.  Hfl.  I  B.  s.  33 
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da  Qetexigtää  seinea  Yeiholteiu  haben  and  das  BOrgerrecht  gewinnen,  sonstcn  soU 
er  nicht  eingeuoimnen  noch  geLtten  Rerden. 

Dist  2-  Ein  jeder,  so  du  BOrgenecht  gewinnet,  soll  den  Erbeid  Ihrer  EOnigL. 
Hfyertät  und  ChorfSretl.  Dnrchl.  tot  E.  E.  Rath  atracke  zu  leisten  schuldig  sein. 

Diet.  3.  Welcher  Bürger  den  angelobten  Gehorsam  nnd  Pflichten  nicht  leistet, 
demselben  soll  das  Bürgerrecht,  bo  er  nach  vorhergehender  Erinnerung  beharrlich 
fortfiibren  würde,  wieder  geleget,  nnd  Nahrung  m  treiben  nicht  gestattet  werden. 

Ditt.  4.  £b  boU  keinem  Juden  oder  Schotten  alhier  zu  ßaatenburg  alter  Ge- 
wohnheit nach  das  Bürgerrecht  gegeben  werden. 

Dist.  5.  Ingleichen  boU  Keinem  das  Bürgerrecht  gegeben  werden,  der  anders- 
wo BDiger  ist,  er  verzeihe  sich  denn  dessen  nnd  ziehe  mit  der  Wohnnng  anhero  und 
thae  die  Pflichten  einem  andern  Bürger  gleich. 

Dist.  6.  Es  sali  derjenige  Bürger,  bo  anderwühin  aus  der  Stadt  dcli  begitbet, 
Bofem  er  das  Bürgeirecht  l&nger  als  ein  Jahr  behalten  will,  uch  jährlich  bei  E.  E. 
Batb  anzugeben  und  desfalls  abzufinden,  schuldig  sein. 

Dist.  7.  Wer  audi  allhier  Bürget  sein  will,  der  sdII  nch  nichf  dea  Hauäirens 
weder  in  der  Stadt,  noch  auf  dem  Lande  gebrauchen  und  umherfahren,  noch  Kneehle 
halten,  die  solches  seinetwegen  andern  BQrgern  zum  VorEaug  thun,  bei  Strale  Ton  3  M. 

Dist  8.  Die  umbfabrenden  Schotten  sollen  anfierhalb  des  Jahrmarkts  keine 
Waaren  in  der  Stadt  nnd  Vorstadt  zu  veritaufen  Macht  haben  bei  Verlnat  der 
Waaren,  an&er  solchen  Sachen,  die  man  in  der  Stadt  nicht  haben  künnte. 

Dist  9.  D.  10.  Die  Willkfihr  soll  jiUirlich  auf  dem  Rathhause  der  ganzen  Genieind<' 
verlesen,  auch  die  Rechnung  vor  der  Stadt  Eühr  E.  E.  Gemeinde  abgeluget  werden. 

Dist  11.  Ein  jeder  Bürger  in  oder  aoQer  der  Stadt  soll  sein  Ober-  and  Unter- 
gewehr  halten  bei  Strafe  von  3  H. 

Dist.  12.  Auf  Landtage  und  andere  Stadt-Eipeditiones  sollen  allewege  iwpi 
abgeordnet  werden,  nämlich  einer  aus  E.  E.  Raths  Uittel  und  neben  ihme  der  Hen 
Stadtechreiber,  auch,  da  wichtige  Händel  vorfielen,  es  der  Stadt  diestens  uoti£cireii 
und  Raths  erholen.') 

Cap.  IV. 
Von  Handwerke leaten  iusgemcfn. 

Dist  1.  Tuchmacher,  Gewandschneider,  Krämer  nnd  alle  Händler,  so  äeh  der 
Ellen  und  des  Gewichts  gebrauchen,  sollen  gute  voUkammene  Ellen  nnd  Gewichi 
haben  anch  nach  altem  Ma&,  Korn  nnd  Brauch  ihre  Waaren  an  Länge  und  Breite 
machen,  welche  dann  nach  Gelegenheit  von  den  Aelteeten  besichtiget  werden  sollen, 
und  da  sie  falsch  und  sunder  an  Rahmen  befanden,  sollen  sie  vennOgc  ihrer  Bollen 
in  gebührliche  Strafe  genommen  nnd  die  Strafe  mm  besten  eingebracht  werden. 


*)  Unter  den  kleinen  Städten  hatte  Rastenbnrg  auf  den  Landtagen  das  xweite 
Votum  und  in  Abwesenheit  der  Deputirten  von  Bartengtein  den  Vomti. 
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Dist.  2.  Goldschmiede  und  Eanneagiefier  sollen  anch  recht  Qewicht  haben  und 
ihre  Waaren  nicht  verfälschen  bei  hoher  Strafe,  wie  zn  Recht  geordnet. 

Dist.  3.  Ads  allen  Werken  sollen  alle  14  Tage  ihrer  zween  nnihergehea,  die 
Waaren  mit  PleiB  besehen  und  einen  jeden  Werkbmder  vennahnen,  daß  er  seine 
Waaren  um  einen  billigen,  ziemlichen  Pfennig  nach  dem  Einkauf  gebe,  aach  niemals 
rerthcucrc,  und  da  etwas  Tadelhaftes  befunden  wBrde,  dasselbige  hinwegnehmen  nnd 
zum  Aeltesten  bringen,  damit  er  mOge  in  gehührliche  Strafe  genommen  werden. 

Dist.  4.  Welche  Werkbrnder  zu  solcher  Besichtigung  verordnet  werden  und 
sich  däumig  oder  nachlässig  erzeigen,  dieselben  sollen  E.  E.  Werk  mit  Strafe  ver- 
fallen sein. 

Dist.  5.  Welcher  Handwerkenuum  einer  BOrgerachaft  um  Bezahlnng  nicht  will 
arheiten,  sonderlich  die  Schmiede,  Rademacher,  Schirrmacher,  Böttcher  nnd  Leinen- 
weher, der  verbüßet  E.  E.  Rath  3ß  ^  und  soll  demnach  arbeiten,  und  soll  allzeit  der 
BQiger  dem  Landmann  in  der  Arbeit  vorgezogen  werden. 

Dist.  G.  Die  Handwerker  sollen  unter  ihnen  nichts  Neues  ordnen  ohne  der 
Obrigkeit  Wissen  nnd  Willen  bei  Strafe  von  3  M. 

Dist.  7.  Wenn  Jemand  verwundet  wird,  soll  dem  verordneten  Arzt  der  erste 
Verband,  damit  er  sich  desto  baß  erhalten  kOnne,  gegSDnet  werden*);  doch  wofern 
der  Schade  und  die  Gefahr  so  groß,  daß  derAnt  sieh  des  Schadens  mit  Heften  nnd 
Schienen  nicht  nnteratehen  kßnntc  und  der  Patient  sich  eines  Schandmals  oder  sonsten 
anderer  Qe&hr  besorget,  mag  ein  jeder  zu  Erhaltung  seiner  Gesundheit  einen  andern 
Arzt  oder  Italbierur  suchen  und  gleichwohl  dem  verordneten  Arzt  den  ersten  Ver- 
band zahlen, 

Cap.  V. 
Von  den  Hfllzenbrluern, 

IHst.  1.  Zn  brauen  soll  j&hrlich  um  Bartholomäi  oder  noch  frDher,  dafera  am 
Bier  ein  Mangel  sich  ereignen  sollte,  angefangen  und  auf  den  letzten  Mäiz  neaen 
Eatenders  geendiget  werden.  Da  dann  E.  E.  Rath,  Stadtrichter  und  Stadtachreiber 
die  ersten  Wochen  sollen  vorgehen  und  drei  Wochen,  dafem  solches  nicht  ehe 
ansgehen  sollte,  zum  Verschenken  haben  sollen;  die  anderen  Wochen  aber  die 
neue  Zunft. 

Dist.  2.  Derjenige,  so  seines  eigenen  Vortheüg  halber,  ehe  er  Tom  guuen 
Hause  3  Wochen,  vom  halben  6  Wochen  und  vom  Viertd-Haose  12  Wochen  alt  wird, 
die  Pfanne  verschreiben  läßt,  soll  bOßen  3  H. 

Dist.  3.  Welcher  SOiger  sein  eigen  Hans  bat,  soll  dasselbe  nicht  leer  lassen 
oder  vermiethen,  sondern  selbst  wenigstens  Jahr  und  Tag  besitzen,  wenn  er  die  Brau- 
gerechtigkeit genießen  will. 


•)  Der  erst«  geprüfte  Chirurg  wurde  1676  von  derStadt  angestellt,  einStadt- 
medicus  wird  schon  1652  crwihnt 
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Bist.  4.  Der  Umnilndigeii  Häuser  EoUen  xa  bcsBerem  Unterhalt  der  UomllDdigeD 
Qnd  Erhaltung  der  Gebäude  mit  der  Gerechtigkeit  des  Brtmens  bis  za  ihrer  Minder- 
jährigkeit und  nicht  darüber  anfs  Hüchste  einem  liürg-cr  zu  vermiethen  frei  stehen. 

.Bist.  5.  Derjenige  Bürger,  w  zwei  oder  mehr  HiLuaer  hat  und  nicht  selb:.t 
besitzet,  sondem  einen  Miethamann  (lariimen  hat  und  zicmljclie  Miethe  einpfajigt, 
die  Aecker  aber  und  daa  Biauwerk  genieQeD  will,  soll  mehr  nicht,  ala  jährlich  vom 
ganzen  Hause  zweimal  und  Tom  halbeu  eminal  zu  brauen  berechtigt  sein. 

Bist  6.  Sobald  ein  jeder  ut>gebrauet,  soll  er  die  Brände  tut  der  Thür  aus- 
löschen und  nicht  geatatt^n,  daQ  glüheude  Kolilen  oder  Brände  über  die  Gasse  ge- 
tragen werden,  und  wenn  in  der  Woche  das  letzte  Bier  gebrauet,  die  Pfanne  aut 
den  Kirchhof  wie  gewöhnlich  führen  lassen  bei  Strafe  von  30  ^■ 

Bist.  7.  Kein  fremdes  Bier,  Meth  oder  Brandneiii  wird  veratattet,  in  die  Stadt 
eiDiufOhren  bei  Strafe  nnd  Verlost  des  Getränkes. 

Dist.  8.  Es  soll  sich  Niemand  unterstehen  £eiJHelbier*)  zu  branen,  anch  iliii 
Büdener  und  Vorstädter  Brandwein  zu  breuuen  bei  Verlust  des  Kessels  und  Grapene. 

Dut.  9.  Es  soll  Keiner  für  einen  Andern  die  Pfannen  Terechreiben,  noch  brauen 
lassen  anßer  nin  die  Hälfte  bei  Strafe  voa  lU  M,  von  jedem. 

Dist.  10.  Diejenigen,  so  in  der  letzten  Woche  alt  genug  mit  dem  Pfannen- 
Terschreiben  sind,  aber  von  Aelteren  al^estoQen  werden  und  fertig  Halz  haben, 
«ollen  die  nachfolgende  Woche  zu  brauen  Macht  haben,  doch  daß  sie  beim  letzten 
PfanneuTerschreihen  sich  angeben  und  stracks  verschreiben  laeseui  dei^enigen  ab«r, 
so  zur  selbigen  Zeit  nicht  verschreiben  lassen,  üoU  keineswegs  zu  branen  weiter  ver- 
gönnet werden. 

Dist.  11.  Wenn  ein  ganzes  und  ein  halbes  Haus  gleich  alt  sind,  soll  das  ganie 
Tor  dein  halben  den  Vorzug  haben  and  nicht  wie  vor  alters  zu  loosen  verbunden  sein. 

Dist.  12.  Es  soll  Keiner  seine  eigene  Pfanne  weder  lara  Meth  noch  ßierbraaea 
halt«n  bei  Veiinst  der  Pfanne. 

Dist  Vi.  Es  soll  sich  anch  kein  Bürger  unterstehen,  der  Stadt  zum  Var&ng 
aoBerlialb  der  Stadt,  im  Schloß  oder  sonsten  zu  brauen  bei  harter  willkQhrlicher  Strafe. 

Cap.  VI. 
Blerachaiik. 

Dist  1.  Ein  jeder,  der  sich  des  Bierschanks  gebrauchet,  soll  vollkommene  nnd 
geaichte  Halhachtel-Stofe  nnd  Halben  halten  anch  volles  HaB  geben  bei  Strafe 
von  1  M. 

Dist.  2—4  {s.  Bemerkung  Cap.  I.  1). 

Dist.  5.  Niemand  soll  außer  der  Stadt  in  der  Vorstadt  des  Qästesetiens  and 
Bierschenkens  sich  gebranchen  aufier  beim  Jahrmarkt  zwd  Tage  bei  Strafe  von  10  H. 

*)  Das  im  eigenen  gewGhnlichen  Kessel  ausser  der  Ordnong  gebraute  Bier. 
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Dirt.  6.  Es  soll  anch  kein  BDrger  eeinem  Nachbarn  zum  Vorfang  eines  Andern 
Bier  in  sein  Haus  tragen  und  verechenkun  lassen  bei  Strafe  von  6  M. 

Diet.  7.    Niemand  soll  freistehen,  sein  Bier  in  fremden  Häusern  zu  verachenken 

bei  Strafe  von  6  M. 

Cap.  VU. 
Vom  IHHlzen  und  Braaea. 

Dist.  1.  Die  Malzer  sanirat  den  Brauern  sollen  beeidigt  und  von  E.  E.  Rath 
hart  angeniahnet  werden,  die  Malze  und  Bier  ihrem  höchsten  Vermögen  nach  auszu- 
arbeiten, widrigenralU  sollen  sie  das  Malz  und  Unkia-tcn  zahlen  oder  aber  am  Leibe, 
dafem  sie  es  rcrwahrlosen,  gcatrafet  werden. 

Dist.  2.  Es  sollvn  die  Mülzer  keinem  fremden  Manne  außer  dem  vom  Adel 
Malz  machen,  sondern  die  BDi^er  unsäninlich  befürdem.  Welche  dawider  handeln, 
verbfiBcu  1  M.  30  ^. 

Dist  3.  Uamit  l'arthiererei  verhütet  werde,  soll  Niemand  bei  ethchen  Scheffeln 
beizugieBen  vergünnct  sein.  Wer  dawiderhandelt,  verbüßet  das  Getreide  oder  Halz, 
und  der  Mälzer  1  M.  30  ^! 

Dist.  4.    An  Vieh  soll  der  MUzer  nicht  mehr  als  eine  Kuh  und  zwei  <Vbhweine 
halten  und  das  andere  alles  ihm  verboten  sein  bei  Verlust  des  Viehea. 
Cap.  VIII. 
Von  IttHlleiiten  uud  Gfirlneru. 

Dist.  1.  Die  Gärtner  sind  verbunden,  von  ihren  Brodherren  zn  aller  Arbeit 
vor  Anderen  eich  gehürsani  gebrauchen  zn  lassen  bei  Strafe  des  Thurms. 

Dist.  2.  Imgleichen  sollen  sie  anch  andern  Bürgern,  wenn  sie  bei  ihrer  Herr- 
schaft nichts  zu  tliun  haben,  um  gewisse  Bezahlung  nach  E.  E.  Batha  Taxe  und 
Ür'lnnug  zu  arbeiten  schuUUg  sein  bei  Tbunnstrafe. 

Dist.  3-  Würde  aber  Jemand  von  Kauf-  Frei-  und  andern  Gärtnern  hei  der 
Stadt  nicht  arbeiten,  sondern  ohne  Vorbewust  der  Obrigkeit  und  ihrer  Berrschaft 
»einem  Vorthcil  nach  aufs  Land  laufen  wollen,  der  soll  zum  ersten  und  andern  Mal 
mit  Thunnttrafe  bekget  werden,  zum  dritten  Male  aber  mit  G  M.  Strafe  verbüßen, 
in  Brwilgung,  daß  sie  sich  und  üir  Weib  uud  Kind  bei  der  Stadt  erhalten  und  er- 
nähren und  freien  Eiukanf  zu  ihrer  Nothdnrft  auf  dem  Markt  haben. 
Cap.  IX. 
Vom   Viehhallen. 

Dist.  1.  Nii-mand  soll  seine  Pferde  los  zur  Tränke  jagen  und  in  der  Stadt  los 
laufen  lassen,  sondern  bei  den  Zäumen  führen,  bei  Strafe  von  15  p,  und  soll  der 
Eintreiber  hierauf  gute  Acht  haben,  aolchc  Pferde  eintreiben,  und  wer  solche  will 
wieder  haben,  giebt  ihm  füi  jedes  Stück  1  Gr. 

Dist.  2.  Es  soll  ein  jeder  sein  Vieh  vor  den  Hirten  treiben  und  nicht  selber 
hüten  lassen.    Wer  darwid erhandelt,  büßet   zum  ersten  Mal  vom  Stück  3  f,  zum 
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sndem  6  p,  nun  dritteo  Hai  soll  ihin  das  Vieh  eiug^tget  and  nicbt  ehe  an^ebu^n 
«erden,  er  erlege  denn  ron  jedem  Stück  1  H. 

Diet  3.  Niemand  eoll  seine  Xühe,  Schweine  oder  ander  Vieh  aaf  der  Gasse 
umbeigehen  la«Ben,  sondern  im  Stall  halten,  daß  es  dem  fremden  Uanne  nicht  Sehaden 
znfDgen  möge;  w«r  hierwiderhandelt,  dem  soll  das  Vieh  eingetrieben  und  dem  Eio- 
treiber  von  jedem  Stück  1  Qr.  gegeben  werden,  aach  daneben  den  Schaden  gelten. 
Wer  aber  über  zwei  oder  dreimal  sein  Vieh  und  Schweine  nicht  einhallen  wüitle, 
dem  BoU  ee  genommen  and  ins  Hospital  gegeben  werden.*) 

Dibt.  4.  Es  soll  keinem  Instmann  in  und  vor  der  Stadt,  der  iiein  Bürgerrecht 
hat,  Vieh  za  halten  gestattet  sein  bei  Verlust  des  Viehea- 

DisL  5.  Es  soll  kein  Hübner  and  Bürger  in  und  vor  der  Stadt  Gänse  hallen. 
Wer  hierwiderhandelt,  dem  sollen  die  Gänse  genommen  and  ins  Hospital  gegeben 
werden. 

Dist.  6.  Es  soU  Niemand  mehr  Kauhfotter  an  Heu  and  Stroh  als  auf  iirei 
Nichte  in  die  Stadt  bringen  bei  Strafe  tou  3  H. 

Dist.  7.  Weil  auch  die  Viehweide  sehr  linapp,  und  mancher  mehr  Vieh  bat, 
denn  ihme  gebühret  und  er  halten  kann,  soll  liinfOro  das  übrige  Vieh  abgeschaffct 
sein,  and  ein  ganzea  Haas  8  Kühe,  ein  halbes  4,  ein  Büdner  an  der  Mauer  zwo  K&he 
und  die  Vorstädter  eine  Knh,  ohne  welche,  die  Haben  haben,  halten  aod  zur  Weide 
vor  den  Hirten  treiben  lassen.  Wer  hierwiderbandeln  wird,  ist  in  E.  E.  Raths 
Strafe  und  soll  gleichwohl  das  übrige  abschaffen;  das  gelte  Vieh  aber  soll  an  einen 
andern  Ort  getrieben  werden. 

Dist.  8.  Es  soll  auch  Niemand  Schweine  allhier  vor  den  Thüren  milst<ni  nnd 
SautrOge  halten  bei  Strafe  von  3  M. 

Dist.  9.  Den  Kauf-  und  Preigirtneni  soll  kein  Vieh,  nu^enommen  zwei 
Schweine,  zu  tialten  vergSnnet  werden. 

Dist  10.  Würden  Jemandes  Schweine  aas  den  Gärten  oder  sonsten  gepföndet 
and  in  3  Tagen  nicht  ausgeläset,  sollen  sie  ins  Hospital  gegeben  werden;  im  Felde 
aber  werden  sie  ganz  zum  Schießen  freigegeben. 

•)  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  für  die  Strassenordnang  gegebenen  polizei- 
lichen Vorschriften  strenge  gehandhabt  wurden,  darf  man  annehmen,  daes  die  Stadt 
damals  einen  ungleich  günstigeren  Eindruck  in  dieser  Beziehung  gemacht  haben  moM, 
als  in  späterer  Zeit;  denn  noch  za  Ende  der  zwanziger  Jahre  onsers  Jahrhunderts 
waren  die  Strassen  der  Stadt  die  unbestrittenen  Tummelplätze  der  oben  geuannteD 
Dickhäatcr,  Als  einst  darüber  Klage  geführt  nnd  dem  Bürgermeister  von  gewisser 
Seite  angedeutet  wurde,  dass  es  zweck-  und  zeitgemäsa  sei,  ein  Verbot  dagegen  zu 
eiiasaen,  erwiderte  das  „flirsichtige  und  wolweiso"  Stadtoberhöupt:  Ein  solches  Ver- 
bot könne  in  Rücksicht  aof  die  Reinhaltung  der  Stratiseti  nicht  crlatiseu  werden. 
Die  Erklärung  dieses  räthselhaften  Ausspruchs  findet  man  in  der  Änraerkoi^  za 
Cap.  XI,  Dist  3,  wenn  man  sich  logleicb  der  eigenthümlichen  Geschmacksrichtang 
der  erw&hnten  Thiere  erinnert. 
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Dift.  11.  Das  gelte  Vieh  soll  auf  altea  Philipp!  Jacobi  von  der  Stadt  weg- 
gebracht wcrdun. 

Diät.  1-2.  Niemand  boU  sein  Vieh,  Prerde  oder  ächweine_  in  den  Stadtgraben 
gehen  lassen  bei  3  ^  Strafe. 

Diät.  13.    Räudige  Pferde  aollen  abgeschafft  oder  erechoBHen  werden. 

Cap.  X. 
Wie  CS  iDi  Felde  und  mit  den  Rücken  soll  gehalten  werden. 

Diät.  1.  Weil  die  ganzes,  halben  und  Viertel-Uämer  die  Eficken  im  EoUgarten 
auch  »lust  in  Feidorn  halten  mikacn,  die  Von:1ädter  und  Bftdner  aber  ihre  Pferde 
auch  in  den  Roßgarten  bringen,  soUen  tue  hinfUro  jährlich  aof  Jacobi  20  Gr.  Weide- 
geld dem  ICoBgartenhenu  ablegen  und  die  Nochtzeche,  wenn  ea  an  sie  kommt,  mit- 
halten, von  irekher  Geldeiunatmie  die  BoOgftrteoherren  14  Tage  nach  Jacobi  £.  E. 
Kath  sollen  richtige  licciinuig  thuu. 

Di^t.  2.  Es  soll  ein  jeder  seine  ROcken  in  Felde  und  Rol^^artoi  an  allen  Orten 
wie  es  ihme  von  dem  Herrn  Bürgermeister  befohlen  wird,  fortig  machon.  Wer  hier- 
widerhandelt  und  bruchfallig  wird,  der  büBet  von  jedem  Loch  2  p,  und  ob  er  sich 
nicht  daran  kehren  wollte  und  femer  nachlissig  befanden  würde,  der  bttftet  E.  E. 
Kath  zum  andem  Mal  15  p,  ond  ao  oft  er  utrafißllig  befunden  wird,  bltBet  er  30  ft 
wegen  Ungehorsams  nebst  Erstattung  alles  Schadens,  Bo  durch  solche  brndif^Uige 
Rücken  Jemand  zugefllgt  worden. 

Dist.  3.  Niemand  soll  seinem  Nachbarn  die  R&ckcn  ausziehen  und  entwenden, 
noch  die  seinen  damit  ansbessem.  In  Verbrechung  soll  derselbe  arbitrarie  von  E.B. 
Rath  gestraft  werden. 

Dist.  4.  Es  soll  Niemand  dem  Andern  ans  den  Gärten  OekOch  oder  Anderes 
entwenden  bei  Thnrmstrafe. 

Dist.  5.  Niemand  soll  einem  Andem  durch  das  Getreide  oder  Wiesen  hhren 
oder  reiten  und  ihm  dadurch  Schaden  znfttgeu  bei  1  M.  30  ^  Strafe. 

Dist.  6.  Ei  soll  ein  jeder  Nachbar  dem  andem  die  Vorflutli  auf  den  Aeckern, 
Wiesen,  Gärten  und  bei  der  Stadt  allenthalben  vetschaffen  und  räumen  bei  1  H. 
Strafe.  Die  Haupt^raben  aber  in  den  Feldern  sollen  von  gemeiner  Contributioa  nach 
erheischender  Nothdnrft  ausgeworfen  und  zurecht  gemacht  werden. 

Bist.  7.  Niemand  soll  seinem  Nadibam  das  Gras  weder  auf  den  Wiesen  noch 
auf  den  Rainen  abschneiden  bei  3  M.  Strafe. 

Dist.  8.  Es  soll  Niemand  seine  Pferde  im  bes&eten  Winter-  und  Sommerfeld, 
weder  dus  Tages  noch  Nachts  zu  hüten,  nachgelassen  sein  bei  3  M.  Strafe. 

Dist.  9.  Niemand  soll  seine  Feldäcker  berQcken  und  Roß-  oder  andere  G&rten 
daraus  macheu,  damit  das  Feld  nicht  enget  wird,  bei  willkührlicher  Strafe, 
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Cap.  XI. 
Vom  Strafien  and  Oasscn. 

'  Dist.  1.  Es  soll  Nieoand  seine  Wagen  oder  Sclditten  des  SoDDtags,  Feiertigs 
oder  sotuten  des  Werkcltages,  sowobl  bei  Abend  als  bei  oacbtecblafender  Zeit  auf 
dem  Harkt  oder  den  Gassen  stehen,  noch  Holz  oder  Kietze  vor  iler  TbOr  liegen 
lassen  bei  30  p  Strafe. 

Dist.  2-  Es  soll  jeder  Ecinen  Mist,  sowohl  vor  den  ThOren  als  hinter  den 
St&Uen,  alle  vierzehn  Tage  in  und  vor  der  Stadt  anefllhren;  im  Falle  er  aber  sokb«« 
nicht  thnn  kOnnt«,  soll  er  denselben  seinem  Nachbarn  oder  einem  andern  galtn 
Manne  weji^ufilhren,  vergSnnen  bei  30  ^  Strafe.*) 

Dist.  3.  Es  soll  Niemand  eine  Kloake  oder  Heimlichkeit  an  der  Gasw  aOE- 
banen,  noch  denselben  UnSatb  anf  die  Gasse  gießen  bei  3  H.  Strafe.**) 

Dist.  i.  Es  BOU  kein  Schuster,  Kiemer  noch  WeiBgerber  Leder  oder  Sämicch 
in  der  Stadt  gerben  und  waschen,  noch  das  Wasser  davon  auf  die  Gasse  gleBtu 
bei  3  U.  Strafe. 

Dist.  5.  Ee  soll  ancb  kein  Barbierer  das  Dlut  vom  Aderlässen  auf  die  (iasec 
und  Misthaufen  gießen  bei  3  U.  Strafe. 

Dist  6.  Kein  Bürger  oder  Fleischhauer  der  allhier  in  der  Stadt  wohnen  '»let 
Vieh  Bchlachten  will,  soll  die  Kotteln  von  geschlaclitetem  großem  ^'ieh  in  der  Stailt 
anatchfltten,  noch  reinmacben,  sondeni  soll  de  anBerhalb  an  den  Üee  tragen  und  leiu- 
machen  bei  3  M.  Strafe. 

Dist  T.  Niemand  soll  seine  Leitern  sebrahts  Ober  die  Gasse  setzen,  aondem 
rieht  hberende  an  der  Rinne  halten  und  anbinden."*)  Wer  hierwiderhaudelt,  buCet 
30  f 

Dist.  8.  Es  sollen  die  Gassen  zwischen  den  Hsfen  und  Gärten  nicht  enger 
gemacht  oder  ganz  verzaimet  werden,  sondern  bei  dem  alten  Ranm  und  Grenzeo 
gelassen  werden.    Wer  dawiderbandelt  büßet  6  M. 

Dist.  9.    Es  soll  kein  Holz  oder  Mist  lieim  Stiernagel  alias  Eaakf)  oder  anl 

")  Der  Dflnger  wurde  in  Gruben  und  Kasten  aufgehoben,  welche  nnmittelbai 
an  der  Strasse,  die  Hauptetraseeu  nicht  angenommen,  lagen.  Diese  Einrichtung  l>o- 
stand  noch  am  Ende  der  zwanziger  Jabre  unseres  Jahrhunderts. 

")  Auch  die  Abtritte  ragten  noch  zu  der  in  vorefehender  Anmcrkang  ge- 
dachten Zeit  an  den  oberen  Stockwerken  einiger  Häuser  in  die  Strasse  hinaus  unJ 
«-area  auch  hn  Gebrauch.  Durch  diese  merkwürdige  Einrichtung  wurden  die  meuscli- 
lichen  Eicremente  unmittelbar  auf  die  Strasse  befördert. 

*••)  Die  Verordnung  wegen  der  Dachleitern  deutet  darauf  hin,  dass  noch  rifle 
Hftnser  mit  Strohdächeni  versehen  gewesen  sind,  (Vergl.  Cap.  XXU,  1.) 

t)  Der  Pranger,  welcher  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  in  der  eht- 
maligen  Mauerstrasse  zwischen  den  Brückenmauem  vor  dem  hohen  Thore  stanü- 
„Der  grtSne  Bock",  welcher  1660  am  Katbhause  befestigt  und  mit  einem  eisHneD 
Gitter  umgeben  wurde,  hat  vielleicht  eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt. 
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offener  StraBe  in  der  Toretadt  abgeleget  werden  bei  Terlust  des  Holzes  ins  Hotpitikl 
iini^nach  Inhalt  der  HübnerwillkOhr  negen  de^  Uistes  1  Gold.  Strafe. 

Diät.  10.  AGche  und  GmB  aollen  außerhalb  der  t^tadt  gebradit  werden  bd 
18  6  Strafe. 

Cap.  XII. 
Von  FeucritbraBsl. 

Diät.  1,  Anfünglicb,  10  ein  Feuer  auskommt,  welches  doch  Gott,  der  Allmftcti- 
tige,  abwenden  und  die  ganze  Stadt  »owuhl  mäaniglich  gnädigst  davor  behüten  wolle, 
Boll  vor  allen  Dingen  der  Herr  fiOrgermeister  nebst  dem  Stadtkämmerer  und  dem 
JUngaten  aas  E.  E.  Katbs  Mitt«)  der  ernte  beiin  Feuer  sein  und  die  Leate  antreiben 
und  das  Fener  m  lObchcn  fleiOig  eriuabueD. 

Dist.  2.  Die  Zimmerleut«  und  Maarer  sollen  in  Feaergnlfthen  mit  Axt  and 
Mauerhacken  strack«  erMhetnen  und  ihrem  besten  VermQgea  nach  retten  helfen. 

Diet.  3.  Ea  ijotl  auch  E.  E.  Ratb  nebst  den  Aelteatun  aus  allen  Werken  gute 
Achtung  geben,  daß  aua  alten  Uänsem  der  Büi^erschaft  der  Wirth  selbst  erscheine, 
einen  Eimer  mit  WasHer  mitbringe  uiid  laschen  helfe.  -  So  Jemand  befunden  vürde, 
der  nicht  aus  seinem  Hause  persönlich  erschiene,  oder  im  Fall  er  nicht  einheimisdi 
oder  mit  Krankheit  befallen  wäre,  einen  ans  seinem  Hanse  schicken  wflide,  derselbe 
soll  3  M.  iStrafe  erlegen, 

Dist.  4.  Es  soll  auch  E.  £.  ßath  die  Leitern,  Feuerhaken,  Schlitten  und  Wasser- 
kQfcn  allezeit  fertig  and  an  gewissen  Orten  halten,  damit  man  solche  in  Torßtllendei 
Feucrübranst  zur  Hand  haben  könne. 

Dist.  5.  Es  sollen  die  Bürgerschaft  und  die  vorstädtischen  Bauern  aum  fleiflig- 
sten  helfen  Wasser  führen,  ihre  Pferde  unsäomlich  anspannen,  die  mit  Wasser  ge- 
fällten KQfen  mitbringen,  und  wer  der  ervte  zom  Feuer  kommt,  soll  3  M.,  der  andere 
i  M.,  der  dritte  1  Gold.,  der  licrte  1  M.  haben. 

Dist.  6.  E.  E.  Kath  soll  den  Vorstädtern  auch  etUche  Feaerleitam  mit  Rädern 
und  Haken  fertigen  lassen  und  an  einem  besundem  Ort  in  Bereitschaft  halten. 

Diät.  T.  Es  soll  auch  hei  einem  jeden  Hof  in  der  Vorstadt  eine  Leiter  g^ 
halten  werden. 

Dist.  a.  Es  sollen  die  Voretädter,  gleich  wie  sie  wollen,  daß  man  ans  der  Stadt 
Urnen  in  Feuersnotb  ;eu  Hüfc  kommt,  desgleichen  auch  der  Stadt  za  Hilfe  kommen,  und 
würden  die  Vurstädter  hierinuen  nachlässig  befanden,  sollen  sie  solches  bOßen  mit  6  H. 

Die-t.  9,  Es  soll  auch  ein  jeder  sein  Gesinde  und  Gesellen  fteiüig  crmahnen, 
die  Fuuorshrunst  helfen  zu  loschen,  nnd  wo  sich  die  Handwerkaleute  und  Gesellen 
hierin  fleißig  erweisen,  will  sich  E.  E.  Ratb  nach  Gelegenheit  der  Bmnst  dankbar 
erzeigen,  and  wo  die  Notli  groß,  ihnen  ein  Faß  Bier  oder  ein  mehreres  geben. 

Dist  10.  Es  soll  auch  ein  jeder  Fuhrmann,  welcher  sich  des  Fuhrwerks  be- 
fleißigt, der  erste  bei  der  Wasserfubr  sein,  helfen  Wasser  fObren  und  unsänmlich  nch 
erzeigen  bei  3  M.  Strafe. 
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Dirt.  11.  Da  auch  der  nllmKchtige,  ewige  Gott  Jemand  aue  der  BürgerBchiiR, 
mit  Feuer  strafen  und  betrüben  witrde,  null  ein  jeder  Nacbbar  dem  andern,  abge- 
brannten zu  Hilfe  kommen,  und  eoU  ein  ganzes  Haus  etu  Stack  Balkenholz,  zwi-i 
halbe  Häuser  ein  Stück  Balkenholz,  vier  Budcu  ein  Stück  Balkenholz,  die  Hübner 
ein  Stück  Rii^elholz*)  von  der  Hube  zu  Hilfe  geben,  wie  ancb  andere  Materialifu 
und  Kalk  fllhreti  helfen.  Wenn  diu  Gefahr  groß,  und  zwei,  drei  oder  mehr  Häus«i 
wegen  des  Feuere  eingerissen  werden  müssen,  sollen  solche  auf  der  Stadt  Unkosten 
wiederum  erbauet  werden. 

Dist.  1'2.  Ea  soll  auch  E.  F-  fiath  ein  t'chock  lederne  Einier  fertig  hatten,  da- 
mit man  sich  derer  in  PeuermOthcn  gebrauchen  und  desto  geschwinder  za  Löschang 
des  Feuers  n'oDser  damit  schupfen  künne.  Uieselbeu  sollen  auf  dem  BeUtbanse  m 
Verwahrung  gehalten  werden. 

Dist.  I.'!.  ^^'el  eher  Bürger  oder  Gin  wuhner  in  und  vor  der  Stadt  einen  ledernen 
Wassereinier,  welchen  E.  E.  Itath  oder  ein  Bürger  io  FcuersnOthen  ausgegeben,  nicht 
wieder  nach  gelöschter  Feuersbnmist  an  seinen  gebürigen  Ort  und  aufs  Ratbhaus 
bringet,  sondern  denselben  behält  und  Tcruntreuet,  der  soll,  wo  er  solches  wissentlich 
thäte,  als  ein  treuloser  Mann  mit  dem  Thurra  und  GeldbuBe  nach  Erkenntnifl  E.  E. 
Itatha  abgeetrafet  werden. 

Dist.  14.  Ein  ganzes  Haus  soll  drei,  ein  halbes  zwei  nnd  eine  Bude  einen 
leäemen  Eimer  in  Bereitschaft  halten  bei  30  ^  Strafe. 

Dist,  15.  Es  soll  auch  ein  jeder  in  und  außer  der  Stadt  an  seinem  Hanse  auf 
dem  Dache  die  Leitern  fertig  halten ;  wer  es  nicht  thnet,  verbüßet  1  M. 

Dist.  16.  Es  soll  auch  Keiner  mit  dem  Flackerkiehu  und  Kohlen  aus  dem 
Brauhause  über  die  Gasse  geben,  auch  kein  Licht  m  den  Hafen  gebrauchen  hei 
3  M.  Buße. 

Dist.  17.  Es  soll  auch  ein  jeder  in  und  Tor  der  ^tadt  bei  Tag  nnd  Nacht  aein 
Feaer  wohl  bewahren;  wer  das  nicht  tbuet,  verbüßet  6  M. 

Dist.  18.  Es  soll  Niemand  Flachs  iimen  und  außen  der  Stadt  treugen,  bredicn, 
schwingen  oder  hecbeb  bei  Liebte  bei  S  M.  Strafe. 

Cap.  xm. 

Von  Gewnndttrlinpidern  and  Tncbniachrru. 

IK»t.  1.  Kein  Gast,  der  Gewand  herbringet,  soll  dasselbe  außerhalb  Öffent- 
lichen Jalirmarkts  hei  der  Elle  verschneiden  bei  Verlust  des  Gewandes. 

*)  Das  liie^^elholz  deutet  darauf  liüi,  dass  bei  den  freistehenden  Wänden  d«T 
Fachwerkbau  nucli  allgemeine  Anwendung  gefunden.  Die  aneinanderst«ssenden  Wände 
sollten  uach  Cap.  XXll,  Dist.  !i  massiv  aulgcfillirt  werden.  Das  erste  ganz  massive 
Haus  wurde  im  Jahre  läTS  erbaut,  SchalTer  berichtet  nämlich  za  diesem  Jahre: 
„Weidenhai nmer  hat  das  Steinhaus  am  Markt  gebauet,  da  Herr  Ovan'ier  ijmen  wohnet, 
dergleichen  keins  in  der  Stadt  ist,  und  dessen  Posseasores  darnach  eine  lange  Zeit 
die  Steinhäuser  deswegen  genennet  worden". 
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Dint.  2.    Es  soll  anch  kein  GewanJscIineideT  aiißerhftlb  öffent'.ichen  Jahimarkta 
fremdes  prenUischea  Tuch  Eclinciden  bei  willltQhrlicher  Strafe. 
Cap.  XIV. 
Von  Schicht  und  TkeiluiiK. 

Dist.  1.  Es  soll  Niemand  Schicht  und  Theilung  thon  ohne  ^'orbewust  und 
Beisein  E.  E.  Batbs  bei  3  M.  BuBe. 

Cap.  XV. 
Vom  Kaufen  nnd  Vvrkanr««. ' 

Dist,  1.  Keiner  soll  dem  Andern  in  den  Kauf  treten;  wer  aber  bierwider- 
bandeln  wird,  der  soll  E.  E.  Kath  HO  ^  verfallen  sein,  es  wäre  denn  Sache,  daß  der, 
so  die  WaarcD  erstlich  bedungen,  von  dem  Wagen  abtrete. 

Diät.  2,  AoBerhalb  öffentlichen  Jahrmarkts  soll  keinem  fremden  Handwerks- 
oder Bauersmann  in  der  Woche  auf  dem  Markt  eiiiKukaufen  oder  einten  Kauf  zu 
machen  gestattet  werden  bei  Verlust  der  Waaro«,  so  er  gekauft.  An  den  üflentlichen 
Tagen  aber  sutl  dem  Landmann  nach  eingezogenen  Stadtfalmen  nachgelassen  sein, 
la  seiner  Nothdurft  und  Unterhalt  allerlei  Eseensspeise  einzukaufen. 

Dist.  3.  Welcher  Mann  oder  Bnr^r  einem  fremden  Manne  oder  Gast,  der  nicht 
Borger  ist,  in  seinem  Namen  zd  handeln  und  m  wandeln  nachgiebet  nnd  also  allerlei 
Durchschleif  der  Bftrgerscbaft  zum  Vorfang  dadurch  einfahret,  der  böBet  3  M.,  und 
dem  Gast,  der  also  kuppelt,  soll  die  Waare  genommen  werden. 

Diät.  4.  Keinem  Borger  soll  zu  handeln  und  wandeln  verboten  seüi,  allein  daß 
gleichwohl  ein  jeder  sich  befleißige,  daß  er  anfrichtig  handele  und  keinen  Au^tz 
noch  Theuerung  muthwilliger  Weise  der  Stadt  and  Ammth  zum  Vorfang  mache  bei 
1  M.  Strafe. 

Dist.  5.  Es  soll  Niemand  sich  untersteben,  seinem  Nachbarn  zum  Vorfang  vor 
das  Thor  zu  laufen,  allda  Woaren  einzukanfen,  noch  den  Bauersmann  oder  Fisch- 
führer  aufzuhalten,  es  sei  an  Getreide,  Fischen  und  anderen  Waarcn,  sondern  soll 
den  Bauersmann  nnd  all  die  Waaren  in  die  Stadt  anf  den  offenen  Markt  kommen 
lassen.    Wer  dawiderbandelt,  bQBet  3  M. 

Dist.  ö.  Es  soll  anch  eb  jeder  Bürger  einen  rechtmäßigen  genicbten  Scheffel 
gebrauchen  und  mit  dem  Scheffel,  damit  er  einkauft,  wieder  ansmcssen.  Wer  da- 
widerbandelt, b&ßet  6  M.*) 


*)  DaHS  dieser  Artikel  sehr  zeitgemäss  war,  geht  ans  der  im  Jahre  Iti29  vom 
Erzpriester  Prütorius  gehaltenen  Danksagungspredigt  fär  die  Befreiung  von  der 
polnischen  Einquartierung  hervor,  in  welcher  er  Unter  andern  SQndcn  der  ßaaten- 
imrger  anch  ilire  Unre<tliclikeit  antHihrt,  indem  or  sagt:  „Etliche  unter  euch  sind 
gar  ersoffen  gewesen  in  der  Ungerechtigkeit  und  im  Geiz:  mit  anrechtem  Maß  und 
falschem  Gewicht  haben  sie  sich  nähren  wollen;  aber  das  unrechte  Gnt  hat  nicht 
gedeihen  wollen".  Anch  schon  Honncberger  berichtet  darüber:  „Da  Adrian 
von  Buchsen  Hauptmaon  allda  war  (am  1550),  dancbte  äe  der  Scheffel  viel  zn  gering 


DigtizeabyGoOt^Ie 


596  VeriefcIiniM  der  die  Stadt  Baslenbarg  betreffenden  Urkunden. 

DisL  T.  Eb  soll  sieb  kein  VoistSdter  anteratehen,  Getreide  aof  den  VorVanf 
ZQ  kaufeo  bei  3  M.  Strafe  ond  Terltut  des  Getreides. 

Dist.  6.  An  allerlei  Victualien  soll  ^ch  kein  Bürger  onteretehen,  dieselbige 
allein  an  sich  zu  zieheo,  sondern  seinem  Nachbarn  anf  sein  Begehren  auch  diTon  in 
kaufen  vcrgflnDen  bei  45  ^  Strafe. 

Diet.  9.  Nachdem  sich  auch  die  Instleute  und  Q&rtaer,  so  kein  Bürgerrecht 
haben,  uot^rEtehen,  die  Bürger  auf  dem  Harkt  tob  allerlei  Esaensapeise  abzOBtoba 
und  ohne  Gegpect  der  Pereon  sich  dorchzudrUngeu  und  also  Thencrang  in  machen, 
als  soll  ihnen  solches  rerboteu  und  allererst,  wann  die  Bürger  ihre  Nothdurlt  gekauft, 
einzakaufen  nachgel  aasen  eein. 

Dist.  10.  Es  soll  Keinem  in  oder  außer  der  Stadt  einen  Grund  zu  kaufen  ver- 
stattet «eiden,  er  habe  denn  zuvor  das  Bürgerrecht  genonnen. 

Dist.  11.  Fische  sollen  auf  dem  Markt  fuder-  oder  wagenneife  ron  FremdtD 
aufznVanfcn  und  nachmals  wieder  zu  verkaufen  nicht  verstattet  werden  bei  Verlud 
der  Fische  ins  Hospital. 

Cap.  XVI. 

V»u  den  Bürkrrn  und  ikrem  Brodback«». 

Dist.  1.  Die  B&cker  sollen  alles  Brod  backen  nachdem  der  Weitsen  und  d&s 

Korn  gilt,  also,  daß  der,  so  es  kauft,  vor  sein  Geld  ein  Genügen  habe;  und  damit 

es  nicht  zn  klein  gebacken  werde,  soll  E.  E.  Rath  und  die  Aelterleute  der  B&ck« 

hierauf  gute  Ächtung  geben  und,  so  oil  es  die  Noth  erfordert,  besichtigen  lassen. 

Dist.  2.  Werden  die  Bäcker  aber  wider  diese  Ordnung  handeln,  da«  Brod 
nicht  nach  rechtmäßigem  Gewicht  backen,  sondern  ihren  Nntsen  suchen  und  die  Ar- 
mnth  sich  dessen  beschweren,  worauf  denn  E.  E.  Bath  gute  Achtung  geben  und  zwei 
Personen  dazu  verordnen  soll,  so  soll  ihnen  das  Brod,  wenn  es  nicht  ToUkommen 
Gewicht  hätte,  genommen  und  ins  Hospital  gegeben  werden. 
Cap.  XVII. 
Vftii  den  Fleiachhanern. 

Dist.  1,  Die  Fleischhauer  sollen  wiJcheutlicli  urazech  um  einander  gutes,  ge- 
sundes Viefa  schlachten,  doch  kein  geschlachtetes  Vieh  aufhauen,  sie  haben  es  denn 
zuvor  den  dazu  verordnet«n  Herren  angesagct,  welche  alsdann  das  Fleisch  sowohl  ak 
dessen  Gewicht  besichtigen  und  wardiren  sollen,  wie  theuer  das  Pfnnd  kilnne  g^eben 
werden-,  nnd  soll  E,  E.  Bath  hierzu  zween  Herren  verordnen. 

Dist.  2.  Ein  jeder  Fleischer  soll  recht  Gewicht  haben,  und  so  das  Gewicht  virn 
den  dazn  verordneten  Herrn  oder  Jemand  anders  falsch  befunden  wQrde,  nnd  man 
sich  dessen  beschwert«,  soll  er  E.  E.  Bath  bBQen  6  H. 

sein,  machton  ihn  grSBer,  demnach  auch  die  Uetien.  Aber  das  Landvolk  merktX 
wollte  nicht  mehr  allda  zu  Markte  fahren,  mnBten  von  den  Pawren  anf  dem  Landii 
Getreide  holen.  Die  loaaOen  ihnen  mit  ihren  Paudeln  zu,  wie  sie  selbst  wollten. 
Den  Scheffel  mußten  sie  geringer  machen,  aber  die  Metze  blieb  damals." 
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Dmt.  3.  WOrJe  auch  ein  Schläcbter  dos  geschlachtete  Fleisch  theurer  ^bea, 
als  es  vun  den  dazu  verurdneten  Herren  wardiret  worden,  dem  aull  das  Fleisch  ga- 
nonimen  and  ins  HüKvit&l  gegeben  werden;  würde  er  aber  angeeundes  Vieh  schlachten 
und  dessen  überwiesen  werden,  bDßet  er  10  H. 

Dist.  4.  Hieneheii  sollen  die  Freisctülchter  dahin  gehalten  werden,  daß  sie, 
wenn  sie  Fleisch  7U  Markt  bringen,  zugleich  auch  das  Leder  nnd  Talg  vom  ge- 
schlachteten Vieh  mit  zu  Kauf  bringen.  Wer  dawiderbandelt  soll  von  E.  E.  Rath 
arbitrarie  gestrafet  werden.') 

Dist.  5.  Niemand  soll  Kälber,  Schafe  oder  dergleichen  Vieh  zum  Vorfang  der 
Fleischer  einliauftn  und  wieder  verkaufen  an  solche,  die  nicht  Fleischer  and,  es  sei 
denn,  daO  einer  oder  etliche  zosanimen  sich  selbst  zu  gut  ein  StDck  Vieh  kaufen  und 
vertheilen. 

Cap.  xvni. 

Von  Etnlgkeil  der  BQrger. 

Di»t.  1.  Es  BoU  ein  jeder  Bürger,  wann  es  ihme  aogesaget  wird,  jl^brlichea  nach 
dem  Schirm")  zn  schießen  und  sich  mit  seinem  Gewehr  zd  eierclren  schuldig  sein.***) 

Üist.  2.  Inigleichen  soU  ein  jeder,  der  das  Bürgerrecht  gewinnt,  »u  Erhaltung 
des  SchieBgartens  einen  Beichsthaler  abzulegen  schuldig  sein,  welchen  die  Schieü- 
gartenherren  zu  empfangen  und  jährlichen  zu  verrechnen  haben,  f) 

Oist.  3.  Wann  einem  Bürger  sein  Gesinde  enüüoft  oder  was  gestohlen  wird, 
soll  der  Stadtdiener  mit  den  Stadtpferden  vergönnet  werden,  nachinjagen. 

Dist.  4.  Wenn  E.  E.  Gemeinde  was  zu  deliberlren,  soll  solches  auf  dem  BaUi- 
hause  geschehen  mit  Zulaß  E.  E.  Baths. 

Cap.  XIX. 
Von  BArnen  Dud  RAbrlcaslen. 

Dist.  1.  Es  soll  Niemand  was  Unreines  trn  Koth,  UnSath  oder  abgeetorbenem 
Aas,  noch  etwas  anderes,  so  einem  Menschen  widerwärtig  sein  inOchte,  in  die  Gmnd- 
bome  werfen.  Wurde  er  aber  hierwidorbandeln  und  man  ihn  dessen  Dberzeugete,  soQ 
er  nach  Gelegenheit  der  Verbrechung  entweder  mit  dem  Thurra  oder  nach  Erkennt- 
niB  E.  E.  Batbs  gestrafet  werden. 

*)  Die  Freischlächterei  wurde  1644  ganz  unterdrückt,  (Sohaffer.) 
**)  Scheint  hier  die  gewShnliche  feststehende  Scheibe  zu  bedeuten.  In  Elbing 
verstand  man  unter  einem  Schirme  eine  Zugscheibe.  (Vergl.  Fuchs,  Gesch.  Elbings.) 
***)  Im  Jahre  1703  wnrde  eine  Bürgcrkompagnie  neu  formirt  und  vom  Bath 
ein  Stadtkapitän,  em  Lieutenant  and  ein  Fähnrich  aus  der  Zahl  der  Bürger  ernannt. 
Nachdem  diese  Kompagnie  am  II.  April  1704  zum  erstenmal  im  Felde  eierdrt,  hatte 
sie  bereits  am  14.  Uai  hei  Gelegenheit  des  Schützenfestes  Parade  vor  dem  zur  lu- 
spicimng  der  Garnison  in  Rastenburg  anwesenden  Herzog  von  Holstein  und  wnrde 
am  S.  Jnli  zusammen  mit  der  Landmiliz  vom  General  Anüieun  gemustert.  (Schaffer.) 

t)  Der  Schiessgarten,  welcher  1656  auf  Befehl  des  Eommanduiten  der  Stadt 
abgebrochen  worden  war,  wnrde  1703  wieder  nea  aufgebaut.  (Schiffer.) 
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Cap.  XX. 
Van  der  Nachtw*rhr. 

l>iiil.  1.  Gin  jcik'r  Bürger,  aii  weltihom  die  Nachtvrache  ist  und  ihme  ngesi^t 
wird,  Bidl  sich  di-a  Morgens  frOlic  bei  dum  WacUherm  ansagen;  wer  das  nicht  thnet, 

bnUft  'M  p. 

l>ist.  a,  Ji-der  BQrgi'r  soll,  wenn  er  des  Horgeus  die  Wache  angesaget.  sich 
bei  t^oniinersai-iteli  auf  den  Abend  um  9  Vhr  und  bei  Winterszeiten  om  6  Cbr  bei 
ileni  \Ynehbt'mi  nriedtTaui  fein  nOchU'in  etngestellen  und  fleißig  uihüren,  wie  ihnie 
die  Wache  aubefublen  wird.  Ini  P&lle  er  aber  hi erwiderhandeln  and  dch  tränte 
einstellen  wDrde.  soU  er  bsli)  mit  deni  Thunue  gei^trafet,  die  Xatbt  allda  ananddifen 
uder  in  det«en  f^latt  ;tl>  f  iftnte  abl^^n. 

l>ist.  X  Gin  jeder  BOrger  seil,  wenn  ihm  die  Stadtwaehe  rom  WacUKm  be- 
fohlen und  er  alii^-fi'Ttigt  ii^t,  gute  Aehtung  auf  die  Tbure  und  Pforten  geben,  ii& 
diei^-tt^u  w»hliiijre.'Wili«seu  wenlen,  fleiBig  Diuhergehen.  den  Wächter  alle  Stundin 
und  in  allen  llassen  auf  den  Orten  blasen  and  die  Stunde  ansrufen  Us«ea.  die  Ra- 
serei in  den  liaii^n  aWhalTen  und,  lu  Verhütung  gruBes  Unglück^  gnte  Aditon; 
au&  Pener  ^Wn.  Wann  »>khes  get^'heben.  »>Uen  ^  sieh  bei  Sonmiaseäeii  anf  Jria 
Markt  v<>r  dem  Kathhaun-,  de:^  Wintere  aber  in  Jrr  Waehtbude  wieder  ÖBstcUen  onJ 
nirhl  in  den  lltertiäu.-vm  inler  rat  den  Braupfasnen  fin-len  lassen:  würde  JevunJ 
dawkterhandelu  und  »irh  naeblliwi-;  eneiJ^n,  der  »dl  mit  dem  Tbnnn  gvstn'Vi 
wenUu  «Ut   ;»  t  hülfen. 

I^L-t.  4.  IK«  N'aehtw-ji-he  ^41  bei  S<>BUuersiei(<«  des  AbrB>b  ti«  9  tlir  bc>  i-i 
den  Uv'^^'Il  um  ä  Ihr  und  l--i  W»>t.'r>jeit  des  AbmJf  ob  f  It  Ui  4  rV  d« 
Miin^-ns  ^^halt.■n  »eriii-n, 

l^>t.  .V  Wi't\I<'n  !-!eh  >iie  W^i'hler  naeLUsi%  eneigen  u>Wt  ttvakea  adm  c- ! 
Rieht  tiiiLI^  bLkA'u  iiJer  tei;ten.  A-\Ua  es  die  Bär^r.  di^  in  >U«  fivht  gishen  d-'- 
Henk  lidr^'rt<h;L~ter  iinvcrtivlcn  anKu.'va,  d.imil  $ie  in  gr'bühftadWt  ^tnfe  k'£>i 

IHst.  i  rii!  >Jcr  Hir^r  *4I  in  e™cer  1'er^.o  io  die  WitW  gtka.  -' 
aber,  da  et  Altere  v^i.T  Le:b«Sjtfc'»*>'hL..it  Liiber.  -»ler  JaA  er  »«reijei  wIr.  ä.'-: 
aieät  ,o.;:;n  k  m;e.  i-il  et  ei:!en  arf^m  Wltbir-.-t.  ter  E-  E.  Ealh  BäigVESCU.'' 
ia^vl'K;:,  iiaJ  ".K-'m   lii-.i  !».,--■  !-'H3.;r,  Oirtner.  Dmd;^  .^!e^  L^hrfiHRB   iari  '■^■ 

Ui  ai  *  --^^'e. 

*.ap-  Xil. 

ZaLii  E.  E.  b:k>  kai&i 
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t>ist.  3.  Es  aollen  alle  diejenigen,  vorBber  E.  E,  Rath  den  ZnlaQ  giebet,  nnd 
was  bei  E.  E.  lEath  vvrhandelt  wird  an  Kaui,  Vertragen  und  Anderem,  uin  mehrere 
Glaubens  willen  und  za  VerhGtung  rielea  Gezäuks  selchcs  durcb  den  geschworenen 
StadtBchreibor  versehreiben  oder  in  E.  E.  Kaths  Buch  bringen  lasaeu,  wer  solohea 
nicht  thnt,  bQQut  3  M. 

Cap.  XXII. 
Voti  baullcbem  Wespn. 

Ditit.  1.  Es  soll  liinTUhro  ein  jeder,  der  da  eine  Stfitte  bebauet,  das  Doch 
iiiclit  mit  Stroh,  sondern  init  Daehstciuen  deeLen  laesen;  ancli  wer  ein  altes  Dach 
abreißet,  es  Gci  auf  dein  ganzen,  halben  oder  vierten  Thcil  des  Daches,  soll  eben- 
mäßig mit  Dachsteinen  zu  decken  schuldig  sein  bei  u  M.  Strafe,  und  soll  dennoch 
gleichwohl  das  Strohdacli  wieder  einreißen.  Es  soll  aber  E.  E.  Itath  die  Vorsorge 
thuu,  daß  in  der  Ziegel selienne  um  einen  billigen  Kauf  Dachsteine  zu  bekommen 
sein  möchten.*) 

Dist.  2.  Niemand  soll  seinem  Nachbarn  das  Licht  verbauen  nocli  benehmen, 
aac)i  nicht  QberhiiQgeu<le  Palirstuben  ausbauen  oder  Jemand  an  der  Traufe  hindern, 
sondern  die  Vorflat  zu  halten  schuldig  sein.  Wer  hierwldcrhandelt,  der  soll  sein 
Gebäude  wieder  ciitreiCen  und  E.  E.  Katli  nach  Erkcnntiiiß  eine  Geldbuße  ablegen. 

Dist.  ;t.  Ein  jeder  Nachbar  B<dl  iiiit  seinem  Nachbarn  eine  Brandmaner  und 
Gegenwand  ?.n  halten  schuldig  sein**)  und  gleichen  Manerstein  und  Kalt  schaffen. 
Ki3imte  aber  der  eine  Nachbar  Arniutb  halber  niclit  Ziegel  noch  Materialien  schaffen 
und  der  andere  ijulehes  alles  schatten  itiüßte,  so  suU  ihme  doch  der  arme  Nachbar . 
weichen  und  ilcn  (irund  auf  seinen  halben  Tlieil  seines  Grnndos  in  sein  Hans 
setzen  laiu^en,  und  er  oder  seine  Erben  oder  der  Küufer,  welclier  das  Haus  kaufen 
mochte,  sich  mit  dem  andern,  der  allerlei  Uaterialien  schaffen  und  die  l'nkostcn 
tragen  müssen,  darum  vergleichen  und  vor  den  andern  Schuldnern  den  Vorzug  haben. 


*)  Die  früher  in  der  Provinz  gebräuchliche  sprich  wörtliche  Redensart:  „Er 
glüht  wie  Itaijteitbnrg''  lätu^t  darauf  schliedsen,  das»  die  Eivetxung  der  Strohdächer 
durch  Ziegeldächer  sehr  schnell  vor  sich  gegangen  ist.  Von  Werner  erklärt  nämlich 
in  seiner  Geschichte  der  heil.  Linde  die  Ebtstehung  jener  Redensart  foldendermassen ; 
„Dicunt  Tulgo  de  homjne,  cniue  fkcics  extra  mudum  ruhet:  er  glühet  oder  ist  so  roth 
wie  Kastenburg.  Quud  eiinde  ortuu,  quia  haec  urbs,  dum  reliquarum  domug  Stra- 
mine tectae  erant,  lateritüs  iam  superbiebat  t«ctia."  Diese  Erklärung  triCFt  das  Rieh' 
tigc,  während  die  von  Pisanski  verauchte  ganz  unbegründet  ist.  Dieser  meint 
nämlich,  der  za  den  Dachziegeln  verwendete  Lehm  habe  die  Eigenschaft  gehabt, 
ihnen  eine  besonders  lebhafte  rothe  und  den  Witterun gseinHüssen  widerstehende  Farbe 
za  verleihen. 

**)  Diese  Vorsclirift  ist  später  nicht  melir  beachtet  worden,  denn  in  der  KO- 
nigsb^rger  VoiBtadt,  deren  Häuser  meistens  im  18.  Jahrhundert  neu  errichtet  worden 
sind,  weiden  viele  derselben  nur  durch  eine  einfache  Mauer,  die  Bodenrtianie  oft  nur 
durch  eine  Bretterwand  von  einauder  geschieden. 
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gQQ  VarstiehaiM  dar  di«  Stadt  Hiitaaburg  betraffunden  UrkDaden. 

Dist.  i.  Ein  jedes  halbe  Hana  eoU  hinfDtder  Beinen  eigenen  Fenerlierd  mi 
EDm  Dache  sonderlich  aufgeführten  Schornstuin  haben  niid  in»  Fürderlichgte  ins  Werk 
richten.') 

Digt.  5.  Die,  so  an  der  Stadtmauer  wohnen,  sulleo  nicht  darch  die  LOcher  iu 
den  Stadtnahen  gießen  oder  schotten  bei  1  Qnld.  polo.  Strafe,  und  soUen  ihnen  die 
Thürchen  nach  der  Stadtmauer  zugeschlagen  werden, 

Dist.  6.  TQpf«rQfen  solleo  binnen  der  Stadtmauer  wie  vor  alters  Dicht  ge- 
litten werden. 

Cap.  XXUI. 
Von  leicbtCMlirm  Doppelspiel,  «laekMapren  und  Kanreiispielen. 

Dist.  1.    (s.  Bemerk.  unt«r  Cap.  I,  I.) 

Dist.  2.  Sollte  auch  ein  Spitzbube  oder  ein  anderer  Dieb  er^ffen,  ton  einem 
Borger  angeklaget  und  rechtlichen  verdammet  werden,  sollen  die  Unkosten  Ton  der 
ganzen  BOrgerEchaft  contribuiret  werden. 

Cap,  XXIV. 
Von  Eliimahnang  des  Deceins,  GrundKinseti,  Hirten-  und  WArkterlohiie«!. 

Dist.  1.    (s.  Bemerk,  nnter  Cap.  I,  1.) 

Dist.  3.  Imgteichen  soll  ein  jeder  Bürger  uud  Einwohner  in  und  vor  der  Stadt 
seinen  Grundzins  jährlich,  wenn  man  die  Ratlmglocko  läuten  und  ihm  ansagen  wird, 
an&  Bathhans  bringen.  Welcher  silumig  befunden,  der  soll  ausgepfändet  werden 
nnd  30^  Strafe  erlegen. 

Diet.  3.  Welcher  Bürger  nnd  Einwohner  in  nnd  vor  der  Stadt  sein  Hirten- 
lobn  nnd  Wächtei^eld  alle  Quartal,  wann  es  ihm  angesaget  und  die  Rathsglocke 
gel&utet  wird,  nicht  unsaumlich  bringen  würde,  der  TerbQßet  30^ 

Dist,  4.     Welcher   Bürger  nnd  Einwohner   in  und  vor  der  Stadt,    es  sei  Mann 

oder  Weib,  sein  Vieh,  wenn  man  das  Hirtenlohn  einnimmt,  verleugnen  und  er  dessen 

AberfBhret  wQrde,  dem  wll  das  Vieh  genommen  nnd  ms  Hospital  gegeben  werden. 

Cap.  XXV. 

Voa  Holsangen. 

Dist  1.  Niemand,  er  sei  ans  E.  E.  Raths  Mittel,  oder  Gerichts  Kittel,  oder 
aus  der  Gemeinde,  soll  sich  unterstehen,  ^ue  Eogelung**)  in  den  Wald  zu  fahren 
und  weder  Gehendes,  noch  grobes  Lagerholz  in  baaeo  nnd  tu  führen;  wer  hier- 
widerhandeln  wird,  büGet  3  U. 

Dist  2.  Wenn  ein  Bürger  was  zu  banen  hat,  soll  ans  der  Stadt  Wäldern  alter 
Gewohnheit  nach  ihm  an  Bau-  Knnen-  und  Schwelleuhok  zn  Hilfe  gegeben  werden. 

Dist.  3.  Es  soll  E.  E.  Kath  jährlich,  ao  oft  die  Notfadurlt  erfordert,  aus  der 
Stadt  W&ldem  Eogelung  halten. 


*)  Die  Schornsteine  fehlten  noch  im  Anfange  des  IS.  Jahrhunderts  in  vielen 
BAusem.    (Schaffer.) 

")  S.  Anmerk.  in  Anhang  I,  3. 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


Von  Carl  Beckbarrn.  gO( 

Difit,  4.  Dio  Grenzen  sulleii  alle  drei  Jahre  aufs  Wenigste  b^ichtigct  und  ge- 
räumvt  werden. 

Diät.  Tl.  Sulltc  ei»  Bürger  Stammholz  im  Walde  hauen  nnd  darüber  betroffen 
vcerdeii,  dem  bi>1I  die  Ait  genommen  und  er  der  Obrigkeit  angeieiget  werden.  Aufler- 
halb  üea  Waldes  auf  der  Stralic  aber  hat  Bicli  der  Hormann  oder  Waldknecht  keiner 
Th&tlichltett  anzumaßen  bei  willkUhrl icher  Strafe. 

Dist.  ti.    Spar  und  ij|«bben  soll  der  BQrfferscliaft  xu  fQhren  unverboten  sein. 

Diüt.  T.  Den  Uilrtiieru  boII  keineswegs  freistehen,  fudemeiw  ans  der  Stadt 
Wälderii  Holz  zu  lioleii  bei  Strafe  des  Thurmes  oder  nach  Beschaffenheit  des  Holzes 
bei  willkQhrliuher  Strafe. 

Dist.  a.    (s.  Bemerk,  unter  Cap,  I,  1.) 

Dii<t.  9.  Die  HoHeute  und  Waldknechte,  so  auf  die  Wftlder  bestellet  sind,  sollen 
beeidiget  genommen  werden. 

Cap.  XXVI. 
Vau  ZuHauimeiikünflCD  und  Kübreu  Hncr  Jeden  Znoft*) 

Di^.  1.  Ei  soll  keine  Zunft  ilire  KÜhr  oder  Rechnung  halten,  es  gesch^e 
denn  mit  Wiesen  und  im  Beisein  E.  E.  Ratbs. 

Diät.  2.  E^  sull  Niemand  einsclireibcn  oder  (las  Meisteretück  ihmc  zu  machen 
gestattet  werden  ohoE  Vorbcwust  und  Beisein  E.  E.  Ratbs. 

*)  Im  Anfange  des  18.  Jahrb.,  wahrscheinlich  auch  schon  frflber  waren  die 
Hanilwerker  in  10  Ucwerke  und  in  eine  wechselude  Anzahl  von  Zünften  eingetheilt. 
Die  Aeltcrleutc  der  T  ältesten  ticwerke  (Hauptj^ewerke)  waren  Mitglieder  der  dritten 
Ordnung  (Gemeinde)  der  städtischen  Regierung  nnd  sollten  in  wichtigen  Angelegen- 
heiten  zur  Berathnng  und  Beschlussfassong  hinr.ugezt^en  werden.  Es  war  Gebrauch, 
dass  die  übrigen  Bürger  der  Leichenbegängnisse  halber  sich  bei  einem  der  Gewerbe  als 
sogenannte  Beibrüder  einachreiben  liessen.  In  Uandwerkssachen  hatten  sie  jedoch  kein 
Votum.  Die  Gowerke,  denen  das  Prädicat  „erbar"  beigelegt  wurde,  waren  folgende: 

Die  Schuhmacher,  erwähnt  1360,  privilegirt  137ü-  Die  Bäcker,  priv.  1372. 
Die  Fleischer,  priv.  1373.  Die  Schneider,  prir.  1425.  Die  Tuchmacher,  priv.  1488. 
Dio  Schmiede,  priv,  1503-  Die  Möller,  priv,  IfxiS.  Die  Kürschner,  priv.  1590.  Die 
Seiler,  priv.  1624.    Die  Glaser,  priv.  IG42. 

Als  Zünfte  mit  dem  Prädicat  „löblich"  werden  aufgeführt:  Die  Leinenweber, 
priv.  1598.  Wc  arme  Gilde  (Brüderschaft  der  Tagelöhner  und  Arbeitsleute)  priv.  1599. 
Die  Tischler,  priv.  1606.  Die  Schirr-  und  Kademacher,  priv,  1612.  Die  Hutmacher, 
priv,  1624-  Die  Mätzenbr&uer,  deren  Begräbnissrolle  von  1628  datirt.  Die  Böttcher, 
priv.  1639.    Die  Töpfer,  priv.  1702. 

Diesen  ist  noch  anzuschliessen  E.  lobl,  CoUegium  der  HQbner,  priv.  1637,  nnd 
dio  Apotheker  und  Gewörzbrämer,  priv.  1669. 

Die  übrigen  Handwerker  und  Professionaverwandtc  als  Bader,  Barbiere,  Borten- 
wirker,  Buchbinder,  Dreher,  Schwarzfärber,  Weiss-  und  Bothgerber,  Goldsehmiede, 
Handschuhmacher,  Eannengiesser,  Enopfmacher,  Eupfcrschmiede,  Maler,  Maurer, 
Nadler,  Presser,  Riemer,  Sattler,  Schwertfeger  und  Zinunetlente  hatten  grOgatentheila 
die  öewerkarollen  der  KOnigsberger.    (Schaffar.) 

Alqir.  KouUwobtIA  BO.  XXIL  HR.  7  1.  S.  39 
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VeneicbniM   der  dis  Stadt  Buleaburg  betrefendni  ITrknaden. 


Cap.  xxvn. 

Vor  Hochzeiten  und  anordent liehen  Tünzen. 

Kst.  1.  2.    (s.  Bemerk,  unter  Cap.  I,  1.) 
Cap.  XXVIU. 
Von  liakern. 
Diei  1.    Wer  iii  Hakenbaden  wohnen  will,  soll  haben  rechtes  HaB  und  Ge- 
iricht;  wer  aber  mit  falschem  Haß  nnd  Gewicht  befnnden  wird,  soll  seine  Strafe  nicht 
wissen.    Ea  soll  ihm  auch  tunfort  das  Hökern  zu  treiben  nicht  gestattet  werden. 

Dist.  2.  Es  sollen  auch  alle  Hoker  sich  befleißigen,  daß  sie  nimmennehr  ohne 
Waaren  sein  und  die  Stadt  mit  genBgsamen  Waaren,  so  gut  de  tu  bekommen  sind, 
vereehen  bei  Verlust  des  Hokerwerks. 


Pro  I 


ult^JÜri  trsnegressione  in  qnavie  lege  maltiplicetor  quoqne  mnlct»  e 


poeoa. 


m. 

Bericht 

wie  die  Stallte  ehenali  (n  Hunderten  beslandea,  worauf  Bie  Amo  1673  n.  1674 
bei  der  neuen  ReWalon  Anno  1698,  welche  den  12.  Ang.  priwntirt, 
abermals  gestellet  worden, 
lerknng.   Die  eingetlftinmert«n  Zahlen  geben  für  jede  der  drei  Teranlagungen 
die  SteUe  an,  welche  in  der  Reihe  der  48  Städte  jede  derselben  hinsichthcb 
ihret  Leistangsfötiigkeit  einnimmt. 


Alter 

Anschlag 

Anschlag 

Nami  der  SSdte. 

Ton 

Anschlag. 

167lta674. 

1698. 

In  SanUnd. 

Kscbbansen    .    .    .    (äO.  24.  13) 

256 

196 'A 

277 

LabUn   .... 

(31.  37.  n) 

157 

124 

242 

Wehlsu      .    .    . 

(4.  10.    8) 

797 

400 

410% 

Allenbn^  .    .    . 

(40.  39.  34) 

97 

97 

177% 

(10.    8.    3) 

587 

587 

665'/. 

TOfdt     .... 

(9.    4.    1) 

695 

695 

1619'/, 

Hemel    .... 

(1.    6.    2) 

1090 

600 

1240 

Goldapp     .    .    . 

(46.  45.  32) 

65 

€5 

183 

In  Natansen. 

HeaigenbeU    ...    (24.  20.    9) 

220 

220 

374% 

Zinten    .... 

(38.  36.  21} 

185 

125 

306»/. 

Friedland  .    .    . 

(8.    3.  11) 

700 

700 

854»/. 

KrenibDig      .    . 

(18.  38.  31) 

267 

120 

187 

Domnan      .    .    . 

(28.  26.  35) 

167 

167 

163 

Pr.  Eyiau  .    .    . 

(34.  32.  30) 

143'/, 

143'/, 

187 
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Alter 

AMchlag 

Amchlag 

Nunen  der  Stidte. 

Anschlag. 

1673/1674. 

1698. 

Landibeig      .    . 

(29.  30.  29) 

164'/. 

150 

188  Vj 

BaitenliuTg     .    . 

(2.    2.    6) 

1067 

733 

486'/. 

(5     9.  10) 

778 

536 

371 'A 

Bui^nsteiD     .    . 

(6.    1.    7) 

767 

746 

437V, 

BarteD    .... 

(41.  41.  42) 

78 

78 

100'/. 

Drengfnrt  .    .    . 

(19.  IG.  18) 

258 

258 

239 

öerdauen   .    .    . 

(32.  29.  25) 

15Ö 

156 

199 

(45.  46.  30) 

65 

65 

144'/, 

Angerbnrg      .    . 

(42.  43.  23) 

77 

73 

203V4 

Marggrabowa      . 

(39.  40.  37) 

115 

97 

131 

Lyclc      .... 

(44.  44.  211) 

72 

72 

197 

Johannigbarg 

(27.  25.  45) 

170 

170 

92 

SeDBbnrg    .    .    . 

(ei.  23.  46) 

254 

200 

84 

Lotzen  .... 

(35.  48.  47) 

138 

32 

79'/, 

iMOberl 

BUd. 

Pr.  Holland    .    . 

(3.    7.    5) 

882 

600 

522 

HOhlhBoieii     .    . 

(25.  21.  20) 

208 

208 

208 

Liebstadt    ,    .    . 

(26.  22.  33) 

204 

204 

162'/. 

Mohrungen      .    . 

(17.  17.  19) 

267 

257  V.  B 

209'/, 

Saalfeld      .    .    . 

(13.  12.  15) 

352 

352 

257'/, 

LieberaOhl       .    . 

(43.  42.  44) 

76 

76 

95 

Bie^nbnrg      .    . 

(11.  11.  12) 

378 

378 

30» 

Bischo&wcrder    . 

(36.  33.  39) 

137 

137 

123 

Freistadt    .    .    . 

(30.  27.  38) 

164 

104 

127'/, 

(7.    5.    4) 

728 

683 

580V. 

Garosee      .    .    . 

(33.  31.  43} 

156 

145 'A 

98 

Bosenberg.    .    . 

(-.  35.  41) 

_ 

130 

104 

Neidenburg     .    . 

(16.  14.  24) 

28D 

285 

200 

Soldan  .... 

(15.  13.  14) 

316 

316 

262'/, 

Osterode     .    .    . 

(14.  15.  16) 

347 

284 

250 

Dtecb.  Ejlau  .    . 

{37.  34.  40) 

133 

133 

110 '/, 

(22.  1&  27) 

246 

246 

194'/, 

Gilgenbnrg     .    . 

(23.  19.  28) 

231 

231 

193V, 

OrteUboTg      .    . 

(47.  47.  48) 

36 

36 

0') 

Powenheim     .    . 

(12.  28.  22) 

365 

157'/, 

206 

(Königsberg)..    . 

9000 

Somma 

- 

12629V,o 

13475'/, 

Signatum  Königsberg  d.  ~  Juli  169a 


•)  Vielleicht  wegen  der  grOMen  Brände,  welche 
beert  batten. 


Friedrich. 
e  Stadt  1669  und  1698  Ter- 
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g()4  VerieiebotM  der  die  Stadt  Buteabar^  betreffenden  Urknndea. 

unter  obigem  Bericht  findet  ^ch  im  rothen  Eausbuche  die  nachstehende,  «ie 
es  acheint  in  der  zweiten  Hälfte  dea  IT.  Jahrh,  entworfene,  KangordnuDg  der  Ueinrn 
Städte  dea  Henagthnma  Preusaen  eingetragen. 

ßang  der  kleinen  Städte. 

Dieselben  haben  insgesarabt  den  Torgang,  wenn  aie  depntiret  werden,  für 
denen  Herrn  SchüppeniDeisteni  der  Städte  Königsberg,  und  folgen  einander; 


1,  Bftrtengt«in.  17.  GUgenbnrg. 

2-  Bastenbnrg.  18.  Paasenheini. 

3.  FriedUnd.  19.  Zinten. 

4.  Weblau.  20.  Fischhauaen. 

5.  Schippenbeil.  21.  Tilsit. 

6.  Pr.  Holland.  22.  D.  Eylaa. 

7.  Heiligenbeil.  23-  Pr.  Eybu. 

8.  Marienwerder.  24.  Bischo&werder. 

9.  Bieaenbnrg.  26-  Garnaee. 

10.  Oateiode.  26.  Freistadt. 

11.  Moningen.  27.  Hühlhausen, 

12.  Saalfeld.  28.  Satdan. 

13.  Liebemühl.  29.  Domnan. 

14.  Liebstadt.  30.  Kreuibarg. 

15.  Hohenstein.  31.  Drengfurth. 

16.  Neidenbiirg.  32.  Gerdauen. 
Nach   der  TOntehenden  Veranli^ning  zur 


33.  Nordenbarg. 

M.  Bart«n. 
3ö.  Lyck. 
36.  Allenburg. 
37. 


38.  Menicl. 

39.  Inaterburg. 
-     40.  Goldapp. 

41.  Ma^grabowa. 

42.  Angerburg. 

43.  LGtzen. 

44.  Johanniabnrg. 
4ö.  Labiau. 

46.  Itoaenberg. 

47.  Landsbei^. 

48.  Ortebbnig. 
Contribution  ist  diese  Rangordnung 


angenscheinlicli  nicht  angestellt,  ebensowenig  nach  dem  Alter  der  Städte ;  es  konnte 
abo  nur  die  damalige  Einwolinerzahl  massgebend  gewesen  sein.  Darans  würde  dann 
ein  aehi  ungleiches  Anwachsen  der  städtischen  Bevülkening  in  den  letzten  zwei- 
hundert Jahren  hervorgehen;  welches  tdch  am  anffallendsten  bei  Tilsit,  Hemel, 
Insterbnrg  leigt;  denn  w^end  diese  Städte  jetst  zu  den  greesesten  gehören,  nehmen 
sie  in  der  obigen  Bangordnnng  noch  eine  sehr  tiefe  Stelle  ein. 


IT. 

Namen  der  Besitzer 

der  Im  Jabre  1750  privlleglrien  BranhaRMT. 

Agricola,  Wittw.  Billich,  Gottfr.  BroBt  Btlcker,  Barthol. 

Bahr,  Albr.  Bladan,  Wittw.  Bnohholts,  Wittw. 

Bambam,  Eaeper.  Bockar's  Erben.  Borger,  Wittw. 
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ButÜer. 

Jenisch,  Christian  (2). 

Bohde,  Christian. 

CrÖger. 

John,  Joh. 

—      Jakob. 

Criwe,  Mich,  Albr. 

Jonas  sen. 

—      Peter. 

DaDDOwaU,  Job. 

-     jun. 

-      Wittw. 

-       wittw. 

Kenipa,  Matthes. 

Rose,  Gottfr. 

Drigobki. 

Kempif,  Christoph. 

Schiffel. 

FaUeobei«,  Sam. 

Kerstein,  Priadi.  san. 

Schultz,  Jungfer. 

Fanck,  Georg. 

-      jun. 

Schwarte,  Jakob. 

Fejerabend,  Dan.  Heiar. 

Xrinti,  Joh.  Rector. 

Siercke,  Christiaa 

Fischer,  Chrigtian. 

Kaßner,  Mich.  Wittw.  (2). 

-      Mart 

-      Priedr. 

-      Wittw. 

SockolowskL 

-      Gottfr. 

Lebmann,  Zadi. 

Sperling,  Friedr. 

Franck,  Wittw. 

Matern'B  Ethen. 

Stabenow,  Georg  Siegfr. 

Glaubith,  Andr. 

Mejer,  Joh. 

Straach,  Matthes. 

Grenda,  Gottfr. 

Malier,  Carl. 

Tennig,  Friedr. 

UroB,  Pfarrer.  •) 

Nerftheim. 

Thyio,  Christoph. 

Guttke,  Mart.  (2). 

Naumann'«,  Gottfr.,  Erben. 

Tiedtke,  Mich. 

Hanipus,  Aodr. 

Ohm,  Gotü.  (2). 

—        Dan. 

Petzel,  Wittw, 

—        Gottfr. 

Piamann. 

Triedtwind,  Wittw. 

-        IVittw. 

Pontanus,  GotÜ. 

üblich. 

Heberlein. 

Preating,  Barthol. 

Weiß,  Jakob. 

Heiligendörffer,  Gottfr. 

—       Joh. 

Wiadehopp  (2). 

HcDnig,  Mich.  Gottl. 

-     Wittw. 

Wolgemnth,  Wittw. 

Hippel,  Christian. 

Raackau,  Christian  Priedr. 

Wolhnann,  Joh. 

Hintzmann,  Friedr. 

—       Georg  Heinr. 

WoUschiager,  Just  Priedr. 

HoUdorf,  Gottfr. 

Reichert,  GotÖ. 

Zimmermann,  Chriatiaa. 

Horch,  Wittw.  (2). 

—       Mich. 

-           Joh. 

Hübner,  Heinr.  Bernh.  (2). 

Reichel,  Heinr. 

Die  Kammerei  (1). 

Jansen. 

Richter,  Mart 

Die  Kirche  (2). 

*)  Wahrscheinlich  ein  emeritirter  ron  answärts  zugezogener  Pfarrer;  in  Araoldt's 
Verz«chDJ8S  ist  er  nicht  als  Rastenburgischer  Geistlicher  au^efOhrt 
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Nachtrüge  zn  Robertiiis  GedichteD. 

Von 

Dr.  li.  H.  Flacher 

in  Berlin. 

Im  XII.  Baade  der  Altpieussischen  Monalssclirift  (S.  27 — 50)  bat 
Hermann  Oesterley  eine  sorgfältige  Sammlung  der  Robertinschen 
Gediuhte  zugleich  mit  einem  Lebensabriss  des  Diditers  gegeben.  Dj 
sich  bei  derartigen  Zusammenstellungen  immer  nur  eine  relative  Voll- 
ständigkeit erreichen  Usst,  so  ist  os  nicht  zu  verwundern,  dass  si^-h 
auch  zu  dieser  Sammlung  Nachträge  als  ndtig  erweisen. 

An  erster  Stelle  mag  das  kleine  lateiniscbe  Gedicht,  welches  .Oestcrley 
selbst  in  seiner  Ausgabe  der  Gedichte  Simon  Dachs  S.  723  uiitteih, 
erwähut  werden.  Dasselbe  steht  bei  der  Altstimme  des  von  Dach  ver- 
fasaten,  von  Stobaens  componirten  Gratulationscarmens  auf  Bobertius 
Rflckkehr  aus  der  Mark  (Königsb.  Univ.-Bibl.  Pa  127,  4»  (106)  V.). 

Ferner  findet  sich  am  Ende  der  5.  Stimme  der  geistlichen  Lieder 
von  Eccard  nnd  Stobaeus  nach  einem  lateinischen  Gedicht  Chr.  Wilkaus 
folgendes  Gedicht  Bobertins: 

Nim  an,  0  guter  Gott,  waa  itzt  zu  deinen  Ehren 

(WeQ  dn  für  Ehr  erkennst,  vaa  rnser  Schaldigkeit 
Zn  deinem  Lobe  thnt)  den  Kirchen-dienet  za  mehren 

8T0BAEI  reicher  Schatz  in  aUe  Welt  anfsstrewt: 
Wenn  hie  vnd  anderswo  die  Christenheit  wird  sti^eD, 

Wiu  Er,  sein  Heieter  anch  vor  Ihm,  hie  hat  gemacht. 
So  lab  ee,  groaeer  öott,  in  deinen  Ohren  klingen, 

Vnd  ihr  des  Freossen- Lands  Cank-opffer  se^  geacht. 
Wir  müssen  iwar  gefemt  von  andern  Landen  leben 

In  denen  wänne  henecht;  Vns  deckt  der  rauhe  Nottj 
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N&rhtrHge  eq  RoberÜDi  Oedichlao.  Vod  Dr.  L.  B.  PiiebeT-RerllD. 
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Doch  haatD  vne  genolt'  ein  andre  Sonne  geben 

Der  Seelen  echünates  Lieclit,  das  klare  Gnaden-wort; 
Vud  neben  diesem  Wort  hasia  vns  mit  verliehen 

Dafs  guter  Künste  brauch  hie  reicidicb  ist  l>elcandt; 
In  denen  haben  wir  vns  etwas  «olt  bciiiQheii, 

Daß)  Sie  zu  deinem  Lob  auch  würden  angewandt. 
&halte,  lieber  Gott,  vns  noch  hinfort  bey  Friede, 

Damit  die  grosse  Gnad  vnd  wehrte  Vater-Trew 
Vna  immer  mehr  und  mehr  zu  manchem  Bchönen  Liede 

Ein  vorgelegter  Zeug  Tud  liteter  AnlaCt  sey, 
So  werden  sich  olfsdanu  noch  audro  mehr  befleisseu, 

Dafii  Uire  Dauckharkeit  in  aller  Welt  erschall, 
Vnd  jedeniiaiin  gesteh,  dafs  in  dem  alten  Preossen 

Mehr  geistlich  siugeu  eey,  aie  sossten  überall. 
Auch  vnscr  höclister  Kuhm,  STOB.-IEVS,  wird  es  binden 

In  solche  sürse  Wcits  in  solche  Stimmen  Knnut, 
Dftb  >cin  Geistreicher  Thon  viel  Hertzen  wird  anzünden 

Vnd  bringen  manche  Scel  anfT  heissct  Andacht  Brunst. 

„Uer  Toutsche  Merkur  vom  Jahr  1779"  euthält  auf  S.  110-113: 
„Btlidie  DOcb  uDgedruckte  Lieder  tou  Preussisehen  Dichtem  aus  dem 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts".  Es  siud  dies  Dachs  „Komm, 
Dorinde,  lass  uns  eilen"'),  femer:  „Keine  Nacht,  kein  Tag  vergehet"'), 
an  jener  Stelle  fälschlich  Dach  zugeschrieben,  n&hrend  es  in  Alherts 
Arien  C.  V.  M.  unterzeichnet  ist,  und  schliesslich  „Frählingslied  von 
Kohert  Roberthin".    Dasselbe  lautet: 


Es  kömmt  in  seiner  Herrlichkeit 
der  holde  Lenz  hernieder, 
und  schenket  seine  Wonnezeit 

dem  Erdenkreise  wieder; 

Er  malt  die  Wolken  mit  Azur 
mit  Gold  der  Wolken  Bände, 
mit  Regeubogen  Thal  und  Flur, 
mit  Schmelz  die  Qartenwändc; 


Er  kleidet  den  entblorsten  Baum 
deckt  ihn  mit  einer  Krone, 
dafs  unter  seinen  Schattenraum 
das  Volk  der  Vogel  wohne. 

Wie  preiset  ihrer  Lieder  SchaD 
die  Wonder  seiner  Rechten, 
die  Lerch'  am  Tage,  Nachtigall 
in  schanervolleQ  Nächten! 


']  Vergl.  meine  Ausgabe  der  Gedichte  des   KSnigsberger  Diebterkreisei  i 
Alherts  Arieu  and  Masikalischei  EürbshGLte  (Halle,  Niemeyer  1883)  S.  130. 
»)  Vergl.  ebenda  a  13. 
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g08  Nachtrltge  tu  RoberUu*  Oedicbtsn. 

Die  Piscbe  scherzen  in  der  Flut,  Ihn  weckt  Aarorens  gOldoer  Stral, 

die  Heerden  aaf  der  Weide,  ihm  lacht  die  FIqt  verg^beiiE, 

es  öchwännt  der  Bienen  junge  Bint  er  wird,  nach  selbstgemachter  Qual, 

auf  det  beblühintea  Haide,  der  Henckcr  seines  Lebena, 

Der  Mensch  allein,  der  Sehüpfung  Haupt,  Das  olinehln  wie  ein  Gesicht 

vergrabet  sich  in  Sorgen,  des  Morgentraanis  entfliehet, 

ist  immer  seiner  selbst  beraubt,  und  vor  ein  schrecliliches  Gericht 

lebt  immer  nur  für  morgen;  ihn,  den  Verbrecher,  ziehet. 

Der  Umstand,  dass  die  beiden  andern  im  „Teutschen  Merkur"  mWr 
geteilten  Gedichte  nicbt  die  Originale,  sondern  modernisirte  Bearbei- 
tungen sind,  gtebt  der  Vermutung  Raum,  dass  auch  das  vorstehende  seine 
ursprüngliche  Gestalt  verloren  bat.  Diese  Vermutung  bat  0.  F.  Gruppe 
(Leben  und  Werke  deutscher  Dichter  Bd.  1.  S.  598)  zur  Gewissheit  er- 
hoben, indem  er  nachwies,  dass  jenes  Früblingslied  eine  Bearbeitung 
des  in  Alberts  Arten  IV,  12  koniponii-ten  üobertinschen  Uailiedcs  isL 

Das  Gedicht  Bobertins  ist  aber  selbst  wieder  eine  Bearbeitung.  K^ 
trägt  ebenso  wie  ein  zweites  desselben  Verfassers,  das  H.  Albert  eben- 
falls in  Musih  gesetzt  hat  (Arien  V,  11),  die  Unterschrift:  Auss  Dirtl: 
Camphuysen  Holländischem. 

Dirk  d.  i.  Diderik  Bafael  Kamphuyszen  lebte  von  158l3— 162t. 
Er  schrieb  Wel-Rymens  wet  (Kunst  gut  zu  reimen)  und  Stichlelyte 
Bymen  (geistliche  Lieder)  und  führte  als  verfolgter  Arminianer  eio 
herumschweifendeB,  wechselvolles  Leben.  Seine  Gedichte  verdienen  eher 
Aufmerksamkeit  wegen  des  gotteafOrchtigen,  aber  von  jeder  kränklicben 
Uebertreibung  freien  Sinues,  als  wegen  des  in  ihnen  zum  Ausdruck  ge- 
brachten poetischen  Talents.  Uobertin,  der  wie  mancher  deutsche  tit'- 
lehrte  jener  Zeit  auf  seinen  Reisen  Holland  besucht  und  ein  Jahr  dort 
zugebracht  hatte,  hat  vielleicht  den  Dichter  selbst  noch  kennen  ge- 
lernt, sicher  bei  seiner  ernsten  und  frommen  Gesinnung  gerade  an  diesen 
Gedichten  Gefallen  gefunden,  obgleich  ihr  Verfasser  seinen  Gegensatz 
zu  dem  damals  allgemem  gefeierten  Dan.  Heinsius  dem  älteren  aus- 
zusprechen gewagt  hatte.') 

*)  Ye^l.  Jonckbloets  Geichichte  der  NiederiBodischen  l.)tter«tar  Qbenetit  im 
WUbelm  Berg  11,  S.  3U  ff. 
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Die  beiden  holläDtliscIien  Gedichto  sind  in  zweifacher  Weise  inter- 
essant. Eininul  geben  siü  ein  weiteres  Beispiel  fflr  den  EinSuss  der 
niedortändisohcn  Littcratur  auf  die  gelehrte  deutsche  Dichtung  im 
17.  Jahrhundert,  andrerseits  lassen  sie  erkennen,  in  welcher  Weise 
Robertin  seine  Vorlagen  benutzt  hat.  Sie  mögen  deshalb  im  Folgenden 
einen  Flütz  finden. 

In  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  (D.  K.  Eamphuyzens  Stichtelyk« 
Rymen,  Geheel  op  Noten  gebracht;  en  gestelt  op  sleiitela  oni  te  zingen 
en  te  speien  op  ullerhande  instrnmenten ;  mitfgaders  vermeerdert  tnet 
eenige  nicuwgecoinponeerde  wijzen  Door  M,  Mathieu,  De  tweede  Dnik. 
Te  Rotterdam,  By  Izaak  Naeranus,  Itoekverkoper  op  't  Steygcr,  Anno  1702.) 
steht  das  erste  der  mitzuteilenden  .Gedicht«  auf  S.  210  (es  ist  das  letzte 
von  dem  „Eerste  Deel"),  das  zweite  S.  691  ff.,  gegen  Ende  des 
„Derde  Deel". 

Ich  gebe  zuerst  den  in  der  alten  Orthographie  abgedruckten  hollän- 
dischen Text,  dann  eine  möglichst  getrene  Übersetzung  und  schliesslich 
die  Bearbeitung  Robertins. 

I. 
Niet  nieuws  onder  de  Zonne. 


Wat  is't  onveraoegJe  mensch, 

Dat  nw  weiisch 

ätadi^;  na  wat  njeuwa  komt  ätyym 

Kcem  de  heelc  wcereld  voor, 

Loopze  dooi: 

't  Is  de  weer'ld  en't  zake  blyreii. 

2. 

't  Geen  men  tegenwoordig  ziet, 

Is  geschied; 

't  Geen  de  tyd  hier  na  zal  bringen 

1b  of  nn,  of  al  geveeet: 

Op  een  leest 

Sclioeycn  alle  aardsche  dingen. 


Boowen,  breken,  krygen,  slaan, 
Doo'n,  Tcrraa'D, 

Jachten,  trachten,  zoeken,  wro«t«n; 
Wat  men  hoort,  beleeft,  aaoachouwt; 

't  Is  al  oud 

Dat  op  aard  ona  tal  ontmoeten. 


Nienwe  menachcn  voed  en  baart 

Steeda  de  aard', 

Maar  geen  nieuw  begeert'  noch  haken. 

't  Was  als  't  ia,  en't  ig  al«  t  «as:< 

D'  onden  pas 

Eouden  al  de«  weerelta  zaken. 
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NaebtrVg«  tn  Rsberb'na  Gadiohtcn. 


D'  eygen  weg,  die  CjXM  tiad, 

Was  ook  't  päd 

Vftn  den  grooten  Aletftnder: 

Daar  na  ging  hem  Ce2ar  in: 

Cez&TB  dn 

Is  DU  weder  in  eea  ander. 

6. 

Diu  umachoutm'  in  alle  ding 

Wieseliog 

Van  begeert'  en  zinne-bujden : 

Nu  lyni'  bier;  een  ander  jaar 

Nd  by  dees,  dan  b;  die  lojden. 

7. 
Dat  in't  groot'  eerst  ia  gespeurt, 
't  Zelre  beut 

Naderband  in't  kleya'  en  läge: 
Hier  by  stukkeu  en  ten  deel, 
Daar  gebeel; 
Nu  gestadig,  dan  by  vlagen. 


Eier,  door  liatigbeyd  e 

Daar;  door  gnnat: 

Na  met  voarspoed;  daii  ompoedig: 

Hier,  met  moeyt'  en  weder -Inst; 

Daar,  met  ruat: 

Na  met  vreeze,  dan  Uoekmoed^. 

9. 
Zoo  lang  menechen  menscben  tvn, 
ZaI'  er  pjn, 

Kamp,  gevaar,  en  onlost  wezen. 
Zoek  op  aard  geen  Paiadija 
Zyt  gy  wys; 
Leeg'  nw  hart  van  hoop  en  Treeie. 

10. 
's  Weerelds  heyl  en  ongeral 
Is  een  bal, 

Daer  me'e  d'aardsche  Insten  speien; 
Die  ne'er  Talt,  na  d"  Opper-heer 
't  Zacht  oft  zeer 
Onder  mengeben  vril  verdeelen. 


n. 

Slaysclie  Morgen-stoad. 


WAt  is  de  Meeeter  wyi  en  goed. 
Die  alles  lueft  gebonwt, 
£n  noch  in  wezen  blyren  doet, 
Wat's  menschen  oog  aanschouvt. 

2. 
Die'«  weetelds  wyden  ommering, 
Noyt  uytgewaakt,  bewaakt; 
En  dooi  gepaste  wisgeling 
Het  loet  nocb  loeter  maakt. 

3. 
Nu  ia  de  winter,  dar  en  scliraal, 
Met  al  i^n  onlnst  heen; 
Ed  d'ierde  beeft  roor  deze  maal 
Haar  tyden  a^ele'en. 


Dies  is  de  tyd  we'erom  gekeert, 
Waarin  natnnr  vetjonkt, 
Haars  inildeD  Scheppers  goedheyd  efit, 
En  met  zyn  gaven  pronkt. 

5. 
De  Hey,  wiens  zoetheyt  zoo  Terstrekt; 
Dat  zp  gedachtenis 
In's  meoschen  gee»t  al  vreugd  Tervclt, 
Eer  by  voorhanden  k; 

6. 
De  Hey,  bet  schoonste  van  bet  jaar, 
Daar  alle«  in  verfnayt; 
De  Incht  i«  zoet,  de  zon  schyot  Uaar, 
't  Geweuschte  win^e  waajt. 
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Von  Dr.  h.  H.  Fiioher  -  Berlin. 


7. 


Het  danw^e  in  de  koele  nacht 
Word  over  't  veld  versprejd, 
Waar  door  de  heel  Natare  lacbt, 

Eo  is  vd  dankbaarhejd, 

8. 
De  aard  itit  tuet  gebloenit  geeiert, 
Het  Bjken  ga'ert  zyn  was, 
Het  Leenwerikje  tiereliert, 
En  daalt  op't  Dieuwe  gras. 

9. 
Het  bloempje  dringt  ten  knoppe  oyt, 
"t  tieboomte  rujgt  van  lof, 
Het  TEctje  ECheert  het  klsver-krujd 
Graag  van  het  veldje  of. 

10. 


11. 


De  meoEch,  van  wäre  deugden  leeg 
En  vol  Tan  lotte  lott, 
Hem  zelv'  en  and'ren  in  de  weeg, 
VennooTd  zyn  eygen  rast. 

12. 
Dit  leven,  't  welk  alleen  niet  end, 
Haar  kort  ook  is  van  dunr, 
En  licht  van  zelfä  slaat  tot  eilend, 
Haakt  hy  zieh  dobbel  lunr. 

13. 
't  Vee  Word  ontzielt;  zyn  eynd  ia  anel, 
En  zyns  duods  pyn  niet  groat: 
De  mensch,  door  meenig  ziel-geqnel, 
Sterft.  tneer  dan  eene  dood. 


Elk  dierye  heeft  lyn  vollen  wensch, 

En  qael-begeert  leyt  etU; 

BebalTen  in  den  d«azen  mensch, 

Door  zjn  verkcerden  wil. 

1 
Ach!  waren  alle 
En  wilden  daar  b 
Do  aard'  waar  ha 
Nu  is  ze  meeet  e 

Ach!  had  de  mensch ( 
Vol  hart-en  zinnen-v 
Of  zonder  deagde,  mi 
Of  by't  verstand,  me 

oo  waar  zjn  stand 
cengd) 

n  verstand, 
(T  dengd! 

nengehen  wys, 

ywel! 

ar  een  Paradys, 

en  Hell 

Nichts  Nenes  unter  der  Sonne. 

1.  Was  ist's  unzufriedener  Henach, 

Dafs  dein  Wnnach 

Stetig  nach  was  Neuem  mofs  treiben? 

Nimm  die  ganze  Welt  vor. 

Geh  sie  durch. 

Es  ist  tlie  Welt  nnd  wird  sie  bleiben. 
3.  Was  raaji  gegenwärtig  sieht 

Ist  geschehen; 

Was  die  Zeit  hieranf  bringen  wird 

Ist  entweder  gegenwärtig  oder  ist  schon  gewesen: 

Auf  einen  Leisten 

Sind  alle  irdischen  Dinge  zugeschnitten. 
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NachbHgi)  in  Robertios  Q«dicblML 

3.  Bauen,  abbreche,  kriegen,  schlagen, 
Toten,  verraten, 

JageD,  trachten,  Buchen,  sich  mühen. 
Was  mtm  hürt,  erlebt,  anacbant, 
£b  ist  alles  alt. 
Was  auf  Erden  uns  begegnen  mag. 

4.  Nene  Henschea  nährt  und  gebärt 
Stets  die  Erde, 

Aber  weder  neue  Begierde  noch  nenes  Verlangen. 
Ea  war,  wie  es  ist,  und  e3  ist,  wie  es  war: 
Den  alten  Schritt 
Halten  ein  alle  Sachen  der  Welt. 

5.  Derselbe  Weg,  den  Cyrus  betrat. 
War  auch  der  Pfad 

Des  groben  Aleiander. 

Danach  betrat  ihn  C&sar, 

Cäsars  Sinn 

Ist  nun  wieder  auf  einen  andern  Qbergegangen. 

6.  So  siebt  man  in  allen  Dingen 
Wechsel 

Von  Begierde  und  3innentanmel, 
Nun  sind  sie  hierauf,  ein  ander  Jahr 
Auf  ein  anderes  (gerichtet]. 
Nun  bei  diesen,  dann  bei  jenen  Leuten. 

7.  Das  zuerst  ist  grofs  angelegt, 
Dasselbe  geschieht 

Darauf  im  Kleinen  und  Geringen  i 
Hier  stQckweise  und  zum  Teil, 

Dort  ganz, 

Nun  beständig,  dann  stobweise. 

8.  Hier  durch  Lirt  and  Kunst) 
Dort  doTch  Gunst: 

Jetzt  mit  OlQck,  dann  unglücklich. 
Hier  mit  Hübe  und  Widerwillen 
Dort  mit  Ruhe: 
Jetzt  mit  Furcht,  dann  beherzt. 
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Von  Dr.  L.  H.  FUcber- Berlin. 

9.  Su  Iftng  Menschen  Henschon  sind, 
Winl  Poin, 

Kampf,  Gefahr  und  Unrohe  sein. 
Such  anf  Erden  kein  Paradies, 
Wenn  du  weise  bist; 

Mache  ledig:  i3ein  Herz  von  Hoffnung  und  Furcht. 
10.  Der  Welt  HeU  und  Unglück 
Ist  wie  ein  Ball, 

Damit  die  irdiBchen  L[i9te  spielen, 
Der  niederfällt,  je  nachdem  der  Oherherr 
Es  milde  oder  hart 
Unter  den  Menschen  verteilen  irill. 

Horgenstnnde  im  Hai. 

1.  Was  ist  der  Meister  weis'  und  gat. 
Der  alles  hat  gebaut 

Und  noch  bestehen  bleihen  lAfst, 
Was  des  Menschen  Ang'  anschaut. 

2.  Der  der  Welt  weiten  Umkreis 
Nimraer  müde  bewacht 

Und  durch  geziemende  Abwechslung 
Das  Su&e  noch  efilser  macht. 

3.  Nun  ist  der  Winter  dürr  und  kahl 
Mit  all  seinem  Ldd  dahin. 

Und  die  Erde  hat  für  dieses  Mal 
Ihr  Leiden  ausgelitten. 

4.  So  ist  die  Zeit  wiedergekommen. 
In  der  Natur  mch  rerjOngt, 
Ihres  müden  SchOpfers  GQte  ehrt 
Und  mit  seinen  Gaben  pnmkt. 

5.  Der  Mai,  dessen  Ueblichkejt  soweit  sit^  ausdehnt, 
Dafs  sein  Sed&chtnis 

In  des  Menschen  Geist  schon  Freud'  erweckt. 
Bevor  er  da  ist ; 

6.  Dor  Mai,  daa  Schanste  des  Jahres, 
In  dem  alles  sich  vetschOnt; 

Die  Luft  ist  lieblich,  die  Sonne  sdieint 
Das  erwünscht«  Windcbeu  weht. 
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NmohtrHge  eh  BoberÜDi  Gadicfaten. 

7.  Der  Taa  (du  Taufaen)  in  dn  kQhlcn  Nadt 
Wird  Ober  du  Feld  aiugebreitet, 
Wodurch  die  guue  Natur  lacht 

Und  voll  Dankbarkeit  ist. 

8.  Die  Erde  ist  mit  Blumen  geziert. 

Das  Bienchen  Bammelt  ein  seinen  Wachs, 
Die  kleine  Lerche  tiereliert 
Und  senkt  dch  ins  neue  Gras. 

9.  Das  SlDmlein  dringt  aus  der  Knospe  hGrans, 
Die  BSune  dnften  tod  Laab, 

Das  Tieh(clien)  weidet  das  Eleekrant 
Begierig  von  dem  Feldchen  ab. 

10.  Jedes  Tierlein  hat  seinen  rollen  Wunsch, 
Uttd  quälende  Begierde  liegt  still, 
Aotser  in  dem  achwachen  Henschen 
Durch  seinen  verkehrten  Willen. 

11.  Der  Henscb,  der  wahren  Tugend  ledig 
Und  ToQ  der  thOrichten  Lust, 

Sich  selbst  und  and^n  in  dem  Weg 
Uotdet  B^ine  eigene  Buhe. 

13.  Dies  Leben,  welches  nicht  nor  ein  Ende  hat. 
Sondern  anch  kurz  Ton  Dauer  ist 
Und  leicht  von  selbst  ins  Elend  führt, 
Macht  er  sich  doppelt  sauer. 

13.  Das  Vieh  wird  entseelt,  sein  End  ist  schnell 
Und  seines  Todes  Pdn  nicht  grob. 
Der  Hensch  durch  manches  Seelgequäl 
Stirbt  mehr  denn  einen  Tod. 

U.  Ach  hätte  der  Mensch,  (so  gewils  sein  Stand 
Voll  Freude  des  Hertens  und  der  Sinnen  ist). 
Entweder  ohne  Tagend  weniger  Veratand 
Oder  mit  Verstand  mehr  Tugend. 

15.  Ach  wären  alle  Menschen  weise 

Und  wollten  sich  dabei  wohl  befinden, 
Die  Erde  wäre  fOr  sich  ein  Paradies, 
Nun  ist  sie  meist  eine  Helle  1 
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VoD  Dr.  L.  B.  rtHber-BerltD. 


I.  Alliert  Arien  V,  11. 

Salomo  im  Predit^er  am  1.  t.  9.    Nichts  newes  Tnter  der  Sonne,  i 


1.  MEnacli  wie  kOinpt  es,  dasB  dein  Sinn 

Immerhin 
Sich  auff  Newlieit  lasset  treiljen? 
Was  die  Welt  erdencken  lian, 

Sieh  eB  an! 
Das  ist  Welt  Tud  wird  Welt  bleiben. 

2.  Was  wir  geg^w&rtig  sehn, 

Ist  geschehn. 
Was  die  Nsch-Zeit  anff-kan  bringen, 
Ist  jetzt  oder  war  ja  schon; 

Ein  Patron 
Zeiget  sich  in  allen  Dingen. 

3.  Bawen,  brechen;  Fried  md  Streit; 

Gunst  vnd  Neidt; 
Heben,  StOnen)  Flncben,  Segnen; 
Was  man  hotet,  list  nnd  sieht. 

Was  geschieht, 
Pflag  ancb  ebmals  in  begegnen. 

4.  Newei  Henschen  kommen  riel 

In  das  Spiel, 
Doch  daramb  kein  new  begelireo: 
Was  lUTorimi  ward  begnnt, 

Vnd  jetzondt, 
Wird  sich  noch  gar  offt  Terkehren. 

5.  Cyrat  bahnte  seinen  PEadt; 

Nach  Ihm  trat' 
In  die  EerTsch -sucht  Alexander, 
Diesem  f(4gte  Caesar  nach, 

Caesars  Sach' 
Hat  IQ  dieser  Zeit  ein  ander. 

6.  Witz  vnd  Falschheit,  Ranb  vnd  Hordt 

Hie  vnd  dort. 
Bald  besonders,  bald  im  Hanffen, 
Tot  vnd  nach,  vnd  anfF  vnd  ab 

Ist  der  Trab 
Den  die  Welt  wil  inuner  lanffeo. 


T.    Sie  betreibet  eineriey 

Mommerey, 
So  in  Inflen  alQ  In  Kronen: 
Wer  gemhig,  still  vnd  wol 

Leben  soll, 
MqB  des  G&ückel-Wercks  gewöhnen. 

8.  Woran  aicb  der  FUrst  ergetit. 

Wird  tu  letst 
Von  den  Banren  nach-gemachet; 
Vnd  was  (wie  man  etwan  meynt,) 

Höfisch  scheint, 
Wird  im  Dorff  hemacb  verlachet 

9.  Siehstn  nicht  wie  alles  Tnhn 

Dann  als  non, 
Non  alß  dann,  sich  wedisel-schichtot? 
HOrstn  nicht  was  so  jetzt  war 

Vbera  Jafar 
Ander-weise  zugerichtet? 

10.  Was  be/  einem  pflag  zn  se^. 

Wird  gemein; 
AnsB  dem  grossen  wird  das  schlechte: 
Ehre,  Beichtomb,  Standt,  Gewalt, 

BoUet  bald 
Von  dem  Herren  in  dem  Knechte. 

11.  Hie  durch  FDndchen,  List  vnd  Knnst, 

Dort  durch  Oonst: 
Hie  zu  Vortbeü,  dort  za  Schaden: 
Hie  mit  Vnmnht  nid  VerdmB, 

Dort  mit  UuB'; 
Hie  auB  Zorn,  vnd  dort  anB  Gnaden. 

12.  So  lang  Henschen  Henschen  sejn 

Wird  anch  Pein, 
Angst,  Gebhr  vnd  Vnlnit  stehen. 
Mercke  doch  den  Gmnd-Betnig! 

Bistn  klug: 
Alles  gehet  inm  vergehen. 
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616  Nachtrii^« 

13.    WelÜich  Glück  ynd  Vnge&U 

let  ein  Ball, 

Damit  Tiisre  LQate  spieleu; 


1  RobeTtlni  Gedichten. 

I      Vnd  der  Ober-HEBR  setat  frcy 

Die  Partoj, 
{      Nach  dem  Er  sie  wit  beeiden. 
Ans  deni  HoUändischt-n  Dirck  Campbajeeiu 
Robert  RobertJhn. 


IL  Albei-t  Aden  IV, 

Mey-Ll*d.    0  curas  hom 


1.  DEr  Meister  ist  ja  LobeDS  werth 
Der  alles  hat  gehauet, 

Vnd  Taterlich  erhallt  vnd  nährt 
Was  vnser  Aug'  anachauet. 

2.  Der  diese  Welt,  so  ranm  ynd  breit, 
In  treuer  Hnt  bewachet, 

Vnd  mit  Abwechselung  der  Zeit 
Das  Liebe  lieber  machet. 

3.  Ton  Winters  Frost  war  alles  kahl 
In  Schnee  Tnd  £jB  begraben, 
Noch  hat  die  Erd'  anch  diesee  mal 
Sich  anO  dem  Leid  erhaben. 

4.  Die  Zeit  kOmpt  wieder  lu  Tna  an 
Die  Berg  md  Thal  beblQhmet, 
Vnd  hiemit,  wie  sie  jmmer  kan. 
Des  SchCpffers  Müdfacit  rOhmct. 

5.  Der  Mej,  (der  allen  Sinnen  pfl^ 
So  manche  Lust  za  echenckcn, 

DaB  auch  sein  Nähme  FreQd'  erregt 
So  offt  wir  sein  gedencken.) 

6.  Der  Me;,  (das  schonst«  Stück  vom  Jahr] 
Hat  sich  schon  lassen  sehen; 

Die  Lnfft  ist  rein,  die  Sonne  klahr. 
Die  linde  Windchen  wähen. 

7.  Der  Thaw  erfrischt  den  zarten  Klee, 
Der  vnlengst  war  verfroren; 

Die  Fische  gehn  im  Bach'  vnd  See 
Als  wieder -new-gebohren. 


8.  Die  Wiesen  sejn  von  Farben  reich, 
Der  Wald  von  jungen  Sproa«n; 
Des  Himmels  Seegoii  wird  zu  gleich 
Dem  Erdreich  za  gegossen. 

9.  Die  Bienen  streiilen  rott-weis'  auB. 
Das  Honig  heim  zu  bringen; 

Die  Schwalbe  sucht  jlir  Snes  HauH: 
Die  Lerch'  hebt  an  zo  singen. 

10.  Die  Nachtigal  läset  jhren  Klang 
Durch  alle  PDsclie  hOren, 

Des  allgemeinen  HERBEN  Danck, 
So  gnt  sie  weifi,  zn  mehren. 

11.  Der  warme  Safft  steigt  auff  vnd  bringt 
Den  BäQmen  neue  Blätter; 

Die  Hecrd"  ist  frülicli,  tantit  md  springt 
In  diesem  schDnen  Wetter. 

IS.    Ein  jedes  lliier  kan  sattsamlich 
Sein  Hertz -begehren  stillen; 
Der  Mensch  allein  verwirret  mch 
In  wanckelbaren  Grillen. 

13.  Der  Mensch,  der  keinen  AugenbHck 
An  einem  Wnnsch  kan  kleben. 
Wirbt  nur  vmb  einen  MOrder-etrick 
Tnd  tfldt  »ein  eigen  Leben. 

14.  Sein  Leben,  daß  doch  schon  vorhin 
Nicht  lange  frist  kan  dauren, 

Wil  er  mit  einem  trüben  Sinn" 
Aach  über  das  versanren. 
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Von  ßr.  L.  a.  Fischer- Berlin.  Ql'J 

15.    Ein  Vieh  stirbt  hin,  vad  seine  Noht    16.    Er  pndet  immer  soff  Ventandt ; 

Scheint  hierinn  wol   bequäraet;  Ach,  lies^'  Er  den  doch  mercken, 

Ucr  Menxch  stirbt  ineliT  al^  einen  Todt,        Vnd  macht«  seinen  Ruhm  bekant 

Der  sich  zur  Vnzeit  grämet.  In  Tugend -gleichen  WercLenl . 

17.    Ach  daQ  Er  weh  doch  weisen  ließ' 

.  AulT  QOTT  sein  Thnn  zu  stellen! 

Die  Erde  wehr"  ein  FamdieU, 

Nun  wird  sie  Ihm  zur  Hellen. 

Anß  Dirck  Camphuysen,  HoUündiflchem 
Robert  Robertiho. 

Wie  man  sieht,-  hat  Robertin  .die  Form  des  holländischen  Vorbildes 
herfiber  genommen,  mit  der  einen  Abneichnng,  das3  er  in  dem  Mailiede 
die  zweite  und  vierte  Zeile  jeder  Strophe  um  eine  Senkung  am  Ende 
vermehrt  hat.  Die  Gedichte  Robertins  sind  in  einzelneu  Stellen  nfirt- 
liebe  Übersetzungen .  der  hollündischen  Originale,  im  allgemeinen  getreue 
Nachbildungen;  doch  hat  R.,  wie  es  scheint,  in  V,  U  Strophe  6,  7  n.  S 
lünzugefügt  und  in  IV,  12  die  achte  Strophe  des  Originals  zu  drei 
Strophen  (8,  9  u.  10)  onreitert.  Einigemal  ist  die  prägnante  holländi- 
sche Ausdrucks  weise  in  der  Bearbeitung  verblasst  und  verSacht,  z.  B. 
in  I,  Strophe  2  Zeile  5  u.  6,  in  Strophe  12  Zeile  4—6;  in  II,  Strophe  16 
scheint  mir  Robertin  den  Gedanken,  welchen  der  holländische  Dichter 
durch  Vergleicbung  von  Mensch  und  Tier  gewinnt,  nicht  scharf  nnd 
klar  genug  wiedergegeben  zu  haben.  In  I,  Str.  3  Z.  4  hat  der  hollän- 
dische Text:  beleeft  ^  erlebt,  B.  fibersetzt:  list  Ob  hier  ein  Irrtum 
Robertins  oder  eine  abweichende  Lesart  (beleest)  in  der  von  B.  benutzten 
Ausgabe  angenommen  werden  muss,  dfirAe  schwer  zu  entscheiden  sein. 
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Kants  Copernicanismns 

auf  die  Begriffe  Notwendigkeit  und  Freiheit  angewandt 

Von 

]>r.  Otto  Knttner. 

Fr.  Harms  hat  sich  id  seiner  Torrade  zu  „Die  Philosophie  seit  Kant" 
sehr  darQher  ereifert,  dasa  „es  Mode  geworden  den  ebreDbafleu  Effnigs- 
berger  Weisen  irgendwie  in  Parallele  zu  stellen  mit  dem  Sophisten 
Protagoras".  Und  doch  ist  diese  Parallele  zwischen  Kant  and  Protagoras, 
die  von  Albert  Lange  datiert,  und  von  Harms  „albern"  gescholten  wird, 
mehr  als  in  einer  Beziehung  zutreffend.  Das  Protagoräische '^v^ipcDno; 
ßizfov  nävTwv  ist  zum  Motto  nie  gescbaffeu  für  die  Copemicanische 
Neuerung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  welche  Kant  ankündigt  in  der 
Vorrede  derselben  (Kirchmann  8.  28):  statt  unsere  Begriffe  sich  drehen 
zu  lassen  um  die  Dinge,  will  er  es  einmal  umgekehrt  versuchen.  Das 
Resultat  dieser  Operation  ist  die  „Erscheinungswelt"  Kants. 

Gegeben  ist  auch  in  unserem  Motto  das  andere:  dass,  wie  ein  Maass 
ohne  Füllung  nichts  besagen  will,  Begriffe  ohne  Anschauungen  leer  sind. 
Unsere  Erkenntniss  ist  gebannt  an  den  Boden  der  einnlichea  Erfabrang; 
wo  diese  aufhört,  da  hört  auch  jene  auf.  Alle  Gegenstände  einer  im 
engeren  Sinne  sogenannten  Metaphysik  verfallen  daher  nnerbittlicfa  dem 
Bichterspruche  der  Kritik,  wo  es  sieb  handelt  um  Erkenntniss.  Aber 
zt^leich  ist  das  viel  misdeutete  Wort  ans  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  der  Kritik  d.  r.  V.  bekannt:  „Ich  musste  das  Wissen  aufheben, 
„um  zum  Glauben  Platz  zu  bekommen".') 
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EantB  Cup«rDlc«iilBmua.    Von  Ur.  Otto  Kuttner.  g|9 

Es  ist  aber  nichl  jedwedes  Wissen,  noch  jedvreder  Glaube  geineiat. 
AufgefaobcD  werden  soll  aller  Schein  eines  absoluten  Wissens  der  im 
Hexenlanze  der  Begriffsromantik  sich  um  sich  selbst  drehenden  YemuafL 

„Die  Lehre  von  der  Sinnlichkeit  ist  die  Lehre  von  den  Nonmenen 
„im  negativen  Vorstände".') 

Platz  soll  diifür  dem  praktischen  Glauben  geschafft  werden  an  die 
sittliche  Würde  dieser  seihen  Vernunft. 

Wieder  gilt  es,  der  Mensch  ist  das  Maass  aller  Dinge! 

Und  wie  ist  hiefur  Platz  };cmacbt? 

Es  giebt  gewisse  einseitige  Kantianer,  welche  sich  also  nennen, 
ohne  doch  eigentlich  ein  Kecht  dazn  zu  haben.  Diese  sind  froh,  wenn 
sie  den  kalten  schneidigen  Luftzug,  der  ihnen  aus  der  Kritik  d.  r.  V. 
entgegen  weht,  und  den  sie  nur  unter  schwachbrflstigem  Hüsteln  zu 
ertragen  vermochten,  hinter  sich  haben,  um  auf  Kosten  dor  Kritik  der 
praktischen  Vernunft  nm  so  ungestörter  schwärmen  zu  können.  Indem 
Bie  sich  als  Richter  aufwerfen  in  dem  Streite  der  mit  sich  selbst  pro- 
cessirenden  Vernunft,  wissen  sie  es  fertig  zu  bringen,  halbpart  zu 
machen.  Die  Welt  der  Erscheinungen  und  die  Welt  der  „Dinge  an  sich" 
wird,  die  eine  der  theoretischen  und  die  andere  der  praktischen  Ver- 
nunft zugeteilt,  und  beide  werden  dann  knurrend  und  murrend  über 
ihrem  Teile  zur  Ruhe  verwiesen. 

Es  mag  manches  Misverständliche  aus  der  Kritik  der  praktischen 
Vernunft  und  der  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten')  hierfür  mit 
scheinbarem  Rechte  kdnnen  angeführt  werden,  manches  auch  in  Wahr- 
heit Kantsober  Inconseqnenx  zuzuschreiben  sein.  Damit  haben  wir  uns 
nicht  zn  beschäftigen,  sondern  damit,  inwiefern  der  Wunsch  Kants, 
Platz  zu  bekommen  fQr  das,  was  er  Glauben  nennt,  vereinbar  ist  mit 
consequent  durchgeführtem  Kriticismus. ') 


*)  EirchmanD  S.'  262. 

*}  Grundlei^ng  zur  Hctaphjeik  der  Sitten.  Biga  1785.  Kritik  der  praktitcheii 
TeniDiift.  Riga  17S8.  Beide  eiad  in  der  FhiloBophischen  Bibliothek  Eirchmann'B 
eischienen. 

')  Die  ToitrefflicbBteii  Winke  hierüber  finden  eich  in  der  transcendentalen 
Hethodsulehre,  Kritik  d.  r.  Vem.  EirchmanD  S.  553  ff. 
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Wer  sich  Bun  aber  in  der  Kritik  d.  r.  V.  den  beherzigenawerthen 
Vergleich  in  der  Widerlegnng  des  Beweises  der  Pewönlicbkeit  der  Seele 
sammt  seinen  Consequenzen  zu  Gemüte  geffihrt  bat,  der  wird  für  eine 
so  bequeme  Teilung  auf  Kant  sieb  zu  bcnifen,  doch  etwas  verlcrni'ii 
EQÜasen.     Hier  ist  er;') 

„Eine  elastische  Kugel,  die  auf  eine  gleiche  in  gerader  Richtung 
„stdsst,  teilt  dieser  ihre  ganze  Bewegung,  mithin  ihren  ganzen  Zu- 
„stand  .  .  .  mit.  Nehmet  nun,  nach  der  Analogie  mit  dergl.  Körpern. 
„Substanzen  an,  deren  die  eine  der  anderen  Vorstellungen  sammt 
„deren  Bewnssteein  einflösste,  ao  wird  sieb  eine  ganze  Keihe  derselben 
„denken  lassen,  deren  die  erste  ihren  Zustand  sammt  dessen  Be- 
„wuastsein  der  zweiten,  diese  ihren  eigenen  Zustand  sammt  dem  «ici 
„vorigen  Substanz  der  dritten,  und  diese  ebenso  die  Zustände  aller 
„vorigen  sammt  ihrem  eigenen  und  deren  Bewusstsein  mitteilte.  Die 
„letzte  Substanz  wfirde  also  aller  Zustande  der  vor  ibr  veränderten 
„Substanzen  sieb  als  ihrer  eigenen  bewnast  sein,  weil  jene  zusammt 
„dem  Bewusstsein  in  sie  übertragen  worden,  und  dem  nneracbtet 
„würde  sie  doch  nicht  eben  dieselbe  Person  in  allen  diesen  Zuständen 
„gewesen  sein". 
Scheut  sich  hier  Kant  wohl  im  Mindesten  die  mechaniscben  Be- 
wegungsgesetze auf  das  Zu -Stande -Kommen  seelischen  Lebens  zu 
übertragen? 

Und  ist  es  nicht  dasselbe  in  der  ganzen  Widerlegung  der  rationalen 
Seelenlehre,  die  aich  anheischig  macht,  die  Seele  als  ein  besonderes  Etwas 
darzutna,  dasselbe  auch  mit  der  in  der  zweiten  Auflage  hlnzagefügteD 
„Widerlegung  des  Idealismus"?') 

Gewiss  wird  hier  nii^ends  mit  dem  Materialismus  die  Seele  als 
Wirkung  materieller  Ursachen  behauptet,  aber  die  Behauptung  dw 
Gegenteils,  die  Behauptut^  der  Selbständigkeit  der  Seele,  wird,  sofern 
sie  mit  dem  Ansprüche  auf  Beweisbarkeit  auftritt,  als  ebenso  unkritisch 
zurückgewiesen. 


'}  KirchmuiD,  Kritik  der  reinen  Venitiiift  8.  692  n.  93  Anm. 
■)  Die  erstere  findot  sich  bei  Kiichmuin  S.  682—720  (1.  Aafl.)  n.  S.  ^3— 3tl 
(2.  Aufl.);  dio  iweite  S.  S36-38. 
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Und  dass  biennit  in  der  Tbat  kein  blosses  SclieinmandTer  ansge- 
fdhrt  vin],  sondern  jener  Protest  ernstlich  gemeint  ist  und  zwar  im 
Sinne  der  oben  angeführten  Analogie,  gebt  daraus  hervor:  dass  Kant 
ohne  Scheu  erlilärt,  es  sei  ganz  unzneifelhaft,  dass  wenn  nir  alle  die 
physischen  Kräfte  und  Ursachen  genau  kennten,  die  auf  ein  Individaum 
von  Aussen  und  Innen  einwirken,  wir  auch  seine  Handlnngen  voraus  zu 
bestimmen  vermöchten. 

Wir  haben  von  der  Freiheit  noch  kein  Wort  geredet,  wissen  noch 
nicht,    welches  die  Wege   sind,    die    in  der  geraden  Linie    der  Kritik 
d.  r.  Vorn,  gelegen,  geeignet  sein  kSnnten,  dem  praktischen    Glauben 
Platz  zu  verscbaöen.    Und  bevor  wir  davon  reden,  stehen  wir  nicht  an, 
rill  erlösendes  Wort  ans  Kauta  Methodenlehre  anzuführen,  das  auch  für 
den  Verstocktesten  ein  Licht  anzuzünden  im  Stande  ist,  und  mehr  Funken 
schlilgt,  als  die  ganze  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  wie  wir  glauben.') 
„Ob  aber  die  Vernunft  seibat  in  diesen  Handlungen,  dadurch  sie 
„Gesetüe  vorsehreibt,  nicht  wiederum  durch  anderweitige  Einflüsse 
„bestimmt  sei,  und  das,  was  in  Absiebt  auf  sinnliche  Antriebe  Freiheit 
^bcisst,  in  Ansi'hnng  höherer  und  entfernterer,  wirkender  Ursachen, 
^nicht  wiederum  Natur  sein  möge,  das  geht  uns  im  Praktischen, 
„da  wir  nur  die  Vernunft   um    die  Vorschrift  des  Verhaltens 
„zunächst  befragen,  nichts  an,  sondern  ist  eine  bloss  spekulative  Frage, 
„die  wir,  so  lange  unsere  Absicht  auf  das  Tbun  oder  Lassen  gerichtet 
„ist,  bei  Seite  setzen  können.    Wir  erkennen  also  die  praktische 
„Freiheit  durch  Erfahrung  als  eine  von  den  Naturursachen,  nämlich 
„eine  Kausalität  der  Vernunft  in  Bestimmung  des  Willens". 
Hier   wird    einerseits    die  Abhängigkeit   des  Freibeitabewnsstseins 
vom  Causalitätagesetz  der  Natur  erst  hypothetisch  und  dann  unbedingt 
anerkannt  —  denn    was  Naturursacbe  ist,   ist  auch  zu  gleicher  Zeit 
Nüturwirkung  — ;  andererseits  heisst  es :  dieser  Gesichtepunkt  sei  gleich- 
giltig,  da  es  sich  nur  um  die  „Vorschrift  des  Verhaltens"  handele  und 
nicht  um  die  theoretische  Einsicht,  wie  eine  solche  Vorschrift  möglich  sei. 

')  Kritik  d.  r.  Vem.  Kirelmiann  S.  621. 
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DiiDD  freilieb  scheint  es,  als  brauche  ja  gar  kein  bi>soudcrer  Platz 
gescbafft  zu  werden  TQr  die  Mögliclikeit  eines  Glaubens  an  die  prak- 
tische Freiheit,  wenn  diese  selbst  eingereiht  wird  in  die  R«ihe  der 
Natnr-Ürsachen  und  -Wirkungen,  und  von  ihr  nur  dasselbe  gilt,  was 
eben  von  den  anderen  auch.  Äbnr  es  ist  klar:  in  dieser  EigunschaÜ  kanu 
sie  gerade  das  nicht  leisten,  was  sie  leisten  soll.  Uud  die  exceptioiielle 
Stellung,  die  ihr  angewiesen  wird  als  „Vorschrift  des  Verhaltens", 
scheint  doch  auch  eine  exceplionelle  Begründung  zu  verlangen.  Sie 
würde  sonst  durch  ihren  Gegensatz,  zu  ibrcm  mfitterlichen  Boden,  in 
dem  sie  für  unser  Bewusstsein  steht,  gar  zu  leicht  angesehen  werden 
nach  Analogie  der  Sinnestäuschungen,  die  auch  als  solche  ihre  ta- 
reichrnden  Gründe  habeu  und  deshalb  als  Empfindungsthataachen  uiüssea 
augesehen  werden,  und  dennoch  uns  als  Täuschungen  gelten  gegenüber 
einer  realen  Welt. 

Nur  freilich,  dass  auch  hier,  nie  so  oft,  die  scbciubare  ExceptioD, 
die  Regel  nicht  aufhebt,  wie  Kant  Alles  in  Allem  doch  will,  sondern 
sie  vielmehr  zur  Klarheit  bringt. 

Wir  behaupten:  der  Platz,  der  dem  praktischen  GUuben  gescbatH 
werden  solle,  könne  nicht  also  geschafft  werden,  dass  nun  umgekehrt 
als  Täuschung  und  Sehein  die  Eischeinungswelt  behandelt  und  die 
Idealität  Ton  Baum  und  Zeit  dazu  benutzt  werde,  um  so  zu  thun,  als 
hatten  wir  uns  an  sie  gar  nicht  zu  kehren. 

Wir  sind  ehrlich  genug,  zunächst  die  Stelle  ans  der  Kritik  d.  r.  V. 
henuselzen,  die  allerdings  diese  Wendung  nimmt'): 

„Hiewider  könnt  ihr  aber  eine  transcendentale  Hypothese  auf- 
„bieten:  dass  alles  leben  eigentlich  nur  intelligibel  sei,  den  Zeit- 
„veränderungen  gar  nicht  unterworfen,  und  weder  durch  Geburt  an- 
„ge&ngen  noch  durch  den  Tod  beendigt  werde,  dass  dieses  Leben 
„nichts  als  eine  blosse  Erscheinung,  d.  i.  eine  sinnliche  Vorstellung 
„von  dem  reinen  geistigen  Leben,  und  die  ganze  Sinnennelt  eio 
„blosses  Bild  sei,  welches  unserer  jetzigen  Erkenntnissart  vorschwebt 
„und  wie  ein  Traum  an  sieb  keine  objektive  Realität  habe". 


•)  Kriük  d.  r.  Vem.  Kircbmanii  S.  ( 
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Es  ist  möglich,  dass  SchopeDhaner  mit  Bebagen  an  solchen  Stollen 
geweilt  hat  and  gemeint  hier  seinen  ganiten  Buddhismus  nieder  zu 
finden;  jcdcnfalla  bat  er  aus  allen  seinen  lUusionan  herausfallen  müssen, 
wenn  der  lachende  Philosoph,  als  der  uns  Kant  hier  erscheint,  fortHlhrt: 
wir  wQssten  zwar  von  AU  dergleichen  nicht  das  Mindeste,  konnten 
nichts  davon  im  Ernste  behaupten,  es  kOnne  All  dieses  nicht  einmal 
den  Kiuig  blosser  Vernunft-Ideen,  sondern  nur  den,  ausgedachter  Be- 
gritfe  beanspruchen,  aber  die  seien  vielleicht  einmal  ganz  zweckmässig 
zur  Abwehr  eines  zudringlichen  Gegners  —  wie  Platzpatronen  zum 
Schreckschufts,  fügen  wir  hinzu. 

Im  Ernste,  mit  dem  wir  es  doch  hier  zu  tun  haben,  werden  wir 
uns  hüt<>n,  die  llealitSt  der  Erscheinungswelt,  die  zu  behaupten  Kant 
es  sich  80  viL'l  Mühe  bat  kosten  lassen,  durch  dergleichen  Lügen  strafen 


Aber  sehen  wir  doch  einmiil  näher  zu  und  fragen:  was  ist  denn 
dasjenit^e  von  dem,  und  was  dasjenige,  für  das,  die  Bahn  froi- 
gemadit  werden  soll? 

Jenes,  so  formulirt,  wie  es  wohl  zunächst  in  eines  Jeden  Benusst- 
^•'in  liegt,  ist  doch  die  Notwendigkeit  causalen  Geschehens,  dessen 
geschlossene  Reihe  von  Ursache  nnd  Wirkung,  in  continuirlicbcr  Zeit- 
folge sieh  darstellend,  keinen  Raum  zu  lassen  scheint  für  die  Selbst- 
ständigkeit sittlichen  Handelns. 

Und  dieses  ist  das  Bewusstsein  der  Freiheit,  das  sich  für  uns  zu- 
summenschliesst  mit  dem  Gedanken  der  Verantwortlichkeit  unserer  Hand- 
limgcn,  welche  gefährdet  erscheint,  sobald  diese  sollen  begriffen  werden 
als  physische  Wirkungen,  denen  das  Gepräge  notwendigen  Eintretens 
ebenso  aufgedruckt  ist  wie  allen  anderen. 

Aber  wo  bekamen  wir  denn  überhaupt  den  Gedanken  einer  Not- 
wendigkeit her? 

So  viel  steht  uns  fest:  aus  den  Dingen  können  wir  sie  nicht  her- 
ausGltrieren.  Und  so  viel  zum  Zweiten:  in  der  blossen  Zeitfolge 
ist  sie  auch  nicht  gelegen.  Denn  wir  vermügen  ganz  deatlich  diese 
i.1s  bloss  subjektiv  zu  unterscheiden  von  der  „Vorstellung  einer  not* 
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wendigen  VeikunpfuDg  der  Wahrnehmungen",  ja,  es  bleibt  hier  ein 
gewisser  Widerspruch  (flr  unser  Bewusstsein  hängen.  Und  n&hreud 
vir  zuerst  Ursache  und  Wirkang  nach  der  zeitlichen  Analogie  von 
Anfang  und  Fortgang  uns  vorstellten:  so  kommen  wir  bei  näherer 
Ueberlt'gung  zu  dem  Resultate:  dass  hier  eben  uur  eine  Analogie  vor- 
liegt, und  beide  vielmehr  als  zugleich  vorhanden  müssen  gedacht  werdttn, 
und  bei  noch  eingehenderer  zu  dem  anderen,  dass  auch  der  Begriff 
der  Ursache  und  Wirkung  in  nicht  unwesentlichen  Punkten  der  Bevi- 
sion  anheim  falle. 

Alle  die  Voi-siellungen  eines  schj!pferischen  Entstehens  und  Ver- 
gehens sind  anszuschliessen  und  an  ihre  Stelle  ist  zu  setzen  1)  das 
Aiiom  von  dem  nnvermehrbareii  und  un verminderbaren  Bestände  der 
Materie,  2]  das  von  der  Erhaltung  der  e-nmal  vorhandenen  Kraftmenge 
und  3)  endlich  das  wichtige  Gesetz,  welches  das  zweit«  zugleich  be- 
gründet und  modificirt,  indem  es  dem  Thatbestande  von  der  Aiis- 
ICsungsf^bigkeit  einer  Kraft  in  die  andere  und  der  anderen  wieder  in 
die  eine  Ausdruck  verleiht. 

Kein  Mensch  aber  wird  die  richtig  verstandene  Freiheit  geleugnet 
finden,  wenn  ich  behaupte:  die  Bewegung  des  Armes  sei  als  „lebendige 
Kraft"  ein  Aequivalent  für  die  Spannkraft  des  Empfindungsnerven  im 
Gehirn.  Ich  müsste  denn  den  thdrichten  Wahn  haben,  mit  dergl.  die 
Thatsache  der  Empfindung  und  des  Willens  selbst  abgeleitet  und  sie 
in  ihrem  Sein  begreiflicher  gemacht  zu  haben!  Aber  gerade,  um  diesen 
Schein  zu  vermeiden,  habe  ich  ja  statt  der  missverständlicben  Aus- 
drücke: Ursache  und  Wirkung,  von  Aequivalenten  gesprochen,  die  aa 
Wert  und  Ursprünglichkeit  völlig  parallel  neben  einander  her  gehen, 
und  deren  Thatbestand  ich  darum  um  nichts  mehr  verständlich  gemacht 
habe,  weil  ich  die  zwischen  ihnen  aufgefundene  Beziehung  ausge- 
drückt habe. 

„Aber  diese  Beziehung  ist  eben  eine  notwendige"  wirfl  man  uns 
ein.  Und  mit  dieser  Notwendigkeit  wird  im  Handumdrehen  wieder  der 
mythologische  Sinn  einer  zwingenden  Macht,  die  mit  praedestinatorischer 
Allgewalt  auf  uns  einwirkt,  verbunden:  und  so  wären  wir  denn  glück- 
lich wieder  auf  dem  alten  Flecke  angelangt! 
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Sagen  wir  lieber:  diese  beiden  TbatsacbeQ  sind  dnrch  die  Vor- 
stellung einer  notwendigen  Verltnilpfiing  verbunden;  ea  besteht  eine 
Nötigung  für  uns,  sie,  sobald  wir  sie  kennen,  zasamisen  zu  denken, 
deren  Recbt  „objektive  Notwendigkeit"  genannt  za  Verden,  stebt 
und  tällt  mit  dem  Rechte  des  Bewnsstseius,  sie  als  solche  zd 
empfinden. 

Und  hier  ist  ein  Punkt  von  entscheidender  Wichtigkeit  zd 
beachten,  den  wir  schon  einmal  im  Vorbeigeben  streiften: 

Es  gilt  einzusehen,  dass  es  sieb  im  causalen  Urteile  ganz  und  gar 
nicht  nm  dessen  inhaltliche  Ricbtigheit  bandelt,  sondern  nm  die  fllr 
das  jeweilige  Bewusstsein  vorhandene  Nötigung  handelt  es  sich, 
die  oft  genug  ohne  jene  anzutreffen  ist.  Allerwarts  wo  man  von  Wirkungen 
auf  falsche  Ursachen  zurückgescblossen  und  von  Ursachen  auf  Msche 
Wirkungen  geraten  bat,  ist  jener  Fall  eingetreten. 

Das  bekannteste  Beispiel:  der  Schluss  aus  der  Thatsacfae  von 
Sonnenanfgang  und  -Untergang,  nm  mich  paradox  auszudrücken,  auf 
die  Bewegung  der  Soniie  um  die  Erde!  Von  jener  objektiven  Notwen- 
digkeit aber,  die  nns  in  der  Regel  vorschwebt,  wenn  wir  von  einer 
geschlossenen  Reihe  von  Gliedern  reden,  durch  die  keine  Uacht  der 
Welt  durchbrechen  könne,  von  ihr  ist  in  einem  harmlosen  Erfahrungs- 
urtei),  das  wir  fällen,  ganz  und  gar  nicht  die  Rede.  Oder  wem  schwebt 
vrohl  solch  ein  fatalistischer  Zwang  vor,  wenn  er  in  der  Mittags- 
sonne die  Wahrnehmung  macht,  dass  dieser  und  jener  Stein  warm  ge- 
worden? Wir  werden  im  Grossen  und  Ganzen  die  Wahrscheinlichkeit 
für  gr^ssser  halten,  dass  die  Sonnn  den  Stein  erwärmt,  als  die  andere, 
dass  er  künstlich  in  einem  Sessel  erwärmt  und  hier  ausgeworfen  sei. 
Aber  es  lässt  sich  ganz  und  gar  nicht  sagen:  dass  Letzteres  ins  Be- 
reich der  Unmöglichkeit  gehöre.  Und  man  ist  glücklicher  Weise  nicht 
so  abergläubisch,  im  gegebenen  Falle  ans  der  Wahrscheinlichkeit,  nach 
der  wir  im  Einzelnen  entscheiden,  einen  bindenden  Zwang  der  Sachen 
zu  machen,  der  über  ihnen  schwebte. 

Allerdings  würde  es  unrichtig  sein,  die  Sache  so  darzustellen,  a)a 
ob  die  Vorstellung  einer  notwendigen  Verknüpfung  der  Dinge 
in  uns  erst  entstünde  durch  die  Wiederholungen  des  einzelnen  FaUes, 
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auf  deo  wir  Acht  liabeo.  Durch  die  Erfahrung  allerdings  raQsscn  uns 
die  beiden  Gingen slSnd«  get^eben  werden,  die  nir  iu  diese  notffcudjjje 
VerkDQpftJug  setzen,  und  dazu  braueben  wir  platterdings  der  Erfahrung 
oder,  uiD  Missverständiäse  zu  verboten,  der  sinnlichen  Wahrnehraung. 

Obtie  deren  Hilfe  können  wir  von  keiner  uns  vorliegenden  Er- 
scheinung sagen:  wie  sie  za  Stande  gekommen  ist,  von  keiner  aucb, 
was  sie  zu  Stande  bringen  wird,  sondern,  sofern  uns  dies  möglich  ist, 
ist  es  uns  möglich,  gestützt  auf  frfibeve  Erfahrung,  also  durch  einen 
Analogie-Schluss.  Und  die  Möglichkeit,  dass  »ir  in  diesem  Schluss- 
verfabren  fehl  gehen,  die  Wirklichkeit,  dass  wir  darin  oll  genug  fehl 
gegangen  sind,  liegt  nicht  bloss  vor,  sondern  wir  sind  uns  dessen  auch 
sehr  wohl  bewussL 

Jedes  Eiperiment  des  Naturforschers  ist  nur  eine  bescheidene 
Frage  an  die  Natur,  die  allerdings  in  bestimmter  Form  muss  gestellt 
seiß.  und  die  Natur  hat  oft  genug  das  „Ja"  verweigert  auf  solche 
Frage,  und  damit  „Nein"  geantwortet,  als  dass  man  sieb  über  die 
Schranken,  die  unserer  voraussagenden  Erk«nntois8  gesetzt  sind,  hat 
t8usch«D  kÖQuen. 

Weit  gefehlt  also,  dass  wir  von  vorneherein  ans  der  einen  Er- 
scheinung ihre  Gomponenten  vermöchten  vorher  zu  bestimmen,  o<ler 
umgekehrt:  so  könueti  wir  nicht  einmal  mit  Sicherheit  aus  einer  Keüie 
von  ähnlichen  Erfahrungsthatsachen,  die  sich  uns  vorher  dargeboten  haben, 
auf  die  Gleichheit  der  Folgen,  aus  der  Gleichartigkeit  der  Wirkung 
auf  die  der  Ursache  zurückschliessen. 

Aber  ob  wohl  wir  nicht  a  priori  zu  sagen  vermögen,  welches  die 
zusammensetzenden  Faktoren  einer  Erscheinung  sind :  so  fordern  wir  doch, 
dass  es  solche  überhaupt  giebt.  Und  diese  allgemeine  Forderung  ist  a, 
difl  sich  chamkterisiren  lässt  als  die  Vorstellnng  einer  notwendigen 
VerknOpfung.  Sie  stammt  nicht  aus  der  Erfahmng:  sie  wird  vielmclir 
durch  Erfahruqg  eingeschränkt.  Wenn  wir  bei  unseren  Ur-Elementen. 
deren  es  jetzt  einige  GO  giebt,  iu  der  Analyse  angelangt  sind,  und 
suchen  unsere  Forderung  weiteren  Zergliedems,  d.  b.  weiteren  Forachenj 
nach  den  obersten  letzten  Bestandteilen,  aus  denen  jene  selbst  mögen 
zusammengesetzt  sein,  auf  sie  auszudehnen,  so  wird  uns  bis  jetzt  jede 
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Autwort  verweigert.  Möglich:  dass  es  fi'ähcr  oder  spater  gelingt,  von 
diesen  Ur-Stoffen  einige  als  zii3aiiimeugeset7.te  darzutliun  and  sie  da- 
mit abzuleiten  aus  solibeu  biSberer  Ordnuug,  ebenso  m^^glicb  ancb: 
dass  die  bis  jetzt  gefundenen  Elemente  wirklich  als  solche  im  TolIen 
Sinne  des  Wortes  aiizuaoliUD  sind. 

Genug!  in  beiden  Fällen  setzt  die  Natur,  sei  es  frfiber  oder  später, 
unserem  Forschungatrielie  ein  „Bis  hierher"  entgegen,  und  das  nissen- 
scfaaftliclie  Streben  des  nnnufhaltsamen  Buckscbritts  von  Erscheinung 
zu  Erscheinung  endigt  st;hliesslicli  doch  im  Aetber  der  Imagination. 

Folgende  Worte  ans  Kants  Suhrifl  „üeber  Formen  und  Frinci- 
pien  der  Sinnes-  und  Veratandt's-welt"  wissen  den  fraglichen  Punkt 
sehr  scharf  zu  beleuchten :') 

Dasä  Alles  im  Universum  nach  einer  Naturordnung  geschieht,  ist 
ein  sich  auf  dem  subjektiven  Grunde  des  Intellektes  und  nicht  dem 
objektiven  stützendes  Gewohnheitsgesetz,  das  uns  nicht  e^en  ist  in 
Folge  unserer  ausgebreiteten  Naturerkenntniss,  oder  weil  wir  die  Un- 
niöglichkeit  vom  Uebernatürlichen  beweisen  könnten,  sondern  weil,  wenn 
wir  von  der  Naturordnnng  abweichen,  an  einen  Gebrauch  des  Intellek- 
tes eben  nicht  mehr  zu  denken  ist. 

Mit  anderen  Worten :  jene  unverbrfichliche  Naturordnung,  die  uns 
in  Augenblicken  unklarer  Sentimentalität  als  unentrinnbares  Verhftngniss 
erscheint,  dem  auch  wir  unterworfen  sind,  ist  eine  Forderung  nnseres 
eigenen  Verstandes,  um  Erkenntniss  möglich  zu  machen.  Dessen  syno- 
nyme Postulate  sind  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit,  und  er  findet  sie, 
eben  weil  er  sie  vorausgesetzt  hat.  Oder  wo  in  aller  Welt  offenbart 
sich  ein  allgemeines  Gesetz  in  seiner  Nacktheit? 

Nein!  vielmehr  die  besondere  Form  ist  es,  die  sich  uns  darbietet. 
Und  weit  gefehlt,  dass  der  Charakter  der  Gleichheit  und  Gemeinsam- 
keit sich  uns  aufdrängt,   wenn  wir  nur  die  Augen  auftun:  so  ist  seine 


*)  ItoseakranE-Schubert  Bd.  I,  S.  340r  „OmnU  in  uairareo  fleri  gacmidiini  or- 

„dinem  natarae Ita  Rutem  alatuimaB,  noD  propterea,  quod  cvetitiinm 

„inuiidanorum  secandam  legea  QfttDrae  cooiinune*,  tani  srnpUm  ptnaidMiniu  co^i- 
„tioneni,  nut  saperDaturalium  Dobis  piteret  vel  impouibilitai,  vcl  miniina  ponibilitas 
„bypothetica,  aed  qaia,  ai  ab  ordine  natorag  diacesseris,  intellectni  nnlla«  plana 
„USD*  esset,  et  temerarit  citatio  sapeniatDraliam  est  pnlrinu'  intellMtat  pi^"- 
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BedentaDg  nur  ricbUg  zu  würdigen  mit  der  kritisches  Einschränkung, 
das3  sie  ein  Verstandesprodnkt  ist  und  kein  Naturprodukt  —  wenn  es 
letzteres  gäbe  loagelflst  von  eraterem. 

Gleichheit  finden  wir  nicht  in  den  Erscheinungen,  sondern  wir 
filtrieren  sie  erat  heraus.  Man  mag  Immerhin  darüber  reflektiren;  wie 
wir  d&zu  kommen  sollten,  wenn  sie  nicht  darin  gelegen  wäre.  Qenugl 
dass  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  der  sinnlichen  Anschauung  sirh 
uns  nur  eine  Welt  buntester,  niannigraUigster  VerBchiedeoheit  darbiekt, 
genogl  duss  die  allgeineinstcn  Naturgesetze  von  Attraktion  und  Bepul- 
sion  sich  uns  nur  vermitteln  durch  ein  so  buntes  Vielerlei  von  Er- 
icheinungcn,  dass  der  exakte  Forseber  von  heute  sich  vollständig  dai- 
aber  klnr  ist,  dass  er  in  jenun  beiden  nur  verallgemeinernde  Namen  u 
sehen  hat  für  den  unendlichen  Reichtum  physikalischer  Aensserungen. 
Ja  mehr  als  das!  so  hat  man  bereits  angefangen,  jenes  Schema  einer 
Dualität  von  Kräften,  die  sich  das  Gleichgewicht  halten,  auTzugeben, 
und  aacfa  die  Aensserungeo  der  Schwere,  der  Cohäsion,  des  Chemismus, 
die  man  bislang  sieb  gewShnt  hatte  als  Erscheinungen  der  Attraktions- 
Kraft  m  fasBen,  zuBammen  mit  den  repulsiven  Aeiaserungen  mechanischer 
Druck-  und  Stoss- Bewegungen,  aus  letzteren  zu  erklären. 

Nur  dass  man  sich  wohl  hfite,  aus  dieser  Aehnücfakeit,  die  man 
von  Fall  zu  Fall  ansucht,  eine  uniforme  Gleichheit  zu  machen,  die  ni»n 
nicbt  findotl 

Vaä  was  hat  denn  nun  aber  die  vielgenannte,  viel  gefürclitete  und 
viel  als  Scbreckgespennst  benutzte  Unverbrflchlichheit  oder  Notwendig- 
keit der  Naturgesetze  für  eine  andere  Bedeutung,  als  ihre  Einheit  und 
Allgemeinheit  P 

Mit  dieser  aber  steht  es  doch  wirklich  sehr  bedenklich,  wenn  man 
sich  nicht  abspeisen  lässt  mit  Büchnerscher  Phraseologie.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  auch  die  verallgemeinernde  Abstraktion  nur  er^l 
zur  Zweiheit  der  Elementar-Eräfte  vorgeschritten  ist,  so  wird  der  be- 
sonnene Forscher  den  erkenntnisstheoretischen  Anteil  an  dem 
Zu-Stande-Kommen  allgemeiner  Gesetze  nicht  verkennen. 

Aber  da  macht  der  metaphysische  Schlummer  erst  aus  jenen 
Gattnngsbegriffea  Wesen  für  sich,  die  nach  Art  der  Platonischen  Ideea 
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in  der  Luft  schweben,  um  alsdann  diesen  Belbstgemacbtea  Schreckge- 
Hpenstcn  den  Charakter  der  Molga  zu  Terleihen,  die  mit  bliader  All- 
gewalt Dicht  allein  ßber  uuserem  äusseren  Schicksale  herrscht,  sondero 
deren  Zwang  sich  auch  geltend  macht  in  nnaerem  Innern  Lehen. 

Dem  gegenüber  hat  einer  unserer  berfifamtesten  Naturforscher, 
Helmholtz,  eine  Lanze  eingelegt  für  die  dnrch  die  Naturgesetze  un- 
widersprochene Eiisteuz  der  Freiheit. 

Jene  Notwendigkeit  also,  die  man  erträumt,  ist  eine  Fiktion,  und 
von  ihr  bleibt  nur  fibrig:  die  Nötigung  unseres  Qeistes,  eine  VerkuOpfung 
zwischen  Wahrnehmungen  vorznuehmen,  Bofern  wir  zusamnicnhängeDde 
Erkenntniss  wollen  zu  Wege  bringen.  Aber  jener  Regressus  im  Begreifen 
des  cansalen  Qeschehens  von  Ursache  za  Ursache  ist  in  der  empiri- 
schen Forschung  keineswegs  einer,  der  ins  Unendliche  geht  Vielmehr 
sehen  wir,  dass  die  Erfahrung  gerade  jenem  Unendlichkeitstriebe  sehr 
handgreifliche  Schranken  entgegensetzt.  Und  es  l&sst  sich  nicht  ein- 
mal sagen;  dass  wir  diese  Schranken  als  Widersprüche  empfinden  zn 
unserer  Organisation.  Somit  ist  seibat  der  Begriff  der  NCtignng,  den 
wir  zur  Bezeichnung  des  Unterschiedes  von  der  fingirtcn  Notwendig- 
keit gebraucht  haben,  sehr  wesentlich  in  seinem  Herrschaftsgebiete  ein- 
geschränkt. Sie  lässt  sich  zurückfahren  anf  den  Trieb  unseres  Qeistfes 
zu  erkennen :  wo  aber  Erkenntniss  m<)g1ich  sein  soll,  da  muss  Zusammen- 
hang sein.  Und  jene  allgemeine  Forderung  eines  Zusammenbanges, 
die  uns  heisst,  wo  ein  Glied  gegeben  ist  in  der  Reihe  der  Erscheinungen, 
ein  weiteres  TOranszosetzen,  ist  der  einzige  berechtigte  Sern  jener  rer- 
meintlich  determinirenden  Notwendigkeit,  der  wir  uns  nicht  sollen  ent- 
ziehen kennen.  Und  sie  selbst  sinkt  ins  Beich  der  Schatten,  wo  wir 
ihr  ein  Plätzchen  gSnnen  wollen  unter  den  übrigen  InftiKen  Gebilden 
der  Phantasie,  und  von  wo  sie  ihre  Anferstehang  feiern  mag  durch  das 
mächtige  Schöpferwort  des  Dichters: 

HGflIauen  hingMtQtit  anf  GrMl«ii  und  Unsan 

Empfingt  er  du  Gstdiosi,  dai  ihn  bedrint, 

„Mit  benndUoh  dargebotenam  Basen 

„Tom  unften  Bogen  dar  Hothwendigkait.''  '^ 


'«)  SehillerB  Gedichte  „Die  ESnitlei".    Cotte  Bd.  I.  a  68. 
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Und  hiermit  hätte  ja,  so  scheint  es,  die  Freiheit  Recbtsanspnich 
traf  ExisteDz  und  damit  einen  Platz  erbalten,  wo  sie  sich  anbaueQ 
kaoD,  ungestört  dnrcb  die  inhaltslosen  Drohungen  der'Notwendiglieils- 
scbirärmerl 

Dem  Guten  ist  der  I&bmende  Stachel  genommen:  dass  er  in  der 
besten  seiner  Handlungen  doch  nur  gemnsst,  nicht  gekonnt  habe,  dem 
Bösen  die  Kutscbuldigung  der  NichtVerantwortlichkeit  fSr  seine  Thateo. 

Und  gewiss  Letzteres  ist  unverbrüchlich  wahr:  Platz  haben  wir 
bekommen  für  die  Entwickelnng  der  sittlichen  Persönlichkeit  und  zwar 
einen  Platz,  hei  dessen  Besitzergreifung  sie  nicht  mehr  auf  Schritt 
und  Tritt  den  Vorwarf  widerrechtlicher  Usurpation   braucht  fürchtee 


Was  aber  die  Freiheit  betrifil:  ja,  wenn  sie  nur  nicht  ein  so  in- 
haläoses  Etwas  wäre,  das  seine  Bedeutung  erst  erh&lt  durch  Beziehung 
auf  seinen  Gegensatz,  und  das  desshalb  mit  der  Beseitigung  dieses  an 
positivem  Werthe  verliert,  was  ea  an  logischem  Existenz-Rechte  ge- 
wonnen bat! 

Uit  anderen  Worten:  die  Übliche  Art  der  Betrachtung,  zufolge 
deren  die  physische  Welt  der  Notwendigkeit  unterworfen  gedacht  wird 
ttild  die  psychische,  sofern  sie  sich  sittlich  bethätigen  kann,  als  £eicb 
der  freien  Geister,  ist  schief  und  gänzlich  unhaltbar. 

Vielmehr  liegt  ea  in  der  Gonsequenz  des  Kantischen  Gedankens 
zQ  B^en:  dass  es  sich  in  beiden  Fällen  nur  um  Bewusstseinstbat- 
sachen  bandeln  könne.  Und  der  Reformator  der  deotschen  Philosophie 
BoUte  nach  den  Qrundslltsen  seiner  Kritik  hier  ganz  einstimmig  sein 
mit  dem  Befonnator  der  deutschen  Kirche,")  der  es  dentlicb  genng 
ausgesprochen  hat,  dass  er  beide  Begriffe  ans  dem  Spracbgebraucbe 
wfinschte  entfernt  zu  wissen,  weil  YerwirruDg  erregend. 


")  Tergl.  Lnthen  Schrift  am  dem  Jtitn  1525:  De  lervo  «rbitrio.  „Preilkh 
HinOcht«  ich,  vir  hUteo  ein  anderes  Wort  &Ib  den  Aoadniok  Notwendigkeit,  wclcbas 
hU  Zwang  eiinner^  und  YoiBteUaugen  fascbeitieht,  die  mit  dorn  Willen  aa?ortdig- 
Jich  ^d. 

„Viel  beuer  wlie  e>,  iaa  Wort  freiei  Wille  gar  nicht  la  gebnnchen." 
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Wer  kann  es  anch  lea^ea:  das9  wir  das  Wort  „Freiheit"  in  der 
verscfaiedensten  Bedeutung  gebrauchen,  und  dass  nach  diesem  Sprach- 
gebrauche  das,  was  nach  der  einen  Seite  frei  genannt  wird,  es  nach 
der  anderen  ganz  und  gar  nicht  zu  sein  braucht? 

Ich  will  nicht  erinnern  an  die  vielbeliebte  Kantiscfae  Wendung  von 
der  Freiheit  des  Bratenwenders,  oder  an  die  spinozistiacbe  von  der 
Freiheit  dea  Steines,  der  in  seinem  Falle  nicht  gehenunt  ist. 

Reflektiren  wir  auf  die  seelischen  Erscheinungen:  Sprechen  wir 
nicht  ebenao  gern  von  „freien"  Trieben,  wie  von  „blinden"  Trieben, 
ein  Attribut,  das  den  Notwondigkcitsfanatikern  besonders  geeignet  er- 
scheint zur  Charakterisimng  des  Zwanges,  der  fiber  uns  schwebt? 

Die  Kenner  des  panlinischen  Spracbgebraaohs  erinnere  ich  auch 
an  die  recht  absichtlich  gebrauchten  Paradoxieen  von  der  Freiheit  von 
Qott,  die  eine  Knechtschaft  der  Stünde,  und  von  der  Knechtschaft  Qottes, 
die  eine  Freiheit  von  der  Sünde  sei. 

Die  Belativität  und  Negativität  der  Bedeutung  liegt  eben  im  Worte 
selbst:  frei  wovon?  so  frage  ich. 

Der  Körper  ist  frei  im  Falle,  wenn  er  nicht  nnvorhergesehene  and 
nnberecheobare  Hemmungen  oder  Beschleunigungen  erleidet. 

Dahingegen  ist  er  gebunden  an  die  Schwerkraft  der  Erde,  ge- 
bunden an  den  Stoss  der  Anfangsgeschwindigkeit,  gebunden  in  der 
atmosphärischen  Luft  an  sein  eigenes  Gewicht. 

Ton  freier  Fntfaltnng  der  Triebe  sprechen  wir:  wo  wir  die  Be- 
schränkung durch  fremden,  von  Aussen  hinzutretenden  Zwang 
aussnhliessen  wollen,  von  ihrer  blinden  Wirksamkeit,  wo  wir  sie  gegen- 
äberstellen  dem  sittlichen  Faktor  des  zielbewnssten  Wollens,  das  sich 
nur  zu  oft  vor  ihnen  beugen  muss,  weil  ja  selbst  aus  ihnen  eDtetanden. 

üan  hat  geglaubt  der  Sache  eine  pr&cisere  Wendung  za  geben, 
indem  man  die  Freiheit  als  sehr  wohl  vereinbar,  ja  im  Grande  als  fäns 
erklärte  mit  einer  inneren  organischen  Determination,  die  nur 
fremden  Zwang  und  äussere  Qewalt  ausschliestt,  nicht  aber  die 
immanente  Notwendigkeit,  wie  man  es  nannte. 

Aber  abgesehen  toq  dem  inoorrekten  O^ensatze  des  ^Inneren'* 
und  des  „Aensseren",  den  sich  der  Naturforscher  mit  Becht  verbittet 
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so  braucht  man  ja  auch  nur  auf  die  entbesprocheneu  Erscheionngeu 
sein  Augenmerk  zu  rirhten,  um  zu  sehen,  dass  mit  diesem  Unterschiede 
nichts  gewonnen  ist. 

Niemand  zweifelt,  dass  auch  der  im  Falte  freie,  ungehemmte  Edrp^r 
mechanisch  wirkenden  Kräflen  folgt;  aber  die  Tiiatsache,  dass  nir 
diese  ErSfte  übersehen,  berechnen  kfinnen,  macht,  dass  wir  ihn  frei 
nennen,  sowie  die  umgekehrte  Erscheinung  unberechenbarer  Hemmungeo 
uns  zu  dem  umgekehrten  Prädikament  veranlasst. 

Dasselbe  ist  es  mit  der  Blindheit  der  Triebe,  die  uns  als  sokbe 
erschelBt  im  Gegensätze  zur  TorauBbestimmenden  Berechnung  der  Ver- 
nunft, der  sie  sich  nicht  haben  fügen  wollen.  Haben  sie  sich  ihr  ge- 
fOgt,  so  heiast  das  eine  Bethätignng  der  sittlichen  Freiheit. 

Eb  ist  ganz  recht,  wenn  man  uns  einwirft:  dass  die  sogenanule 
WahllVeiheit  doch  von  der  entgegengesetzten  Reflexion  ausgehe.  Soll 
sie  doch  gerade  in  der  unberechenbaren  Fähigkeit  gut  oder  bi^se  zu 
handeln,  bestehen,  und  der  nichste  Wortsinn  entscheidet  sieb  unzweifel- 
haft fflr  diese  Ableitung. 

Hierdurch  wird  aber  nur  bestätigt,  was  wir  vorher  bemerkten,  das» 
das  Wort  sich  eine  eigentfimliche  Neuprägung  seines  Inhalts  hat  ge- 
fallen lassen  mässen,  die  fast  auf  das  Gegenteil  seiner  nrsprfinglichen 
Bedeutung  hinausläuft. 

Da  hilft  man  sich  denn  in  der  philosophischen  Sprache  mit  den 
charakteristischen  Zusätzen,  einer  „falachveretandenen"  und  einer  „richtig- 
Terstaadeoen"  Freiheit,  welche  letztere  mit  der  Notwendigkeit  identisch 
sön  soll,  natfirlich  wiederum  mit  der  „richtig  verstandenen". 

Versucht  man  nnn  aber  den  Begriff  der  Freiheit  seiner  Belnüvität 
zu  entkleiden,  die  das  Schillern  zwischen  den  verschiedensten  Beden- 
tongen,  dies  a^latte  Schweben  und  Schwanken  von  Einem  znm  Anderen, 
diese  Modifikationen  und  Gtaduationen  und  dies  scbliessliche  Umschlagea 
ins  Gegenteil  reranlaaat,  versucht  man  sich  eine  Freiheit  in  jedwedem 
Sinne  zu  constmiren,  so  sieht  man  bald:  dass  nichts  gewonnen  ist, 
aber  Alles  verloren  im  buchstäblichen  Sinne.  Denn  man  ist  angekommen 
bei  der  abaolnten  Leere  und  Inhaltlorigkeit  des  nihil  privativom. 
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Freilieb  wer  das  auch  dem  edeleu  Brutus  gesagt  liättel  Wie  würde 
das  Bepublikanerherz  iu  Aufruhr  geratien  sein!  ludess:  wir  würden 
uns  Uclierlicli  inachi'ii,  hielten  wir  es  erst  der  Veräicherung  für  be- 
dürftig, dass  die  republikanische  Freiheit  der  Bömer  mit  ihrer  eisernen 
Diseiplin  gegen  den  Einzelnen  keineswegs  Freiheit  in  jedwedem  Sinne 
gewesen  sei.  Wir  geben  weiter  und  behaupten,  dass  überhaupt  die 
Kepubliken  der  Alten  von  dem  modernen  Menschen  als  drQckeudste 
Knechtschaft  wQrdcn  empfunden  werden,  weil  das  Wohl  des  Staates 
Endzweck,  das  der  Einzelnen  nur  Mittel  dazu  gewesen  ist.  und  bei  den 
demokratischen  Parteien  der  Neuzeit  ist  es  nicht  sowohl  die  Freiheit 
als  die  Gleichheit,  die  beansprucht,  gefordert  wird. 

Wenn  aber  die  republikanischen  Naturen  vom  alten  Caliber  die 
verlorene  Freiheit  beklagten,  so  beklagten  sie,  zu  ihrer  Ehre  sei's  ge- 
sagt, nichts  weniger  als  die  schrankenlose  Ungebundeuheit,  sondern  den 
Verlust  der  activen  Teilnahme  des  Einzelnen  am  Staatsleben,  den  Ver- 
lust der  sittlichen  Verantwortlichkeit  des  Bürgers  für  das  Wohl  des 
Ganzen,  die  in  den  Alten  frisch  and  kräftig  gewesen  und  dort  die 
acbönsten  und  edelsten  Früchte  gezeitigt  hat,  die  aber  natürlich  nur 
dort  als  wirksame  Macht  ins  Dasein  treten  kann,  wo  der  Bürger 
Regierter  und  Regierender  in  Einen)  ist,  und  die  aufhören  muas,  sobald 
zwischen  Beidem  ein  schroffer  Gegensatz  Fuss  fasst,  —  der  Verlast 
dieses  lebendigen  und  vorher  stets  wach  erhaltenen  Gefühls,  unabtrenn- 
bares Glied  am  Staatskßrper  zu  sein,  das  war  es,  was  die  Brutus-Seelen 
unter  dem  Namen  der  verlorenen  Freiheit  betrauerten. 

Und  wir  pflegen  zwar  den  Mund  recht  voll  zu  nehmen,  wenn  es 
gilt,  unsere  Vaterlandsliebe  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  werden  es  aber 
wenn  sich  einige  Wahrheitsliebe  damit  verbindet,  nicht  in  Abrede  stellen 
ktinnen,  dass  die  Vaterlandsliebe  der  Alten  in  ihrer  grossartigen  Er- 
habenheit wie  in  ihrer  abschreckenden  Nichtachtung  der  Persönlichkeit 
uns  als  ein  vollständig  Fremdes  gegenübersteht. 

Also  auch  hier  ist  es  nicht  die  v^e  Freiheit,  sondern  das  mit 
positivem  Inhalt  erfällte  Selhstbestimmungarecbt  des  Einzelnen 
und  die  daraus  erwachsende  Verantwortlichkeit,  welche  als  Werth 
empfunden  werden. 

Al«t.  MaulHaliclIt  Bd.  UU.  HA.  I  ■.  8.  41 
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Uod  WO  es  gilt,  eine  sittliche  Principien-Fr^e  zu  entscheiden,  da 
scheint  es  uns  genug,  auf  diese  beiden  Faktoren  das  Angenmerk  zu 
richten,  die  mit  derThatsacbe,  dass  sie  empfunden  werden,  aocli  zu- 
gleich ffir  den  Empfindenden  das  Bewusstsein  der  Terbindlichkeil 
entlialten.  Mit  dem  Nicbt-Empfindenden  aber  streiten  wir  nicht,  wie 
wir  Qberhanpt  uns  nicht  einreden,  voraussetznngslos  beweisen  zu  können. 
DasB  aber  auch  die  sittliche  Freiheit  eine  solche  primäre  Bewusstseins- 
thatsache  sei,  ist  ein  Irrthum,  den  schon  Kant  eingesehen.  Denn  er 
stellt  als  erstes  Datum  der  praktischen  Vernunft  den  kategorischen 
Imperativ,  das  Sewusstsein  der  Yerpflichtang,  bin  und  erst  aU 
Schluss  hieraus  behauptet  er  die  Existenz  der  Freiheit,  ein  Schlujs 
freilich,  den  er  ffir  stringent  und  äusserst  wichtig  hielt,  den  wir  für 
nicht  zwingend  und  irrelevant  halten,  weil  das  drohende  Schreckgespenst 
der  Notwendigkeit,  des  bindenden  Zwanges  seinen  Nimbus  in  nnsern 
Äugen  verloren  hat. 

Unangefocfatea  stimmen  wir  desshalb  ein  in  den  Kantscben  Pflicht- 
Hymnus  ") : 

„Pflicht,  du  erhabener,  grosser  Name,  der  du  nichts  Beliebtee, 
„was  Ein&chmeichelung  bei  sich  führt,  in  dir  fassest,  sondern  Unter- 
„werfoDg  verlangst,  doch  auch  nichts  drohst,  was  natürliche  Ab- 
„neigung  im  Gemüthe  erregte  tind  schreckte,  um  den  Willen  zu  bewegen, 
„sondern  bloss  ein  Gesetz  aufstellst,  welches  von  selbst  im  Gemfithe 
„Eingang  findet,  und  doch  sich  selbst  wider  Willen  Verehrung 
„(wenngleich  nicht  immer  Befolgung)  erwirbt,  vor  dem  alle  Neigungen 
„verstummen,  wenn  sie  gleich  ins  Geheim  ihm  entgegeo  wirken: 
„welches  ist  der  deiner  würdige  Ursprung  und  wo  findet  man  die 
„Wurzel  deiner  edlen  Abkunft,  welche  alle  Verwandtschaft  mit 
„Neigungen  stolz  ausschlägt  und  von  welcher  Wurzel  abzustammen 
„die  unnachlassliche  Bedingung  desjenigen  Werthes  ist,  den  sieb 
nMenschen  allein  geben  können." 
Unbedenklich  setzen  wir  unser  Ja  und  Amenl  unter  den  berühm- 
ten Anfang  von  Kants  „Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten**: ") 


")  Kritik  der  praktiechan  Tennmft  Eirchmaim  S.  104. 

")  Kants  Gnmdlegimg  cor  Hetapb;nk  der  Sitten,  Eirchmuui  S.  10. 
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„Gf  ist  Überalt  oichts  in  der  Welt,  ja  übsrhaupt;  auch  ausser  der- 
„seMn  zu  denken  m<)glich,  was  ohne  Einschränkung  für  gut  könnte 
„gehalten  werden,  ah  allein  ein  guter  Wille". 


Wohl!  In  der  Welt  der  Sachen,  die  der  Physiker  vor  Allem  kennt, 
giebt  es  keinen  berechtigten  unterschied  zwischen  Gut  und  BCse!  Aber 
neben  ihr,  ja  über  ihr  steht  eine  Welt  der  Ideale,  die  so  wenig  ein 
wesenloser  Scheinen  ist,  dass  sie  es  ist,  die  dem  Leben  des  Menschen 
seinen  Inhalt  giebt,  sein  eigentümliches  Gepräge  aufdrückt,  sie  auch, 
die  obzwar  oft  nur  hinter  den  Coulissen  spielend  and  deshalb  thJIrichter 
Weise  gering  geschätzt,  mit  um  so  grt^sserer  Allgewalt  uns  beherrscht, 
sie,  die  nicht  bloss  die  Heroen  der  Religion  getrieben  zur  Aufopferung 
für  Menschenuohl  und  Abwehr  von  Menschenwehe,  sondern  die  noch 
immer  treibt  jenen  wie  diesen,  hier  den  begeisterton  KeligiAsen  und 
dort  den  ernsten  Junger  der  Wissenschalt,  die  auch  dem  Physiker  Mut 
eingehaucht  und  Enthusiasmus,  im  Namen  der  Wahrheit  und  unter 
ihren  Fahnen  seine  Forsuliungeu  anzustellen.  Hat  sie  doch  oft  genug 
mit  selbstloser  Grossmut  gerade  die  Vertreter  des  Materialismus  sich 
auserwählt  zu  ihrem  Büstzeug  und  ihnen  den  Idealismus  uneigennützigsten 
Wahrheitatriebes  in  die  Seele  gegossen.  Mochten  sie  dann  immerhin 
im  schlechtverst-andenen  Interesse  ihrer  Wissenschaft  den  mfitterlichen 
Boden  verleugnen,  der  ihnen  Kraft  gegeben  und  Freudigkeit. 

Denn  wahrlich  gerade  der  Wahrheitstrieh  ist  am  wenigsten  ein 
blasser  Gedanke.  Würden  wohl  sonst  die  von  ihm  erfüllten  Geister  die 
Bequemlichkeiten  und  sinnlichen  Freuden  des  Daseins,  Leih  und  Leben, 
Gut  nnd  Blut  oft  so  leichten  Herzens  drangegehen  haben,  um  in  seinem 
Dienste  Entbehrung  und  Buhmlosigkeit  für  nichts  zu  achten  ? 

Und  sie  endlich  ist  es,  diese  Welt  der  Ideale,  die  nur  des  letzten 
entscheidenden  Wortes  bedarf,  um  sich  umzusetzen  in  die  realste  aller 
Mächte,  die  nltima  ratio  rerum:  ein  Volk  in  Waffen! 

Ein  geistvoller  Schriftsteller  hat  neulieb  geäussert: 
„Der  kategoriscbe  Imperativ  hat  die  Schlachten  des  Befreiunga- 
„krieges  geschlagen". 
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Und  daran  ist  so  riel  jedenfalls  wahr,  daas  ohne  die  Glnt  rater- 
Iftndiscben  Fatriotismns  und  ohne  den  heiligen  Zorn  gegen  den  fremden 
Unterdrücker,  der  sich  im  Volke  angesammelt  halte,  von  einer  Eot- 
sCheidang,  so  schnell  und  gewaltig,  hätte  keine  Rede  sein  könncD.  — 

Vertrauen  wir  dieser  Macht  der  Ideale,  die  sonst  dem  Deutscbeo 
als  fiesitztbnm  nachgerflfamt  wurde,  nnd  ihn  jetzt  fQr  Zeiten  scheint 
verlassen  zu  haben,  vertrauen  wir  ihr  auch  fflr  die  Zukunft. 

Denn  wenn  uns  auch  die  Weltformel  zur  Diskussion  stände  und 
wir  wdssten  alle  Geheimnisse  im  Himmel  und  auf  Erden  und  nnter 
der  Erde,  und  hätten  der  liehenden  Hingebung,  der  Begeistening,  der 
wertschätzenden  Achtung  nicht  für  die  Macht  des  Wahren  und  Guten 
nnd  Schftnen,  welche  ein  und  dieselbe  in  ihnen  allen  ist,  so  wären  wir 
nach  des  Apostels  Worten  doch  nur  gleich  dem  t<Inenden  Erz  und  der 
klingenden  Schelle. 
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Tannenberg. 

Von 

A.  JSorn, 

Wer  sich  eines  ruhigen  und  gificklichen  Lebens  in  einem  geordneten 
Haus-  oder  Staatswesen  erfreut,  blickt  mit  Dankbarkeit  anf  diejenigen, 
welche  ihm  diesen  Frieden  beschafft  haben  und  erhalten.  Fem  liegt 
uns  Jas  ungeahnte  Unglück  des  Krieges  früherer  Jahrhunderte  und 
Nii/inand  deukt  in  unsern  glücklichen  Zeiten  an  das  schwere  Missgescbick 
den  Kriege»,  welches  dereinst  auf  den  Stätten  unseres  Qlfickes  mit 
Itraud  und  Schwert,  Verwüstung  und  Plünderung  gelastet  hat.  Man 
klagt  noch  und  ist  un>;iifrieden,  will  unbekanntes  Besseres  schaffen  und 
ahnt  dabei  uicht,  um  welchen  Preis  eine  andere,  TJelleieht  viel  schlechtere 
Ordnung  der  Dinge  geschaffen  werden  kann.  Da  ist  es  wohlthätig, 
diiss  uns  Numen  und  Orte  an  die  Vergangenheit  erinnern.  Selten  giebt'3 
eine  Gegend,  wo  dieser  Ruf  so  deutlich  laut  und  klar  ertönt,  ais  in 
unserm  ehemaligen  Ordenslande,  das  dem  Orden  sein  deutsches  Funda- 
ment, die  Grundlage  seines  Lebens  verdankt,  ohne  welchen  zweifelsohne 
der  russische  Doppelar  bis  zur  Weichsel  herrschen  würde,  in  dessen 
Schatten  keine  Cultur  gedeiht. 

Wir  hatten  im  Sommer  1877  die  herrliche  Umgegend  Osterodes 
durchstrichen,  die  fast  tausend  Fuss  hohe  Kernsdorfer  H<the  besucht 
und  eilten,  von  der  Hitze  des  Tages  erschtSpft,  in  die  erfrischende  Kühle 
des  Dülilauer  Waldes  nnd  seiner  Schluchten  hinab,  bis  wir  in  eine  Ebene 
traten,  deren  compakter  Lehmboden  die  üppigsten  Boggen-  und  Weizen- 
felder trug.  Vor  uns  nach  Osten  begrenzte  ein  Streifen  Waldes  den 
Horizont;  näher  vor  uns  lagen  zerstrent  mehrere  kleinere  Ortschaften, 
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linke  Fr<!geiiau,  rechts  SeemeD,  in  der  Mitte  ein  kleines  Kirchdorf:  es 
ist  Tannenberg,  jotzt  ein  Gut,  daneben  ein  kleines  Dörrchen  mit  einer 
einfachen  evangelischen  Kirche. 

Welche  Erinnernngen  ruft  dieser  Name  hervor,  welche  Stätte  des 
Unheils,  hahen  wir  betreten.  Hier  war  es,  als  vor  46?  Jahren  dieBlüthe 
des  Ordens  erlag,  wo  seine  Kraft  gehrochen  sein  soll.  UnwillkQrlich 
sucht  man  nach  Spuren  des  Unheils,  aber  sie  scheinen  zu  fehlen  in  dem 
tiefen  Frieden,  in  welchem  die  Landschaft  ruht.  Ist  das  die  hSlzerne 
katholische  Kapelle,  in  nelcher  Jagello  am  Tage  nach  jenem  verhängniss- 
vollen  15.  Juli  1410  seinen  Feldgottesdienst  hielt,  ist  das  der  Kirchhof, 
auf  welchem  die  51  Ordensfabnen  aufgepflanzt  im  Winde  zu  seinen 
Dankgebeten  ranschtenP  Es  ist  dieselbe  Stelle,  wenn  auch  nicht  das- 
selbe Gotteshaus;  da  ist  um  die  einfache  erst  in  neuerer  Zeit  gebaute 
evangelische  Kirche  herum  der  Kirchhof,  in  welchem  eine  grosse  Zahl 
erschlagener  Ordensbrüder  begraben  ruht;  aber  kein  Stein,  kein  Zeichen 
verkündet  es  dem  Wanderer.  Nur  in  der  Sakristei  wird  uns  ein  Brast- 
haruisch,  ein  Paar  recht  schwerer  langer  Stiefel,  eine  grosse  Keule  und 
eine  Steinkugel  gezeigt,  letztere  8  Centimeter  im  Durchmesser,  von 
behauenem  Schwei-spat,  vielleicht  eine  von  denjenigen,  welche  der  Orden 
in  dem  Jahre  vorher  sich  bei  Labiau  am  Haffe  aus  den  dort  hei  Bud- 
lauken  anfgehäuflen  Steinmassen  hatte  schlagen  lassen.  Tom  Schlacht- 
feldo,  welches  von  dem  erhöhten  Kirchhofe  gut  öberhlickt  werden  konnte 
—  es  steht  fest,  dass  der  Qeneralstab  des  Ordens  dort  nicht  postirt 
gewesen  ist  —  wussten  die  Leute  nichts,  bis  sich  der  freundliche  Lehrer 
des  Orts  unserer  annahm  und  uns  hinab  zu  der  ehemaligen  Kapelle 
fahrte,  welche  der  Orden  bald  darauf  da,  wo  Ulrich  von  Jungingen 
gefallen  oder  vor  Jagello's  Zelt  gelegen,  erbaute,  um  die  Seeleumessen 
ffir  ihn  zu  halten,  welche  aber  schon  vier  Jahre  später  von  den  Polen 
wieder  zeretört  wurde. 

Es  war  just  der  Tag  und  die  Stunde  der  Schlacht,  der  15.  Juli, 
Nachmittags  3  Chr.  Eine  Hitze  von  mindestens  30  Gr.  It.  trieb  den 
Schweiss  mit  Gewalt  durch  die  Poren  nnd  dem  Wanderer  im  leichten 
Sommerkleide  kostete  es  Anstrengung,  den  Kilometer  hanra-  und  stranch- 
losen  Weges  bis  zur  ehemaligen  Kapelle  zurückzulegen.    Zuletzt  mussten 
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wir  dnrcb  eia  Getreidofetd  oder  doch  auf  dessen  Baia  klettern,  um  auf 
den  Hügel  zu  gelangen,  der  so  viel  Sorgen  und  Qualen  deckt,  alles  in 
wilder  Unordnung,  Steinziegel  auf  ihm  zwischen  dem  wilden  Brombeer- 
strauch lagernd.  Das  ist  kein  Fundament,  keine  Kuine  mehr,  ein 
wüster  Haufen  jener  grossen  rothen  Ziegel,  welche  die  Hintersassen  der 
Lehnsleute  und  Köliner  zu  den  Bargeubauten  brannten  und  trugen,  sie, 
die  nachher  in  Leibeigenschaft  öeleu,  während  die  Söldner  und  onter- 
nehmenden  Deutschen  den  Lohn  ihrer  Kriegsdieuste  in  Land  empfingen 
und  im  Landadel  sich  zu  Herren  des  Landes  machten.  Einen  dieser 
schweren  Ziegel  trugen  wir  zum  Andenken  heim.  Der  wQste  Hflgel, 
auf  dein  wir  stehen,  gewährt  ebenso  wie  der  Tanuenberger  Kirchhof 
i'Iriou  üebeibhck  ober  die  Gegend  und  ich  vorrautbe,  dass  sich  auf  ihm 
iler  Hochmeister  in  der  Schlachtrelhe  mit  der  grossen  Ordeosfahna 
postirt  hätte,  während  dahinter  uach  Nordwest  gegen  Qruufelde  die 
Wagenburg  und  das  grosse  Uochmeisterzelt  gestanden  hat,  in  welchem 
die  üedunkeu  der  Schlacht  zum  Ausdruck  gekommen  sind. 

Denn  es  war  fiblich.  dass  ein  besonderes  grosses  Hochmeisterzelt 
iu  den  Krieg  mit^eföhrt  und  im  Lager  aufgeschlagen  wurde,  in  welchem 
Dicht  bloss  der  Hochmeister  und  seine  Grosswardenträgor,  der  Marschall, 
der  Trappier,  der  Spittler,  sondern  auch  die  Komthore  und  vielleicht  alle 
angesehenen  fremden  Gäste  und  die  eigentlichen  Ordensritter  schliefen. 
Dort  sind  nach  Norden  gegen  Frögenau  die  vielen  Sümpfe  und  Torf- 
brücher  im  Rücken  der  Ordensschlachtlinie,  in  denen  viele  Bitter  mit 
Boss  und  Mann  versanken;  dort  g^en  tanaenbei^  und  Seemen  die 
kleinen  Hügel,  auf  denen  man  die  blanken  Rüstungen  der  fliehenden 
Bitter  blitzen  sah.  Dort  gegen  Südosten  vor  SchJlnwalde  und  Ladwigsdorf 
die  Wälder,  in  denen  die  Polen  Schatten,  Stärkung  und  Deckung  fanden. 
.  Man  hat  zwei  Beschreibungen  der  Schlacht.  Die  eine  von  dem 
Kiesenburger  Offizial,  dem  sogen.  Lindenblalt,  der  im  WesenUlchen 
Voigt  Bd.  7  seiner  preussischen  Geschichte  folgt,  und  eine  zweite  von 
polnischer  Seite  von  Dlugosz,  dessen  Vater  die  Schlacht  mitgemacht  hat 
Der  Bericht  des  Letzteren  ist  klarer.  Voigt  hat  anch  einen  Schlachten- 
plan  geliefert,  dabei  aber  nicht  die  recht  wesentUchea  Höhenangaben 
berflckaichtigt.    Man    hat  in  der  Generalstabskarte  in  unsem  Jahren 
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eine  genane  sachgetnässeZeicI'nung  des  Terrains  gewonntu  und  es  ge- 
winnt durch  dieselbe  bei  geuauenT  Berücksichtig  iiDg  der  Lokalität  die 
Schläcbt  in  manchen  Beziehungen  ein  Bild,  das  von  den  üblichen 
Schilderungen  etwas  abweicht  und  dieselben  ergänzt. 

Das  Schlachtfeld. 

Das  Schlachtfeld  halte  die  Richtung  von  Seemeo  auf  Seenalde, 
8  Kilometer  breit  Die  eigentlichen  Schlachtlinien  waren  nördlich  und 
südlich  von  einem  etwa  4  Kilometer  langen  Streifen  vom  Grünfelder 
Walde  bis  zum  Wege  von  Taancnberg  nach  Faulen  aufgestellt,  von 
welchem  aus  sich  das  Terrain  sowohl  nach  Nordwest  als  nach  Südost 
erhebt;  jeder  Theil  „jagte  die  Hügel  (nach  dieser  Senke)  herab". 

Nach  Nordwest  standen  die  Ordensritter  iu  zwei  Beiben  über  dem 
731  Fuss  hohen  Hügel,  auf  dem  der  Merkstein  steht  und  unfern  vou 
dem  Platze,  wo  die  Kapelle  später  gebaut  wurde. 

Die  Wagenburg  und  die  Stein-  und  Lothgoscbütze  standen  im 
Kücken  bei  Grflnfelde  und  jene  bildete  die  Beserve.  Der  Orden  hatte  am 
Abend  vorher  sein  L^er  in  Frögenau  aufgeschlagen  und  am  Schlaubten- 
tage  von  da  bis  Grünfelde  2'/;  Kilometer  zurückgelegt.  Da  um  jene 
Zeit  Gerichtsverhandlungen  um  6  Uhr  Morgens  begannen,  so  darf  man 
annehmen,  dass  man  mindestens  um  diese  Tageszeit  aufgebrochen  war. 

Die  Feinde  dagegen  hatten  nach  Zerstörung  Gilgenburgs  —  wunder- 
barer Weise  fiel  diese  recht  starke,  zwischen  zwei  Seen  gelegene  Burg 
ohne  Weiteres  in  Feindeshand,  gleich  Neidenburg,  das  auf  hohem  Berge 
liegt,  —  wo  sie  mehrere  Tage  gebrannt  und  geraubt,  am  Schlacbten- 
tage  von  Gilgeuburg  über  Setmen,  Ludwigsdorf  bis  an  den  Gr.  Lauben- 
schen  See  etwa  12  Kilometer  zurQcligelegt,  also  einen  anstrengenden 
Tagesmarsch,  zumal  bei  der  auf  eine  schwere  Oewitternacht  folgenden 
schwülen  Hitze,  die  ich  an  dem  Scblachtentage  des  Jahres  1877  auf 
30  Gr.  B.  fand,  eine  Temperatur,  bei  welcher  dem  völlig  leicht  Ge- 
kleideten der  Schweiss  atromweise  von  der  Stirn  läuft. 

Jagello  nahm  seinen  Standpunkt  am  Laubensee,  bestieg  den  Hügel 
daneben  zum  Becognosciien  und  gürtete  (adelte)  seine  besten  Krieger 
in  dem  Wäldchen  um  denselben.    Es  ist  dies  das  Wäldchen  zwischen 
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Lauben  und  Ludwigsdorr.  Der  linke  Flügel  unter  Marschall  Zindram 
—  eioeni  kleiuen  aber  energischen  Hanne  —  lehnte  sich  an  den  Grün- 
felder Wald  bei  dem  jetzigen  Gute  Scbönwäldchen. 

Die  Ordnung  der  Polen  und  Littauer,  die  sich  nach  anstrengendem 
Morgenraarsche  in  den  beiden  Wäldchen  erholen  konnten,  in  drei 
Schlachtenreihen  hinter  einander,  kann  nicht  gut  vor  Mittag  beendigt 
gewesen  sein  und  der  Orden  liesa  ihnen  dazu  alle  Zeit. 

Iiuwischeu  ordnete  sich  das  Ordenshecr  vom  frühen  Morgen  bis 
Mittag  in  glühender  Sonnenhitze;  kein  Baum,  kein  Stranch  gewahrte 
Schatten.  Mancher  Ritter  mag  sich  im  Stillen  unwillig  gefragt  haben, 
warum  zögert  der  Meister  mit  dem  Zeichen  zum  Angriff? 

Gegen  Mi  tag  sandte  der  Ordensiuarschall  Friedrich  von  Wallenrod, 
ein  jüngerer  Bruder  Conrads  von  Wallenrod,  dessen  Oompan  (Adjutant) 
der  in  der  Blütbe  seiner  Jahie  stehende  45  Jahre  alte  Hochmeister 
gewesen,  und  den  Ulrich  erst  im  Vorjahre  zum  Ordensmarschall  und 
daher  zweiten  Gommandirendcn  gemacht  hatte,  —  „ohne  des  Hoch- 
meisters Beirath"  die  bekannten  zwei  Herolde  ins  Lager  des  feindlichen 
Führers.  Diesen  entscheidenden  herausfordernden  Schritt  „ohne  Beirath'* 
des  Oberfeldherrn  zu  tbuu,  war  kein  Zeichen  von  guter  Ordnung  und 
ein  solcher  stand  ihm  nur  imNotbfalle  frei.  Der  Ordensmarschall  kam 
aber  damit  offenbar  der  Mehrheit  der  kampfbereiten  Ritter  nach,  die 
ungeduldig  auf  den  Schlachtbefehl  harrten. 

Es  tag  also  eine  Differenz  zwischen  dorn  Hochmeister  und  dem 
Marsehall,  den  beiden  obersten  Führern,  vor  uud  diese  erklärt  das  lange 
Hinausschieben  des  Angriffs.  Sie  kann  nur  darin  bestanden  haben,  dass 
der  Meister  den  Angriff  vermeiden,  die  Partei  des  Marseballs  ihn  aber 
ausführen  wollte. 

Wollte  Ulrich  von  Jungingen  den  Angriff  vermeiden,  so  geschah 
das  wohl  nur  im  Interesse  eines  anderen  Planes.  Dieser  Plan  ist  aus 
dem  Wege,  den  er  nahm,  erkennbar.  Hütte  er  angreifen  wollen,  ao 
führte  der  nächste  Weg  von  Löbau  nach  Gilgenburg  über  Ellgenau; 
dass  Jagello  eben  Gitgenbut^  plündert,  wusste  der  Meister. 

Kr  ging  ihm  nicht  entgegen,  sondern  nordöstlich  vorbei,  zc^  nach 
FrJlgenau,  schlug  das  Lager  dort  auf  und  eilte  dann  südlich  nach  QrflB- 
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felde.  Er  wollte  ibm  in  die  Flanke  fallen,  ihn  von  fainteo  fassen  oder 
von  Polen,  seiner  Rackzugslinie,  abscbneiden.  Und  das,  sowie  die  Rolle 
deti  Cunktators,  war  das  Verständigere.  Wozu  alles  auf  eine  Karte 
setzen,  wenn  man  aus  langer  Eriegserfabi'ung  weiss,  dass  die  grossen 
und  robcn  Horden  des  Gegners  muht  lange  zusamTuengehalten  wertlea 
konnten.  Als  später  Jagello  an  der  Marienburg  eine  Säule  fand,  gegen 
die  er  vergeblicb  anstürmte,  mussten  von  selbst  und  ohne  Schlacht  erM 
die  Littuuer,  dann  auch  die  Polen  abziehen.  Sie  versuchten  garniobt 
einen  andern  Strauss  zu  pSficken,  sondern  zogen,  wie  in  allen  frübein 
Fällen,  nach  mehrwöchentlichnoi  Plündern  nach  Hause.  Durch  eine 
erfolgreiche  Schlacht  wurde  der  Zusammenhang  des  feindlichen  Heeren 
gestärkt.  Das  war  Kitt  für  sie  und  die  Schlacht  lag  daher  in  ihrem 
Interesse,  während  im  Interesse  des  Ordens  ihr  Vermeiden  lag.  Da* 
muss  der  Hochmeister  in  seinem  Zelt  dem  versammelten  Convent  vor- 
gebalten haben,  daröber  wurde  den  ganzen  Vormittag  dort  dehattirt, 
aber  man  kam  zu  keinem  Schlnss. 

Aber  der  Geist  des  Heeres,  der  drei  Jahre  später  den  Ketter  der 
Marienburg  absetzte  und  bis  acht  Jalire  in  Brandenburg  ge&ngeii  hielt, 
führte  schon  bei  Tanaenberg  zur  Katastrophe;  das  Heer  zwingt  den 
Führer  wider  seinen  Willen  zur  Schlacht. 

Hätte  der  Meister  diese  gewollt,  so  wäre  er  in  der  Frische  des 
Morgens,  als  seine  Vorposten  etwa  7  Uhr  früh  bei  Orünfelde  auf  den 
Feind  stiessen,  ohne  Weiteres  auf  diesen,  bevor  er  sich  in  Schlaclil- 
ordnnng  gestellt,  eingerannt  und  hätte  ihn  sicher  über  den  Haofen  ge- 
worfen, wie  es  später  in  der  Schlacht  bei  Konitz  geschah.  Andererseitj 
die  Polen  scheinen  auch  nicht  eine  Schlacht  im  Sinne  gehabt  zu  haben. 
Auch  sie  ziehen  dem  Orden  nicht  entgegen,  sondern  schieben  ihre 
Schaaren  fistlich  bis  an  den  See  von  Gr.  Lauben  vorbei.  Aofgefordert 
nehmen  sie  die  Schlacht  an.  Jagello  war  noch  weniger  Feldherr,  ai^j 
Napoleon  III.,  aber  mehr  Diplomat.  Dar  Kriegsrath  beschloas,  ihm  bei 
der  Wagenburg,  also  am  Gr.  Lauben'scben  See,  wo  er  in  Sicherbeil 
war,  seinen  Platz  auzuweisen.  Der  Marschall  Ziudram  koromandirt  deu 
linken,  der  LittauerfQrst  Witold  den  rechten  Flfigel.  Es  werden  drei 
Glieder  hintereinander  erwähnt. 
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Ueber  die  Zahl  der  gegeDüberstebenden  Streiter  ffhlt  es  an  sicbeni 
Angaben.  Voigt,  der  Id  der  von  Sclilosaer  so  oft  gegeisselten  Art 
den  Hevotden  nach  Lindenblatt  eine  lange  Bede  in  den  Mund  legt,  und 
den  Beriebt  mehr  oratoriscb  als  sachlich  halt,  giebt  das  Ordenaheer 
auf  83000,  das  der  Gegner  auf  163000  Mann  an.  Vom  Ordensheer 
sollen  57000  Mann  Pussvollt  und  26000  Reiter,  vom  Feinde  97000 
Mann  Fussvolk  und  26000  Beiter  gewesen  seiu,  letzterer  führte  60 
schwere  Geächütze  bei  sich,  der  Orden  soll  an  Artillerie  dem  Feinde 
überlegen  gewesen  »ein.  Nach  Dlugosz,  dessen  Vater  die  Schlacht  mit- 
gemacht  hat,  bestand  das  Polenheer  aus  50  Fahnen,  das  Litthauerheer 
aus  40  Fahnen.  Das  Ordensheer  soll  51  Fahnen  gehabt  haben.  Nach 
DlugosK  betrügt  die  Fahne  etwa  200  Spiesse  oder  Ritter,  Darnach  be- 
trug die  Zahl  der  kämpfenden  Ritter  etwa  10000  Mann  auf  Ordens- 
seiten,  die  der  Gegner  etwa  das  Doppelte.  Man  muss  zunüchst  berück- 
sichtigen, dass  das  Fussvolk  fast  ganiicht  gerechnet  wurde.  Dasselbe 
war  nicht  zu  einer  Schlacht  verwendbar,  erst  Kaiser  Maximilian  am 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  fing  —  nach  Weber  —  an,  dasselbe  zu 
organisiren  und  zur  Schlacht  zu  gebrauchen.  Bis  dahin  wurde  dasselbe 
auf  grossen  Wagen,  deren  jeder  etwa  40—50  Mann  fasste,  wahrscheinlich 
zu  Belagcrungszweeken,  zum  Lagerbauen  und  Fouragiren  mitgefährt. 
Dlugosz  erwähnt,  dass  der  Orden  einen  grossen  unnützen  Tross  mit- 
geführt,  verschweigt  aber,  dass  derjenige  der  Polen  noch  grosser  war. 

Die  Ritter  kämpften  mit  Lanze  und  Schwert.  Jeder  Ritter  zog 
mit  4  Pferden  ins  Feld,  von  denen  er  das  stärkste,  den  Hengst,  ritt, 
das  zweite  seine  Rüstung  trug  und  ah  Beservepferd  diente,  das  dritte 
der  Knappe  und  das  vierte  der  Bogenschütze  mit  der  Arrabrnst  be- 
nutzte. Diese  4  Pferde  mnsste  jeder  beisammen  haben.  Alles  dieses 
bedingte  eine  lockere  Aufstellung.  Ueber  das  Detail  derselben  fehlt 
jede  Nachricht.    Man  mnss  wohl  Folgendes  annehmen. 

Der  Ritter  stand  selbstverständlich  voran.  Der  Bogenschütze  mnsste 
eine  freie  Schusslinie  haben  nnd  kann  nur  neben  dem  Bitter  postirt 
gewesen  sein.  Das  Reservepferd  und  der  Diener  gehören  dahinter.  Diese 
4  Pferde  bilden  die  Glefe  oder  Glefenie.  Das  Schlachtross  des  Bitters 
(Conventshengst,  gedacktes  Pferd)  war  ebenso  wie  der  Ritter  (Platten- 
ritter, veil  er  Platten  trug)  gepanzert  mit  Schuppen  nnd  Brustpanzer, 
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Die  iiäcbstböhere  Gliederuog  war  die  Rotte,  welche  der  Komthnt 
(commeDdutor)  befehligte.  Es  gab  damals  etwa  30  Eomthnre.  Dk 
Ordensritter  lebten  in  den  Burgen  zu  10  bis  60  zusammen  und  jeder 
Komthur  hatte  mehrere  Burgen  in  seinem  Gebiet.  Man  darf  die  Ge- 
sanimtzahl  der  unter  seinem  Befehl  stehenden  Ordensritter  anf  21» 
rechnen.  Diese  bildeten  eine  Rotte.  Der  Orden  wird  daher  ans  etwa 
6000  kampffähigen  Rittern  bestanden  haben.  Rechnet  man  die  HSlfl; 
als  zurückgebliebene  Burgbesatzung  üb,  so  können  „yon  den  vüIUd 
Mänteln"  mindestens  3000  Ritter  in  die  Schlacht  gezogen  sein.  Ddtu 
kommen  die  dienstpflichtigen  KOlmer  und  Freien  des  Bezirks,  welche 
sich  der  Rotte  des  betreffenden  Komthurs,  in  dessen  Bezirk  sie  wohn- 
ten, naturgemäss  anschlössen. 

Mach  den  Ordensbücheru  gab  es  774köllmi8cheut)dmagdeburgifi'liF 
Dienste,  974  Sühuhcndienste  und  2820  preossiache  und  polnische  X)ms\t. 
zusammen  4568  Bittur,  die  nicht  dem  eigentlichen  Ordens verban  Je  aa- 
gehöi-ten. 

Es  zogen  in  die  Schlacht  als  Comthure  1)  der  Ordensmarächll 
YOn  Wallenrod,  der  die  kleine  Ordensfahne  mit  dem  schwarzen  Kiew 
führte  2)  der  Obersttrappier  Graf  Albrecht  von  Sebwarzenburg  3)  d'r 
Ordenstressler  Thomas  von  Merheim  4)  der  Comthur  von  GiamlcB! 
Wilhelm  von  Uelfeustein  5)  der  Comthur  von  Althaus  —  EberliarJi 
von  Ippeubnrg  G)  der  Comthur  der  Engelsburg  (etwa  1  Meile  süfl)l<l 
von  Graudenz  gelegen)  Burghard  vonWobeske  7)  dervonNessau  Goi;- 
fried  von  Hatzfeld  8)  der  von  Strassbui^  —  Balduiii  Stahl  9)  der  v^-c 
Schlochau  —  Arnold  von  Baden  10)  der  von  Osterode  —  Gamra''. 
von  Pinzenau  11)  der  von  Thorn  Graf  Johann  von  Sayn,  welche  säuiiul- 
licb  nebst  dem  Hochmeister  gefallen  sind;  ferner  zogen  mit,  aber  ent- 
kamen durch  die  Flucht  12)  der  Oberspittler  Werner  von  Tettiug^^ 
13)  der  Comtlmr  von  Danzig  Johann  von  Schoenfeld,  14)  der  vonBaliii 
Friedrich  von  Zollern,  der  Rest  der  Comthure  war  tlieils  zurückgebliebin, 
tbeils  gelingen  genommen. 

Weber  (Preussen  vor  500  Jahren  S.  661)  wird  die  Zahl  dieser 
Eemtruppen  annähernd  richtig  auf  5500  Maun  oder  22000  Pferde  l>  - 
rechnet  haben.    Sie  werden  etwa  in  30  Rotten  ^  200  Mann  getli«:- 
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worden  sein.  Sie  schaarten  sich  tbeils  um  das  grosse  Ordeosban&er 
mit  dem  schwarz  iiod  goldenen  Kreuze,  nnter  dem  der  Hocbmeister 
das  Centrum  komniandirte  und  um  die  kleine  Ordensfabne  des  Mar- 
schalls auf  dem  lioken  Flfigel.  Dazu  kamen  die  von  den  Landstädten 
gestellten  500  Reiter  unter  Nicolans  von  Kenys  roth  weisser  Fahne. 
Der  Herzog  von  Stettin  war  mit  100  Spiesaen,  der  Herzog  Conrad 
von  Oels  ebenfalls  mit  100  Spiesaen  Schlesier,  welche  unter  der  Fahne 
des  schwarzen  Adlers  kämpften;  beide  wurden  gefangen  genommen, 
endlich  kommen  dazu  etwa  1700  Spiess  Söldner,  welche  der  Orden  auf 
2  Monat  Kriegsdienst  engagirt  hatte,  unter  den  Rottenführern  Nickel 
Kottwitz  —  396  Spiess,  die  Rotte  Caspar  Gersdoifs  mit  386  Spiess, 
die  des  Böhmischen  Rottenführer?  Wenzel  von  Donayn  (Dohna)  236  Spiess, 
4  Meissner-Botten  mit  228  Spiess,  Zenke  Boranitz  Rotte  120  Spiess, 
Georg  Zeterers,  Ronau's  nnd  anderer  Rotten.  Jede  Rotte  scheint  unter 
besonderer  Fabne  gefochten  zu  haben.  Als  Jagello  am  Tage  darauf 
Feldgottesdienst  hielt,  hatte  mau  51  erbeutete  Fahnen  herum  postirt, 
welche  im  Winde  rauschten, 

üeber  die  Feinde  weiss  man  nur,  dass  der  Litthauerfürst  Witflwt 
den  rechten,  der  tapfere,  kleine,  untergesetzte  Marschall  Zindram  den 
linkeu  Flfigel  kommandirte,  der  Eßnig  mit  seiner  Standarte  in  der 
W^enhui^  blieb,  nnd  dase  sie  in  3  Gliedern  hintereinander  aufge- 
stellt waren. 

Alles  FusSTolk  scheint  beiderseits  um  die  Wagenbui^  (inter  curres 
et  castra)  geschaart  gewesen  zu  sein  und  mag  wohl  marodirt  haben. 
In  der  Schlacht  selbst  ist  dasselbe  activ  nicht  verwendet. 

Die  Scblachtmusik  wurde  durch  Geschrei  und  Gesang  gebildet 
Der  polnische  Eriegsrath  bestimmte,  dass  auf  seinen  Linien  Niemand 
blasen  dfirfe,  ausser  dem  einzigen  kCniglichea  Hornisten.  Das  erste 
Signal  bedeutet  „Aufstehen",  das  zweite  „Satteln",  das  dritte  „aus- 
marschiren".  Wenn  man  sich  fiber  die  Bedeatnog  dieser  Töne  in  dieser 
Weise  verständigte,  so  hatte  man  damals  noch  nicht  besondere  Signale, 
sondern  alle  mßsaen  gleich  gewesen  sein.  Es  ergiebt  sich,  dass  Blaser 
oder  Trommler  nicht  vorbanden  gewesen. 

Die  Schlacht  b^nat  mit  beiderseitigem  Kriegi^eschrei.  Die  Polen 
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singen  die  Nationalhymne  uod  schwingeD  die  Lanzen.  Das  Ordensheer 
siagt,  als  es  den  Sieg  verspürt,  auf  der  ganzen  Linie  „Christ  hi 
erstanden"  1 

Die  Artillerie  griff  effektiv  in  den  Streit  eio.  Die  Feinde  BOllen 
60  Geschütze  mit  sich  geführt  haben  und  dass  diese  znm  Theil  recM 
bedeutend  fiewesen  suin  müssen,  ergiebt  die  im  grossen  Remter  u 
Marienburg  eingemauerte,  etwa  l'/i  Fuss  im  Durchmesser  fassende 
Steinkngel,  durch  welche  der  Mittelpfeiler  nmgeschosseu  werden  solltf. 
Wie  heute  Preusscn,  so  stand  damals  der  Orden  mit  seiner  Artillerie 
der  ganzen  Welt  voran.  Aus  den  Kreuzzügen  übertragen,  vrar  sie  be- 
reits 1346  in  der  Schlacht  bei  Creuy  angewendet.  Der  Orden  besiss 
1410  nach  Tdppen  74  St«inbüchsen  und  99  Lothbüchscn.  Man  battp 
zwei  Jahre  vor  der  Schlacht  eiue  fieberhatte  Tbätigheit  auf  die  Ar- 
tillerie gewendet  u.  a.  1408  zu  Marienburg  die  grCsste  £anone  der  I 
Zeit  gegossen  ans  232  Ctr.  Kupfer,  34  Ctr.  Zinn,  2'/,  Ctr.  Blei,  51  Ctr. 
Schieneneisen  (zu  Riogsreifen] ;  sie  kostete  1500  Mark  (nach  Vossbeiv 
ä  4'/,  Bmk.)  =  6500  Rmk  heutigen  Geldes.  Sie  bestand  aus  2  Theileo 
die  aneinander  geschroben  wurden,  das  Kaliber  betrug  52  Ctm.,  dltr 
Steinkngel  wog  3—4  Ctr.  Ausserdem  goss  man  eine  Büchse  Velleraauer  i 
von  80  Ctr.  Kupfer  und  14 '/j  Ctr.  Zinn,  eine  lange  Büchse  ans  Hl  Ctr.  1 
Kupfer,  eine  kleine  von  11  Ctr.,  1408  zwei  Mittelbdchtien  von  9  Ctr.. 
deren  jede  1032  Skott  kostete  (ä  50  Ff.  =  170  Rmk.) 

Man  empfing  im  Ordeusheer  den  anrückenden  Feind  mit  schweteu 
Geschütz,  dessen  Donner  sich  bald  anf  der  ganzen  Schlachtlioie  immer  i 
weiter  ausdehnte.  „Weil  indess  das  Geschoss  von  der  AnhShe  gegen 
die  feindlichen  Reihen  keine  besondere  Wirkung  zeigte,  so  schwieg  es 
auf  des  Meisters  Befehl  und  es  stürmten  nun  plötzlich  die  beiden  Scblach- 
tenreihen  unter  erneutem  Schlachtrufe  auf  das  ebene  Blachfeld  (vou 
den  beiderseitigen  Hügeln  in  die  Ebene)  hinab".    (Voigt.) 

Der  linke  Flügel  unter  Witowt  wird  geworfen,  das  erste  Glied 
drängt  auf's  zweite,  dieses  auTs  dritte,  der  linke  Flügel  des  Ordeos- 
beeres  stürmt  mit  unüberwindlicher  Gewalt  an  mid  stimmt  das  Siegeslied 
„Christ  ist  erstanden"  an.  Mit  ihm  das  ganze  Ordeosheer,  das  aucb 
d«D  Marschall  Zindram  etwas  zurückgedrängt.,  so  dass  er  theilweise  in 
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den  Wald  geworfen  wurde.  Der  Hochmeister  verstirkt  seinen  ÜDken 
FlQgel  und  dieser  verfolgt  den  Feind,  piändert  in  der  nahen  Wagenburg 
und  viele  Litthaner  fliehen  bis  in  ihre  Heimat,  den  Verlust  der  Schlacht 
verkündigend.  Inzwischen  hat  Witowt  seine  Smolensker  Russen  gesammelt 
und  fällt  mit  ihnen  dem  Ordenaheer,  dessen  linker  Flflgel  zu  weit  vor- 
gerückt gewesen  zu  sein  scheint,  in  die  Flanken  und  anscheinend  diese 
Kleinigkeit  ändert  die  Situation.  Die  früheren  Sieger  kehren  zurQck, 
lassen  Bente  und  Gefangene  frei,  können  aber  die  bereits  verlorene 
Situation  nicht  mehr  retten.  Wilowt  holt  noch  einen  Statisten,  den 
KOnig,  aus  der  Wagenbui^,  dessen  Erscheinen  auf  die  Slaven  ermunternd 
wirkt.  Ein  Bitter  wirft  mit  der  Lanze  nach  ihm,  vergeblich;  der  Ordens- 
feldherr begeht  die  Tborheit,  sein  Leben  preiszugeben;  die  Schlacht  ist 
verloren,  man  sieht  überall  die  blanken  Bflstungen  der  fliehenden  Bitter. 

Der  eigentliche  Grund  der  Katastrophe  schwebt  im  Dunkel.  Ohne 
Frage  wird  sie  zum  grossen  Theil  in  der  Ermattung  der  Bitter  liegen, 
die  einen  halben  Tag  in  der  Sonnengluth  stillgestanden,  in  der  heissesten 
Zeit  von  12  bis  4  Uhr  gekämpft  haben,  nährend  die  Polen  in  den 
W&ldem,  in  die  sie  gedrflngt  wurden,  neue  Kraft  sammeln  konnten 
und  körperlich  rüstiger  sein  mussten. 

8o  war  die  Schlacht  für  den  Orden  verloren.  Man  hat  sie  viel- 
fach als  den  Wendepunkt  des  Ordeusschicksals  betrachtet.  Meines  Er- 
acfatens  ohne  allen  Grund.  Die  Menschenleben,  welche  die  Schlacht 
gekostet,  wurden  ersetzt  durch  die  vielen  neuen  AnkJImmlinge  aus  Deutsch- 
land. Der  Adel  Deutschlands  hat  drei  Jahrhunderte  lang,  seine  Sfihne, 
die  er  dort  nicht  placiren  konnte,  ins  Ordensland  geschickt  und  dort 
als  Ordensritter  und  Beamte  placirt  und  hat  nach  der  Schlacht  bei 
Tannenberg,  diese  bequeme  Versorgungsstelle  nicht  ungenutzt  gelassen. 
Er  ersetzte  die  Gefallenen  reichlich  und  bis  auf  Markgraf  Albrecht 
herab  ist  ein  Mangel  an  Bitlem  nicht  empfunden  worden.  Anderer- 
seits hat  der  Orden  an  Land  oder  Macht  durch  den  Verlust  der  Schlacht 
äusserst  wenig  eiogebüsst,  nur  Szamaiten  verlor  er  an  Littbauea  und 
einige  kleine  Pllltze.  Jagello  hat  den  Nutzen  der  Schlacht  gamicbt 
ausgebeutet.  Wäre  ihm  Heinrich  von  Plauen's  beherzte  Waffe  nicht 
in  Marienburg  entgegengetreten,  so  w&re  es  um  die  ganze  Ordensherr- 
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scbaft  auf  einmal  geschehen  genesen.  So  aber  zog  er  ohne  sonder- 
lichen Gewinn  ab. 

Von  einer  moraliacheu  Niederlage  kann  man  doch  nicht  eotfernt 
reden.  Der  Orden  hatte  sich  tapfer  gerüstet  und  recht  wacker  ge- 
kämpft. Dass  das  Kriegsglück  einmal  gegen  ihn  entschieden,  ist  üim 
nicht  als  SchulJ  anzurechnen.  Wie  man  von  keiuem  Schacbspielcr. 
keinem  Anwalt  erwartet,  dass  er  alle  Partien  gewinnt,  so  kann  mjD 
einem  Feldherm  nicht  zurauthen,  dass  er  ans  allen  Schlachten  als 
Sieger  hervorgeht. 

Bis  anf  Friedrich  von  Sachsen  und  Albrecht  von  Braudenbui^  herab, 
hat  dem  Orden  nichts  so  sehr  geschadet,  als  der  Verlust  Marienburga 
und  Pommerellens  und  diesen  verdankt  er  nicht  etwa  den  Folgen  det 
Schlacht  von  Tannenberg,  sondern  dem  Landadel,  der  als  Eidechsen- 
ritter, vereint  mit  einigen  verblendeten  westpieussischen  Städten  für 
die  vielen  ihneu  erwiesenen  Woblthaten  und  ein  überaus  mildes  Regi- 
ment ihren  Dank  dadurch  zollten,  dass  sie  die  Polen,  den  Erbfeiail, 
ins  Land  riefen  und  damit  zur  Annahme  jener  Rottenführer  aas  Deutsch- 
land  nSthigten,  denen  es  nicht  genügte,  Abentbeuer  erlebt  und  gut  ge- 
lebt zu  haben.  Reiche  Schätze  wollten  sie  als  Sold  nach  Hause  bringen 
und  da  der  Orden  sie  nicht  leisten  konnte,  unternahmen  diese  Scba&ren 
den  Verkauf  der  Marienburg  und  Westpreussen  an  Polen. 

Das  allein  brach  die  Kraft  des  Ordens,  indem  es  ihm  die  Häille 
seines  Landbesitzes  entzog  und  die  ganze  Organisation  zerstörte.  S^ 
wohl  die  Rechts-  als  die  damit  .verbundenen  Verwaltungsorgane  andern 
sich  von  da  ab  mit  dem  Jahre  1466,  und  mussten  nach  einem  Ueber- 
gangsetadinm  in  neue  Bahnen  geleitet  werden. 
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Uv-,  Est-  «iid  CKrländisches  Vrk andenbocli.  BegrOndet  ron  F.  O.  v.  Bnnge, 

im  Aattrage  der  BaHischoD  RitterschafteD   und  Stidta  fortgesetrt  von 

Hermann  Hildebrand.  Band  g.  1429  Mai—  1435.  1864.  Riga,  Hoakaa. 

Verlag  von  J.  Deabner.  Leipzig.   E.  F.  Steinaoker.   4».  XXXVII,  688  S. 

Dem  siebenten  Bande  dea  grossen  livländlscben  Qaellenwerkes,   über  welcben 

Geferent  im  19.  Bande  (1882)  S.  130—132  dieser  Honatggchrift  bericbtete,  ist  nach 

Ablauf  von  vier  Jahren  der  acbte  gefolgt,  der  das  urkundliche  Material  zur  Oescfaichte 

det  OsteeepTovinzen  ftlr  weitere  sieben  Jahre  erschlieset.    Um  10  Bogen  stärker  aU 

aein  Vorgänger  bringt  er  1041  Nummern,  584  in  eitenso,  457  im  Regest  (548  ond  265 

im  7.  Bande),  Ton  denen  858  hier  zum  ersten  Mal  erscheinen  and  nur  183  bereits 

vorher  gedruckt  waren.    Als  ausgiebigste  Fundgrube  erwies  sich  auch  bei  diesem 

Bande  das  Ratbsarchiv  zn  Reval,  aus  welchem  mehr  als  die  Hälfte  aller  StQcke, 

562  Noramem  stammen,  den  nächsten  Platz  nimmt  das  EOmgsberger  Staatsarchiv 

ein,  welches  287  Nommern  beigestenert  hat,  der  Rest  von  192  Nummern  wurde  36 

Terschiedenen  baltischen  and  aasserbaltigchen  Sammlangen  entlehnt,  bei  denen  Premsen 

nur  noch  dorch  das  Danziger  Stadtarchiv  mit  22  Nnmmem  vertreten  ist 

Die  bewährten  Grundsätze  der  Edition  und  die  musterhafte  Einrichtung  des 
Bandes  sind  natOrlich  dieselben  geblieben,  wie  im  7.  Bande:  dass  dem  Regest  ein 
etwas  grosserer  Spielraum  eingeräumt  ist,  eigiebt  die  eben  mitgetheilte  Zahlenzn» 
sanunenstellung.  Vom  Jahre  1431  an  berührt  sich  Hildebrand  mit  dem  ersten  Bands 
der  Hanserecesse  Q'a.  v.  d.  Ropp,  weist  aber  meinen  Vorschlag,  dos  von  diesem  mit- 
getheilte livländische  Material  durchweg  nur  in  verkürzter  Form  zu  bringen.  Im  Vor- 
wort mit  der  Bemerkui^  ab ;  „dem  an  reicherer  Bücherqnelle  Sitzenden  wird  in  diesem 
Falle  die  Wiederholung  entbehrlich  dOnken.  Es  war  hierbei  aber  zunächst  unseren 
heimischen  Verhältnissen  Rechnang  zu  tragen,  sodann  der  feststehende  Plan  innerhalb 
gewisser  Grenzen  Voüständigkeit  and  At^eschlossenheit  zn  erreichen,  eituubalten. 
Die  Recesse  und  Correspondenzen  der  livländischen  Städtetage  waren  ans  diesem 
Znsanunen  bange  dann  unmöglich  auszusondern". 

allpc  HntHMhrtft  Bd.  XXU.  HR.  7  ■.  ».  42 
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Dem  Altdrack  der  Ürknndcn  geht  aach  bei  diesem  Bande  dne  orientirendt  Et- 
leitong  voran,  welche  ein  klares,  Dbersichtliches  Bild  der  Hauptfragen,  die  während 
der  deben  Jahre  1429— 143Ö  Livland  beschäftigten,  giebt.  Nach  Ewei  Bichtimg£n 
bewegten  dcb  während  dieser  2^it  die  Beatrebnngen  des  Ordensmeisten:  is  d«r 
änsaeren  Politik  war  es  der  Versach  des  Hochmeisteta  die  polniech-litauische  Cniim 
dmich  UnterstDtznog  der  litaaiscben  GrossfilTEten  Witold  nnd  Swidrigajl  gt^a  dk 
Erone  Polen  zu  Gprengeu,  welcher  von  Livland  onei^ischer  und  consequeater  ge- 
fördert worde,  als  von  Preussen  —  im  Innern  währte  der  Streit  mit  den  Landes- 
bischafen,  speciell  mit  Riga  und  Oesel,  der  schon  einen  Thdl  des  siebenten  Bandes 
f&Ut«,  nur  durch  vergebliche  Friedensvcrsuche  unterbrochen,  bis  zum  Landtage  vihi 
Walk  (4.  December  1435)  fort.  Während  lür  die  pohüsch-litauischen  Verwickelangea 
die  Correspondeuzen  des  Hochmeisters  und  des  livländischen  Laodmdaters  mit  äts 
litauischen  Fürsten  und  die  Schreiben  dieser  :''io  Hanptquelle  bilden,  lernen  wir  des 
Strdt  mit  den  Bischöfen  hauptsächlich  aus  den  Berichten  der  Ordensprocoratoren 
in  Rom,  die  schon  vor  50  Jahren  von  Joh.  Voigt  in  semea  „Stimmen  ans  Bom"  io 
Baomers  historischero  Taschenbuch  Bd.  IV.  benutzt  worden  sind,  kennen.  Es  )A 
freilich  ein  anerqnickliches  Bild,  das  ans  ans  diesen  Papieren  entgegen  tritt:  mit 
Becht  beidchuet  Boldebruid  S.  XXU.  den  Procurator  Caspar  Wandofen  als  tönet 
„lügenhaften  in  gleichem  Hasse  zur  Gewaltthat  wie  Tücke  neigenden  Ränkeschmied", 
fibeneowemg  wie  in  der  äusseren  Politik  Polen  gegenüber  vermochte  die  schwächlicbe 
Begienmg  Pauls  von  Eusadorf  in  Kom  trotz  aller  aufgewandten  Mittel  gegen  di« 
Prälaten  entscheidende  Erfolge  zu  erzielen.  Zwar  starb  im  Juli  1432  in  Bom  d» 
Ordens  gefährlichster  Femd,  der  Bischof  Christian  Enbant  von  Oesel,  aber  acUies»- 
lich  mosste  der  Meister  den  Anspruch  auf  die  Bückkehr  des  ligischen  Capitels  ii 
den  deatechen  Orden  fallen  lassen  und  der  Landtag  von  Walk  1435  fiihrto  zn  einem 
Compromiss,  das  der  Kirche  mindeatena  nicht  ungünstiger  war  als  der  Landesheir- 
Schaft.  In  demselben  Monat  schloss  der  Hochmeister  mit  Polen,  Litauen  den  ewigen 
Fneden  von  Bneii,  in  welchem  er  seinen  Plänen  Litauen  gegen  Polen  zu  untu- 
atüben  fBr  immer  entsagte. 

Anstatt  wie  bei  der  Besprechung  des  rorigen  Bandes  einige  tut  Preiusen  irich- 
tige  Details  hervorzuheben,  kann  Beferent  nicht  umbin  hier  einen  anderen,  sehr  der 
Beachtung  werthen  Umstand  zu  betonen:  es  ist  der  Dmfang,  in  welchem  dem  Her- 
ansgeber das  KSuigsberger  Staatsarchiv  offen  gestanden  hat.  Von  den  287  Nnmmem, 
die  er  aus  diesem  Archiv  mittheilt,  waren  235  bereits  von  Heunig  za  Anfang  dieti» 
Jahrhunderts  für  die  livländische  Bitterachaft  coptrt,  und  nach  diesen  Copien  in 
Napiereky's  Indei  corporis  historici  diplomatici  Livoniae  ic.  mehr  oder  weniger  genau 
verzdchnet,  wdtere  18  Nummern  hatten  in  Voigts  pwnsaischer  Geschichte  oder 
anderen  historischen  Werken  Erwähnung  gefanden,  sodass  der  Gewinn  des  dem  Her- 
ausgeber vorher  unbekannten  Materials  in  Königsberg  eich  auf  nnr  34  Nommem  be- 
schränkt.   Von  jenen  ritterschaftlichen  Abschriften  hat  aber  H.  24  nicht  vergbcheu. 
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weD  die  Originale  tod  31  zur  Zeit  seiner  Amresenhdt  im  Königlichen  StaatsarctiiT 
lu  Esnigaberg  (Sommer  1878)  nicht  aufgefimden  werden  lionnten,  bei  drei  weiteren 
(n.  167.  215.  33ü.)  „weil  nicht  livland  betreffend"  ihm  die  Voiiegnng  verweigert 
wurde.  H.  zieht  in  seinem  Vorwort  die  erste  Angabe,  dsss  jene  Nummern  anaof- 
findbar  gewesen  Mien,  deshalb  in  Zweifel,  weil  eine  Nommer  (208)  korz  vor  ihm 
dem  Dr.  Prochaska,  dem  Herausgeber  des  Codex  epiatolarie  Vitotdi  vorgelegen  hat. 
Sein  Zweifel  an  der  Qlaubwitrdigkeit  des  dortigen  StaatsarclÜTan  acheint  aber  dem 
Beferenten  unhegrOndet:  es  ist  sehr  wobl  denkhar,  dass  jene  Nommer  208  erst  nach 
der  Benntzong  durch  Dr.  Prochaska  unaufändbar  geworden,  d.  h.  verlegt  worden  ist. 
Referent  hat  mit  n.  694  eeines  PommereLlischen  Urkundenbuchs  dieselbe  Erfahrung 
gemacht:  die  von  mir  Ogtem  IBIS  collationirte  Urkunde  war  Ostern  1880  im  Eonigs- 
berger  Archiv  nicht  aufzufinden,  deabalb  fehlt  in  meinem  Abdruck  die  1879  von  mir 
nit^t  notirte  Angabe  der  Siegelbefestigung.  —  ,^n  eine  enichCpfende  Ausnutzung 
der  flir  die  politische  Qeaehichte  Livlaods  Duvergleichlich  reichsten  Fandgmbe  ist 
bei  dieser  Lage  der  Dinge  leider  nicht  entfernt  zu  denken"  Bchliesst  H.  S.  VI.  seines 
Bericht  über  Königsberg.  Wie  sehr  sticht  dieses  hier  geschilderte  Verfahren  gegen 
die  Liberalität  ab,  mit  «elcher,  seitdem  B.  tou  Sybel  an  der  Spitze  der  prenssischen 
ArchivTerwaltang  steht,  alle  Qbiigen  pretunBcben  Staatsarchive  wiBseoscbaftlichen 
Forachnngen  nogehindert  geO&et  sind! 
EaUe  a.  S. 


Stau  fl^ttf^eD  unft  btc  fefirgerlti^e  SonJBic.  ßin  Auiturbilb  cus  in  3oIl^ 
jtit  bat!  ¥au(  ^^Icnt^cr.  Snlin.  ^cilug  Don  SSil^elm  ^tr«.  1886. 
267  ©. 
Das  vorliegende  Buch,  von  einem  Landsmanne  —  der  Verf.  ist  Insterbuiger  — 
dem  Andenken  einer  Landsraännin  gewidmet,  will,  indem  es  eine  LQcke  unserer 
literargeechichtlichen  Kenntnis  des  vorigen  Jahrhunderte  auBzofOllen  sucht,  zugleich 
eine  Schuld  abtragen,  auf  die  Mich.  Bemaya  in  seinem  Gottsched-Artikel  in  der 
Allgemunen  Ldeatschen  Biographie  mit  den  Worten  hingewiesen  hat:  „QottBched*s 
geschickte  Freundin  wartet  noch  auf  daa  Denkmal,  daa  ihr  gebohrt".  Zwar  hat 
Danzel  in  seinem  grundlegenden  Werke  Ober  Gottsched  und  seine  Zeit  (S.  270  ff.) 
die  literarischen  Verdienste  der  Gotbchedin  neben  denen  thres  Gatten  nicht  onbe- 
rQcksichtigt  gelassen  nnd  Bemays  selbst  wQrdigt  in  dem  erw&hnten  Aofaatz  ihre  Be- 
mBhnngen  nm  die  dentsche  Literatur  in  zwar  korzen,  aber  trefflich  zosammentueenden 
Worten.  Doch  hier  wie  dort  erscheint  ne  eben  nnr  als  das,  was  sie  ihrem  Hatute 
zeitlebens  gewesen  ist,  als  die  „werte  Gehilfin"  seiner  Arbeiten.  Anch  Sch.'s  Buch 
berücksichtigt  nun  zwar,  wie  billig,  in  erster  Linie  die  Schriftstellerin  in  ihr;  doch 
darüber  hinaus  sacht  er  ~~  und  das  macht  uns  das  Buch  besonders  anziehend  — 
sie  ab  Gattin,  als  Freundin,  als  Weib  uns  menschlich  näher  za  bringen.    Er  geht 
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von  4er  Andcbt  ans  —  und  jeder,  der  die  als  Aiüa^  bei;efBgten  AnaOge  tm  iben 
Briefen  gelesen,  wird  ihm  beipflichten  —  „dass  ihr  weibliches  Herz  Besserei  bahren 
und  bieten  konnte,  als  einem  hemchBÜchtigen  Bnchgelehrten  lebenal&n^ch  Schrelber- 
ilienGte  zn  leisten".  An  Feinheit  des  Geistes  und  Reichtum  dos  inneren  I.eben9  ihtem 
Qatten  weit  Überlegen,  stellt  sie  ihm  ihren  Fleisa  ond  ihre  Ffthigketten  Belbstlos  w 
VerfDgang  —  und  was  u)t  ihr  Lohn?  Nicht  nnr  muss  sie  das  Hisgeschick  ihrti 
Qatbin  teilen,  mit  ihm  Entt&nschang  und  Emiedrigiing  in  Fülle  erfahren,  aucb 
Kummer  anderer  and  scUinimerer  Art,  Gram  Ober  die  Untreue  des  Mannes,  dem  m 
ihr  Leben  geopfert,  verbittern  ihre  letzten  Lebensjahre-  Kann  ein  Temiditendeiej 
Zeugnis  gegen  den  HerauEgeber  der  „moralischen  Wochenschrilt"  gedacht  vnden 
als  die  Wort«,  welche  seine  Frau  von  ihrem  Sterbelager  ihrer  vertrauten  Fremdin 
schreibt:  „Fragen  Sie  nach  der  Uisachc  meiner  Krankheit?  Eier  ist  de.  Achtuid- 
zwanzig  Jahre  ununterbrochener  Arbeit,  Oram  im  Verboi^enen  und  sechs  Jahre  lang 
unzählige  Thränen  sonder  Zeugen,  die  Gott  allein  hat  fliossen  sehen".  So  buui  in 
Bild  dieses  Lebens,  das  Seh.  im  ersten,  „Frau  Gottsched"  hetitdten  Tdl  seiiiei 
Werkes  mit  warmer  Aoteilnahme  an  dem  Schicksal  seiner  Heldin  entworfen  und  mit 
einer  Fülle  anziehenden  Details  ausgestattet  hat,  nicht  anders  als  einen  tragischeD 
Eindruck  hinterlassen.  Auf  die  vielseitige  literarische  Thätigkeit  der  Gottschediii  ist 
in  diesem  biographischen  Teil  nur  soweit  eingegangen,  als  es  der  Hahmen  eine 
Lebens-  und  Charakterbildes  zulicss.  Demselben  hat  der  Verfasser  einen  zwdl^n 
umfangreicheren  Teil  folgen  lassen,  in  welchem  er  die  dem  Lostspiel  zugewanAtt 
Th&tigkeit  der  vielseitig  angeregten  Frait,  sowohl  Uebeisetzangen  wie  Originale,  ein^c 
eingehenden  Betrachtung  unterzieht,  indem  er  sie  in  den  Zusammenhang  einer  Gl- 
schichte  der  obersacbaischeu  bürgerlichen  Komödie  ftberhaupt  stellt.  Wie  er  in  der 
Vorrede  bemerkt,  ist  sein  Bemühen  dabei  weniger  auf  Erfot^hang  und  Veimehno^ 
des  literarhistorischen  Materials  als  vielmehr  auf  ästhetische  Beobachtungen  geticht^i, 
welche  gerade  für  diese  Epoche  des  Emporkämpfens  von  Wert  seien.  Wir  kfinnm 
dieses  Bestreben  nur  gut  heissen;  ist  doch  die  poetische  Technik  jener,  nnseRr 
klassischen  Literatnrpcriode  unmittelbar  vorangehenden  Zeit  ein  fast  noch  gaoi  un- 
bebautes Gebiet.  Nach  einem  einleitenden  Blick  auf  Gryphius  wird  Guistian  Vax, 
der  Zittauer  Sektor,  ab  eigentlicher  Ahnherr  des  neueren  deutschen  Lofftspiels  hin- 
gestellt) seine  dramatische  Technik,  Ton  und  Sprache  seiner  KomSdie,  die  er  lii 
Erziehungsmittel  anfFasst,  und  die  von  dieser  Auffassung  geleitete  Wahl  des  Stoffe 
bei  ihm  finden  ausführliche  Besprechung.  (I.  AniSnge  des  bürgerlichen  Pronlust^ielj 
im  mittleren  Deutschland.)  Die  nächsten  Kapitel  (Q.  Die  Begel  vom  Lustepi^l- 
nL  Der  Kampf  gegen  den  Harlekin.  IV.  Satire  und  Pasqnül.  V.  Vers  und  Prea) 
führen  uns  von  Zittau  nach  Leipzig,  von  der  Schaubühne  als  „pohtischen"  lu  der- 
selben ab  „moralischen  Anstalt".  Vermittelt  wird  dieser  Debergang  vom  älteitn 
obers&chsischen  Lustspiel  zum  jüngeren  nach  des  Verfasserg  Ansicht  durdi  de«  un- 
mubereu  Pionndei-Heuiici  „Teateche  Sehau^iele".    Wii  ei&hren  roti  Gottachtd'd 


Di3t,zeabyG00»:^Ic 


Paul  SeUenther,  Fraa  Qottsehed  nnd  A*e  bfli^erllehe  Komüdle.  g53 

LustspielttieoTie,  seinem  Tereint«]!  Wirken  mit  der  Neaberin,  tod  ßeatär'a  des  witzi- 
gen FaeqniDanteo,  SchdnmffgkydichtDng,  von  den  Eedehongen  xa  Dresden  und  dem 
Dresdener  UofpoeteD  EOnig,  endlich  ron  dem  zwischen  Gotteched's  Schülern  Strantie 
nnd  Schlegel  unter  seiner  Aegide  aasgefochtenen  Streit,  ob  Vers  oder  Prosa  im  Lust- 
spiele, ond  dem  Siege  der  letzteren.  Sehr  dankenswerth  ist  es,  dass  hier,  wie  in  den 
späteren  A.bschnitten,  die  sich  mit  den  Stücken  der  Gottschedin  beschäftigen,  der 
Verfasser  es  nicht  nnterlässt,  uns  durch  knappe  und  geschickte  Analysen  mit  dem 
Inhalt  der  besprochenen  Stücke  bekannt  zu  machen.  Die  beiden  nächsten  Kapitel 
(VI.  Eine  Talentprobe.  VII.  Die  Kunst  der  Verdeutschung)  zeigen  uns  Fran  Gott- 
sched zunächst  als  Uebersetzeriu  oder  richtiger  Bearbeiterin  franzüaschcr  Stücke. 
Denn  „die  Pietiatcrei  im  Fischbeinrocke  oder  die  doctormäasige  Frau",  eine  Nach- 
bildung Ton  Bougeants  „La  femme  docteur  ou  la  tlie'ologie  janseniste  tomb^e  en 
qaenonille"  kennzeichnet  sich  schon  äusserlich  dadurch  als  Bearbeitung,  dass  Fran 
Qottgched  den  Schauplatz  vun  Paris  nach  Königsberg  verlegt,  statt  des  Jansenismus 
den  PietismuB  und  statt  des  Eatholicisrous  die  rationalistische  Orthodoiie  einsetzt. 
Hier  wie  in  der  Bearbeitung  des  Moliere'scben  „Misanthrop",  die  hinsichtlich  der 
Diktion  eingehend  mit  dem  Vorböd  »erglichen  wird,  ein  Vergleich,  der  natürlich 
nicht  ZD  Gimsten  der  Uebersetzerln  ausfallen  kann,  sehen  wir  sie  durch  Einfthrung 
drastischer  Motire  und  durch  allerlei  Kraftansdrücke  und  GemeinplKtze  ihrem  an 
Hanswurst  gewöhnten  Pablikum  Konzessionen  machen,  die  auf  ihr  weiblidies  Zart^ 
geftlhl  zuweilen  ein  recht  bedenkliches  Licht  werfen.  —  Wie  die  „Pietisterei"  sind 
auch  die  drei  Originalluiitspiele  der  Gottschedin,  deren  Besprechung  die  letzten  Kapitel 
(Vni.  Die  Einrichtung.  IX.  Der  moralische  Satz  und  seine  Anwendung.  X.  Typus 
und  Charakter.  X!.  Der  Knoten)  gewidmet  sind,  moralische  Tendenzstücke.  Während 
das  ers'e,  1743  erschienene,  die  „ungleiche  Heirath",  den  bettektolzen  Adel  geisselt, 
werden  im  dritten,  dem  „Testament"  (1745),  Edehnuth  nnd  Selbstsucht  einander 
gegenDbergeetellt;  das  dazwischenliegende,  die  „HausfraniDsiDn",  richtet  sich  gegen 
die  Unsitte  ftanzSsischer  Gouremantenetziehnng,  wobei  das  Hanptthema,  die  franzü- 
eitwhe  Kindererziehung,  mit  dem  Hanptthema  des  Holbcigschen  Jean  de  France,  der 
Sacht  nach  Frankreich  zu  reisen,  verwobeu  wird. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  den  reichhaltigen  Inhalt  des  Sch.'schen  Buches 
glauben  wir  uns  nm  so  eher  versagen  zu  können,  als  die  bei  aller  Gründlichkeit 
flotte  und  fesselnde  DarsteUungsweisc  des  Verf.  wohl  geeignet  scheint,  ihm  einen 
weiteren  Leserkreis  als  den  rein  fachmännischen  zuzufGhreu.  Als  besonders  dankens- 
wert sei  nur  noch  herrorgehoben,  dass  der  Verf.  durch  dem  Buche  beigefilgte,  aus 
Terschiedenen  Lebensperiuden  geschickt  ausgewählte  Briefausz^  uns  schliesslich  noch 
die  persönliche  Bekanntschaft  seiner  Heldin  zu  vennitteln  sucht. 
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Sttzung  von  H.  Jamur  I88S.  Toitrag  des  H^jor  Beckberrn:  .^inigre  Be- 

merliaiigen  über  das  OrdeDshäas  Ualgit  nnd  seioe  Umgebung".  Der  Tor- 
tiagonde  vereacht  xonächat,  indem  ei  auf  die  Veränderungen  eingeht,  welche  die 
Küste  OstpreiuseOH  durch  die  Einwiikang  cenchiedener  NaturkräfCe  in  TOi^«Bciiicht- 
Itcher  Zeit  erlitten  hat,  danulcgen,  dasa  der  Name  des  Ordenshanses  Balga  (nisprüiig- 
lich  die  Balge)  nicht,  vrie  bisher  angenammen  worden,  von  den  Tiefen  oder  Balgen 
auf  der  Frischen  Nehrung  und  bei  Lochatedt  heiTiüeiten  »ei,  soudcni  von  dneni 
'/,  Heüe  {tätlich  ron  Balga  gelegenen  Kanal  oder  einer  Bidge,  durch  weldie  in  Tor- 
geschichtlicher Zeit  das  Wasser  des  Haffea  in  die  See  auBstrSoite,  als  die  Nehning 
noch  nicht  eiistjrtc  nnd  das  Haff  nur  ans  dem  nord westlichen  Theile  bestand,  welcher 
gegen  die  See  hb  durch  eine  von  Fiechhansea  Ober  Fillau  bis  etwas  fiber  Balga 
hinaoa  eich  erstreckende  Halbinsel  abgeschlossen  war.  Eine  iweite  Bemerkong  betraf 
den  Schneckenberg,  auf  welchem  nach  dem  Berichte  Dasburg's  während  der  Kämpfe 
bei  Balga  am  das  Jahr  1^40  von  den  Ordensrittem  eine  Befestigung  mgelegi  wordoi 
sein  soll.  Dieser  Bericht  Dusbnrg's  ist  von  neueren  Forschem  mehr&ch  angefochten 
worden,  hanpteäcblich  deshalb,  weil  er  die  Wiederholung  des  Berichtes  Qber  die  Er- 
banong  einer  befestigten  HDhlä  bei  Hoppenbruch  sein  soll.  Der  Vortragende  glaubt 
dag^enaua  taktischen  RDcksichten  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Bericht  Dnsbnrg'e 
nichts  Ungereimtes  enthalte,  und  dasa  die  Ordensritter  den  gegebenen  TerrainTerhilt- 
niwen  gemäB  gar  nicht  anders  handeln  konnten,  als  wie  es  von  Dusbnrg  enihlt 
wird,  wenn  man  ümen  nicht  alle  militärische  Umdcht  absprechen  wSI,  welche  ^e 
oft  genug  in  den  ron  ihnen  geführten  Kriegen  bewiesen  haben.  Der  Vortrag  wurde 
durch  einige  Kartenskizzen  erläutert  [vgl.  Altpr.  Htaschr.  XXII,  335—345]- 

Darauf  folgte  die  Torlesnng  eines  Aufeati«}  des  Bittergntsbesitzers  Btell-TOngeD 
Ober  die  Eenle  der  heidnischen  Frenisen.  Nachdem  der  Verfasser  ansgefllhit 
bat,  das«  die  Prenssen  die  Eenle  von  den  Gothen  kennen  gelernt  und,  weü  sie  sn- 
f&nglich  dieser  Waffe  sich  vonugsweise  bedienten,  wahrscheinlich  von  den  Polen  den 
Namen  Prutzen  (von  prdca,  spr.  Prutaa)  erhalten  haben,  geht  er  auf  die  Beschreibung 
nnd  die  HersteUung  dieser  Waffe  ein.  Ee  gab  zwei  Arten  derselben,  die  Wurfkenle, 
welche  entweder  aus  Stein  oder  ans  Holz  mit  einer  Füllung  aus  Blei  hergestellt  war, 
und  die  ächlogkeole.  An  einem  vor  einigen  Jahren  bei  Botbau  gefundenen  Eiemplar 
dieser  letzteren  versucht  der  Verfasser  die  Herstellungsweise  zu  erklären,  welche  in 
der  mehrere  Jahre  währenden  besonderen  Behandlung  mnes  jungen  Baumes  bestand, 
dorch  welche  dem  Wonelende  die  meisten  Säfte  zugeführt  wurden  und  dieaee  die 
eigenthümliche  knorrige  Form  erhielt.  Die  in  Rede  stehende  Keule,  welche  im 
Prussiamuseum  aufbewahrt  wird,  war  vorgelegt  nnd  zur  Verglelchung  eine  ausbaliscb« 
Keule  in  Ituderform. 
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Zn  der  prUiistorischen  Saramlung,  Abtheilung  Gräbcrfonde  der  Zeit  von  700 
bis  1000  n.  Chr.,  gehenkte  Pfcnw  Focha  ein  eiaemea  Schwert  mit  Parierstange 
und  Knauf,  gefunden  bei  Ragnit.  Für  die  Mtlnzeamtnlang,  Abtheilung  der  in  Ost- 
prenssen  gefiuideneu  antiken  Münzen,  StudioBus  Buth  eine  abgeriebene  rOtniüche 
KaiBennBjiie  aus  Bronze,  gefunden  auf  dem  Acker  zu  Dorbon,  Kreis  Künignberg.  Püi 
die  Abtheilnng  altpreuss.  MQnzen  Buchhändler  Volkmann  einen  Elbinger  Gruachen 
vom  Jahre  1534.  FQi  die  Serie  von  Fetschaften  und  Siegeln  wurde  ein  mcsaingnea 
Petschaft  aus  dem  15.  Jahrhundert  erworben;  dasselbe  bat  als  Wappen  einen  Lanzen- 
schaft mit  zwei  seitwärts  aufidtzcndeu  Ffeilenden  und  die  Umschrift  Ansgar  von 
Sohninz.  Zn  der  Abtheilnng  von  Waffen  des  16.  Jahrhunderts  schenkte  Pfarrer 
Fuchs  einen  Enappenhelm  ans  Eisen,  gefanden  bei  ßagnit.  Zu  der  Abtheilnng  von 
Gegenatäadeu  des  18.  Jahrhunderta  wurden  gekauft  ein  goldener  Fingerring  mit 
Hfenbeinplatte,  die  die  bildliche  DarBtellung  eines  Genius  und  einer  Blumen  windenden 
Fraa  zeigt,  in  achteckiger  Fassung  mit  echten  l'erlen,  ferner  eine  silbeme  Schwamm- 
dose  mit  eingelassenen  Münzen  und  stark  vergoldet.  Zn  der  Abtheilnng  von  Gegen- 
ständen des  10.  Jahrhunderts  schenkte  Fraa  Qnedenfeldt  einen  giossen  Zopfkamm 
von  Hom,  getragen  um  1820.  Gekauft  wurde  eine  kleioo  Statzuhr  aus  Marmor  im 
Geschmack  des  Empire. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  18.  Febr.  1885.    Nr.  «.] 

SItzBiig  VOM  20.  Februar  1885.  Professor  Dehio  hielt  einen  Vortrag  über  Epitaphe. 
Er  unterscheidet  unter  denselben  3'  Hanptgattungen  und  zwar  die  auf  dem  Boden 
liegenden  Grabplatten,  femer  die  Tnmben,  die  zor  Bestattung  der  Bischöfe  nnd 
Fristen  dienten,  fUi  welche  bei  uns  als  Yaruehmates  Beispiel  die  FUratengroft  im 
Dome  dienen  kann,  und  endlich  die  au&echtsteli enden  Grabdenkmäler,  am  Aasgang 
des  Mittelalters  beginnend,  deren  klassische  Zeit  erst  ins  17.  und  lä.  Jahrhundert 
fällt.  Im  hohen  Mittelalter  gab  es  keine  Epitapiie,  sondern  nur  Gedenktafeln,  wie 
sie  sich  t.  B.  am  Treppenaufgang  des  Doinea  ;iu  Merseburg  aua  dem  13.  Jahrhundert 
finden.  Der  Begriff  eines  Epitaphe  wird  in  späterer  Zeit  ein  Grabesdcnkniol  nicht 
über  dem  Grabe,  sondern  in  räumlicher  Entfernung  von  demselben,  also  ein  Eeno- 
tttfb.  —  Die  Grabplatte  und  die  Tumba  enthalten  dos  Abbild  des  Todtcn  seihst,  diese 
unterscheidet  sich  von  ersterer  durch  ihre  Höbe,  virie  sie  das  Sebaldua-Grab  in  Nürn- 
berg, das  Grab  Ludwigs  des  Bayern  in  der  Frauenkirche  in  München  beispielsweise 
hat.  Steht  das  Grabdenkmal  aber  nicht  frei,  sondern  i^-t  mit  einer  Laugaeitc  an  die 
Wand  gelehnt,  so  wird  die  über  dem  Grabe  sich  belindendc  Flachuische  zur  bild- 
lichen DarsteUung  des  Todten,  symbolischer  Figuren  und  Inschriften  benutzt,  wie 
wir  solche  an  der  Ost-,  Süd-  und  Nordwand  des  Chores  unseres  Künigsberger  Domes 
linden.  Aus  der  Flachnische  entwickelt  sich  die  Tafel,  das  zweite  Motiv  nnd  diese 
hat  in  der  Renaissance-  und  Itococo-Zeit  a!a  Epitaph,  ohne  dass  aig  sich  über  oder 
an  dem  Grabe  beftndet,  die  verscMedonsten  Gestalten  angenommen.  Ihr  Material 
ist  St«in,  Bronze  oder  Holz.  Im  letzteren  Falle  wurde  sie  bemalt  oder  trug  Wappen- 
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nhilde  als  Todtenscbüde,  WnfTen,  ganie  BBstnngen,  Traneitahnen.  Dienen  die  Tafeln 
nicht  zui  Bantellung  von  Portrait^  oder  inm  AnfhäDgeD  von  geweihten  Gegen- 
gt&iulen,  so  nehmeD  den  grOssten  Theil  derselben  Luchriften  ein,  die  in  zierli^ 
Kahmen  eingeachlossen  sind,  was  beBOüdore  io  der  aordearopftischen  pTotestantiscbeii 
Kirche  Sitte  war.  Im  19.  Jahrhundert  ist  die  Sitte  der  Epitaphe  in  den  Kinlmi 
aoNer  Oebranch  gekonunen,  und  an  ihren  Stellen  werden  Gedenktafeln  aa  der  Stätte 
der  Wirksamkeit  desjenigen  errichtet,  dessen  Andenken  gefeiert  werden  sollte. 

Der  Vortragende  gebt  dann  anf  die  äosaere  Beschreibong  einer  EhrentalcJ  in 
dem  Prnsaia-Hasemn  ein,  die  im  gedruckten  Katalog  IV.  Nr.  31  Teneidinet  ist,  T0^ 
gezeigt  wird  und  bisher  fOr  ein  Epitaph  gehalten  wnrde. 

Dr.  Bnjack  setzt  die  Beschreibung  in  Bezug  anf  das  Inschriftenmaterial  und 
ihren  Zweck  weiter  fort  Derselbe  hat  die  Inschrifl«n  genau  kopirt,  weil  der  KnttU' 
minister  von  Oossler  durch  einen  Erlass  Tom  13.  Januar  eine  Photographie  dti 
Ton  ihm  gesehenen  Ehrentafel  angeordnet  hatte.  Dr.  Bnjack  erklärt  dieselbe  nadi 
der  von  ihm  gewonnenen  Ueberzengung  t^  eine  Tafel  zu  Ehren  und  in  HoiFnung 
auf  die  Genesung  des  kranken  Herzog  Albrecbt  Friedrieb  ane  dem  Jahie  1&84,  in 
welchem  das  strenge  und  feste  liegiinent  des  Gubernators  von  Preussen,  des  Herzogs 
Qeorg  Friedrich  ans  Ansbach,  einen  Theil  der  Stände  zu  einer  Klage  in  Polen  \ef 
anlasst  hatte.  Der  Beweis  hier^  liegt  in  mehreren  Punkten,  von  denen  nur  iwei 
an  dieser  Stelle  angeführt  werden  soUen.  Anf  der  grossen  Pergamenttafel  dieses 
Denkmals  steht  u.  A.  mit  Bezug  auf  KSnig  Nebukadnezar:  „Das  vierte  Kapitel  Danids 
ist  ein  trefSich  Eiempel  wider  die  grausamen  Wüthericbe  und  Tjiannen",  und  du 
Portrait  in  dem  dreieckigen  Anbatz  über  der  Ehrentafel  ist  nach  der  von  Professor 
Dehio  mit  einem  Gypsabguss  einer  Medaille  auf  Herzog  Albrecht  Friedrich  im  Ber- 
liner  HSnzkabinet  gemachten  Vergleichuug  das  Portrait  des  genannten  Fürsten.  In 
den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  wird  die  Erklärung  der  Ehrentafel  IQr  Herzog 
Albrecbt  in  ausführlicher  Bearbeitung  durch  Dr.  Bujack  erfolgen. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  wurden  folgende  Geschenke  und  Erwerbungen  vor- 
gelegt: Ein  kleiner  eisemer  Badspom  zum  Auscbrauben,  ans  dem  B^inn  der  neueren 
Zeit,  gekauft;  Funde,  bestehend  in  der  Platte  einer  kleinen  Sonnenuhr  znm  Beise- 
gebrauch,  emem  eisernen  SchlOssel  aus  der  Benaissance-Zeit  n.  A-,  gemacht  bei  Erd- 
arbeiten Neurossgärter  Kirchenstrasse  Nr.  1/3,  geschenkt  vom  Fabrikanten  L.  Dost; 
eine  symbolische  Figur  des  Friedens  aus  der  Berliner  Porzellan-Fabrik  18.  Jahrii, 
gekaufl: ;  eine  damastene  Tischdecke  aus  dem  Jahre  1TT9  mit  bezQglicben  DarsteUungai 
anf  den  Teachener  Frieden,  gekauft;  ein  St.  Geo^sorden  und  eine  DenkmDuze  ausi 
den  Freiheitskriegen,  eine  Dekoratdou  eines  verstorbenen  Veteranen  ans  jener  Zeit, 
geschenkt  von  dessen  Neffen;  eine  Narrenpritsche,  Kainer  Fastnochtspiel  in  klein- 
stem Format,  geschenkt.  —  Zur  Bibliothek  schenkte  Direktor  HOller:  Liedert:  das 
jubilirende  Königsberg  1755,  PisansU:  Vom  Gregorius-Feste  der  Schulen  1786;  tnn- 
gebsate  Kachrichten  von  der  Eaberbergischen  Kirdie  und  drei  pädagogische  Ahhand- 
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langen  aus  dem  Schlustt  des  vorigen  and  Anfug  dieses  Jahibonderte,  und  ferner  va 
Tei^leicheiideii  ethnographischen  Abtheünng  eine  OpimupfeUe  aoB  China. 

[OBtpr.  Ztg.  T.  19.  Harz  1885.  Nr.  65.  Beil.] 
Stttung  von  20.  HSn  1885.  Der  H&aptlehrer  Matthias  hielt  einen  Vorfarag 
über  den  Tendel-Fnnd.  Bei  dem  Dorie  Vendel  in  Schweden  worden  1881  elf 
hüchat  interessante  Gräber  aus  dem  Eisenalter  des  Nordens  anfgedeckt.  Ans  den 
darin  gemachten  reichen  and  lam  Theil  kostbaren  Funden  geht  anzweüelhaft  hervor, 
dass  sie  die  Ueben^  alter  nordischer  SeekOnige  bergen.  Mit  Ausnahme  von  iweien 
enthielten  alle  ein  grosses  spibgebantes  Boot,  dessen  Grösse  und  Form  sich  bat  ImI 
allen  ans  einer  grossen  Anzahl  in  ihrer  nrsprUngUchen  Lage  noch  vorhandener  Elinb- 
nägel  erkennen  liees.  In  diesen  Boot«n  lagen  die  Gerippe  der  HänpÜinge,  umgeben 
Ton  denen  verschiedener  Thierc,  welche  bei  der  Beisetzung  geopfert  worden  waren, 
2.  B.  Pferde  mit  Nageln  in  den  Schädeln,  Rinder,  Schafe,  S&ne,  Honde,  Bergenle, 
Kranial,  Jagdfalke,  Gans  and  Ente.  An  Waffen  wurde  gefunden.'  Eiserne  Helme 
mit  Bronzebeechlftgen,  Ringpanzer,  Schilde  und  Schildbuckel,  Spiesse,  Schwerter, 
diese  oft  am  Griff  nnd  Scheidenbeschlage  sehr  reich  verziert  mit  Granaten  oder 
Emaü,  Reitzenge  n.  e.  w.,  ferner  an  GerStlien:  Olasgefasse,  Wetzsteine,  Scbeerenj 
£etten,  eine  Art  grosser  dreizmkiger  Gabeln,  Messer,  Bratepiesse,  Kesselhaken, 
Hämmer,  Qrapen  von  Eisen,  Damenbretfeteine  von  Enochen,  Kamme  von  Knochen, 
eine  knasche  MQnie  von  Süber  (Jahr  914-943)  n.  dgl.  m.  Was  die  Bedeutung  dee 
Fundes  in  hohem  Grade  rennehrt,  ist  der  Umstand,  dass  die  Graber  nicht  aus  einer 
und  derselben  Zeit  stammen,  sondern  nach  nnd  nach  angelegt  wurden,  so  dasa 
zwischen  dem  ältesten  und  dem  jüngsten  mindestens  ein  Jahrhundert  li^,  denn 
während  erstere  bis  zum  Schlüsse  des  mittleren  Eieenalters  zurückreichen,  gehören 
letztere  der  eigentlichen  Vikinger  Zeit  an. 

Hierauf  legte  Dr.  Bnjack  sechs  Stücke  zweier  grosser  sObemer  Schalen  vor, 
die  ans  der  Sammlung  vaterländischer  Alterthümer  des  Königlichen  Staatsarchirs 
dem  Prussia-Musenm  zur  Aofbewahmng  übergeben  sind.  Die  eine  Schale  ist  ^tt, 
kantig,  profilirt,  nur  mit  einem  Eierstab  als  Randverzierung  versehen  und  nach  einem 
3434  Gramm  schweren  Stück  von  Baumeister  Hnttraj  in  einer  Zeicbnong  in  natür- 
licher Grosse  konstruirt.  Ton  der  anderen  war  eine  solche  nicht  mOglioh,  dafür 
bieten  aber  die  erhaltenen  Stacke  bildliche  Darstellungen  and  zwar  AVantbasblfttter 
und  eine  Tigerjagd.  Leider  ist  von  dem  Jäger  nur  ein  Arm  mit  der  Fackel,  wohl 
aber  sein  lonpringender  Hund  erhalten,  desgleichen  der  sich  vertheidigende  Tiger, 
dessen  ans  dem  Munde  sprühender  Geifer  auch  angedentet  ist,  nnd  ein  zweiter  noch 
ruhig  in  seiner  Hohle  sitzender  Tiger,  vor  welcher  ein  getodtet«  Hofthier,  wahr- 
ecfaeinlieh  ein  Eset,  liegt.  Diese  bildliche  Darstellung  hebt  sich  durch  eine  Vergoldung 
ab,  welche  auf  eine  schwane  Hanmasse  au^etngen  ist,  mit  der  die  vertiefte  Zeicb- 
nong anagefOUt  ward.  Das  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft,  Theodor  Blell,  schreibt 
aoM  Wiesbaden,   dass  dergleichen   verzierte  Silberarbeiten  noch  heutigen  Tages  da- 
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gelbst  am  Sehiafeiuter  «tehen,  wie  aie  die  begcbiiebeite  Teigoldet«  Schale  in  ihren 
Stücken  zeigt,  die  in  HBm]iKr«d<nf,  Krei«  Bnunuberg,  ^fonden,  und  naoh  BUH'a 
Annaluiie  eine  rSmiBche  ist  Ei  erfolgt  ferner  die  Vorlage  einer  farbigen  Zeichnang 
genannter  Stficke  fDr  daa  nlchate  Vereinsheft  imd  die  dun  kleinen  sdulnifiliinigeD 
Oefässes  des  Hildegheimer  Silberfiindes  in  Gyps  wie  Umliober  antiker  Darstellongen 
SU  Lindenschmit  A.  n.  h.  V.,  den  m^moirea  da  Nord  and  Honteliiis.  De^dchen 
werden  in  die  Besprechnng  italisdie  Glasgef&we  ans  Gr&bem  am  Rhein,  in  Däne- 
mark und  in  Schweden  von  dem  Vortragenden  aalgenommen,  aber  auch  die  Fände 
Mlcher  in  Ostprenssen  hervorgehoben  iind  ein  eolchee,  in  Sohotonfonn,  in  PopiebeD, 
Kreii  Johannisbnig,  gefunden,  vorgelegt  —  Drittona  stand  auf  der  Tageeordnong 
•in  broniener  Halnchniaek  ans  Forstenan,  Ereia  Raetenbnrg.  In  Folge  freondVebei 
Anfforderting  des  Gatebeeitiera  Nebelnng  in  Füratenan  hatten  Dr.  Bajaok  and 
Haoptlehrer  Hatthiaa  mehrere  Urnen  daaelbat  anagegraben ;  dieselbe  ei^i^o 
SehmnckgegenstAnde  dea  Uteren  Eiaensltera  nnd  zwar  eine  derselben  12  bronzene 
H&ngestQeke  mit  Oeae  in  Grösse  eines  Tbalers  und  in  Form  einea  sechsspeiehigea 
Radea.  Aehnlidie  Zieratttcke  in  einem  Halaschmuck  wurden  ron  dem  Tortragenden 
ans  Waldhana  GOrliti,  Sreia  Saatenborg,  und  Wekeliti  in  WestprensMO  vorgelegt 
nnd  von  demadben  die  Verschiedenheit  der  bronienen  Hslaringe  in  vorchriatticber 
Zeit,  im  Uteren  tmd  jongeren  Eisenalter  nach  Abbildungai  des  Professor  Rejitei 
besprochen.  —  Als  Geschenke  nnd  Erwerbnngen  tOi  das  Pnmia-Hneenm  kfonmen 
zur  Vortage  eine  grosse  eiaeme  PrenssiKhe  Medaille,  geprigt  in  der  Zeit  von  1806—1806, 
geschenkt  von  Landgeiiohtarath  Lipski,  einige  Hflnzen  neuerer  Zdt,  geschenkt  von 
Hanpdehrer  Matthias,  ein  „Publikandnm"  ans  dem  Jahre  1810,  geschenkt  vom 
GjmnaaiaBten  Tiessen,  and  ein  persisches  seidenes  Tuch,  daa  ein  tranzOaischer  Sol- 
dat 1812  ans  Moskan  bis  nach  StallnpOuen  mitbrachte  und  dort  sterbend  turOcUiea, 
gvkanft.  Schliesslidi  worden  die  beiden  trefflich  gdongenen  Photographien  aoB  dem 
Atelier  von  Gottheit  and  Sobn  voi^egt,  wdche  von  der  Widmungatafel  mit  dem 
Gebete  für  die  Genesnng  des  kranken  Henoga  Albrecht  Friedrich  auf  Erlass  dea 
Enltas-Miniaterioma  he^estellt  wurden. 

[Ortpr.  Ztg.  V.  12.  April  1885.  Nr.  85-] 
SttlHI  nm  l7.April  1889.  Prof.  A.Mfiller  hielt  „Ueber  den  Handel  der 
Araber  nach  dem  Norden  Europas"  folgenden  Vortrag:  Die  Produkte  des 
Ostens  ond  Norden«,  welche  sdt  der  Grflndnng  des  Chalitatee  von  Bagdad  (750  v.  Chr.) 
der  stets  zunehmende  Lniua  des  mohanuaedanisohoi  Hittdalters  veriangte:  —  Ge- 
wflize  nnd  Kostbarkeiten  Indiens,  Sdde  aas  China,  Palxwerk  und  Sklaven  aus  Rbes- 
land  —  kamen  grösstentheils  auf  den  schon  im  Altertham  bekannten  Seewegen  nnd 
Karawanenatrassen  nach  Petsien  and  Babylonlen.  Eine  Aoan ahme  bQdet  der  Norden: 
da  du  Behwarze  Meer  wegen  der  fortgesetzten  Kriege  zwischen  den  Byzantinern  nnd 
Anbem  fllr  die  letzteren  nniogbiglich  war,  pS^cten  ihre  Kauflente  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert Qber  daa  Kaspische  Meer  bis  in  der  in  der  NUie  des  jetzigen  JMnäua 
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gelegenen  Haoptetodt  des  Chaiarenreicliaa  und  voD  dort  die  Wolga  fainanf  bu  mr 
Hauptstadt  der  an  dem  HitteUaafe  derselben  noch  sitzenden  Bnlgaren  zn  reiBen. 
Diese,  ein  betriebsames  Volk,  zogen  zu  ihren  U&rkten  die  Bnssen  heran,  d.  h.  die 
in  jener  Zeit  im  westlichen  Rnssland  herrschenden  Sbindinaven,  die  sogenannten 
Warttger,  die  von  dort  die  Ton  den  Hohanunedanem  begehrten  Produkt«  des 
Landes  nach  Bnlgar  brachten.  Hit  den  Russen  standen  ifarerseitB  die  Schweden, 
Dänen  and  Prenssen  in  HaDdetsTerbindong,  indem  sie  Federn,  Fischbein,  Thntn 
Q.  A.  nach  den  rossisdien  Städten,  besondere  Nowgorod,  einfQhiteD.  Ton  allen 
diesen  Völkern  besassen  nur  die  Hohammedaner  gemSnztes  Geld,  mit  dem  se  in 
Bidgar  um  so  auBachlieaslicher  zahlten,  als  die  Nordländer  der  Produkte  der  arabi- 
schen und  perstsoheu  Pronnscn  nicht  bedurften.  So  ist  das  arabische  Geld  als  einzig 
bequemes  Zahlongeinittel  nach  Bulgar,  von  dort  nach  Weetnusland  mid  tdd  West- 
roBBland  nach  der  SüdkOste  und  den  Insehi  des  Baltischen  Heeies,  sowie  nach 
Scliweden  in  verhältnütsmägsig  grossen  Hassen  weitergewandert,  tmd  es  ist  nicht  er- 
staunlich, dass  noch  heute  zahlreiche  mid  beträchtliche  Fände  solcher  Mitauen  In 
Roggland,  Preusaen,  Pommern  und  den  skandinavischen  Ländern  gemacht  werd^L 
Da  diese  MSnzen  vielfach  die  einzigen,  und  immer  sehr  wichtigen  Denkmäler  derGe- 
Bdtichte  des  mohammedanischen 'Orients  ans  der  Zeit  vom  achten  bis  ins  elfte  Jahr- 
hundert sind,  so  ist  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  höchst  wflnichenBwerth,  dan 
sie,  wo  sie  gefanden  werden,  nicht  verwhleudert  oder  eingegchmolien  werden,  eondem 
tnr  Untersuchung  an  den  Altertbnmsverein  Prossia  oder  das  Königliche  Hflnikabinet 
in  Königsberg  zur  Prüfung  gesandt  werden,  damit  werthvolle  StQcke  angekauft  and 
fib-  das  wissen BchafUiche  Studium  in  den  dafUr  bestehenden  Sammlungen  erhalten 
werden  kOnnen. 

Hieraaf  beschrieb  Major  Beckherrn  anter  Vori^nng  einer  Zeichnung  den 
interessanten  Schlossberg  bei  Jeaziorken  im  Kreise  Lotzen.  Er  li^  gaoi  isolirt 
anf  der  moorigen  Sohle  eines  Thaies  und  hat  bei  80—90  Fass  Höhe  eine  orale  Gnntd- 
fläche.  Seine  Abhänge  haben  eine  BOschung  von  circa  45  Grad,  sind  also  sehr  steQ 
und  sorgfältig  geebnet  und  geglättet,  daher  sehr  schwierig  zu  ersteigen.  Seine  Kuppe 
ist  mit  einem  an  der  inneren  Seite  meistens  10  Foss  hohen  Wall  umgeben.  In  dem 
von  diesem  Walle  eingeschlossenen  Kessel  erhebt  sich  bis  in  20  Fnss  EÜte  ein  von 
SDden  nach  Norden  aUmftlig  ansteigender  HOgel,  welcher  den  Raum  des  Kessele  fort 
ganz  ausfOUt,  so  dass  zwischen  dem  Walle  und  dem  HOgel  nur  ein  Graben  ftbrig 
bleibt.  Der  Wall  ist  an  der  sQdOsmchen  Seite  durchbrochen,  und  aus  dieser  LDcke 
führt  am  Abhänge  ein  schmaler  Pfad  in  nordöstlicher  Richtung  hinunter.  Er  mttndet 
auf  eine  am  Ostlichen  Posse  dea  Beiges  äch  hinziehende  halbmondf&rmige  Terrasse 
BUS,  welche  wahrscheinlich  eine  Art  von  Vorbnrg  zur  Unterbringung  des  Oeaindea 
und  des  Viehes,  für  welches  oben  kein  Ranm  voriianden  war,  getragen  hat.  Beden- 
tende  auf  dem  Berge  befindliche  Massen  von  Kohlen  dnd  wahrBcfaetnlich  die  Ueber- 
reete  der  ehemals  auf  dem  Berge  errichtet  gewesenen  Holxbaoten.    Anaer  einigen 
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broniaien  SchmnckBAchea  sind  aach  Scherben  von  thODernen,  oboe  Amrendmig  der 
DrehBcheibe  gefertigton  GefäsBen  gefunden  worden,  welche  auf  die  Bewohnnug  dt« 
Berges  in  sehr  alter  Zeit  hinweiBen.  (s.  Altpr.  Mtsscbr.  XXn,  Hft.  5/6.  S.463-466.} 

Duuob  folgte  ein  Bericht  des  Prof-  Hejdeck  Ober  eine  Vuranteisachuiig  du 
S<Moesberge8  bei  Sonnenberg,  Er.  Braoiuberg,  welche  er  auf  &eiutdlicfae  Änffordemi^ 
des  Landraths  Oberg  nntemonuneii  hatte. 

Zorn  SchluH  l^te  Dr.Bnjack  eingegangene  Geechenke  und  ü^erbongeD  tot, 
ond  zwar  einen  von  Rittergntgbesitxer  Eellbart  snf  Boechenen,  Kr.  Friedland,  ge- 
schenkten Haimner,  daselbst  gefunden,  der  erst  roh  tugehanen  war,  ein  dorchlodita 
Beil  ans  GrUnstein,  gefunden  bei  FiMhhaasen;  aU  Erwerbnng:  die  Photographie  ein« 
römischen  Glases,  gefonden  in  Elbing,  aU  Geschenk  des  dortigen  AltertlnunBrereine, 
übersandt  von  dem  Vorsitzenden  Oberlehrer  Dr.  Dorr;  eb  Siegelabdmck  der  Stadt 
Womditt  als  Geschenk  nnd  2  Siegelabdrücke  dw  heutigen  deutgehen  Ordens  am 
T^Tol,  geschenkt  von  Oberst  GtegoroTios  in  Hünchen;  eine  Zeichnimg  der  ehe- 
maligen Blell'schen  Waffenhalle  in  TOngen  Ton  Bnchh&ndler  Volkmann,  der  gleieh- 
leitig  mehrere  pretunsehe  Eritmernngsmedaillen  nnd  nean  kleinere  historische  Ab- 
budlni^en  als  Geschenk  beigefügt  hatte,  femer  eine  UoDogi^ihie  fiber  T;eho  de  Brake 
ans  dem  17.  Jabrbnndert  nnd  das  Albnm  der  Kön^berger  UniTersit&te-FeieT  vom 
Jahre  IbU,  geschenkt  ron  Haoptlehrer  Matthias.  Endlich  berichtete  der  Vor- 
eitiende,  dsM  Apotheker  Kahle  eine  Stein&gor,  die  Abnndantia,  ans  dem  Giebel 
«einee  Hauses  in  der  Altutädtiscben  Langgasse  ans  dem  18.  Jahrh.  geschenkt  hätte. 
[Ortpr.  Ztg.  T.  21.  Mai  1885.  Befl.  la  llfi.] 

SHZMg  VW  22.  Mll  I88S.  Es  wnrde  ein  „Bericht  Qber  das  Wappen  der 
Ordensstadt  Neidenbarg"  von  Beferendarins  Georg  Conrad  Torgetn^». 
Ort^rorins  beschreibt  in  seinem  Werke  „die  Ordenutadt  Neidenbug"  das  Wappen 
iblgendermaesen :  Ein  wilder  Mann  hiH  in  der  rechten  Hand  ein  Schwert  nnd  in  der 
linken  eine  Weinrebe.  Die  Weinrebe  in  der  Hand  eines  nackten  Wilden  sei  kann 
ein  Zengniss  dafDr,  daas  der  Ordm  besondere  In  diesen  Landstrichen  das  Götter 
geechenk  des  Dionys  eininbürgem  Torgdiabt  habe,  sie  sei  vidmehr  ein  Sjmbol  der 
KnHnr  übeAanpt,  ond  als  solches  erinnere  sie  ans  an  die  grosse  Tbat  jener  muthigen 
Ritter,  wdcbe  die  Keime  der  Enltor  in  die  galindische  Wildnis«  gepflauit  hubai. 
Da  die  noch  Torhandenen  Siegdstompel  nnd  Abdrilcke  von  der  obigen  Beschreibung 
nicht  unerheblich  abweichen,  so  erbat  sich  der  Magistrat  cn  Neidenborg  vom  KOnigl. 
Wtaukabinet  ein  Gutachten  darüber,  welches  dahin  lautete,  dasa  man  in  einem  solchen 
Falle  bei  dem  Fehlen  urkundlicher  Nachrichten  auf  die  Uteste  Darstellung  des 
Wqtpens  lurückgeben  mDsse;  als  solche  sei  in  dem  Toriiegenden  Falle  die  uacb- 
stehende  aniDsehen.  Zwischen  iwei  banniartigen  Stauden  (Weinstocken?)  stellt  ein  in 
der  flblichen  Weise  um  den  Kopt  (ob  auch  um  die  Hüften,  ist  mindestens  zwufelhaR) 
mit  Laob  bekriniter  st^m.  wilder  Kann,  der  in  der  rediten  Hand  ein  Schwert,  in 
der  linken  eine  heralditche  lüie  bUt  und  (was  doch  wohl  mit  dem  riUiaelbatten 
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Gegenstuide  iwischen  den  FüBBen  gemeint  ist]  ftof  einem  StBck  Erdreich  steht.  Du 
Feld  des  Schildes  mochte  weiss  oder  gilbern  m  tingiren  sein,  der  Mann,  du  Laub- 
werk, der  Rasen  nnd  das  Schwert  ihre  nstflrliche  Farbe,  die  Lilie  eine  gelbe  oder 
goldene  Tinktar  erhalten.  Die  Dentnng  des  Wappen«  durch  einen  Henldiket  in 
HQnchen  lautet  der  oben  wiedergegebenen  ähnlich:  Der  wilde  Kann  stehe  in  einem 
der  Kultur  eröffneten  Lande,  was  der  Baumstumpf  nrächen  seinen  FOseen  nebst  den 
daneben  grünenden  Strtnchem  darstellen  solle.  Das  Schwert  bedeute,  dass  das  Land 
erobert  s»,  wogegen  die  LQie  als  Sjmbol  der  Enltor  tu  gelten  habe,  ffieron  ob- 
w^ehend  ist  die  von  Ärchirratb  Philippi  gegebene  Acalegung:  Der  Mann  stelle  den 
^hrer  uner  Gleveme  dar,  darauf  deute  die  Giere  in  der  linken  and  das  Schwert  in 
der  rechten  Hand  hin.  Der  Abdmck  zeige  auch  eine  BOstung  ans  Fellen.  Der 
Schwanz  des  unigelegt«i  Balges  h&nge  zgtlülig  iwiscben  den  Beinen  herab;  auch  die 
Kopfbedeckung  scheine  ans  Fell  zu  bestehen.  ESn  wildw  Mann  k&me  in  den  Wappra 
erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  vor.  Uebrigens  habe  der  Magistrat  von  Neidenbn^ 
gar  kein  Recht  ein  neue«  Wappen  der  Stadt  zu  entwerfen,  die  Begutachtung  nnd 
Berechtigung  ertheile  im  Namen  der  Begiening  das  Staatsardur. 

Bei  diesem  Ausdnandergehen  der  Ansichten  entschied  sich  das  zur  Anschaffung 
eines  Wappens  in  Neidenbuig  zusamniengetretene  Comit^  für  die  nachstehende,  auch 
zur  AnafOhrung  gekommene  Daratellnng:  In  sQbemem  Felde  steht  vor  einem  Bann»- 
stnmpfe  ein  wilder  Mann  mit  einem  grünen  Eranie  um  Haupt  nnd  Htlften,  <äa 
Schwert  in  der  rechten,  eine  heraldische  goldene  Lilie  in  der  linken  Hand  haltend 
nod  von  beiden  Seiten  nn^eben  von  jungen  Eichenbftmnen,  die  aus  dem  Erdreiche 
herro^ewachsen  and. 

Vorher  hatte  Hanptlehrei  Matthias  aber  einen  Fund  ans  dem  Steinalter 
am  Ladoga-See  berichtet.  Bei  den  Eanalarbeiten  am  Ladoga-See  im  Jahre  1883 
stiess  man  in  einer  Sandschicht  und  darunterliegenden  Torbchicht  auf  Menschen- 
ond  Thierknochen  nebet  verschiedenen  Arte&cten,  welche  nach  ihrer  Beschaffmheit 
dem  Steüueitaltor  numechreiben  mnd.  Die  unter  den  Menschenknochen  befindücheii 
Schftdel  n&herten  sich  dem  Typus  der  Langsch&del,  wie  solche  anch  in  den  Euiganoi 
des  mittleren  Russlaod  gefunden  werden.  Die  Aii:efa<;te  waren  ans  at«n,  Enoohen, 
Lehm  nnd  Holz  gefertigt.  Die  St^nsadien  sind  entweder  nur  mgehanen  oder  g^ 
schliffen.  Ton  erster  Art  und  lu  nennen  Schraper  von  Homsteb,  IQeadschiofer, 
Lehmschiefer  nnd  Qnan,  eine  PfeilspitEe  am  Homstein  und  tAn  Heaser  ans  demedben 
MateriaL  Die  geschliffenen  Sachen  beetehen  ans  Mefsseln  nnd  Aeiten.  Eistere  ans 
Lehmschiefer  gefertigt,  haben  theila  eine,  theüs  zwei  Schneiden;  unter  ihnen  befindet 
sich  anch  ein  Hohlmeifficl.  Die  Aeite,  ans  Hoinstein  gefertigt,  nnterscfadden  aidi 
Ton  jenen  nur  durch  ihre  Grosse.  Femer  worden  geftmden  Hacken,  Sdilei&teiB«^ 
Messer,  Pfriemen  and  Nadeln.  Als  Schmuck  hat  man  verwendet  klnne  dDnne  Plattm 
von  Sdüefer  mit  Lochern.  Die  ans  Knochen  verfertigten  Gegenstände  isnd  laU- 
imher.  Hiervon  sind  zu  Densen  Nadeln,  Pfrieme,  PfeilapitHn,  Spiesa-  nnd  Harpno- 
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spitun  und  eine  Axt  ans  Elchgeweih.  Auch  SchmiickBacbeD  aus  dieaem  Hat«ml  sind 
rorbanden,  nämlich  eine  rob  geachnitxte  MeoscIienfigaT  wie  die  eines  Seelmndee,  ein 
lugeaehliffener  Bftrenuhn,  eben  solche  rom  Wildschwein  und  andern  Thiereu.  Von  ans 
Lehm  getetiigten  Gf^enst&nden  worden  eine  Menge  Scherben  *on  Qeftmen  gefunden. 
Diese«  Material  ht  theila  rein,  theils  gemischt  mit  GTani&Omern  oder  zerstaeseiien 
Hnschelschalen  verwendet  worden.  Sin  Prozent  dei  Scherben  hat  Ornamente,  aue 
Vertiefongen  nnd  Strichen  bestehend.  Von  Holzsachen  ist  die  H&lfte  eines  aas  einem 
Bacmstamme  he^estallten  Bootee  tn  erwähnen,  1,70  Meter  lang,  0,65  Meter  breit 
Es  zeigt  eine  Art  von  Bippe,  welche  dordi  St^enlaasen  des  Holzes  beini  AasbOhleii 
entstanden  ist.  Die  gefondenen  Thierknochen  gehören  an  dem  Seehand,  Hincb, 
BennthJer,  Mch,  Aaerechsen,  Wildschwein,  Biber,  Hasen,  Wasserratte,  Blren,  Zobd, 
Marder,  Dtis,  Wolf,  Hund  nnd  Fadu.  Die  Vogelknochen  gehören  16  Arten  an,  ven 
denen  bemnsnheben  sind:  Adler,  Singschwan,  Anerhahn,  WUdgans  nnd  Wildente. 
Von  FiBchknoehen  sind  n  nennen  solche  vom  Wels,  Zander  nnd  Qnabb«.  Von  da 
Hansthieren  ist  also  nur  der  Hnnd  vertreten,  ein  oniweifelhafter  Beweis,  dans  daa 
Volk,  welchee  hier  wohnte,  nor  von  der  Jagd  and  Fistherei  gelebt  hat 

Für  die  GeecJiichte  der  beiden  altprenssischen  Adelsfamilien  von  K.reytten 
nnd  von  Lesgewang  hatte  Qeneralm^or  v.  Aner  die  Fremidljchkeit,  einen  kleinen 
Bdtng  in  geben.  Veranhueniig  dazn  gaben  zwei  alte  Erbschaftsstfkcke,  die  in  den 
Bwitz  der  Gesellschaft  gekommen  waren.  Das  erata  StQek  ist  eine  Tmbe  vom  Jahre 
1616  mit  allen  wohl  eriialtenem  16  Wappen,  von  der  Gesellschsft  erworben  nnd  dann 
restaorirt,  das  zweite,  ein  Tanbeog  ans  der  Familie  v.  Lesgewang,  Leinwand-,  S«iden- 
nnd  Mnllsückereien,  ans  dem  Ende  des  IT-  oder  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  stam- 
mend, mit  welchen  der  Herr  Koltosminister  als  einem  in  histoiischer  nnd  knnet- 
gewerblicher  Hinncht  werthroUen  Tan&eoge  das  Pmsma-Mnseum  beschenkt  hat. 

Als  Geschenke  and  Erwerbungen  gingen  femer  dem  Mnseum  zu :  ein  bronzener 
Schaftkelt  mit  halhkreiafSmiiger  Schneide,  gefunden  in  Spiegeb,  Kreis  Basteabnig, 
mehrere  bronzene  Stifte,  von  denen  einer  eine  Barren  ähnliche  Form  faat>  gefanden 
inHfll^  Kr.  Fi.  Friedland,  beides  geschenkt  vom Msjoratsbesttzcr  Grafen  v.d.Graben- 
Ot.  Sdiwansfeld;  eine  Urne  mit  Stehfl&che  aas  dem  älteren  GisenaUer,  gefnnden  bei 
Goldbach  Kr.  Wehlau,  ein  Feuereteinmesser  aas  Bügen,  beides  gekauft.  —  Zur  Samm- 
lung von  Q^enständen  dea  IT.  bis  19.  Jahrhunderts:  ein  sUbenier  Brantbedier,  ge- 
nannt DOcklein,  eine  Monstranz,  eine  kledne  messingne  Dose  zu  holländiechem  Tabak, 
dni  Sdumpftahaksdosen  mit  EU^beioeinlagen,  von  denen  eine  Friedrich  den  Gr.  in 
gnttzer  Figur  in  Pferde,  die  andere  ein  selten  schönes  Porlzait  Friedrich  Wilhelms  XI. 
tdyt,  rfLnmäidi  gekauft;  eine  Schnupftabaksdose  aus  Sdiildpatt  mit  Silbereinlagen, 
geschenkt  von  Fnu  Stockhansen.  —  Für  die  Bildermappen  and  die  Bibliothek: 
eine  Photographie  des  Hauses  in  Neidenbnrg,  in  welchem  Gregorovios,  der  Ehren- 
bflrger  der  Stadt  Born,  geboren  ist,  ans  dem  Atelier  von  H.  Schumacher,  geschenkt 
TOm  B«fereudatiw  Conrad;   ein  Pnblikondam  gegen  die  Zigeuner  ans  dem  J^tre 
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1736  und  ein  Lehrbrief,  geschenkt  vom  Architekten  Ballhoro,  ein  Stammtadi  au 
der  zweiten  HlUte  des  Torigen  Jahrhunderts,  fesehenkt  vom  Hanptlehrer  Matthias. 
Znr  Hflnisanunlang  scheakten  Rittergntsbeatier  Qeorgsohn  auf  ROdersdorf  polni- 
gehe  Münzen  ans  dem  Ende  des  17.  ond  Anfimg  des  18.  Jahrhonderts.  Qekanft 
wurde  ein  Thaler  in  Form  einer  Klippe  von  Angiut  dem  Starken  1696,  in  Königs- 
berg gefunden.  Ferner  schenkten  Gerichtsdiener  Hamann  einen  Ächtaehner  von 
Friedrieb  II.  1763;  Fr&nlein  Stornowski  eine  DeitkmDnza  anf  die  äEglhrige  Begie- 
rang  Friedrich  Wilhelms  m.;  Bentier  de  Vrjr  sen,  eine  Eosentfanote  ans  dem  Jahre 
1648',  ein  Geber,  der  nicht  genannt  sein  will,  eine  silberne  SebanmOnie  ans  dan 
Anfang  des  rorigen  Jahrhunderts. 

Hierauf  konstitoirte  sich  die  Versanunlong  zur  General- Versammlnng,  in  welch« 
der Sassenwart,  Eanfin.Bal]o,  die  Uebersicht  der  Einnahmen  (1683,70  Mk.)  und  der 
Ausgaben  (178241  Hk.)  nach  den  ron  den  EaBsenrerisoren,  Stadtrath  Waikentin 
und  Hauptmann  Ephraim,  fOr  richtig  befundenen  BecbnnngeD  Tortegte,  und  er- 
theilte  Decharge.  Hierauf  worde  Kegiemngareth  Singelmann,  vortragander  BaUi 
im  landwirthechaftlichen  lOmsterinm,  nun  Ehretunitgliede  der  QeseHschaft  gew&hlt. 
[Ostpr.  Ztg.  V.  18.  Jtmi  1886.  Nr.  189  (Beil.)] 

Sttnig  vm  19.  JhM  1885.  In  der  letzten  Sitzung  vor  den  Ferien  beschrieb  Dr.  B  n- 
jack  ein  EDgelgrab  ans  vorchristliclier  Zeit  in  der  Sadlower  Forst,  Bevier  Kekittoi, 
Er.  BOsael,  nnd  legte  die  aus  demselben  gemachten  f^de  vor.  Die  Aufdeckung  (Unts 
der  Vortragende  und  Hanpüehrer  Matthias  aus  und  beaohafdgte  mehrere  Tage 
hindurch;  itsnt  es  musste  eine  10  m  lange  Grabkanuner  bageitgt  werden.  Dieselbe 
zeigte  sich  zusammengesetzt  aus  einem  nnprltnglichen  Ban  und  nnndeetens  zwei  Ai^ 
bauten.  Die  Beigaben  zu  den  verbrannten  Knochen  tmd  der  Asahe  waren  aosser- 
ordentlich  ap&rlich:  aie  bestanden  in  feinem  Bronzedraht  oder  in  Steinen,  die,  in  die 
Urnen  gel^,  dieselben  durch  ihr  Gewicht  beecb&digt  hatten.  So  fest  dieser  Bau 
der  Grabkammer  auch  war,  indem  die  ca.  1  m  hohen  W&ade  mit  vierfachen  Stfltt- 
steinen  gesichert  waren,  kannten  doch  nicht  viele  TOpfe  onversehrt  gefunden,  immo^ 
hin  aber  dnrch  Erhaltung  der  TopIstDoke  ihr  Profil  nnd  ihre  Ornamente  erkannt 
werden.  Die  Boden  waren  meistens  alle  in  Form  eines  Engelabschnitts,  der  obere 
TheD  ann&hemd  ^Hndrisch  und  anch  die  Deckel  vertoeten  wie  kleine  Schalen. 

Stnd.  Voss  hielt  einen  Tortrag  Ober  die  von  ihm  im  Auftrage  der  Prusna  ini 
Jnni  d.  J.  geleitete  Aufdeckung  dues  DraeafUdes  in  Gr.  Thnrwangen,  Er.  Baste»- 
bnrg,  wozn  Herr  Bittergntdieaitzer  Werner  auf  Waogatten  sofort  nach  Kenntnisi- 
nahme  von  der  AnfBndnng  des  Qriberfeldee  frenndlichst  eingeladen  hatte.  —  Der 
Typus  der  Urnen,  welche  stmmüich  auf  einet  Schicht  Branderde  standen,  nnd  aadi 
von  Branderde  znm  grossen  TbeÜe  umhOUt  waren,  ist  deijenige  jenem  Östlichen  Tfaeila 
Ostprenssens,  während  des  Uteren  EisenaHers  eigenätttmliche.  Aadi  die  veriiUfaiiaa- 
m&ssig  sp&rlichen  Beigaben,  banplaächlich  Bronze  nnd  im  Feuer  versilberte  Bronssv 
wenig  Eisen,  Feilen  ans  ÖUs,  nnd  BenisteinschmQGkg^enstiade  weisen  ebenfidla 
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tkut  die  enUn  Jahrimnderta  n.  Chr.,  in  ihrer  Art  warm  ea  hftnptsfiehUch  Sdunnek- 
gegensUnde,  nur  eine  mcbelartige  Sige  aae  ESsen,  ein  Spinnwirtel  nnd  ein  eiBemei 
P&iBm  deuteten  anch  anf  die  Beschädigung  der  damaligen  Bewohner,  den  Ackerbau 
nnd  das  Handwerk  hin,  dagegen  fehlten  Waffen  gOnzlich.  —  Unter  den  ächmoct- 
gegeoBt&nden  war,  wie  anch  sonst,  die  Fibula  am  meisten  vertreten,  der  Form  nach 
■1«  Kappen-  sowohl  wie  anch  als  ArmbnutGbola ;  anch  mehrere  bronzene  Hinge  und 
ebe  Menge  Glasperlen,  zam  Theil  mit  Qoldonterlage,  worden  gefanden,  sodann  aber 
eine  aeia  derliche  Ohrbommel  ans  Bernstein.  Als  interessant  wäre  noch  das  AnfBnden 
einee  am  nordöstlichen  Ende  des  Griberfeldee  gelegenen  Brandplatzes  in  erwähnen, 
anf  dem  sich  auf  einer  Sdiicht  hart  gebrannten  Lehms  verstreat  Scheiben,  theü- 
weise  gemusterte,  Asche,  wenig  Knochen,  ein  Stück  geschmolzener  Bronze  nnd  dne 
eiserne  Fincette  fanden. 

Drittens  stand  auf  der  Tageaordnong:  der  Wasianskische  BogenflQgel,  welchen 
wohl  schon  TOT  mehreren  Jahren  Professor  Zander  dem  Hosenm  imnOescheak  ge- 
macht  hatte,  aber  eist  in  diesem  Fr&hjahr  Professor  Heydeck  durch  hingebende 
nnd  angegb«ngte  sachveret&ndige  Arbeit  soweit  vOUig  herstellte,  dass  er  wie  vor 
50  Jahren  wieder  gespielt  werden  konnte.  Professor  Hejdeck  demonstrirte  non  in 
der  Sitznng,  wie  er  es  in  der  Ansstellnng  anf  dem  Moskowiter-Saal  zum  Besten  des 
KiDdrabortet  mehnnals  in  der  Woche  gethan  hatte,  den  Mechanismus  nnd  die  Ton- 
bildniig  des  Instrumenta,  welches  seinen  Namen  Ton  dem  Bogen  der  Violine,  hier 
einem  unendlichen  B<^en,  erhalten  hat.  Die  Beschrdbung  des  BogenflOgels  von 
Prof:  Zander,  welche  in  den  Sitzungsberichten  der  Oesellschaft  1881-82  [Altpi. 
HtsBchr.  XX,  493—4%]  al^edruckf  ist,  zu  Gründe  l^end,  führte  er  aa&  Genaueste 
aus,  welche  Arbeiten  als  die  grundlegenden  der  Mechanikus  Gaibrecht  in  technisch 
geschulter  Weis«  nach  Wasianski's  Angabe  herstellte,  und  welche  Terbeaserungen 
dann  der  Erfinder  selbst  in  laienhafter  Ansfllbrang  anbrachte,  um  den  Ton  m  Tcr- 
stirken  oder  lu  Terbesseni.  Wasianski's  Frennd,  der  grosse  Philosoph  Kant,  hat 
sich  ja  auch  über  den  Klang  dieses  Instrumentes  nnd  die  geeigneten  Stücke  inm 
Vortrage  anf  demselben  ausgesprochen.*)  Der  Versammlung  wurden  solche  nicht 
nur  Ton  Prof.  Hejdeck,  sondern  anch  tco  Lehrer  Kirbnss  vorgetragen.  Prof. 
Eerdeck  sprach  tum  Schlnsg  die  Erwartung  aus,  dass  der  Ton  sich  noch  voller 
gsetalten  werde,  wenn  ein  neuer  unendlicher  Bogen  hergestellt  sein  wird,  dessen 
mOhevoHe  Arbeit  die  Qemablin  eines  der  Hitglieder  freundlichst  Ubemommen  hat. 

Die  vorgel^iteu  AccesHonen  fDr  da«.  Prussi»-Museum  waren:  zur  Abtheüung 
TM  SteingerUhen  14  solcher  Stücke  ans  Feneistein  von  der  Insel  Bogen,  simmtlich 
gekauft,  von  dmen  5  als  Messer,  1  als  Keil,  3  als  Meissel,  4  ab  Beile  (nndorchlochte) 
dienten,  ferner  ein  dnrchlochtes  Beil,  gefnndon  zu  Eraussen,  Kreis  Königsberg ;  zur 
Abtheüung  von  Gr^berfundra  der  entea  Jahthnndeite  uachchiiBtlicher  Zeit,  2  rOmisi^ 


*)  V^  Wuiudi,  Kaat  in  wiuea  letiteo  Leben^ahren  S.  152. 
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Bionzemünien  dea  Kaisera  Eadrianns,  gefunden  m  Transsittea,  Kreis  EOnigsberg, 
aSmatlich  gcknuft;  zur  SiegeUammlaug  schenkte  Zahnarzt  Dr.  Bebrent  den  Gjps- 
abdrnck  emea  Petschalts  der  Ordenaetadt  Neideabnrg  ana  dem  14.  Jahrhundert.  Für 
die  ethnographiBche  Äbtheilung  warde  ein  echtarabiachcs  ZaamzcDg  mit  Zongenriog 
erworben  and  eine  Reihe  chineaiacher  Bilder  von  Commis  Qiesbrecbt  geschenkt. 
Die  Mappe  mit  Tr&chtenbUdem  erhielt  eine  Vermehrung  darch  3  Blätter  aolcher 
Darstelliingen  aua  dem  16.  Jahrhntidert  fite  Nflmberg.  Zur  Anfbewahrang  im  Hh' 
aenrn  übergab  Regierungspräsident  Stndt  einen  achon  ciseliiten  ApoBtellöfFe]  mit 
Inschrift  und  Wappen  aaa  dem  Jahre  1630  und  dem  Verse:  Hit  diesem  letfel  essen 
Qott  nie  Torgeaaea  Die  Serie  von  Gegenständen  dea  18.  Jahrhunderts  wurde  ver- 
mehrt dnrch  Ankauf  eines  Weinglases  mit  dem  Namensing  Esnig  Friedrich  Wilhelm  I. 
Ebenfalls  wnrde  erworben  ans  dem  Anfang  des  genannten  Jahrhunderts  ein  Eeascb- 
heitsgOrtel  und  ans  dem  Scbluss  desselben  wie  aus  dem  Ao&ng  unseres  Jahrhondertii 
Trachten  von  Hansfrauen  des  BQi:gerstandes  in  ganzer  Vollständigkeit,  wie  zwei 
Artillerie-Uniformen  ans  dem  Jahre  1807  sammt  Beithandachuhen,  Sporen  nnd  Beit- 
leng.  Ferner  schenkte  Fräolein  von  Bolschwing  einen  Fächer  ans  der  Zeit  der 
franzSsiBcben  Bevolatiou  und  ein  kleines  eisernes  Erenz  mit  geradlinigen  Armen  nnd 
je  einem  sUbemen  Eichenblatt  an  den  Endigungen,  welches  an  einer  Oese  ab  Orden 
von  den  Franen  derjenigen  Ofüdere  getragen  wnrde,  welche  die  Schlacht  bei  Leipzig 
fiberstanden  hatten.  Auf  einer  kleinen  Silberplatte  im  Schnittpunkt  der  vier  Arme 
ist  eingraviit  L  (Louise)  und  14.  16.  18.  19.  Oktober  1813,  und  aof  einem  Plättchen 
auf  der  andern  Seite  Qemania.  Femer  wurden  vorgelegt  die  in  dem  Atelier  von 
Qottheil  nnd  Sohn  angefertigten  VergrOsserungen  der  Portraits  des  Oberlehrer 
Giaevins  in  Tilsit  nnd  des  ArcbiTtatii  Meckelburg,  der  beiden  verstorbenen  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  von  denen  der  Erstere  seine  werthvollen  Sammlungen  dem 
Pmasia'MaseQm  vermacht  nnd  der  Letztere  dasselbe  mit  1500  Mk.  beschenkt  hatte, 
und  endlich  das  Momentbild,  welches  Seine  Kaiserliche  Hoheit  den  Kronprinzen  den 
4.  Juni  d.  J.  vor  Eintritt  in  das  Prassia-Uuseum  darstellt,  als  Geschenk  des  Ateliers 
von  Oottheil  und  Sohn. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  13.  Sept.  188&.   Nr.  214.  (BeÜ.)] 
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HiiTcrsitäts-ChroBik  1889.  I 

(Fortsetzung,) 

8.  Oct  Phil.  I.-D.  T.  fluaHharlus  Prellwitz  TilseDsis:  De  dialecto  Tfaesralica.  G*    1 
tJQgae.    Ei  offidna  Academica  E.  A,  Hnth.    (2  Bl.  n.  64  S.  8.)  I 

10.  Okt.  Phil.  L-D.  T.  Richard  Boening  aus  GiniliiedeD,  Eieia  Königsberg,  Oibr.:    i 

Anatomie  des  Stammes  der  Beiberitze.    Egabg.  L  Pr.    Hartang'scbe  Bncodi. 

(2  Bl.  Q.  36  8.  8.) 
17.  Okt.   PhiL  I.-D.  \.  Georo  Reirter  aus  Gambinnea  in  Ostpr.:  Die  Berridiien  da 

obersilorischen  DiliiTiEjKeschiabe  Ostpreassens.    fierlin,   Druck  t.  J.  F.  SUrcta- 

^parat-Abdnick  aus  der  Zeitschrift  der  Deatschen  geologischen  OeseUickift. 

HfL  3.   Bd.  SXXVIL  S.  02i-(i79J    (G.1  8.  8.) 
31.  Okt   Pbil.  I.-D.  V.  Otto  Sohoendoerfrer  Labiaaensis:    De  gennina   Catonia  i' 

agricnltiira  libri  fonnii.    Part.  I.  De  sjotati  Catonis.    Begimontj.  Ei  ofSöu 

Hartungiana.    (2  Bl.  a.  92  8.  8,) 
2,  Not.   Phil  I.-D.  T.  Benno  Hecht  (Bornaso-ErlaTiensia):   Ueb.  die  Porm  der  Lü- 

Bungen  algebraisch  aufiOsbarer  Oleichnngen  von  Primzahl  grade  D,  insbesondere 

vom  ffinften  nnd  siebenten  Grade.    Egabg.  in  Pr.   Bnchdr.  von  B.  LenpoU 

(2  Bl.  u.  35  S.  4.) 

4.  Not.   Fhil.  I.-D.  v.  Wllheim  Hiitscker  ans  Girrehnen:  Üb.  den  falscben  Smerdii. 

Egsbg.  L  Pr.   HartQDg'sche  Buchdr.    (7G  8.  8.J 

5.  Not.  Phil.  I.-D.  t,  Georg  Meyer  ans  Griesen:  Die  Karier,  eine  ethnogr.-lingniät 

Untersuchg.   Göttingen,  Dr.  d.  Dmv.-Bnchdr.  t.  E.  ä.  Hnth.  (2B1.  a.  288.  W 

11.  Not.  Phil.  l.-D.  v.  Maximiiianus  Seliger,  HanDoveranos :   De  rersibos  Crelicb 

siTe  Paeonicis  poetarum  Qraecorum.    Begimonti.  Ei  ofGe.  Liedtkisna.  (2  SL 

n.  55  8.  e.) 
14.  Not.  Phil.  I.-D.  r.  Theodor  Sanio  (a.  Eonigcberg):  Die  Abbildnng  d.  Aeoss^rei 

eines  Ereishof  eopoljgons  auf  eine  EieisäScbe.  Greifsw.  Druck  t.  F.  W.  Eusit«- 

(46  8.  n.  1  Taf.  8.) 
25.  Not.   Phil.  I.-D.  t.  Theodor  MQIier  (a.  Pr.  Holtand),  ordentl.  Lebret  %.  d.  büh. 

Bürgeischole  zq  Egebg.  in  Pr.:  Die  Senegal-  n.  oberen  Nigeiländor.    Egabg. 

Buchdr.  t.  K.  Leopold.     (52  8.  8.) 
Nro.  113.  Amtl.  Verzeichn.  d.  Personals  n.  d.  Stndirenden  .  .  ,  f,  d.  Winter-Semest. 

188,5/80.  Egabg.  Hartungsche  Bochdr.  {3G  8.  8.)  [sg  (t  iheoi.,  s  Jurüt..  si  atan. 

44  philo..)  Duc..  4  LecL,  *  Spturh-  u.  EieicLlicnmcijter;  8SS  (S40  theol,,  108  Jurilt.,  141  OK^lK.. 
1E4  phll«.)  tminiU.  Stnil.  u.  14  i.  Ubna  d.  Vorlea.  berech  L] 

2.  Dec  Pbil.  I.-D.  v.  Johannes  Danker  aus  SwineraDnile;  Eiperim enteile  Prafnn; 
der  aus  den  Fresnei'schen  Gesetzen  der  Doppelbrechnng  abgeleiteten  Gesrtz« 
der  Totalrefleilon.  Stuttgart.  E.  Schweiz erbart'scha  Verlagsbncblu  (E.  Eoch-I 
(2  Bl.,  S.  247— ;i90  „Separat-Abdr.  hob  d.  Neuen  Jahrbuch  f.  Uin«mlogie  etc. 
1885.   Beii.-Bd.  IV."  u.  1  Bl.  8.) 

8.  Dec.  Phil.  I.-D.  t.  Gotthoid  Hamilton  aus  Willkeim:  Beiti^ge  znr  Eanntnias  äa 
Stmktnr  der  HTdroirtaminderiTate.  Egabg.  L  Pr.  Ostpr.  Ztae.-  n.  VerL-Dr- 
(3  BL  Q.  S2  8.  8.} 
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13.  Dec.  Phil.  I.-D.  v.  Puil  Behrffld  riib  TiUit:  üebei  die  Einwirknog  tod  Oul- 
Hther  nuf  HydroxjliiniiD  n.  AethonlamiD.  Egsbg.  L  Pr.  Hartaanche  Bnchdr. 
(32  S.  8.) 

IT.  Dec  Phil,  1.-D.  t.  Max  Abraban  ana  Elbin^;  B&d  d.  EatwiakelungsgeBchichte 
det  WaDdverdickQngeD  ia  den  Samenoberhautteilen  einiger  Crndfereo.  (Sep.- 
Äbdr.  aoB  Pringaheim'B  JahrbQchem  für  wisBeDscbaftl.  Botanik.  Band  XVL) 
Berlin.    Uract  t.  G.  Bernstein.    (4S  S.  6.)  . 


Altprenssische  Bibliographie  1884. 

(Nacfatrag,  Fortsetzang  and  Schltua.) 
Caipary,  Prof.  J.,  ob.  Dennatitis  eifotiatifa  neonatornin.  Tortr.  geh.  am  19.  Not.  1883 

im  Verein  f.  viss.  Eeükdo.  [Vierteljahreschrilt  f.  Dermatol.  n.  Sfphilii.  N.  F. 

XI.  Jahrg.  1.  n.  2.  Hft]    Qb.  Prurigo.  Vortr.,  geh.  in  d.  Venmig.  oatpr.  Aenta 

m  EgEbg.  in  Pr.  am  UO.  Jnni  1884.  [Ebd.  3.  n.  4.  Heft.]   ZoT  STpbilis-Behdlg. 

Vortr.  [Dtsche  medic.  Wocheoscbrift.  Nr.  13.] 
Dagllls,  LietDTiazkaa  szinpitiia,  lex  Evetinin  eanekoniti  ant  naodos  bToliama  LtetaviamB 

pataisitaa,  laida  I.   Tilieje.  Otto  t.  Hauderodc.    (IS  S.  8.) 
Drudanakis,  Aotanas,  Giesmea  BTietlBEka«  ir  Biventas.    1814  in  Wiloa  gedr.,  jetzt 

wieder  aufgelegt  dnrch  Joeeph  MigloTara.    Tilsit,  v,  Vauderode. 
Elias,  Ernst  (Diiscliau],  TetralljlammoDiam-Qnecksilbeijodide  als  Prodacte  der  EJD- 

wirkg.  T.  Alljljodid  auf  weisB.  Fräcipitat.   Bottocker  I.-D.  Dirscban.  (54  8.  8.) 
fiebhuil,  FritE  (Qnmbinnen),  Db.  Eepbir,  eeine  Bereitong  n.  tberapent.  Verwerthni^. 

Würzbarg.    (23  8.  8.) 
fiotcblewekl,  Eduard  (Pr.  Stargardt),  üb.  Dipbtheritis  bei  Scharlach.  l.-D.  Würzborg. 

(63  S.  8.) 
firaeber,  Ernst  HKarienwerder),  Historisches  zur  Entwicklung  d.  Offeatl.  Gesundheits- 
pflege auf  d.  Gebiete  der  Fleischnah  rang.  Hünchener  I.-D.  Leipzig.  (30  S.  8.) 
$ou9'«aIcnber.  ^rmlänbifd)»,  f.  1885.  29.  ^utirg.  fytit-  D-  3ul-  $c&l-  iiaunäbcta- 

Öuflc.    —50. 
Kahanlb,  Carl  (aug  LichteDhagen),  Bb.  d.  gleichzeitige  Eineinaprechen  in  beide  Ohren 

all  Mittel  z.  EntlaiTUDg  von  Simnlation  einseitiger  Taubheit.  Würabnrg  1883. 

{26  8.  8.J 
Magnus,  Dr.  A.,  Ein  Fall  v.  Tollatänd.  vorübergehend.  Taubheit.    [ArchiT  f.  Ohren- 

heilkande.     Leiijzie.     20.  Bd.  S.  171—182.] 
Nanahardt,  W.,  Hjthol.  Fordchungen  a.  d.  Nachlaase  hrsg.  t.  Hermann  Patiig.  Uit 

Vorreden  t.  Karl  HQIlenhoCF  a.  Wilh.  Scherer.  Strassbnre.  TrBbner.  (a.  n.  d.  T.:) 

Quellen  u.  Forschungen  zur  Sprach-  n.  Cnlturgesch.  d.  gennan.  Volker.    LI. 

(XL,  383  S.  gr.  8.)  ä.—    cf.  S.a.  Mtju  in:  ZlgJa:  f.  dudt.  AUeih.  ».  dUclu  IM. 

N.  F.    XVII.  Bd.    Anztigtr  XI.  S.  141—164. 

®tbi«te.  anitt.  Seb(nSlfij)eb.%i>tteTS.  ^anjia  1881.  Saunitr.  (XXXI.  152  6.  8.) 

2.—  a«b.  a.—     Ja  Baciimdel  iril  1884.  cf.  AOffem.  BlbKogr.  No.  It. 

BRaidnonSti,  %,  @eti.  ginanii^-'  ®i«  iKutfdje  @mnbt:Ottinuiin  \.  b.  $rapö  ...  mit 

Jtommctitar  u.  Slnban«.  3.  31uf[.  '.üeilin.  Segmann.  (XXII,  636  &  er.  8.)  la— 
b.  ßfiegl.  S9eflirnmun(ien  betr.  b.  ÜJfnrionirunfl  b.  unmiltdb.  ©tüQtebeüraten  ■  .  . 

2.  Ilufl.    »trlin.  'Sitin.    (XH,  154  6.  qr.  8.)  1.50. 
(haanjunolbefte  j.  ficmtnentai:  b.  btf(b.  91etd)e'®enwtbeorbnfl.    8.  üufl.   1.  $|t. 

<Vli;  65  S.  flt.  8.)  1.50.    2.  6ft.  (114  S.  flr.  8.)  S.50.    SBtrlin.  Mfimet. 
Die  preuBB.  Staatslotterie  Tor  d.  Forum  d.  LandesTertretung.    [finanz- Archiv. 

Ztsobr.  f.  d.  ges.  FinanzwBB.  hrsg.  v.  G.  Schanz.  L  Jahrg.  2.  Hft.  8.100-127.] 
Harold,  Dr.  C.  (Xgebg  i.  Pi.),  Der  Ambroaiaeter  nach  Inhalt  u.  Uiaprung.    [Ztsehr. 

r.  wiseensch.  Theol.  27.  Jahrg.  8.  416—470.] 
NartHz,  F.  v.  (Tübingen),  Rec.  [Dtsche  Littzt«.  ST.] 
HaMbRe,  Bicar^na  (BiBchofsbnrg),  De  magiBtrataum  Itomanomm  jnrs  jarando.  Diu. 

inang.  biet.  Berol.    (32  8.  8.) 
Matzat,  Homr.,  ßOm.  Chronologie.   II.  Bd.  ROm.  Zeittafeln  v.  506-319  v.  (Hir.  nebst 

a  NaohtrSgen  i.  1.  Bde.    Berlin.  Weidmann.  (VUI,  424  B.  gr.  8.)    8.— 
ßec.  [DtBcbe  Littitj;.  Nr.  3.    FhiloL  Bnndsobaii.  No.  1.] 
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66g  Hittheilangen  tmd  Anhang. 

Marsuet,  H.,  Leiicon  z,  d.  Schriften  Olsen  n.  Beinei  Fortsetxer  m.  Angab«  iliimiU. 

Stellen.    Jena.  Fischer.     1.  Ltg.  (114  S.  Lei.-8.)    8,— 
Leiicon  in  d.  Heden  des  Cicero  .  .  .  Jena.    Manke.    IV.  Bd.    19.— 30.  llj. 

{III,  n,  8.  G49— 1065.)    h  2.—  oplL  189.— 
Merkel,  Prof.  Fr.,  Anhi%.  i.  Hnskelpi^pBration  im  Egabgr.  Fr«parirMft).   [Als  Uk 
gedr.]    Kgabg.  Gräfe  □.  Cnzer.    {2B  S.  gr.  8.)    bau  an.  -60. 

Bec.  [DtHche  Littztg.  23.] 

Meyer,  d.  Offentl.  Impfuueen  im  Kreise  Heilsbeiv  i.  J.  1884,  ansreftlhrt  m.  uimil« 

Lymphe.    [Vierte Ijahrsa ehr.  f.  ^richtl.  Medie.  N.  F.  Bd.  XLI,  2.] 
Sfteijet,  Obnfanbeeoci^><btäT.  S^iniann  tn  iStarUntD.,  ^nmieineit  i^,  mm  t.  Xtmm. 

portfeSa.  b.  mflrOl.  ajctl)b[fl.  anßefeSt  i%  bal  im  frübeten  3>nnine  SBtttanttlB 

rSöeittlfle  j.  eilflutera.  b.  Dtfct).  ffledjt«.  3.  golae.  8.  Sabrfl.  €.  707— 720.]  Die 

Kntecheidatig  flb.  d.  Kosten  d.  ßechtestreits.    [Ztscbr.  f.  dtscb.  CirilpTocesL 

Bd.  VII.  S.  281-327.] 
Meyboeffer,  Ed.  (ans  Kumehnen  Ostpr.),  Db.  d.  mechac  Behandlg.  d.  Hfifteogtleiib- 

entzOndg.    L-D.  Greifswalde.   (32  S.  6.) 
Mtohelaon,  Dr.  Panl,  Anoroalieen  des  Haarirachsthnma  u.  d.  HaarnTbnng.  [^msseni 

Handbuch  d.  speciell.  PatboL  □.  Therapie.  XIV.  Bd.  2.  Bütte.  8.  89— IGO-I 
neb.  Dajardin-Beametz'a  „Fentme  aatoKmphiqae"  und  Urticaria  ftctici«  io 

Allgcm.    FBerlin.  klio.  Wochenschrift.  Nr.  6.  7.] 
Nlglovara,  Jot.,  ßasztai.   Plrmas  plauksitas.    Tilsit   t.  Hacderode. 
HhÄowalu,  prim&re  Seitenstrangsklerose  nach  Lnae.    Ans  d.  medic.  Elinik  d.  Prot 

Nannjn  üi  Sgsbg.    [Dtscb.  Archiv  f.  klio.  Medic.  34.  Bd.  S.  433—42.] 
MikOwaU,  Henn.,   Memoire  sar  la  tbiforie  des  formes  quadratiqnea  k  coeffidenli' 

entiere.    Paris.  (180  p.  4.)    [Memoire«  pr^sent&  par  dirers  savants  k  l'Äcwl. 

des  scieac.  de  l'lDBtitnt  de  France;  eitrait  du  t.  29.] 
SRitttitflnnBen  tts  Wt^i.  Urdiitelten^  u.  3n(tenieui:£QertinS.    S)%  l-    2)aniifl  188^ 

3ul.  Sauer.  (46  6.  nr.  8.)    fift.  2.  1883.    öf-  8.  1884,    (13  u.  46  S.) 
SRittbCtlungen  bei  liteu.  Itüttas.  ®efeUfdjaf[.    Sft.  8.  (IL  2.)    &etMIberfl.    ^inln'f 

Unio.=!Öu*bbla.  (©.  57-131  fii.  8.)    Sft.  9.  (II,  8^  (S,  i83-17a) 
WteVia,  Dr.  3.,  Am  ßpaiene  btr  ffiobnung.  TSdjortr'ä  gamüitnblatt.  EBb.  V.  3h.  13-1 

Was  ift  eefunbee  Srintoaper?    [Sbb.  5Ilr.  15.] 
STeaf,  $iof>  üug.,  Loci  memonales  tut  lalein.  SQnlof  aui  3)ii%lnn.  II.  Stil:  Sp- 

Ulis  Terbi.  (Mealfl-'^rear.)  äüf«.  (74  ©.  4.) 
SRotbtn&autt,  ®u{taD,  Sie  liteiar.  Silbuna  b.  b«utfd).  Suc^bdnblfti.    @in  SSettiu  f 

bem,  man  not  tbut.    [Seutiibe  Su4bdnblet<!ltabtmie  .  .  .  biSa-  t>.  itttm.  mv . 

ba*.  aSb.  I.  S.  145—150.  209—215.  257—266.  321-328.  439—432.]  Switil* 

SfldjtifDlleEtionen  in  ibt.  iStbeutti.  F-  fiittetatut  u.  !Buibbanber.  [Sbb.  6. 164-il. 

221—31.  271—91.  372—75.  385—401.  454-74.  619-41.]    3um  ÄapiW  W 

SBÜdwtauattaltunfl.  [Öbb.  6.503—10.  589-99.  635-43.]  aitjanoei  gfuna-  »w 

netrelofliftbe  Stiäe.  [S.  609—15.]    Sine  iSemerluna.  [S.  649— 51.J    H^aMa 

3una  ab.  Sitletatur  ic.  [6. 688—90.]  Unf.  AnUtMiMun.  Situ  erneute  SSetraditi.  ; 

fS.  698-714]    3uni  SeWIuHe  b.  erflen  SBanbeä. 
94)pel,  üb.  bie  (Sbe.    Mt  (Sinleita.  u.  Slnmcrluneen  ^«a-  »■  @u|'t.  äRoIbenbinui.  ' 
Snil  ijiwtVe  mta^.  (296  S.  16.)  —40.  Qeb.  —80.   [Heclani'«  UniDeijal- 
SSibliolbet.  Sit.  1959-60.1 
Vdtmarm,  &t\wiiiz  mit  OlDttbe.  Sllit  eiiileita.  11.  ünmnL  brSfl.  b.  Süß.  Sionn' 
bau«.  3  Bbe.  (282,  251  u.  292  S,  16.)    (Sib.  Sr.  2006—2010.] 
OToIltot,  Ä-,  3n  geinbeülanb.  8.    [Stbmec's  3amiaenblatt.  B.  iSb.  3lt.  18.] 
MonitaMhrfft,  AltprenBsiscbe  ...  21.  Bd.  8  Hfte.   Egsbg.    (IV,  700  S.  gr.  B.  m.  1 

antogr.  Taf.)    9.— 
HBIIer,  Prof.  Dr.  Aug..   Ibn  Abi  Useibli  brsg.    2  Thle.    Text  n.  krii  Commentar. 
Kgsbg.  (Leipzig,  Kahler's  AnUqu.)  (Vni,  727  n.  LIV,  113  S.  gr.  SJ  bau  &Ü.- 

Bec.  [GOUJDg.  ml.  Adz.  24.  Oesterr.  Honatssebr,  f,  d.  Orient.  X.  Jahre,  la} 

HUIer,  Conrad  (D&nzig),  Bin  d.  Molen  inr  zweiten  HafeneiuEihrt  in  Wi]i)almiuT«o, 

mit  Zeichngn.  auf  BL  68—70  im  Atlas.  [Ztschr.  f.  Bauwesen.  Jahrg.  KSSIV. 

Sp.  265-280.] 
MBlIef,  Dr.  Frz.  (Daniig),  Bec  [Ztschr.  f.  d.  aTmn.-Weieii.  38.  Jah^-  8.  36—11-1 
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Attpreniaiiehe  Bibliographie  1864.  Qg9 

Uniler,  Mai  (Dt.  Erone),   Behdlg.  d.  FlenritiB  eiendatiTa  mit  ChlarDatrinm.    I.-D. 

Otei&WBida.    (49  S.  8.^ 
Müller,  Rad.,  Pbanerogamae,  georda.  nach  DatDrl.  FamilieD  m.  besond.  BerQcka.  der 
btii  Uambion.  wild  n.  Bogebaat  ffachsend.  PHanien.   Zum  Qebnauh  f.  Schüler. 
Gambiniien.     (38  5.  8.) 
MOlvoratedt,  Geh.  Archivr.  (t.  A.  t.,   Wem  nnd  welcher  Zeit  gebert  das  Siegel  des 
Binricus  aacerdoe  de  E&lant  an?  [Der  Deutsche  Herold.  XV.  Nr.  11.  S.  152— 56.] 
'loll,  Prof.  Dr.  A.,  Be  ob  ach  tun  gs- Ergebnisse  der  t.  d.  fuiBtl.  Vereuchsanetalt ... 
eiagericht  foretl.-metearol.  Stationen  hrag.    10-  Jahrg.    12  Nrn.  (Bog.)  gr.  8. 
Berlin.  Springer's  Verl,    baar  2. — 
-  <Siii  ntuei  S9aumt)9^enmef|eT,  confttutrt  eom  S^i'ftnieiFtei  Jf(au&net  in  SIIilndKn. 

[3filtdjr.  f.  Sotft.  u.  ganBTuefen.  16.  3Qbrn.  7.  Sft.] 
DWSkI,  B.,   ein  Blick  in  Rome  Vorzeit.   Kulterhiat.  Skizze.    Tboni.   DombTOWski, 
(23  S.  8.)     —25. 
Nagsl,  £urt  [ans  Tilsit),  Alexandre  Hardie  Eiofluse  auf  Pierre  Corneille.  l.~D.  (Ausg. 

n.  Abb.  auH  d.  Oeb.  d.  romaii.  Philol.    Hft.  XXVIII.)  Marburg.    (36  S.  8.) 
Nunyn,  Zur  Lebra  vom  Fieber  n.  tcd  d.  Ealtwasaerbehaadlung.  {Arcbir  t  eiperiin. 

Pathol.  n.  Pharmakol.   XVIII.  Hft.  1/2.] 
Neris.    TiTB  Famokalfti  apie  gaspadoryst^  del  gaepadorin  sodieczin.    Ragnit    Alban 

D.  Kibelba. 

Sttfftlmmn,  £ic.  $ieti.  9t.,  SutbeiS  Hattäiim..  f.  €d?u[e  u.  Jtii4e  auiatltit  8.  Slufl. 
Seipjifl.  Wetdiartit.  (IV,  89  S.  8.)  —40. 

ncuHouT,  Dr.  2.  (Qlbinfl),  X'k  Sage  oom  ewigen  Suben.  Seipjig.  $innd^'f(4(  SÖM. 
(Vn,  133  S.  er.  8.)    3.60. 

Nenmann,  SImläflei.'91.  Gacl,  "Sias  üuFeebctseetfabttn  buT4  ^Beiftiiele  Htanfctiaulictit. 
»erlitt,  ffleibmann.  (Vm,  4U  S.  t,t.  8.)    8.— 

NrantDn,  Geh.  Beg.-R.  Prof.  Dr.  Carl,  Geschichte  Borns  wUirend  d.  Verfalles  der 
Bepublik.  2.  Bd.  Von  Snllas  Tode  bis  i.  Aa^aage  d.  catiliuarjacben  Ver- 
schwörung. Ans  sein.  Nachlasse  hrsg.  v.  Dr.  Q.  Falün.  Brealaa.  Koebner. 
(Vin,  313  8.  gr.  8.)     7.-     (1.  2:  la.— ) 

Neamtnii,  Carl,  Vorlesncgen  Cb.  RiemanD's  Theorie  d.  Abel'Bchen  Integrale.  2.  Aufl. 
Leiprig.  Teubner.  (XIV,  472  S.  gr.  8.)     12.  — 

Ueb,  d.  V.  G.  Cantor  n.  P.  du  Bois-Keyraond  Eb.  trigonometr.  Beihen  au^e- 

etellten  Sätie  etc.  [Berichte  ab.  d.  Vcrhandlgu.  d.  kgi.  sachs.  Qes.  d.  Wus. 
lu  Leipiig,  Mathem.-pbjB.  CI.  1883.  8.  lg---34.]  Ceb.  e.  aeae  u.  einfache 
Methone  zur  Untersnchnng  der  Stetigkeit  resp.  ünsteügkeit  mehrdeutiger 
Fanotionen.  [Ebd.  S.  85—98.]  Deb.  d.  VerschwiodcQ  d.  TbetafnnctloDen.  [Ebd. 
8.  99—129.] 

Prof.  Dr.  Franz,  Vorlesgn.  Db.  mathera.  Physik  geh.  an  d.  ünir.  Kgabg. 
I.  Hft.)  a.  n.  d.  T.:  Vorleaangen  Qb.  elektr.  StrDme  .  .  .  Hrsg.  t.  Prof  Dr. 

E.  Von  der  HQhll,  Leipzig.    (X,  308  S.  gr.  8.}    9,60. 

NKsohmuin,  Heinrich,  Sin  neuer  polnisch.  Dichter.  (Josef  EoscielsM.)    [Kagai.  f.  d. 

Litt,  d.  In-  u.  Äasl.  Nr.  4.]    Die  beutige  Littaraturbewegung;  in  Polen.  [Ebd. 

Nr.  21.  22.]    Johann  Eochanowski.   Zaoi  Gedächtniss  s.  300jähr.  Todestages. 

[Ebd.  Nr.  25.] 
Obfioatia,  Ricardna.   de  per  praepositionis  latinae  et  cum  casn  coniunctae  et  com 

Terbis  nomimbiuqQe  compositaa  usn,  qnalis  obtinnerit  ante  Ciceronis  aetatem. 

I.-D.    Kgsbg.  (Beyer.)    (60  S.  8-)    1.20. 
IMinke,  Rieh.  {Insterburg),  Tabes  n.  Syphilis.    L-D.   WOrzburg.    (21  S.  8.) 
Drtenbftfl,  Srb-,  ao^ann  öetnri*  ®i*«n.    6««  Seben  u.  SBirftn.    «a*  f.  fdjrifH. 

SladilaB  n-  b.  fDliCtblfln-  b.  gamilie  baraeßtQl.    I.  !Bb.    Hamburg,    flaentui  b. 

SHauben  fiaufe«  u.  SB.  SDiauIe  6Bbne.    (XVJ,  602  e.  flt.  8.)    9.- 
Siaitec,  menenbe,  ous  b.  fflaufeen  ^aufc  ju  6om  bei  Bambule.  Oraan  b.SenIrad 

au«f*ufieä  f.  B.  innm  ailiffion  ...  12  öfte.  (2  iBog.  er.  8.)  öbB.  baar  3.— 

Slam  «eiblatl.  12  Stm.  (^ofl.)    baar  1.30. 
Orfmnn,  Fan),  oiperim enteile  Datersuchnngen  ab.  centrale  EentitiB.    I.-D.   Egsbg. 

(Beyer.)    (35  8.  8.)  1.— 
Oitf4afti>Scuti4ttif,  oltibobctv  b-  flreifeS  aHobtungen  m.  Sejei^nuna  b.  ^mtSbtiiOt 

.  .  .  SDlobninQen.  ^ari^.    (21  €■  4.)    1.25. 


DigtizeabyGoOt^Ie 


g70  MIIIhailung«D  vod  Anlwiig, 

PaiHsrltlas,  Paul,  Beit^e  i.  Eenntnisa  der  FlOgelentiricUjir'  ^'  ^-  lasectea.   L-D. 

Kgabg.  (Nürmberger's  Sort.)    (37  S.  gr.  8.  m.  2  SUintaf.)     1.— 
Puttn,  Dir.  Dr.,  Danziga  ßQckksbr  antur  Preasüacbe  Hoirsclaft  im  J.  1814.    Tortr. 

(ZUchr.  d.  Westpr.  GeschicbUTBreioB.  Hft.  13.  Dandg.  S.  91—112.] 

Puurgo,  L.,  Sominerfahrtoa  in    Noiwegen.    Beiseerinueriingeii,  Natar-  n.  Cnltoi- 

Btadien.    '2.  Äafl.  2  Bde.   Leipzig,  Schlicke.  (VI,  303  □.  ii'2b  S.  gr.  8.)  10.— 

fauIoWifi,  Sptlebr.  3'  ^v  V^ula«  SanCcätunet  ol.  ^ancbud)  b.  &em-  u>  @tf<l)- 

».  $tOD.  Wt\ivc.   2.  älufl.    3)atijid-  ^oinaiiii.    (118  S.  «r.  8.)    1.7Ö. 

geimaltunbe  ob.  Stitfaben  b.  @tm.  u.  @ef(t.  b.  $rob.  ^tft^jr.    2.  9ufL     ISbb. 

(,>3  S.  8.)    ~3fi. 
Peribtoh,  M.,  Bec  fib.  MonnmeDta  medii  aevi  bütorica  res  gettaa  Foloni&s  illostnotia. 
VIII.    [GOttJDg.  gel.  Anzeig.  Nr.  13.  S.  527-530,]     üb.  HonnmeDta  Poloniae 
historica.   T.  IV.  [Ebd.  Nr.  23.  a  924-937.1   Gb.  ScbirrcD,  aeae  Qaellen  lor 
Gesch.  d.  ÜDtorgangB  livlän<].  Selb^tdgk.   Bd.  I.   [Dtache  Littetg.  13.] 
Peteradorir,  G)'roD.-Dir.  Dr.  B.,  eine  ucne  Hanptqnelle  des  Q.  Cnrtioa  Kufas.    Bei- 
trage I.  Kritik  d.  Quellen  f.  d.  Gesch.  Aleundera  d.  Gr.    HaunOTer.   Uabn. 
(III,  64  8.  gr.  8.)    2  — 
Petong,  Dr.  Itich.,  Uebereichtekarte  d.  Alpengebietes  fDr  Schüler  bearb.    1 :  500,000. 

10  BI,  gr.  Fol.    Elberfeld,  Fassbender.   (Dsozig.  Homann  in  Comm.)  6. — 
PlMlti,  fflffl..  u.  ®eb.  aKebic.:«.  Dr.,   ©cntral-atrid;!  ob.  b.  iWtBiiiitfll.  u.  Sanliaiö. 
KtUn  im  3<tg.:iBt).  ÜHaiieniDtibCT  f.  b.  3.  1882.  äJlanenn.  Aantfifdit  ^o^br. 
(46  e.  flt.  8.) 
«itTfon,  Stof.  Dt.  30.,  Seitfabtn  b.  )>teufi.  Qleftfiiiite  nebft  ^ronol.  u.  flaliFt.  Xabcllfli. 
7.  «uR.    iBeriin,  K'ifct.    (VI,  195  S.  8.)  1.- 

!Bi(ntcnbDf,  (in  Qltbilft  Sriebtict)«  b.  @t.  [Ütuö  allen  3eilen  u.  Sanbtn.  2.  Sa^fi. 

6.  834—847.} 
Plwilo,  Dr.,  Tracfaeotomie  bei  Diphtheritia.    Ans  d.  cbirarg.  DaiT.-Eliiiik  i.  Kgabg. 

in  Fr.    [Areh.  f.  klinlBche  Chirargie.    30.  Bd.  8.  7!>3— 780.] 
Plaw,  J.  {Stmsbnrg  i.  E.),  Bec.  [Gsttiiig.  gel.  Acz.  Nr.  5.  Dtache  Littztg.  31.  42-1 
Preis«,  Dr.  Hermann  G.  S.,  Gmndries  d.  Oescb.  d.  Musik  i.  Oebrancli  bei  Vorleaga. 
bearb.  .  .  .  Loipiig,  Lincke.  {VUI,  148  S.  gr.  8.)    -JAO. 

J)ie  ^ötebanimer  Sielcnoarbe.   fÄnSbo-  Öartafdje  gta.  9!r.  197.  198.] 

PnllwKz,  W.  (K^bg.),  K;pr.  piva.  [Beitrage  i.  Kunde  d.  indogens.  Sprachen  hi^. 

T.  Beizeaberger.  IX.  Bd.   8.  172.) 
Preagel,  Tb.,  Beitiilge  z.  TOchterachulwesen  ä.  Stadt  KOnigsbg.  Oetpr.  (Bencfat  Qb. 
d.  höhere  PriTat-TOchterechale  des  Frl.  Marie  Lehmann.)    Egsbg.   Kiewning. 
(8.  1—8.  4°.) 

iSeitrflnt  jut  ©ridjidjte  bog  aüAtttfAuIWeftnl  B.  Stobt  Äfläbfl.  in  ^r-    [Ssfibt. 

dartflfdje  3(fl.  Str.  116.  121.1 
Vcetif,  neu.  Sii.  31.  IS..  bi(}L  @tid).  m.  Serä<ff[d}iieunfl  b.  3citfoI|)e  ...  77.  Uufl. 

Satin-  »or.    (VI,  276  e.  8.)    —80. 
Vieulc  u.  CtutfiSt,  ber  leblidie.  6.  Aalenber  auf  b.  3-  1884  ...  63.  Sq^fq.  Wlot)' 

lunaen,  Äoutenbetfl.    Hu««.  I:  I.—  2:  — 75.  3:  —40, 
PrewMii,  PofM,  Utuien  etc. 

Aoti  bietorica  res  gaatas  Poloniae  illustrantia  ab  anno  1507  UBqae  ad  a.  1795- 
Vol.  VI.  Acta  regia  Joannia  III  ad  rea  anno  1683,  imprimis  in  eipeditione 
Viennensi,  geatai,  illastracdM,  edidit  Franciao.  Klacijcki.   Cracoriae 
1883.  (XXXII,  704  8.  gr.  8.  m.  8  Taf.  Faca.)  20.-  Vol  VH  Acta  qnaa 
in  ArdiiTO  ministerii   reram   eiterarnm   GaUici  ad  Joannis  III   regnum 
illostrandiun  apectant  continens  ab  anno  1680  ad  ann.  1683.    Ibid.  1884. 
(423  S.)    20.—  (I— Vit:  184.—) 
Uler,  dei  UrapruDg  d.  Backateinbanes  in  d.  halt,  Landern.    [Festsofar.  d.  kgl. 
techn.  Uochachule  za  Berlin  a.  Feier  d.  Einweibg.  ihr.  neuen  GeHudea. 
Berlin.    8.  177—212.  4".] 
Anhhr  f.  i.  Geach.  LiT-,  Est-  n.  Corlanda  .  .  .  hitg.  t.  C.  Schirren.    N.  F. 
Bd.  E.  a.  n.  d.  T;  Nene  Quellen  t.  Qeach.  d.  Untergangs  liTländ.  Selb- 
atindigkeit    Ana  d.  dAniech.  Geh.  Archive  zu  Eopenbaeön  .  .  .  Bd.  II. 
Reral.  Kluge.    (IX,  386  S.  gr.  8-)    7.50. 
AteniUH  pismo  naukoire  i  literacUe  .  .  .  r.  1884.    (4  Bde.  8.] 
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eeitnat  L  Jtunbe  eftdi,  QiO'  u.  fluiIanbS,  bria.  0-  b.  (Sflbianb.  üttxSx.  SefeDft^. 

3,  Sb.  a.  6fl.    Meeal.  filuae.  (S.  113—248  gr.  8.)    2.50. 
■StigSitue,  Dl'-  ^tint;  6pracbfcbah  bet  Saften.  SSartcrbd}-  b.  plaltbeutf^-  SDiactie 

...  21.  oft.  iötriin,  eiltnfitimibt.  <3.  fflb.  S.  1—80  ßr.  8.)   1.50. 
Codex  diplomaticos  SUefliae.    Hrsg.  r.  Yeiein  f.  Gesch.  n.  Älterth.  SchlMien«. 
7.  Bd.  1.  Thl.  Bis  zum  J.  1250.   2.  uioeearb.  a.  verm.  Aafl.  t.  a.  d.  T.: 

Segeetea  z.  Bchles.  Gescb.    Nameni  d.  Vereins  f.  Gesch.  n.  Alth.  ScUes. 

hrsg.  T.  Dr.C.GrQnhagen...l.Theil,.. Nebst  Bester.  Breal.  MaiftCo. 

{IV,  400  9.  KT.  4.)    11.— 
CootrilHrtlon  sn  Folk-Lore.   Chaosoiis  des  borda  dnin^men  tndoits  par  Adolphe 

d'Aml.    Paris.   Em.  Lerooz,   1883.    (14  8.  Loi.-S.) 
Dflnknäler,  niederdeDtsche;   hra^.  t,  Verein  f.  niederdeatsche  Spnchfonchonf. 

Bd.  IV.  Norden.  Soltau.  3.—  Inb. :  ValentiD  n.  Nameloa.  Die  niederdtacho 

Dichtung.    Die  IiocbdtBche  Prosa.    Die  BruefastDcke  d.  mittel-niederl&nd. 

Dichbp.  Nebst  Einleitz.,  Bibliogr.  n.  Analyse  d.  Bomans  Valentin  n.Orsoa. 

Von  W.  Seelmann.    (LZ,  138  S,  gr-  8.) 
Cortictb,  %  V.,  eine  Steife  burd)  fiitaueii  nadi  ßutlanb  u.  Stifla.    [Unfere  Ml, 

1884.  Oft.  1.  9.  10.    I.  e.  60-80.    JI.  S.  401-422.  530—554.] 
DiledliaiyoM,  Dr.  leid,,   der  Patriotismus  in   Polen  in  s.  geecbichtl.  EntwJclelg. 

Krakan.  Bartosiewici.  (Wien.  Gerold  &  Co.}  {VIII,  234  8.  gr.  8.)  5.— 
<Sii^tDni,  £dbri"lebttä  u.  SiadierjdbUeS  auä  b.  enttDtde[unaäGef«bi4te  ISt^ßlanb« 

u.  t).  abftcn.    |31otbifd)e  Stunbfibau.  I.  2.] 
[ÄI(8.1  ©aton  A.  t.  —  (Stolanb,  Soobr.  1883.>  Ueb.  bog  SßortDinineti  u.  bie  SBe. 

IdioKenbett  beä  61d)lDi[beä  in  $reu|en.  (9tadi  aßiHblsn.  b.  Obcrfar^nä  ät^t 

m  Sbenboift.)    [flflabß.  lanb.  u.  forftrotrlbfdjaftl.  3t(i.  Str.  10.  »ril.    <auä 

a.  iDuqo'ä  Saebicitun;).)]    ailbin  iSmt,  €I(b»ilb  in  ^benboift.    ISoebg. 

Öflrtnftbe  3tö-  0.  16.  Cd.  3!r.  244.] 
Eatreioher,  E.,  Bibliografla  XDC  w.,  tom  X  zesz.  1  i  2:   Spia   chronologio2nv, 

Krakow  1885  (84).  (296  8.  8.) 
Freund,  Aaaesa,  Dr.  Bich.,  das  lübische  eheliche  GDterrecht  in  ältester  Zeit  Eine 

Habilitationssehria    Weimar.  Böhlan.    {XI.  98  S.  gr.  8.)   2.4a 
®en6r,  SHutolf,  «Dfarienburg.  Sift.  SHomon.  «etlin.  ffinibnet.  (VII,  291  S.  8J  4.— 
S)ie  aKatienbum,  ibr  SJerfaU  u.  ibre  5ffliebetbEtfttDunQ.    [Sonntflflä'iSrit  i. 

Sofrildien  31a.  Sir.  13.] 
6eeohlcMsb(ätter,  Hansische.    Hrsg.  t.  Verein  f.  Hansische  Gescb.    12.  Jahrg. 

1863.  Leipzig.  Daneker  &  Hotnblot  (172  n.  XXXI  S.  gr.  8.  m.  photogr. 

Portr.)    4.60. 
firlfzner,  M.,  n.  Ad.  M.  Hildebraadt,  Wappenalbam  d.  grilfi.  Famil.  Dtochlands 

n.  Oeatereich-Üngarns.  etc.  (In  20—30  Lfgn.  ^  2.-)  Lfg.  1— ll.  Leipzig. 

T.  0.  Weigel.    (110  heUotjp.  Taf.  m.  21  Bl.  Teit  gr.  4.) 
eumt)lo»tq,  £.,   ein   politifi^er   Slbenleurer  bei   16.  ^abcb-    ^eifr.  j.  @efd).  b. 

B(terr.  u.  Doln.  5B€jiebfln.  (aibte*!  Saäti,  etotoTt  o.  Sölanenbura.)  [Slf^t. 

f.  aUflim.  @Efd).,  flullut=,  Sit.  u.  Buttflflcfdf.  ßft.  9.  S.  712—20.] 
fiattnei,  Q.,  Unlet  bcnt  {cbmarjen  Situi.  £)ifti)r.  Stoman.  2  SIbe.  Sejpj.  Steigner. 

(205  u.  228  S.  8.)    6.— 
ftllat,  ^.,  (iniae  ^Semertgti.  ilb.  t>.  SSodflmebirin  b.  Q\itn.  [6iga«bfi.  b.  Qe(.  eftn. 

&tMi<b.  J.  5)ortiat.    501.  SiS.l.    Torpat  1884.    6.  107-124.1 
Jahrbuch  das  Vereins  f.  niederdtsche  Sprach  forsch  ane.  Jahrg.  1883.  IX.  Norden. 

Boltau.     (UI,   160  S.  gr.  8-  m.  1  Stahls ticb-Portr.)    4.— 
ivochowski,  Kazim.,   Sprawa   Ealksteina   1>>70— 73.    Opovladanie   histotycme. 

Wj-danie  wjromsoe.    Warszawa.  Gobethner  i  Wolff.  1883.  (132  S.  gr.8.) 
Kade,  Beiabold,  De  Branonis  Q^erfnrtonsis  Tita  quinqne  fratrum  Poloniae  nnper 

ceperta.    Diss.  inaug.  Ltps.  1883.   (33  S.  8.) 
Stmpilti,  @iift.,  bie  »abjimillä.  &at  biflot.  &tij)e.  [»u«  aüm  Qntm  u.  Canben. 

2.  3abtn.  ep.  459-472.] 
Xooh,  Dr.  Adolf,  Hermann  von  Saiza,  Meist  d.  Dtschen  Ord.  (f  1239).  Ein  biogr. 

VersQoh.  Leipzic.  Dnncker&Hnmblot.  1885(84).  (X,  140  S.  gr.  8.)  3.aa 
Ufbct  ben   SfuTdien  Orbtn   u.   (eint  Beruiunfl  nadj  ^raigin.    Jötibflberfl. 

aöiiit«.    (31  S.  flr.  8.)    [eommlfl.  B.  ajccttafl««  biSfl.  D-  SB.  Srommrt  u. 

(Jrbt.  $faff.    XIL  »b.  10.  6(1.]    —60. 
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Aiy^n,  Stbot  V.,  SranbenbuiQ  in  Sfrila.  (ÜRil  Muftialion:  SDaior  Olto  Siü1>t- 

D.  ^.  ©rofbcn.    9Ia*  e.  flupffti*  D.  »nbr.  eiarU  au«  b.  y.  1694.)  [Üu« 

aQen  3'itcn  u.  Santwn.    3-  Sa^rfl.  €p.  329—44.] 
KormpondsnzMBtt  des  VereiDs  f.  uiederdeuUche  Sprachfoncbnng.  Vlll.  Jkhrg. 

Banbaig.  Norden.  SoIUd.   Nd.  1— t!.  (96  S.  ».) 
Kraine,  Obed.  Dr.,  Fonchaagen  auf  d.  Gebiete  d.  deaUch-alawücfa.  Gesch.  iD 

d.  erat  Hälfte  d.  Uittelnlten.  Tbl.  I.  Zur  Kritik  des  Cosmu  r.  Png  a. 

d.  UUst.  Gesch.  BofameoB.    (Beil.  i.  XVUL  Jthresber.  d.  Kgl.  GTmn.) 

Scbrimni.    (22  9.  4.) 
Setftti&trD,  Dr.  31.,  31ad;ri(t)ttn  Qb»  b.  Oibtn  ia  Stittft  Bon  3)obnii  in  ^rtutmi. 

[^Ddtcnbl.  b.  3DbanniIer:0rti.'^aUet  Siianbcnburg.  ^abta-  2ö.  Str.  34.] 
Lehmann,  F.  W.  Paul,  das  Kostengebiet  HiDterponimerns.  Waodergn.  n.  StQdian. 

[Ztschr.  d.  QeeellBcfa.  I.  Erdkde.  ta  Berü  XiX.  Bd.  S.  3713—401.] 
Lent,  Adolf,  der  Aocsbarger  BeichEtig  t.  15&ä  □.  das  Haas  Brandenburg.   Nach 

d.  Akten  d.  Geb.  StaaU-Arch.  lu  Hagdebarg.  helft.  X.-D.  Betl.  (44  S.  S.) 
Lnhlfld,  Ang.,  der  Ablaut  der  WuTieUilbeD  im  Litanuchen.    Leipiig.   Binel. 

(192  B.  hoch  4.)   7.—    (Des  JX.  Bds.  d.  Abhdlgn.  d.  philol.-bwt.  Gl.  d. 

k.  eftcbk  Gei.  d.  Wise.  Nr.  IV.  S.  263—454.) 
Ubii  judicialea,   aatiqaissimi,  terrae   Cracoviensii.     Pan  I,  ab  aop.  1374— 1390. 

Editionem  caravit  Bolesl.  ülanomki.  Etakan.  (Priedlein.)  (XXUI,  361  n. 

..  gr.  4.  m.  6  Fcam.-Taf.)    14.- 

,  Akta  grodzkie  i  tiemskie  i  czi 

..    um  tak  iiwanego  bemadjiiBkiego  ...... 

p.  Alexandra  br,  Sladnickiego  Wjdiis]a  kr^owego,  tom  X    Lwöw,  8ij- 

hrOi  i  Ciajkowski.    (T1,  H2  S.  i'.]    7  tlr  60  cnt. 
UhrenTelil,  Baph.,  Lukaei  Oomicki.    Sein  Leben  u.  seine  Werke.    Ein  Beitiag 

t.  Qeseb.  d.  Humaniamus  in  Polen.  Bnsl.  Koebner.  (IX.  233  8.  gr.  8.)  iM. 
Maasa,  Wm.,  Schnlvandkarte  v.  Est-,  Liv- n.  Korlaad  ...  4  Blatt.  Litb.Inp.-FoL 

Biga.  EjDiniel.   9.—  auf  Leiaw.  14.~ 
Manrer,  R.,  Stanislans  Ciolek,  Vicekaniler  y.  Polen  n.  Bischof  i.  Posen.  Brod;. 

Beal-  D.  Ober-Oytni].     (38  S.  ».) 
mtOiBlInngen  ans  d.  Gebiet«  d.  Gesch.  Liv-,  Est-  d.  Eurlanda,  hrsg.  t.  d.  Ge*. 

f.  Üesch.  n.  Altthslde  d.  Ostsee- ProTinieo  Rasslands.    13.  Bd.   3.  HfL 

Jnbil&nmshert  i.  6.  Deo.  18S4.   Riga.  Ejmmel.  (S.  246—453  gr.  8.)  4.3Ö. 
Mallerap,  Dr.  W.,  Daenemarks  Bsiiebgn.  m  Livland  t.  Verkauf  Estlands  bis  iut 

Auflösung  d.  Ordunetaat«.  (1316—1661.)   Hit  Qenehmigg.  d.  Verf;  ans  d. 

Dan.abers.T.  WoldemarRnberg.  Berl.  Siemenroth.  (Vil,  17lS.gr.8.)  3.60. 
MonatSMhrIft,  Baltische,  hrsg.  t.  Frdr.  Bieneniann,   31.  Bd.   (12  Hne.)  (1.  HK. 

HB  S.  Lei.-ä)    BeTal.   Elnge  in  Corom.    2a— 
Monnmenta  medii   aevi   bistorica  res   gcstas  Poloniae  illaatratitia.    Tom.  Tin. 

Krakau  18H3.  (Friedlein.)    (XXXVIII,  697  S.  m.  4  Taf.)    20.— 
Monnmenta  Poloniae  historica.-  Pomniki  dziejaire  Polski,    tom  IV,  tfjdanj  nak- 

ladem  Akademii  umiejetnos'ci  w  Krakswie . . .  Lwdw.  GubiYnomci  i  Schmidt. 

(X.  99-^  S.  4.)  14  th. 
Vtttaamiti,  Waati,   bod  ilreujbeTinifiblD^  in   ÜÜIarienburfl   beut  unb  cor  fünf 

bunoeil  ^(ibrcn.    6in  StoTtrofl  in  veln.  Spradir,  ßcb.  in  b.  Gifca.  b.  vbIv 

ttOm.  ®et.  in  Stmbne  am  4.  ^Uxi  18^2.    3n  b.  S)lld)r.  ftbcitiaa.  burd). 

9t,  BnutT.    (44  6.   ri.  8.  mit  eihiatimivlan.)  [SHttlbeilunflen  b.  SBeftpr. 

«tdjittcten.  u.  3nflenieui.Senine.   6ft.  III.   Tianm  1084.] 
[Citrec.]  OinSIidauf  bitubpritalifd}.  SerbfilhiifTc b. Oftke  (m.tBei-auf  Udcimann, 

$)(itrfi(ie  }.  ttajfaal  @eßar.  btr  Oftlef.  ^mbfl.  1883.)    [fäata.  20.  ^atiifl. 

6.  129—146.] 
PBrwoir,  J„  Slawische  Volkeraamen.  [Archir  f.  ilav.  Philol.  VII.  Bd.  S.  530-628. 

VIIL  Bd.  S.  1—35.] 
Pettvnegg,  Dr.  Ed.  Oaston  Fottickb  Graf  von,  Sphragistiscbe  MitUieilungen  aas 

d.  Dtsch.-Ordeng-CeDtralarebiTe.  Wien.  SelbstTerl.  (Fiankf.  a.  U.  Bommel 

in  Comm.  1885.)    (40  8.  hoch  4.)  3.— 
PlBriIng,  R.  F.,  la  Pologne,  I«  Saint-Biige  et  la  Ruuie.  —  Deax  projets  de  con- 

qnete  d'Etienne  Bathorj.    (1582—87.)   [BeToe  des  queatjos-  ■^'-•-^ 

T.  IXXV.  8.  167—215.] 
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Przegl^d  Polski  päd  rsdakej«  St.  Tarnowskiego.    1884.    Enk6«. 
PmwodiDk  DBokowy  i  literecki,  pod  redakcj^  Wt  Loiinihiego  1884.  Lwd«. 
Punota  in  jntliciis  terreBtriboa  et  cutrenaibne   obgerrandB  aoDO  1&44  cODBCripta. 

Äbbreviatio   proce«sus  jnridici  anuo  IMl  coufecta.    Nqdc  primnm  eaite 

opera  Hieb.    Bobnyneki.   KraUa  1B82.    (Fiiedlsin.)    [äqb:   „Starodaw 

DTcb  prawa  polskiego  pomnikäw"  tom  VIL  zesiyt  2.]  (8. 196^37;^.  4.)  4.— 
Wefentfial,  0.  v.,  ibilbtr  von  bcr  Oltj».    Sin  ükuSfluä  inä  SorprroicT  Sbenbnfl. 

[®aileiT(aube.  38.] 
RDipnwy  i  sprawoidsnia  x  poBiedzen  Wjdziala  hi«t-flloi.  ikad.  omiej^tnosd 

t.  XVII.  Krokäv.  (406,  XXIX  S.  gr.  8.) 
CaA,  Dr.  9ua.,  "Slie  Bcutfdic  ^eimat.  i^anblAaft  u.  a)olt«tuin.  SItit  abbilban.  ^De 

a.  6.,  «ib.  B.  SDoifenbaul.  1885  (84.)    (Xil,  660  S.  «r.  8.)  T.^a 
SniltT,  3v  3)ei  ^rtu|ifd)f  €taatäralb  n.  ftine  iKeactiDiiunB.  Unt.  iBenuftfl.  Otdfii 

Dal.  GueQ.    mn  18  ainIaa«Ti.    ^eiHn.  Xcubiut.  tIT,  142  €.  ar.  8.)  S.50. 
SaniSSlowBky,  E.,  Herburatein  and  seina  bist.-geogr.  Nacbricht.  fib.  Baaaluid. 

Hit  anftefahrt.  Hatarialien  für  e,  bist-geogr.  Atlaa  Bnsslda.  im  16.  Jabi- 

hnoderL     St.  Pctersbj;.   8**.     (rasaiach.) 
9ntCTiui,  @.,  aOaiepot  u.  iUaffenl^im.  epifdic  ^iäitn.  Setpi.  gucte.  (VI,  78  €.  8.)  2.~ 
SfSitmann,   6tabtatd)iDaT  Dr.  Zbtot.,   S^tc  IKeFetmanon  Slt-£iD(anb2.    Sortr. 

!R«al.    flliifle.    (32  S.  gt.  8.)  -80. 
iflufelanb,  5Bi)[cn  u.  SinlanO  bie  in«  17.  3.iIk6.   SBerrin.   ©rote.  iS.  l— IGO 

or.  8.  m.  Kbbilb.)    [Süaem.  @yeid)id)te  in  ^njclbaiflellQn.,  })x&i.  s.  S).  Ondni. 

90.  abtb.1  3.- 
Die  TitalieobHlder  n.  ihre  Bedentimg  fBr  Livland.    [BtXt.  Honatnchrift. 

XSXl.  Bd.  8.  805-319.1 
e^iDcT,  $Ft.  ^1.,  $ietTi)  $aalD  a^eigeiio,  c.  Ti»mif<6.  Seufle  \üt  Suttm.  l^Dana. 

Äird)(n.3u.  Kt.  5.] 
eAtnter,  Dr.  iB.,  Ueb.  b.  Slbel^ßetiiidilc  b^r  StlnpcItS.  [Steiber.  b.  oel.  t\tm\ä). 

®e(fUf[b.  ju  Soipat  1883.    b03.  eiKt.    8.  141-44] 
Schnidt  GoiiTei[i.-B«TiBoi  Hofr.  1.  H.,  Kart«  tod  KbstUnd  n.  d.  Kieia-,  Poli- 

leidiatrieta-  u.  Guta-Grenien,  ao  wie  deo  PläoeD  der  Bt&dte,  nao  umg»- 

atb.  D.  brsg.  1:  210.000.    2.  Aufl.  6  Bl.  Lith.  d.  coIot.  Imp.-FoL  Beral. 

Kluge.  18.— 
Schnellter,  Dr.  Oskar,  NatarwiBsenecbfU.  Beitrlge  i.  Qeogr.  und  Enltni^eteL 

Dresd.  Eaemmerer  1883.    (4  Bl.,  276  S.)  S.  176-213:    Um-  AjaKriiAv- 
SohotäH,  Oberl.  Prof.  Dr.  Beinbold,  die  SUren  in  TbQriogen.    Winenach.  Beil. 

I.  &j^mn.-P[ogr.    BatiUea.    (28  S.  4.) 
etfennMbeTitdtc  in  «tltb».  eftnifd).  ©titQfdl.  i.  2)oivat.  1883.  (SciVj-.  ßiAlei:  in 

ßomm.)    (IV,  196  ®.  8.1  n.  n.  l.-~ 
SttzUBgsbeiiohte  der  Geaellach.  f.  Gesch.  d.  Alttbskd«.  d.  OstseepraTtnEen  Bnas- 

laod«  ans  d.  J.  I«77— I88I.    Bifa.   (i  Bl.,  l'-e  S.  gr.  8.) 
Stowiiik  geograflCKu;  Kiälewetwa  polakiego  .  .  .    Zaijt  31—48.    Wuuawa. 

etaat«Tat6,  'im,  in  iireulen.    mtmib.  Ma-  &6-  108.  109.] 

©tetn,  «lit-,  ein  preufe.  ÜHinifttt  (u.  SdirBt(er)  Nt  SHe|ormi(it  üb.  b.  ÄapitoWnml. 

[2)it  Sfldtioti.  1.  3al)ra.  Sit  24.J    „SBa«  ift  ein  ©utabefttjet  ebne  Solljrf. 

Qfmnil?"  [@bb.  2.  ^abra.  3ti.  6.]  Documeats  bot  le  premiet  empir«.  [BeTue 

hiatoriqne.    Tome  XXIV.  p.  308-3-^.    T.  XXV.  p.  82— I07.J 
Szulo,  Ueber  die  Ureinwohner  zwisch.  der  Weichael  n.  der  Elbe.    [Correapon- 

denx-Blatt  der  dtsch.  Ges.  f.  Anthropol.,  Etbnol.  d.  Drgesch.  XT.  Jahrg. 

8.  132—143.] 
Szyauiowtkl,   Obw.  Eorwin,   BeitrSge  lor   Gesch.   d.  Adala  in  Polen.    Zfiridi. 

Schultheis.  (XI,  103  8.  gr.  8.)  3.20. 
TatUs,   Herbert,   bietorj  of  Prassia  to  the   Accession   of  Frederic  the  Qmt 

1134-1740.    BoBton.  Hongbton.  Uifflia  &  Co. 
Urkunde Bbudi,  BesiiBchea.  1.  Abtb.  Orbundenbueh  d.DeotschordeDs- Bailei Heasen 

T.  Arthur  Wj^a.    2.  Bd.    Von  lüOO— 1369.    Lcipx.   Hinel.   (VI,  663  S. 

gl.  8.)  14.—  [PobUcattODen  aus  d.  L  preQB«.  StaataarchiTen.   19.  Bd.] 
—  —  der  Stadt  LDbeek.  Brsg.  tod  d.  Vereine  f.  LDbeck.  Gesch.  n,  Altthikde. 

7.  ThL  7-10  Lfg.  Labeck.  Gnnto£  (S.  481—800  gr.  8.)  &  8.— 
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Uriuindmbwb,  liv-,  est-  n.  oarlftiidischei,  besrOnd.  von  F.  0.  t.  Bange,  im  Auf- 
trage d.  balt.  Bitterachaften  and  St&dta  fortgu.  tod  Henn.  Si]d«bnnd. 
8. Bd.  1429  Mai— 1435.  Biga.  Deobaer.  (XXXVU,  667  8.  gr.4.)  d.d. 20.- 
(1-8.:  184.-) 

UeRklenbargiecbes,  brsg.  t.  i.  Verein  f.  mecUenbarg.  Gesch.  n.  iltthakde. 

13.  Bd.    1351—1356.    Schwerin.   Stiller.    (XX,  715  8.  gr.  4.)     15.— 
Sciftnfttbt,  Dr.  (Sem.,  SjtuIaiiS  ber  %iü  @u[tnivitael  bcr  Sitiauei  u.  SuBitittn  u. 
6diut  "Sonäa  lein  Tuirtftbt^  Sbrnbilb.    tUlit  Orifli na lf<b<n Anten,  €tTeid)ni  u- 
©aflcn  aus  b.  Stufrifd;.,  3amait.  u.  Sil.  S])).  SJenirfe'S  ffled. .  (50  S.  8.»  1.— 

^6uinp[}ut  ein  AullutbAmon   bei  ^eutldien,  !Benben,  Sitauec  u.  Samaiten.    Stil 

OtiriinaHofl.  B.  eitauer  u.  gamaiteii.  ßbb.  1885  (84.)  (VI  33  S.  ax.  8.)  1.— 

Üeb.  das  KoltorlebeQ  d.  Zumuten  (Litaaer).  [CoTresponäeni-Blstt  d.  dtccb. 

Qea.  f.  Antfarop.,  Ethnol.  a.  Urgeacb.    XV.  Jahrtr.  4.  5.] 
VerhudluRgflndergel.  estnisch.  Ges.  IQ  Dorpat  13.  Bd.  Dorpat  (Leipzig.  Köhler.) 

(V,  133  S.  gr.  8.)  3.50. 
VIrohow,   ostprensB.  PAhistorie.    [Verhandlangen  d.  Berlin.    Ges.  f.  Anthrop., 

Ethnol.  Q.  UrgeBch.    Sitig.  t.  20.  Dec.  1884.    8.  660— 5&4.] 
Wswtt,  Dr.  Qeorg,  dieGermanieiernngderUnder  Sstl.  der  Elbe.  Teil  L  780—1137. 

BeU.  t.  ProgT.  d.  Bitt-Akad.  Li^niti.  (Keisner.)   (91  S.  8.)  bau  1.— 
WMookl,  Wl.,   Przewodnik  bibliograficzn*  .  .  .  Bok  VII.    Krak6ir.    (JebeUuier. 

(XXIV,  252  S.  gr.  8.) 
ZIflkW,  C,  Bemitein  in  Oeeterreich-rngarn  n.  in  Bamftnieti.   [Corresp.- Blatt  d. 
dtech.  öea.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  q.  ürgeoch.    15.  Jab^.  No.  8.1 
Prewfl,  Adolt  (Thoin)  der  BnddhiainnB  in  Deattchland  n.  England.    [D.  Hag.  f.  d. 
Litt  d.  In-  n.  Anel.  Nr.  10.]    John  Horlay  a.  d.  freie  Gedanke  in  d.  sngel- 
ifteheicb.  Welt.    [Ebd.   Ki.  )ib.] 
Prowe,  Leop.  Nicolans  Coppemicna.  2.  Bd.  Urknnden.  BecL,  Weidmannn.  (VI,  552  S. 

gr.  8.  m.  5  Facs.-Tal.)  15.—  cplt.:  39.— 
%m%,  &ani,  SBtanbenburg  unb  Srantiei6  lt>88.  [äiftorif<M  Z<ifdKnbu<t,  iiria.  «. 
altauKnbrectl«.  G.gnlfle.  4.3obte.  Sripjia,  »lodbau«  1885  (84).  S.  349-286.1 
3)ei  UnteraoRfl  btS  ^mpeltiCTinDibenä.  [niie  oUcn  3eiten  u.  fianben.  2.  ^a^t^ 
e.  1062— 1076.  1143-1163.]  S)ei  preufeHte  „ajiilitaitfbiat".  [3eitI4nft  für 
Unflcm.  ®ef4^  flultur;,  fiiltttatur.  unb  Ännftflttdjidite  18»4.    etultfl.,  Oma. 

e.  265-a82.]  See.  [ffliatt.  f.  Ht.  Untblta.  Kr.  9.  12.  14.  18.  22.  28.  3eiricbt. 

f.  b.  (lebilbeu  Üßeit.    V.  Sb.  S.  94-100.    VI  ißb.  6.  183-190.] 

E.  HQhlhacber  lee.  H.  Pniti,  Malteser  Urknnd.  n. Regest  i.  Oeacb.  i.  Tempel- 
herren n.  d.  Johanniter.  MOncben  1883.  [Mittlieiign.  d.  IniUtnti  L  Oatecr. 
QeMhichtoforaohg.  V.  Bd.  8.  490-97.] 

Radiu,  B.,  Lee  Vätements  et  lee  Babitations  dana  lears  rapporta  btsc  l'atiiKwph&r«. 
Paris,  impr.  et  libr.  Ganthi er- Villars.   (97  S.  8.) 

8nr  la  th^rie  des  räfractions  EwtronoraiqaBs,    [Bulletin  astronomiqne.    OcL) 

8ar  les  d^veloppementa  de  l'ezpression  (1 — iSat  +  a*)  —  k.  [Builetiii  des 
«cienees  math^m.  et  aation.  2'-  särie.  Tome  VIII.  p.  284—285.]  8ar  ans 
Dotation  proure  &  repr^sent«r  certains  ddveloppementa.  [Comptes  rendos  beb- 
domadairee  aea  e^ces  de  1' Acad.  des  sciences.  T.  XCVUl.  Nr.  1.  p.39 — 41.] 
8nr  la  ditermination  des  oibites  p"  *"■'-  "•"-""•n-"-  (^  vfit-  m-  -«i- 
p.  643—646.]  Addition  k  nne  Not 
bites.  [Nr.  17.  p.  701.] 

RuMe,  Dr.  Quat.,  Oroia  cancasica.  (In  20  Lfgn.)  Eusel.  Fischer.  1.  Lfg.  (32  S. 
hoch  4.  m.  4  Chromolitb.)  Snbscr.-Pr.  2.—  cplt.  40.—  Ladenpr.  3.-  cplL  SO. — 

Rtdtke,  Adolf,  Parltats- Tabellen  f.  d.  Getreide-Handel  (Export,  Spedition  und  russ. 
Commission.)  lil.  Anfl.  Verl.  r.  Ose.  Goede,  Kgtbg.  i.  Pr.  (o.  J.)  Debit  i. 
d.  BDChbandel:  Brann  &  Weber.  (2  Bl.  92  B.  8.1  baar  n.  9.— 

RfafeM*,  Dr.)  froherer  Assisteniaret  an  d.  Irrenanstalt  Allenbetg  bei  Wehlan,  Bin  Fall 
TOB  periodisch,  wiederkehrender  HaarrerAndcrg.  bei  e.  Epileptiker.  [Vircboir*« 
Arch.  t  pathol.  Anat    97.  Bd.   1.  Hft   S.  50—83  m.  Taf.  IL] 

SIttiR,  (Stbine),  2)te  Scfibtditt  bed  fiir<bnaefaiiabtiditS  in  Oft'  unb  Seftfiieu^  I.  n. 


retunari.  ©eineinbtblall.  41.  44. 
IMMerfWir  -  "   ■   -  ■      ■  ■      ■ 


,  Carl,  üeb.  einige  iso-  n.  terephtaljl baltige  Derivate  d.  Hjdioiyluniiu 

n.  die  DeberiUhmng  der  laophtalalnre  in  Heta-,  der  Terephtaldoie  in  Pa.t&- 
pheivlendiamin.    L-D.  Xgabg.  (Beyer.)  (86  S.  8.)  L— 
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Rahli,  J.,  Htridisobeobacht^.  auf  d.  Sternwirte  in  Königsberg,    [Aatronom.  Ntch- 

richten.   Nr.  2569.   Sp.  5— ».] 
Slcformblötttr.    3Iuä  bcm  KrHIe  ^.  oFlbeulfien  freien  ielifli6(.  gemeinten,    ßr^fl.: 

Xb.  ^rtugel.  5.  3at»ra.   12  Ulm.  («.)  itflebfl.  Stnun  u.  Sßeli«  in  «oinm. 

balbj.  baai  1.50. 
RehdBiiB,  Dr.,  glota  b.  nfldifteti  Umafflenb  etralburflä  .  .  .    3Si{fenfd).  %eil.  j.  Oft«' 

$rD(tr.  b.  SnI.  @pniti.  in  eiiaBbuifl,  3ße(l'$T.   1.  Seil.  (56  6.  8.) 
[Relohardt]    Biiefe  Ton  Johann  Friedrich  Reichsrdt    Hitgetheilt  t.  Äng.  Eschen. 

[Arch.  f.  Litteratareeech.   III.  Bd.  4.  Heft.  8.  ÖM-&64.] 
Reick«,  B.,    Die  Kant. Bibliographie  d.  J.  If83  ra.  Nnchtiftgen  zu  frBkeren  Jahren. 

[Ana  „Altpr.  Monatsschr."]    Egsbg.    (Beyer.)   (g  S.  gr.  6.)  baar  —40. 
Reluert,  Aroold,  (a.  Powajen  bei  Kgsbg.)   Ueb.  d.  Einwirkg.  t.  E^enjlbfdraiin  anf 

d.  Cyaahjdriue  v.  Benxaldehjd,  Acetaldehrd  d.  Aceton.  I.-D.  Berlin.  [46  S.  &) 
Reltsr,  Dr.  Uu^o,   Obscrralionea  criticae  in   u.  Terentii  Varronia  de  Ungna  latina 

libroa,    [Jahrcsbcr.  fib.  ä.  Ifgl.  Oymn.]   Branneber^,  Hejne.   (10  3.  4.) 
m^tn.  $roi.  Dr.  äiti}.,  So^anna  ^id}tc.   g.  Scben^bUb.  Sorte.  ^itelbrtQ.  d.  SStnttt. 

(34  S.  8.)   [Sammifl.  uon  ajorlraücn.    firäg.  »■  30.  grommet  unb^  grtr.  ^(aff. 

II.  aSb.   10.  Oft.]  -80. 
Miitftt,  abfleoibii.,  iHcbe  bei  b.  ®eba4tni6ftier  f.  Dr.  ebuott  ZaäUi  ...  im  »etlin« 

^nnbuerferDn^in.    ^anjia.  flafemaiin.    (37  S.  «t.  8.)  —40. 
Rieder,  über).  Dr.  A.,  I.  Qaae  ad  sjntaiin  Hebraicam,  qua  inflnitiTna  abaolatne  com 

Terbo  fnito  eiusdem  radicia  coniuDgHnr,  planioreio  (acioadam  ex  liDguGiMoa 

et  Latina  afferantar.  —  II.  De  linguaa  Hebraicae  verbie,  qnae  *ac&atar  deri< 

vata  nifal  et  bitpael.  [Progr.  d.  Kgl.  Fried ricbagymu.]  Gumbinnen.  (16  S.  4.) 
9)ief,  Subioifl,  (a.  S^cuifdiilfioiie.)   @etd)id)te  bcä  ^abiredjie  jum  englild^n  Parlament 

im  aniltelüller.   3.;3).  Sflcriin.  (33  S.  8.)  —  b.  »eliftänb.  abbWfl.  u.  b.  S.j  ®t> 

Witt  US  ^a\)[Km  ].  engl.  Parlament.    1.  Stbib-  3ni  QJIittelna»,  £dp)ifl. 

1B85  (84.)  Rundet  u.  ©umblol.   (XI,  116  S.  flr.  8.1  2.80. 
RItthUBen,  H.,  Hittheilangen  ä,  agricnltarchemiacbeD  I^aboratoriame  d.  ünitmit&t 

Königsberg.    11— lä.   [Journal  f.  prakt  Cbemie.  N.  F.  Bd.  29.  Nr.  7.  u.  8. 

S.  351—365.    Hr.  9.  10  n.  11.  8.  448—456.] 

u.  P.  Weger,  MittheÜnngeo  ...  16.    [ebd.  Bd.  30.   1.  n.  2.  Htt  8.  82—37.] 

nolictt,  gcirbr.,  ^ai  ißvobkm  ber  bädifleu  SBiifenidjafl.  Sin  trft.  ^ctiud)  j.  Sinfülfre. 

in  [.  neue  iübilDloubie.  g&bau.  SBeftpr.  ehjecjel.  (3.!  S.  nt.  8.)  —60. 
Roediger,  J.,  BennttungBitatiBtik  der  kgl.  u.  UniTerait-Bibliotbek  la  KOni^berg i.  Fr, 

f.  d.  Jahre  lb73-82.  [Centralblatt  f.  BibliethekHesen.  I.  Jahrg.  &.HftS.^12.] 
fflcflge,  SlbDlt,   $fr.  in  ^aiUbmtn,   31er  fiampi  um  Slabrautn.    SJertraQ.  ^nfUrbuTfl. 

fflutbbr.  b.  „Ofibciitfcbtn  aJoH^jeitunfl".  (6e5..abbr.  a.  9lr.  680—682.)  (23S.  8.) 
Roquette,  Adb.,  De  Xenophontia  lita.   Dies,  inaug.  Egsbg.  (Graefe  &  Unzer.)  (112S. 

gr.  8.)  haar  n.  n.  2.— 
Reaeiuteln,  Alfred  (Daaiig),    Die  psycholog.  BediDEupgen  d.  BedentnngswechBela  d. 

Wörter.    Leipi.  I.-D.    Daazig.  Druck  y.  A.  W.  Kafemann.    (31  9.  8.) 
notcifng,  Sanbridit.  inSuct,  Ueb.  ^aob,  mit  it.  Sa^en.  [Jliibip  f.  €tra|rtd)t.  32.9b. 

e.  340-3ÜO.]    Ucb.  b.  Bueianunfl  im  Sinne  ber  §§.  242,  246  b.  €t.<IS.>e'«. 
[Hex  ®erid!tBlaal.    Bb.  XXXVl.   S.  520—538.  56I-575.J 

RinNlIpli,  A.,  Neuer  Fbhrer  durch  Daniig  n.  Umgegend.  Hit  e.  Plan  d.  Stadt.  3.  Terb. 

Aufl.    Danaig  ]8>5  (84.)  Att  (32  S.  16.)  —75. 
Mülil,  Sronj,  g.  SrenotoDin«'  „fiaüer  öabtiaii".    (©eil.  i.  (ananifcener)  adgem.  3tfl. 

3tr.  24.]    !Hcc.    [Siflor.  3ttdir.  n.  g.   16.  »b.   3.  Sft.] 
Rydygler,  Dr.  in  Kulm  a.  W.,   Eine  nene  Resectiousmethode  ä.  Fnaswunelknooben 

beim  veraltoleii  P«b  varoa.    [Berliner  klin.  WochenBobrilt,  '20.  Jahrg.  1888. 

Nr.  6.]    Znt  Naphthalinbe  band  lang.    [Ebd.  Nr.  16.] 
Sallwwakl,  E.  (e  Leubo,  Wilb.),  La  teoria  dell'  urina  pei  medici  e  per  gli  atadenti; 

tradotta  dal  prof.  Pietro  Qiacosa.  Napoli,  Leon.  Vallardi  edit.  {m  S.  8.)  L.  2. 
—  —  üb.  d.  Vorkommen  der  PhenacetorBäure  im  Pferdeham.  [Berichte  d.  devtadi. 

ehem.  Geaellgch,  17.  Jahrg.  S.  3010—12.1   Phjsiolojt.  Chemie.  [Jahwabar.  IIb. 

d.  Leistgn.  a.  Fortgchr.  in  d.  ffeeammt  Medie,  XVllL  Jahrg.  Bd.  J.  Abth.  1. 

S.  119—176.)   Zur  Kenntniaa  der  Eiweieafftnlniss.  I.u.U.  [Zeitsebr.  f.  phyiioL 

Chemie.   VUI.  Bd.  S.  417—466.  IX.  Bd.   8.  8-22.1    Ueb.  d.  Verbalten  der 

Skatolcarbonaaure  im  Organismus.  [Ebd.  8.23— 33.J  Znr  W«Tl'achao  Ereatinin- 

leaktion.  [Ebd.  8.  127—128.] 
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Scntnlaifiburc.    9)on  Stttau.    tianm.  ^.    (33  €.  B.) 
■hmi  SbRketpemTs'icber  SUcke  f.  Scbal.  bng.  j.  Dir.  £.  Sehraid.  Nt.1.  Jolin 

CteMf.  4.  Terb.  Anfl.   (76  B.  gr.  8.)  Nr.  a  The  mercbint  of  Tenioe.  3.  rerb. 

Asfl.   (75  S.  p.  8.)    Danxig.  SaDoier.  k  —60. 

-!l,  !Qrof.  Dr.,  flb.  bic  Stnoofitdt.  [ßumbolbt.  filonal«f(6r.  f.  b.  «dammL  niitnr= 

isiilcnldiaftfn.  III,  3.  6.  69—64.]  Die  Bobcatane  Inftuton  ftk  BehdlgimBUiodB 

der  Cbal«n.  [Berl.  klio.  WocbenschrifL  Nr.  28.]    änbciitaiie  oäai  iotraTtoOM 

lofaBion  als  Behndlangimetboda  d.  Cholen.    [Ebd.    Nr.  40.  4I.| 
Sula,  Tb.  (KstbgO.  Beweis  f.  den  in  T.  LXX  B.  324  gegab.  Ausdruck  d.  Zahl  (■ 

[Atchir  d.  Hatbem.  n.  Fhjaik.  3.  Beihe.  I.  Tbl.  8.  105—107.] 
C4atf,  0.  (labmAi,  £.  Untriaana  b.  a^mpIcTorbtn«.    [iSniHd).  Kwlebklt.  IL'  ^otna. 

?Ir.  10.)    eine  @ff  SjiVtbitteii  au«  $Tcu6tn  1398.    [ßbc.  Sir.  35—37.] 
SokiAL  Osk.,   pBradiKRien  l  deatacb.  Omminitik,  gotücb,  altboebdentMb,  mittel- 

liocbdetitich,  neuhocbdentseh,  t  Yorleinngen.    4.  Aufl.  (101  S.  gr.  8.)    Halle. 

WaiHnbau.    1.5(1. 
Sohefüer,  Alb.,  de  Kercario  poero.    Diu.  inaa^.    Xphg.  Bayer.  (53  B.  8.)    l.Sa 
9^tfKtt,  3ot).  @ntAt,  9tad)[ierniinfl«t  lu  ttutnnn  Stbni  nod)  beffem  Tillen  u.  0a 

nilttn,  (tflj  mit  hafitgtin  9&oDen,  oft  mit  (ifinactcm  Jtanntn.    Stipiia.  SIeiftiin. 

(151  e.  8.)    8.- 
Hwi,  0.,  Beitt&ge   idt  Wirknog  dei   deatacheo   Aconitin  auf  die  Athmnng. 

MBnchener  L-D.  Karlsrafae.  (23  8.  8.  m.  1  Taf.) 
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0alen»tt  Sub».,  3u  3Siaf  v.  e<bnUnbotyi  100.  SeburUlag.  aRit^artr.  [SOnftr. 

Slfl.  9lr.  2110.] 

Piiti,   Zd  ScbeDkeodorfa  Chriitl.  QedichUn.    [ArcbiT  t  Littarataraeacb. 

ZU,  Bd.  B.  643-44.1 

oker,  Dt.  Paal,  vxr  Kenntiiiaa  d.  Sana  dn  ScbleimdrDaen.  [Arcbir  f.  Hi- 

boakopiiehs  Anat  23.  Bd.  S.  3B2— 413  m.  Taf.  XIX  u.  XX.  MaebncbUa 
T.  d.  kgl.  (3et.  d.  Wias.  lu  QsitlnK.  Nr.  2.  S.  68—72.]  Beittige  i.  Eenntiiisi 
d«>  Statagewebea  der  Baiina.  [Ebd.  Nr.  7.  S.  294—303.]  Beitrlge  i.  Ketmtii. 

4.  DrOMn  d.  Utgom  a.  DaodenDma.    [Ebd.  S.  303—306.] 
ittbeMri  »ob.,  bit  %nmen)uAt  im  äimmn.   ^anm-  äit.  <6l  €.  16.)    —M. 
ilcütln,  $<iul,  rire  Meife  nad)  ffiitn  (®otttd}tti  u.  b.  @otitd]tbin  bti  Jlaifrrin  3Ram 

»Kittia).    |3)tut1dK  !B)odinifd)Tift.  3.  ^bra.  9)r.  35.]    Son  bid)ttnb«n  graum. 

L  aßaraotttiK  B.  Vfllao).  [3)ic  Slation.  2.  SubTfl.  9tr.  8.]    11.  Ofßp  ediubin. 

[9lc.  9,1  m.  ISmil  Sltuniot.  j?I[.  11.}  !ßa4  .^nitld»  Xt^atn'  il  frinc  eiann. 

iSbb.   1.  Qobtfl.  91t.  40.1    Cettre  de  Berlio.    Wilhelm  Bcbefer  et  lea  Etndei 

litÜrairei  biatoriqae».    [ReTne  internatioDale.  I.  aDn£e.  Toma  I.  p.  362— %6. 

T.  IV.  p.  828—834.1    See  I3)if  JlaliDti.   1.  3o6ra.  9ir.  44.   2.  Sofetfl.  Mr.  4. 

Dtiehe  XZ.  Nr.  4.  7.  S5.  ÜB.  31.  97.] 
SahaM,  Dir.  E.,   WOrterbach  in   Sbakeipnre'i  Jolioa  Ca«8ar  (^  8.  sr.  8.)  .  .  . 

Herchant  of  Tenice  (31  S.)  ,  .  .  X  midiammflnüghtB  dream  (23  8.)  )t  20.— 

Daaiif.  Baonier. 
CitMibt  3ulian,  SRobtrnf  Sfla^ftni.  [3)i(  Qteflcnwait  «b.  XXVL  Sir,  48.]  (Settbt'i 

„Skilbtr^  [Bitflennannfl'  IDu^.  btfdK  3RDnat<lKftt.  !Bd.  LVIL  6.  114—13».] 

Bee.  ranu^  3a^bb.  53.  Sb.  gft.  3.  3.  4.  5.  6.  54.  Sb.  ^ft.  3,  3.  6.   2Mfd)e 

»unblcbau.  10.  ^abrfr  12.  £>fl.] 
Sobüidt  Uai,  die  Aquarell- Malerei.    BemarknngaD  fib.  dis  Twibnik  denelben  .  .  , 

5.  Terin.  Aafl.    Leipiig.  Qrieben,   (79  8.  a)    3.— 

QiHmii,  ObtibbT.  Dr^  SrtfinBA  &imbuTaifd)t  SiamatuTgü  aii  €<6ull«tün.    Seil.  }. 

«Omn.'Vraai.  SDeblau.    (24  €.  4'.) 
•4KcKn:,  Urb.  £cltn  u.  Bä)Xtiittt.  SoHt.  ^nj.  eouniti't  «uAb.  (44  S.  am.3XaF.) 
~  '    »MlWdtr,  A.,    Peniiea  et  fragneiitB.    Tndnita  pu  J.  Boardean.    4»  Mition. 
Paria.  Aloan.   (331  8.  a)    2  fr.  60  c 
*    "^hr.,  fichopenDaner  ttb.  d.  Nntian 

[Bari.  PbiIoL  WocbenaebrifL   4.  Jahrg.  S.  353—256.1 


B.,  Chr.,  fichopenDaner  ttb.  d.  Nntün  d.  Latein lemena  d.  d,  lateJn.  AQ&aties. 

[Bari.  PbiIoL  WocbenaebrifL   4.  Jahrg.  S.  353—256.1 
BlirJm,  J„  1«  bonbeor  dana  le  Msaimiame,    Behop,  d'apria  la  correepoiideDee. 

[Rene  dei  daoz  mondea.  LIT,  ann^.  Tome  64.  4*  Utt.] 
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BraMh,  Uoriti,  Zdid  SebopeuhuenileiibiULl.    [Du  Muann  f.  ä.  Litt  d.  Iii<  n. 

Ansknds.  Nr.  29.] 
Btemiftt,  ö-,  Mx  Seinlticbfl-  b.  €<bo)wn6auR(cbtn  mit  b.  itanti|4cn  6cbniitn$i 

IlKDTit.    %■%  Qaüt.    («1  6.  &) 
^ninenftäbt,  3ul.,  «ti.  stbop.  Siduftroblni  aM  f.  SSnftn.  aitit  t.  Sioflranbü  u. 

ebaTatttriflit  6d].'«.  6.  »ufL   StlDiifl  1885  (84).  (XXTin,  2.^3  6.  8.)  8.— 
HulMUln,  Ed.  f.,  Hein  Verb&ltoiH  an  Schopen Inner.  [Phil.  Mooalsbne.  XX.  Bd. 

B.  32-42.] 
^iflcBionb,  RqtI.  3um  €d|Dptn^utr:S^tntniaL  [£t(  @t(trnicaTt.  EBt>.  XXV.  Kr.  Ib.] 
um,  UierDDjmoB,  Ein  Deakmal  gegen  ScboMobsaar.  [Du  Maniin  t  d.  Litt. 

d.  In-  n.  Ans).  53.  Jahrg.  Nr.  33.] 
HOL  h  femme  d'aprte  8cb.    [La  noDTi 
betnnl,  Im  radiee  qnadinpla  de)  principii .^„ 

haner  orrero  la  teorica  della  cogniiione.    CoDWDia.  Principe. 
N.,  L.,  Ueb.  8d)D))tnt)auer.  [>IFiand)tnn  «Ua.  3tfl.  9It.  108  (Stil.).  159.] 
Noel,  Roden,  Schopenhaaer.  [Tfae  Acadeinj.  Nr.  624.] 
Hihiti,  B.,  3um  6d)o)xnbaun<D(ntinaI.   l^lt  Slatian.  ür.  28.] 
mtltt,  Sonftantin,  @in  iSentmal  f.  Sttii.  ettiopenboufr.  \^xtui.  3abibb.  53. 9b. 

6.  493-502.] 
Mittf,  Stof.  Dr.  3-,  attb.  6d)o|>ni&aurt.  3ur  gbaroftmftil  f.  ^ofhiliiURt  u.  (. 

ZAti\9  in  ibinn  einfluflc  auF  f.  $cfnntt«inuS.    [3fld}T.  f.  VtrUof.  u.  Pbilof- 

ftritit.    84.  58b.  ©.  214-248.1 

iün.    mn,  361  S.)  4.— 
Sohraifer,  Adolf  (ans  Paddeim  Oitpr.),   Ein  QTMtbimacbetikelberd  mit  secondlren 

Degenarationen  der  Pyramide  r.  Haabe.   L-D.  Halle.   (66  S.  gr.  8.) 
Sohrttber,  Prof.  Dr.  JolioB,  Ob.  Fiscbtergiftanir.    [Berliner  klinische  WocheDicbrift. 

Nr.  U.  12.] 
Sobrelber  rSgabg.),  Eiperimentelle  tJoteranchnnean  ftb.  d.  Entephinomen.  (Tottng.) 

ITerhindlin.  d.  Congreues  f.  innere  Heiudn.   Wieabaden.  8.  341—346.] 
Sobriftan  d.  natnrfonch.  Gesellsch.  in  Dinzig.  N.  F.  6.  Bd.  1.  H(L  Daniig.  AnhnÜh 

in  Comm.  (XU,  303  S.  Lez.-8.)    8.— 
Schriften  d.  pbjsib.-ekon.  GeBellacb.    in  Kgibg.  I.  Pr.    25.  Jahig.    2  Abth.  p.  4*. 

a.  Abtli.  Vm,  134  0.  3T  8.  m.  1  Steintaf.)  Egsbg.  Kocb  &  Beimer  in  Comm. 

baai  n.  6.— 
SobrOBtor,  H„  BeitAge  i.  Tbeorie  d.  elliptisch.  FnnUionen.  [Acta  matiiematiea  5:2. 

Stockholm.   S.  205—206.  4°.]    Lineare  CoiutrnctioDen  i.  Enengnng  d.  kabi- 

achen  Plädie.  [Joamal  f.  d.  reine  n.  angew.  Hathem.  96.  Bd.  8.  283—323.] 
SeliHbBii,  Bnd.,  Oesch.  d.  XOnige  t.  Lfdien.  Brealan.  Eoebner.  (133  8.  gr.  8^  8.~ 
SohHOh,  H.,  QerichUbacfaer  d.  SUdt  fierent  am  d.  17.  Jabrh.    [Ztathr.  d.  Wee^. 

Geachictatavetelns.  HfL  XIIL  Dancig.  8.  75—90  gr.  8.1 
eduniott,  Vttui.  .  .  .  6.3abra.  52  »m.  [i,  'ASoa.  «c.  4.1  tanj.  Oft.  »intcli.  1.— 
C^nl'SttetbNimntMatt.  »tbaction:  $nul  Ovik.  Sanjis.    fßtrl  Xan}.  Hft 
SomnniMe,  Friedr.,  Die  perforirenden  SchOne  der  Lunge  ohne  Enochenreriatanw; 

L-D.  Berlin.    (48  S.  8.1 
94»tritt,  gDtepbine  atififin.  3m  Sßed}|d  Ut  Seiten.    9lomait.    Sniin.  fltoIbftbmiM. 

föl2  6.  12".)  1.- 
ScUtbaiitTitgr.  reonntofie-aiatt.  91t.  25-33.]  Set  ^m  SRajor.  [Afiibfi. fiaitflfte 

3tfl.  Sit.  211  ff.] 
Cenwuui,  Dr.  O-  €.,  IIb.  ben  Utfvrana  bet  Spiai^.   (Sottno.)   Seipiia.  SHebiii^ 

(83  e.  8.)  -sa 

Sn  ectbncult  dB  fttimform  ber  Sieliflion.    [Sie  SMon.   1.  ^abrg.   9ti.  37.] 

einb  bitgraflin:  ßolt,  ^dbril  u.  Unftctblitbkit  vm  Srfßna  btanimmtetf  [Sbb. 
91r.  81.]  Atu  d.  Kindheit  d«a  Oeitt«.  Leiptig.  Friedrich.  [Du  HagaxiA  t 
d.  Litt  d.  In-  n.  Ansl.  Nr.  8.] 

Ccttegaft,  Dr.  pbil.  fitnm  bti  SBirlbbcßimmR.  b.  Sttrtibee  aU  (Stbnm4<>  u.  £attbdi> 
Vaare.  Snfutii  l  Uuffltaa.  t.  33oniliiunsefoftentS  b.  JtBinnfiflibte.  ^Uitationli 
fdirift .  .  .  Stipita.  3«I  in  Cinnm.    (75  @.  8.  m.  3  SciLI    1.60. 

Settegirt,  H.,  die  dentiche  Landwirthachaft  t.  koltnrgetehkbtL  Staadpanki  [Landw. 
JaLbibb.  Xm.Bd.  8.177-314.]  (anehaepM.  Berlin.  Ttnj.)  i83S.giX)  1.^ 
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g78  HttthdlaofMi  und  AnbUf. 

ScyM,  Dr.  C.  (Xnbe.  L  Pr),  Seltener  Fall  tod  idd.  VerleUnng.  [Viertoljshndirift 

f.  eeriehtl.  Med.  u.  Sffentl.  Sanititsweii.   N.  F.  XL.  Bd.   S.  395—299.] 
Stolhrt,  Prof.  Dr.,  Bec.  [Dtache  Littztg.  Nr.  32.    Theol.  Littitg.  Nr.  26.] 
SteBfHeo,  B-,  die  Rechte  der  Aktionäre  n.  d.  Schatz   ihrer  IntercMen  nach  d.  ntoai 

Aktiengeaetz  von  IS.Jali  1884.   Berlin.  Huide  □.  Spener,  (III,  &3S.  8.1  l.~ 
Die  BOrae  und  die  BOnenseecb&rte.    Ein  Handbach  f.  Bankiers,  Jnrist«D  n. 

Eapitaliit  (XU,  779  S.  8.)  {Sslinga  BOreeii- Papiere.  1.  Tbl.  i.  Aofl.]  Ebd.  9.311 
•letfe,  eugen,  ba8  Gnbe  dner  rccllflfidjid)!!.  Stnenfce.  [3)ie  ©rftijboKn.  31r.  37.1    ^Rf 

monm  6«  Ittiten  Siebe  ötinritfe  i^mt'S.  iSdJord'ä  Familie rtblalt.  5.  ©ö.  Sr.  14. 

18.   21.   26.  28.   37.   41.   48.    G.  »b.  3lx.  1.  2.  5.  20.1    '^it  ^wRe  b.  £inh. 

[Äalbn-  öartafdje  3lfl.  «r.  18Ö.  1.  SBeil.J 
Slarou,  Otto,  zn  Ciceroa   zweiter  Pbüippica.    [N.  JabrbBctieT  f.  Fhilol.  n.  THag. 

129.  Bd.   8.  616.] 
aipbo,  a.,  hirigefoEilt  iatctn.  Sonncnlr^re  f.  b.  unt.  JttafT.  \)ii.  Seliranftalttn.    S)t|4.' 

Sron».  gitbartb-    (70  S.  gt.  8.)    1.— 
Zikuttsiitriwt  b.  ültcTtbumäantUftbaFI  ^ruffia  in  SliSba.  i.  $r.  im  39.  SrrrinSjobi- 

(XU,  205  S.  nt.  8.) 
Skmoikt,  die  imfUhrang  dea  NKbrangamittelgeaetiea.  [Dtache  medic.  Wodienachc. 

Nr.  2-4.] 
CDltfltni^icbn,  AftnieibtTfler.    Jtgeb^  garlunQ.    (48  &■  12°.)    —30. 
fftcffntfiageii,  &m\l,  u.  Stug.  Wt^tl.uD.,  üt  Aloflnbibltotbet  )u  Sotbtebolni  u.  bit 

ÖtPltorftr  igibltolbet.    Xfrti  biblioflraipHfdlt  Untedudiuneen.  Jtiel.  Uniserf.-Suibb. 

in  (Somm-    (VIL  232  S.  pr.  8)    6.— 
Der  Oottorfer  Codei  der  NotiUa  Dignitatam.  [Hermeo.  XIX. Bd.  8.458-61.] 

Die  Eatwicklg.  d.  LandrecbtaglaBse  d.  Bachaenapiegels.  IV.  Die  Tientediache 


Gloue.  [Sitigaber.  d.  ksl.  Akad.  d.  Wiaa.   CVI.  Bd.  S.  197—234.]  aaeh  aepar. 
MO  8.)  — ea   (I-ir.  2.BO.)    ein  ISob»  91aniDVianu«.    ISÜ^r.  b.  @(frilto.  f. 

€diIefllD.'£oIFtein>Sauenbu[(|.  @efd).   14.  Sb.   6.  303—312.] 


ttttfn&ng'CHtM,  <9(ntTal>J]rjl  j.  £.  Dr.  c,  bie  311i(ta<  unb  fJncaliben-StTfidKninfl. 
SSoriAiagt  lu  ibr.  JßnnirtlidiA.    Setiin.  ßotrtampF.  (42  6.  ai.  8.)  —60.  auä) 
[3eitFrai)en.  6ft.  14.  n.  «btij.  SKialpoIitif.] 
Stotaen. 

Htoher,  Dr.  L.  H.,  Job.  Btobaenn  ein  Hitglied  d.  EOnigaberger  Dichte ikreiaes. 
[HoD&lahefte  f.  Haiik-Qeacb.  XVI.  Jahrß.  8.  89—91.] 
QSteiit,  Sug.,  ^Ftfpiel  )-  75iafit.  J)ubelfeter  b.  erndjtn.  b.  betjogl.  !Btaiiiif(fin)ria[4. 
3nfanl.'9teaini.  31r.  92  .  .  .  Siaunf^m.   dtoertB  k  ju  ^utlift.  (&6  6.  S.)   1  — 

2.  «ufL    -50. 

etsESe,  Olto,  £anbbu4  b.  bcutfd).  ^rinatredite.    4.  Bb.  1.  u.  S.  Hufl.  %l«Iin.  ^ife. 

{VII,  648  S.  nr.  6.)    10.—  (1-4:  42.60.) 
Ueb.  die  rechtliche  Natur  der  allgem.  ehelichen  GOtergemeinschalL    Laipiig. 

CtTcUfeH,  btri(bti(ienbc  iBnntrfunflen  flb.  b.  ^iftot.>fleoQi.  Unterridit.    [SUttn  f.  ^aft. 

ednilnwfen.    1.  3abr(t.  31t.  9.] 
9tte(tlt.  ®odWä  ^Briefe.  21.-27.  Sfg.    Striin.  $nn)x[.  (2.  9b.  €.  481—548  u- 

3.  »b.  S.  1—247.)  b  1.— 

Snmwil,  Dr.  L.,  Eine  lebenirettend«  InfuBion  von  EochaftUlBaang.    [BerL  Uinhcbe 

Wochenacbrift  SO.  Jahrg.  Nr.  2t.] 
Xittfte,  entnraifulKnnt.  Omil,  $ratt. !Iu«[egQ.  b.  $falnien  .  .  .  a^ft.  ($ralm 61— 75.) 

S.  aufL  SItTlin.  @MitMi.  (148  8.  gr.  8.)  ä  1.60. 
Teiolitrt,  Paul,   de  fontibiu   Qafntilianl  rfaetoricia.    Disa.  inaag;.    Kgabg.    (Bejer.) 
'"  1.  8.)    1.20. 
Lettiacbe  E 

_,,  .  lt.  @.,  baS  *._... „  .  ,_        . 

WTODUftiinb.  aufl.  m.  7  3Üuftr.  o.  Sßjent(4tr.  erani-  Ißabt.SeiiDaltfl.  u.  Jta«bfl. 

Sttfifc  u.  Unjcr  in  Somm.    (66  6.  gr.  8.)    boar  1.60. 
TMntntlHL  Lndo*.,  de  TetGibaa  Jonicia  a  minore  poet«e  gcoecoa  obTüa.  Dias.  luog. 

KgabK-  (Berer.)  (64  8.  8.)  1.20.  leit  Jnli  1886:  (Grtfe  &  Unzer.)  baar  I.— 
TMz  (Braansbg.  Ostpr.],  Dntarricht  in  d.  Stenographie.    [N.  Jahibacb.  f.  PbüoL  d. 

PU«;.   laO.  Bd.  8.  1ST~434.] 
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TlsehlBT,  Dr.  Ott»,  du  Anigraban  t.  Urnen  d.  denn  «eitere  Behandlg.  (Nubtrw.] 
[Corre«pondent-BUU  d.  dtacb.  QeaeÜKh.  f.  AnlhropoL,  EÜmolog.  a.  Dreesch. 
16.  JAbrg.  S.  57— eO]  Fände  soa  d.  Eaakung.  [Ebd.  S.  126— ISa]  Cntei- 
sncbnngea  der  EmEulg.  [Ebd.  8.  179— US.] 

Xitiptn,  Dr.  fiusD,  ab.  $ata0uaQ  ali  Sonti  für  btutfdjeSolonifatton.  [Slobu«.  46.  SSb. 
9lr.  3^.]  Carsict.  (Vortr.  behalt  iu  d.  kbost.  Oesellsch.  xa  HunbiUK.)  [Hit- 
tbeUnnsen  d.  Geogr.  GeMllach.  in  Bambg.  EfL  I.  8.  1—26.] 

Tomler,  Alfted  (ans  Gr.  LiGfaten&a  Weetpi.),  lar  Babindlg.  BeptUeher  Procesae  nidi 
conplicirton  FiactnreD.    I.-D.  Wünbaiv.   (20  S.  6.) 

Trtlohel,  A-,  Drei  Amtsscbteiben  ans  d.  Eiri^e  tn  Borcken.  [Separat-Abdr.  ans  d. 
Altpi.  Monataschr.  Bd.  X5I.  S.  513-516.]  A  a.  0  der  SaWfonnel.  [Varhdlgn. 
d.  Beil.  anthropobg.  GeselUch.  S.  66—70.1  Beriiiht  Db.  Prabistoriacbe  Fond- 
stellea  ans  Westpreuasen.  [Ebd.  S.  71 — 73/)  Bemeil^.  Db.  Elaoke  q.  nordl- 
scbeo  Botenetock.  [Ebd.  S.  74—77.]  Beriebt  üb.  d.  Scblowberg  bei  Tolkemit 
in  Westpr.  [Ebd.  S.  194J  Ber.  Qb.  e.  Bargwal)  bei  Paleechken  n.  Bb.  e.  Erd- 
fall bei  BowQO.  [Ebd.  S.  319—3330  Mittbei^.  üb.  HochMitsthaler.  [Ebd. 
8.  323—327.1  Ber,  Ob.  «.  Oehgen-Urae  von  mblendorf  a.  Basehreibnng  dea 
Zamkowieko  bei  Oorrenciin.  [Ebd.  3.  383— 3S4.]  Hochieitsgebiiacha  bwond. 
BUS  Weatpr.  [ZCacbr.  f.  Etbooloda.  X71.  Jabrg.  S.  105—133.]  SlaAtrJlae  JU 
t.  etrinlofldi.  [Stttr.  6.  biflor.  Streinl  f.  t>.  JRefl-.S«.  anariennKrtat.  Cft.  13. 
(em.-älbj.  4S.  8.)]  3)U$uBiaei  Stat&g.Urdjicalien.  [ebb.  (6(p.>!llij.  466.  8.)] 

TreBok)  Fiiedr.  T.  d„ 

Reumont,  *.,  Friedr.  v.  d.  Trenck  in  Aacben  1765—1780.  [Ztachr.  des  Aaobener 

QescbicbtsTereins  VI,  1 — 3.] 
tting,  aita;,  ^tinjrfjtn  Slmalia  ddr  Srnigtn  u.  %:etbrri  Sriebi.  U.  b.  Xmi.  ein 
Sebenebilb.    [3Beftetmanna  iQuflr;   btfd).  iUtonatötitße.  29.  3a|)Tfl.  SBO.  67. 
©,  367—884.    äJlit  Botlfät«.] 

UeBtiMCS,  Srbr.,  ScfaiUer  al£  fiiftorihr  u.  ^bilofoDb-  3Ilit  einer  biixir.  etijie  U.'«  t>. 
^.  31.  Zanat.    firSfl.  n.  Dr.  3JtDr.  ^xa\i.   Seiptifl.    Steilncr.   (XLVII,  370  €. 

Ot.  8.  mit  $Ortt}  8.—  ™.  t.  A  f.  in:  AfSncA.    AUgtm.   Zeug.    Nr.  332.    (Be3) 

P.  Ifatup  m.-  Duch.  L.-Z.  1885.  Nr.  t3.   Xaäl  Cum  »:  Al^.  Momtuchr.  XXI. 

S.  650—657.    J.  IBaet  in:  Götting.  gel.  Anz.  1885.  Nr.  24. 
Ulrich,  Gaat,    Befraction  nnd  FnpillB  optica  der  Aagen  der  Neageborenen.    I.-D. 

K([sbg.  (Bejer.)  (25  3.  8.)  1.— 
Urkunden  buch,  neoea  preaasiacbes.    Westpr.  Tbeil.    Hr^.  t.  d.  weatpr.  Qeacbicbte- 

TereiD.   U.  Abth.  Drkand.  d.  BiathQm.,  Eircben  a.  ElOster.    OL  I.  Ürkdbch. 

d.  Bisth.  Cnlm.  Bearb.  v.  Dr.  C.  P.Woelkr.  Hft.  L  Dana.  Bertling  in  Ctnmn. 

(VII,  280  S.  gr.  4.)  baar  10.— 
SnMMuiigeR  b. T. $ron.-£antitaere  i.^(im.  O^kfixtai.  ».  27.3Ilarj  bii  6.^.1884. 

Sfiib^.   2)ru[t  V.  emii  SJautenbeto.  4°. 
XJetfianblunscn  b.  7.  üfieftpr.  $rDD.-SanetaBeä  com  26.  bi«  einfd)[.  31.  3Sl&ii  1884 

Sianjifl.   flafemann. 
»etfuc6(,  crilifd)«  u.  nidjt  «ilifdje.    Bon  daniDnl.  I-IV.  (22,  Iß,  25,  100  6.  gr.  S.) 

^artm.  a^t.  1885  (84).  2Ä5. 
aSKWaltnnal'Beiiitt   bei  JtreiS'SliiSfdiufled  beS  £anbh.  Aglba.  in  Ofipr.  f.  .  .  .  . 

imt/iA.    MflSba.  atautenbfig.  (17  6-  fol.) 
VlBhatud,  der,  der  GaraeiDden  n.  Qutsbezirke  im  Beg.-Bei.  Eggbg.    [Anii  „Vieh- 

stan da- Lexikon."]  Bearb.  Tom  känigl.  atatiat.  Bnrean  in  BorluL  Berl.  Verl.  d. 

etat.  Bar.  [78  S.)  1.2a 

im  Eeg.-Bes,  üaniig.  (36  S.)  —40. 

im  Beg.-Bci.  Gombinnen.  (70  8.)  1.— 

im  Rog.-Bez.  Harienwerder.  (44  S )  ^SO. 

VIehstanda-LexIkOR  f.   d.   ESnigr.  Prenaaen.    Nachareisg.  d.  Viehstandea  d.  einielD. 

Gemeindeo   n.    Ontabeiirke   nach   d.   Aa&abine  vom  10.  Jan.  1883.    1.  HR. 

ProT.  Oatpreoaa.  Berlin.  Statiat.  Bareau.    (T,  149  a  Lei.  8.)  2.—    3.  Hft 

Westpr.  (V,  70  S.)  l.- 
ValDt,  0.,   Oeber  die  Lncretia-Fabel  n.  ihre  literai.  Terwandten.    j^erichte  ftb.  d. 

Verbdlgn.  d.  k.  aäche.  Gea.  d.  Wiss.  i.  Lejpi.  S.  1—36.]  Bec  [Dtsob.  UVUk. 

Nt.  21.  23.]  r  i  i  ™« 

Sotnralnbet,  ofk  ».  ueft))T.,  auf  b.  3.  1886  . , .  ffa^bfl.  Wartung.   —75. 
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ggf)  UitfiieUiiiifaii  vai  Anhang. 

BelHhleiiln  f.  t>.  $n»>.  Oftipr.,  StEflpT.,  .  .  .  anf  b.  3.  1865.    IT.  3a^.    X^on. 
Sambrf.  (68  u.  115  6.)  -  ■■ 


CelKMulfieunb,  Iwt,  brSß.  V.  Ätd.  ®.  OTüOer.  48. 3abr9-  flflrtfl.  Son-  (26  9ini.  4.)  8.- 

VOMfin,  Dr.  med.  A.,  klinische  Hitäieilgn.  (m.  TÜf.  L  Pig.  3.)  TGraefe'a  ircbJT  f. 
OphtbBliDol.  XXX.  Jahrg.  Abtb.  3.  S.  157—190.}  EId  F«U  Ton  saanüiditi 
Safanervenatrophie  mit  eigBnthllnil.  Anomalie  der  Tenen  aaf  der  PnpiUs  bti- 
deneite  bei  angeborn,  ^ftdeldifformit&t  und  Epilcriso.  [Klfo.  Honatsbl&tt 
fb  Aneenheilk.  22.  Jahig.  HaiJ  Die  eutiDndl.  Affektionen  der  Orbita.  [Sonder- 
abdrtleke  d.  Dtscb.  Hediiinal-Zeitg.  2l.  HO.  (7  S.  gr,  8.|]  —30  Die  bell- 
um. Wlrkaagon  d er  Jeqairitj' Ophthalmie.  [Berl.  itjintsebe  WocheüHchr.  Nr.  IT.] 

BaA,  SD.,  Äoeeritb  d,  etinStna-  9le(iolo(i.  [fitil.  ajietleljabräfit.  f.  «rfeSdebo.  m. 
Äediteio.    91.  5.  SB6.  vir,  e.  161-180.] 

SBabI,  die,  im  Ofipr.  Sanbroittbicb.  Srntraltierein  ju  Santnebero  am  18.  S)e).  1863  u. 
t).  ftonlmialiiien  OflpmifirnS.    ftfllbfl.    Oftpr.  gt.tdtiTudnfi.  (31  &.  «i.  B.) 

KBaltlTebC,  S.,  «ontorl'ä  iflaiS'Senlmal  in  Sifena*.  [3Uu(tr.  3tfl.  83.  »n.  Sr.2155.] 

»ebcr,  Sl.,  Cmlcl  Ottilit.  Slmüt.  [AaSbg.  ^aTlofdie.  3lg.  «r.  284-291Ö  Sßanim 
txr  ^SfaiKi  £tor(b  auä  feiner  ßaut  tubi.  tüne  oftpr.  ($t\ä).  rS)tfdi.  9HimtaaebL 
Siiiba.  KDnem.  3tn.  91c.  396.  (3tad)bi:.)  Slltin.  M.  296.]  Sie  blonbe  »ufJTii. 
SRoMUelti.  [Snfd).  anontaaebl.  9ti.  T.l  Sein  %nb.  SloMQeHe.  [Sbb.  ni.  34.] 
aunne  eb(.  giDDeUrtte.  LSbt.  Kr.  31.T 

»eil,  Brnib.,  S)flfl  Sehen  3(!u.  [3n  2  SiKn.]  2.  SufL  18  £fan.  ffleriin.  ^eft. 
(VIU,  656;  iV,  6a0  S.  flt.  8.)    h.  1.— 

Th«  life  of  Cbmt    Translated  b;  H.  Q.  Hope.    VoL  8.  8°  pp.  430.   (Clark 

Hamilton.)  10  sh.  6  ^ 

—  —  Eeo,  (Tbeol.  Litaratnntg.  Nr.  5.  7.J 

WelMhfOdt,  W.,  Griecbiscbe  n.  lat«in.  loaebritt  v.  d.  Vntermosd.    [Jalirbb.  d.  Ver- 

ciu  T.  AltertbamgfreQDdeD  im  ßhefniande.   ER.  LXXTH.   Bonn.  8.  48—56.] 

Zur  lateinitcben  Bpimphik  a.  Grammatik.  [Philologaa  43.  Bd.  8.  444—466.) 

■er,  Ptr.  Anga  HtitiuSscbe  Skiuen  a.  Stadien;  e.  Beitrag  i.  Enltur-  o.  Mosik- 

gesehläite.   HildboTPbaiuen.  1885  (84.)   Oodow  n.  Sobn.   [lO,  176  S.  8.)2.-Ja 

—  —  Dae  LOwe'aehe  Keiauiche,  rcap.  biblische  Oratoriara  in  a.  Bedeatnng  a.  Ter- 

weDdane  fllr  ^Ikskirchenkonierte.    [Hallelnja.   Organ  t  i.  geiiti.  Hank  in 

Eirdie,1iaiia  ...    5.  Jabrg.   8.  109—112.] 
WerMbter,  H.,  Die  Terfasag.  f.  d.  Stadt«  im  Ordanslande  Preaasen,  TomebmL  nach 

Drkonden  dargeatellt.  [ZtsehrfL  d.  Westpr.  Oeachicbtsveieins.  Dani.  Hft  XHl. 

S.  1—74.  gr.  &] 
ttmiei,  Stdntiolb,  Sei  $etn  oon  SJanjia.    ^tftoi.  Siiabls-  a.  b.  3t.  b.  i>an\a.  SnL 

äank.    (344  6.  8.) 
Wernlen.  Debei  d.  BlaneUcbe  Eisenbahn treiche  .  .  .    [Glasen  Annalen  {.  Gewerbe 

n.  Baowesen  Ni.  163j 
Wenloh,  Dt.,  Hedieinischc  Geographie  a.  Statistik.  [Jabresbericbt  Hb.  d.  Leiilga.  n. 

Fortscbritt«  i.  d.  geaamml.  Medicin.  XTIILJaW  LBd.  3.  Abtb.  S.3S8— 368. 

XIX.  7abrg.  9.  SIT— 3G1-]    OesnodheitspSege  im  AllgemeineD.  .  .  .  [Dtidi. 

TierteljabiBBchrilt  t  OSenU.  (JetODclheitapflege.  XVI.  Bd.  8.  83-68.} 
Bttnid,  ^b,  Silber  aid  epunien,    [Sartenlautw  3h.  46—48.] 
Biiiert,  Srnit,  Sie  Sraut  in  Xiauei.    enablung.    Sel)^.  EReignet.  (184  6.  8.)  3.— 
%ni  bn  fenitfdien   91oTboft<anaii    Sier  pteu^ifdie  giflorien.  188S  (84.)    Sbb. 

(406  €■  8.)  6.— 
Sein  aRunL  SDlb|ii)auf|)itI  in  4  Sufj.  u.  1  SDifpiel.  (86  €.  flt.  8.)  [SIedam'l 

^tMtfal>StbliotK  91c.  1850.]  -30. 

—  —  tit  Slelenntniife  ein«  am.  &eelt.    fiuftfp.  in  1  Kufiug.  (41  €.  16.)  [Stedom'd 

Uniseifol-VibltotbeL  9It.  1885.]  —30. 

—  —  eolMflMfind.    (Sin  9)a(«tftad.    r®arten{aub«  3h.  63.]    Zn  BaoMchs  bimdei^. 

Oebortataga.  [Daa  Hag.  L  d.  Litt  d.  In-  n.  AaslandM,  63.  Jabcv.  Hr.  30.] 
Slutttc  unb  Znblet-  Oine  [ülauifdK  ®efiti(lite.  [2)tf[b.  9)unbfd)au.  XL  3abifl- 
1.  feft  6.  1-40.]  J)et  ec«n  feines  Batet«.  [Urttt  Zavo  u.  Sleet.  26.  Sobtft. 
3tt.  83—39.)  Beo.  [Uagai.  f.  d.  Liti  d.  In-  n.  Aoalda.  Nr.  4J 
BMeBonit,  Sanbcfiiotb  9.,  tiu  commundc  Secfaff«.  u.  StcnoaltB.  b-  Vcootnt  Oftn- 
ibHcc  Ka({»tiaA.    MnioSbe.  gartuna.  (€.  356—3690 
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Allprensiiach«  BibliOEraphie  1884.  ggl 

Wlntoker,  Friti,  (Gnodcni),   Stani]  d«r  LjImrgigolioD  Frage.    (XVIIL  Q;inn.-BeT.| 

Graadei.!.  (8.  3—22.  4°.) 
üKinfclmantt,  Hb.,  ©tWAte  l).3tnncIfa(bfenbi«].Si>be  flSnigUtlfreb«.  (lU,  1B6€.8.> 
raUflem.  ®f)d)jd)te  in  einulBarrtellunafn  .  .  ■  tn^-  V.  3BUb.  Ontbn.  77.  Slbtti. 
«tri.  ©role.]    Subicrivr.i^r.  3.— 

—  —  Bischof  Hardain  vnn  CefalQ  u.  b.  Proiets.    Eine  Episode  s.  d.  Leben  Kaiaer 

Friedriulis  11.  [Uitthlen.  d.  InBütute  f.  Ssterr.  GeBcbicbtsforsche.  I.  ErgSnmbd. 

S.  298—358.]  Rec.  [Gotting.  gel.  Aoteigen  Nr.  13.    Otscbe  L.-Z.  Nr.  1T?| 
VflMteU,  Dr.  Emil,  Die  Cluaification  der  Meereariume,  e.  Baitrag  %.  Gesch.  d.  Erd- 
kunde.   Progr.  d.  btMt.  BeitlgymD.   (26  S.  4.)    Stettin.  OBlent  1883. 
Keliniiiia^aiijefgcr,  dlbiniier,  fai  lU84.    mm.  aJIcigiiec.    (101  S.  ni.  8.) 
SSoife,  Mt^-r  u.  Sdjulc,  jneimal  43  bibi,  ^iftoiien  f.  tVatta.  SlenunlaifÄuIen,  fi3.  Slufl. 

Sitae  wranb.  u-  oeim,  Seorbeitfl.    ftrSfl.  d.  iß.  Jtwbcl.  (17,  176  S.  8.)  —50. 

54.  »ufl.  Site  unMra1^^  aul«.  188ö  (84.)    (IV.  124  S.  B.)  —35, 
Wolf,  Budolf,  Herder  u.  Earoline  FlacbsUad.  Gf  mn.-Frogr.-Beil.  ButeuBtein,  Eraemer. 

(27  8.  gr.  4.) 
WüMlBrlfch,  Oec.,  BberWisdereiorabning  der  Erbpacht.  I.-D.  Kgabg.  (Beyer.)  Leiptiz. 

Fock.     (74  S.  gr.  8.)  bsar  1.20. 
Sabtl,  Suntn.  Sitteraiiidic  etreifjüge  burdi  SRuglanb.    ^Berlin.  1865  (84).    Sltubnir. 

(V,  285  S.  8.)   3,50. 
Ami  @e(d).  bcT  lecolution.  iSeraenunaen  in  Slu&Ianti.  [t)it  i&tiittmart.  EBb.  XXT. 

m.  3.]  Ofienbad)^  Übte  Oper.  [Sbb.   3Ir.  13.1  g.  3)1.  SeftDieinlEi.  [ebb.  3tr.  20.] 

(Sraf  flbolf  grbi.  d.  Sditnl.  [aUeftermannS  tUulli.  btfdje  tDlonotSfell».  38.  äabtfl. 

3anuür.  SBb.  65.  S.  531 -.MS.]    Seein  6d)öctina.   »Sin  lilleror.  ^otlrdt.  [&». 

auflufl.  !öb.  66.  6.665-674.]  Öin  fctutfdiet  'Sotfdjfr  u.  eiforfd)«  b.  3)tulfd)en: 

Sffiilbelm  eiet«.    [Uebet  Sanb  u.  Slteet.  53.  Bb.  27.  3abrrt.  Sir.  1.1    «ßorttat« 

aus  b.  rujj.  Siteratuilfb.  m.  S.  gjt.  a^oftojeipäti.  [Un(.  3eil.  «b.  U.  S.  382—46.1 

aJlDberue  Sitnatur.  [3t(*rft.  f.  b,  gtbilbete  9Btit.  VI.  «b.  S.  308-806.]  5>in 

Sirtuofeii.  [^üaUx.  Sta.  82.  Sb.  91r.  2122.]    Slrma  ©fntrot».  [Gtb.  83.  W>. 

3tt.  2160.]   Unna  @rDJle[.  [tSbb.  84.  Sb.  3tt.  216T.J  B«c.  [iSldlt.  f.  litt  Untet> 

tült.  5lt.  39.  40.] 
SaAtc,  EReAitrunge'Slflenor  Dr..  ^ie  rottit  Sntemalionak.    Berlin,  ^nft.  (T,  193  €. 

flt.  8.)  2.-    3.  Slutl.  (V,  191  G.  (ir.  8.) 
Zander,  Prosector  Dr.  Riehard,   Dia  frühest.  Stadien  der  Nageleotwiekelnng  n.  ihr« 

BeiiehnngeD  m  den  Dia  itain  erven.    [Archiv  f.  Anat.  n.  Fbfitiol.    Jahr«.  1884. 

S.  103—144  m.  laf.  VI.]    Neurologe.   [Jabreebericbte  ab.  d.  Forteohritto  d. 

Anat.  n.  Pbjaiol.    XII.  Bd.   Lpig.  S.  175—230.] 
ZeHaohrtft  d.  weatpr.  GeBcUchteTereins.    In  zwangloeea  Heften.    Hft  11.    Duilg. 

(BertliBg.)     (106  8.  gr.  8.)    1.50.     Hft.   12.  (VD,   110  S.)    2.—     HfL  13. 

(lU,  112  8.)  1.50.     (1-18:  nn.  22.—) 
3eltf*ttR  bes  bifler.  Semnä  f.  b.  Wea:««)-  OTatienmerber.    ^[1.  10—13.    iWarieii' 

nwcte.    Selbftwrl.  l98;  V,  293  S.  ar.  8.) 
Scitung,  JÜgSba.  lanb>  u.  forNirtbfd).  f.  b.  nortbfll.  3)t|d)lb.    $ixia.  Ani^  30.  Safyci. 

Hflöbfl.  Metjcr  in  (£omm.  (52  SRin.  ii  l'A  >öfl.  fol.)  Bierttlj,  3.- 
ZInmer,  Lic.  Dr.  Frdr.,  EpistelBurüche  f.  d.  KiDdcr-EircheDchor  la  Bonn-  n.  feBttasl. 

gottesdieiistUch.   VervendDog,  .  .  .    Uildbargbaoaeo.   Gadov  &  Sohn,  (Vlll, 

146  S.  8.J  1.  - 
Wünidie  inbMUfl  auf  b.  neue  @efangbui^.  JtgSbR.  [Soanfl.  @emeinbcblatt  Str.  43.1 

Ednard  Greiri  kleinere  Kirch enkompoeitioDen.  [Halleluja,  5.  Jahrg.  Nr.  II.  12.J 

lutroiten  f.  d.  Pfinget-  u.  IMnitatiszeit   [Ebd.  13.]    Der  erste    Hnsikoater- 

ricbt  f.  Kinder.  [Ebd.  16.1  Zur  Erwidernng.  [Ebd.  17.|    Utbn  3iel  u.  3)tEttlobe 

b.  neut<|tatnentlijen  @|eite1t.  [(Soang.  Jttrd)en-3ta.  9tr.  3.] 
ZIppel,  G.,  See,  [Histor.  ZUcbrilt    lö.  Bd.  S.  487—493.] 
ZBpprnz,  Prof.  I>r.  Karl,   Leitfaden  der  Eartenentwnr&lebre.    Ffir  Studierende  der 

Erdkunde  nnd  deren  Lebier  beaib.    Mit  Fig.  im  Text  u.  1  lith.  laf.    Leips. 

Tenbner.    (VIU,  162  8.  gr.  8.)  4.40. 

—  _  Kaiser,  Haben meBsangen.    [Hittheilgn.  d.  afrikan.  Qeaellsobafb  IT,  2.]  lfete< 

oiotogische  Beobachtgn,  a.  HbbenmeBsnngen,  berechnet    Anhang  sn:  Josef 
Heoges,   Aoeflag  in  d.  Somali-Land.    [Fetermanns  HittheilBogea  ana  Jnat, 

A%r.  youtMemlA  Bd.  Xkll.  Hft.  T  n.  S.  44 
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gg2  UitUi^lanpa  nad  Anhang. 

Perthes'  geop-.  Aiutalt,  SO.  Bd.  3.  411—11^0  Die  Wahl  der  ProjcUoE 
f&r  Atlanten  n.  Hacdkuteo.  Ein  Mahnvort  au  die  Earlogiapfaeu.  (tl:enii 
eine  Karte.  Tat  1:  Afrika  I:  40,000.000.)  fZtsohrft.  d.  Ge»el1»ch.  f.  Erd- 
kunde ZD  Berlin.  XIX.  Bd.  S.  1-2«.]  Bec  [Verbaudlgn.  d.  Geaellgch.  C 
EcdkDDde  la  Berlin.  Bd.  XI.  Nr.  4  d.  5.] 
Soitt,  $toF.  Dr.  Ißbtl.,  Ü^euc  !8eitTdat  jur  2tf)vt  uom  !&unbtinaal.  [Snnaltn  k  Wuh 
fdjen  Stidrf  e.  463—483.]  33er  StaatSratb.  [5)it  OeflenWait.  26.  «B.  S. 273-215.1 
!Rec  [flrit.  a}terttlia6tef(tjrift  f.  ©fltSflbfl.  u.  9(f*ian)ifi(iii<t).  SÖb.  VII.  6. 194-lSi-. 
Sllf^e  Sttjtg.  31r.  7.  82.  36.  43.]  . 


§ie  Kait-BibliAgriphie  d«s  Jihres  1884 

iQsammeDgestallt  von   B.  Relcke. 

Kailf  B,  Imman.,  Eritik  der  reinen  Ternanft.  Hrsg.,  erlint  n.  mit  e.  LebeitsbeKhraibg. 
Eant'B  Tersehen  ron  J.  H.  v.  Sirchtnaon.  6.  Aufl.  (Eants  linuntl.  WeAe. 
I.  Bd.)    Heidelberg.  WeiBS'  Verl.    {VIII,  720  8.  8.)    2.40.  geb.  aia 

• Critik  of  pure  reasooi   eecond  edition,  translated,  «ith  notea  and  eiplanition 

of  temt,  by  F.  Hajwood.  (?) 

CritiaDe  of  Jadgmeut  bj  T.  B.  Vebien.  rThe  Journal  of  apecolat  philoiapb; 

Vol.  XVin.  No.  3.  Jnly.  p.  260-274.1 

Outacbten.    Gebaimer  Artikel  zum  ewigen  Frieden.   (Zweiter  Znaati  in  seiotr 

gleichnaniig.  Schrift.)  [Dr.  f.  SohMktt- Warne ck,  die  Sodologie  Ficht«'».  Berl. 
Pnttkammer  A  HOhlbrecht    Anhang.  8.  205—208  gr.  8.] 

—  —  Reflexionen  Kante  tai  kritisch.  PhiloBonhie.  Aue  Santa  handichriftl.  Naeblus 
hrag.  T.  Benno  Erdmann,  II.  Bd.  Belleiionen  Kants  lur  Eritik  der  reintn 
Vemnnft  Leipzig.  Faea'i  Verl.  (LV,  624  S.  gr.  8.)  12.—  (I,  1  n.  It:  16.-) 
SeffiätoM.  Vieriii^ahrudirift  f.  trütauch.  Itaioi.  IX.  Jahrg.  2.  I^.  S.  255— iS.  - 
Ret.:  Nal.-Zig.  —  S.  Slmnul  m:  Dt.  L.-Z.  1885.  Nr.  29. 

Ein  nngednickt«9  Werk  von  Kant  aus  seinen  letzten  Lebeiuiahren.    [Debtr- 

gSDg  Ton  d.  metaphTB.  AnfangsgrOnd.  d.  Natnrw.  zur  PhjdkJ  Ali  Mac  hng. 
V.  Bndolf  Baicke.  Fortsetzung.  [Altpr.  Mouatocbr.  XXI.  Bd.  8.  81— ICä 
809—387.  889-420.  53.1—6207] 
Uebtr  da»  nacAffdattaie  Werk  Kanti.  [Kgtbg.  Hartmgtcte  Ziff.  v.  2.  Mars  1684. 
Nr.  53.  1.  Bat.  —  Unnburg.  Carreep.  —  DeuUch.  BeicIu-AiaeigeT  51.  —  lUcL 
LileraturhL  Nr.  li.  —  ProUet.  Kirdiaatg.  Nr.  14.  —  lb*Biwtt,  dat  naekg^attan 
KaA-Mat.  (Nebtt:  „Ein  BtaU  aut  dem  luuJigdata.  Kam-MaHuiaipL"  faetiaüe  taek 
t.  photoffr.  Ai^Mhm^  m:  lUutir.  Ztg.  v.  2.  Aug.  1884.  Nr.  2144.  &  120—122.  - 
P.  ifEraile,  tm  taanoscrioo  mtdüo  di  E.  Kost  m:  La  fVotofia  delle  wcaoU  ha&m- 
A«m  XP,    Vol.  XXIX.  düp.  II.    Vgl.  auch  unUn  wUer  flUM^  ÜMto  ».  Km» 

^mi  BriefttUqiiien  (Sanipe  an  flani  d.  d.  IßrauntlUDeitl  b.  27.  3""!  9*.  San 

an  damt»  d.  d.  Rinis^b.  b.  16.3ul.94.)  [SBuffifdit  3tB.  v.  2.  Oct.  1884.  Sli.ifiU 

1.  !8ti(.    iea«bs.  öartfl.  3tfl.  91t.  233.  (abb..StuÄfl.)] 
Aohells,   Tb.   (Brumen),   Bevusst  aud  Unbewosat.    [Philos.  Mouatahefte.    XX.  Bd. 

8.  492—518.] 
Ueb.  b.  Slatuirbtiofopbu  ber  Qteqenuart.  II.  Rut  lärltnntnibtbtotic.  [3tit\ix.  i 

^h\h\.  u.  pljilof.  Jliilit.  84.  fflb.  6.41-78.]  III.  3ur  fflbit  [®rt>.  ©.  19ä-2H-] 
AMUlor,  La  doctrina  de  Eant    {Bevieta  contemporanea  Novembre.    Madrid.  1 
Bllfair,  Arthnr  James,   Green's   Mataphyücs  of  Knowledge.    {Hind.    Nr.  XXXUI- 

Jannary.  p.  78—92.] 
Bartfd,  atioir,  bie  (KrunbUTiniiivicn  bet  Jtantfd).  Qttiit  u.  bad  (Sbrifittntum.  !iBQfnif4ttL 

9(tl.  }.  $roar.  b.  @Dmn.  ]u  6oiau.    (38  6.  4.) 
BMUMJre,  Emile,  1  indfpendance  de  U  morale.    [Bevoe  philosopbique.  Tome  XVIU- 

p.  121—187.] 
Benbn,  &.,  bie  Subflanj  a\ä  Dtiifl,  an  ftdi.    &n  iB«tttag  i.  tdncn  Sifennttti^tbn. 


[3tf4T.  f.  $bilD[.  u.  bbUof.  iliit.  86.  £9».  6.  357—392.1 

■un,  Alois  Em.,  christl.  DogmatiL  L  Bd.:  Der  prindpieUs  Tneu.  k.  btw.  adb. 

BerL  Beimei.  (SVI.  3B8  S.  gr.  8.)  6.—  rtc  v.  Ataa  *>.-  ntoL  Utag.  IB85.  H. 
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Cttnifer,  finm.  (aue  Ztmtiliii),  3ur  ^xaltiima  btc  6d)Dpinbauerf(ben  mit  b.  J?antis 

tdjen  eilenntni6lb«ori^    3.:55,    ßoUt  o.  S.    (41  S.  8.) 
Bürger,  D.,  Eanfs  Wijabegeerte  kortelijk  Teiklaard.   Tweeds  verbeterde  eo  veimeei^ 

derde  uitgave.    Ameiafoort.    A.  M.  Slotboaner.    (20  &.  SO    f-  0,30. 
Bnrman,  E.  0.,  am  Kants  VanskapeUia.    Ups&Ia.  (93  8.  gt.  8.)  [Üpula  Uiii?«T8itetG- 

Araskiift  18B4.] 
Cantolli,  Carlo,  finianaele  Kaot.  Toi.  III.  La  filoaofia  ralidosa,  U  critica  del  giudizio, 

e  le  dottrine  minori.    Mitauo.  Napoli.  Pi»a.  Ülr.  Hoepli.  (4iJ6  S.  &>    L.  6.— 

cf.SäbabtrvJitde»  Vaf.  hu  Bmdiomtiddr.  ülüuto  Lombardo.  Ser.  II.   Vol.  XVII, 

faK.  XIIL 

rec.  Warner,  Kut  in  Italien.  [La  Filosofia  d«lle  Bcnole  Italiane.  Vol.  XXIX. 

disp.  3.] 
Kantiano.    (Wallace,  Kant  Edinb.  1882;    Weir,  tba  critical  phüoaophf  of 

Kant    LoDd.  1861;    Stirling,  TeitBook  to  Kant   Edinb.  1881.    Werner, 

Kant  in  Italien.    Wien  1881.)    [Cultnra.    Anno  111.   N.  12.    (1.  Juli  1884.)] 
Snepari,  Olto,  liebet  bie  gnttbronuiifl  txt  ^ibilDfoEbie.    [Sit  (ätDenti^act.  iUs.  XXV, 

Kr.  15.J    lieb,  bm  enbjmed  im  SIU.    [Sbb.  Kr.  30.1 
Cesn,  Dr.  QioTanni,  il  nnoTO  realismo  contcmporaneo  della  teorJca  dslla  conoRcenu  . 

in  Oermania  ed  Ingbilteria.  Studio  oritico.  Verona,  1883.   Drnckor  &  Todeaofai. 
Storia  e  dottriaa  ^1  Crittcismo.  Ceooi.  Padova.  Verona.  Drucker  e  TedeEchi. 

(VIII,  3608.  8.)  L,  4.  Se&stam.  m:  Vierteljakrtsdir.  f.  tpü*.  Fhäo».    VUI.  Jahrg. 

S.500. a—  üi.'  Dieche  Littztg.  1885.  iVr. /.  —  Bvatii  titn  ät!  Revue  pläitm. 

T.  XX.    Nr.  7.    —    Ceat.  Btaiua  ini  Zeilachr.  f.  nü.  «.  ptiiloa.  Krit.   87.  Bd. 

S.  93— 9i. 
Cblftppfllll,  Alessaodro,  Sol  carattere  formale  del  piijicipio  etico.    Verona.  Fadovs. 

Drucker  e  Tedoschi.  (31  S.  4.)  rtc.  v.  C  S.[chaar»dtmidt]  «.-  PhOoa.  Monatth^e. 

XXI.  Bd.  S.  417—418. 
t&lafitii,  !1.  (^ambure),  %ai  iriebeiaufacfunbene  SOerE  ftinm.  ftantJ.  [2)ie  (Sienibotm. 

Dir.  18.   ajb.  I.   S.  218—221.]    ©oclbf«  natuitriflenfdjQhl.  Sdiriftm.    (Goeihet 

Vertiätmü  XU  Kani  tnird  buotid.  UrücktirJUifft.)  [gbb.  91r.  24.  !Sb.  II.  €.544—52.1 
6inC  Ueberieliund  Uon  @[)etbe^  S>iuft.  (Be^rechmtg  e.  demnäohit  bei  Wettentuma 
m  Braioadiwey  trschtoiendm  (aber  bUjelzt  nicAl  ericAimenen)  anonym,  Werti  u.  d.  T. 
JSphinx  locula  esl",  aonach  Goethe  duriÄ  den  Einfiuäi  Kants  batiimnl  u.  leüi  fiaat  durek 
dU  Krii.  d.  r.  V.  =1  erklären  Ui.)  [(Sbb.  31t.  31—33.  »b.  111.  S.  220-32.  267-75.1 

Dewey,  J.,  Kant  and  pbiloGopbio  metbod.  [TheJoarn.  of  spec.  iihilos.  Vol.XVIO.  3.J 

Dletsrloh,  Prof.  Üt.  Konr.,  die  Kaofscbe  Philosophie  in  ihr.  moeren  Eotwickluags- 
geschieht«.  1.  Theil.  Natarph'V Sophie  a.  Metaphysik.  -[2.  (Tit.-)  Ausz.  tod: 
Kant  D.  Newton.]  Froibnrg  i.Br.  1885(84).  (X,  294  S.  gr-B.)  350.  —  II.  Tbl. 
Psychologifl  n.  Ethik.  (3.  (Tit-)  Ausg.  von:  Kaot  n.  Bonsgeaag  (VI,  200  8.)  2.— 
ilcis,  D.,  Emannele  Kant  per  Carlo  CantooL  [ßiTiata  di  fliosofia  identifica. 
Giagno-Luglio.] 

SieHtT,  Dr.  €urien,  laä  SBe|en  u.  bif  !8€b(iitunfl  ttä  Stepliciemul.  [3t[(bT.  f.  $^tlDf. 
u.  pbilot.  ftril.  84.  OB.  S.  249-ti2.] 

Drobisoh,  M.  W..  Kant's  Dinge  au  sich  □.  sein  Erfabrungsbegriff.  Eine  Ünttnucbg. 
Hamburg  u.  Loipiig.  Lsop.  Vom.  1885  (84).  (V,  53  S.  gr-  P-)  2.—  rre.  vm 
S.  Laawttx  in.-  Duche  LitOg.  1885.  Nr.  16.  —  T.[m]  Sii./ui«rty  S.{oUemJ  in:  Lü. 
CaUralbl  188Ö.  JVr.  23.   —  Mind.  Nr.  XXXVIII. 

SuScr,  Dr.  ^uliuä,  @tQfn  ben  6lroni.  @t!amme(te  Stuffa^f.  S.  (Sit.')  SfufL  ßant- 
burn.  (1877)  1883.  ®rünin(l.  (344  S.  8.)  6.—  S.  187—226:  Widtr  die  Grand- 
ansxluBBmgen  dn  philotophiich.  Idealimaa. 

Oll  Bola-ReymoiKl,  Emil,  ob.  ä.  Grenzen  de«  Naturerkennens.   Die  sieben  Weltrfttbsel. 

3  Yortr&ge.    Des  Isten  Vortr.  6.,  dm  2ten  Voitr.  3.  Anfl.  Leipzig.  VdtACo. 

IUI  S.  gr.  8,)  2.— 
Dnuii  Charles,  Essai  aar  les  formes  a  priori  de  li  sensibilit^.  Thise,    Paris.  Gönner 

BatLiere  et  C"'    (327S.gr.  8.]  mgez.  n.-  Mind.  Nr.  XXX  VI.  —  ÄSnU  BiitMU 

m;  Revue  philo,.     T.  XVIIl  p.  469-75. 

EngHiMMO,  Mai,  Kritik  der  Kanfschen  Lehre  vom  Ding  an  sich  o.  ihrer  Praemissen 
vom  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft.  I.-D.  Halle,  (Leiptlg,  FoÄ.) 
(40  S.  gr.  i)    baar  1.20, 

44* 
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EnhiaiHi,  B.,  UittheilDDgen  über  Kaut's  met&ph;siicheD  StandpnDkt  in  der  Zeit  um 

1774.    [Philo«.  Monatflhflfte.  XX.  Bd.  S.  66—97.1 
rec.  C.  T.  Nägeli,  mechaniecli  phjaiolog.  Theorie  der  Abstammaogalebr«  .  .  . 

München  1884.  [GottiDg.  gel.  Anz.  Hr.  U.  S.540— 6ö7.]  rec  Aag.  Stadler, 

Eanti  Theorie  der  Uaterie.   Leipiig  1883.  [DUche  LZ.  1884.  Nr.  1&] 
Ftye,  Sar  dd  theoreme  de  Sant  relatit  a  la  Hecaniqae  Celeste.    ICornpte»  rendua 

hebdomadatreH  des  afances  de  l'Acadeniie  des  sciencee.   T.  XCVIIl.   Nr.  16. 

p.  94Ö-  51.  4".] 
9tfeCT,  Sari  äliifl..  ^bilofopbifdK  SeitbeßTijfe.  XübJnarn.  SaüVf.  (X,  296  6.  ar.  &)  4.— 

Ttc.  von  L  W*lB  m.-  Philo:  Monatiheßf.    XX.  B±    S.  616—19.  ~  Ali  Itlimua 

m;  Dltche  LZ.   1884.    Nr.  46.  —  r.fanj  Sekfabai/  S.foldcmJ  hu   Liter.  VaUra&l. 

1885.  Nr.  1.  —  Die  Gfoizhoim.  18ls4.  Nr.  4S. 
9tf4cT,  ituno,  @ti«id)k  Ut  iku«ii  ¥l)ilofDpbit.  5.  Sc.  a.  u.  b.  Z.:  3.  &.  %A\t  u. 

(eine  SßoiganflCT.    2.  Mim.  u.  reoie.  ilufl.    XtünAen.    aSatJermann.    (XXTIII, 

840  6.  gr.  8.)    16.50. 
L  R  Auno  j^ildieiS  SJaiftelliinii  hti  Semunftloftentä  auf  Ut  ©Tunblage  ber  Sri' 
nunftfiifit.    [»eil,  j.  !Utflii(benft  »Ün.  ätfl.  1884.  Sr.  46.] 
3>ae  @irebei>  u.  ßtcQnbtrl&uin.in  bft  Literatur,    ^abfmecum  füt  ^tn.  $d(loi 

Ärautc  in  Soniturfl.  [«eil.  j.  »Dlßndiener  »Hfl.  Sin.  91c.  148.  149.  e.2iß9-72. 

3185—87.]     cf.  Entgegmaig  vm  Dr.  MlteU  ElSUI.    Ebd.  Nr.   170.    Seil     RqiHl 
om  Em  ükDi/.  Ebd.  172.  BfU. 
SluTibaefeb.  u.  msciteit.  Slbbtud  unt.  btnif.  Xit.  etullnaTl.  Qotta'fcbt  Sucfcbbla. 

IG3  S.  8.)  l.-  r/.  Magaz.  f.  d.  Litt.  d.  h-  u.  Autld,.  1S84.  Nr.  36.  -  iV»/. 
Dr.  S^uM-Darvutadl,  der  neueitr  Slrttl  üb.  das  „Ding  an  ach"  Di:  DUck.  LiOe- 
ralmbl.  7.  Jahrg.  Nr.  J2.  —  Alfsal«  iEiull,  Kimo  fiicier  e  il  aumatoitlo  nmUio 
di  Koni   n:    l/ißiotojui  deUe  tcuole  Ilalüait,    Vol.   XXXI,  ditp.  t. 

FlIBgsl),  O(tto),  rec  W.  Wohlrabe,  Ssot'»  Lehre  TomGewiKen,  Liat.-lmL  dargeet. 

Qotba  1880.   n.   üb.   Geirüaen  u.  Gewisse nsbildung.    Kbd.  Ili83.    [Ztsefar.  f. 

eiakte  Philoa.  XIU.  Bd.  8.  334-33«.] 
F«lllie,  AlTr.,  La  Liberty  et  le  däterminigme.   Denxiene  edit.  eDtierement  lefondae 

et  iti»  aDErmen'^e.  Paris.  Germer  Bailtiere  et  Ci*-  (VIII,  36TS.gr.  8.)  Tfr-ÖOe. 

rtt.  V.  T.  Vnntaku  in;  ilhd.  Nr.  XXXIX.  p.  448—51. 
9tanfc,  Soijanneä,  Utb.  Vekt'i  Sebre  Den  txr  '4Sbdnimi(nalitat  ttS  SHaumeÜ.  fallniftr 

a-=a).    Gtfutt.    (54  6.  flr.  8.)    (Seipjifl,  'Jod.)    büar  n.  1,20. 
FlIlBrton,  6.  S.,  tbe  mathematical  anünomies  and  tbeir  aolution.    [Tbe  Jonmal  o! 

apecnl.  philoaophj.    Vol.  XVIII.  Nr.  1.] 
Qallwit.  £).,  bte  SraRBcenbeiiiabbilofovbit  u.  bte  (hbit.    [Seilf^i.  f.  ^bilof.  u.  ptiloi. 

fltil.    85.  m.  S.  9i— 125] 
Gerber,  Gnat.,  die  Spraebe  n.  das  Erkennen.  Berlin.  Gärtner.  (IV.  336  S.  gt.  8.)  S.— 

rtc.  V.  Butt  S/nari  m,-  DUcAe  LZ.  1885.  Nr.  8.  —  Mind.  Nr.  XXXVIU. 
«ftrin«,  6uoo,  Äuno  Silcbrr«!  flanl.    [®ie  läeaennJütt.  So.  XXVL  9h.  33.1 
Botltonkil^  J.,  Bec.  üb.  Sommer,  Uago,  üb.  d.  Wesen  n.  die  Bedeut«  a.  menscfaL 

Freiheit  u.  deren   moderne  Widersacher.     Berlin  1682.    u.   die  Kengestaltnng 

nnserer  Weltanaicbt  dorch  d.  Erkenntnisa  der  Idealität  d.  Baumes  n.  A.  Zeit 

Berlin  1882.    [Theol.  Literatnrztg.  1884.  Nr.6.]    Bec.  Ob.  Pfleidarer,  Otto, 

BelifrionEphlloaopbie  auf  geschichtl.  Ginndlage.    2.  Aufl.  1.  Bd.   Berlin  1883. 

[Ebd.  No.  24.] 
Sereob,  Hera.,   Santa  Lebre  vom  Ideal  der  rein.  Temanft   L-D.  Halle.  (44  6.  8.) 
entbetlcf,  Dr.  Soujtantin,  Stattirpbüofopbir.   anOnflcr.  ti)(ifr>n((|die  tBud}i).  (X,  176  €>. 

flr.  80    2.40. 
Heberiud,  Uaiimil.,  Wie  nnterscheid.  aicb  d.  Methode  der  Matbematik  von  der  der 

Philosophie?  Wiesenscbaftl.  Beil.  z.  Progr.  d.  Bcalscb.  Nenstreliti.  {i\  8.  4.) 

(Jacobv.)   —80. 
fnitmattti,  ^uarb  v..  SarA  als  Seailtnbei  bn  mobemen  KefllKtit.    [Storb  u.  £flb. 

30.  fflB.  e.  304-328] 
Hedflfl,  F.  H.,  Atheiam  in  philoBopbj,  and  ottier  Essaja.    Boston. 
Heller,  Prof.  iog.  (in  Badapett),  Geschichte  der  Phnik  Ton  Aristoteles  bis  auf  die 

neueste  Zeit,  i  Bde.  Bd.  U:  Ton  Deacartes  bis  Bobert  Majr.    Statt«.  Boke. 

(XV,  763  8.  gr.  8.)  18.-   S-  428—441:  Äbnt 
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'^ermann,  Sontab,  ntunt  jibilDt.  Sitnatut,  (Sfc.  fi6.  fllbr.Rraule,  Sjnm.  jtant  tolb« 
Muno  Mdjer-  £abr  1884.  ^anj  6lauCiniift,  SlDumina.  Slarmltabt  18S4. 
tluii.  etaMtr.  Sfanti  Xhtme  bn  3}t<aUm.  Sci^iiil  1B83.  3.  UafI,  b.  Tfolift. 
u.  b.  ibealijt.  aSeltanfitauuna.  itma  1884.  Xilman  $el(b,  bte  fliD^  Srlt' 
Tdibiel.  J.  !Bb.  gccibn.  i.  «Br.  1884.  u.  a.)  ['Siatt.  f.  litrr.  UntcTballunn.  3Ir.  83.] 


rachQDg.  2.  u.  3.  Artikel.    TTi 

8.  95—111.  193— a20.] 
Hill,  W.,  Kaufs  syBtem  of  poiliMopbj.    [Tlie  AmericAD  Qaarterly  ReTiew.  JidJ 
Hodgson,  Shadwonh  H.,  tho  metBpbjsini  metfaod  in  philoBopby,   {Miad.  Ho.  X^III. 

p.  48—72.} 
Hourison,  Q.  B..  Umrias  Ton  vier  Vortiägoii  Gber  Harne  nnd  Kant    (Oebalten  im 

Jnli  168a,   am  DhiloB.  Institut  za  Concord,  Mass.)    :iter,  venu.  Abdr.    Sftn 

Francisco.   Druck  von  Boeenthal  n.  BOBtb.  1884.    Daaelbe  n  atglüdar  Ueber- 

telamg  in:    Journal  of  •peailatwt  pkHoi.     Jon.  IS85.     S.  85 — Äff. 

3aSit,  Obcil.  Dr.,  bie  eubjrCthiitat  uti  ^anmtS  u.  bie  spornt  bei  @tom«lii(.  (SDiflen> 
\Ml\.  Slbbbln.  ).  17.  $TDiit.  b.  tUbt.  @i}mn.)    3>Tanibure.    (30  6.  4.> 

Jahn,  Dr.  Hax  (Leiuz.i,  der  EinSass  d.  Kantisch«n  Pavcbologi«  auf  die  Pkdagngik 
als  WiMensclaft.  [Neue  Jabrbb.  f.  Philol.  u.  Pidag.  130.  Bd.  8.  404—27. 
492~S14.1     Separatabdr.     Leipuig.     Frohberg  I88ft.     (47  S.  gr.  8.)  1-30. 

Jala,  ranita  aintetica  Kantiana  e  resigenia  positiviaU,  IGiornale  NapoletoDO  dl  flio- 
sopbia  c  lettere,  sdenie  morali  e  politiebe  No.  2^.] 

Imbriuil,  Vittorio,  EpicedÜ  del  Kant.  Napoli  XXX  Oingtio  H.  DCCC.  LXXXIV. 
(1  geiiitori  di  Paolo  Emilio  ii  Imbriaui  distribuendo  qaesto  opuEColetto  ad 
amici  e  eonoscenti  commemorano  11  qnarto  atiDiTeraario  della  nascita  del  fig- 
lioolo  petduto  ahime   11   XXVI  Ottobre  H.  DCCC.  LXXXI.)    [16  8.   gr.  8.) 

Esen^tari  ctntn  fiiori  commercio. 

Üfenftofee,  «latr.  ß.  Si}..  3um  gJtobtem  btS  \iai\t.  Eilenntnä.  [XitoL  OuariaI(d)rifl. 
66.  3abrfl.  6.  3b6— 80.] 

Katzflr,  Dr.,  rec.  C.J.  Jeppel,  Kaufs  oDtolog.  Beweiivenache  für  d.  Daiein  Gottoa. 
Halls  1883.    [^tschr.  f.  eiatte  PhUos.    Bd.  XlII.    S.  3^-333.] 

Stfnfttin,  Dr.  San«,  ülod)  einmal  bie „SBibtrifflung  bta  3b(o(i#muS"  in  bet  2.  HuCo. 
».  Rant«  Hiir.  b.  t.  SSit.  [äHdjr.  |.  4(iii!o(.  u.  pbilo(:  flcil.  84.  SBd.  S.  381—90.] 

Kirchner,  Frdr.  (Berlin)  rec  0.  Caipari,  Herni.  Lotie  in  seiner  Stellung  la  dar 
doreb  Sant  begiUnd.  ncaeet  Gesoh.  d.  Philoa.  Bhi>1,  1883.  [Philoa.  Houate- 
hefte.  XX.  Bd.   S.  436— »8.] 

Koflber,   Dr.,  Raphael,    das  philoBOphiscbe  Sratem  Edaard  r.  Hartmano'e.    Brealan. 
Koebnar.    {X,  4(0  8.  gr.  if.]    " 
-    "    ■"dmnnd  (Dresden),  Einii 

.  Uealismus.    [Philoa.  Honatsbett«.    XX.  .  _.       . .  ^ 

Ufb.  b.  a^iiiiff  btt  CbjeltiDitdt  bei  Siolf  u.  Sambcrt  mit  %)t]iel)uns  auf  flant 

[Bifdir.  f.  IJbilot.  u.  sbilof.  «tilil.    86-  »B.  ©.  393-313.] 

Krause,  Albrecbt,  Immanuel  Kant  nider  Eqdo  Füclier  mm  ereten  Male  mit  Hülfe 
dcH  verloren  gciresenen  Eantiscfaen  Baoptwerhes:  Vom  Debergaag  Ton  der 
MetAphjsik  inr  Phjsib  vertbeidigt.  Eine  Ergäniang  der  Populären  Dantellang 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  in  du  Lenre  Tom  Gegenstand  nnd  Ding  an 
sich.  Lahr.  Schaaenburg.  (XI,  1-J8  8.  gr.  8.)  3.—  Vgl.  Cur.  Bemau  im 
BläU.  f.  Hier.  ünthaUg.  I88t.  33.  u.  Theol  LäblaU.  22.—  „Em  Sirril  «m  dai  Dvig 
an  lieh"  in:  A'rue  Emngtl.  Kirdaiatg.  Nr.3H.  —  r.  Sei.  S.  in:  La.  CaUralbL  52. 

KrsywibiihI,  J.,  rec  Adolf  Bolliger,  Anti-Kant  I.  Bd.  Basel  1882.  [Philoa.  Honata- 

helte.  XX.  Bd.    S.  138-13*.] 
Kuttner,  Dr.  Otto,  Kantianismua  nnd  Bealierans,    [Jahrbücher  f.  potest  Thaologie. 

X.  Bd.  8.  363-367.) 
Laaa,  Ernst,  Idealisma«  nnd  PositiTJsmas.  Eine  kritische  Ansebandersetinng.  3.Tbeil: 

Idealistische  n.  positivistische  Erkenntnisstheorie.  Berlin.  Weidmann.  lIT,  704  S. 

E.   B.)  16.-     rec  V.  lUäU  a.-  Duche  I^Z.  1885.  JVr.  14. 
nigs  Bemerkungen  snr  Innscendentalphilosophie.  [Sttassbnrger  Abhandlgn. 
aar  Pbilos.  Ednard  Zeller  in  sm.  TO.  Qebartstage.   Frojbmg  i.  B.  n.  TUbing. 
Akad.  Verlagsbnchh.  v.  J.  C.  B.  Hobr.  S.  61—84.  gr.  8.)    nc.  c.  BU  Xadkn 
vi:  Ducht.  I^Z.  47.    C  5.{chaarKlimdtJ  m;  f'üUu.  MMoUAtfte  XXII,  178—79. 
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686  Hittbeiinng'sn  und  Anbang, 

Lau,  Ernri,  Ueb.  kloolo^ohea  KriHciamnB  (geg.  WindeHMUnl'»  „Prtladien").  [TttM- 

jahfMthr.  f.  WIM.  Philoe.  VIU.  Jahrg.  8.  1—17.] 
S*ft.  d;  He  rralift.  u.  cie  ibfolift.  SSeltanldjauiind,  mtmidflt  an  StaniS  SDtalitfit  m 

3eit  u.  Waum.    aHit  b.  $oitr.  b»  Serf.  in  Sitblbt.    fieivjie.  ©rieben.  (XSlIl. 

259  e.  8.)  ö.-     TK.  V.  CBtf.  Cfqa  im  Dt^he.  L-Z.  1S84.  40.  ~  CL  Wim  i.. 

BUUt./.  d.   Bager.  Ot/imanaiaa.    20.  Bd.   10.  Hft.  —   Ctti.  übwui  m:  Etat.  f. 

iä.   Unüi.  33.     Mmd.  Nr.  XXXVU.  ~  Dr.  SUu  Btula  in:  Ztidir.  f.  IViU.  '>. 

pkiloi.  Krü.   87.  Bd.    S.  111—1.3. 
IftM,  Bodolf  (Berlin),  Ucb.'die  tMjcbolog.  GnmdanBchftDnng  der  Kuitisclwn  Ktk- 

gorienlehre.    rPhiloB.  Mon&tsbrte.    XX.  Bd.   8.  98—120.] 
izelllM,   Paul,   Le  foodemeiit  da   ssToir.     Tbise.     Paris.     Leop.    Cerf.    1883. 

{.'41  8.  gr.  8.) 
Lwy-Bnihl,  L..  1'  idäe  de  reepongabiliW.   Parie  Hachette  et  Cie.  (XV,  251  S.  gr.  g.) 

rec.  V.   n.   B'rttr  in;  Duche.  Z^Z.  IHÜ.'i.    Nr.  26. 

SicBmann.  Otto,  bit  Stlima;;  bet  Ibeeriecn.    Sine  Unteifudiuna  aai  btnt  Serrid)  M 
all(i*m.  Sl8if|(n(d)afHI(liH.    ettalburn.    Irßbnei.   (X,  113  6.  ar-  8.)  -i.SO.  m. 

V.   C  S(rJiaw4clmidO   in:  Pühi.   MonulMAfte.    XXJ.  Bd.  S.  176—78. 

MW  Coth,  Jemea,  a  criäcism  of  the  critical  philosojibj.  New-Tork.   Ch.  Scribner'i 

aons.    (eo  p.  IS*".)    rec.  v.  Fr.  AbUu  ö>.-  Rivue  phiU.  T.XfX.  p.  6D9—70l.~ 

Miitd.  Nr.  XXXIX. 
IfaUilMl,  T.,  E.  Ksnt  per  C.  Cantoni.  [La  filosofia  delle  scaole  Italtane  Vol.  XXX.  di>p.  i] 
Marfcult,  Ober).  G.,   Ueb.  Glanben  u.  Wiseen,    im  AnBchlnas   an  Santt  „Kritik  dn 

reinen  Vernanft".  [Progr.  St.  8.  des  Sgl.  Qrmn.]    Daniig.  (16  8.  gr.  4.) 
MiBaryk,  Prof.  Dr.  Thoma«  Garrigue  (Prag),  Darid  Hume'a  Skepsis  and  die  Walir- 

Hcbeinlicbkeittrecbnang.    Ein  Beitrag  zar   Gesch.    der  Logik  o.  Philosophie. 

Wien.    Konegen.    (lö  S.  gr.  8.)  — eO. 
Mlohaeilt,  Dr.  C.  Tb.,  Ober  Kaute  Zahlbegriff.  (Pragr.  d.  Charlotten-Schnle.)  Berlin. 

Gärtner.   (18  8.  gr.  4.)   1.- 
Wti^aUto,  Dr.  Otto,  Rant'i  Aiilif  bei  Teineii  3!nnunft  u.  £erbei§  SRetahitit.    (Sfit^ 

icbrift  f.  ^öilof.  u.  pbllof.  Äiitit.  84.  »b.  S.  1-41.  161-193.  85.  «Hb.  S.  1-29-] 

AU  fhrlattiiag  der  in  der  KoM-Biblioffr.  für  1883  enaäluitta  htmig.-Dia. 

Vtif4rr,  Qtomnariail^i.  Dr.,  <VftiitolDfli|d]e  ^rnaen.   ESeil.  j.  ^rogr.  b.  @pnin.  )u  St(= 

bnuftn  t.  «.  6tenba(.  (25  S.  4.) 
Moitiamry,  Edmand,  the  object  of  Knowledge.  [Mind.  Nr.  XXXV.  p.  349—383.] 
nfiii),  eiflntnnb  (3Birn),  3ut  ebilof.  Citeratui.    {Ml  Sej.  auf  3>:Utr.  üb.  iBracift  n. 

Sefliünbunfl  bft  filll.  m^V-  »»rl-  1883.)    ['UrUnt.  «Üa-  3tfl.  9lr.  100.] 
NMbcr,  Gjmnaaialleht.,  Eacita  traasscendentale  Ideen.   L  Ihre  erkenntniiatheoret  Ab- 
leitung.   [Jahreabsr.  d.  kgl.  Gymn.]    EaaeD.    (8.  3—25.  4.) 
Vttixi,  £uBtDip,  apbori^men  )ui  monittild).  ^bilofopbie.  3.  (Xlt.O  SIuSq.  aRainj  (1871) 

D.  3abcrrt.    (XVUI,  Ui  S.  8.)  2.50. 
einTeltunfl  u.  Seoriinba.  einet  montftif*.  6ttennlni6<a;6eDtie.    2.  (til.O  8u*8- 

ebb.    (1877.)    (XVl,  217  S.   (ir.  8.)  5.— 
Pnulg,  Dr.  Bndotf,   Ein  Wort   vom  .Glauben   an  seine  Verfechter   ond  TeAcbUr. 

Kassel,  Tb.  Fischer.   (XII,  320  8,  8.)   3.—    ..  betond.  S.  167  ff.  192  ff . 
Pawli,  TUman,  die  groBsen  Weltrftthsel.    Pbilosophie  der  Natnr  .  .  .    -2.  Bd.  Nator- 

philoBoph.  Weltanffassnng.  Preibnrg  i.  Br.  (XI,  699  8.  gr.  8.)  8.—  (cplt  2a-) 

rec.  LH.  CeatratbL  1884.     Nr.   48. 

WBir,  ?rof.  Dr.  gtbr.,  bie  entroitflunn  b«  gSelt  auf  alomiftifdiet  (Siunblage.   ©n 

Seittaa  }.  ebaraCteiiftiC  bti  äKalerialiämue.  geibelbera  1883.  aSiuttr.  (X,  241  £. 

Ot.  8.)    5.  -      rec.  V,  0.  Flipl  üi.-  Zuckr.  f.  exaJae  PhU.   XIII.  Bd.  S.  *W— JJ. 
Vffrtberec,  $TDf.  Otto,  iRclinionepOilofobbie  auf  aefdjidilE.  fflrunblojie.  't.  Uufl-  2.  ^^- 

0.  u.  b.  %.:  Qtenelifdj'fpetulatiDe  Steligionip^ilofop^it.    Serim.    Steinur.    {ViU, 

G76  e.    (ir.  8.)  9.-    (Cpll.:  18.-} 
niMlDlnr,  0(]ga),  der  Pesaimiarau»  in  Vergangenheit  n.  Gegenwert.    Gaschichtlicbo 

u.  EritiBcheB.    Heidelberg.    Weise.    (XII,  365  8.   gr.  8.)  7.2a 
Dteffenl^*,  Sem.  O.,  bie  Urfurünne.    3"'  *'!*•  "■  ?6funfl  beS  SJroblemS  b«  Cttennt- 

ntj,  bei  AoSmolOiiie,  bei  Üntbtopoloftie  u.  b.  Udptunfle  bn  ÜHoral,  n.  b.  EReii' 

aion.    SlutDiirKle  blfdje.   VlvH-  ».  Qbuarb  gabariu«.    &alle  o.  b.  6.    ^Mpt. 

(XX,  446  €.  AI'  8.)  6.76.  rec.  v.  C  S.{c/>iarwclmidtJ  n:  Phike.  MenattJ^.  XXI.  Bi. 

3.  396-402. 
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KuilbibliocrkpUa.  6g7 

Protch,  die  PftJogogik  £ants.  {Ztschr.  f.  d.  BealBohulwes.  IX.  Jahi^.  3.  HftJ 
Renouvier,  r  immortalit^  condiCioBiiaUe  au  point  de  rne  da  par  crittcisme.  [Uriti- 
qqe  pliiloaophique  XIII.  flnn^e.  Xr.  4.  p,  49^^.1  Eaquisse  d'nne  claasiSca- 
Üon  System atigue  des  doctrine»  pbilosophiqaei.  [Sappläment  trimestriel  de 
la  critiqDo  philM.  La  Critiqoe  religiea&e.  6.  aonee.  p.  t^— 96.  IM— 206. 
252—304.  358-41G.  7.  annee.  p.  61—96,  140-208.  237—304.  3R3— 434.] 
Riedel,  Otto,  die  monadologischen  BeBtimmangen  in  Kants  Lebte  lom  Ding  an  sich. 
I.-D.    Hamburg.    Vom  in  Comm.    |46  8.  gr.  B.)  1.—    rec.  v.  B.  VlUfu  vn 

MtHdjakntchr.  f.  wia.  PhiioM.     IX.  Jahrg.    S.  128—29. 

nefenfttin,  tl-,  ^m  ^ofnilati^xxmfi  Santi.    [Xit  @t(i«in?att.    21).  9b.  91i.  17.] 

Rosaliif-SarbiU,  Autonio,  the  Origio  or  IdeM.  TraoBlited  from  tbe  flfUi  Italian  edit. 
of  the  NnoTo  Saggio  eull'  origiae  delle  idee.  Vol.  III.  London:  Eeirait  Paul, 
Treuoh.   (XVI,  44'^  S.)    rtc.  v.  J.  BtMhGü,«»,  n;   Mind.  Nr.  XXXVJU. 

Sohuraohaifitt,  C,  Zur  Wideilegcng  des  Oetenninismiu.  [Philos.  Houatihfte.  XX.  Bd. 
S.  193— 218.1 

Deber  die  UOglichkeit  der  Uetapbyaik  (tu.  Being  auf  Volkelt's  ADtrittarede.) 

[Ebd.  S.  398-407.] 

rec.  Etoman,   Dr.  E.,   nasere  NstarerkenntDÜs.     Kopenbagen  1R83.    [Ebd. 

S.  'im— 262.]  rec.  S  e  tb,  Aodr.,  the  developmeiit  from  Kant  to  Hegel.  Lond.  1883. 
[Ebd.  S.  419-14.] 

Sohäthr.  Ludv.,  der  Raum.  Stadi«  ZQ  einer  Itineto-moiiUtiicb.  Weltansehunag. 
Wien.    KooegeD  in  Comm.    |1(>.  S.  gr.  8.)  —60. 

SohlesiRger,  Prof.  Josef  (Wieu).  anbstsatielle  Wesenheit  dea  Banmcs  nnd  der  Krtft 
Motive  fQr  d.  Dothw.  Umgestaltg.  der  geKcnwbt.  snr  «isBCOSchtfU.  ErU&nug 
dor  Naturerscheinaagen  dicDcnden  QraDmageD.  Wien  1886  (84).  Holder  in 
Comm.   [VUI,  52  S.  gr.  8.)  1.30. 

Setuti,  Dr.  Alb.  (Prof.  aa  der  KantoDsacbale  ia  St  OaUenl,  Job.  Friedr.  Herb&rt'a 
philosophische  Lehre  toq  der  Beligion  qaellenmiaiig  darmstellti  e.  Beitrag 
iQrBeantwortDQg  der  religlOMa  Frage  der  Gegenwart  Dresden.  Blejlä  Küm- 
merer.   (V,  254  8.  gr.  8.)  6.— 

Sohubert-Soidern,  Dr.  Bich.  v.,  Orundlsgcn  eiucr  Erkenntnisstfaeorie.  Leipt.  Faei. 
(lY,  349  8.  gr.  &)  7.30.  St&iUna.  m:  VuTläJKkr.  f.  wia.  F^iL  IX.  Jk/rg. 
S.  130-31.  —  J/md.  Ar.  XXXVIIl. 

SldBwIok,  Prof.  Henry,  tbe  methods  of  etbica.    3.  edit  London  Haemillan  £  Co. 


(XIX,  605  8.  p.  8.)    nw.  D.  0.  r.  C117EU  Ü..-  VUrti^td^.  IX,  104-12. 

«k,  H.,  Ueb.  d,  VerhAltDisi  tod  Natargeaeii  n.  Sittengeset; ' 

Torleeg.)    [Philos.  Honatsbfte.  XX.  Bd.   S.  821—341.] 


Sonran,  ^U|to,  @en)incn  u.  mDtmne  Kultur.  iBnlin.  Ütfim».  (IT,143€.  ai-8'>S>— 

S|lir,  A.,  gesammelte  Schriften.  LIg.  3—16.  Leipi.  Findel.  (1.  Bd.  XU,  161— 4I& 
2.  Bd.  .822  S.    3.  Bd.  TI,  28Ö  S.    4.  Bd.  ÜL,  236  8.  gr.  8.)  k  h~ 

Staadingw,  Dr.  Pr«ni,  Noamena.  Die  „trän  acen  den  taleu"  Gmodgedankan  ond  dia 
.IWidetlegnng  des  Idealismna".  Darmstadt  Brill.  (VIU,  144  8.  gr.  &)  4.— 
TSC.  o.  r.fM}  Sd.[ubtrt]  S-loldtTnJ  m;  Lit.  CauralbL  1884.  Xr.  32.  1.  Lau  ia:  üt. 
L-Z.  36.  J-  Watt  n:  Fhiiot.  Moni/U.  XX,  609—16.  Cui.  Aiwia  n.-  SlOa. /. 
Uta-.  UntAllff.  33.  —  niü  i«:  ZucAr.f.  txacU  I^iiii».  XUI.  Bd.  S.  429—31.  Jitol. 
LilbiaU.  1885.  9.   Sdbtbm.  n  Vkrti^tdir.  /  inu.  PhiL    VIII,  120. 

rec.  Nendecker,  Geo.,  das  Grandproblem  d.  ErkenntnisUieorie.  Nördlingeu 

1881.  [Vierteljahraschr.  f.  wisaenach.  Philoa.   TIL  Jahrg.   S.  333—237.] 

Stnn,  Dr.  AlMrt,  Ueber  die  Beiiebangea  Cbr.  Oarve's  ta  Kant  nebst  mehreren  bis- 
her ungedrackt  Briefen  Kant's,  Feder'a  nnd  Garve's.  Leipaig.  Denicbe'a 
Verl.  (4  BL,  98  8.  gr.  8.)  S.-  rec.  n.  Cw.  Abhu  n;  Tttail.  Läbkat.  Nr.  25.— 
DU  Orat^dxOm  Nr.  35.  -  r.fenj  SAfiAatJ  3.[t>ldem/  m:  Lü.  Cmtralbl.  Nr.  43.  — 
C  S-lchaarsdanidtJ  m;  Philo:  JUtmaühtJU  XXI,  501—2.  —  J.  Atete  m;  Dt. 
L-Z.  44.   —  SttuM  in:    DucA.  Liblatt  41. 

StMiiq,  Dr.  J.  HntcbioBon,  Kant  hat  not  anawered Home.  [Mbd.  Vol.  IX.  p.  531— 647. 


StShr,  Adr.,  Analjee  der  reinen  Natnrwiaaenacbaft  Kant'a.    Wien.    Toepliti  A  Dan- 

ticke.    (VU,  71  S.  gr.  8.)  1.60. 
Staket,  George  J.,  Going  Back  to  Kant    [Uiiid.  Toi.  IX.  p.  274—281.] 
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ggg  Mitlhdlnagu  und  Aoluuig. 

atAvftt,  J&cmu,  Saifttttunfl  u.  £nlit  btc  SiunblA^  US  Wataiäliimai.  @tn  Vtütai 
jur  9)twabrfl.  u.  emtununn  b.  bif*.  rariftrtltbcne,  ^amb«.  €ei)]1M'L  (55  £. 
«r.  &)  —76.    «c.  1..  Uu  BilnU*  m:   Theot.  L-Z.  lS8ä.     Nr.  25. 

TtMBiy,  Puil,  Thdori«  de  U  coDDoiasaDce  mitlieiiifttiqDe.  TBeTae  philosophiqn«. 
T.  SVK.  p.  429-448;] 

Thilo,  Chr.  A.,    Einige    Beitiäge   lur    PrSfang    der   theoretiscli.     Aneichten    Kftot'«. 

g:tsehr.  f.  eukte  Philoe.  Bd.  XUl,  ti.  2i!5— 75.  337-73.] 
ec.  Bb.  VaibiDger,  Eotnmentar  i.  Kaufs  Erit.  d.  r.  V.  Bd.  L  Stattgirt 
1883.  PaalBen,  Vertuch  e.  Entwickl^gegcb.  d.  Eantiacb.  ErkenntniBthcorie. 
Leipi.  1876.  Hiebt,  d.  philos.  Eriticisiii.  d.  seine  Bedeut)^.  i.  d.  posjt.  Wa- 
■enwb.  1.  Bd.  Irfipi.  1876.  Guben,  Kant's  Begründg.  der  Ethik.  Beri.1877. 
[Ebd.  8.  78—103.] 
TiUaok,  J.,  Hodern  theafiea  in  pbilosophf  and  religion.    Edinbntgb.    Eiahää  u.  ts.t 

Bade  la  Kant;  or  hn*.  Kait  and  Ihe  Kanlia»  rtvieal. 
VtlUHT)  H.,  Zu  Kants  Widerlegung   des  IdealiBrnns.     [Stmsaburger  AbhandlaogeB 

aar  Pliilosopbie.    Eduard  ZeUer  in  seinetn  70.  GeDaitstage.    Freibni^  i,  B. 

o.  Tübingen.     Hohi.    S.  85— 1K4.]    reo.  r.  .1  r.  IntKr  n.'    VifrUljairtteir^ /. 

wiM*.  Pm.  IX,  123—26.     Bai.  MtOtn  m:  Üueht.  I^Z.  1884.  Nr.  47.    CbwH  n.- 

£»»■    18S4.   S.  148—154.     EM   ä:   SdiwSb.  Merkur    1884.    Xr.   19 J    (Bfüj 

Vm  Hl  Wtjk,  de  Tüdepiegel  1884. 
VeyMr  Halben,  ätUidi  Fteihr.  Ton,   Ueb.  die  Einbeit  aller  Ernft.    Ebie  Abbtmdlg. 

Wien.  SelbBtveil.    (VI,  129  8.  gr.  8.)    3.~ 
SetfCN,  Dr.  Jtari,  b.  ^tebltm  Dom  UiTvruna  b.  Scmunfl  u.  feine  a\m^  (3Rfl  9<p3 

auf  neirä,  bie  ZtXpt  SaiiK  u.  b.  Uifprane  b.  emiunfl.  ÜRaint  1883:  [9Rjlnd|. 

«Ofl.  3ta.  Seil  lu  Str.  303  u.  304.] 
VvIkaH,  Johannes,  Qb.  die  Hogliebkeit  d«r  Hetaphfsik.    Antrittsrede,  geh.  tn  Basel 


WidaUMMl,  W.  (Strassbnrg  1.  E-),  Deb,  den  teleologiacfaen  Eritidnnaa.  Zar  Abwehr 

(geg.  Prof.  Laas'  Gegenbemerkgii.  an  Windelband's  PrSladieo).    (PUloa.  Ho- 

natehoft«.  XX.  Bd.  S.  161—69.] 
Beitritge  lur  Lehre  Tom  negativen  Urtheil.    IStrassbureer  Abbandlongen  inr 

PhüoB.    Ed.  Zeller  kq  gm.  70.  Qeburtstaire.  Freibarg  i.Br.  u.  Tübing.  Hohr. 

8.  165— 19ÖJ     rtc.  V.  BttiUt  in:  PMlot.  M-matehtße  XXI,  435  ff. 
Stttt,  ftTDf.  Dr.  %,  Ux  @(fainmt(iaTaIt(r  von  Aanre  gebt«  im  Vidrtt  wn  ftuno 

ftifdjer'«  ntuft«  Ätitit  betfelbtn.    [3«tf*r.  f.  ^Ibilof.  u.  v^ilof.  Ärilit  W.  »n. 

6.  891-311.] 
SDTVik'9.  Aant  unb  bas  $rindp  bet  @cbaltuntt  bn  Sibnt.    [$reugifcbt  3a^a4n- 

52.  Sb,  1883.  e.  513-&14.1 
Zellar,  Edaard,  Vortr&ge  a.  Abbandlongen.   3.  Sammig.  Leipiig.  Faei.   iTIl,  285  S. 

gr.  8.)    6.—    Entb.  8.  1&6— 188;  Ueb.  das  Eantische  HoralpriDCip  und  den 

Geeemata  formaler  n.  materialer  Moralprincipien.  —  189 — '234:  Ueb.  Bwiiff 

n.  BegiQndiuig  der  sittlich.   Qesetie.    vgl.  oben  \mler  USa*.  —  22&— 385:  Ueb. 

die  GrDnde  anserea  Glaabeas  an  die  Realität  der  Anssenwelt. 
ZI—enMW,  Bob.,  flb.  Hume's  empirieohe  ßegrflndg.  d.  Moral.  [Ans:  „SitiiiD|t»ber. 

d.  k.  Akad.  d.  Wiu.«]    Wien.  Oerold's  Soba  in  Comm.   (96  S.  Lex.-8.)  IJW. 
Sint  nnie  äDtnbuna  btS  9IeD(antianiemu3.    ISeutfdK  9tniue  fib.  b.  affammtt 

nationale  Seben  b.  9e«>-  12-  Sa^ifl.  gft.  S.  &  2H-3ö7.] 
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I.  Autoren-Eegister. 


Sarm,  Otto  na,  LuidgericbU-Fryident  in  Instorbarg.     Der  Zorn  Friedrich*  des 

Qiosseo  über  OstpreDMen.    Y^.tiag,   gehalten  in  der  AlterthamsgeaellBchaft 

10  iDBterbnrg  am  Sa  Febr.  1885.    I6Ö-31T. 
Beokherm,  Cart,  Major  a.  D.  in  KGnigaberg,  Einige  BemerknogoD  Qbet  du  Ordens- 

bans  Balgs  and  soine  Cmgebnng.    336—345. 
—  —  Der  Scblouberg  bei  Jesziörken.    (Hit  Croqaig).    163-466. 

TeaeicbniBS  der  die  Stadt  Raatenborg  betrefienden  ürknnden.    &D5— 605. 

BergsBt  Radolf,  ProfesBor  in  NSraberg.  Becenaion.    467— 46ß. 

Bezzenberfer,  Dr.  Adalbert,  üniTcnit&ta-Piofdssor  in  Eenigsberg.  KeceoBion.  346-3G2. 

Bujaok,  Dr.  Georg,   Ojmna«iB] Oberlehrer  in  Königsberg.    Der  prenwisobe  Landtag 

von  Königsberg  im  Jabre  1494.    472—485. 
E  .  .  .  d.    Der  preueeüche  Staatsrath  und  Beine  erste  That  im  Jahre  1817.  122-157. 
Flacher,  Dr.  L.  H.,  QjmDaaiaUehrer  in  Berlin.    N&chtrftge  zu  Uobettäns  Gedichten. 

606-617. 
FrisoliUer,  H.,   Beetor  in  Königsberg.    Zar  rolkstOmlicben  Nalnrkande.    BeitAge 

aus  Ost-  nnd  Westprenssen.    216—334. 
6.    Becensian.    353—353. 
HBhIbun,  Dr.  Konotantin,  StadtarcbiTar  in  ESln,    Znr  Becbtageiahichte,    Notii  ana 

dem  Kolner  StadtarcbiT  mitgetheilk    492. 
Horn,  A.,  Recbtaanwalt  nnd  Notar  in  Insterbni^.    Tannenberg.    637—648. 
taooby,  Leopold,  in  Cambridge,  Hassachnsotts.    Der  Teafel  im  Flacha.'   Nach  etner 

VolkMiage  poBtigeh  dargestellt    872-373. 
Kvttner,  Dr.  Otto,  Gjmnaiiallehrei  in  CoblsnE,  vorber  in  Nenbaldensleben.  Die  Be- 

deatnng  der  regulativen  Ideen  Kante:    Die  Atomiatik.    59—76. 
Kants  Copemicanienins   auf  die  Begriffe  Notwendigkeit   and  Freiheit  angs- 

wandt.    618—636. 
Lohnqrsr,  Dr.  CatI,    Unirersit&ta-ProfeiBOT  in  Königsberg.    Teneichniaa  der  in  den 

Programmen   der   bOheren  LebraiiiUten  OetpreaasenB  entbalteoen  Abhand- 

Inn^en  znr  Geschichte  von  Ost-  nnd  WettpreasBen.    365—372. 
P.    Becenaion.    651—653. 

Peribaoh,  Dr.  Hax,  Bibliothekar  in  Halle.    Becensioo.    649^651. 
Potong,  Dr.  Richard,  ßealprogjmnasiallehrer  in  Dinchan  a.  D.    Die  GrBndnng  and 

älteate  Eiarichtnn|;  dar  Stadt  Dirachao.    (Hit  iwd  entogr.  Karten.)  1—44. 
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690  n.  smIi-b«cMw. 

Raloke,  Dt.  Badolf,  Bibliothelnr  in  Königsberg.  BiographiBcIie  Hotiz«n  über  Thotnu 
Homer.    53—66. 

Bflibitg  (or  Senntnias  des  BeligionsiaBtandes  in  Prenssisch  Litauen  nater  den 

ChnrfQrBUn  Friedrieb  Willielm.    177— 178. 

—  —  Aue  Kant'i  Briehrechsel.  Vortrsg,  gehalten  an  Eant's  Gebartatag  den 
23.  April  1885  in  der  Kant-Geieilschaft  zu  Eonfgaberg.  Nebat  einem  Anhaag, 
enthaltend  Briefe  von  Jac  Sigiain.  Beck  an  Kant  nnd  Ton  Kant  an  Be<^ 
377-449. 

IHe  Eant^-Bibliographie  des  Jahres  1884.    683—688. 

R»||«,  Adolf,  Pforrer  io  Darkebmen.    Die  Oobotiner.    45—49. 

Daa  Gebetbach  der  KarfDratin  Anna  ton  Brandonba^.    345—364. 

Hichael  Bnrckhardt,  der  Nebmngsphrrer  nnd  aeine  Gemeinde.   Ein  Sittenbfld 

aas  der  »reiten  Hälfte  dea  17.  Jahrfannderts.    450—463. 

Stent,  Dr.  Alfred,  üniTersitAts-Profeaaor  in  Bern.  Wm  i<t  ein  Gntsbesita«r  ohne 
Poliieigewalt?    174—117. 

Itafewttter,  Otto,  Ojmnaaial-Profeesor  in  Königsberg.  De  ratione  compMiendi  eantna. 
Aatoie  Thoma  Homere  Egrano.    50 — 53. 

W.,  E.    Becention.    161-163. 

Witt,  Carl,  Gymnasial- Professor  in  EOnig^rg.  Eant'a  Gedanken  von  den  Bewohnern 
der  Oestinie.  Vortrag,  gehalten  aam  Beaten  dee  Vereina  fUr  die  Erziehnng 
taubstummer  Einder.    76—90. 

Zhnwr,  Lic.  Dr.  Friedrich,  ÜniTersitits-Professor  in  Königsberg.  KOnigaberger 
Kirohenliederdichter  und  Eirchenkomiionisten.  Vortrag,  gehalten  am  16.  Fe- 
bruar 1885  im  Saale  des  Landesbaosea  in  Königsberg  in  Pi.    91—121. 


n.  Sach-Eegister. 


i  Pmaaia    in  KOnigaberg  1883.    163-173.     1884.  353—864. 
468-491.    1885.  654—865. 

B  Bibliographie  1864.  179—164.  374-376.  494—503.  667—683. 

Ahm  —  Da«  Gebetbuch  der  Karf&ntdn  A.  von  Brandenburg.  ^4—364. 

Balga  —  Einige  Bemerkungen  Qber  daa  Ordenabana  B.  und  aeine  Umgebung.  335 — 344. 

BMk  —  Aus  Eant'a  BriefwecbseL  Vortrag.  Nebat  einem  Anbang,  enthaltend  Briefe 
Ton  Jac  Sigism.  B.  an  Eant  und  Ton  Eant  an  B.    377—419. 

BerloMliug.    376. 

BlUtoirtllhle,  altpreaseiache.  179-184.  874—376.  494-503.  667-682.   Dia  Kant-B. 
des  Jahrea  1684.   683-688. 

BtttB.    504. 

BrumberB  —  Ljcenm  Hoaianom  in  B.    179.  494. 

Bvrekhardt  —  Hiofaael  B,,   dar  Nehrangspfarrer  und  seine  Gemeinde.    Ein  Sitten- 
bild ans  der  zweiten  mifte  dea  17.  Jahrhunderts.    450 — 168. 

-  Die  Gründung  und  Altest«  Eioriefatnng  der  Stadt  D.  (Hit  iwei  antogr. 
Evten.)    1-44. 
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1B4. 

-  Der  Zoni  F.'a  des  GroBaea  Über  OstpraasBeo.    Totttig.    186—217. 
GebeUNiotl  —  Das  G.  der  EnrfBrstiD  Anna  tod  Btaadenbnrg.    3&4— 36i. 
Qeschiclrte  —  VeneicbnisB  der  in  den  Frogramtnen  der  hubareo  L«hniiEtalteQ  Otl- 

preniseaa  eDtbaltenen  Abhandlungen  lor  G.  tod  Ost-  n.  Westprenueo.  365^832. 
t  —  Altertltums-Q.  Ptiusia  in  EODigsbe^  1683. 163- 173.  1864. 303-364. 
468-491.    1885.  6M— B6ö. 

-  Die  G.  45-4». 

-  Die  0.  nnd  UteEte  Eiaricfatnog  det  Stadt  Dirsohaa,  (Hit  zwei  intogr. 
Karten.)    1—44. 

fintebmitar  —  Was  ist  ein  6.  ohne  Foliicigewalt?    174-177. 

Konwr  —  De  ratione  componendi  cantus.  Antere  ThoiDs  H.  Egrano.  Nebst  blo- 
grephisetaen  Notizen  Qb«r  Thomu  H.    50—58. 

HMlanun  —  Lfceam  H.    119.    494. 

JeaxMirakBii  —  Der  ScblossbeTg  bei  J.  (mit  Croqois).    463—466. 

Kurt  —  E— 's  OcdankeD  tod  den  Bewobnetn  der  Geatinie.  Vortrag.  76—90.  Die 
E.-Bib]ioKrapliie  de«  Jahree  1884.  682-688.  Ana  E— 's  Briefwechael.  Vortrag. 
Nebst  einem  Anbang,  enthaltend  Briefe  von  Jac.  Sigism.  Beck  an  E.  nnd 
Ton  K.  an  Beck.  377—449.  E— 'b  Copemicanisinas  auf  die  Begriffe  Not- 
wendigkeit nnd  Frnbeit  angewandt.  618— 6S6.  Die  Bedentnng  der  legnlativaa 
Ideen  E-'s:  Die  Atomistik.  58—75. 

KlrclMllBdenllohtar  —  ESnigsberger  E.  nnd  EirchenkoraponiBten.  Vortrag.  91~131. 

KBIll  —  Zur  SechtBgeecbicbU.    Notiz  ans  dem  E— er  BtadUrcbi«.    493. 

KBnigsberg  —  AltertbumsgeeetlBcbart  Pnuaia  in  £.  1883.  l&l— 173.  1881.  353—364. 
468—491.  18tJ5.  654-665.  E— er  Eirobenliedetdichter  nnd  Eirchenkompo- 
nisten.  Vortrag.  91-121.  Der  prenssische  Landtag  von  E.  im  Jahre  15M. 
473—485.    Uniiersitats-Chronik  1884/t!5.    176—179.    493—493.    666—667. 

Landtag  —  Der  prenssische  L.  Ton  EOnigsberg  im  Jahre  1591.    473-485. 

LHauen  —  Beitrag  mr  Eenntnisa  des  KeligionsEiiBtandes  iu  Preuuisch  L.  nnter  itm 
ChnrfUrsten  Friedrich  Wilhelm.     177—178. 

Lyoeun  Hosiuinm  in  Braansberg.    179.    494. 

Musik  —  Freisausacb reiben  des  ETangeüachen  Vereins  fUr  geistliche  nnd  Eirchai^ 
H.  der  Frovinzen  Oat-  und  Weetpreassen.    503— 5M. 

NatirkHBdB  —  Znr  rolkatOmlichen  N.  Beitrage  ans  Ost-  nnd  Wes^rensien.  318—384. 

Nehnng  —  Michael  Bnrckhardt,  der  N— epfairer  and  seine  Gemeinde.  Ein  Sitten- 
bild ans  der  zweiten  H&lfte  des  17.  Jahrhunderts.    450—463. 

Ordenahaiii  —  Einige  Bemetknogen  flbw  das  0.  Balga  nnd  seine  Umgebnng, 
335-346. 

OslprBwaen  —  Zar  volkstamliehen  Naturkunde.  Beiti^e  ans  0.  nnd  WestprensMO. 
218—334.  Verzeichnis«  der  in  den  Programmen  der  höheren  LehraDstdten  0— a 
enHialtenen  Abhandlaagen  inr  Geschichte  Ton  0.  und  Wea^n^nssen.  865—372. 
Der  Zorn  Friedrichs  des  Grossen  Ober  0.    186—317. 

PollzBigflwalt  —  Was  ist  ein  Gntabesitier  ohne  F.?    174-177. 

Prelsoinschnlbea  dei  eTiogelischsn  Vereins  für  geistliehe  nnd  Eirchenmnsik  der 
FroTinien  Oat-  nnd  Westprenssen.    503—604. 

PreuMlaoh  —  Der  p-e  Landlag  von  EBnigsberg  im  Jahre  1694.  472—485.  Der 
p— e  Stestgrath  nnd  seine  erste  That  im  Jabre  1817.    133-157. 
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Prurwwie  —  TeneicfanUs  der  in  den  P— d  der  höheren  LebmutalUn  Ostpieoacn 
entbaHenen  Alhudlangen  ta  Gescbichte  tod  Ost-  and  WertpreoiMn.  365—311 

Prmala  -  AltcrihoDUgetelUcbAft  P.  in  Eonigibetg  1883.  162-173.  1884. 363~-3«4. 
468-491.     1886.  664-665. 

-  Teneicbniu  der  die  Stadt  R.  betreCFendfla  ürkaaden.    505 — 605. 

-  Die  Bao-  und  Konitdenkmäler  der  Prorini  Westpreoisen.  Heft  II. 
Der  Landlcreia  Daniig.  353—353.  467-468.  Max  Hobreebt,  Ton  du 
Ostgreote.  161—163.  Panl  SebUnther,  Fna  Gottscbed  nad  die  büigei- 
llche  Komödie.  651 — 653.  ürkondenltneh,  Liv-,  Bit-  nnd  CorllndiKba, 
begrflndet  von  F.  Q.v.  Bonge,  fortgesetit  von  HarmaoD  Hildabtand.  Bd.  THI. 
649—651.  Dr.  Edm.  Teckenstedt,  Dia  Hytiien,  Sagen  nnd  Legenden  der 
Änaiten  (Ltener).    158—160.    346-352. 

RMlrtafUBbtollte  —  Zar  R.    NoUk  aiu  dem  Kölner  StadUrcM*.    492. 
RaültoMIMtUNl  —  Beitrag  tnr  Kenntniu  des  B~ee  in  Prenraisch  Litftaen    nntei 
dem  CbarfBntm  Friedrich  Wilhelm.    177-178. 
~  Naehtrlge  ni  ß— i  Gedichten.    606-617. 

—  Der  8.  bei  Jesiiörken.    [Hit  Croqnii.)    468—466. 

-  Der  preonigche  8.  nnd  teioe  errte  Tbat  im  Jabre  1817.    132—157. 


H  —  Der  Tenfel  im  Flachs.    Nach  einer  Volkasage  poetisch   dargestellt  toi 
Leopold  Jacob;  in  Cambridge,  Hatsachnsetta.    37'J— 373. 
i/86.    178-179.    492—493.    686—667. 
-  Terzeichniaa  dar  die  Stadt  Baatenbnrg  betrefTeaden  ü.    505 — 605. 
VemMniM  der  in  d«n  Programmen  der  heheren  Lehtanitaltan  Oatpreaaaeaa  ent- 
haltenen Abbandlongen  aar  Qesdiiobte  Ton  Ost-  nnd  Weatpreussen.  SGÜ — 373. 
-  Der  Teufel  im  Flachs.    Nach  einer  V.  poetisch  dargestellt.  372—373. 
—    Zar  T— en  Natnrkoade.     Beitrlga    aoa   Ost-  nnd   Westprensaen. 
218-334. 

H  —  Teneidinin  dar  In  den  Programmen  der  hOberen  Lebranstaltca 
Ostpreniseni  entbaltenen   Abhandlangen  zor  QeaeUchte  von  Ost-   nad  W. 
865—373. 
Un  —  Der  Z.  Priedricba  des  Grossen  ftber  Oiliirenssen.    Tortiag.    185—217. 


G^dnckt  la  A«  aib<T>  X«ili 


DigtizeabyGoOt^Ie 


Literarisolie  Anaeigen. 


Im  Verlage  tob  Wllbeloi  Heris 

(BeBseracha  Bucbbandlung)  in  Berlin 

erschien : 

Fritz  ICannacher. 

Historischer  ßüman 


Arthur  Hobrecbt 

2  Baude.  Fieia  9  Mk. 


Im  Verldgo  tod 
Carl  ReleHuer  in  Leipzig 

erschien : 

Sm  Hu  ms  fxtsim  Jtttfctinf. 

Elofr.  eel>-  3  Mk. 


Soeben  erscliien  in  Denlrke'a  Verlag  in  Leipzig: 

gtne  (tCte  ^iabt^ef^i^U 


Neuer  Verlag  Ton  Breitkopf  &  Härtsl  in  Leipzig: 

delimer. 

Historischer  Roman  aus  der  Völkerwaaderung  (a.  534  u.  Chr.) 

(Ä.  o.  d.  T.:  Kleine  Romuie  aus  der  Viflkerwanderang.  Bd.  III.) 

VI,  630  S.  8.  geh.  9  Mk.,  eleg.  geb.  10  Mk. 

Wie  IQ  dem  „Kampf  um  Kom"  den  Untergang  des  Ootlien reiches  in  Italien, 

schildert  der  Verfasser  hier  den  Untergang  des  Vandaleareiclies  in  Afrika,  jedoch, 

den  sehr  verachiedenen,  ja  EQtn  Tbeil  entgegeagesetzUn  Verbältnissen  entsprechend, 

in  sehr  Terschiedener  Vfeise  der  Darstellnng,  doch  dem  Kanpf  um  Rom  voll  ebenbürtig. 


Felix  Dahn, 

Kleine  Romane  aus  der  Völkerwanderung. 

4.  Band: 

Die  schlimmen  Nonnen  von  Poitiers. 

Hiatorischer  Roman  aus  der  YolkernaiiderQng  (a.  589  d.  Cbr.) 
Prc^B  5  ML    Eleg.  geb.  6  Mk. 
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Soeben  encfaieD  im  Vertage  Ton  Hax  C«heB  A  Sohn  (Fr.  Cohea)  in  Bonn: 

j.  H.  iritte, 

Kants  Kritioiamus 
gegenüber  unkritischem  Dilettantismus. 

Preis;  1  31k.  20  Pf. 

nianniiiiiiwwiiviiiiniiiiüQiiniaisii 

ra]  Soeben  erschien  in  OQmmler's  Verlag  ia  Berlin: 

1  H.  Cohen, 

i  Kant's  Theorie  der  Erfahrung. 

m  Zweite  Auflage. 

M  Prel»  12  Mk. 

g     Zu  beziehen  durch  alle  Buclihandlungen. 

ÜIIB 

Verlag  von  Jul.  Spriiigflr  in  Berlin. 

C.  8telnbrecht, 

'Fla.orxx  lTTn  IVSittelEtl-t^xT. 

Ein  Beitrag  zur  Baukunst  des  deutscheu  fittterordens. 
tolio.    Preis  24  Hk. 


Verlag  von  Richard  Bsrtlinfl  in  Danzig. 
Anton  Möller*s 

Danziger  Frauentrachtenbuch 

aus  dem  Jahre  ItiOl 

in  getreuen  Facaimüe-Reprodiictionen 

nach  den  Orlglnal-Uolzselinitten 

mit  begleitendem  Teit 

Auf  hollüidlsdiem  Büttenpapier  bi  KlelB-dMrtfonmL 
In  Fergamentbaiid  mit  Schwarz-  und  Kothpressm^r* 

Preis  8  Maik, 

i..Goo<^lc 

B^^  Heft  1  D.  2  dei  neuen  (XXni)  Jahrgang«  «mbeinen  all 
SeppBlheft  Ende  Mftrt.  Sie  HeraiiMceber. 
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